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SOPHRONIZON 

oder  unparthciisch  freimüthige 
Beiträge  zur  neueren  Geschichte,   Gesetzgebung  und  Statut* 

der  Staaten  und  Kirchen; 

herausgegeben  vom 
Getietmen  Kirchenrathc  Dr.  H.  E.  G.  Pjuiü*, 
•rt-heink  seit  diesem  Jahr  bei  Unterzeichnetem  von  3  jh  3  Ma- 
«tea ^  ^  mas  ^!  mit  denselben  deutschen  Typen  wie  bisher  gt- 
"uekt.  Der  Apolitische  und  kirchliche  Verbesscrungsm.ttel  Hebst 
den ^  d*za  dienenden  Notizen  des  rubmwurdi^en  Guten  uml  der  des  Bes. 
serwe  dens  bedurfenden  Uebel,  Wie  es  den  nächsten  Zeit MfefM 
SSHfc  gründlich  darzustellen,  bleibt  unverändert.  Alle  Kochen. 
S  eder  sind  Staatsmitbürger,  alle  Staatsm.tburgcr  nehmen  nn  dem 
Äd  We  e    «et  Kirche  nahen  Antheil.    Ueberhaupt  bedarf  et 
iÄhTs«nd,  ub.r  seine  Pflichten  und  Rechte  im  Staate,  und 
d    Etliche  1Ä  über  die  wahren  f^^^e^ 
Kirchen  mehr  als  je  nachzudenken.    Das  bisherige  allgemeine  Intcr- 
~«     wekhes  an   dieser  Zeitschrift  von  beiderlei  Klassen  genommen 
worder hat  sich auch  neuerdings  v.elhuh  bc»  ahrt,  und  mufs  von 
jade. ^  empfunden  werden,  der  «nsre  Zeit  in  ihrer  Bedeutung  zu  er- 
fassen  we  fs  und  darnach  strebt-    Wir  glauben  dieses  ,  und  »   *  ie 
wai'w  Ausdehnung  es  befriedig  war,  am  besten  zu  bestätigen,  indem 
Z    den  Inhalt  der  für  dies"  Jahr  bereits  erschienenen  Hefte  hier 
ruffuhren     Das  4t*  Heft  vurd  in  iü  bis  «  Tagen  ausgegeben. 

DeTlahreaiJE  besteht  bis  jetzt  aus  4  Heften,  je  zu  6  Bogen  und 
h*t  dVn  sehr  billien  Preis  von  6  fl.  rhein.  oder  5  Thlr.  8gGr.  sachs.* 
doch  möcn  e  bei  J er  großen  Theilnahme  und  der  Reichhalt.gkeit  de. 
M«eriais  für  die  Fofcc  vielleicht  noch  eine  Erweiterung  eintreten. 

schon  in  diesem  Jahr  durch  das  zugegebene  E^zungsheft  ge- 
leistetworden.  Wir  bitten  darum  die  Bestellungen  auf  die  Fortsetzung 
müelichTw  beschleunigen,  da  pünktliche  Erscheinung  für  Zeitschrif- 
So  ein«  so ^  sehr  wesentliche  Bedingung  ist,  die  auch,  wir  uns  voa- 
züglich  zur  Angelegenheit  machen. 

November  1822» 

August  Oswald' s  UniversitUts- Buchhandlung. 

Sophronizon  4ter  Jahrgang   »"«•«jlU'J J^X'lJj 
Thema*  zn  einer  für  rein  katholische  und  protestantische  Kirchm 
und  Staaten  wichtiger,  ^Freisaufyabe :  *Wamm  liefert  tue  Geschichte 
„kein  Beispiel,  dafs  in  einem  protestantischen  Staate  eine  Revolution 
,  von  Unten  herauf  entstanden  wäre."  II.  Ein  ttltoiW«  Fnedens- 
«danke,  und  für  allgemeine  Zufriedenheit.  (Die  M^hchkeit  gleich- 
mätsiger  Minderung  des  Kriegsetats  durch  den  heiligen  Bund).  III. 
Wer  vom  Borgen  lebt,  lebt  zu  theuer.   Einige  Blicke  auf  das  Vor- 
ausverzehren der  Nachkommenschaft.   IV.  Die  Freiheit  der  evange- 
lischen Kirche   nach  Krummnchrr.    Bemerkung  uher  Kirchenbann,  — 
Über  Synodalherrscherei.  V.  Gründe  für  Ablösung  der  Zehenden  und 
Theilgebührcn.  Aus  der  Preisschrift  d.  Hrn.  v.  Seemann.    Vi.  Zum 
Leben  des  Grafen  Fried.  Sam.  v.  Montmartin,  vorm.  herzogl,  wurr. 
Prinzipalministers«  t.  Vom  Graf  v.  Dürkheim  Montmartin,  dem 
2.  Vom  Herausgeber.  VII.  Von  dem  unveräusserlichen  Menschenrecht 
auf  Wahrheit  durch  Wahrhaftigkeit.  Ein  Schreiben  des  Herausgebers 
an  des  Herrn  Grafen  v.  Dürkheim- Montmartin  Exc.  VII I.  Zottbemcr. 
hungern  und  Gtdankcnsfiele.    I.  Nach  einem  Sonett  des  Taschenbuctoft 
ohne  TikcL  ».  Diei  Anekdoten  von  Köuig  FriedrfchH.  nebst  iteutn 
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Unfug  an  heiliger  Stätte  oder  Entlarvung  Herrn 
Jon.  Gottfx.  Sch K/BELS j  dasigen  Prof.  d.  Tkeol.  u.  Dia* 
kons  zu  Set,  Elisabeth  in  Breslau j  durch  den  Reccnsen- 
ten  seiner  Predigt:  Das  heilige  Opfer  mahl  «.  s.  w 
.    in  den  N.  theol.  Annalen.  Juny.  48*4.   Freistadt.  482% 

s:  s.  437. 

Was  kann  leidiger  seyn,  als  data  immer  noch  das  Liebesmahl 
Jesu  zu  heftiger  Streitsucht  Anlafs  geben  soll?    Wollen  auch, 
-wir  Bullen  in  Coena  Domini  erneuern?    Soll,  darf  irgend  ein 
Erklärungsversuch,  den  irgend  ein  Hypothesen  Hebender  Mann 
iu  die  unbestimmten,  gewifs  also  zur  Entdeckung  einer  Geheim* 
nifslchrc  nicht  bestimmten  Worte  Jesu  sich  hineindenken  kann» 
wie  etwas,   das  ohne  Unglauben  nicht  bezweifelt  werden  könne, 
gelten  wollen?    Hr.  Prof.  Scheibcl  hatte  in  seiner  nicht  ohne 
Erregung  besonderer  Aufmerksamkeit  gedruckten  Predigt;  >Das 
heilige  Opfermahl  des  Bundes  der  Liebe  mit  dem  Herrn,  was 
Er  den  Scinigeu  bei  dem  Anfang  seiner  v  rsöhueuden  Leiden 
anordnete«  (Breslau  1821),  gewifs  sehr  unrecht,  das  Sacrament 
des  Bredes  und  Weines,  das  an  die  Stelle  des  Paschalammes  trat, 
als  ein  Opfer  vorzustellen     Wie  kaun  ein  psychologischer  Ge- 
schichtforscher die  Entstehung  Ües  Pascha  aus  a  B.  Mose  sich 
zusammengefafst  haben  nnd  dqch  noch  voraussetzen,  das  Pascha» 
lamm    sey    ein    Opfer ,    ein  y ersöhnopfer  gewesen  ?  Wer 
könnte  noch  immer  nicht  gar  leicht  den  Unterschied  aus  Mos« 
lernen,  zwischen  Schlachtungen  zu  Festmahlzciten ,  die  um  Ab- 
götterei zu  verhüten,  in  dem  Gottespallast,  aber  nicht  als  Opfer, 
geschehet!  mufsten,  und  zwischen  Sündopfern?    Dafs  Luthers 
Uebersetzung  Dankopfer  nicht  richtig  scy,  kann  oder  sollte  unter 
Uns,  nicht  an  das  traditionelle  gebundenen  Bibelforschern,  jeder 
wissen.    Ein  frohes,  stärkendes  Mahl  sollten  die  aus  Aegypten 
ausziehenden  noch  halten.    Und  das  Andenken  au  jene  Befrei- 
ung oder  Erlösung  (Losmachung)  wurde  durch  Wiederholung 
alles  dessen ,  was  das  Erstemal  zeitgem&fs  gethan  war,  verewigt. 
Sehr  unrecht  ist  es  ,  wenn  Hr.  Sch.  1.  Job.  5,  4*  aip.x  auf  das 
Abendmahl  bezieht,  wo  der  ganze  Brief  denSinu  mit  sieb  bringt: 
Jesu«  war  Christus,  der  ächte  Messias,  als  er  sich  taufen  lieft 
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und  war  es  auch,  hörte  auch  nicht  (wie  Gnostische  Doketcn 
meinten)  auf,  es  zu  seyn,  als  er  im  gewaltsamen  Tode  sein  Blut 
vergofs.  Job.  19,  34-  35.  Sehr  unrecht  ist  es  ferner,  wenn  je 
auf  das  Ist,  etwas  Wichtiges  gebaut  wird,  da,  wenn  Jesus 
hebraisierend  sprach,  dies  zum  Vorwand  des  Streits  gewordene 
Wörtchen,  naen  der  Sprachart  nicht  einmal  ausgesprochen  war. 
Sprach  aber  Jesus  griechisch,  so  wäre  doch  von  einem  so  wei- 
sen Lehrer  nichts  gewisser,  als  dafs  er  eine  Erklärung  und  be- 
stimmende Erweckung  der  Aufmerksamkeit  hinzugefügt  haben 
würde,  wenn  er  in  diesem  Wönchen  etwas  gedacht  hätte,  das 
ohne  seine  ausdrückliche  Offenbarung  niemand  recht  zu  wissen 
vermöchte.  Nicht  oft  ^enug  kann  die  so  klare,  für  dogmatisic- 
rende  Exegeten  so  wichtige  Regel  wiederholt  werden:  Wenn 
die  Gottheit  oder  ein  weiser  Lehrer  will,  dafs  wir  etwas  den- 
ken und  glauben  sollen,  das  wir  ohne  klare,  ausdrückliche  Of- 
fenbarung nicht,  also  nicht  aus  uns  selbst  mit  Sicherheit  wissen 
können,  so  mufs  er  es  offenbar  gemacht  haben.  Er  konnte  es 
nicht  unserm  Klügeln  überlassen  wollen,  was  wir  uns  hineiu  und 
hinzu  denken  möchten.  Wo  also  der  weise  Lehrer,  was  er 
sprach,  nicht  als  etwas,  das  auf  ungewöhnliche  Weise  verstan- 
den werden  solle,  ausdrücklich  erklärt,  da  ist  seiner  Weisheit 
nichts  anderes  würdig,  als  dafs  wir  es  nach  dem  populären, 
gewöhnlichen  Redegebrauch,  geheimnifsfrei  und  fern  von  scho- 
lastischer Dialektik  verstehen.  Sehr  unrichtig  und  weil  die  ge- 
mischte Versammlung  ihm  hier  aufs  Wort  glauben  sollte,  desto 
irrleitender,  versichert  Hr.  Sch.  seine  Gemeinde,  dafs  in  dem 
Wort  Mein  Leib,  wie  es  Jesus  gebraucht  habe,  ein  aufgelöster 
Leib  »das  irdische,  allgemeine  Wesen  desselben,  nicht  sündhaftes 
menschliches  Fleisch«  zu  verstehen  sey.  Wer  weiis,  ob  Jesu* 
nicht  (jtofLot  sagte,  wie  es  die  Evangelien  angeben,  d>  h.  wer 
weifs,  dafs  Jesus  hier  hebräisch  sprach?  und  alsdann,  dafs  er 

5^j|  (t  Chron.  4  0,  12.)  und  nicht  ein  anderes  Wort  sagte, 
afs  man  doch  immer  noch  so  oft  sein  eigenes  Meinen  in  die 
biblischen  Worte  erst  hineinschiebt  und  alsdann  die  Nichtbei- 
stimmenden,  wie  wenn  sie  dem  Bibelsinn  widersprächen,  sogar 
vor  den  Gemeinden  verdächtig  machen  will,  da  jene  strengere 
Beurtheiler  doch  hur  gegen  die  schnell  aufgegriffenen  Vermuthun« 
gen  solcher,  die  allein  recht  haben  wollen,  warnend  protestieren. 
Am  meisten  und  gewifs  am  bedenklichsten  hatte  Hr.  Sch.  un- 
recht ,  da  Er  besonders  die  Zwinglisch  -  reformirtc  Auslegung 
der  so  kurzen  Worte  Jesu  für  Unglauben  ausdeutete,  mit  wel- 
chem in  Kirchenvereinigung  zu  treten,  eine  solche  Union  wäre, 
wie  sie  der  Apostel  Ephes.  5,  6.  2  Kor.  6,  4&  inisbillige.  Er 
selbst  mag  überzeugt  seyn,  dafs  von  dem  Worte  Jesu  die  Lu- 
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thcrische  Auslegung  die  gewisse  sey;  wiewohl  man  das  .wicht 
tigc  Wort  Ueberzeugung  von  so  selir  disputablcn  Gegenständen, 
für  welche  ein  voller  Entscheid ungsgrund  nun  einmal,  da  das 
Gegebene  vieldeutig  bleibt,  an  sich  unmöglich  ist,  nie  richtig 
gebraucht.  Wie  aber  konnte  Er  sein  Ich  vor  der  Kirchenge- 
meinrJe  so  entscheidend  hervorlieben  wollen,  wie  seine  gedruck- 
ten YV*orte,  mit  der  möglichsten  Steigerung  zu  unserm  Erstau- 
nen dieses  aussprechen:  »Vor  Ihm,  dem  Allmächtigen,  betheure 
ich  Euch,  und  Ich  nicht  allein,  sondern,  mit  treuen  Knechten 
des  Herrn.  (!)  Jesus  Christus,  Rjchter  der  Lebendigen  und 
Todten,  zur  Rechten  Gottes,  ist  Zeuge:  Ich  werde,  bis  diese 
Lippen  erblassen,  und  diese  Hände  erstarren,  nur  den  Leib  und 
das  Blut  des  Herrn  im  heil.  Mahl  der  Gemeinde  bekennen 
und  geben.«  Was  soll  diese  Ichhcit  ?  Was  sagen  am  Ende  diese 
pomphaften  Worte  ?  Auxh.-der  reformierte,  auch  der  katholische 
Lehrer  kann  sie  wörtlich  nachsprechen  und  dabei  seine  Kirchen- 
ansicht denken.  Und  ist  es  denn  so  ganz  unmöglich,  dajfs  nicht 
auch  das  Ich  des  Herrn  Sch.  vielleicht,  ehe  seine  Lippen  er- 
blassen, zu  einer  erwogeneren,  richtigeren  Einsicht  kommen,  die 
alsdann  den  heiligen  Namen  Ueberzeugung  mehr  verdiente? 

AHes  dieses  mfn  und  Mchreres  ist  Herrn  Sch.  in  Recen^- 
sionen  entgegen  gehalten  worden,  vornehmlich  in  einer,  welche  die 
sehr  schätzbaren  Neuen  theol.  Annalen  gaben..  Er  hat  dagegen 
unter,  dem  Titel :  Das  Abendmahl  des  Herrn.  Bibellehre  und 
bistor.  Untersuchung  etc.  rcpÜcirt.  Darauf  antwortet  ein  luthe- 
rischer Protestant  unter  dem  hier  voranstehenden  Titel.  Fast  alle 
Bemerkungen  desselben  findet  Ree.  sehr  gründlich.  Eben,  des- 
wegen hätte  wohl  der  Ton,  an  einigen  Stellen,  gemässigter  seyu 
mögen.  Hr.  Sch.  hat  sich  gegen  die  Sachkcnntnifs  und  gegeu 
die  Pastoralklugheit  so  oft  und  so  stark  verfehlt,  dais,  wenn 
nur,  wie  er  sich  selbst  giebt,  dargestellt  werden  mufs,  es  schon 
Bedauern  genug  erregt.  Ganz  unverzeihlich  aber  ist,  dafs  Hr. 
Sch.  aus  einer  dem  Zusammenhang  entrissenen  Stelle  Zwingli's 
(Opp.  Zwingiii  Tigur.  T,  II,  455  Bl.  Rucks.)  den  abscheuli- 
chen Vorwurf  zieht,  dieser  (überhaupt,  und  gerade  in  diesem 
Briefe  an  Alberus,  so  gewissenhafte,  so  liebenswürdige)  Schrift- 
forscher  habe  mit  Bcwufstsejn  die  Worte  Jesu  verdrehen  wollen. 
Solche  Polemik  —  ist  nur  eines  WeisUngcrs  würdig.  Und  selbst 
wenn  Weisliuger  jetzt  lebte,  hoffen  wir,  würde  er  sie  seiner 
unwürdig  achten.  Der  Vf.  welcher  darauf  überzeugend  Zwing- 
li's  heiliges  Andenken  vertheidigt  hat,  erinnert  zugleich  mit  Recht 
und  mit  verdientem  Beifall  an  eine  treffliche  kleine  Schrift  von 
Hrn.  Dr.  Giesder  zu  tyonn,;  »Etwas  über  den  Reichstag  zu  Augs- 
burg vom  J.  i53o.  zu  Berichtigung  mehrerer  Entstellungen  dei 
Geschichte  und  zur  Erklärung  einiger  gemisbrauchten  Stellen  aus 
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Luthers  Briefen,  zunächst  mit  Bezug  auf  die  Schrift:  Luthers 
hatholisches  Monument  1817.«  (Hamm  1824.  S.  55.)  wo  nach 
Weislingers  Beispiel  eine  ähnliche  Vcrlaumdung  gegen  Luther 
ficwa-t  war.—  Nur  noch  eines.  Einige  Stellen  des  Vcrfs.  geben 
der  Obrigkeit  Winke  gegen  Hrn.  Sch.    Dies  sollten  Forscher 
nie  thun.    Meinungen  werden  durch  xtfacht  weder  wah*  noch 
widerlegt.  Die  Macht  einmischen  hiesse  den  Gründen  der  Wahr- 
heit mistrauen.    Johannes  scbliest  seinen  ersten  Brief  wie  abge- 
rissen mit  dem  Zuruf:   Hütet  Euch  vor  den  Abgöttern!  Ree. 
möchte  immer  hinzufügen;  Hütet  Euch,  Ihr,  die  Ihr  Ueberzeu- 
guogsfreiheit  wollet,  vor  der  Abgötterei,  die  Furcht  des  Macht- 
nebots  zum  Schutz  irgend  einer  Meinung  aufzufordern. 
s  0  H.E.G.  Paulus. 


Historische  Notizen  über  die  Besetzung  der  bi- 
sch öfl  Sitze,  vom  An/an g  der  christl.  Kirche  bis  auf 
unsere  Zeiten.  Von  e.  katholischen  Kanonisiert,  mit  einig, 
richtigen  Urkunden.    Heidelberg  b.  Groos.  58  S.  8. 

E  ne  sehr  interessante  historische  Darstellung,  wie  die  römische 
Curie  sich ,  gegen  die  gesellschaftliche  Rechte  und  Canones  der 
älteren  Kirche,  in  die  Macht  versetzt  habe,  um,  so  oft  sie  mU 
den  Regierungen  politisch  uneins  ist,  die  Ernennungen  zu  bischöf- 
lichen Stellen  zu  verweigern,  wenn  gleich  die  Kirchensprengel, 
dadurch  wie  man  sich  ausdrückt,  im  verwaisten  Zustande,  we- 
nigstens also  oh n«  die  kirchlich  nöthigen  Obervorständc  gelas- 
sen werden.    Schade  dafs  der  allerdings  sehr  sachkundige  Vf. 
„ur  bis  zum  Oct.  i8i5  geht,  und  die  später  hinzugekommene 
Noten  nicht  viel  ergänzendes  nachtragen.    S.  49  verspricht,  dals 
die  Pragmatische  Sanction ,  an  welcher  seit  Jahren  in  dem  di- 
plomatischen Verein  zu  Frankfurt  gearbeitet  wurde,  bald  mit 
Ilten  Verhandlungen   gedruckt  werden  werde     Ih«fct  «« 
gründlichen  Empfehlung  der  bessern  Sache  sehr  zu ^WÜnsc hen. 
%  Verhandlungen  eines  solchen  Geschäfts  aber  öffentlich  ** 
machen,  ist  etwas  in  Teutschland  noch  selten  erfolgtes .  Das 
Hauptsächlichste,  nämlich  die  Gmndzuge  zu 
über  die  Verhältnisse  der  katholischen  Kirche  in  (den  meisten; 
teutschen  Bundesstaaten,  also  die  Basis  der  präg*.  Sanction, 
auch  die  darauf  gegebene  curiahstische  Exposition  .  der  sic  h 
selbst  gleichbleibenden  Anforderungen  des  heiligen  Stuhles,  neosi 
einigen  gesandschaftllchen  Erwiederungen  auf  diese,  sind  indessen 
bekannter  geworden,  unter  dem  Titel:    Die  Neuesten  Grund- 
lagen der  teutsch  -  katholisch**  JCirch^n^/assung  in  JUtcnsiu- 
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cken  und  ächten  Notizen,  Stuttgart  bei  Metzle?.  1821.  Der 
Reiukatholische  und  der  Protestant  mufs  sich  vornehmlich  noch 
die  gegen  jene  Exposition  gegebene  Declaration  der  Bundes" 
staatischen  Regierungen  wünschen,  da  indefs  die  cur ialis tische 
Exposition,  ohne.  Zweifel  zur  Wirkung  auf  die  Romanisten, 
nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  auch,  zu  Cölln  ediert  und  ver- 
breitet worden  ist.  Von,  jeher  sind  die  Schriftsteller  pro  Curia 
thätiger  und  mehr  unterstützt  gewesen  als  die  pro  Impetio.  An» 
ders  wäre  es  auch  unbegreiflich,  warum  doch  gewöhnlich  die. 
Regierungen,  auch  wo  Macht  und  Recht  sich  vereinigen,  gegen 
jene  blosse  Meinungsmacht  im  Nachtheil  stehen  oder  bald  wieder 
in  die  nachtheilige  Stellung  zurückgeschoben  werden.  Die  wich' 
tige  Urkunde j  Welche  den  Fiistor.  Notizen  angehängt  ist,  be- 
steht aus  der  vorläufigen  Skizze  von  curialistischer  Erklärung, 
wie  man  wegen  der  bischöfi.  Stellen  von  Rom  aus  zu  handeln 
und  was  zu  thun  mau  dort  entschlossen  sey,  nämlich  sie  zu 
»erigieren,  zu  transferieren,  zu  suppritnieren,«  wie  wenn  dort  zu 
Rom  ein  Souverän  der  tcutschen  Souveräne  und  Kirchensprengel 
residierte.  Zugleich  bemerken  die  Noten  selbst,  wie  auffallend 
es  ist,  dafs  die  Curia  sich  nach  gar  vielen  Dingen  erst  erkun- 
digt, die  eine  Oberaufsicht  und  Oberregicrung  der  Kirche  sta- 
tistisch -  genau  immerhin  wissen  müfste.  Der  Verf.  selbst  aber 
ignoriert  eine  Haupturkitfide  in  dieser  Sache,  das'  Breve  Pius 
des  VII.  dd.  Savona  vom  20.  Sept.  1811.  wo  Se.  Päpstliche 
Heiligkeit  dem  (nach  der  Excommunication  von  1809  doeb 
schon.  18 11  wieder)  »geliebten«  Sohn,  Napoleon,  und  dem  Na* 
tionalconcilium  zu  Paris  die  feierlichste  Bestätigung  des  Conci- 
liumsdecrets  ertheilt  hat,  dafs,  wenn  ein  Bischof  von  der  Curia 
in  3  Monaten  die  Bestätigung  nicht  erhalte,  der  Metropolitan 
diese  geben  solle.  Mit  vielen  andern  denkwürdigen  Acten  und 
Notizen  für  die  kirchliche  Zeitgeschichte  verbunden,  wodurch 
besonders  die  Freiheiten  und  die  4  Artikel  der  Gallikanischen 
Kirche  und  die  Gültigkeit  des  letzten  Pariser  Nationalconcils, 
weit  vollständiger  als  bei  Melchers 3  Licht  erhalten,  findet  man 
dieses  Breve  aus  der  französischen  Publicität  endlich  auch  in  die 
teutsche  "Oeffentlichkeit  übergetragen  in  den  »Beiträgen  zur  Ge- 
schichte der  katholischen  Kirche  im  XIX  Jahrh  in  Beziehung 
auf  die  neuesten  Verhältnisse  derselben  gegen  die  römische  Curie« 
(Heidelberg,  b.  Oswald  1818).  Die  an  Se.  Heiligkeit,  dea 
noch  regierenden  Papst,  geschickten  Bischöfe  machtet!,  was  auch 
für  Teutschland  sehr  zu  bemerken  seyn  wird,  bemerklich :  »Diese 
Clausel  enthält  nichts,  was  dem  wahren  Interesse  und  der  Würde 
des  heil.  Stuhls  zuwider  wäre.  Durch  die  Ermächtigung  des 
Metropoliten,  die  kanonische  Institution  zu  crtheilen , . wenn  der 
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thun  versäumt  hat,  macht  man  den  Metropoliten  nicht  zum  Rich- 
ter des  Papstes.    In  diesem  Fall,  dem  der  Papst  immer  wird 
vorbeugen  können,   wird   der  Metropolit  nur  von  einem  ihm 
durch  das  Gesetz  zuteilten  Heimfalliecht  Gebrauch  machen; 
es  gehört  nicht  zur  Wesenheit  dieses  Rechts,  dafs  es  immer  nur 
vom  Niedern  auf  den  Höhern  ilbergehe.   Das  deutsche  Concor- 
dat  liefert  ein  Beispiel  vom  Gegentheil,  da,  in  gewissen  Fällen, 
dem  Papst  vorbehaltene  Ernennungen  dem  Ordinarius  anheim 
fallen   wenn  der 'Papst  in  der  bestimmten  Zeit  sie  vorzunehmen 
versäumt  hat.   Ueberdies  wird,  wenn  der  Papst  die  vorgeschla- 
gene additionelle  Clausel  einmal  angenommen  und  ihr  seine  Ge- 
nehmigung ertheilt  hat,  der  Metropolit,  so  oft  er  das  Institu-  , 
tionsrecht  ausübt,  als  von  dem  Papst  dazu  bevoUmächt.gt  ange- 
sehen werden.  Diese  Clausel  ist  für  die  Ruhe  der  Kirche  Frank- 
reichs und  des  Reichs  wesentlich  nothwendig.  Wenn  der  Papst, 
sich  berechtigt  glaubt,  die  Institution  ohne  einen  der  in  dem 
Concordat  zwischen  Leo  X.  und  FrauZ  L  erwähnten  kanonischen 
Gründe  zu  verweigern;  wenn  er  willkührlich  verhindern  kann, 
dafs  die  von  dem  Souverän  ernannten  Bischöfe  die  bischöfliche 
Weihe  empfangen,  \md  das  bischöfliche  Amt  ausüben,  dann  wird 
das  dem  Souverän  durch  das  Concordat  beigelegte  Recht,  zu 
den  Bisthümern  zu  ernennen,  ein  blosses  Scheinrecht;   uud  so 
oft  der  römische  Hof  irgend  eine  wahre  oder  vorgebliche  Ur- 
sache zu  Beschwerden  gegen  unsre  Regierung  haben  mag,  wird 
er  nicht  ermangeln,  die  Wirkung  der  kaiserl.  Ernennungen  durch 
die  Verweigerung  der  Institutionsbullen  zu  hemmen.  Diese  will- 
kuhrlichen  Verweigerungen  können  aber  nur  verderbliche  Folgen 
für  die  Religion,  und  selbst  für  die  öffentliche  Ruhe  haben. 
Frankreich  hat  in  dieser  Hinsicht  traurige  Erfahrungen  unter  den 
Päpsten  Innocenz  XL,  Alexander  VIII.  und  lnnocenz  XII.  gemacht. 
Der  Kaiser  verlangt,  und  mit  Recht,  eine  Sicherheit  gegen  den 
Mifsbraucb,  welchen  die  Päpste  von  dem  ihnen  durch  das  Con- 
cordat eingeräumten  Rechte  über  die  Ausübung  des  bischöflichen 
Amtes  machen  könnten.«    So  sprach  man  damals ! !  • 

H  E.  G.  Paulus* 


•  ■  ■ 

Joachim  Nettelbeck,  Bürger  zu  Colberg.  Eine  Lebensbeschrei- 
bung, von  ihm  selbst  aufgezeichnet*  Herausgegeben  von 
dem  Verfasser  der  Grauen  Mappe.  Halle  *8*4*  Com- 
mission  der  Renger'schen  Buchhandlung*  Erstes  Bändchen, 
mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers*  VI  und &j5  S.  Zwei" 
tes  Bändchen,  %8o  S. 

Es  giebt  schriftstellerische  Erzeugnisse,  über  welche  der  Critik 
kaum  mehr  ein  Recht  zusteht,  weil  der  Verfasser  und  sein 
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Werk  so  Eines  sind,  dafs  jedes  richtende  Urtheil  über  die 
Schrift  zugleich  ein  Gericht  über  den  Schrittsteller  seyn  müfste, 
und  wo  steht  es  dem  Menschen  zu ,  ein  Urtheil  zu  fallen  über 
de»  Menschen,  zumal  wenn  dieser  einen  schriftstellerischen  Ruhm 
gar  nicht  begehrt,  sondern  nur,  was  er  selbst  ist  und  was  er 
erfahren,  vor  der  Welt  darlegt,  damit  alle,  die  seines  Geschlech- 
tes sind ,  vertrauend  die  höhere  Leitung  menschlicher  Schicksale 
verehren  und  die  thaten  reiche  Kraft  erkennen  sollen,  welche  in 
dem  Gcmüthc  jedes  tüchtigen  Menschen  waltet. 

Referent  fühlte  dies  auf  das  lebendigste  bei  dem  Lesen  des 
vorliegenden   Werkes,   worin  ein  nicht  gewöhnlicher  Mensch 
seine  Lcbensgcscluchte  mittheilt.  Joachim  Nettelbeck  wurde  den 
aoten  September  1738  zu  Colberg  geboren,  wo  sein  Vater,  Jo- 
hann David  Nettelbeck,  Brauer  und  Branteweitibrenuer  war. 
Schon  von  seiner  Kindheit  an  schien  sein  künftiger  Lebensberuf 
durch  eine  entschiedene  Richtung  seiner  jugendlichen  Neigungen 
auf  die  Geschäfte  eines  Schiffers  und  Steuermannes  bestimmt» 
Unwiderstehlich  zog  die  Ferne  den  Knaben  an,  der  bereits  in 
seinem  eilften  Jahr  in  Holland,  wohin  er  seinem  Oheime  als 
Cajütenjunge  gefolgt  war,  heimlich  auf  ein  ganz  fremdes  Schirl 
entÜoh,  weil  er  glaubte,  dafs  dieses  nach  Ostindien  bestimmt 
sev.  Es  war  aber  ein  Sclaveuschiff  und  man  nahm  ihn  nur  nach 
Guinea  mit,  um  sich  seiner  bei  dem  Sclavenhandcl  2u  bedienen. 
Er  erlernte  auch  wirklich  die  Sprache,  in  welcher  man  diesen 
Verkehr  zu  treiben  pflegte,  und  es  war  dieses  Ereiguifs  für 
seine  ganze  Zukunft  um  so  folgereicher,  da  es  auch  später  seinen 
Sinn  auf  jene  Gegenden  zurückwandte,  und  selbst  spätere  un- 
glückliche Begegnisse  das  einmal  erwachte  Verlangen  nach  Aben- 
theuern  in  ihm  nicht  mehr  zu  unterdrücken  vermochten.  Denn 
als  achtzehnjähriger  Jüngling,  litt  er  an  den  »Flämmischen  Bän- 
ken« Schiffbruch;  mühsam  rettete  er  sich  von  Dünkirchen  mit 
Doch  zwei  jüngern  Unglücksgefährten  nach  Hanse  zurück,  nach- 
dem er  auf  der  Rückreise  nochmals  an  der  Holländischen  Küste 
Schiffbruch  gelitten.     Denselben  Unfall  erlitt   er   zum  dritten 
Male  im  Jahre  1760  an  der  Norwegischen  Küste;  sogar  sein 
guter  Ruf  kam  in  Gefahr;  dennoch  schlofs  er  seine  Verbindung 
mit  der  Tochter  eines  Segelmachers  in  Königsberg.  »Aber,  sagt 
»er,  Tld.  I.,  S.  i3o,  ich  liefs  die  Flügel  gewaltig  hängen  und 
»beschränkte  meinen  in  die  weite  Welt  strebenden  Sinn  auf  das 
»enge  Verkehr  zwischen  Königsberg,  Pillau  und  Elbing.«  Selbst 
sein  Kahn  ward  ihm  von  den  Russen  in  Beschlag  genommen. 
Durch  kühne  Unternehmungen  verbesserte  er  seine  Lage  wieder 
und  in  dem  Jahre  1768  war  er  dahin  gelangt,  den  Bau  eines 
schönen  und  grossen  Schiffes  vollendet  zu  haben.    Schon  hat  er 
die  erste  Fracht  für  dasselbe  übernommeu;  da,  als  er  eines  Ta- 
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ges  nach  seinem  Schiffe  sehen  will,  bricht  er  ein  Bein.  Er  mufs 
nun  die  Leitung  seines  Fahrzeuges  einein  andern  überlassen.  Nur 
mühsam  gelangt  er  wieder  zu  dem  Besitze  desselben,  und  auf 
der  ersten  Fahrt,  die  er  selbst  damit  unternimmt,  wird  es  ihm 
von  den  Stürmen  in  ein  Wrack  umgewandelt,  und  erst  nach 
grossen  Gefahren  find(  t  er  zwischen  den  Klippen  Norwegens,  wo 
ihm  der  offenbare  Untergang  zu  drohen  schien,  seine  Rettung. 

Aber  dieser  Unfall  und  ein  damit  verbundener  unglücklicher 
Rechtstreit  verschlimmerte  seine  Umstände  so  sehr,  dafs  er  sein 
schönes  Schiff  >  erkaufen  mulste.  Die  Frucht  der  Arbeit  seiner 
besten  Jahre  war  verloren«  Nachdem  er  sich  eine  Zeitlang  in 
seiner  Heimath  mit  Errichtung  einer  Navigations- Schule  zu  Bil- 
dung junger  Seeleute  beschäftigt  hatte,  trieb  ihn  sein  Unterneh- 
mungsgeist von  neuem  in  die  Ferne.  (Bis  hierhin  der  erste 
Theil). 

Die  Fahrt,  welche  er  nun  als  Obersteuermann ,.  im  Jahre 
1771  auf  einem  Sclavenschiffe  nach  Guinea  unternahm,  berichtet 
der  zweite  Theil.  Seine  ganze  Geschichte  ist  von  nun  an  eine 
zusammenhängende  Reihe  von  Seefahrten  und  kühnen  Unterneh- 
mungen, bis  zu  dem  Jahre  1782,  in  welchem  er  abermals  Schiff- 
bruch litt,  uud  mit  der  Ladung  des  Schiffseigenthümers  selbst 
einen  Vorrath  Waaren  von  11,000  Hollandischen  Gulden  an 
Werth,  den  Erwerb  vieler  Jahre,  verlor. 

Mit  diesem  Unfälle  beschliest  er  die  Geschichte  seiner  See- 
reisen und  Abentheuer,  dankbar  verehrend  die  unsichtbare  Hülfe, 
die  ihn  aus  so  vielen  Fährlichkeiten  rettete und  Heil  jedem,  der 
sich,  wie  dieser  Mann,  öffentlich  das  Zeugniis  gebeu  kann:  »für 
sein  Vaterland,  für  seinen  König  und  jeden  Menschen  gethan  zu 
haben,  was  die  Kräfte  eines  Einzelnen  vermochten.« 

"Wie  reich  aber  seine  erste  Lcbenshällte,  vom  Jahre  1738 
bis  178a  an  Begegnissen  und  Unternehmungen  ist,  so  dafs  sich 
das  Buch  fast  wie  ein  Roman  lies't,  zeigt  schon  dieser  kurze 
Ueberblick.  Dabei  begegnen  wir  Nachrichten,  welche  man  hier 
nicht  erwartet,  z.  B.  von  Surinam,  Thl.  L  S.  5a,  107;  von  dem 
Sclavenhandel  und  dem  Leben  auf  einem  Sclavenschiffe,  Thl.  II., 
S.  4  etc.,  8a  etc.  Andre,  wie  kurze  Episoden,  eingestreute  Ge- 
schichten, oder  einzelne  Ereignisse  aus  dem  Leben  des  Erzäh- 
lers selbst  sind  höchst  anziehend  durch  das  Ausserordentliche, 
welches  sich  in  denselben  darbietet,  und  wir  bezeichnen  hier  in 
dem  Einzelnen  nur  die  folgenden:  aus  dem  ersten  Theile  die 
Geschichte  von  dem  betrügerischen  und  getäuschten  Juden,  S. 
34-  35;  des  Schiffbruches  S.  117;  die  gewagte  Fahrt  durch  die 
Schwedische  Flotte  S.  137;  die  Geschichte  der  mit  dem  Rus- 
sischen Officiere  entlaufenen  Königsberger  Kaufmannsfrau  S.  1375 
von  der  Gefahr,  welche  dem  guten  Namen  Nettclbeck's  drohte 
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und  von  dem  unvermuthcten  Wiederauffinden  der  vermifstcn  Kost- 
barkeiten S.  1G7;  die  Beschreibung  des  Brandes  in*  Königsberg 
S.  171  ;  die  Erzählung  von  dem  durch  N.  geretteten  brennen- 
den Schiffe  und  dem  Proccsse,  welchen  er  sich  dadurch  zuzog 
S.  181  ;  von  dem  herrenlos  umhertreibenden  Schiffe  S.  2 54;  -— 
sodann  aus  dem  zweiten  Theilc  :  die  Geschichte  der  Brüder 
Kniffel  S.  94 ;  von  dem  durch  N/s  Entschlossenheit  gelöschten 
Brande  in  der  Thurmspitze  zu  Colberg  S.  127  ;  die  Vorfalle 
mit  dem  grossen  Friedrich  zu  Lissabon  S.  i64;  die  Geschichte 
des  Holländischen  Capitäns  Klook  S.  172. 

So  bietet  diese  Lebensbeschreibung  auch  dem  gewöhnlichen 
Leser  eine  angenehme  und  lehrreiche  und  darum  zu  empfehlende 
Lcctüre  dar.    Aber   auch  ein  grösseres  Interesse  gewahrt  sie 
demjenigen,  der  auf  einem  höhern  Standpunkte  steht;  und  zu 
wie  verschiedenartigen  Betrachtungen  und  Beobachtungen  fühlt 
man  sich  nicht  durch  das  Lesen  derselben  veraulafst !  Mehr,  als 
durch  irgend  eine  andre  Darstellung,  wird  uns  der  Blick  in  das 
Treiben^  auf  einem  Schiffe  und  den  Character  und  die  Lebens-, 
weise  einer  $0  merkwürdigen  Menschen  -  Classe,  als  die  dev 
Schiffer  und  Seefahrer  ist,  geöffnet    Aber  auch  das  Menschen- 
leben entfaltet  sich   vor  uns  in  dem  grossen  Wechsel  seiner 
Schicksale,  wie  dieser  selbst  noch  auf  dem  Wogen  des  beweg- 
lichen Elementes  etwas,  von  dessen  Schwanken   zu  gewunien 
scheint;  hier  aber  auch  nur  das  Auge  des  Menschen  am  kühn- 
sten nach  ungemessenen  Fernen  schauet   und  sein  Geist  zu  ge- 
wagten Unternehmungen  sich  angespornt  fühlt.  Und  hier  enthüllt 
sich  denn  vor  uns  solch  ein  fester,  unternehmender  Geist,  der, 
von  frühe  an  von  einer  feurigen  Liebe  zu  seinem  Berufe  erfüllt, 
in  den  Gefahren  und  Wagnissen  desselben  nicht  bebt;  der,  wie 
er  auf  den  eigenen  Erwerb  denkt,  eben  so,  seiner  selbst  ver- 
gessend, zu  helfen,  zu  retten,  für  jeden  Mitbruder,  was  er  ver- 
mag, treu  zu  leisten -bemüht  ist;  und  selbst  der  kunst-  und  re- 
gellose, aber  kräftige,  derbe,  lebendig  anschauliche,  oft  ausschwei- 
fende, dann  gedrungene  Styl  des  Buches,  erscheint  nur  als  eine 
eigentümliche  Aeusscrung  dieses  Geistes.    Auch  der  Umstand, 
dals  wir  diesen  Mann  in  dem  Zeitraum  vor  1782  auf  einem  Scla- 
venschiffe  und  in  dem  Sclavenhandel  selbst  begriffen  sehen,  darf 
nicht  Befremdimg  erwecken,  weil  damals  jene  Ideen,  welche 
auf  das  Regen  der  jetzigen  Welt  einen  so  mächtigen  Einflufs 
haben,  noch  schlummerten,  und  das  Gefühl  eiues  Steuermannes 
auf  einem  Sclavenschiffe,  wie  jeder  andre  Beruf,  geachtet  und 
betrieben  wurde. 

Bekannt  wurde  aber  dieser  Mann  erst  spater  in  jenen  für 
sein  Vaterland  so  unglücklichen  Kriegen  durch  die  Hülfe,  welche 
er  seiner  Geburtsstadt  während  der  Belagerung  durch  die  Frau- 
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.n<en  leistete.  »Nun,  sagt  der  Greis  mit  Bedienung  nierauf,  TM. 
ff  S  370  bin  ich  denn  aus  dem  Seemann  ein  Landmann  und 
ehrsame/ KolberSer  Pfahlburger  geworden;  »und  *£.  »  J. 
S  seines  Lebens  Ereignisse  eingetreten,  welche  sc.neo  Namen 
SS«  Augenblick  aus  der  Dunkelheit  hervor  fi?™fe%£  * 
eTdaför  dafs  es  gerade  ihm  am  wenigstens  z.eme,  über  d  ese 
Pertde  und  über  s.ch  selbst  zu  sprechen  »wo  das  was  .hm 
Icnuldigkei.  und  Bürgerpflicht  zu  thun  geboten,  leicht  als  Prah- 

lereiXh:Wmochr  gerade  die  Erdung  dieser  Eteign*, 

ftSTwbd    über  deren  Fortsetzung  entsche.den  soll,  so  wnn- 

djen  und  in  vieler  Hinsicht  lehrreichen  und  erweckenden  Buche, 
beizutragen,  ^   I# 


Nachrichten  *o»  dem  Üben  des  königl.  »'"f^tZ™ 
Rothes  und  Doctors  der  Arznetwissenscha/t  Emst  l*BBtf  n 
Hz,«.    Gesammelt  zur  Feier  seines  finjzigjahrtgen  Doc- 
to  -  Jubiläums,  den  ,5.  Apnl 48**.  Berlin 
Schade,  n  und  t68  S.  (Verfasser  dieser  Schn/t  ist  fr. 
W.  Kefsler,  Regierung*  -  Director  zu  Frankjurt  an  der 
Oder,  Schwiegersohn  Heims).  , 
Ein  Freund  schenkte  dem  ehrwürdigen  Manne,  von  dessen  Le- 
ben  die  vorliegende  Schrift  Nachricht  erthe.I  ,  das  in  Kupier 
g  scheue BilS  des  alten  Arztes  Nicolaus Tulpms.  ^d«« 
mit  der  Hand  auf  eine  vor  ihm  stehende  Kerze,  welche  sinn- 
büdliche  Darstellung  die  unten  stehenden  Worte:   Abs  m£r 
viendo  consumor,  erklären.  Heim,  schon 

crosses  Aersernifs  an  dieser  Behauptung,  und  bemerkte,  er  wem« 
EHch  selbst  eher  sagen:    Aliü  inserviendo  cresco,  ßo,e, 

(S'  Wie*  in  dieser  Anecdote  sicK  Heims  Ch.racter  trefflich  an^ 
spricht,  so  könnte  sie  auch  als  Motto  vor  gegenwartiger  Schritt 
stehen  um  die  Tendenz  derselben  anzudeuten.  M  .cht  Heim,  den 
Arzr'nich"  das,  was  er  als  »lcher  der  Wissenschaf«  und  in  d  r 

Präzis  war,  wül  sie  darstellen,  f^t^tX- 
nicht  unberührt  läfst  und  lassen  kann ;  sondern  Htain, de» i 
sehen,  den  wackern  Mann,  der,  dm  Winke  einer  edlen,  .n  ihn. 
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wohnenden  Natur  folgend,  und  ihrer  Führung  mit  Unverbrüch- 
licher Treue  und  in  unverdrossener  eigner  Thätigkeit  sich  hin- 
gebend, das  ward,  was  er  war  und  ist:  tiefsinniger  Denker  und 
Forscher  in  seiner  "Wissenschaft,  unermüdlicher  Arbeiter  auf 
dem  Felde,  das  ihm  die  Vorsehung  angewiesen,  Wohlthäter  vou 
Tausenden,  treuer  Freund  der  edelsten  Freunde,  würdiger  Vater 
und  Beglücker  einer  würdigen  Familie,  und  —  wie  zum  Loh» 
so  seltner  Tugend  —  an  Kraft  und  lebensfrohem  Sinn  fast  noch 
ein  Jüngling,  in  dem  Jahre,  wo  die  vorhegende  Schrift  sinn- 
und  geistvoll  den  Tag  feiert,  an  dem  ihm  vor  funfzig  Jahren 
der  Doctor- Hut. überreicht  ward. 

Heims  Verdienste  um  die  Wissenschaft,  seine  seltne  Kunst 
in  Ausübung  derselben,  und  wie  auch  bei  ihm  »die  Natur  mit 
dem  Genius  sich  im  Bunde«  erwies,  ist  von  Kundigen  hie  und 
da  berührt  worden,  und  es  wird  nicht  an  dem  fehlen,  der  zum 
Frommen  der  ärztlichen  Kunst  einst  alles  dieses  im  Zusammen* 
hang  darstellen  wird.  Hier  spricht  ein  Nicht -Arzt,  aber  ein 
Mann,  der,  tüchtig,  und  für  den  eigentlichen  Werth  des  Lebens 
mit  offenen  Sinuen  begabt,  jeden  würdigen  Lebenslauf  zu  schä- 
tzen weifs,  der  als  Eidam  des  Gefeierteu  all  die  Wärme  und  Liebe 
in  sich  hegt,  die  einer  Arbeit,  wie  die  von  ihm  entworfene,  erst 
ihr  rechtes  Leben,  ihr  Ansprechendes  verleihen  kann. 

In  der  That,  die  Schilderung,  wie  Heim  (geb.  den  22ten 
Julius  1747>  zu  Solz,  im  Sachsen  -  Meiningischen  Antheil  der 
Grafschaft  Henneberg)  in  seinem  Dorfe  aufwächst,  unter  schwe- 
rer ländlicher  Arbeit  und  ernster  Zucht  eines  ehrwürdigen  Land- 
geistlichen,  seines  Vaters,  aber  beglückt  durch  die  Anmuth  der 
ihn  umgebenden  Natur,  und  durch  die  patriarchalische  Einfalt 
der  Umwohner,  die  mit  jener  das  Köstlichste,  was  den  Menschen  • 
für  das  Leben  ausstatten  kann ,  Unschuld  und  heitern  Sinn ,  in 
ihm  pflegen,  —  wie  er,  Zu  einem  weiteren,  freien  Lebens-Kreise, 
auf  die  Universität  (Halle),  entlassen,  rastlos  für  seine  Wissenschaft 
arbeitet,  immer  mehr  Feld  für  seinen  künftigen  Beruf  gewinnt  und 
immer  tiefer  in  dasselbe  hineinarbeitet;  dabei  frank  und  fröh- 
lich, wie  es  dem  Studenten  geziemt,  sich  zugleich  jeden  Abend 
*iu  seinem  Gott  vergnügt«  zu  kurzer  Ruhe  niederlegt,  —  wie 
er  ein  edles  Freundschafts  -  Bündnifs  (mit  Muzel,  dem  Sohne' 
des  berühmten  Geheimen -Rath es  und  Leib-Arztes)  schliest,  das 
ihm  den  reichsten  Genufs  und  Gewinn  für  sein  Leben  bringen 
sollte,  —  die  Schilderung,  wie  die  beiden  Freunde,  reisend  in 
Deutschland,  Holland,  England  und  Frankreich,  sich  in  ihrer 
Wissenschaft  vervollkommnen,  Aufmerksamkeit,  Gunst  und  Freund- 
schaft ausgezeichneter  Männer  gewinnen,  und  wie  Heim  insbe- 
sondere jede  reine  Lcbensblüthe  pflückt,  die  sich  ihm  auf  seinem 
Wege  darbietet,  —  wie  der  in  sein  heimathliches  Dorf  Zurück- 
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gekehrte,  Weitgereiste,  mit  dem  Vater  und  den  wackern  Brü- 
dern vereint,  des  einfachen  Landlebens,  dem  sein  Herz  nicht 
entfremdet  ward,  wiederum  froh  wird,  und  mit  seinem  »Kappe« 
Hans-Mathes,  dem  alten  Freunde,  der  ihm  einst  im  Fischen 
und  Vogelstellen  viel  Dienste  geleistet, c  mit  Michel  und  dem 
alten  Schäfer  Vierling  das  alte  vertrauliche  Leben  erneut,  und 
von  dem  letzteren  sich  seine  Bemerkungen  über  die  Kukukseicr 
▼ortragen  lafst  (nun  wurde'  der  Mann  wohl  innc,  wie  ihm  das 
rege  Knabenleben  mit  und  in  der  Natur  gefordert),  —  wie  er 
daun  durch  den  Vater  des  geliebten  Freundes  als  Arzt  nach 
Spandau  gesandt  wird,  und  nun,  in  grosser  Thätigkcit,  das  prac- 
tisch  zum  Vorschein  kommt,  was  der  Jüngling  sich  an  Kennt- 
nissen und  Kunst  erworben,  dann  ein  grosserer  Wirkungskreis 
in  Berlin  gewonnen  und  mit  ausserordentlicher  Thätigkcit  und 
Kraft  ausgefüllt  wird,- —  endlich,  wie  der  Mann,  der  Hausvater 
uud  der  Greis,  thätig,  glücklich,  wohlhabend,  geliebt  und  ge*. 
ehrt,  immer  gleich  heiter  fortlebt, —  alle  diese  Schilderungen 
sind  von  der  Art,  dafs  sie  auch  in  einem  halberstorbenen  Ge- 
müthe  Wohlgefallen  am  Leben  wieder  erwecken  und  das  Gefühl 
von  dem  Werthe  desselben  erzeugen  und  beleben  könnten. 

Auch  an  der  ernsten,  der  traurigen  Seite  fehlt  es  diesem 
Leben  nicht.  Im  Jahre  vor  der  Jubelfeier  sieht  der  Vater;  zwei 
geliebte  verheirathete  Töchter  vor  sich  hinscheiden  (die  eine  war 
Gattin  des  Biographen).  Aber  auch  hier  bewährt  sich  der  Chi- 
rac ter  dessen,  der  durch  Unschuld  des  Herzens  sich  den  innen* 
Frieden  bewahrt  hat  und  das  Zeugnifs  in  seiner  Brust  fühlt,  dafs 
er  nicht  vergebens  gelebt.  »Wenn  der  Vater,  heifst  es  S.  167, 
zu  der  dem  Tode  nahen  Tochter  trat,  seine  Kniee  wankten,  die 
Thränen  ihm  aus  den  Augen  quollen,  da  begrüfste  sie  ihn  ruhi- 
gen, freundlichen  Blicks,  uud  nicht  dgei  Momente  vergingen,  so 
war  er  heiter  und  glücklich  mit  ihr.  So  safs  er  an  ihrem  Ster- 
bebette, drei  Tage  vor  ihrem  Tode.  An  der  frischen  Gesund- 
heit des  Vaters  sich  freueud,  sagte  die  Tochter,  als  sie  ihn  ein 
Kleidungsstück  von  etwas  altertümlicher  Form  aulegcq  sah ;  Der 
Vater  kommt  mir  vor  wie  ein  junger  Mensch,  der  sich  in  einen 
alten  ausputzen  will.«  —  Und  auf  diese  Weise  dient  auch  das 
Trübe  in  dem  sonst  so  heitern  Leben ,  durch  die  geschickte 
Darstellung  des  Verfs.,  dazu,  den  wackern  Mann  von  seiner  lie- 
benswürdigsten Seite,  in  seiner  EigenthümlichkeU  zu  zeigen. 

Auch  an  fruchtbaren  Winken,  wie  das  übrige  Leben  des 
Mannes  auf  seine  Wissenschaft  und  Kunst  eingewirkt,  fehlt  es 
dem  Buche  nicht  Sehr  interessant  ist  Ree.  gewesen,  was  über 
Heims  bewunderungswürdigen  Scharfblick  in  Beurtheilung  der 
Krankheiten  gesagt,  und  diese  Gabe  aus  seinem  frühern  vertrauten 
Umgänge  mit  der  Natur  hergeleitet  wird.    Wie  sollte  der  die 
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feinsten  Modifikationen  eines  körperlichen  Zustanden  nicht  erken- 
Den,  der  als  Knabe  jeden  Vogel  an  seinem  Fluge,  an  dem  Gange, 
an  der  Spur  im  Sande  oder  im  Scbnee,  an  wenigen  Federn,  am 
leisesten  Laute,  und  eben  so  genau  selbst  Insectcn  zu  unterschei- 
den wufste?  dessen  Auge  sich  in  unendlicher  Zergliederung  der 
zartesten  Moose  übte?  der  den  Geruch  tausendfaltig  verschiede- 
ner Pflanzen  erkannte?  (S.  i47,  8)«  Die  unversiegbare  Liebe 
xu  der  Natur,  wovon  so  schöne  Beweise  in  dem  Buche  nieder- 

felegt  sind,  ward,  wie  der  Verf.  bemerkt,  gewifs  von  ihr  selbst 
elohut,  durch  höheres,  oft  bewufstloses  Schauen  ihrer  Geheim- 
nisse (S.  162).  # 

Das  Ereignifs,  welches  die  vorliegende  Schrift  veranlafste, 
ist  schon  angedeutet  worden.  Dafs  es  ein  treulicher  Gedanke 
war,  durch  sie  die  Feier  20  erhöhen,  und  den  Feiernden  zu- 
zurufen: Sehet,  das  ist  er,  dessen  ihr  euch  freuet!  —  das  wird 
jeder  eingestehen,  der  sie  liest.  Die  Freude  nur  ist  achter  Art, 
die  in  das  Gebiet  des  Geistigen  sich  erhebt,  und  auch  der  Ju- 
bel wird  erst  wahrer  Genufs,  wenu  er  von  dieser  Kegion  ge- 
tragen und  gehoben  wird.  Vollkommen  hat  der  würdige  Verf. 
seinen  Zweck  in  diesem  Sinne  erreicht.  Er  hat  das  Leben  sei- 
nes Schwiegervaters  in  seinem  Werthe  erkannt,  und  für  die  Fa- 
mibe  ein  Denkmal  gestiftet,  an  dem  Kinder  und  Enkel  sich  er- 
bauen werden;  er  hat  einem  weiteien  Kreise  das  Lebeu  eines 
Mannes  geschildert,  das,  im  besten  Sinne  des  Wortes,  nicht  an- 
ders als  sittlich  erhebend  wirken  kann;  er  hat  seinen  Gegen- 
stand mit  dem  freien  Blicke  über  alles  Schöne  und  Gute  in  der 
Natur  und  Menschenwelt,  den  wir  schon  aus  seinen  Briefen  auf 
einer  Reise  durch  die  Schweitz  und  Italien  kennen,  aufgefafst 
und  seine  Arbeit  mit  der  aus  jenem  Buche  bekannten  Gedie- 
genheit und  Lebendigkeit  des  Styls  gefertigt. 

Jeder,  der  die  angezeigte  Schrift  liest,  wird  in  die  frommen 
Wünsche  für  ein  langes  Leben  des  Jubelgreises,  womit  der 
Schwiegersohn  seine  Biographie  schliest,  einstimmen,  und  jenen 
auch  deshalb  glücklich  preisen,  weil  ihn  eine  Familie  umgiebt, 
die,  wie  vorliegendes  Buch  bezeugt,  seinen  Werth  und  seine 
Liebe  in  treuem,  warmen  Herzen  hegt  und  mit  gleicher  Liebe 
erwiedert, 

a.  *.  a 

',.  -      1  ■       I  I        M  W 

Feriuche  Und  Beobachtungen  zur  näheren  Kthhtnifs  der  Zam- 
Sonisthen  trockenen  Sätde.  Hin*  öffentliche  Vorlesung  als 
Vorläufer  in  einer  grösseren  Arbeit,  zur  Feier  des  ötsten 
Stiftungsfettes  der  Aöri.  Baier.  Acädemie  der  Wissenschaften 
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zu  München  in  der  Öffentlichen  Sitzung  am  zSsten  März 
48'io  schalten  von  J  C.  von  Yelin  u.  s.  u\  mit  einer 
lithog.  Zeichnung  68  und  VIII  S.  Tabellen.  4to. 

• 

Die  Anzeige  dieser  kleinen,  aber  sehr  gehaltreichen  Schrift  holt 
Ref.  deswegen  auch  spät  nach,  um  den  Vorwurf  einer  Nichtbe- 
achtung derselben  zu  vermeiden,  und  um  diejenigen  auf  dieselbe 
aufmerksam  zu  wachen,  welche  sich  mit  ähnlichen  interessanten 
und  Wichligen  Untersuchungen  beschäftigen.  Im  Ganzen  be- 
zweckte der  rühmlichst  bekannte  Verf.  das  Gesetz  des  Verhält- 
nisses der  electrischen  Abstossung  zur  Entfernung  aufzufinden, 
welches  bekanntlich  nach  gleich  genauen  Versuchen  als  ein  ein- 
faches und  ein  quadratisches  angegeben  wird.  Die  hier  raitge- 
theilten  zahlreichen  und  genauen  Beobachtungen  vermittelst  so- 
wohl horizontal  als  vertical  hängender  Pendel  geben  weder  das 
eine  noch  das  andere,  sondern  führen  auf  eine  Gleichuug  vom 
fünften  Grade,  nähern  sich  jedoch  mehr  dem  Gesetze  des  qua- 
dratischen als  des  einfachen  Verhältnisses  der  Abslände.  So  we- 
nig Ref.  gegen  Versuche  und  Rechnung  rücksichtlicli  ihrer  Ge- 
nauigkeit etwas  einzuwenden  hat,  so  kann  er  doch  nicht  umhin, 
gegen  die  Art  derselben  einige  Bcdenkliclikeiten  zu  hegen.  Die 
Geschwindigkeit  der  Bewegung  des  Pendels  ist  nämlich  in  der 
Hauptsache  ciue  Function  der  abstossenden  Kraft,  allein  es  ist 
fraglich,  ob  nicht  auch  auf  die  Elasticität  der  anschlagenden  und 
dadurch  zurückgestossenen  Kugeln,  desgleichen  auch  darauf  Rück- 
sicht zu  nehmen  sey,  dafs  das  Anschlagen  nieht  jederzeit  genau 
im  Schwerpunctc  des  Pendels  geschieht,  und  hierdurch  eine 
störende  Bebung  desselben  verursacht  wird;  welche  beide  Um- 
stände für  so  feine  Versuche  gewifs  nicht  ohne  Einllufs  sind, 
zugleich  aber  auf  zwei  schwer  zu  findende  Bcdingungsgleichun- 
gen  führen.  Ob  es  dem  Verf.  bei  seiner  bekannten  Fertigkeit 
im  Experimentiren  und  Gewandtheit  im  Calcül  gelingen  wird, 
diese,  und  vielleicht  noch  andere  Hindernisse  völlig  scharfer  Re- 
sultate zu  vermeiden,  um  die  schwierige  Frage  durchaus  genü- 
gend zu  beantworten,  mufs  die  Zukunft  entscheiden. 

Ausser  den  hier  angezeigten^Versuchen  und  deren  Berech- 
nung, welche  eigentlich  die  Hauptsache  ausmachen,  gicbt  die 
kleine  Schrift  noch  als  Einleitung  eine  vollständige  Uebcrsicht 
der  verschiedenen  Versuche,  sogenannte  trockne  Säulen  zu  bauen, 
mit  einer  Angabe  der  Quellen,  wo  die  Construction  derselben 
beschrieben  ist,  und  eine  vorläufige  kurze  Notiz  über  eine  neue 
Art  derselben  aus  Papier  und  Holz.  Ref.  hat  schon  lange  die 
grosse  ei«  Kraft  des  erwärmten  Papiers  beachtet,  fürchtet  aber 
bei  einer  wirklichen  Ausführung  viel  von  dessen  hygroskopischer 
Eigenschaft.    Weiter  findet  man  hier  eine  schätzbare  Revision 
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früherer  Versuche  und  eine  Erweiterung  durch  eip;pns  deswegen 
angestellte,  um  die  verschiedenen  bedingenden  Umstände»  welche 
den  Gang  der  trocknen  Säulen  bestimmen,  genauer  zu  erfor- 
schen, namentlich  Isolirung,  Wärme,  Feuchtigkeit,  und  mitge- 
theilte  El.  Hinsichtlich  der  letzteren  ist  der  Verf.  geneigt,  ge- 
gen die  mit  Recht  sehr  geschätzten  Beobachtungen  des  Herrn 
Schübler,  der  atmosphärischen  El.  einen  Einflufs  auf  den  Gang 
der  Säulen  zuzuschreiben,  womit  die  Folgerung  vielleicht  im  Zu- 
sammenhange steht,  dafs  nach  mehrere  Monate  hiudurch  fortge- 
setzten Beobachtungen  die  maxima  der  Kraft  der  Säulen  von 
IMorgens  6  Uhr  an  alle  drei  Stunden  regelmässig  wiederkehren. 
Zugleich  wird  auch  aus  achtmonatlichen  vom  Monat  August  19 
bis  März  2 o-  jede  Stunde  von  6  U.  Morgens  bis  10  U.  Abends 
angestellten,  Barometer-Beobachtungen  die  regelmässige  Ebbe  und 
Fluth  der  Atmosphäre  für  die  Breite  von  München  genügend 
nachgewiesen  j  eine,  vorzüglich  in  Rücksicht  der  darauf  verwand- 
ten Mühe  dankbar  anzuerkennende  Arbeit. 

* 

Annales  de  Legislation  et  de  Jurisprudence.  Geneve  chez  Matt' 
get  et  C/ierbultez.  T.  I.  4820  S.  4—-4z8.  T.  IL  \8%4 
S.  4  4*7-  8vo.  Für  Deutschland  in  Commission  bei 
Laupp  in  Tübingen;  Abonnement  36  /res.  für  6  Lief.  od. 
3  Bde. 

Es  ist  bekannt,  dafs  Genf  schon  früher  ein  Mittelpunkt  der 
neuem  Bildung  war.  Zwischen  Deutschland,  f  rankreich  und 
Italien  liegend,  mit  England  seit  langer  Zeit  enger  verbunden, 
scheint  es  vorzüglich  geeignet,  den  Austausch  der  Gelehrsamkeit 
aller  dieser  Länder  zu  unterhalten.  Und  so  erscheinen  denn  die 
vorliegenden  Annalen,  deren  Herausgeber,  die  Herrn  Rossi  und 
Meynier,  die  Absicht  haben,  von  den  Fortschritten  der  Gesetz- 
gebung und  Rechtswissenschaft  in  dem  civilisirten  Europa  Re- 
chenschaft zu  geben,  und  besonders  Nicht-Teutschc  mit  den  Be- 
strebungen Teutscher  Rechtsgelehrten  bekannt  zu  machen,  aller- 
dings am  rechten  Orte. 

Herr  Rossi,  ein  Mann  von  emineutem  Talent,  und  von  weit- 
umfassender  Kenntnifs  der  teutschen  und  ausländischen  Literatur, 
der,  wie  wir  hören,  von  Bologna  als  Professor  der  philosophi- 
schen Rechtslehre  (Revue  encjclop.  48»  4  T.  IL  p.  p.)  nach 
Genf  versetzt  ist,  eröffnet  den  ersten  Band  dieser  Annalen  mit 
einem  Aufsatze  de  l'itude  du  droit  dans  ses  rapports  arec  la 
civilisation  et  de  Vitat  aetuel  dz  la  seienc$  ( Lirr.  Lp.  4  —  6 o. 
//.  p.  3$7—*4*8).**  Der  Gegenstand  dieses  Aufsatzes  ist  grofs, 
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und  die  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  ist  höchst  anziehend.— 
Die  Ansichten  über  Recht,   Gesetzgebung  und  Rechtsstudium,  JL-l 
virelche  hier  niedergelegt  sind,  verdienen  gemeinsame  Ueberzeu-  JUl- 
gung  aller  gebildeten  Rechtsgelehrten   zu  werden.    Vielleicht  ' 
-wurde  nie  die  Jurisprudenz  so  hoch  wissenschaftlich,  und  doch 
zugleich  so  practisch  aufgegriffen,  vielleicht  wurden  die  Meinun-  mmm 
gen  und  Systeme  der  denkendsten  Köpfe  nie  so  gründlich  ge- 
prüft, vielleicht  nie  die  Einseitigkeit  so  richtig  bekämpft,  als  es 
in  diesem  treulichen,  unserer  ganzen  Aufmerksamkeit  würdigen, 
Aufsatze  geschehen  ist. —  Um  zu  zeigen,  in  welchem  Geiste  die 
Annaleu  verfafsl  sind,  wollen  wir  uns  ganz  vorzüglich  bei  die- 
sem Aufsatze  aufhalten.  itoa  1 

Er  zerfällt  in  zwei  Theile.    Der  erste  Theil  (S.  i  —  69)  »sasLn 

enthält  eine  historische  Darstellung  des  gegenwärtigen  Zustandes  fce  ic 
der  Rechtswissenschaft  in  den  vorzüglichsten  Ländern  Europa's, 

unter  denen  aus  sehr  erklärlichen  Gründen  besonders  bei  Deutsch-  suiiei 

land  verweilt  wird.    Der  zweite  Theil  (S*  357 — 4^8)  zeigt,  ndt 

nach  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  politischen  Verhältnisse  Vit^ 

und  den  Standpunkt  der  europäischen  Bildung  unseres  Jahrhun-  ieAite 

derts ,  wie  das  Rechtsstudium  geleitet  werden  müsse ,  um  den  05 

Bedürfnissen  unsrer  Zeit  zu  entsprechen,  ein  wahrhaft  nationales  ist^Q 
Recht  herbei  zu  führen ,  und  die  öffentliche  Ruhe  sowohl ,  als 

das  Glück  der  bürgerlichen  und  häuslichen  Lebensverhältnisse  1^ 

auf  eine  dauernde  Weise  zu  begründen.  Folgen  wir  frei  dem  ifo  s 
Gange  des  Verfassers 

»Die  Rechtswissenschaft  nahm  nicht  Theil  an  der  schnellen  ^UD 

Entwtckehiug  der  übrigen  Wissenschaften  im  Vorigen  Jahrhun-  ^We 

dert;  die  Worte  Rechtsphilosophie ,   Wissenschaft  der  Gesetzge-  ^ 

bung  wurden  erst  spät  ausgesprochen;  sie  enthielten  zugleich  3^ 
das  Verdamraungsurtheil  des  uncrleuchteten  Tieibens  des  hand- 

wciksin;issipen  Piaclikers  und  des  pedantischen  Buchergelehrten ;  4^ 

trafen  aber  leider  auch  die  aufgeklärteren  Freunde  des  Römischen  iidv 

Rechtes,  dessen  Studium  in  der  Büdungsgeschichte  vou  Europa  ieser ^ 

von  so  grosser  Wichtigkeit  ist.  —   Diese  letzteren  trugen  aller-  5  YqIJ 

dings  zur  Vorbereitung  einer  wahren  nationalen  Rechtswissen-  i$  iu 

schaft  zuerst  etwas  bei.    Aber  ein  höheres  philosophisches  Stu-  ^ 
dium  der  juristischen  und  politischen  Wissenschaften  mufste  er- 

wachen,   Im  vorigen  Jahrhundert  war  Montesquieu  der  Vorgän-  1^ 

ger  von  Männern,  wie  Heeren,  Niebuhr,  Savigriy,  Meyer  (in  ^ 

Amsterdam),  Hallam  u  &•  m.  —  ^ 

'ton 

{Der  Beschlufs  folgt.)  { tri 
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-  Heidelberger 
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Auf  anderem  Wege  hatten  mwar  schon  andere  das  höchste  der 
Rechtswissenschaft  zu  erreichen  geglaubt,  nämlich  die  Stifter  und 
Verbreiter  der  Schule  des  Naturrechts  ( une  ecole  qui  joiät  d'une 
rrandc  reputation  d'innocencei  S.        Diese  Schule  fand  schnellen 
Eingang  m  allen  Ländern  Europa'*.  —  Nicht  weit  von  ihr  entfernt 
war  eine  andere ,  Secte,  die  der  Neuerer,  welche  nach  glänzen- 
den vielversprechenden  Theorien  die  Welt  umzuformen  dachten, 
und  alles  Alte  mit  Verachtung  verwarfen,  nur  in  so  fern  zu  hi- 
storischer Gelehrsamkeit  greifend,  als  sie  aus  ihr  ihren  Meinun- 
gen Ansehen  und  Gewicht  zu  geben  hofften.    Der  kühnste  und 
Gefährlichste  unter  diesen  war  Rousseau.    Endlich  kamen  erst 
die  welche,  tiefer  die  Wahrheit  suchend,  die  menschliche  Natur 
an  und  für 'sich  zu  ergründen,  den  Menschen  aber  zugleich  in 
der  Wirklichkeit  und  der  Geschichte  kennen  zu  lernen  sich  be- 
müheten   und  so,  Philosophie  und  Erfahrung  verbindend,  einen 
sichern  Weg  zur  Herbeiführung  eines  besseren  Zustandes  der 
Din  e  zeigten,  c     [H.  R.  nennt  unter  ihnen  den  Englischen 
Rechtsffelehrten  Bentham,  der  zum  Theil  gar  nicht  bekannt,  zum 
Theil  sogleich  verschrieen  worden  ist,  als  Dumont  aus  den  hin- 
terlassend Papieren  desselben  seine  ganz  eignen  Ideen  franzö- 
sisch bekannt  zu  machen  anfing].    »Nach  den  Grundansichten 
dieser  Männer  wechseln  Recht  und  Staatsformen  mit  der  Bildung 
der  Völker;  und  wo  jetzt  repräsentative  Verfassungen  Bedurf- 
nifs  sind,  kann  ehemals  das  Feudalsystem  nothwendig  gewesen 
seyn.    Ein  mannbares  Volk  ist  anders,  als  das  ir*  der  Wiege, 
tu  regieren.c —  »Uebrigens  theilen  sich  diese  Gelehrteu  wieder 
in  verschiedene  §chulen.c —  »Das  Erwachen  des  philosophischen 
Forschens  hatte  der  historischen  Gelehrsamkeit  Gefahr  gedroht; 
freilich   war  die  Letztere   gröfstentheils  lächerlich  geworden, 
wenn  sie  alte  Fabeln  für  geschichtliche  Wahrheiten  gab ;  wenn 
sie  trockenes  Aufzählen  unverstandener  Thatsachen  ausreichend 
hielt-   oder  wenn  der  Büchergelehfte ,  welcher  nie  Welt  und 
Menschen  kennen  gelernt  hatte,  die  Schriften  der  Alten  gram- 
matisch zergliederte,  ohne  den  grofsartigen  politischen  Geist  der* 


41 


Digitized  by  Google 


TnV  emC  nM5MlTtePiBä  «B^  verband!,« 

CslUm-teP^-g:  SifffiST ,B6  die  Forschun- 
[Der  Verf.  g  aul»t  . .keinem  „.  fc  fiber  R5n,  Ge- 

LB  von  tf<«4"/"->  f'gV*  4__l8i. 
•     «Süchte  unbekannt  seyn.  S-    ♦         Reclltswissensebaft  De^A-  • 
Hieranf  verfofet  er  d»      S  ^  h       ,  ^ 

taub  genauer.    ^^'"JenUgbar  anf  Deutschland  e,ngew>rkt(?). 

Kunderts,  sagt  er,  'f  ^ V^f  lebten  hier  Bearbeiter  der  Rccbts- 
£  siebenzehnten  Jahrha nderO  eb        ^  ^  ^  Länd  rn 

pbilosopbie,  deren  Le "£  «  ^  ^  Zweiges  der  Rechts- 
{z.  B.  in  Irank r««h)  »*  P  ^  vcränderte  mit  der  stehenden 
Wissenschaft  ist.  Die neu  der  Letzteren  gar  sehr.— 

R  ldung  der  Deutschen  ^.^eSVerändel.UDg  waren  unter  andern 
HanptuWacben  dieser  franl0sische  Revolnt.on.  In 

"ucVdie  PbilosopW^ Kanu  und  ^  dc„ 

Ssem  Tagen  bildet e»  ^  historische,  und  die,  welche  vo„ 
Recbtsge  «hrte; , :  d  e  so  en  ^  jJJ- 

dieser  die  "f'1'"^^-    Die  Grnndansichten  und  Tendenz 
sophique,  oder  «gy^  5a^n/  dargestellt;  ihre  Wich- 
•      jener  werden  von  H  rn.  R.  «a  ^  /  ^  ^  und  d  Gc_ 

ligkeit  und  Ar  naturgem ' *  »Aber,"  sagt  er  S. 

seU  wird  von  hm  <v   Ilic,lt;  mit  den  historischen  Ge- 

im .W^Ä f.  ^ rech«*«  bis.oriques  sont  pour 
lehrten  der  J*-"2^  le  but4;  sie  verdient  cigenthch  nnd 
eile  le  moyen  p utot  que  philosophischen  Schule,  wenn 

ganz  besonders  den Jte  >  £  ^  t.  Denn  nicht  .n 
iL  ihren  hohen  Bcrul  dis  zu  die  Philosophie;  son- 

Ter  Issen  fc«---«? Dinge  überhaupt, 
dem  im  höheren  Aufac  ms  sich  'aUs  der  Gegen- 

dessen, was  «st.  was  gew esc n  Ut,  dcr  Natur  „nd 

wart  entwickeln  kann,  »  Wurdigc„  der  Vergangenheit  .st 
der  Geschichte,  £»^£teta  s.gg.  absoluter  Systeme  des 
philosophischer -  ^ Mto  ^  MenicheB  betrachte,  sieht  nur 
Naturrechts.  Wci  den  a  Wirk,ichkeit  unerklärlich.  Wer 

den  von  Utopien  und ^  finde   d e  ^  ^  ^  Gegenwart 

sich  hingegen  Wos""J  *u  Werke!  'Das  Auffassen  des  Men- 
bestebt,  6/UtvT  u  d  derUchichte  führt  zu  fruchtbaren  Re- 
ihen in  to  »*'  ^  ^  Wissenschaft.    Dies  verkenne 
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diene,  oder  geändert  werden  müsse;  so  giebt  sie  Pathologie 
ohne  Therapie,*  allein  diese  Wahrheiten  werden  ihr  nie  ent- 
gehen.« 

Nun  hält  der,  Verf.'  (S.  3j )  die  Ansichten  der  Iiistorischen 
und  analytischen  Schule  einander  entgegen.    Auch  letztere,  ein 
vZweig  der  philosophischen  Schule ,  hält  Geschichte  und  Erfah- 
rung für'  reiche  Kennlnifsquellen ;  allein  nur  vom  zweiten  Range, 
während  sie  Von  einer  den  Grundsätzen  einer  gesunden  Philoj 
sophie  entsprechenden  Gesetzgebung  alles  Heil  erwartet;  ab  ihr 
angehörend  wird  vorzüglich  Inibaut  genannt;  aber  auch  Bentham 
ihr  beigezählt,   dessen   Tendenz  sowohl  der  Lehre  des  s.  g. 
Naturrechts,  als  dem  Streben  der  historischen  Schule  entgegen 
ist.  —  Sehr  glücklich  scheint  üns  die  Durchführung  der  entge- 
gengesetzten Ansichten  der  beiden  Partheien    S.  38  —  60,  — 
Recht  und  Gesetze  sollen  jedesmal  dem  Bedürfnisse  der  Gegen- 
wart entsprechen ;  die  Gesetzgebung  mufs  dies  bewirken.  In 
jeder  Zeit  sind  die  Völker  fähig,   ihre  Bedürfnisse  kennen  zu 
lernen,  so  wie  die  Mittel  zu  deren  Befriedigung.    Die  mensch- 
, liehe  Natur  ist  zu  alfen  Zeiten  dieselbe.  Darum  greife  der  Staat 
ein  und  vervollkommne,  wo  es  nöthig  ist,  Recht  und  Gesetzge- 
bung. So  die  Freunde  der  analystischen  Schule.  —  Nach  der  an- 
dern ist  die  Gegenwart  nur  die  Wirkung  der  Vergangenheit, 
der  Einflufs  dieser  auf  jene  unzerstörbar;  alternde  Rechts-  und 
S'aatsformen  werden  von  selbst  und  nach  und  nach  verschwin- 
den, und  neuere,  wie  sie  reif  sind*  sieji  begründen ,  und  still- 
schweigend in  der  Meinung  des  Volkes  sich  befestigen*  Das 
gemeinsame  Gefühl,  und  die  Sitte  Ist  die  Mutter  alles  bestehen- 
den Rechtes,  sie  wird  es  ausbilden  und  zur  höchsten  Vollen- 
dung durch  die  Wissenschaft  vorbereiten*    Das  Ein-  oder  viel- 
mehr Vorgreifen  des  Gesetzgeber  wird  den  naturgemässen  Gang 
der  Entwickelung  nicht  ändern.    Was  vorgeschrieben  und  be- 
fohlen wird,  ist  Zwang,  das  Element  des  Rechtes  ist  die  Frei- 
heit.   Dies  beweist  die  Geschichte. —  Was  ist  nun  des  Verfas- 
sers Meinung?    Er  stellt  sieh  zuletzt  (S.  6i  )  selbst  folgende 
Fragen:    Soll  Erfihdung  (d.  h.  Einführung  neuer  Grundsätze) 
im  öffentlichen  und  Privatrechte  erlaubt  seyn,  oder  nicht?  Ist 
sie  es,  in  welchen  Fällen  darf  sie  eintreten?    Welche  der  bei- 
den Schulen  wird  üns  richtiger  anleiten,   kennen  zu  lernen: 
wann  durch  Gesetze  in  das  bestehende  Recht  soll  eingegriffen 
werden?    Die  Antwort  giebt  uns  der  Verfasser  hier  nicht;  er 
verweiset  in  Rücksicht  derselben  nur  auf  ein  Italienisches  Werk 
(Esame  e  paragone  di  parecchi  Codici  civili  presentamente  os- 
x      servati  in  Europa),  welches  er  jetzt  herausgiebt.    Indessen  be- 
merkt er ,  dafs  die  historische  Schule  zu  strenge  die  nichthisto- 
rische sich  entgegensetze;  dal»  bei  einer  sehr  leichten  Annähe- 
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rung  und  Ausgleichung  beider  jene  Fragen  sich  wohl  auf  das 
schönste  lösen  möchten.  S.  6i,  62. 

Uebcr  Frankreich,  dessen  Codes  ein  neues  Zeitalter  von 
Glossatoren  und  Scribentcs  herbeigeführt  haben,  und  wo  die 
Wissenschaft  des  Privatrechtes  sehr,  darnieder  liege,  bricht  der 
Verf.  den  Staab,  so  wie  über  Italien,  wo  mit  Vernichtung  des 
Nationalgeistes  auch  alle  nationale  Rechtswissenschaft  untergegan- 
gen sey.  »Ueber  ein  anderes  Land,  das  er  nicht  nennen  will,  (wir 
kennen  gerade  noch  so  eins),  wo  aber,  wenn  man  das  scholasti- 
sche Unwesen  verbannete,v  manches  Gute  geschehen  könnte,  will 
er  nicht  sprechen.  England  gab  uns  einige  grosse  Denker  un- 
ter seinen  Rechtsgelehrtcn,  allein  sein  Privatrecht  ist  noch  in  der 
Kindheit«« 

»Im  wirklichen  Leben  und  in  der  Praxis  finden  sich  die 
zwei  Partheien  wieder,  die  gegenwärtig  in  ganz  Europa  mit 
einander  kämpfen;  nämlich  die,  wovon  eine  blos  am  Alten,  als 
dem  einzig  vortrefflichen,  festhält,  alle  Neuerung  als  verderblich 
verwünschend;  während  die  andere  mächtigere  das  Alte  als  ab- 
gestorben verdammt,  und  im  Neuen  Zeitgemässcn  das  Herrlichste 
und  Höchste  erwartet.«  Es  ist  wahr,  die  alten  Formen  Euro- 
pa's  stürzen  ein,  man  drängt  in  allen  Ländern  von  Rufsland  bis 
•nach  Südamerika  zu  Neuem;  eine  neue  Reformation  ist  da,  die 
übrig  gebliebenen  Reste  des  Mittelalters  im  Recht  und  in  der 
Gesetzgebung  werden  untergehen.  Was  ist  aber  das  Haupt- 
mitteJ ,  dieser  Umgestaltung  der  Dinge  eine  glückliche  Leitung 
zu  geben,  und  sie  zu  einem  heilbringenden  Ziele  zu  führen?—1 
Ein  Rechtsstudium  gemäfs  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft 
im  Ge  ste  der  neuereu  Europäischen  Bildung.« 

»Der  Character  der  Zeit,  in  welcher  wir  leben,  fahrt  Hr. 
R.  (S.  357)  fort;  ist  der  lies  Schwankens;  öffentliches  und 
bürgerliches  Recht  befinden  sich  im  Zustande  der  Crise.  Hier 
sind  neue  Staatseinrichtungen  zu  befestigen,  dort  ältere  aufzu- 
heben uud  mit  den  jetzigen  Bedürfnissen  in  Harmonie  zu  brin- 
gen; Tadel  und  Lob  treffen  dieselben  Neuerungen  unsrer  Ge- 
setzgeber. Die  jetzt  lebende  und  handelnde  Generation  wird 
die  Ruhe  nicht  herstellen;  dieses  grosse  Geschäft  fallt  einmal  der 
jetzt  noch  jüngeren  anheim.  Viele  der  Zeitgenossen,  genährt 
von  den  Grundsätzen  und  Meinungen  des  Zeitalters  ihrer  Jugend, 
ahnen  nicht  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart;  viele  andre,  welche 
dieselben  wohl  kennen,  sind  furchtsam  und  gleichgültig;  die 
Stürme  der  neuesten  Revolution  haben  sie  zweifelnd  gemacht; 
sie  warten,  zaudernd  etwas  selbst  zu  thun,  auf. bessere  Zeiten« 
Audre  endlich,  plus  passiones  qu'eclaires ,  wollen  rasch  weiter, 
ohne  die  Mittel  zu  kennen,  die  allein  zum  Bessern  führen;  sie 
halfen  die  Anarchie  oder  den  Despotismus  herbeiführen,  und 
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stürzten  die  Welt  in  Verwirrung,  aus  der  selbst  die  Bcsserden- 
kenden  sie  nicht  zu  retten  wagen.  —  Nur  klein  ist  die  Zahl  de- 
rer, welch?  Muth  und. Bildung  zugleich  besitzen,  die  Gegenwart 
wahrhaft  zu  beurtheilen  wissen,  und  die  Mittel  kennen,  eine 
bessere  Zeit  vorzubereiten.  Sie  sind  aber  nicht  gehört.  Les 
gouverneniens,  dont  ils  pourraient  prevenir  les  fausses  demar- 
ches,  dissiper  les  pre'juges,  et  mettre  en  evidence  les  rentables 
interets,  agissent  envers  cux  commc  le  malade,  qui  se  laisse 
conduire  jus  qu'au  bord  du  tombeau  par  le  medecin  de  la  Ja* 
milU ,  et  seuleraent  ä  >cette  derniere  extremite  se  decide  ä  con- 
sulter  le  plus  habile.  Le  vrai  sauveur  est  bientot  oublie, 
Fhabitue  de  la  maison  y  repreud  bientot  ses  anciens  droits;  son 
audace,  ses  pretentions  sont  les  meraes,  et  il  exerce  de  nouveau 
sur  un  esprit  f'aible  et  credule  son  empirc  absolute  (S.  362).  % 

Also  allein  von  der  tüchtigen  Bildung  der  neuen  Generation 
hangt  das  ."Glück  der  Zukunft  ab;  daher  die  Wichtigkeit  eines 
richtig  geleiteten  Unterrichts  derselben. —  Ist  aber  das  Ausspre- 
chen dieser  Wahrheit  nicht  gefahrlich  für  die  gute  Sache?  Wer- 
den nicht,  wenn  man  sie  ausspricht,  die  Feinde  des  Bessern, 
um  ihren  Zweck  zu  erreichen,  sich  gerade  des  umgekehrten 
Mittels  bedienen,  und  die  Entwickclung  und  den  Fortgang  der 
Bildung  aufzuhalten  suchen?  Je  ne  crois  pas,  sagt  der  Verf., 
qu'aucun  gouvernement  fut  assez  pervers  pour  faire  cet  affreux 
caieul?  Mais  s'il  voudroit  fonder  sa  dure'e  sur  l'iguorancc,  il 
£audröit  lui  prouver  combien  ce  moyen  est  trompeur.  Es  ist 
aber  auch  gar  nichts  zu  fürchten,  die  geistige  Richtung  der  Eu- 
ropaischen Völker  hat  so  an  Stärke  gewonnen,  dafs  es  zu  spät 
ist,  dieselbe  aufzuhalten,  sie  wird  siegend  dem  grossen  Ziele 
der  politischen  und  moralischen  Umgestaltung  Europa's  entgegen 
gehen  (S.  363).  Nur  durch  physische  Gewalt,  d.  h.  durch 
Terrorismus  würde  man  ihr  begegnen  können ;  allein  das  System 
der  Gewalt  würde  mit  der  Vernichtung  der  geistigen  und  mo- 
ralischen Volkskraft  den  Regierungen  selbst  die  festesten  Stützen 
nehmen.  On  ne  ramene  pas  les  hommes,  sagt  der  Verf.  S. 
368,  au  point  d'ou  ils  etoient  partis,  on  en  fait  des  betes  fero- 
ces  et  enchainees  au  commencement ,  avilies  et  degrade'es,  si  on 
persiste  dans  le  Systeme  de  la  contrainte.  Ce  n'est  plus  a  quel- 
ques idees  qu'on  fait  la  guerre,  mais  a  la  race  humaine  et  a  la 
civilisation  toute  entiere.  On  nous  rameneroit  au  tems  du  bas 
empire;  on  auroit  la  triste  gloire  d'avoir  fait  plus  de  mal  que 
l'auarchie;  car  des  insenses  qu'on  peut  esper  er  de  guerir,  en 
partie  du  moins,  valent  encore  mieux  que  des  cadavres.  Un 
semblable  denouement  qui  nous  ne  paroit  pas  douteux  dans  le 
cas  ou  le  Systeme  de  la  force  physique  auroit  encore  le  tems 
de  s'etablir,  meritc  dtre  pris  en  consideration ;  il  est  assüre'ment 
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contraire  aux  imentions  meines  de  ceux  qui  tröuvent,  que  la 
ge'neration  actuelle  a  besoin  d'etre  arrete'e  dans  les  elans  par 
fois  trop  impetueux.« 

Zu  der  moralischen  Kraft  wird  jeder  Staat  also  seine  Stärke 
und  Macbt  suchen  müssen ;  er  findet  sie  im  gemeinsamen  Gefühle 
des  Volks,  so  wenig  man  ihm  auch  jetzt  vertrauen  will;  von 
jeher  hat  die  Geschichte  die  Wahrheit  bewährt,  dafs  die  mora- 
lische Starke  unzerstörbar  ist. —  Und  wird  sie,  richtig  geleilet, 
nicht  alles  mögliche  zur  Befestigung  des  Staates  beitragen?  Der 
Mensch  liebt  inslinktmässig  die  gesellige  Ordnung  und  die  öffentliche 
Ruhe;  warum  soll  das  Gemeingefühl  aller,  die  gerade  in  der  Festig- 
keit der  öffentlichen  Ordnung  ihr  Glück  finden,  auf  Zerstörung 
ebenderselben  gerichtet  sevn?  Man  unterrichte  daher  die  Jugend  in 
den  Grundsätzen  des  öffentlichen  Rechts;  in  einer  weisen  Schule 
gebildet,  wird  sie  einmal  im  Stande  seyn,  grössern  Gefahren  zu  be- 
gegnen, gewaltsame  Stürme  aufzuhalten.  Ist  es  nicht  weit  gefährli- 
cher, sie  ihre  politische  Bildung  aus  den  Brochüren  und  Decla- 
roationen  der  Tagschreier   schöpfen  zu   lassen?     "Wie  können 
unsere  Jünglinge  diese  prüfen,  ohne  reifen  Unterricht?  (S.3jo). 
Auch  sind  nie  von  unsern  Schulen  und  Acadcmien,  wie  sehr 
man  es  auch  hat  glauben  machen  wollen,  die  Lehren  ausgegan- 
gen, welche  Staaten  umwälzten;  Beweise  sind  Frankreich,  Spa- 
nien und  Italien*,  wo  es  bekanntlich  keine  Lehrstühle  des  Öffent- 
lichen Rechts  gab.    Qu'arrivera  - 1  -  ü ,  si  on  ne  met  pas  Ten- 
scignement  du  droit  public  et  prive'  en  harmonic  avec  les  cir- 
constances  actuellcs?    Precisement  ce  qui  arriveroit,  si  a  cause 
qu'il  est  des  plantes  veneneuses  on  eut  defendu  d'enscigncr  la 
botanique.    Les  jeuncs  gens  iroient  herboriser  tout  seuls  et  ils 
nniroient  par  s'empoisonner  eux  meines  et  par  empoisonner  les 
autres  (S.  375). —  Uebrigens  bedarf  die  Wissenschaft  des  öf- 
fentlichen Rechts  in  den  meisten  Ländern  noch  einer  Entwick- 
lung oder  einer  gänzlichen  Umgestaltung,  um  zu  werden,  was  sie 
in  der  jetzigen  Zeit  sevn  mufs. 

In  Rücksicht  des  Privat- Rechts  *  zu  welchem  nun  der  Vf. 
übergeht,  ist  von  Seiten  der  Regierungen  den  Lehrern  grössere 
Freiheit  gelassen,  und  gerne  läfst  man  Acnderungen  in  den  Lehr« 
Systemen  zu.  Das  gröste  Hindernifs  der  Verbesserung  dieses 
Zweiges  der  Rechts- Wissenschaft  ist  meistens  der  Eigendünkel 
der  Lehrer  selbst,  welche  jedesmal  glauben,  dafs  die  hergebrachte 
Weise  die  einzig  mögliche  scy !  »Und  wirklich  welche  Verschie- 
denheit in  den  verschiedeneu  Ländern!  Durchläuft  man  z.  B. 
tmr  die  Schulen  Frankreichs,  der  Niederlande  und  Deutschlands, 
so  findet  man  die  Lehrmethoden  und  wissenschaftlichen  Cultur- 
siufen  aller  Jahrhunderte  seit  den  Glossatoren.  Auf  einer  resus- 
citiiieu  Universität  werden  die  Pandekten  so  vorgetragen,  wie 
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im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert.  Die  Rechtswissen- 
schaft des  sechszehnten  Jahrhunderts  ist  in  ihrem  Vaterlande  im- 
mer noch  vergessen,  und  vergebens  wollen  wenige  sie  wieder 
heraufrufen.  Die  Holländische  Schule  des  siebzehnten'  und  acht- 
zehnten Jahrhunderts  ist  noch  im  neunzehnten  fast  dieselbe.  Das 
Naturrecht  wird  an  manchen  Orten  nach  tiein  alten  und  neuen 
Testamente  gelehrt,  ohne  dafs  die  tehrer  wissen,  dafs  man  sich 
in  den  neuesten  Zeiten  vielfach,  damit  beschäftiget  hat.  -—  Der 
Verfasser,  seiner  Ansicht  getreu,  den 'Menschen  an  und  für  sich 
und  den  historischen  Menschen  zu  betrachten,  entwickelt  nun 
zuerst,  wie  die  Rechtsphilosophie  zu  lehren,  dann  wie  das  po- 
sitive Recht  zu  behandeln  sey.  Aller  Unterricht  soll  dahin  ge- 
hen ,  ein  lebendiges  Recht  im  Volke  zu  erzeugen,  und  eine  le- 
bendige Wissenschaft,  dafs  jenes  nicht  mehr  blos  in  Gesetzbü- 
chern und  Büchern  der  Commentatoren  existire,  sondern  in  der 
gemeinsamen  Ueberzeugung  aller,  dafs  es  nicht  vorgeschriebenes 
sondern  frei  geglaubtes  und  befolgtes  Recht  werde.  Ce  qui 
•manque  essentiellement  c'cst  une  jurisprudeuce  nationale  (S.  38o); 
par  une  jurisprudence  nationale  nous  n'eutcndons  ici  ni  des  comi» 
pilatious  nouvelles,  ni  des  le'gislations  inventecs  a  priori;  nous 
entendons  un  Systeme  de  droit  indigene,  qui  soit  la  fidel e  expres- 
sion  des  besoins  nationaux,  qui  sc  forme  peu  ä  peu,  qui  vive 
dans  la  conscience  des  citoyens,  s'aide  de  tous  leurs  sentimens, 
et  ne  se  trouve  jamais  en  guerre  avec  eux.  II  n'est  pas  question 
d'abolir  preeipitemment  des  lois  romaines,  gauloises,  ou  ger- 
maines  et  de  tout  reconstruire  a  neuf.  Teile  partie  du  droit 
romain,  ä  la  quelle  on  sauroit  rendre  tout  son  activite'  morale, 
seroit  peutetre  plus  nationale  aujourd'hui  qu'un  grand  nombre 
d'inventions  modernes.  Nur  die  richtig  geleitete  "Wissenschaft 
kann  einen  bessern  Zustand  tles  Privatrechts  herbeiführen.  Das" 
Studium  der  Rechtsphilosophie  besteht  also  in  der  Kenntnifs  der 
Gesetze  der  physischen  und  moralischen  Natur  des  Menschen, 
seiner  Bedürfnisse,  und  der  Mittel,  diese  auf  eine  jenen  entspre- 
chende Weise  im  Staate  zu  befriedigen.  In  sofern  mufs  dieser 
Lehrzweig  dem  ganz  unähnlich  seyn,  welchen  man  bis  jetzt  unter 
dem  .vieldeutigen  Ausdruck  Naturrecht  zu  lehren  pflegte  (S.  390). 
Hier  entwickelt  nun  der  Verf.  (S.  391 — 407)  diese  Ansicht, 
und  bekämpft  sehr  glücklich  die  in  Deutschland  hergebrachten 
Naturrechtstheorieen  der  Kantischen  Schule,  Wir  glauben,  da  man 
immer  noch  festhält  an  der  hergebrachten  Weise,  durch  Sophi- 
sterei die  leere  Theorie  zu  retten  sucht  und  sogar  die,  welche 
sie  bekämpfen,  verschreit,  über  diesen  Punkt  uns  näher  erklä- 
ren zu  dürfen. 

Herr  Rosti  wählr  sich  7.1101  Gegenstand  seiner  Bekämpfung 
eines  der  neuesten  Werke  jener  Schule,  das  von  Hin.  r,  Zci/lcr 
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in  Wien,  welches  nach  dem,  was  er  anführt,  sehr  vielen  andern 
überall  bekannten  ähnlich  seyn  mufs.  Zuerst  führt  er  kurz  die 
Grund-  und  Lehrsätze  von  Ur-  und  abgeleiteten  Rechten  auf, 
und  zeigt,  dafs  wenn  man  auch  alles  zugestehe,  doch  am  Ende 
damit  nichts  gewonnen  sey.  Aus  jener  Lehre  läfst  sich  weder 
für  die  Gesetzgebung  noch  für  das  wirkliche  Leben  etwas  an*  . 
wenden.  Alle  Begriffe  sind  so  allgemein  (S.  4o6)  und  unbe-  J 
stimmt,  dafs,  wollte  man  sie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  befol- 
gen, ein  Umsturz  fast  aller  bestehenden  Verhältnisse  der  Staaten 
und  Gesetze  erfolgen  müste.  (Dafs  einige  Schriftsteller  so  weit 
consequent  waren,  führt  Bentkam  an  Princ.  de  legisl,  ed.  9. 
48io  Tom.  I.  p.  4Hg.  43o ).  Und  doch  leben,  wenn  das,  was 
gesagt  wird,  absolut  und  d  priori  wahr  ist,  die,  welche  diese 
Lehre'  anerkennen,  alle  im  sündhaften  Zustande,  indem  sie  ihren 
Ueberzeugungen  entgegen  handeln.  Sie  dienen  dem  fälscht;!] 
Gotte  des  positiven  Rechts,  während  sie  im  Vernunftrechte  den 
einzig  wahren  nur  erkennen.  —  Glücklicher  Weise  sind  jene 
Theorien  selbst  unhaltbar;  der  absolute  Mensch,  das  Abstrac- 
tum,  jene  blosse  Vernunft  existirt  in  keinem  Lande;  und  so  ist 
jene  Naturgesetzgebung,  der  nichts  in  der  Natur  entspricht,  für 
die  Leute  in  Utopien  geschrieben.  Wir  finden  nur  den  hypo- 
thetischen Menschen,  d.  h.  den  unter  gewissen  Verhältnissen  exi- 
stirenden,  der  seinen  besondern  Wohnort  hat,  nachdem  er  seine 
Lebensweise  einrichten  mufs;  seinen  eigenthümlichen  Character, 
der  auf  einer  eignen  Culturstnfe  steht.  Alle  diese  Kleinigkeiten, 
welche  das  Vernujjftrechjt  sonst  wenig  zu  berücksichtigen  pflegt, 
haben  denn  doch" 'auf  das1- gesellige  Leben  irgend  einen  Eiuflufs; . 
die  Philosophen  selbst  werden  sich  demselben  nicht  so  ganz 
entziehen,  und  bei  genauerer  Untersuchung  möchte*  mancher  ab- 
soluten Wahrheit  wahrer  Ursprung  aus  einer  Localität  sich  er- 
klären lassen.  Der  wirkliche  lebende  Mensch  ist  nun  noch 
**>beudrein  nur  sehr  seJten  ein  theoretischer,  gebildeter  Philosoph; 
'aie  Gesetze  dir  menschlichen  Natur  aber,  der  moralischen  wie 
3er  physischen,  pflegen  ihre  Wirkung  bei  Bildung  der  Lebens- 
verhältnisse in  soweit  zu  äussern,  als  sie  sich  frei  entwickeln 
können.  Die  Rechtsphilosophie  wird  sich  also  bemühen  müssen, 
jene  Naturgesetze  kennen  zu  lernen,  und  auch  die  Mittel,  den- 
selben unter  gegebenen  Verhältnissen  eine  so  viel  als  möglich 
freie  und  harmonische  Wirksamkeit  zu  verschaffen;  sie  wird 
Ichren  müssen,  wie  das,  was  einmal  ist  und  besteht,  auf  eine 
naturgemässe  Weise  verbessert  und  vervollkommnet  werden 
könne  (S.  4oa — 4^5  )♦ 

Dafs  die  Ansichten  des  Herrn  Rossi  in  diesen  Punkten  sehr 
oft  mit  denen  zusammenstimmen,  welche  schon  seit  vielen  Jahren 
von  Hugo,  und  in  4er  neuere«  Zeit  von  mehreren  sehr  wür- 
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digen  philosophischen  Schriftstellern,  namentlich  von  Schulze, 
Köppen  und  Bouterweck  aufgestellt  worden  sind,  braucht  kaum 
bemerkt  zu  werden.  Auch  der  Verf.  dieser  Anzeige  hat  in 
diesem  Sinne  einen  Versuch  einer  Begründung  des  Na- 
turrechts durch  eine  Vernunftidee  (Bonn  bei  A.Mar- 
cus 1819)  herauszugeben  gewagt,  in  welchem  er  behauptete, 
dafs  allem  Rechtlichen  eine  moralische  Grundlage  gegeben  sey, 
ein  der  menschlichen  Natur  inwohnendes  besonderes  Gesetz, 
welches  die  Ideen  von  Recht  und  Unrecht  erzeugt  und  bei  Bil- 
dung der  geselligen  Verhältnisse  deren  rechtliche  Seite,  also  das, 
was  man  positives  Recht  nennt,  bestimmt  und  hervorbringt,  *) 

Auf  eftie  unwiderlegliche  Weise  hat  Hr.  Rossi,  wie  et 
uns  scheint,  die  hergebrachten  Natnrrechts  -  Theorieen  bestritten, 
und  gerne  würden  wir  - was  auf  S.  894 — 4o 8  zusammengedrängt 
ist,  hier,  wiederholen ,  wenn  es  die  Bestimmung  dieser  Blätter 
erlaubte.  Er  nennt  übrigens  als  seinen  Aliirten  auch  hier  wie- 
der Bentheim,  der  jene  Theorieen  auch  schon  grundlich  geprüft 
hatte  (Principes  de  Legislation  Tom  I.  S.  g3 — 4o3  ffO*  aber 
keinesweges  ein  Vertheidiger  der  Lehren  von  Hobbes  und  Haller 
-  ist;  da  sein  principe  d'utüite'  nicht  ein  Principium  des  Egoismus, 
und  des  politischen  Fatalismus,  sondern  der  Grundsatz  der  Be- 
rücksichtigung dessen,  was  bei  jeder  Gesetzgebung  jedes  Mal 


*)  Tu  so  fern  hätte  er  nicht  erwartet,  dafs  man  ihm  vorwerfen 
werde,  es  sey  ihm  alles  Rechtliche,  also  auch  dessen  höchste 
Idee,  nnr  das  einmal  geltende»  Er  war  erstaunt,  sich  mit  einem 
Schriftsteller  in  Gesellschaft  zu  finden ,  den  er  bisher  aus  man- 
chen  Gründen  gar  nicht  genauer  bat  kennen  lernen  wollen.  Denn, 
wenn  die  Haücrscbe  Restaurationslehre  so  ist,  wie  er  sie  In  vie- 
len Büchern  dargestellt  findet;  so  mufs  er  geradezu  erklären, 
dafs  er  nichts  mit  derselben  gemein  habe.  Ja!  es  giebt  kein 
geltendes  Recht  als  das,  welches  von  andern,  gegen  die  wir  es 
ausüben  vollen-,  anerkannt  ist;  allein  die  Idee  des  Rechtliche* 
überhaupt  hraucht . nicht  erst  anerkannt  zu  werden,  indem  sie  als 
moralisches  Gesetz  jedem  Menschen  inwohnt,  und  ihm  die  Pflicht 
der  Gerechtigkeit  auflegt»  Auf  welche  Welse  aber  dieser  Pflicht 
Genüge  zu  tnun  sey,  so  dafs  der  andere,  welcher  dabei  interes- 
.•  «  sirt  ist»  damit  zufrieden  seyn  wird ;  kann  nur  durch  gegenseitige 
Verständigung  d.  h.  durch  Anerkennung  bestimmt  werden.  Es 
giebt  also  ein  Recht  —  welches  uns  moralische  Pflichten  aoflegt, 
unabhängig  von  aller  Convention  und  vom  Staate  $  aber  Rechte 
Einzelner  gegen  einander,  welche  auf  eine  rechtliche  Weise  zu 
verfolgen  wären ,  giebt  es  nicht  ausser  durch  Anerkennung  und 
im  Staate.  Freilich  entsprechen  die  in  diesem  fortgesetzten  Re- 
eein und  Grundsätze  über  die  Rechte  nicht  immer  der  höchsten 
Idee  des  Rechts ;  allein  sie  werden  doch  immer  nnr  durch  Fest- 
setzung anderer  Grundsätze  sioh  ändern;  und  die  eJnseitftjen 
Meinungen m  des  Philosophen  oder  Lehrers  des  Naturrechts  wer- 
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dem  wahren  Interesse  \ler  Menschheit  entspricht.  Während  also 
jene  Theorieeu  den  Menschen  in  abstracto  betrachten,  und,  so 
zu  sagen,  chemisch  zersetzen,  ihm,  wie  Condiüac  seiner  Statqe 
Denkorgane,  Ur-  und  andere  Rechte  ertheilen,  betrachtet  Herr 
Rossi  den  wirklichen  Menschen,  wie  er  irrt  gesellschaftlichen 
Vereine  s4ch  findet.  Aus  diesem  Vereine,  und  den  jedesmaligen 
Bedurfnissen  der  Einzelnen,  gehen  deren  wechselseitige  Rechte 
hervor;  sie  müssen  verschieden  seyn  nach  der  Verschiedenheit 
der  Verhältnisse.  In  diesem  Sinne  sagt  er  (S.  4o4) :  le  Systeme 
des  obligations  et  des  droits  sociaux  ne  peut  etre  que  Fensemble 
des  resultats  du  fait  de  Tassociation  d'etrcs  intelligens  et  sen- 
sibles.1—  Es  wird  natürlicher  Weise  Rechte  geben,  die  sich  in 
allen  geselligen  Verbindungen  finden,  welche  sich  nämlich  atrs 
diesen  selbst,  und  aus  den  Bedürfnissen  entwickeln,  die  allen 
Menschen  gemein  sind.  In  sofern  giebt  es  ein  droit  social 
univcrskl,  und  droit  social  special  (  S.  4o4)»  Die  Angabe  des 
Planes,  nach  dem  die  philosophische  Rechtslehre  zu  bearbeiten 
ist,  findet  sich  S.  4o?.  4o8. —  In  diesem  Geiste  müfste  denn 
auch  das  Recht  jedes  Landes  behandelt  und  gelehrt  werden.  — 
Die  Methode  pflegt  dogmatisch  oder  exegetisch  zu  seyn;  jene 
ist  jetzt  in  Deutschland,  diese  besonders  in  Frankreich  die  herr- 
schende; nur  die  Verbindung  beider  kann  ausreichen. —  Die 
höchste  Aufgabe  beim  Studium  des  Rechts  ist  das  Auflinden  der 


den  keine  höhere  Macht  und  Wirkung  haben ,  wenn  gleich  die- 
selben für  unmittelbare  Aussprüche  der  Vernunft,  von  ihnen  soll- 
ten  gehalten  werden.  Das  Aufdringen  derselben  durch  Gewalt 
würde  unrechtlich  und  tyrannisch  seyn  (  Siehe  Bentheim  Vol.  I. 
S.  i3 1 —  Dies  als  Bemerkung  siegen  die  Erwägung  jenes  Versuches 
von  Hrn.  Prof-  IVenck  im  zweiten  Excursus  zu  seiner  Oratio  de 
juris  naturae  in  studio  juris  civilis  usu,  nunc  sine  ratione  spreto.  . 
S.  49  Lips.  182t.  Herr  Prof.  IVenck  widerlegt  Meinungen  des 
Verfassers,  welche  dieser  nie  hatte,  in  der  Absicht,  wie  es  scheint« 
die  Schule  von  Hugo  zu  bekämpfen.  Nur  eine  Rüge  in  dem 
Werke  (S.  66)  müssen  wir  hier  wieder  rügen,  Hr.  Pr.  fV.  läfst 
nämlich  den  Verf.  dieser  Anzeige  in  der  Tbemis  (T  I«  S»8— 24) 
etwis  sagen,  was  dort  niemand,  der  nicht  etwas  Arges  sucht, 
finden  möchte.  Kr  soll  den  Franzosen  gesagt  haben,  djfs  alle 
Gelehrten  Deutschlands  über  Naturrecht  in  den  crassesten  Irrthit- 
mern  befangen  gewesen;  dafs  Hugo  den  rechten  Weg  allein  ge- 
kannt und  allen  darauf  verholfen  habe,  wie  sie  es  jetzt  allgemein 
anerkenneren  Hätte  Hr.  Pr.  IV.  nicht  Stellen  jenes  Artikels 
der  Thetnis  in  eine  Verbindung  gebracht,  welche  sie  unter  ein- 
ander nicht  haben;  so  würde  er  wohl  jenen  unverdienten  Aus- 
fall nicht  gethan  haben.  Doch  wozu  Polemik,  die  nur  selten  der 
Wissenschaft  forderlich  ist,  indem  sie  ihre  Bearbeiter  entzweit, 
nstatt  sie,  was  allein  immer  zu  wünschen  ist,  mit  einander  zu 
vereine». 
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leitenden  Grundsätze  des  Rechts  oder  der  Gesetzgebung  (prin* 
eipes  dirigeans )  S.  4*3.  Um  sie  kennen  zu  lernen  mufs  das 
Rechtsstudium  historisch  seyn.  —  Hierbei  erklärt  sich  der  Verf. 
übeT  die  Notwendigkeit  einer  gründlichen  Kenntnifs  des  Rom. 
Rechtes  in  allen  Staaten  Europa's,  als  der  besten  Vorschule  zur 
juristischen  Bildung  überhaupt  und  zum  Studium  des  Recht» 
jedes  Landes.  —  Wir  übergehen  hier  die  einzelnen,  obgleich 
sehr  scharfsinnigen,  Bemerkungen  des  Verfassers. 

Er  endigt  seinen  Aufsatz  rnit  Betrachtungen  über  den  glückt 
liehen  Einflufs,  welchen  eine  richtig  geleitete  Rechtswissenschaft 
auf  den  Zustand  der  öffentlichen  und  bürgerlichen  Verhältnisse 
haben  müsse,  die  allein,  aber  notwendiger  Weise,  ein  im  Volke1 
wahrhaft  lebendes  Recht  wurde  erzeugen  können.  — -  Avec  und 
jeunessc  ainsi  prepare'e,  sagt  er  S.  4^3  ,  avec  unc  doctrine  aussi 
forteraent  etablie  cjue  ne  pourra-t-on  pas  esperer  pour  Pbeu- 
reux  aecomplissement  de  la  crisc  qui  nous  a  atteint,  de  cette 
crise  qui  entraineroit  apres  eile  des  malheurs  sans  terme,  si 
nous  nous  bornons  aux  palliatifs  timides  de  l'insoucience. —  Und 
S.  428  schliefst'  tr  mit  folgenden  Worten:  Faisous  des  e'conomi- 
stes  pour  ne  pas  avoir  des  jacobins,  formons  enfin  une  ge'ne'ra- 
tion  des  citojens  eclaire's  sous  peinc  d'avoir   dans  les  meines 
hommes  des  sujets  inquiets  et  plus  tard  des  rebelles.«  —  Das 
grofsartige  Auffassen  der  Wissenschaft  ist  es,  was  beim  Lesen 
dieses  herrlich  geschriebenen  Aufsatzes  so  sehr  anzieht.  Mit  ho- 
hem wissenschaftlichen  Geiste  greift  der  Verf.  die  wirklichen 
Verhältnisse  auf;  die  Wissenschaft  hat  nach  ihm  eine  durchaus 
practische  Richtung.  In  sofern  ist  er  für  Frankreich  und  Deutsch- 
land gleich  Delehrend.   Das  edle  Feuer,  welches  ihn  begeistert, 
mufs  uns  vom  Süden  her ,  aus  dem  wir  seit  langer  Zeit  keine 
solche  Stimme  vernommen  haben,  erfreulich  und  erhebend  seyn; 
es  wird  den  Funken  des  Eifers,  der  da,  wo  nicht  alle  Bemü- 
hungen mit  gehofftem  Erfolge  gekrönt  wurden,  zu  erlöschen  an- 
fing, wieder  erwecken  und  belebend  erhalten. 

Die  übrigen  in  den  ersten  beiden  Bänden  der  AnncJ.es 
enthaltenen  Artikel,  welshc  zum  Theil  den  Teutschen  ohnehin 
Bekanntes  enthalten,  zum  Theil  in  juristische  Wissenschaften  ein- 
schlagen, welche  dem  Verff  dieser  Anzeige  entfernter  liegen,  sol- 
len hier  nur  aufgezählt  werden.—  Im  ersten  Bande  stehen,  aus-* 
ser  dem  Aufsatze 'des  Herrn  Rossi:  I.  Auszüge  aus  Savigny's 
Geschichte  des  Rom.  Rechts  im  Mittelalter  von  Meymer  ,  der 
jetzt  in  Paris  mit  der  Herausgabe  einer  Uebersetzung  des  gan- 
zen Werkes  beschäftigt  ist.  S.  70  ff.  nnd  180  ff.  (Dazu  gehört 
noch  aus  dem  zweiten  Bande  S.  99  ff.).  II.  Eine  Uebersetzung 
der  Abhandlung  von  Heeren  über,  die  Entstehung,  die  Ausbil- 
dung und  den   practischen  Einflufs  der  politischen  Theorieen 

* 

/  -  • 
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im  neueren  Europa  (histor.  Werke  1821.  B.  I.  S  365)  S.  i45 
—  a3i  von  Ch.  Trembley.  III.  Ein  Auszug  einer  Vorlesung  von 
Luden  in  Jena  vom  J.  1818,  mit  einer  kurzen  Einleitung  über 
die  Geschichte  der  Criminalgesetzgebungen  der  neueren  Volker 
Europa's,  von  J.  Pictet  S.  3 19.  IV.  Eine  Uebersicht  der  Ge- 
schichte des  Russischen  Rechts,  mitgetheilt  von  der  gesetzgeben- 
den Commission  in  St.  Petersburg,  nebst  Einleitung  von  Rossi. 
V.  Ein  Aufsatz  über  die  Notwendigkeit  verschiedener  Gefang- 
nisse für  verschiedene  Arten  von  Gefangenen —  von  Dumont, 
S.  268. —  Der  zweite  Band  enthält  in  der  3ten  und  4teu  Lie- 
ferung: I.  Mehrere  die  Rechtsphilosophie  betreffende  Abhand- 
lungen; nämlich  Nr.  1.  Eine  Vergleichung  der  Grundprincipien 
von  Bentheim  und  Kant  S.  i*—  3a.  von  Meynier.  Nr.»  6.  Sur  les 
principe*  dirigeans  von  Rossi.  Nr.  10.  Rccension  von  Fritat  la 
science  du  publiciste  von  Cerclet.  ( Alle  diese  Artikel  stehen  in 
Verbindung  mit  der  augezeigten  Abhandlung  von  Rossi.  Sehr 
viel  Treffliches  enthält  Nro.  6.  über  die  leitenden  Grundsätze 
im  positiven  Rechte).  II.  Auf  Criminalrecht  gehen:  Nro.  3. 
Ueber  das  Criminalverfahren  und  die  Geschwornengerichte  in 
Beziehung  auf  den  Canton  de  Vaud.  (In  diesem  Aufsatz,  der 
sich  auf  die  im  J.  1819  aufgegebene  Preisfrage  über  die  Jury 
bezieht,  wird  die  gegenwärtige  traurige  Einrichtung  des  er  im.  • 
Verfahrens  in  jenem  Canton  geschildert).  Nro.  5.  Uebersetzung 
einiger  Bruchstücke  aus  dem  Deutschen  Werke  über  die  Ver- 
mehrung der  Verbrechen  auf  Eigenthum  in  Südpreussen.  (Die 
Geschichte  des  bekannten  Criminalproccsses  gegen  die  vermeint- 
lichen Thäter  der  Brandstiftungen  wird  wiedergegeben  und  be- 
leuchtet). Nro.  11.  Bemerkungen  über  das  neueste  Werk  von 
Dupin  Sur  quelques  points  importans  de  la  le'gislation  criminelle 
Paris  48%4.  (  Ohne  Zweifel  werden  unsere  so  rühmlich  thäti- 
gen  deutschen  Criminalisten  von  diesen  Abhandlungen  nähere 
Anzeigen  geben).  III.  Auf  den  Procels  bezichen  sich:  Nro  a. 
Sur  Vexecution  des  jugemens  prononces  par  les  Tribunaux  et  ran- 
gers  nebst  Anhang  eines  neuen  päpstlichen  Gesetzes  hierüber 
von  Rossi.  Nro.  8.  Anzeige  von?  Expose"  des  motifs  de  la  loi 
de  procedure  civile  de  Genive  par  Bellat,  von  demselben.  (Diese 
Abhandlung  hat  zwar  eine  locale  Veranlassung,  ist  aber  doch 
von  allgemeinem  Interesse).  Nro.  9.  De  la  publiciti  des  Tri- 
bunaux  von-  Dumont.  (Hinzugesetzt  ist  you  Herrn  Rossi  ein 
aus  dem  angeführten  Werke  Dupins  entlehnter  Auszug  einer 
Schrift  von  Pierre  Ayrault  (Petrus  AerodiusJ  v.  1^98  über 
diesen  Gegenstand,  welche  die  interessantesten  und  wahr- 
sten Bemerkungen  enthält.  Der  Titel  derselben  ist  :  De 
Vordre  et  instruetion  judiciaire,  dont  les  anciens  Gr/cs  et  Ro- 
mains ont  use  en  accusations  publiques ,  confere  d  l'usage  de 
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notre  France ).  IV.  Auf  Rom.  Recht  beziehen  sich :  Nro,  7. 
Die  Ankündigung  der  neuen  Ausgabe  des  Corp.  Jur.  Civ.  von 
Schräder,  Tafel  und  Clossius,  französisch  und  lateinisch  (zuerst 
im  Archiv  für' die  civilistische  Praxis  bekannt  gemacht).  Nro.  ia 
Eine  Recension  von  Berryat  Saint  Prix  histoire  du  droit  i omain 
Paris  48% 4  S.  383 — 4*7  yon  RossL  (Diese  Recension  ist  scharf, 
enthält  beissende  Satjre).  *) 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  der  Annales  mit  Wiederho- 
lung der  bei  der  Anzeige  der  Thimis  •  gemachten  Aufforderung- 
an  die  Rechtsgelehrten  Deutschlands ,  auch  diese  Zeitschrift  des 
Auslandes,  die,  wie  ihr  Inhalt  anziehend  ist,  für  die  Wissen- 
schaft von  bedeutenden  Folgen  werden  kann,  —  mit  lebendigem 
Interesse  aufzunehmen. 

L.  A.  Warnkönig. 

. — :   .  ■  ; 

Ornithologia  suecica.  Auetore  St  pNtLSSOir ,  PhiL  Doct.  in 
Acad.  Lundensi  Adiuncto  et  Mitsei  rerum  natural*  Praefecto 
etc.  Pars  posterior.  Cum,  II.  tabulis  aeneis  pictis.  Hast- 
niae  48*  4,  apud  J.  H.  Schubothium.  XIV  und  S* 
in  8. 

en  ersten  Theü  dieser  Ornithologie  haben  wir  im  Jahre  1818 
in  diesen  Jahrbüchern,  Seite  616  mit  dem  gebührenden  Lobe 
angezeigt,  und  die  Vorzuge  dieser  Arbeit  vor  ähnlichen  altern 


*)  Dafs  man  sich  auch  in  Deutschland  viel  von  diesem  Werke 
des  gelehrten  Verfassers  versprach,  ist  bekannt;  jteft  man  aber 
nicht  darin  findet,  was  man  erwartet,  werden  die  wissen,  wel- 
chen das  Buch  unterdessen  bekannt  geworden  ist.  Freilich  ist 
es  de,r  dicken  bistcria  juris  von  unserm  alten  Uoßnann  für  unsre 
Zeit  etwas  gar  zu  ähnlich j  nnd  eher  ein  Modell,  wie  eine 
Rechtsgeschichte  nicht  geschrieben  werden  müsse.  Herr  Ä. 
hielt  für  nöthig,  dies  ausführlich  zu  beweisen,  In  wie  weit 
Berryat  von  den  einzelnen  Punkten  der  Rechtsgeschichte  richtige 
Vorstellungen  hat,  wird  nicht  untersucht,  ob  er  gleich  unglaub- 
lich weit  hinter  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  dieses  Theiles 
der  Rechtswissenschaft  und  der  Geschichte  zurück  ist«  Herr  B* 
hätte  ja  nicht  sagen  sollen  dafs  er  Ulpian  und  den  neuaufgefun- 
*denen  Gajus  benutzt  habe  $  kein  sachkundiger  Leser  wird  es  ihm 
glauben.  Freilich  bedauert  er,  dafs  er  die  Werke  von  JEfago, 
Savigny*  Niehuhr  tu  anderen  Deutschen  Gelehrten  wegen  Unkunde 
der  Deutschen  Sprache  nicht  habe  benutzen  können  *  desto  fleis- 
siger  hat  er  aber  aus  Bach  geschöpft,  der  durch  ihn  eigentlich 
zuerst  in  Frankreich  möchte  bekannt  werden.  Du  Stadium  der 
Rechtsgeschichte  beginnt  übrigens  daselbst*  Auch  in  Paris  bat 
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zertheilt,  vou  a«oeu  ..  .      -      ausßearbcitet  uud  ge- 

der  andre  ,  wclc J«  Äff« ,,1)  beträchtlich  vor  , 

druckt       scyn  sch c.nt  d.e  ^,  ,  ^  ^  ^ 

dem  ersten  Th«l J»»^h  ^  MeIsiier  und  Schinz  benutzen 
Werke  von  Meyer,  lern  un<1  Ausieichnende 

^'Vwt  "c  der  Anzeige  des  ersten  Theiles  herausgehoben 
dieser  Arbeit  &ci  ati  a      o  beenügen  zu  kon- 

u0d  belegt  ^J°Jf^  d  ser  zweüe  SS  fn  demselben 

«,i  den  so-enam.ten  Landvögeln,  folgte  der  Verf.,  wie  WK 
es  .„!hladnegpS  ft»^  ÄÄtlt 
STlD/tei^Äs^r  'uL^bc-  UebersKht 

selben  Ordnungen  auf6«"7ra^aleJ°nhsod,lnrere  ueue  Gattun- 
Vorgänger,  werter  zerl  egt .  £b« dieses:  Orrfo- 

r>,,   vnn  Cfthm  in  der  Uebersetzung  herausgege- 
man  das  44te  Cap.  von  M"  „    ,  R<.chtsgeschichtes 

b.o  ;  und  sogar  ganz  ne«Krd,nSs  rtM :*P<  «  ^  sahf 

freilich  so  ««ge»^. d™  "er  U^etsazung .  die  einen  ZW 
zu  erklaren :  «  ' *" fi  Verfasser  und  Herrn  PonceUt  znm 
Jfrii*- -  ",ne!  Nt™  "n  Äntheil.  Letzterer  hat  im  verHössenen 
Herausgeber  hat ,  «««11  *  «Sehte  des  "Riim.  Rechts  .in  Paris 
Jahre  »«w«™""  ^riL.,  |„  C««  f*M«W  gedruckten  Hefte 
,  Riesen i  ?^'*5ä«Grfi*l  zurück ;  sie  stehen  ß»r- 
lassen  beim  trf"chg ™  l0  aars  wir  annehmen  müssen, 

.    mft  Werk  be.  wer  ™  l«ch  »  ,*»  «  »        j  pr0<,„cte._ 

rir.  ^»»''' ha>^tma„  Rechtsgeschichte  B.'x,  welcher  eine  M- 
Von  einem  Anhange  der  Buchs')   enthält,  thut 

itts'r«  de  Wf«  k,  •/_.„„-    Wir  finden  dieses  Schweigen  nicht 

He"  Ä;,k;ürtf  *mur»ach  so  bitterem  Tadel  ein  Werk  des- 

^'"Trfassers  nkhT  hatte  übergangen  werden  dürfen,  m 
tclben  Verfassers  mens         ..  fc     f    ■   m  Felde  ist4  Maa  hat 

welchem  d5rsel^'ec^  gAnz   Herrn  Btrryats  historische  Gf 
des  i6ten  Jahrhunderts,  . 
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{>itis  membrana  ad  basin  iunctis.   Otis,  Ckaradrius.    Sectio  Ii! 
Digiti*  plan?  ßssis,  Calidris.  Subordo  IL  Vadatores  ( tetrada- 
ctylij,    Sect.  I.    Tibiis   et  femoru.ni  parte  nuda  longioribus  3 
Digilis  *vel  omnibus  vel  extimis  duobus ,  sattem  ad  primam  arti- 
culationemj  membrana  iunctis,   Recuruirostra ,  Platalea,  £ur^-' 
norhynchus,  Ciconia,  Grus,  Ardea  Tantalus,  Numenius  Limosa, 
Glottis,  Totanus,  Vanellus,  Sect.  IL  Tibiis  et  parte  nuda  femo- 
rum  brevioribus;  digitis  ad  basin  plane  ßssis.  Morinella  (Strep- 
silas  Ulig),  Tringa,  Scolopax,  Rallus,  Gallinula.  Ordo.  Pin- 
natipedes.   Sectio  I.  Membrana  marginali  digitorum  lobata, 
Phafaropus,  Fulica.   Sect.  II.   Membrana  marginali  digitorum 
integra.  Podiceps.   Ordo  P almipedes.   Tribus  I.  Pedibus  tri- 
dactylis.  Afca,  Uria.    Tribus  IL  Pedibus  tetradactylis.  Sect,  L 
Digitis.  anticis  membrana   integra  iunctis,  pedibus  liberis,  A. 
Rostro  edenudo.  Colymbus  ,  Sterna,  Larus,  Lestris,  Procellaria. 
B.  Rpstro  dentato  s.  lamcllato.  Cygnus,  Anas,  Anser,  Mergus. 
Sect.  IL  Digitis  ornnibus  membrana  iunctis  Carbo,  Sula.  Prüfen 
wir  kürzlich  dieses  System,  so  ergiebt  sich  zuförderst,  dafs  der 
Verf.  die  Ordnungen  so  annahm,  wie  sie  zuerst  Pennant  (iu 
seinen  Genera  of  birds)  aufstellte,  indem  er  zwischen  den  Sumpf- 
vögeln und  Schwimmvögeln  eine  Ordnung  twitjt  pinnoted  feet€ 
einschaltete,  welche  aus  den,  auch  nach  Hrn.  N.  hichcr  gehöri- 
gen Gattungen  bestand.    Er  hatte  hierin  Latham  und  Temminck 
zu  Nachfolgern.    Gleichwohl  ist  die  Orduung:  Pinnatipides  der 
Natur  gänzlich  zuwider,  uud  ihr  weit  getreuer  stellte  Linue', 
dessen  Gattungen,  nach  unser n  gegenwartigen  Ansichten,  grösse- 
stentheils  als  Familien  zu  betrachten  sind     Die  Phalaropen  zu 
seinen  Tringis,  seine  Fulica  Chloropus  zu  seinen  übrigen  Tringis 
und  die  Podicinedes  zu  seinen  Colymbis  ,   als  dafs  diese  drei 
Gattuugeu  in  Eine  Ordnung  vereinigt  und  die  Pkalaropi  von 
den  übrige«  GraUipedibus,  die  Podicipedes  von  den  Palmipedlbus 
getrennt  werden  dürften.  Jene  sind  den  Sumpfvögeln,  diese  den 
Schwimmvögeln  im  ganzen  äussern  und  innern  Bau  des  Körpers, 
io  der  ganzen  Lebensart  aufs  genaueste  verwaudt.    Hr.  Tem- 
minck sagt  zwar  in  Absicht  der  erstem  (Man.  ed.  2  p. 
notej  *Je  ne  vois  pjas  comment  on  a  uoidu  associcr  de  telles 
moeurs  et  des  formes  si  disparates  avec  les  Becasseaux  et  les 
Chevaliers  €  sind  denn  aber  die  Sitten  so  verschieden?  Schwim- 
men die  Totani  und  Tringae,  ungeachtet  ihrer  minder  dazu  ein- 
gerichteten Füsse,  nicht  eben  so,  wie  die  Phalaropi?    Und  es 
möchte  doch  wahrlich  Herrn  Temminck  schwer  fallen,  in  der 
Bildung  der  letzteren  und  erstem  etwas  anzugeben,  welches  einen 
Unterschied  ab  Ordnung  begründete,  wozu  doch  blos  bclappte 
Füsse  nicht  hinreichen.    Wollte  man  dergleichen  als  so  wichtig 
ansehn,  so  dürfte  die  Gattung  Castor  nicht  mehr  zu  den  Nagern, 
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Äie  Dytiscus  nicht  mehr  zu  den  Käfern  gezahlt  werden,  und 
Helix  und  Limneus  mufsten  in  verschiedenen  Ordnungen  stehen. 
Weit  Consequenter  bildete  Brisson  aus  der  ersten  Sectio  unsers 
Verfs.  eine  besondere  Ordnung,  (welcher  er  aber  sehr  richtig, 
Fulica  Chloropus  Linn  hinzufügte,  denn  diese  hat  allerdings  mit 
schmalen  Häuten  eingefafste  Zehen,  welche  der  Wachtelkönig 
und  andre  Gallinulae  nicht  haben)  und  eben  so  aus  der  zwei-' 
ten.  Der  Natur  nach  angemessener  stellte  der  vortreffliche  Ray 
die  Liimeischen  Rcdli  und  Fulicae  zusammen,  als:  » Aves  inter 
»Natatrices  et  circiun  aquas  vertontes  mediäe*  und  in  der  That 
ist  es  nicht  leicht  zu  entscheiden,  ob  diese  Vögel  der  Natur  ge- 
masser  mit  den  Sumpfvögeln  vereinigt,  oder  als  eigentümliche 
Ordnung  betrachtet  werden.  Die  Unterabth eilung  der  Gralli- 
pedum  in  dreizehige  und  vierzehige  hat  der  Verf.  unstreitig  von 
Meyem  entlehnt,  aber  sie  ist  eben  so  naturwidrig,  als  die  Ord- 
nung Pinnatipedes ;  denn  der  sonst  so  streng,  das  künstliche  Sy- 
stem befolgende  Brisson  sähe  schon  ein,  dafs  der  Sonderling 
C Calidris ),  ungeachtet  der  ihm  mangelnden  Hinterzehen  von  den 
übrigen  Tringis  nicht  abgesondert  werden  dürfe;  und  die  Gat- 
tungen Charadrius  und  V anellns  sind  sich  so  ähnlich ,  dafs  sie 
Wohl  besser  in  eine  einzige  Gattung  vereinigt,  als  in  zwei  Un- 
terordnungen zertrennt  werden.  Auch  bei  den  Wasservögeln  ist 
die  Gattung  Colymbus  den  Alcis  und  Uriis  weit  näher  ver- 
wandt, als  den  Sternisj  Laris  u.  s.  w.  Wir  haben  es  für  nütz- 
lich gehalten;  diese  Bemerkungen  über  das  System  nach  unserer 
Einsicht  hier  mitzutheilen ,  thcils  weil  wir  überzeugt  sind,  dafs 
Hr.  N.  ohne  vorhergegangene  Prüfung  es  nicht  so  aufgestellt 
habe,  theils  weil  wir  wissen,  dafs  mehrere  angesehene  und  mit 
Recht  geschätzte  Ornithologeu  sich  mit  dem  System  der  Vögel 
gegenwärtig  beschäftigen. 

Die  Gattungen  sind  fast  dieselben,  wie  die  neuern  Deut- 
schen Ornithologep  sie  annahmen,  nur  ist  von  der  Gattung  2o- 
tahus  die  Glottis  getrennt,  dagegen  ihr  der  Krampfhahn  zuge- 
sellt, jedoch  mit  der  Bemerkung,  dafs  er  zwischen  den  Totanis 
nnd  Tringis  in  der  Mitte  stehe,  und  vielleicht  am  besten  eine 
besondere  Gattung  ausmache,  worin  wir  dem  Verf.  vollkommen 
beistimmen;  auch  geschähe  dies  bereits  von  dem  nicht  genug 
gekannteu  Möhring  ß  welcher  ihn  Phüomachus  ,  so  wie  Cutter 
Machetcs  nannte»  > 


(Der  BtscblHr,fo&.) 
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Unstreitig  werden  es  alle  Naturforscher  dem  Verfasser  danken, 
dafs  er  hier  einige  nähere  Nachricht  von  der  Platcdea  pjgmaea 
Linn,  gicbt,  deren  Daseyn  von  einigen  sogar  bezweifelt  wurde, 
da  sie  nur  Linne'  und  ( Vcrmuthlich  nach  demselben  Exemplare) 
in  der  Folge  Thunberg  beschrieb,  in  dessen  Sammlung  sie  der 
Verf.  sähe,  obgleich  das  Vaterland  dieses  Vogels  unbekannt  ist. 
Zu  den  LöfHern  gehört  er  nicht,  ist  vielmehr  den  Strandlaufern 
nahe  verwandt,  und  bildet  nach  der  Ansicht  des  Verfs.  eine 
eigene  Gattung,  welche  er  Eurynorhyncnus  nennt,  und  so  cha- 
racterisirt:  »  Rost  tum  medioere,  subleres ,  apice  dilatatissimo, 
Xsubangulato.  Nares  parmae  lineares,  juxta  basin  rostrij  di- 
*stant£S.  Pedes  breves  digitis  usque  ad  basin  fissis.*  Die  ein- 
zige Art  nennt  er  Eurynorhyntfhus  griseus. 

Der  beträchtlichen  Bereicherungen ,  welche  die  Schwedi- 
schen Faunen  Linne's  und  Retzius's  durch  den  Verf.  erhalten 
haben,  erwähnen  wir  nicht,  weil  sie  jeder  erwarten  wird;  eben 
so  wenig  der  vielen  Berichtigungen  der  frühern  Schwedischen 
Faunen  und  des  Linueischen  Natursysteins,  indem  die  Verschie- 
denheiten, welche  besonders  bei  den  Sumpf-  und  Wasser -Vö- 
geln im  Farbenkleide  nach  Alter  und  Jahreszeit  vorkommen,  hier 
sorgfaltig  angegeben,  und  diese  Angaben  um  so  schätzbarer  sind, 
da  sie  grossesten  Theils  bei  den  Sumpfvögeln  mit  deu  Tem- 
minck'schcu  übereinstimmen,  welche  Hr.  N.  damals,  wie  er  den 
ersten  Heft  dieses '  zweiten  Theiies  schrieb,  noch  nicht  kannte, 
und  mithin  die  einen  die  andern  bestätigen.  Nur  folgendes 
wollen  wir  in  Rücksicht  der- Arten  bemerken.  Tringa  Gmeins 
kannte  Linne  aus  eigener  Ansicht  uicht,  sondern  entlehnte  ihn 
von  Brisson,  der  auch  treuliche  Beschreibung  und  Abbildung 
von  ihm  lieferte.  Beckstein  hielt  ihn  für  Totanus  Hypoleucos, 
und  wir  fügen  hinzu,  Temminck  den  Brissouschen  Cinclus  für 
Tringa  variabilis,  und  die  Abbildung  desselben  in  den  PL  md. 
für  T.  subarquata.  Nach  dem  Verf.  ist  es  eine  eigentümliche, 
wiewohl  der  T.  variabilis  sehr  ähnliche  Art,  welches  auch  seine 
Beschreibung  und  Abbildung  zu  beweisen  scheinen.  Beckstein, 
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L  „t,»,nlich  beide  diese  Tringa  Cinclus 
„„J  T,mOT.nC*  kenn«  wahrsche.nl.ch  bc.  ^  ^ 

Ä.  oder  '^»tS^»!^''.  Me  "a1 
*  „o  S^opax  PajrMl»  beschne    L  h(ms* Sc„lopax  grlsea  und  . 

f^'<-  fi'JiZ^S.  Noueboracensis  ist.  Aach««. 
im  hoeluci.lichen  Kle.dc  des  e        ^  d;eser)  Ans,cht 

i»,  dies  «ahrschcud.cl.,  mj.J  ^  ^  einc  xu 

„,u  unbekaunte,  v  o0  . 

«■vn.  „  Preten  Theile  sibd  noch  hiniugekom- 

1  mit  andern  nic,,t  un" 

^.hipen  B^^Tm  w.s  wir  aber  den  ersten  Theil  dieses 
D«5<  "     U  £T  w"d hinreichen,  die  Freunde  der  Or- 
W«J«  g«|J  Jjf    "Xubars.en  Arbeiten  In  ihrem  Fache 

"ü'fmerksam  zu  mache...  JW  —  m. 


j     L'MwiU  Militärhospitälern  in  Bei" 

fj  ***^j*s^^^' Zb"  Bemrkun- 

iTübTdU  Amputation  ron  Jon»  TnoMSO«,  consulnren- 
gen  übe,  ™  "  P New.town  Dispensary ,  Profit- 
f  t  cZtgl  - rW  CoUegio" der  Wundärzte 
ZngT  Professor  der  Mä^-C^g^f*»*^^ 
Jus  dem  Englischen  übersetzt  von  H.  W.  Bübk,  Med.  et 
Chi r   Dr.  -vormaligem  Assistent  -  Wundärzte  betderHan- 

2^'  Brig^  ^^^tilettr 
schaff  zu  Jena,  praettschern  Arzte  in  tianwur  . 

Reno-erschen  Buchhandlung  4ö*o.övo.  r 
•lxe"cc  ,  •  flptrenstände  aus  der  reld~ 

UB</  ^0/   £      *  ■R'Wr- 

Wichtig  sind  die  Fortschritte,  welche  die  Medicin  und  Chirur- 
gie durch  d.e  mitgclhcille..  Beobachtungen  der  Aerzte  und  Wund 
SÄ  den  Armeen  in  den  letzten  kriegerischen  Ze.ten ,  gemacht 
hat  und  mancher  interessante  Beitrag  zur  Beförderung  derHe.1 
Kde  läfst  sich  bei  fortdauerndem  Frieden  und  daraus  hervor- 
eehender  grösserer  Mufse  der  Militärarzte  erwarten.  Es  ist  FU.cw 
£«  Jcd«,  dem  das  Wohl  der  Wissenschaft  z « 
•eine  erworbene  Kenntnisse  mitzutheilen,  dam.t  s.e  .hrem  Besser 
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nicht  allein  nützen,  und  die  gebildete,  unterrichtete  und  thätige 
Aerzte,  die  in  den  letzten  Kriegen  beschäftigt  waren,  aufzufor- 
dern, ihre  belangreiche  Erfahrungen  und  Beobachtungen  bekannt 
zu  machen.  Mit  Dank  nimmt  die  Wissenschaft  auf,  was  beide 
,  -verdienstvolle  Männer,  Thomson  und  Hennen  hier  geliefert,  und 
die  Herren  Sprengel  und  Buek  haben  durch  die  Uebersetzung 
dieser  Schriften  sich  kein  geringes  Verdienst  bei  dem  deutschen 
Publicum  erworben. 

Was  die  Schrift  des  Herrn  Pr.  Thomson  betrifft,  so  be- 
merkt derselbe  in  dem  ersten  Abschnitt ,  der  über  den  allge- 
meinen Zustand  der  Verwundeten  handelt,  dafs  ausser  dem  Wund- 
fieber nur  zwei  Krankheitsformen  in  den  belgischen  Hospitälern 
herrschten,  nämlich  gallichtc  remittirende  und  intermittirende 
Ortsfieber,  und  Hospitalbrand.  Der  letztere  schien  ihm  in  Bel- 
gien endemischer  Natur,  und  nur  unter  den  Umständen  in  den 
Hospitalern  zu  herrschen,  wo  auch  das  endemische  Fieber  sehr 
häufig  und  heftig  auftrat.  In  den  Fällen,  die  ihm  in  England 
vorkamen,  schien  er  contagiöser  Natur;  der  Verf.  bezweifelt,  ob 
*  er  in  den  belgischen  Hospitälern  je  von  einem  Kranken  zu  dem 
andern  übergegangen  sey,  er  war  meistens  in  Antwerpen  ohne 
Fieber,  ohne  Zeichen  eiuer  bedeutenden  Örtlichen  Entzündung, 
was  in  Brüssel  nicht  der  Fall  war.  R.  stimmt  mit  den  Ansich- 
ten des  Verfs.  in  Ansehung  der  endemischen  Beschaffenheit  des 
Hospitalbrandes  vollkommen  überein,  und  hat  ihn  in  Holland 
häufig  ohne  Fieber  und  bedeutende  Entzündung  angetroffen, 
und  deswegen  auch  den  Kampferschleim  vorzüglich  wirksam  ge- 
funden. Der  zweite  Abschnitt  handelt  kurz  von  den  verschie- 
denen Arten  von  Wunden.  Dem  von  Larrey  empfohlenen  Cau- 
terium  actuale  im  Tetanus  und  Irismus  schenkt  er  keinen  Glau- 
ben. Die  Wirkung  der  Luftstreifschüssc  vergleicht  der  Ue- 
bersetzer  dieser  Schrift  mit  dem  bekannten  Experiment,  dafs 
wenn  man  mit  einem  Messer  auf  einen  unter  ein  Tuch  gehalte- 
tenen  Apfel  schlägt,  dieser  durchschnitten  wird,  das  Tuch  un- 
verletzt bleibt?  Merkwürdig  ist  das  Aufhören  der  (Zirkulation 
in  den  grössern  Arterieu  bei  gequetschten  und  zerrissenen  Wun- 
den, wovon  hier  Erwähnung  geschieht.  Wo  der  Verf.  von  den 
Schufswunden  handelt,  wünscht  er,  und  das  mit  Recht,  dafs  die 
Falle  genau  bestimmt  würden;  in  welchen  die  Erweiterung  der 
Schufswunden  nöthig  sey.  Wo  es  bei  Blutungen  zweifelhaft  ist, 
ob  man  die  Arterie  blofs* legen  dürfe,  giebt  der  Verfasser  die 
Compressionsmethode  durch  Compresseu  von  Schwamm  oder 
Scharpie,  die  durch  eine  Girkelbinde  von  dem  Ende  des  Glie- 
des her  fest  angedrückt  werden,  mit  Recht  den  Vorzug  vor  dem 
Tourniquet,  welches  letztere  aber,  wie  der  Uebersetzer  wohl 
bemerkt,  in  der  militärischen  Praxis  sobald  noch  jiicbt  entbehr- 
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lieh  werden  wird.  Nach  dem  aosfen  Tage  hat  der  Verf.  bei 
Schufswunden  vollblütiger  Personen  nach  zu  reizender  Diät 
Blutungen  wahrgenommen,  wo  immer  Hitze,  Schmerz  und  Po- 
chen in  der  blutenden  Oberfläche  vorhergingen.  Bei  der  Un- 
tersuchung der  Wunden  und  Stümpfe  der  an  dieser  Verblutung 
Verstorbenen  konnte  derselbe  selbst  durch  Einspritzungen  die 
Gelasse  nicht  auffinden,  aus  denen  kurz  vor  dem  Tode  das  Blut 
so  stark  geflossen  war. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  den  Kopfwunden,  wo  von 
den  Schädelwunden,  der  Verletzung  des  Gehirns,  der  Betäubung 
und  Lähmung,  der  Entzündung,  den  Fungen,  der  Depression 
der  Schädelknochen  gehandelt  wird.  Wenn  die  Verletzung  deut- 
lich die  eine  Seite  des  Kopfes  getroffen,  so  zeigte  sich  beständig 
die  Lähmung  auf  der  entgegengesetzten.    Der  Verf.  unterschei- 
det zwei  Arten  der  secundären  Entzündung  nach  Schufswunden 
und  andern  Verletzungen  des  Kopfes:  die  eine  beschränkt  sich 
auf  den  mehr  unmittelbar  getroffenen  Theil,  die  andere  verbrei- 
tet sich  mehr  oder  weuiger  über  das  ganze  Gehirn  und  seine 
Membranen     Die  Fungen  waren  in  den  meisten  Fällen  enjjve- 
der  von  Betäubung  öder  Lähmung,  oder  von  andern  Zeichen 
einer  Compression  des  Gehirns  begleitet.    Der  vierte  Abschnitt 
bandelt  von  Gesicht-  und  Habwunden,   und  enthält  wie  der 
funjte  von  den  Brustwunden  viele  interessante  Fälle.   Bei  Brust- 
wunden  beobachtete  der  Verf.  nie  die  Entfärbung  der  Leuden- 
gegend  durch  Blutiiifiltration  als  Zeichen  der  Blutergiessung  im 
Sacke  der  Pleura,  wahrscheinlich  weil  die  e  gering  oder  gar 
nicht  vorhanden  war.    Vom  Emphysem  zeigten  sich  nur  wenige 
Beispiele.    Der  Verf.  hält  es  für  einen  interessanten  Gegenstand 
einer  Preisfrage ,  die  Fälle  anzugeben ,  wo  Wirken  und  Stö- 
ren bei  ßrustwunden  vorteilhaft  oder  schädlich  sevpn. 

Der  Abschnitt  von  den  Bauch  wunden  enthalt  ebenfalls  wich-'  < 
tige  Fälle.    Der  Verf.  empfiehlt  vorzüglich  reichliche  Blutent- 
ziehungen und  ein  streng  antiphlogistisches  Verfahren  bei  allen 
Verletzungen  der  Baucheingcweidc.    Bei  einem  jungen  Manne, 
bei  dem  eine  Kugel  durch  die  Hoden  gegangen  war,  fanden 
sich  Anfälle,  wie  bei  hysterischen  Personen.  Der  Abschnitt  von 
den  Wunden  der  Lendengegend  und  des  Beckens  bietet  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  von  Fällen  dar,  so  wie  der  von  den  | 
Wanden  der  untern  Extremitäten.    Bei  Gelegenheit  der  Schen- 
kelwunden empfiehlt  der  Vf.  den  englischen  Aerzten  zur  Nach- 
ahmung die  gröfste  Sorgfalt,  die  gebrochenen  Gliedmassen  zu - 
behandeln.    Den  Nutzen  des  bekannten  Apparates  zur  beständi- 
gen Ausdehnung  setzt  der  Verf.  in  Zweifel,  doch  unsrer  Einsicht  \ 
nach  mit  Unrecht.  Den  Schlufs  machte  eine  Reihe  belangreicher  j 
Erfahrungen  über  die  Wanden  der  obern  Gliedmaßen. 
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Am  Ende  dieses  Werkes  sind  interessante  Bemerkungen 
über  die  Amputation.  Nach  einer  Einleitung  über  die  Geschichte 
der  Amputation  in  der  Militärpraxis,  und  Darstellungen  der  Mei- 
nungen von  Cdsus  bis  Guthrie,  wo  auch  die  unserer  deutschen 
"Wundarzte  gewürdigt  werden,  zeigt  der  Verfasser  die  Vorzüge 
der  augenblicklichen  Amputation,  nimmt  Rücksicht  auf  die  Am- 
putationen bei  Waterloo,  deutet  die  Verletzungen  an,  welche 
die  augenblickliche  Amputation  fordern,  und  geht  dann  über  zur 
Geschichte  der  Amputation  aus  dem  Hüftgelenke,  bemerkt  die 
erste  Ausführung  in  England,  zeigt  die  Amputationen  aus  dem 
Hüftgelenke  in  Belgien  an,  und  kommt  endlich  zu  dem  Resultat 
für  die  Amputation ;  worauf  die  Falle,  die  dieselbe  sogleich  er- 
fordern; und  die  Fälle,  die  dieselbe  secundär  erfordern,  ange- 
geben werden.  Wenn  diese  Bemerkungen  auch  nicht  ganz  voll- 
ständig sind,  und  Manches  zu  wünschen  übrig  bleibt,  so  ver- 
dient demohngeachtet  der  gelehrte  Herr  Verfasser  auch  für 
diese  mühsame  Arbeit  das  grofstc  Lob,  und  den  Dank  von 
Kennern. 

Die  Schrift  von  John  Hennen  giebt  uns  über  die  ganze 
Beschaffenheit  der  englischen  Fcldwundarznei  Aufschlufs,  und 
läfst  sich  über  manche,  in  dem  vorher  angezeigten  Werke  blos 
kurz  angedeutete,  Gegenstände  weitläuftiger  aus,  sie  enthält  eine 
3Ienge  4nteressantcr  Krankengeschichten,  vortrefflicher  Bemerkun- 
gen ,  Ansichten  und  practischer  Regeln.    Wer  mit  der  militären 
Gesundheitspolizei  der  deutschen  Mächte  vom  ersten  Range  be- 
kannt ist,  wird  durch  Vergleichung  derselben  mit  der  englischen 
allerdings  finden,  dafs  bei  dieser  Manches  besser,   auch  nicht 
selten   schlechter  ist.    Der  Herr  Ucbersetzer  hatte  sich  vorge- 
nommen, die  Mängel  dieser  Schrift  durch  Bemerkungen,  als  An- 
hang zu  derselben,  offen  zu  legen,  besonders  auch  aufmerksam 
zu  machen  anf  das  rohe  empirische  Verfahren  der  Engländer  in 
der  Tlaerapic,  ihre  Operationslust,  und  die  Verachtung,  womit 
sie  ausser  den  Franzosen  Alles  betrachten,  ferner  seine  Erfah- 
rungen mit  denen  des  Verfassers  zu  verbinden ;  da  unterdessen 
das  Buch  zu  dick  geworden,  und  die  Zeit  zu  kurz  war,  so 
▼erspricht   derselbe  seine   Bemerkungen   und  Erfahrungen  in 
einer  besondern  .Schrift  zu  liefern,   wodurch  er  sich,  wenn 
auch  nicht  bei  den  Engländern  und  manchen  Deutschen,  die 
unbedingte  Anbeter   des   Treibens  uud   Wesens  derselben  in 
der  Med i ein  und  Chirurgie  sind,  kein  geringes  Verdienst  erwer- 
ben wird.    Der  Verfasser  selbst  rügt  hin  und  wieder  manche 
Fehler.    Gleich  im  Anfange  des  Werks  gab  derselbe  uns  einen 
•Begriff  von  dem  niedrigen  Standpunkte  der  Feldwuudarzuei  in 
England  noch«vor  wenigen  Jahren;   seine  vorläufige  Bemerkun- 
gen, und  die  hier  angegebenen  V  orbereitungen  zum  Feidzuge,  so 
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.r.  u  •„        ,1er  Beschaffenheit  der  Wunden  im  A1I- 
Wi«  den  Abschm«  von        Besch,       WA  der  Kugeln 

gemeinen,  ihrer  ersten  «~'"Df'  Wo  der  Verf.  von  den 
tird  man  nicht  ohne  Inte  rem Mle.« •  ™  Nu- 
Feldspuälern  handelt,  ««cht  d«,el »  «  Lagerstcllcn  nach  Ärng- 

uen  -f"erkTn\£„    att    sobald  man  diese  Einrichtung  traf, 
in  den  Spitälern  Latte  ,  »»"         alsobald  ein  besseres 

bekamen  alle  Wunden  und  Geschwüre ^abo  ^ 
Aussehen.  In  dem  Absch-nUe  der  von,  J  er  lbw 
liehen  Behandlung  im  Allgemein  tonde«,  „icht 
auch  Manches  enthalt    dem  WW rf"*j3^  mit  Rücksicht  auf 

XU  operiren  nie ht  ^Lderstehco  kom. ^,  ^^L*«, 

Sonde  bei  jeder  ^^^'"if  me'  Weise  handhabten.  Es 
Glieder  auf  eine  höchst  ™«^h<«~  Wundärzten  überall  ein 
macht  seinem  Herzen  Ehre,  dafs  er  den d  empfiehlt. 
mildes  und  menschliches  Benehmen  be. m  V e  ban de   e  p 

Deh  ES^^r^ÄÄ  V fische 

Säe 

ders  auch  die  Falle  hervorgehoben  werden    wo  L««Wdt  hm 
kürzen,  bei  denen  man  nachher  keine  orthehe  Verletzuu, 

^Ein  starker  Abschnitt  ist  den  ^^ZTS^t 
&  Bemerkungen  "be^* 

Abschnitt  sch  iefst  sie h  ^SÄ«,  überhaupt 

^ÄlttS^Ä  dem  Schlachtfelde 

m  vrendbar  sey  Di  Folgen  d°er  Gclenkyerletzuug  werden  durch 
anwendbar  sey.  P  e  *  o  ^  ^  Falle 

Ü    wo  das  Glied  bei  starken  Verletzungen  des £-£ 
"etnkes  erhalten  wurde,  und  nur  ^»  ^  fa« 
tauch  desselben  ganz  w.eder  her.    Wo der ^derselben 
Steifheit  der  Glieder  handelt     d.e  nach  Verletzung  W 
folgt,  wird  eine  einfache  Maschine  beschrieben,  4o«m«  - 
im  nilTea- Spital  zur  Abheilung  von  Krümmungen  bedient.  Ue 
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einigen  Fällen  von  Gelenksteifigkeit  fand  der  Verf.  die  Muskeln 
entweder  zerrissen,  oder  gewaltsam  von  einander  getrennt,  bis- 
weilen auch  so  ganz  aufgesaugt,  dafs  sie  zurBewegung  des  Glie- 
des völlig  untüchtig  waren.  Auch  knöcherne  Niederschläge  hat 
er  an  ihren  Bäuchen  und  Sehnen  bemerkt.  In  dem  Abschnitt 
von  den  Verletzungen  der  Blutgefässe  bemerkt  der  Verf.,  dafs 
die  Zahl  derer,  welche  nach  Verletzungen  grosser  Schlagadern 
sterben,  die  der  Geretteten  bei  weitem  übertreffe,  und  macht 
darauf  aufmerksam,  wie  die  Gefässe  so  oit  bei  Schufswunden 
unverletzt  bleiben;  das  ferner  hier  vorgetragene  Merkwürdige 
wird  ebenfalls  durch  lesenswerthe  Kraukengeschichten  bestätigt. 
Bei  den  Verletzungen  der  Nerven  wird  auf  die  reissenden  Schmer- 
zen und  sympathischen  Gefühle,  die  anscheinend  in  den  Fingern 
oder  Zehen  abgenommener  Glieder  wahrgenommen  werden,  vor- 
züglich hingedeutet. 

In  dem  Abschnitt  über  einige  Allgemeinleiden  in  Folge  von 
Schufswunden  wird  vorzüglich  von  dem  entzündlichen  Fieber 
und  dem  hectischen  Fieber  gehandelt,  auch  auf  einige  Ursachen 
zur  Entwicklung  ansteckender  Fieber  hingedeutet,  und  auf  nütz- 
liche Vorsorge  zu  deren  Verhütung  aufmerksam  gemacht;  wobei 
fremdem  Verdienst  die  gebührende  Gerechtigkeit  nicht  versagt 
wird.  Darauf  geht  der  Verfasser  zu  einer  der  gröfsten  Geis- 
sein der  Feldspitalcr,  nämlich  zu  dem  Hospitalbrand  über,  den 
er  in  den  Lazaretheu  in  Spanien,  Portugal  und  den  Niederlan- 
den beobachtet  hat,  und  der  hier  vortrefflich  geschildert  wird; 
die  "Wunden  bekamen  durch  dessen  Hinzutreten  alsobald  eine 
kreisrunde  Form,  ihre  ursprüngliche  Gestalt  mochte  gewesen 
seyn ,  welche  sie  wollte,  diese  Form  der  Geschwüre  und  das 
schnelle  Fortschreiten  des  Uebels  werden  als  vorzüglich  bezeich- 
nend hier  angegeben.  Oertliche  Mittel  betrachtet  aber  der  Vf. 
bei  dieser  Krankheit  zu  sehr  als  Nebendinge;  übrigens  that  er 
wohl,  auf  die  allgemeine  Behandlung  die  gröfste  Aufmerksam- 
keit zu  richten.  Broch-  und  Abführungsmittel  werdeu  von  dem- 
selben vorzüglich  empfohlen.  Traten  typhöse  Zufalle  hinzu,  so 
wurde  wie  bei  reinem  Typhus  verfahren.  Nachtheilig  faud  der 
Verf.  grosse  Gaben  der  China,  wenu  nicht  die  vollen  Auslee- 
rungen vorgenommen  waren,  und  die  Absonderung  des  Todten 
vom  Lebendigen  sich  noch  nicht  eingefunden  hatte.  Mit  dem 
October  stellten  sich  genügende  Anzeiget)  zur  Atlerlafs  ein,  und 
nun  wurde  eine  Aderlafswunde  nie  mehr  brandig,  da  früher  der 
leichteste  Riis  in  Verschwärung  überging.  Nach  dem  Hospital- 
brand trifft  die  Reihe  den  Wundbrand,  oder  die  nicht  anste- 
ckende Örtliche  Absterbung,  wo  der  Verf.  die  Frage  zu  beant- 
worten sucht,  wie  man  zu  verfahren  habe,  wo  die  Absetzung 
eines  Gliedes  durch  denselben  bedingt  wird.  Fälle  werden  an- 


Digitized  by  Google 


664  Meckel  Lehrbuch  d,  gerichtlichen  Mediciii. 

0 

gedeutet  wo  das  Leben  in  Gefahr  kommt,  wenn  man  auf  die 
Absonderungslinie  wartet,  um  die  Operation  vorzunehmen.  Dann 
wird  in  diesem  Werke  vom  Starrkrämpfe  gehandelt  Nie  war 
der  Verf.  so  glücklich  einen  acuten  symptomatischen  Starrkrampf 
zu  heilen;  die  Leichenöffnungen  täuschten  immer  seine  Erwar- 
tung. Ehe  der  Verf.  zu  den  Verletzungen  der  einzelnen  Theilo 
kommt,  wird  noch  ausführlich  von  der  Amputation  gehandelt, 
und  von  dem  Grundsatz  ausgegangen,  den  viele  Wundärzte  sich 
tief  einprägen  sollten,  dafs  die  Rettung  eines  Gliedes  unendlich 
viel  mehr  Ehre  mache,  als  die  Verrichtung  vieler,  wenn  auch 
glücklicher  Operationen ;  doch  fügt  derselbe  die  Bemerkung  hinzu, 
.  dafs  es  immer  besser  für  einen  Menschen  ist  mit  drei  Gliedern 
zu  leben ,  als  mit  vier  todt  zu  seyn. 

Was  endlich  die  Verletzungen  der  einzelnen  Theile  betrifft, 
so  wird  hier  zuerst  von  den  Kopfwunden ,  nachher  von  den 
Verletzungen  des  Auges,  des  Ohres,  des  Antlitzes,  den  Hais- 
und Brustwunden,  den  Verletzungen  des  Herzens  und  zuletzt 
von  den.  Wunden  des  Unterleibs,  Beckens  u.  s.  w.  gehandelt, 
und  jeder  Gegenstand  durch  merkwürdige  Fälle  beleuchtet.  Aus- 
ser den  vielen  Thatsachen,  die  der  fceser  in  dieser  Schrift  finden 
wird,  sind  die  Aufrichtigkeit  und  Reinheit  zu  loben,  mit  der  sie 
vorgetragen  sind,  so  dafs  wir  diese  Schrift  dem  Wundarzte  und 
vorzüglich  dem  militärischen  bestens  empfehlen  können ;  wo  so 
vieles  Gute  sich  findet,  wie  in  dieser  Schrift  wirklich  zu  finden 
ist,  mufs  man  manchen  Fehler  mit  Nachsicht  behandeln. 

s. 


Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin.    Von  Albrecht  Meckel, 
Professor  der  Medicin.  Halle  48*4.  54%  S.  gr.  8»  %  Rthlr. 

Der  Hr.  Verf.  des,  hier  anzuzeigenden,  neuesten  Lehrbuches 
der  gerichtlichen  Medicin  hat  seine  frühere,  die  Staatsarzneikunde 
betreffenden  Studien  bereits  in  verschiedenen  andern  Schriften 
dem  gelehrten  Publicum  vorgelegt.  Wir  besitzen  von  demsel- 
ben eine  Diss.  de  causis  infanticidii  ,  welche  derselbe  pro  fa- 
cultate  legendi  zu  Halle  im  J.  i8i5  schrieb.  Später  erschie- 
nen: einige  Gegenstände  der  gerichtlichen  Medicin,  Halle  1818, 
und  Beiträge  der  gerichtlichen  Psychologie  Halle  1820.  Die 
Zahl  dieser  Schriften,  die  binnen  wenigen  Jahren  einander  folg- 
ten, beweist  also  an  sich  schon  eine  unausgesetzte  und  fleissige 
Beschäftigung  mit  der  gerichtlichen  Medicin. 

In  der  Vorrede  erklärt  sich  der  Verf.  über  die  Beweg- 
gründe zur  Ausarbeitung  eines  eignen  Lehrbuches,  wiewohl  es 
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am  neuen  Compendien  der  gerichtlichen  Median  gar  nicht  fehle. 
Vorlesungen  nach  gedruckten  Compendien  zu  halten,  sey  die 
dem  jetzigen  Stande  der  Kunst  und  Wissenschaft  am  meisten 
entsprechende  uud  den  Zweck  de%  Unterrichtes  am  besten  för- 
dernde Methode.  Aber  bei  einem  fremden,  das  man  zum  Grunde 
lege,  erfordere  die  Ergänzung  und  Verbesserung,  auch  wohl  die 
blosse  Umänderung  nach  eignen  Ansichten,  ermüdende  mündliche 
Widerlegungen  uud  schriftliche  Dictate.  Wenn  also  der  Lehrer 
seine  Ansichten  mit  d§nen  im  Lehrbuche  enthaltenen  nicht  aus- 
zugleichen im  Stande  sey,  aber  seine  Eigentümlichkeit  der  des 
Verfs.  nicht  aufopfern  wolle,  so  werde  dnreh  den  Gebrauch 
fremder  Lehrbücher  nichts  gewonnen.  Der  Verf.  kam  bald  da- 
hin einen  freien  Vortrag  nach  dictirten  Paragraphen  zu  halten, 
und  mit  dieltr  Methode  arbeitete  er  die  eigne  Schrift  aus. 

Wir  sind  nicht  gesonnen  mit  dem  Verf.  darüber  zu  rech- 
ten und  bemerken  nur,  dafs  abweichende  Ansichten  über  wich- 
tige Lehren,  die  in  andern  Lehrbüchern  enthalten  sind,  noth- 
wendig  doch  Gegenstand  des  mündlichen  Vortrages  werden 
müssen,  wenn  der  Lehrer  auch  ein  eignes  Lehrbuch  benutzt. 
So  wenig  nun  ferner  die  Bequemlichkeit  und  der  Nutzen  eigner 
Compendien  für  die  academischen  Lehrer  sich  leugnen  lafst,  so 
ist  doch  auf  der  andern  Seile  einleuchtend,  dafs  in  unserm  gu- 
ten Deutschland  die  Sache  oft  zu  weit  getrieben  wird.  Fast 
jeder  angehende  Docent  meint  in  unsern  Tagen,  seine  Vorträge 
nicht  mehr  nach  demselben  Lehrbuche  halten  zu  können,  aus 
welchem  er  vor  wenigen  Jahren,  oder  gar  Monaten  die  Doctrin 
erst  kennen  gelernt  hat,  die  er  nun  neu  gestalten  will.  Die  Lehr- 
bücher über  alle  Zweige  der  Wissenschaften  schiessen  daher,  in 
Deutschland,  wie  Pilze  über  Nacht  auf,  und  die  Urheber  der- 
selben scheinen  mit  Juvenal  zu  denken: 

 stulta  est  dementia,  cum  tot  ubique 

Vatibus  occurras ,  periturae  parcere  chartae. 

Indessen  nur  das  Gute  halt  sich,  das  Schlechte  geht  unter,  und 
da  ohnehin  der  Buchhandel  der  einzige  Zweig  des  Handels  ist, 
der  in  Deutschland  nicht  ganz  darnieder  liegt,  so  bleibt  den 
Schreibern  überflüssiger  Compendien,  wie  den  Bücherfabrikanfen 
überhaupt,  unbestreitbar  das  Verdienst  den  Verkehr  der  Lum- 
pensammler, Papiermüller,  Drucker,  Buchhändler  u.  s.  w.  be- 
fordert zu  haben. 

Dafs  diese,  jedem  unbefangenen  Beobachter  unserer  Lite- 
ratur sich  aufdringenden,  Bemerkungen  nicht  durch  das  Lehr- 
buch, welches  Gegenstand  dieser  Anzeige  ist,  veranlafst  wurden, 
versichern  wir  hier  ausdrücklich ,  wenn  es  desseu  nach  Durch- 
lesung dieser  Anzeige  noch  bedürfen  sollte. 

Ueber  zwei  beabsichtigte  Eigentümlichkeiten  seines  Lelu- 
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buches  gicbt  der  Verf.  noch  Rechenschaft  in  der  Vorrede.  Die 
erste  betrifft  gedrängte  Kürze  in  den  Paragraphen  und  in  den 
beigefügten  Commentaren,  welche  die  Noten  enthalten.  Die  zweite 
ist  die  an-führliche  und  ganz  ins  Einzelne  eingehende  Anwei- 
sung zu  dc^  Verfahren  bei  gerichtlichen  Leichenöffnungen,  welche 
der  Verf.  als  eine  Hauptlehre  mit  aufgenommen  hat.  Er  tadelt 
die  Verfasser  der  neuesten  und  besten  Handbücher,  welche  diese 
Lehre  zu  dürftig  behandeln  und  auf  eigene  deshalb  verfafste 
Schriften  hinweisen,  uud  sucht  durch  mehrere  Gründe  darzu- 
thun  ,  dafs  eine  ausführliche  und  höchst  genaue  Anweisung  zu 
dem  technischen  Verfahren  bei  Leichenöffnungen  recht  eigentlich 
in  die  Lehrbücher  der  gerichtlichen  Medicin  gehöre.  Was  dar- 
über zu  sagen  seyn  möchte,  wird  sich  weiter  unten  bei  der 
Darlegung  des  Inhalts  bequemer  beibringen  lassen. 

Die  Anordnung  des  Inhalts  ist  folgende :  Erstes  Capitel. 
Encjrclopädie.  In  diesem  Capitel  hat  der  Verf.  in  verschiede- 
nen Unterabtheilungen  (I  —  VI.)  -»die  allgemeine  Uebersicht 
der  Lehre,  den  Ursprung  der  gerichtlichen  Medicin,  die  Litera- 
tur, die  Hilfswissenschaften ,  die  Ausübung  der  gerichtlichen 
Medicin  im  Staate  (Personaluntersuchung  und  Gutachten)  end- 
lich die  Darstellung  der  gerichtlichen  Medicin  als  Wissenschaft, 
abgehandelt.  Daraus  ergiebt  sich  also,  dafs  alle  die  Gegenstände, 
•welche  andere  Schriftsteller  in  der  Einleitung  und  in  dem  sog. 
formellen  Theile  vortragen,  in  diesem  Capitel  zusammengestellt 
sind.  Warum  der  Verf.  die  Benennung  Encvclopädie  gewählt 
habe,  ist,  auch  nach  der  in  der  Note  zu  §.  44  gegebenen  Erläu- 
terung, nicht  klar. 

In  der  allgemeinen  Uebersicht  (§.  i  —  n)  unterscheidet 
der  Verf.  zueist  eine  heilende  und  eine  gerichtliche  Medicin, 
Stellt  die  medicinische  Polizei  als  Theil  der  eisten  auf  und  der 
Privatmrdicin  entgegen,  möchte  den  Namen  Staatsarzneikunde, 
oder  StaaUarzneiwissenschaft  ganz  beseitigen,  oder  nur  als  Syno- 
nyme von  medicinischer  Polizei  gelten  lassen  und  der  gericht- 
lichen Medicin  den  Namen  und  Rang  einer  systematischen  Wis- 
senschaft zueignen.  Was  darüber  und  zum  Theil  dawider  zu 
sagen  ist,  lafst  sich  als  hinlänglich  bekannt'  voraussetzen,  ist  auch 
grossen  Theils  in  den  Anmerkungen  vom  Verf.  selbst  augegeben, 
weshalb  wir  hier  nicht  dabei  verweilen.  Der  Beweis  für  die 
Notwendigkeit  der  Bearbeitung  der  gerichtlichen  Medicin  als 
eine  eigene  Wissenschaft  ist  in  §.6.7,  vielleicht  für  die  Schwa- 
chen oder  Verblendeten  immer  uoch  nicht  überzeugend  genug 
geführt  worden.  Wenn  der  Verf.  die  Notwendigkeit  des  Stu- 
diums der  gerichtlichen  Medicin  für  Rechtsgelehrte  behauptet,  so 
wenk-n  i '1  in  alle  Sachverstandigen  darin  gewifs  beitreteu,  wenn 
er  aber  (iL-  Mcinuug  ausspricht,  die  sog.  medicinische  Rechts- 
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gelahrtheit  die  Wildberg,  als  allein  den  Rechtsgel  ehrten  zukom- 
mend, darzustellen  suchte,  sey  nichts  weiter,  als  eine  besondere 
Bearbeitung  der  gerichtlichen  Median  für  Juristen,  so  können 
wir  dieser  Behauptung  nicht  beistimmen.  Es  lafst  sich  sehr  wohl 
ein  Inbegriff  von  rechtlichen  Lehren  und  Grundsätzen  aus  der 
Rechtswissenschaft  ausscheiden,  dessen  Kenntniis  dem  Arzte, 
für  ein  möglichst  angemessenes  Mitwirken  von  seiner  Seite  bei 
rechtlichen  Untersuchungen,  wo  er  als  Sachverständiger  zugezo- 
gen wird  nöthig  und  wünschenswert!]  ist.  Dieser  Inbegriff  von 
rechtlichen  Grundsätzen  würde  eben  die  mediciuische  Rechts- 
gehihrtheit  bilden  und  von  der  gerichtlichen  Mediciu  sehr  ver- 
schieden seyn.  Dafs  die  erste  als  abgesonderte  Doctriu  bisher 
sieht  bearbeitet  wurde,  beweist  nichts  gegen  das  eben  Gesagte. 

Uebcr  den  Ursprung  der  gerichtlichen  Mcdicin  hat  der 
Verf.,  mit  Mende  ,  den  Reweis  zu  führen  gesucht,  dais  die  alten 
Gesetze  der  germanischen  Stämme  gewisse  Beziehungen  der  Me- 
dicin  zuf  Rechtspflege  bereits  nachweisen.  In  der  Literatur 
sind  die  wichtigsten  Werke  in  gedrängter  Kürze  zusammenge- 
stellt. Unter  die  Hilfswissenschaften  der  ger.  Medicin  will  der  Vf. 
Chemie  und  Physik  picht  mitgerechnet  wissen,  weil  nur  die 
Lehre  vou  der  Ausmittlung  einiger  metallischen  Gifte  und  von 
den  mephitischen  Luftarten  aus  denselben  für  den  Gerichtsarzt 
jiöthig  seyen.  Dasselbe  behauptet  er  von  den  Zweigen  der  Rechts- 
wissenschaft, wiewohl  er  die  Kenntnifs  mancher  Grundsätze  des 
Strafrechts  und  der  gesetzlichen  Verordnungen,  welche  es  in 
ärztlicher  Hinsicht  (d.  h.  doch  wohl  über  die  Gegenstande, 
welche  Untersuchungen  der  Gerichtsärzte  zu  rechtlichem  Zwecke 
nöthig  machen)  enthalt,  der  gerichtlichen  Medicin  für  unent- 
behrlich erklärt.  In  der  Note  zu  §.  27  wird  aber  gesagt,  es 
beisse  viel  verlangt,  wenn  man  fordere,  dafs  der  gerichtliche 
Arzt  die  Grundsatze,  auf  denen  die  Zurechnung  und  Zurech- 
nungsfahigkeit  der  Verbrecher  beruhe,  so  wie  das  Schwankende 
der  neuem  criminalistischen  Theorien  durch  Studium  der  Lehr- 
bücher des  Strafrechts  selbst  erlernen  solle.  —  Wenn  es  aber 
gewifs  ist,  dafs  jeder  wissenschaftlich  gebildete  Gerichtsarzt,  und 
-vor  allen  der,  Lehrer  der  gerichtlichen  Mediciu  der  Kenntnifs 
jener  Rechtsgrundsätze  nicht  entbehren  kann,  so  mufs  man  auch 
noth wendig  von  ihm  verlangen,  dafs  er  sich  dieselbe  erwerbe; 
ob  dieses  durch  das  Studium  der  Lehrbücher,  oder  durch  münd- 
liche Mittheilung  von  Rcchtsgelehiten  geschehe,  ist  gleichgültig. 
In  der  Angabc  über  das  gerichtlich  medicinische  Personal  hat 
der  Verf.  die  im  Preussischeu  bestehende  Einrichtung  besonders 
vor  Augen  gehabt.  Unter  den  noth wendigen  ^Eigenschaften  des 
Physicus  wird  auch  §.  3o.  4)  Leben  in  der  Vernunft  als  Be- 
dingung zur  Anfertigung  eines  guten  psychologisch  -gerichtlichen 
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Gutachtens  angegeben.    Soll  das,  wie  die  Bemerkung  andeutet, 
weiter  nichts  heisscn,  als  der  Verf.  des  Gutachtens  müsse  ein 
vernünftiger  Mann  seyn,   so  ist  die  Regel . überflüssig,  soll  es 
aber  die  wissenschaftliche,  vielleicht  auch  sittliche  Befähigung  be- 
zeichnen ,  so  ist  der  gesuchte  Ausdruck  zu  tadeln,  der  Zweifel 
läfst,  was  eigentlich  gemeint  sey.    Von  dem  Apparat  und  den 
,  iiöthigen  Instrumenten  zu  Obductionen  ist  sehr  ausführlich  auf 
drei  Seiten  gehandelt.    In  §.  44  wird  die  Abtheilung  der  ge- 
richtlichen Medicin  in  einen  allgemeinen  und  einen  besondern 
Theil  für  noth wendig  erklärt.    Da  der  Verf.  den  allgemeinen 
(formellen)  Theil  in  seine  s.  g.  Encyclopädie  verwandelt  hat, 
so  geht  er  nach  dem  ersten  Capitel  (dem  kein  weiteres  in  der 
ganzen  Schrift  mehr  folgt)  zu  dem  speciclleu  oder  materiellen 
Theile  über  specielle  gerichtliche  Medicin.  Erster  Theil  Leichen- 
Untersuchungen  zur  Ausmittelung  der  wahren  und  hinreichenden 
Todesursache.  Erster  Abschnitt.  Obductionsverfahren  mit  Rück- 
sicht auf  krankhafte  Zustände.  Der  Vf.  sucht  zuerst  den  Grund- 
satz festzustellen,  dafs  die  gerichtliche  Leichenöffnung  jedesmal 
die  wahre  und  hinreichende  Todesursache  ausmitteln  müsse,  und 
dafs  diejenigen  im  Irrthume  seyen,   welche  behaupten  nicht  so- 
wohl die  physische  Ursache  des  Todes  an  sich;  als  vielmehr  die 
Ausmittelung,  in  wiefern  jene  Folge  einer  Verletzung  war,  sey 
der  Hauptzweck  der  Section.  Es  ist  aber  klar,  dafs  der  Haupt- 
zweck einer  gerichtlichen  Leichenöffnung  immer  sich  auf  den 
rechtlichen   Zweck  zunächst  beziehe.    Zu  rechtlichem  Zwecke 
soll  aber  durch  die  Leichenöffnung  ausgemittelt  werden,  ob  der 
Tod  im  vorliegenden  Falle  durch  eine  s.  g.  widernatürliche  Ur- 
sache bewirkt  worden  sey,  oder  ob  der  Mensch  des  s.  g.  natür- 
lichen Todes  sterbe.    In  den  bei  weitem  meisten  Fallen  ist  die 
zweifelhafte  widernatürliche  Ursache,  welche  eben  rechtliche  Un- 
tersuchung und  legale  Obduction  veranlafst,  eine  durch  Gewalt- 
thatigkeit  zugefügte  Verletzung.    Aisdaun  ist  immer  der  nächste 
Zweck  der  Obduction  die  Entscheidung,  ob  die  Verletzung  den 
Tod  verursachte,  oder  nicht?  Ist  die  Tödtlichkeit  der  Verletzung 
ausser  Zweifel,  mufste  dieselbe  den  Tod  ihrer  Natur  nach  über- 
all und  bei  allen  Menschen  bewirken,  so  ist  es  für  den  recht- 
lichen Zweck  der  Untersuchung  eigentlich  gleichgültig,  ob  noch 
pathologische  Zustände  in  der  Leiche  vorhanden  waren,  oder 
nicht.    Erklart  der  Gcrichtsarzt  die  Verletzung  für  nicht  tödt- 
lich,  so  mufs  der  nächste  und  stärkste  Beweis  aus  der  Beschaf- 
fenheit der  Verletzung  nach'  ihrer  Art,  nach  dem  verletzten  Or- 
gan,   nach   den  sinnlich  erkennbaren  Merkmalen  derselben  in 
Bezug  auf  Stelle,  Grösse,  Ausbreitung  u.  s.  f.  geführt  werdet]. 
Diese  geben  die  positiven  Beweise  der  Nichttödtlichkeit.  Dar- 
legung pathologischer  Zustände,   die  man  in  der  Leiche  fand, 
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kann  nur  negative  Beweise  für  die  Ntchttödtlichkeit  der  Ver- 
letzung liefern.    So  wünschenswert!}  und  verdienstlich  es  nun 
auch  ist,  die  wahrnehmbaren  Veränderungen  in  der  Leiche,  welche 
auf  frühere  krankhafte  Zustände  des  Entseelten  hindeuten,  zu 
untersuchen  und  zu  erheben,  so  bleibt  doch  der  Hauptzweck 
bei  der  Obduction  nach  gewaltsamen  VeiJetzungen  Verstorbener 
die  genaue  Untersuchung  der  Verletzung.    Ist  diese  so  unbe- 
deutend und  gering,  dafs  sie  auch  einem  Schwachen,  oder  Kran- 
ken, nicht  schädlich  oder  tödtlich  werden  konnte,  befunden,  so 
hat  die  Auffindung  besonderer  pathologischer  Zustande  für  den 
gerichtlichen  Zweck  kein  directes  Interesse  mehr.    Nur  in  den 
Fallen,  wo  ein  krankhafter  Zustand  eine  Verlelzung  iudividuell- 
oder  zufällig  tödtlich  inachte,  oder  wo  die  Wirkung  einer  Ver- 
letzung complicirt  mit  einem  davon  unabhängigen  krankhaften 
Zustande  den  Tod  herbeiführt,  wird  die  Erörterung  der  patho- 
logischen Zustande  in  der  Leiche  wichtig  für  den  rechtlichen 
Zweck  seyu.    Uebrigens  setzt  auch  die  genaueste  rSection  ,  mit 
Bezug  auf  pathologische  Anatomie  unternommen,  doch  nicht  im- 
mer in  den  Stand ,  mit  Gtwifsfieit  die  Todesursache  anzugeben, 
wenu  die  Verletzung  für  nichttödtlich  erklärt  wurde. 

Der  Verf.  hat  nun  sehr  ausführlich'  in  diesem  Abschnitte 
theils  die  pathologische  Anatomie,  theils  die  Anweisung  zu  dem 
technischen  Verfahren  bei  der  gerichtlichen  Leichenöffuung  über- 
haupt, theils  bei  der  OefTuung  der  einzelnen  Höhlen  und  Unter- 
suchung der  einzelnen  Organe,  mitgetl.eilt.  Er  behauptet  (S.78) 
eine  vollständige  Leichenöffnung  sey  bisher  vernachlässigt  wor- 
den, handwerksufassige  Anweisungen  zu  legalen  Sectionen  haben 
geschadet  und  eine  wissenschaftliche  Anweisung  müsse  zugleich 
eine  Anleitung  zu  pathologisch  anatomischer  Section  enthalten. 
Wir  können  dieser  Ansicht  nicht  beipflichten.     Kenntnifs  des 
technischen  Verfahrens  bei  Leichenöffnungen  überhaupt  mu.s,  bei 
Vorlesungen  über  gerichtliche  Medicin   für  Aerzte,  vorausge- 
setzt werden;  soll  aber  Anleitung  dazu  vorgetragen  werden,  so 
nutzt  dieses   uur  bei  einem  practischen  Cuisus  legaler  Leichen- 
öffnungen, der  allerdings  sehr  lehrreich  und  cmpfehlungswerth, 
von  dem  Vortrage  des    theoretischen  Theils   der  gerichtlichen 
Medicin  aber  auch  wesentlich  verschieden  ist,  und  diesem  besser 
folgt.  Uebrigens  kann  man  auch  die  Anforderungen  an  den  ge- 
richtlichen Ära  und  Wundarzt  in  Bezug  auf  anatomische  Unter- 
suchungen zu  weit  treiben.    Es  ist  nicht  zu  verlangen,  dafs 
dieselben  bei  Legalsectionen  so  weit  geführt  werden,  wie  etwa 
ein  Professor  der  Anatomie,  oder  ein  geübter  Prosector  auf  den 
anatomischen  Theatern  bei  guter  Muse  und  Bequemlichkeit  sie 
führen  können.  Es  wäre  dieses  kaum  ausführbar,  wenn  überall, 
wie  in  Wien,  die  Legalsectionen  in  dem  Secirsaale  des  Krankeu- 
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Nauses  von  dem  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin  vollzogen 
•würden,  wie  viel  weniger  denn,  wo,  wie  jetzt  in  den  .meisten 
Folien,  auf  dem  Amt,  unter  grossen  Hindernissen  des  Orles  der 
nötigen  Bequemlichkeit  und  Beihülfe,  die  Section  von  dem  ge- 
wöhnlichen Gerichtsarzt  und  Wundarzt  unternommen  wird? 
"Weiten  Transport  der  Leichen  verwirft  aber  der  Verf.  selbst 
mit  Recht.  Sonach  nutzt  es  auch  zu  nichts,  übertriebene  und 
unausführbare  Anforderungen  zu  machen.  Endlich  nutzen  die 
feinsten  anatomisch  pathologischen  Unsersuchungen  dem  Gerichts- 
arzte  nichts,  wenn  nicht  deutlich  ausgebildete  krankhafte  Verän- 
derungen und  Zerstörungen  des  organischen  Baues,  als  von  der 
Verletzung  unabhängige  Todesursachen,  sinnlich  erkennbar  nach- 
gewiesen werden  können.  Wo  diese  aber  vorhanden  sind,  müsse 
der  Geriohtsarzt  höchst  unwissend  oder  nachlassig  seyn,  wenn  er 
sie  nicht,  bei  der  allgemeinen  Untersuchung  der  Theile,  im 
Laufe  der  Legalscction  entdecken  sollte.  So  schätzbar  an  sich 
auch  nun  die  Regeln  seyn  mögen,  welche  der  Verf.  über  das 
technische  Verfahren  bei  Legalsectionen  überhaupt  und  zur  Ei- 
kenntnils  pathologischer  Veränderungen  in  der  Leiche  insbeson- 
dere gegeben  hat,  so  können  wir  sie  doch  nicht  für  einen  not- 
wendigen Theil  eines  Lehrbuches  der  gerichtlichen  Medicin  er- 
klaren. 

Zweiter  Abschnitt.  Ausmittelung  der  Todesursache  nach 
Verletzungen.  I.  Tödtliche,  nicht -tödtlichc  Verletzungen  (§.8 i 
bis  84  )  enthält  die  Entwicklung  der  Begriffe  und  die  Erörte- 
rung der  rechtlichen  Verhaltnisse,  die  eine  gerichtsärztliche  Un- 
tersuchung über  die  Tödtlichkeit  nöthig  machen.  II  Eiutlieilun- 
gen  der  tödtliehen  Verletzungen.  (§.  85  —  96)  Eine  Uebcr- 
sicht  der  von  den  Schriftsteilern  versuchten  oder  eingeführten 
Eintheilungen ,  in  welcher  der  Vf.  gröfstentheils  der  vou  Henke 
gegebenen  Darstellung  gefolgt  ist.  Es  ist  unnöthig  dabei  zu  ver- 
weilen; zu  erinnern  ist  aber,  das  dasjenige,  was  der  §.  94  über 
des  genannten  Schriftstellers  Ansicht  und  über  die  Fragen  des 
baierischeu  Strafgesetzbuches  uns  sagt,  schwerlich  auf  einer  rich- 
tigen Auslegung  beruht,  was  Iiier  aber  nicht  weiter  erörtert 
werden  kann.  Im  §.  95  stellt  der  Verf.  folgende  Eintheilung 
auf:  1)  Verletzungen,  welche  unter  allen  Umständen  getödtet 
haben  würden;  2)  solche,  welche  unter  offenbar  vorhandenen 
Umständen  tödteten;  3)  solche  die  unter  nicht -offenbar  vorhan- 
denen Umstanden  tödteten.  Im  folgeuden  §.  aber  wird  die  Dar- 
stellung und  Ent wickelung  (vielmehr  Beantwortung  und  Lösung) 
der  Frage:  wie  eigentlich  im  vorkommenden  Falle  uach  dieser 
bestimmten  Verletzung  (oder  verletzenden  Handlung),  unter  den 
vorhandenen  oder  dazu  gekommenen  Umständen,  der  Tod  gerade 
dieses  Individuums  nothwendig  erfolgen  mufste:  für  den  einzigen 
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und  letzten  Zweck  eines  jeden  ärztlichen  Gutachtens  iiberTödt- 
lichkeit  der  Verletzungen  erklärt,  was  allerdings  richtig,  aber 
auch  wohl  von  Saclrv  erständigen  schwerlich  bezweifelt  ist. 
III.  Anatomisch  -  pathologische  Betrachtung  der  Verletzungen 
(§•  97  —  enthalt  Versuche  einer  ei»enthümlichen  systema- 

tischen Classification  der  Verletzungen  und  dessen,  was  der  Arzt 
dem  Richter  zu  erläutern  habe.  IV.  Betrachtung  der  Verletzun- 
gen in  Bezug  auf  die  verletzteu  Organe  (§.  io5 — i38)  giebt 
eine  gedrängte  Uebersicht  der  Kopf-,  Hals-,  Brust-,  Bauch- 
und  Giiedmassen -Verletzungen ,  die  gut  geordnet  ist  und  in 
den  Anmerkungen  wichtige  Beispiele  (zum  Tlieil  noch  nicht  be- 
nutzte) aus  altern  und  neuem  chirurgischen  Schriften  enthält. 
V.  Berücksichtigung  der  Individualitat  des  Verletzten  und  der 
Umstände.  (§.  i3o, — i44)  D«r  Verf.  sagt  im  letzten  §.  die- 
ses Abschnittes  das  Geschäft  des  Arztes  ist  beendet,  wenn  er 
gezeigt  hat:  1)  ob  der  Tod  allgemein  in  Folge  ähnlicher  Ver- 
letzungen einzutreten  pflegt;  2)  ob  die  Individualitat  des  Ver- 
letzten und  der  Unislände,  welche  diese  Verletzung  (jiothwen- 
dig)  tödtlich  machten,  von  der  Art  waren,  dafs  ihre  Nichtbe- 
achtung weder  als  Folge  der  Unwissenheit,  noch  der  Fahrlässig- 
sigkeit  angesehen  werden  kann;  3  )  ob  Kcnntnifs  dieser  Um- 
stände eine  nähere  Bekanntschaft  oder  grosse  Aufmerksamkeit, 
oder  ärztliches  Wissen,  voraussetzte;  4)  ob  sie  auf  keine  Weise 
erkaunt  werden  konnten?  Dabei  ist  aber  zu  erinnern,  dafs  die 
Beantwortung  der  2tcn  Frage  besonders,  die  der  folgenden  aber 
ebenfalls  mehr  oder  minder,  dem  Richter  angehört.  Das  Gericht 
wird  ein  solches  Uebergreifcn  in  das  Gebiet  der  rechtlichen 
Untersuchung  nicht  dulden,  und  der  Arzt  soll  sich  ein  solches 
nicht  erlauben. 

Dritter  Abschnitt.  Ausmittelung  der  Vergiftannen.  I.  All- 
gemeine Bestimmungen.  Der  Verf.  hat  auch  hier  seine,  bereits 
früher  bekannt  gemachte,  Definition  der  Vergiftungen  und  Gifte 
aufgenommen.  Das  Verbrechen  der  Vergiftung  besteht  nach  §.  i45 
in  der  heimlichen  Beibringung  einer  Substanz  in  oder  an  den 
menschlichen  Körper,  welche  dessen  Tod  zur  Folge  habeu  kann, 
ohue  dafs  in  der  mechanischen  Trennung  der  Theilc  die  hinrei- 
chende Todesursache  zu  finden  wäre.  Gift  ist  eine  solche  Sub- 
stanz, welche  in  der  zur  Tödtung  hinreichenden  Menge  unbe- 
merkt (ohne  dafs  seine  Schuldigkeit  von  den  Sinnen  bemerkt 
wird )  beigebracht  ( vom  Körper  aufgenommen )  werden  kann* 
Einwendungen  gegen  diese  Definitionen,  die  von  dem  Giftbe- 
cher der  Athenicnser  als  Strafe,  von  den  vergifteten  Wunden 
und  von  den  Selbstvergiftungen  hergenommen  werden  könnten, 
glaubte  der  Verf.  bereits  in  seiner  frühem  Schrift  (einige  Ge- 
genstände aus  der  gerichtl.  Medicin)  widerlegt  zu  haben,  uud 
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was  Henke  gegen  dieselben  vorgetragen ,  sucht  er  in  den  Notert 
xu  entkräften.  Schvrerlich  wird  Hr.  Prof.  Meckel  diese  Defini* 
tiouen  bei  fortgesetzter  ruhiger  Prüfung  für  richtig  und  genü- 
gend halten  können.  Die  Sache  ist  zu  einleuchtend,  um  dabei 
langer  zu  verweilen. —  Dafs  die  ärztliche  Kunst  nicht  im  Stande 
ist,  mit  solcher  Gewifsheit,  wie  bei  den  Verletzungen,  den  ur- 
sachlichen Zusammenhang  zwischen  der  Vergiftung  und  dem  er-» 
folgten  Tode  nachzuweisen,  im  <47  §•  richtig  bemerkt  und  die 
Anwendung  der  Lethali tätsahtheilungen  auf  die  Vergiftungen 
verworfen.  In  dem  Abschnitte  von  den  Krankheitserscheinungen 
bei  Veigiftungeu  stellt  der  Verf.  zwei  Klassen  von  Giften  auf, 
scharfe  und  betäubende,  und  giebt  eine  kurze  Uebersicht  der 
von  ihnen  bewirkten  Symptome,  so  wie  unter  der  Ueberschrift: 
Leichenbefund:  von  den  wichtigsten  Veränderungen  in  der  Leiche. 
Deu  Bemerkungen  über  die  Aufsuchung  des  Giftes  folgt  (§  160 
bis  175)  eine  ausführliche  Uebersicht  der  Gifte  nach  ihren  äus- 
sern Hauptmerkmalen,  -die  man  schwerlich  Iiier  sucheu  würde, 
da  eiue  genügende  Kenntnifs  kaum  daraus  entnommen  werden 
könnte  und  von  der  gerichtlichen  Medicin  schon  vorausgesetzt 
wird.  §.  176  — 195  handeln  von  der  experimentirendeu  Aus- 
mittelung der  Gifte,  in  welcher  die  besten  Methoden  nach  den 
neuesten  Erfahrungen  angegeben  sind.  Einige  allgemeine  Resul- 
tate machen  den  Schlufs  dieses  Abschnittes. 

Werter  Abschnitt,  Ausmittelung  der  übrigen  auf  äussere 
Veranlassung  eintretenden  (gewaltsamen J  Todesarten.  Es  sind 
liier  abgehandelt  i)  die  Erstickungen,  2)  das  Erfrieren,  Töd- 
tung  durch  den  Blitz,  Verbrennungen  und  Selbstverbrennungen, 
3)  der  Tod  durch  das  Verhungern.  Bei  der  Betrachtung  der 
Erstickungen  ist  viel  Physiologisches  vorgetragen,  das  aber  gros- 
seu  Theils  hypothetisch  sevn  dürfte,  da  auch  die  neuesten  Un- 
tersuchungen den  Stoffwechsel  zwischen  Blut  und  Luft  in  den 
Augen  nicht  völlig  aufklaren  konnten.  Eistiekuug  erfolgt  nach 
§.  199,  wenn  Mangel  des  belebenden  Princips  im  Blute  durch, 
plötzliche  Störung  oder  Vernichtung  der  Lungenfunction  eintritt. 
Das  belebende  Princip  ist  aber  laut  der  Note  keinesweges  Sau- 
erstoff, der  überhaupt  gar  nicht  in  den  Lungen  in  das  Blut 
übergehe  u.s.f.  Linter  dem  Leichenbefunde  bei  Erstickten  wird 
Turpescenz  der  Venen  des  Unterleibes  mit  aufgeführt  und  aus 
der  Üebcrfülluno-  der  Venen  der  Gcschlechtstheile  die  Entstehung 
starker  passiver  Erectionen,  so  wie  die  Biutaderlaufungen  am 
Hodensackc  und  den  Schaamlefzen,  abgeleitet. 

{Der  Bischtufs  folgt*) 
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(B  e  s  c  b  l  u  f  s.) 

Die  lange  anhaltende  vermehrte  Wärme  vieler  Leichen  Erstick- 
ter erklärt  der  Verf.  daraus,  dafs  Lei  ungestörtem  Athmen  die 
Lungen  als  Abkühlungsorgan  wirken.  Üebrigens  finden  sich  in 
diesem  ganzen  fleissig  bearbeiteten  Abschnitte  manche  gute  Be- 
merkungen, nur  fordern  die  eingemischten  Hypothesen  Vorsicht 
und  Kritik  vor  der  unbedingten  Annahme.  In  einem  Anhange 
zum  2.  bis  4«  Abschnitte  ist  (§  226 —  236)  vom  Selbstmorde 
ausführlich  die  Rede,  mit  guter  Auseinandersetzung  der  verschie- 
denartigen möglichen  Fälle;  kürzer  von  der  Priorität  des  Todes» 
Fiinjter  Abschnitt,  Obduction  neugeborner  Früchte  zur  Bestim~ 
mung  ihres  Alters  ß  ihrer  Lebens  -  Fähigkeit  und  der  Todesur- 
sache. Die  Bemerkung  der  Note  zu  §.  238:  dafs  weder  Ge- 
winnsucht, Bosheit,  noch  Leidenschaft,  die  gewöhnlichen  Trieb- 
federn zu  Verbrechen,  vielmehr  Furcht  vor  der  Schande,  vor 
Hülfslosigkeit,  oft  auch  eine  durch  den  Geburtsort  gesteigerte 
kranke  Gemüthsstimmuug  die  häufigen  Ursachen  der  Frucht- 
abtreibung und  des  Kindermordes  seyen;  dafs  man  diese  daher 
mehr  als  moralischnothwcndige  Folgeu  des,  zwar  im  moralischen 
doch  vom  Staate  geduldeten,  coitus  vagus  ansehen  müsse,  dann 
als  eine  freventliche  Uebertretung  der  Gesetze:  bedarf  der  Be- 
schränkung, dafs  sie  nicht  als  aligemeiner  Satz  gelten  kann.  — 
Eigentümlich  sind  dem  Verf.  die  anatomisch  technischen  Vor- 
schriften zu  den  Obductionen,  und  die  anatomisch- physiologi- 
schen Darstellungen  über  den  Zustand  der  Embryonen  in  tden 
verschiedenen  Perioden  des  Fötuslebens,  in  welchen  mit  grosser 
Genauigkeit  die  Resultate  der  neuesten  Untersuchungen  zusam- 
mengestellt sind.  (§.  239  —  245)  Bei  dem  Anlafs  der  Mifsbil- 
dungen  in  Bezug  auf  Lebensfähigkeit  ist  die  Lehre  von  den 
Mifsgeburten  und  Molen  mit  eingeschaltet,  was  mindestens  un- 
bequem ist.  Die  §§.  25 1  —  271  enthalten  die  Untersuchungen 
und  Vorschriften  über  die  Lungen-  und  Athemprobe.  Dieser 
Abschnitt  ist  gut  bearbeitet  und,  wenn  gleich  in  anderer  Stel- 
lung und  Ordnung,  sind  die  bekannten  und  höclist  wichtigen 
Einwürfe,  welche  unter  den  Neuern  besonders  H\  J.  Schmitt 
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und  A.  Henke  geltend  gemacht  haben,  mitgetheilt  und  richtig 
gewürdigt.  Eine  ausführliche  Anweisung  zum  technischen  Ver- 
fahren bei  der  Lungenprobe  ist  eingeflochten.  Die  Schwimm- 
probe nennt  der  Verf.  stets  die  Galen' sehe  Lungenprobe,  was 
ungewöhnlich  und  schwerlich  zu  rechtfertigen  ist.  S.  36 1  ist  eine 
Vergleichung  der  relativen  Vorzüge  und  Mängel  der  Schwimm- 
probe und  der  Blutlungenprobe  gegeben,  die,  bis  auf  einige  zu 
weit  gehende  Spitzfindigkeiten,  trefFend  ist.  Zu  einer  vollstän- 
digen Athemprobe  rechnet  der  Verf.  übrigens  auch  die  s.  g. 
Mastdarm-  und  Harnblasenprobe.  Aus  den  vorgetragenen  und 
zergliederten  Einwürfen  gegen  die  Athem  -  und  Blutlungenprobe 
folgert  der  §.  270  dafs,  auch  in  den  anscheinend  günstigsten 
Fällen,  i)  wenn  die  Lungen  sich  aufschwimmen  und  möglichst 
viel  Blut  enthalten,  2)  wenn  die  Lungen  völlig  sinken,  klein, 
zurückgezogen  und  blutleer  gefunden  werden,  dennoch  nie  ein 
bestimmtes  Unheil  gefällt  werden  darf:  im  ersten  Falle,  das  Kind 
Labe  nach  der  Geburt  gelebt,  im  zweiten  es  scj  todt  zur  Welt 
gekommen.  Mit  Recht  wird  aber  geurtheilt,  dafs  der  Athem- 
probe der  bedeutende  Werth  bleibe,  Wahrscheinlichkeit  zu  be- 
gründen. Von  273  an  bis  286  enthält  die  Erörterungen  über 
die  gewaltsamen  Todesarten  neu-  und  ungeborner  Kinder,  wo- 
bei die  nöthigen  Erläuterungen  über  die  Fälle,  in  welchen  ohne 
Schuld  der  Mutter  der  Tod  des  Kindes  erfolgen  konnte,  beige- 
fügt sind. 

Der  zweite  Theil  der  speciellen  gerichtlichen  Medicin  be- 
greift die  Untersuchungen  an  Lebenden  zur  Bestimmung  ihrer 
bürgerlichen  Rechte.  Der  Kürze  wegen  können  hier  nur  die 
Abschnitte  angedeutet  werden.  Erster  Abschnitt.  Lebenspe- 
rioden. Sechs  solcher  Perioden,  welche  nach  dem  Verf.  die  Ge- 
setze berücksichtigen ,  sind  characterisirt.  Zweiter  Abschnitt. 
Aerztliche  Ausmittelung  rechtlicher  Verhältnisse,  welche  mit  der 
ersten  Lebensperiode  in  Beziehung  stehen.  Persönlichkeit  der 
Doppelfrüchte,  Gcschlechtsbestimmung  bei  zwitterhafter  Bildung, 
Frühgeburten,  Spätgeburten  (die  der  Verf.  bis  zum  3o8  Tage 
gelten  läfst)  Aechtheit  in  Bezug  auf  Unterschiebung,  sind  hier 
nacheinander  erörtert.  Dritter  Abschnitt.  Untersuchungen  über 
zweifelhafte  Geschlechtsverhältnisse»  Zwitterbildung,  Hvpospo- 
die,  männliches  und  weibliches  Unvermögen,  Jungfrauschaft  (un- 
ter welcher  der  Verf.  die  geistige  und  körperliche  Beschaffen- 
heit eines  Mädchens  versteht,  wie  sie  bis  zur  Verheirathung 
voihanden  seyn  mufs  (?)  damit  das  Ehebündnifs  gesetzliche  Kraft 
und  Gültigkeit  erhält  —  ??)  Nothzucht,  Sodomie,  zweifelhafte 
Schwangerschaft,  Superfoetation  u.  s.  f.  sind  hier  abgehan4elt. 
Vierter  Abschnitt.  Untersuchungen  über  zweifelhafte  Gesund- 
heitszustände.   Zuerst  sind  hier  die  körperlichen  Krankheiten 
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Erörtert,  wie  wohl  in  der  Anmerkung  zu  §.  348  jede  Krank- 
heit als  zum  Theil  Körper-  zum  Theil  Geistes -Krankheit  dar- 
gestellt wird.  Am  ausführlichsten  sind  die  nachgeahmten  Krank- 
heitserscheinungen oder  erdichteten  Krankheiten  betrachtet,  von 
verheimlichten  Krankheiten  ist  nur  kurz  im  §.  363  die  Rede. 
Den  Schlufs  dieses  Abschnittes,  wie  des  ganzen  Buches,  macht 
die  gerichtliche  Psychologie.  Der  Verfasser  hat  in  diese  höchst 
schwierige  Lehre,  in  der  man  kaum  durch  die  Bemühungen  ei- 
niger Männer  die  Bahn  zur  Festhaltung  allgemein  leitender 
Grundsätze  eröffnet  sah,  durch  die  Einflechtung  seiner  individu- 
ellen Ansichten  und  Meinungen,  die  aber  auf  falscher  Deutung 
oder  Anwendung  der  von  Andern  ausgesprochenen  Lehrsätze 
beruhen,  Unklarheit  und  Widersprüche  gebracht.  Einem  andern 
Orte,  eine  weitere  Ausführung  vorbehaltend,  können  wir  hier 
nur  einige  Andeutungen  geben.  Die  §.  365  ausgesprochene 
Aeusserurtg:  die  Gesetze  können  und  dürfen  nur  die  allgemei- 
nen anerkannten  Hauptformen  berücksichtigen  und  vom  Namen 
und  von  der  Art  einer  Geisteskrankheit  hängen  die  gesetzlichen 
Folgen  ab  (S.  Anmerkung)  steht  mit  der  Behauptung  S.  5i5: 
jeder  geistig  kranke  Zustand,  auch  ohne  Rücksicht  auf  seinen 
Namen,  ändere  den  Einflufs  der  Gesetze  und  es  komme  im  All- 
gemeinen blos  darauf  an,  das  wesentliche  Merkmal  gemütskran- 
ker Zustande  überhaupt  aufzusuchen:  in  geradem,  nicht  zu  lö- 
senden, Widerspruch.  Verfehlt  und  unhaltbar  ist  ferner,  was 
von  der  die  Zurechnung  aufhebenden  und  nicht  aufhebenden 
Unfreiheit,  von  den  allgemeinen  und  individuellen  Trieben  ge- 
sagt ist,  und  die  daraus  abgeleiteten  Folgerungen  für  das  straf- 
rechtliche Verfahren  würden  schwerlich  je  anerkannt  werden 
können.  Es  gebricht  in  diesem  Abschnitte  an  der  leitenden  Idee, 
die  das  Ganze  einer  solchen  Lehre  beherrschen  muJs,  an  logi- 
scher Folgerichtigkeit,  dann  aber  auch  an  der  unerläfslichen 
Kcnntnifs  der  Philosophie  des  Strafrechts,  welcher  Mangel  sich 
besonders  in  dem,  was  über  die  Strafe  gesagt  ist  und  in  der 
unterlassenen  Unterscheidung  des  Begriffs  der  Strafe  in  rechtli- 
cher Hinsicht  und  der  Züchtigung  als  Heilmittel,  offenbart.  Wir 
bemerken  nur  noch  zum  Schlufs  dafs  dieser,  wie  allen  übrigen 
abgehandelten  Lehr«n,  als  Anhang  kurze  historische  Notizen  über 
den  Ursprung  und  die  Ausbildung  derselben  beigegeben  sind. 
Endlich  berührt  der  Verfasser  in  einer  Schlufsbemerkung  S.  535 
»Gegenstände  der  gerichtlichen  Medicin,  welche  über  dem  Ge- 
biete der  hier  betrachteteten  liegen,  namentlich  die  von  Seiten 
der  Gerichte  verlangte  Beurtheilung  sowohl  des  Heilverfahrens 
als  auch  gerichtlicher  Gutachten  des  Arztes.«  Beide  erforderten 
Gutachten  der  Medicinsd-Collegien  oder  Facultäten,  doch  pflege 
man  blos  die  Beurtheilung  fehlerhafter  Curen  als  Gegenstand  der 
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gWchtnchen  Med.in  anzuseh.-  £  ^«^«»M- 
Riese  Lehre  als  emen  Ucberga.  g ,  v ^  ^  mediciniscnen 
,or  Staatsarzne.kunde,  d.  I •  *  ^  Es  ;st 

Polilei  ^\^s;tn  gCT  iSe  U»tcrsucbun°gen  über  die 
aber  ^?rt  slädliehkeifgesehehener  Curcn  statt  finden  es 

C^  TefpÄen  Rückblick   auf  da, 
Werfen   wir   nun  rfa  Verfasser  das  Zeugnib 

ganze  Lehrbuch     so   la      •  ^  ^  ^  ße 

nicht  versagen  ,  1^  selbst  2U  denken  und  eigener  Ue- 

tu„g,  das  f^Jff^  unverkennbar  sey,  und  dafs  manche 
berzeugung  zu  tolgc  n,  uan  kölinen.  Anderer- 

Abschnitte  wohl  gelungen  wel   an  der  tiefen,  klare« 

Seits  fehlt  es  an  der  Rerf .völ%  beherrscht 

W,A,  ?iC,Tf \SrG  'bietl  leitende6»  Faden  sicher  zu  finden 
U11«l  m  dunkeln  ^L^iete"  und  Strenge  in  dCr  Anweu- 

weifS)  an  der  '^^SCde  Herrschet  über  die  Spra-  ' 
d,UOg  fÄ  Geia  ken  des  richtigen  Ausdruckes  ...cht 

£l'er  Manches  wird  der  achtungswer.he  Verf.  gew.fs  von 

Ä^y«  Nachdenken  und  reifcrem  Urthed  u. 
Sc»  Ansichtcu'als  irrig  auerkennen  und  aufgeben. 

„Aer  Commentar  über  Montesqu ,euj  v011 
y  Crjf  -  J"™»- «  p^orp£en  Gesellschaft  in  PM- 

K  ÄS*  JhanguehriftM  vom  selbe, 
ladelphiu,  etc.  j  *    Ä  ,/er  einzigen  euro- 

^erfasser  und  von  Cohdorcst.    ivac«  ,e         e  /7 
„äisch  -  authentischen  Ausgabe  des  Anno  i84i  tu  r W 

i)r.  C.  £.  JAnum*,  »  Helberg.  H"de^e^' 
i8«o  u.  2i,  2  Bde.  8.  (XXIX  u.  344;  XI  u.  *87  S.).  6  fl. 

Das  in  beiden  Hemisphären  berühmte  ^±^n^^ 

welches  vom  Kant  de, '»^^Ä''* 
blos  einen  »commentatre  sur  l  esprU  "j^jgj}  einen 
und  bildet,  durch  die  Veranstaltung  von  "^-X^en  Hoch- 
geistesverwandten  Freunde  des  Verfassers,  auf  m ehreren 
Schulen  des  freiesten  RcpräsentaUv- Staates  der  WeH£» 

amerikanischen  Föderation  das  ^^TJ^JSL  mich 
schaft.  Für  meine  deutsche  Bearbeitung  desselben  glaubte 
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mit  diesem  einfachen  Titel,  aus  dreierlei  Hauptrücksichten,  nicht 
begnügen  zu  dürfen.  Einmal  nämlich  ist  das  Meisterwerk  von 
Montesquieu,  unter  dem  grossen  Publicum  unserer  Nation,  lei- 
der noch  nicht  so  bekannt,  dafs  man  sich  unter  einem  Commen- 
tar  über  dasselbe,  durchgängig,  eine  Abhandlung  der  gesammten 
Politik:  das  heist  der .  Principien  von  aller  Vcrfassungs-  und 
Verwaltungs  -  Legislation :  vorstellen  würde  (denn  die  Constitu- 
tionsuormcn  werden,  wie  eine  tägliche  Erfahrung  lehrt,  unter 
dem  Begriffe  »Gesetzgebung,«  von  den  Allerwenigsten  mitge- 
dacht!)—  Zweitens  ist  dieses  Werk  nichts  weniger  als  eine 
blosse  Erläuterung  von  Montesquicu's  Theoremen.  Es  ist  eine 
Deduction  aller  Hauptprincipien  der  Staatswissenschaft :  nach  der 
Reihefolge  der  3i  Bücher  vom  esprit  des  lois:  in  der  Art,  dafs 
die  Resultate  des  Weisen  von  la  Brede  oft  aus  ganz  anderen 
Prämissen  hervorgezogen  werden,  als  denen  ihres  commeutirten 
Finders,  und  dafs  die  angebliche  Commcntation  eigentlich  nur  in 
einem,  höchst  bündigen  und  musterhaft  ,klarcn ,  Extrahiren  des 
Montesquieu'schen  Raisonnements  besteht.  Hauptsächlich  aber,  ist 
es  eine  gründliche  Kritik  von  Montesquieu's  Theorie  der  Ge- 
setzgebung, deren  Ergebnifs,  zum  ungleich  grösseren  Bruch- 
theile,  eine  sententia  reformatoria  vorstellt.  —  Drittens  endlich 
geht  dieses  Werk  um  einen  gigantischen  Schritt  über  den  esprit 
des  lois  hinaus:  indem  es  eine  Verfassung  normirt,  welche  Mon- 
tesquieu weder  in  der  Ideenwelt,  noch  in  der  Erfahrung,  ge- 
kannt hat :  nämlich  die  «reine  Repräsentativ  -  Demokratie. 

Dieser  letzte  Umstand  allein  konnte  mich  berechtigen,  mei- 
11er  Bearbeitung  dieser  classischen  Schrift  den  Haupttitcl  einer 
Characterzeichnung  der  Politik  edler  (gegenwärtigen  und  gewe- 
senen) Staaten  aufzuprägen:  ein  Zusatz,  welchem  das  Glück  der 
Ratihabition  des  erleuchteten  Verfassers,  geworden  ist. 

Eher  dürfte  es  vielleicht  einer  Rechtfertigung  davon  be- 
dürfen, dafs  ich  das  Werk  blos  eine  Characteristik ,  und  nicht 
auch  eine  Kritik,  der  Politik  aller  Staaten,  genannt  habe:  denn 
es  weicht  dasselbe  auch  in  sofern  vom  Sinn  der  Montesquieu'- 
schen  Arbeit  himmelweit  ab,  dafs  es  die  von  ihm  darzustellende 
ratio  legum  nicht  blos  als  den  Geist  der  wirklich  geschriebenen, 
sondern  auch  der  Vernunft  gemäfs  zu  schreibenden,  Gesetze  auf- 
fafst:  oder,  mit  andern  Worten,  dafs  es  nicht  nur  die  Legisla- 
tions  -  Metaphysik ,  sondern  auch  das  Naturrecht,  lehrt.  Aller- 
dings hätte  wohl  diese  Abweichung,  auf  dem  Schilde,  angedeu- 
tet werden  sollen.  Gleichwohl  hoffe  ich  bei  Jedem,  der  durch 
ein  Sieb  zu  sehen  versteht,  Entschuldigung  dafür  zu  finden,  dafs 
es  dennoch  unterblieben  ist. 

Die  beiden  Anhangsschriften  sind  «)  bisher  noch  ungedruckt 
gewesene  Betrachtungen  von  Condorcet  über  das  2gste  Buch 
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vom  esprit  des  lois  (über  die  Abfassungsweise  der  Gesetze); 
und  2)*  eine  äusserst  concise  und  reichhaltige  Abhandlung  des 
Grafen  von  Tracjr  über  die  Frage:  Welches  sind  die  Mittel  zur 
Begründung  der  Morcdität  eines  Pottes?  dasselbe  Problem  wel- 
ches in  einer  anderen  Form  und  ausführlicher,  auch  der  Koper- 
nikus  der  Staats wirthschaft  (Professor  Say)  unter  dem  Titel 
Olbia,  behandelt  hat. 

Die  sehr  zahlreichen  Glossen,  womit  ich  den  Text  dieser, 
über  meine  Empfehlung  erhabenen,  Schriften  begleitet  habe,  sind 
theils  kritischen,  theils  erläuternden,  theils  auch  blos  literarischen 
Inhaltes.  Möchten  sie  so  glücklich  sevn,  ihren  Zweck  nicht 
ganz  zu  verfehlen. 

Mörstadt. 


Pädagogik, 

Ob  das  Publicum  viel  verliert,  wenn  es  von  den  vielen 
Schriften,  die  unter  das  Fach  werk  der  pädagogischen  mit  jeder 
Messe  aufgestellt  werden,  keine  Kunde  nimmt,  läfst  sich  kaum 
fragen.  Indessen  dürfen  unsere  Blätter  doch  nicht  Jahre  lang 
davon  ganz  schweigen.  Unter  den  wenigen  voriger  Jahre,  welche 
in  der  Literatur  irgend  einen  bleibenden  Werth  haben,  verdie- 
nen folgende  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden.  Vor  allen  ein 
nicht  unwichtiges  Werk  aus  älterer  Zeit,  das  der  jetzigen  Zeit 
bekannt  gemacht  wird  ; 

4.  Fincest  <von  Beav?ais  Hand-  und  Lehrbuch  für  königli- 
che Prinzen  und  ihre  Lehrer ,  als  vollständiger  Beleg  zu 
drei  Abhandlungen  über  Gang  und  Zustand  der  sittlichen 
und  gelehrten  Bildung  in  Frankreich  bis  zum  dreizehnten 
Jahrhundert  und  im  Laufe  desselben  von  Friedr.  Chph* 
Schlosser  ,  Director  der  Unwersitäts  -  Jliblioth.  zu  Hei- 
delberg. Erster  T/teil,  welcher  die  Schrift  des  fincent 
enthält.  Frankfurt  a.  M.  bei  Gebrüder  Heitmanns  484g. 
8.  (*43  S.) 

Wir  übergehen  nämlich  den  zweiten  Theil,  als  nicht  unmittel- 
bar zur  Erziehung  gehörig,  der  übrigens  für  die  Gescichte  der 
religiösen  Denkart  und  Wirksamkeit  jener  Zeit  von  grossem 
Werth  ist,  und  wofür  wir  dem  Geiste  unsers  Historikers  einen 
neuen  Dank  schuldig  sind.  Es  gehört  diese,  tief  in  das  Leben 
eingehende,  geistreiche  und  die  christliche  Frömmigkeit  gerecht 
anerkennende  Forschung  da*u,  um  das  Mittelalter  richtig  zu  wür- 
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digen.  Das  hochmuthige  Achselzucken  über  jene  fmstern  Jahr- 
hunderte, ist  eben  so  weit  davon  entfernt,  als  das  phantastische 
Anpreisen  einer  romantischen  Welt. 

Wir  machen  diejenigen  unserer  Leser,  welchen  das  Fach 
der  Erziehung  anliegt,  hier  mit  dem  ersten  Theile  bekannt,  wel- 
cher uns  einen,  bisher  so  gut  wie  verborgenen  Schatz  dieser  Li- 
teratur mittheilt,  und  zwar  wie  billig  in  einer  Uebcrsetzung  aus 
dem  Lateinischen.  Denn  das  Buch  verdient  allerdings  auch  von 
gebildeten  Frauen  unserer  Zeit  gelesen  zu  werden ;  es  ist  keine 
Almanachs  -  Leserei  sondern  eine  Sammlung  von  Gedanken 
die  dem  Geiste  Nahrung  geben,  und  für  den  Ernst  der  Lebens- 
weisheit gehören.  Vincentius  i>on  Beauvais  war  Dominicaner 
Mönch  im  Kloster  Montroyal,  und  schrieb  nach  dem  Jahre  1260 
dieses  Buch  an  'die  Königin  Margaretha  von  Frankreich,  welche 
ihn  zur  Mittheilung  seiner  Erziehungslehren  veranlagst  hatte.  Wir 
sehen  hierbei,  dafs  jene  Zeit  nicht  so  arm  an  solchen  Lehren 
war,  als  sie  uns  gewöhnlich  erscheint,  denn  der  Verf.  führt 
auch  aus  Schriftstellern  seines  Zeitalters  vieles  an.  Ucberhaupt 
ist  es  eine  reiche  Sammlung  von  Aussprüchen ,  oder  wie  der 
Hr.  Herausgeber  in  der  Zueignung  schreibt:  »Sie  haben  hier  mit 
»dem  Kern  der  heiligen  Schrift  die  Gedanken  der  würdigen  und 
»heiligen  Männer,  die  das  Christenthum  gegründet,  so  wie  der 
»heidnischen  Schriftsteller  über  eine  Sache,  die  Sie  selbst  so 
»sorgsam  zu  üben  suchen  j  und  das  wird  Sie  hoffentlich  die  Form 
»weniger  beachten  lassen.c  Denn  die  Form  ist  oft  eine  Anein- 
anderreihung von  Gemeinplätzen,  die  den  Predigermönch  ver- 
räth,  aber  auch  den  Mann  von  Geist  und  Gcmüth,  der  in  das 
Leben  spricht.  Das  Buch  ist  in  kurze  Capitel  abgetheilt.  Das 
erste  redet  über  die  Erziehung  der  Söhne  guter  Familien.  Hier 
kommt  zugleich  der  Grundgedanke  von  dem  menschlichen  Ver- 
derben vcr.  Die  Seele  bedarf  wegen  ihrer  doppelten  Unfähig- 
keit sowohl  Unterricht  zur  Erleuchtung  des  Verstandes,  als  Zucht 
zur  Bildung  des  Begehrungsveimögens.  Strenge  Zucht  zur 
Uebung  des  Gehorsamst  und  innern  Anstrengung,  ist  durchaus 
nöthig;  auch  für  den  höchsten  Stand,  denn  je  höher  der  Staud 
desto  mehr  Sorgfalt  bedarf  die  Erziehung.  Das  zweite  Capitel 
Und  die  folgenden,  bis  das  6te,  handeln  von  den  Hindernissen, 
Erfordernissen  und  Hülfsmitteln  bei  dem  Lernen.  Man  findet 
hier,  wie  bei  den  Scholastikern  Tugenden  und  Laster,  alles  mehr 
der  Zahl  nach  zusammen  gereiht,  als  nach  innerem  Zusammen- 
hange aufgezeigt;  doch  findet  auch  der  Leser  für  unsere  Zeit 
viele  Goldkörner,  vornehmlich  was  frommen  Sinn  und  Beschei- 
denheit empfiehlt  Bis  zum  27sten  Cap.  wird  von  dem  Lehren 
und  Lerneu  gehandelt.  Wie  das  Rechten,  wie  der  Disputirgeist, 
wie  eine  geheime  Widerspenstigkeit,  kurz  wie  die  unfiomme 
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•  A*t  Wurzel  verdirbt,  und  wcuer  den 
Gesinnung  das  L«. ■£ ^ ^  ^  ErW 
Knaben  nocb  den  •,UI,Slin°'  ,  ;e  dagegen  das  innere  Wesen 
3,  der  Wahrheit  komme, -J^ta  auch  sc„„n  indem 

der  Frömmigkeit  zur  Weisheit^ tu     ,  ,Ue(  ist  schon  m 

Kindesalter  auf  den  einzigen  J^den  aber  von  unserm  Vin- 
al.cn  Zeiten  »uer  ^  senr' nachdrücklich  erörtert, 

centius  wird  es  in  dieser p  ^  Schriftstellern  „ 

Er  IW  ^JH!.  Orten,  von  ««  ^ 

insbesondere  wie  auch  in  unSen»  Zeiten  Steh  gros-. 

Victor.  Aller d. ngs  " *  *         ,   j  fj  wir  „0„  den  me.sten  hier 
8erer  Fortsehnte  tu  erlreuen  ^  ^ 

ächten  Geiste  alles  *.  davon  hört  und  spricht,  da  s 

weiter  entfernt  »°  v,£'  ™  „ad  sey  ulld  dieses  Anerkennt- 
die  Religion  die  ^f  f^ „"/„«schritten  reebnen,  £  kön- 
nifs  daHen  W,r  zu  den  neues  Unsichtigen  ,1s  frommen  Vincen- 
„e,,  wir  von  unser™  ^  ^  m  d  Sc„ 

,ius  noch  viel  lernen,  w  Sentenieil)  wie  z.  B. 

ler  beständ.g  unterhdt.  tau <   J  freundlicher  Aus- 

K'Cr  TdeTlde^  u  tr  dÄnden  Gott'es  und  kein  Zank!« 
»wusch  de ^Ideen  un  folgenden  Cap.  be- 

jSfters  ^  Gehor  6esag  ^    ^  ^  auch  h,er  n«*t 

treffen  die  E",eh"n«',  Er,ici,ungslehre  suchen,  auch  nicht  viel 
eine  zusammen! .ang. rjffl  und  in  neuern  Zeiten  meist 
einzelne  Regeln,  die  ™  ^  hi 

besser  gesagt  waren  ,  aber  der  irc •  empfohlen 
was  unser«  Pädagogen  als  d  e  LeJr  aUch 

werde„  mufs,  und  ^^Bttcke  eröffnet.  D.s- 

v0..  älteren  vernehmen  das  ihnen  wlcht'f  °       Cap.  äber  die 
selbe  gilt  von  dem  folgenden  35**  und Jb . ten  «P 
Leitung  und  Zucht  im  «»«^"V^ dem allein 
Zucht  gehalten       gartet  der  keines- 

ro4„  hört  es  auch  hier  von  *™S^J£  «Sende  Behand- 
wegs eine  finstre,  sondern  nur  erns te  un d  an •      »  ^ 
lung  verlangt,  welche  ihre  Liebe  auc i  »  *  r 
wefst     Und  an  solche  Strenge  der  ^J*  ~g n  wie 
unser  Zeitalter  erinnert  werden    uud  der  oym 
der  Schulmeister    In  den  zwei  folgenden    und  . 
Cap.  redet  der  Verl  über  den  Ehestand  un*  d^  fc 
freilich  als  Mönch    doch  sagt  er  viel ^  Gmes    das  * 
Jungfrauen  zur  wahren  Erbauung   esen  möge». 
geben  die  Cap.  3?  bis  4*  durch  ihre  Regeln 
fiter.    Desto  belehrender ^  spricht  de  4  Er 

an  bis  ans  Ende  (Cap.  5i )  über  Eizichung  "™  .  .  UeB  IU 
weifs  die  Eitelkeit  und  Gefallsucht  m  allen  ihren  AitigM. 
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treffen ,  und  die  damalige  Zeit  sieht  darin  der  jetzigen  so 
gleich,  dafs  er  auch  jetzt  noch  trifft.  Das  Bemalen  der  Gesich- 
ter scheint  damals  zu  einer  grossen  Kunst  gestiegen  zu  seyn,  uud 
Aussprüche  vou  heiligen  Männern,  wie  einer  der  angeführte» 
von  Ambrosius:  »Tilge  Gottes  Malerei  nicht  aus,  setze  nicht 
»das  Gemälde  der  Buhlerin  an  die  Stelle,  denn  dadifrch  schän- 
»dest  du  Gottes  .Werk;«  Hessen  sich  die  Damen  wohl  vorpre- 
digen, so  gut  sie  jetzt  von  Aerzten  sich  darüber  vorpredigen 
lassen,  und  —  schminkten  sich  nach  wie  vor.  Die  Erziehung 
der  Töchter  zur  Eingezogenheit  und  Sittsamkeit  ist  nic,ht  etwa 
im  Tone  eines  damaligen  Trübsinnes,  sondern  aus  der  wahren 
Achtung  für  die  jungfräuliche  Seelenschönhcit  gesprochen.  Wir 
wünschen,  dafs  Mütter  und  Töchter  diese  Capitel  aufmerksam 
lesen,  oder  vielmehr  das  ganze  Buch.  Für  die  Erzieher  ist  es 
ohnehin  mit  Recht  unserer  Zeit  mitgetheilt. 

Wir  dürfen  weder  undankbar  gegen  die  alte  noch  gegen 
die  neue  Zeit  seyn.  Die  folgenden  beiden  kleineren  Schriften 
lassen  nach  der  Durchlesung  des  obigen  das  Vorzügliche  das 
unsere  Zeit  in  Unterricht  und  Erziehung  behauptet^  sogleich  er- 
kennen, ohne  dafs  wir  übersehen  dürfen,  wie  eben  in  einem 
Zurücklenken  auf  den  Ernst,  die  Zucht,  den  frommen  Sinn  jener 
alten  Zeit  die  Vorzüge  der  jetzigen  zu  wahrhaften  Fortschritten 
werden  sollen.  Beide  Schriften  sind  von  verdienstvollen  Schulmän- 
nern ,  die  aus  dem  Leben  und  in  das  Leben  sprechen.  Zuerst 
folge  die  mehr  populäre: 

4.  Der  Schulmeister  Lcbrccht,  wie  er  über  sein  Amt  dachte  und 
darin  wirkte.  Eine  Schrift  für  Lehrer  und  Schulfreunde 
von  J.  F.  Wilberg,  Lehrer  in  Elberfeld.  48*0.  bei  H. 
Buschler  in  Elberfeld.  8.  ( %%o  S.J   46  ggr, 

Dafs  Werth  und  Geist  der  Elementarschule  besser  erkannt  werde 
ist  der  Hauptzweck  dieser  Schrift.  In  biographischer  Einklei- 
dung wird  erzählt,  wie  ein  trefflicher  Lehrer  für  eine  solche 
Schule  gebildet  wird,  und  wie  er  darin  lebt  und  wirkt.  Er 
sammelte  frühzeitig  gute  Grundgedanken,  z.B.  »eine  ächte  Schul- 
»meisterscele  altert  nicht; —  dem  mangelt  das  beste  Lernen,  der 
»sein  Gelerntes  nicht  ordnen,  fortbilden,  anwenden  kann;  des 
»Lehrers  Kopf  ist  der  Schüler  bestes  Lehrbuch,  und  sein  guter 
»Wandel  ihr  immer  offenes  Sittenbuch.«  Das  Schöne  und  Nütz- 
liche von  Zusammenkünften  der  Landschullehrer,  wie  S.  29  ff. 
eine  kurz  geschildert  wird,  kennt  auch  Ree.  aus  Erfahrung  als 
<i ine  -Freude,  die  sich  der  Landprediger  gönnen  sollte.  Über- 
haupt wird  das  Angenehme,  welches  einer  geschickten  und  eifri- 
gen »Führung  dieses  Schulamis  selten  fehlt,  mit  Recht  in  der 
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m  ,  i         -W  7weck  und  Geist  desselben  nicht  vergessen. 

sag*  jj-ß  -  £«-  *g 

7™  tÄw.    F«»e  Ordnung,  und  wachsame  Zucht. 

legt  der  Verf  als  wohlerfa rner 
Ädg  denkender  Schuldem  Anfänger  Leb-h^r  l 

ff»  ■'ÄWiIa  höchst  einfach  und  für 
Vorzug ;  diei« ^  Lehren ut  ausführlicher  seyn. 

Landschullehrer  auwenawts  ein<,ehen,  sie  könnten  auch 

t  tSS.  Teuen  er'ade  dadurch  würde  das 

McWeS  an  Brauchbarkeit  'für  jerfe  Schullehrer  verheren  W,r 
Äen  l  also  diesen  in  die  Hände,  und  das 
r «  auch  viel  Treffliches  sagt,  was  zum  s.tthchen  und  hausli 
,  Sen^  Wohlstand  des  Schullehrers  auf  dem  Lande  dient 

3.  Ueber  *****  j.^Ä^S?  2 

fäZi  ^BetH^r  in  EWerfM.  <8,o. 

8.  (436  S.)  Preis  4o  Ggr. 

Die  Begriffe  Erziehung  und  Schule  werde«,  ™J*»* 

^^f^fS^e  £iitHweTchef-  es8  e, 
•  ihnen  von  Anfang  ^  ricntjger  und 

leichtert  hätte  das ;  J  Are  - as  er  sa^  g  ^  * 

überzeugender  zu  sagen ,»m        wissensctaft  Kunst,  Fer- 

ftÄTU  für  diese  oder  jene  Dinge   o  £  — 
dabei  an  Erziehung  gerade  mehr  zu  denken 
audern  Lebensgeschäften.    Eben  so  der  Begnff  ^^J^ 
"eiteren  Sinne"  wird  auch  der  Mensch  noch  «n  spateren  Jahre 
TzcL,  «nd  das  durch  alles,  was  er  und  was  ihn  treibt  H 
S7S  von  der  Erziehung  der  Jugend  d.e  R?f -  T*/ °unge 
hen  wir  unter  Schule  die  öffenthehe  Anstalt,  in  welcher j > 
7"?    ™m„  vereint  sind,  um  zu  lernen,  so  erg«ebt  es,s,c 
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w™  ÜL*«  e",en  w!c1ht,'8en.  T»"!  der  E"ie».ung  in  jencni- 
bestimmteren  Sinne  ausmache,  wie  auch,  dafs  der  Geist,  der  Ai» 
jugendhche  Kraft  hervorruft  und  bildet,  für  den  höchsten  Zweck 
der  Erziehung  die  Schule  durchwalten  soll.    Das  sa«t  auch  der 

wenn  er  z.  R 

von  der  einseitigen  Bddung,  wie  etwa  des  Verstandes  und  deren 
ubcln  Folgen  redet.  In  dieser  Hinsicht  führt  er  die  anerkannt" 
Wahrheit  an  :  ajeder  Unterncht  soll  erziehend  seyn,  so  wie  alle 
»Erziehung  belehrend,  und  so  spricht  man  mit  Recht  von  erzie- 
hendem Unterricht.«  Aber  sein  Urtheil,  dafs  ein  Erwachsenet 
welcher  einen  Unerwachsenen  nur  lehrt,  mit  allen  andern  Ge^ 
schöpf«.  Gottes  auf  eine  Linie  herabsinke,  finden  wir  zu  hart. 
Denn  die  Absicht  eine  Erkenntqifs  mitzuteilen,  is,  schon  an 
sich  sittlich,  nnd  kann  auch  Sntliches  zur  Folge  habe«,  ohne  sich 
dieses  gerade  zum  Zweck  zu  setzen.  Also  erhebt  auch  schon 
solche  Lebhaftigkeit  den  Menschen  über  die  absichtlos  beleh- 
rende Natur.  Dann  werden  jedoch  alle  gern  dem  Hrn.  Verf. 
zustimmen,  dafs  der  Unterricht  erst  recht  erziehend  werde,  wenn 
er  die  morahsebe  Kraft  des  Lehrlings  ergreift  und  stärkt.  Hier 
nun  treffen  wir  ganz  mit  dem  Verf.  zusammen,  wenn  er  nach 
den  Mitteln  fragt,  welche  der  Schule  für  die  Erziehun»  zu  Ge^ 
böte  stehen  Recht  gut  wird  gezeigt,  dafs  die  äussere0  Bildung 
weder  das  Erste  sejn  darf  was  man  bezweckt,  noch  das  Erste 
zu  seyn  braucht,  denn  das  Innere  ist  der  rechte  Grund  des  Aeus- 

«  li°JeM  \  UnS,T  The°™e°  anerkannt  ist,  so  mag 

es  doch  wohl  an  manchen  Orten  noch  laut  und  ausführlich  gl 

EP.wt^'T»  M  DrT^> etwas  Schlechtes.  Schlecht 
ist  aber  auch  die  Rousscauische  Einseitißkeit .  welche  «rar  n.VKf 
von  aussen  bilden  will;  denn  diese  läuff  ebenfÄl "Ä" 
gesetee  gerade  zuwider.  Der  Bu^stab  ist  nicht  nur  Ausdruck 
des  Geistes,  sondern  macht  auch. Eindruck  in  den  Geist;  er  tritt 
aus  diesem  hervor,  und  wirkt  bildend  auf  denselben  ein.  So 
*  *uch  d,e  Wos  negaüye  Erziehung  nicht  etwa  keine,  noch 
weniger  ein  gedeihliches  Freilassen,  am  wenigsten  in  den  Jahren 
des  unruhigen  Treibens  (Flegeljahre  genannt!  sondern  viebn  hr 

Knir  •T,UrtCbe  |yfrderbni1fs-  De*  wilde,  daher  stürmende 
Knabe  wird  schwerheb  gerathen,  wenn  man  ihn  nicht  positiv 
im  Zaum  hält;  und  gewifs  nicht,  weBn  es  nicht  das  SchicksJ 
ubernimm,  d,e  Ausschweifungen  seiner  Unbändigkeit  zu  s.  af  „. 
Diesem  aber  zuvorzukommen  das  ist  eben  des  Erziehers  Beruf. 

tjStj^J"  -Ch,Db"  Knabe  eefaUe»  ™g,  so  er- 

Z  t  .  !Ä  *lVaChY  Mfnschenk"ft  ihm  auf  keinen  Fall 
so  gut,  als  bei  dem,  der  schon  frühe  gewöhnt  wird,  sich  Maas 
zu  setzen,  zu  gehorchen,  nnd  der  Ordnung  sich  zu  unterwerfen! 
Das  Grosse  und  Edle  wächst  in  Ruhe  heran,  bi,  es  im  Ring«; 
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•r.    T>«  saet  die  Erfahrung  so  laut,  nn* 
der  Anstrengung  reift.   Das  »f^  *       dafs  man  kaum  begre  - 

selbst  in  der  Ge^ucbt\S"t,^ter  Gedanke,  als  solle  man  die 
fen  kann,  wie  em  so  krankhaf  r  W  ^  neufere  pä. 

Kraft  des  Knaben  nnr  ungezugeU  spielen  1       ,  ^  ^ 

dagogik  so  sehr  anstecken  konnte.  So  * 
heillosesten  Verkehrtheiten  gerathc n    «c  ;mmer  ^  ^ 
nichts  mehr  wissen  vyoJUevo^nZac«  j     ,     %  unJ  der  Un.  . 
wahr  bleibt  es  doch :  0  m  das  ä^rliclie  Ansehn 

terricht  nichts  von  Strenge ,  «*  ^  oder  wegphi,OSOphirt 
aus  den  heiligen  Lehren  ™~r>     o  .  Verf.  seine  Zustim- 

word,_  Hiermit  - °  '  R£  ^"oS  einige  Ausdrücke  an- 
rou„g  um  so  reu,er  geben    da  er  vo  6 

merk°t,  die  den  Schern  der gj  ,ma„  „„„  die  mn»-. 
Auf  den  ersteren  Blattern  ne,sl  .        d  (eTaer :  »eine 

fere  Lebendigkeit  des  U ^jfJÄ  K»  die  mühevolle 
fröhlich  durchlebte  ^g^J..^-."^'1  Nohme„  wir  das  so  hin, 
Arbeit  in  der  schwulen  J^g»«^  hr  brl    t  sie  gros. 

so  müfste  man  «^fi^X»«*  und  Bitterkeit  in  das 
scre  Forderungen,  und  dann  nu  wenn  ^ 

Leben.  Allein .wir  £  Berichtigung,  die  das 

bei  dieser  Stelle  stehen  blieb  n   oh       £f  ^  ^ 

Folgende  giebt,  4™*™  *S2 das  Wort,  spricht  aber  wei- 
Bechte  der  kindlichen  ^^^irit'i»  der  Behandlung, 

terhin  auf  ^ '  dgl.   er  will  Anstrengung  der 

gegen  spielend  n  Vnt  rr,cht^        R         1U  Selbstverläungnung, 

Jugend,  er  will  dals  sie  gewu  Willen.  Aus  dem  Grunde, 

3     Ergebung  unter  ^^^S^tolich  die  Geistes- 
weil  er  strenges  Lehren  verlangt,  woa      .  f       auch  dcn  M#- 
Traft  sich  aus  sich  selbst  f™£*>  [e™  * V J,  Nothbe- 
chanismus  der  Lanca ster  -  Schulen ,  und  la *J>  ^  ^ 

helfe  gelten ;  welches  auc .  Ree.  m.t  ^  ^ 

freunden  schon  früher  offentüch  ge*ui  gelungen  dre 

Dank,  dem  freund  'oberen  Geis e der  n  »   a„  yielen 

ehemalige  Schulpein  *u  ™X/Jd  noch  äderen  Lehrer  in 
Orten  die  Marter  der  «nnenK'nder  u»^  tuf  das 

ein  fröhliches  Leben  umzuwandeln .  abc v  ver- 
entgegengeseue Extreu Pädagogik,  Phüoso- 

nachlassigt,  ja  die  Urunosaite  eitcrUcl»er  Strenge  nicht 

phie,  und  Aufklärung  haben  se^  y  o»  elterti  ^  ^ 

.    ?«l  mehr  wissen  wollen.    Man  sollte  schon  ^ 
durch  Gründe  beikommen ^  und ^  der  Jäte •  «       ^  ^ 

äSÄ^ÄÄJÄi  der  ersten,  wdche 
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die  neuere  menschenfreundliche  Behandlung  der  Kinder  empfoh- 
len haben,  frihrt  unser  Verf.  an,  dafs,  »wer  aus  seinem  Kinde 
einen  wackern  Mann  macheo  will ,  dasselbe  in  jüngern  Jahren 
gewifs  nicht  schonen  dürfe.«  Diese  Anerkennung  einer  notwen- 
digen Verbindung  der  Strafe  mit  der  Freundlichkeit  in  der 
Schule  und  zii  Hause  halten  wir  für  einen  Fortschritt  in  der 
Erziehung,  welchen  die  neueste  Zeit  maiht,  über  die  bisherige 
Einseitigkeit  hinaus,  und  darum  freuen  wir  uns  um  so  mehr  über 
die  vorliegende  Schrift.  Der  Verfasser  übersieht  auch  nicht  dite 
Wichtigkeit  des  guten  Beispiels,  und  weifs  es  den  Lehrern  an 
das  Herz  zu  legen,  wie  es  am  besten  wirke.  Er  weifs  ihnen 
auch  klar  zu  machen,  wie  das  blosse  Wissen  nicht  der  Zweck 
seyn  dürfe,  und  spricht  mit  Wärme  liegen  die  Geraeinheit,  d've 
alles  auf  den  Nutzen  berechnet,  und  wie  die  Erziehung  nirgend 
dem  Egoismus  fröhnen  solle.  Auch  finden  wir  den  Gedanken 
sehr  wahr,  dafs  es  eine  innere  Tapferkeit  gebe,  nämlich  gegen 
die  innern  Feinde,  Trägheit,  Zerstreuung  u.  dgl.  zu  welcher  die 
Schule  auffordern  und  gewöhnen  müsse.  Sowohl  höhere  als  nie- 
dere Schullehrer  werden  hier  auf  Einsichten  geführt,  die  keinem 
fehlen  sollten,  und  die  jeder  nur  recht  weit  ausbilden  möge,  damit 
er  sich  auf  die  eigentliche  sittliche  Bildung  der  Jugend,  die  doch 
mehr  ist  als  blos  äusserer  Anstand  und  Fleifs,  besser  verstehe, 
'  als  es  noch  die  gewöhnliche  Erfahrung  zeigt.  Hierin  hat  die 
Methodik  für  alle  Arten  der  Schulen  noch  viel  zu  thun. 

Um  die  guten  Grundsätze  dieser  Schrift  und  ihren  ein- 
dringenden Ton  unsern  Lesern  zu  bezeichnen,  erlaubt  sich  Ree. 
wenigstens  eine  Stelle  hierher  zu  setzen.  »Wäre,  heist  es  S.  46 
»die  Thätigkeit  in  der  Welt  Haupt-  und  Lebenszweck  und  da- 
»durch  Endzweck  der  Erziehung,  so  fiele  damit  für  deu  aus  der 
»Welt  Verstösse n en ,  den  lebenslänglich  Eingesperrten  für  den 
»auf  das  Krankenlager  gestreckten  Siechen  jede  Verbindlichkeit, 
»jeder  Sporn  für  das  Streben  nach  Heiligung  weg,  und  ein 
»asectisches  Ringen  nach  unverfälschtem  Tugendsinnc  congruirte 
»vollends  mit  absoluter  Thorheit.  Dem  ist  nicht  also,  sondern 
»eine  unvertilgbare  Aufforderung,  das  verzerrte  und  verwaschene 
»Bild  göttlicher  Natur  in  uns  und  für  uns  durch  Kampf,  Selbst- 
»verläugnung  und  Mortification  des  natürlichen  Willens  zu  reint- 
»gen,  zu  erneuern,  zu  verklären,  lebt  in  dem  Menschen,  wenn 
»er  nicht  verstockt  ist.  Uud  an  der  Möglichkeit  der  Herstellung 
»dieser  inriern  Reinheit  des  unsterblichen  Fremdlings  im  Men- 
»schen,  an  dieser  geistigen  Wiedergeburt,  darf  kein  Erzieher  je 
»zweifeln,  ihm  seyen  nun  unschuldige  Kinder  oder  todeswürdige 
»Verbrecher  zur  Führung  und  Besserung  übergeben.« 

Oer  schwierige  Gegenstand  von  den  Strafen  ist  hier  auf 
wenigen  Blättern  so  erfahren  und  so  treffend  behandelt,  wie 
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Hec.  der  übrigens  so  ziemlich  dieselben  Grandsätze  in  seinett 
pädagogischen  Schriften  aufgestellt  hat,  sich  nicht  eriunert  es  ir- 
gendwo gelesen  zu  haben.  Auch  wird  das  Verhältnifs  zwischen  * 
dem  Lehrer  und  den  Eltern ,  zwischen  dem  Hause  und  der 
Schule  in  den  richtigen  Gesichtspunkt  gestellt;  das  Haus,  die 
Natur  (das  Leben  im  Ganzen),  und  die  Schule  werden  als  die 
drei  Factoren  betrachtet,  welche  den  Character  des  Kindes  bil- 
den.   Weniger  befriedigen  die  Paar  Worte,  welche  der  Verf. 
über  einen  Mittelweg  zwischen  Classen-  und  Fachsystem  sagt« 
Die  ästhetische  Bildung  schliefst  er  nicht  von  der  Schule  aus, 
aber  er  geht  auf  ihre  Quelle  ein,  und  damit  begegnet  er  auch 
am  besten  der  leidigen  Sucht  neuer  Zeit  zum  Aesthetisiren.  Es 
ist  wahrj  »der  gediegene  Mensch  sieht  mehr  auf  den  Kern  als 
auf  die  Schaale«:  aber  wahr  ist  es  auch,  dafs  eine  verdorbene 
Schaale  bei  der  Jugend  keinen  guten  Kern  erwarten  läfst.  Die 
Humanität  giebt  dem  Wesen  und  der  Form  Einheit  und  Schön- 
heit.—  Das  Verhältnifs  der  Schule  zu  Staat  und  Kirche  wird 
ebenfalls  berührt,  und  gegen  die  bekannten  Einseitigkeiten  rich- 
tig darein  gesetzt,  dafs  sie  von  beiden  zugleich  abhängt.  Eben 
so  reiflich  urtheilt  er  über  das  Streben  nach  dem  Ideale,  welches 
durch  die  Erziehung  erweckt  werden  sollte,  aber  ja  nicht  vor 
der  Zeit,  sondern  von  Stufe  zu  Stufe.    Denn  nur  so  entsteht 
in  dem  Jüngling  die  demüthige  Bescheidenheit,  nur  so  wird  er 
auch  über  die  Zeit  hinaus  erzogen,  und  nur  so  findet  er  seine 
innere  Freiheit.  Aus  dieser  ist  denn  auch  allein  das  innere  rechte 
Streben  nach  äusserer  Freiheit  in  den  Verhältnissen  der  bürger- 
lichen Ordnung  zu  erwarten. —  Die  Einheit  des  verschiedenar- 
tigen Einzelnen  in  dem  erziehenden  Schulunterricht   mit  dem 
Ganzen  liegt  in  der  Religion.    Das  soll  der  Lehrer  beherzigen. 
Dabei  wirke  sein  Character  als  das  bindende  Mittelglied  zwi- 
schen Buchstab  und  Geist,  sein  Leben  als  das  verkörperte  Ideal 
des  an  ihm  heranwachsenden  Schülers,  hinweisend  zugleich  zum 
höchsten  Ideale,  welches  uns  in  Christus  dasteht,  zu  diesem  »un- 
wandelbaren Ideale  aller  Lehrer  und  Erzieher.« —  Solche  päda- 
gogische Winke  sind  mehr  werth,  als  die  Menge  der  politisch- 
moralisirenden  Declamationen,  und  wirken  unendlich  besser  zum 
Heil  der  Staaten.    Christliche  Zucht  der  Jugend,  das  ist  es  was 
Wohlstand  im  Hause  und  Recht  im  Lande  schafft.    Darum  hält 
es  Ree.  für  einen  wahren  Fortschritt  der  Erziehung,  dafs  man 
von  den  unglückseligen  Theorieen  zurückkommt,  welche  freilich 
noch  in  bisherigen  philosophischen  Schulen  hier  und  da  festhal- 
ten wollen,  und  es  ist  erfreulich,  wie  unser  bildungsreiches 
Deutschland  sich  auch  hierin  als  das  Land  der  ächten  Erziehungs- 
thätigkeit  bewährt.  Diejenigen  Grundsätze,  welche  den  Kindern 
das  Kindliche  nehmen  wollten,  vermochten  uns  wenigstens  nicht 
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lange  zu  täuschen,  und  noch  kürzere  Zeit  die,  welche  den  Schul- 
knaben in  den  Kopf  setzten,  sie  seyen  die  Volksmänncr,,  Wir 
wollen  nach  göttlichem  und  menschlichem  Recht,  dafs  die  Kin- 
der zum  Gehorsam,  dafs« die  Jünglinge  zur  Bescheidenheit  an- 
gewiesen, dafs  die  Eltern  und  Lehrer  wieder  in  ihr  volles  An- 
sehen eingesetzt  werden,  und  dafs  eben  hiermit  die  Kinder  wahr- 
haft zu  ihrem  göttlichen  Rechte  der  wahren  Bildung  gelangen. 
Die  eben  angezeigte  Schrift  hilft  ausdrücklich  diesen  Fortschritt 
in  der  Pädagogik  bewirken.  Aber  auch  die  vorhergehende  trägt 
dazu  bei,  und  die  zuerst  angezeigte  möge  mit  ihren  weisen  Leh- 
ren aus  alter  Zeit  desto  kräftiger  dazu  anregen.  Die  folgende, 
eins  der  neuesten  Bücher  in  dieser  Literatur,  kann  das  Ihrige 
ebenfalls  dazu  beitragen. 

- 

3.  Die  Erziehung  als  int egrir ender  Theü  unsers  Kampfes  gegen 
das  Böse.  Von  Leopold  von  Holst.  Dorpat  4$%4.  Ge- 
druckt bei  J.  C.  Schünmann,  Unirersitäts-  Buchdrucker. 
(448  S. 

Dieses  Buch  will  die  eigentlich  christliche  Erziehung  zeigen. 
Es  geht  von  der  Idee  Gottes  und  von  dem  Bewufstseyn  des 
menschlichen  Verderbens  aus,  spricht  zuerst  von  dem  Kampfe 
in  uns,  von  dem  Satan,  von  der  Erlösung,  von  der  Notwen- 
digkeit das  Böse  zu  erkennen,  von  der  Selbstentsagung,  von  der 
gänzlichen  Unterwerfung  unsers  Willens  unter  den  göttlichen,  und. 
von  der  Ergebung  an  Christus.  Der  Satan  ist  nach  dem  Vf.  der  Tod, 
die  Lüge  und  der  Hafs,  welcher  Hafs  aber  das  in  sich  selbst 
Ohnmächtige  ist,  er  ist  die. unendliche  Nichtigkeit.  Da  nun  Gott 
dagegen  die  unendliche  Liebe  und  Macht  ist,  so  bleibt  es  hier 
wenigstens  unerklärt,  wie  noch  ein  Streben  des  Satans  denkbar 
ist,  die  Welt  zu  vernichten,  und  wie  uns  noch  ein  Streben  ge- 
gen dieses  Nichtige  zu  kämpfen,  aufgegeben  sey.  Dafs  wir  von 
dem  Hafs  und  der  Selbstsucht  erlöst  werden  müssen,  wenn  wir 
zum  Leben  eingehen  wollen,  folgt  wenigstens  nicht  klar  hieraus, 
so  gewifs  auch  das  Christenthum  darauf  dringt.  Die  Folgerung 
im  isten  Abschn.  ist,  die  Aufgabe  sey  die  positive  Arbeit  einer 
Erziehung,  welche  von  der  folgenden  Generation  jenes  Gift  ab- 
hält, indem  hierin  die  Erlösung  des  ganzen  Geschlechts  gesucht 
werden  müsse.  Diese  Idee  könnte  manchen  an  jene  bekannte  s 
neuerer  Pädagogen,  namentlich  Salzmanns,  erinnern,  welche  die 
Erlösung  lediglich  von  der  Erziehung  abhängen  lassen ,  aber 
alles  nur  äusserlich  nehmen.  Von  solcher,  wir  dürfen  wohl  sagen, 
ultrapelagianischen  Meinung  ist  indessen  das  vorliegende  Werk 
weit  entfernt.  Vielmehr  acht  christlich,  und  nach  strenger  kirch- 
licher Lehre  erinnert  diese  Idee  an  die  Erziehungsichre  der 
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Hallischen  Schule  (von  A.  H.  Franke)  wo  die  Bekehrung  als 
notwendiges  Erfordernifs  verlangt  Wurde,  so  dafs  sogar  Sarga- 
neck in  seiner  Warnung  vor  allen  Sunden  der  Uneinigkeit 
(1746  S.  543  ff.  und  578  ff.)  diese  als  Hauptmittel  voraussetzt. 
Oder  wie  sich  Zinzendorf  in  seiner  Genialität  ausdrückt:  »Was 
»ist  die  Rinderzucht?  Eine  heilige,  priesterlichc  Methode,  den 
»Kinderseelen  von  ihrer  Wiege  an  nichts  Wissen  zu  lassen, 
»als  dafs  sie  vor  den  Heiland  da  sind,  und  ihre  ganze  Glück- 
»seligkeit  darin  besteht ,  wenn  sie  Ihn  kennen ,  Ihn  haben, 
»Ihm  dienen  ,  mit  Ihm  umgehen ,  und  ihr  gröfstes  Unglück, 
»waserlei  Art  von  ihm  getrennt  zu  seyn.«  Nicht  nur  Schrift- 
steller aus  jener  Schule,  sondern  auch  Schulen  selbst  be- 
mühten sich  dieses  Princip  des  Kampfes  gegen  die  schon 
in  der  Kindesbrust  wohnr-nde  Sündhaftigkeit  auszuführen;  in 
welche  schlimme  Einseitigkeit  sie  aber  dabei  geriethen,  das  mufstc 
deii  nachmaligen  Pädagogen  zur  Warnung  dienen.  Also  hat  der 
Hr#  Verf.  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  viel  gesagt,  wenn  er  in 
der  Vorrede  meint,  dafs  alle  bis  jetzt  bekannte  Pädagogen  mehr 
oder  weniger  einen  willkührlich  gewählten  Standpunkt  im  Ge- 
gensatz gegen  den  des  Christenthums  festgehalten.  Und  auch 
ausserdem  ist  von  manchen  älteren  (wir  erinnern  nur  an  den 
oben  angezeigten  Vincentius )  und  neueren  die  Gottesfurcht  als 
aller  Weisheit  Anfang,  und  die  christliche  Frömmigkeit  als  der 
Grund  der  Erziehung  gelehrt  und  bewahrheitet  wordeu.  Diese 
Bemerkung  soll  keineswegs  die  fromme  Idee  des  würdigen  Vf. 
herabsetzen,  sondern  sie  vielmehr  als  eine  bereits  auerkannte  lo- 
ben, nur  aber  auch  an  den  Hauptpunkt  für  die  Pädagogik  erin- 
nern, wie  sie  nämlich  mit  Vermeidung  der  Mifsgriffc  in  das  Le- 
ben einzuführen  sey.  Gut  ist  es  vorerst,  dafs  der  Verf.  dem 
Einzelnen  seine  Sündhaftigkeit  an  das  Gewissen  legt  als  eine 
Schuld,  wodurch  die  Macht  des  Bösen  für  das  ganze  Geschlecht 
um  so  grösser  wird,  und  dafs  dagegen  das  Beispiel  Christi  un- 
endlich wirksam  zum  Siege  des  Guten  sey.  Und  so  sollen  die 
Eltern  und  Erzieher  ein  Beispiel  der  Liebe  zu  seyn  wenigstens 
sich  bemühen ,  überhaupt  aber  soll  man  das  Elend ,  unter 
welchem  die  Wahrheit  seufzt,  nur  recht  in  das  Auge  fassen, 
um  durch  die  Erziehung  demselben  möglichst  abzuhelfen. 


ifitr  Besch titf  folgt.) 
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Herr  v*  H.  den  hochherzigen  Pestalozzi  als  denjenigen 
rühmt,   der  mit  Begeisterung  und  Opfer  diese  Bahn  betreten, 
darin  mufs  ihm  die  Mitwelt  und  Nachwelt  zustimmen,  allein  um 
völlig  gerecht  zu  seyn,  müssen  wir  doch  auch  Andern  das  Ihrige 
zuerkennen,  welche  schon  früher  sich  ähnliche  Verdienste  um 
die  Menschheit  erworben  haben;  und  welche  auch,  was  der  Hr. 
Verf.  an  dem  Werke  dieses  ausgezeichneten  Menschenfreundes 
als  Schlufs  vermifst,  in  die  Erkenntnifs  des  faulen  Flecks  einge- 
gangen sind,  und  auf  das  Innere  der  Bekehrung  gedrungen  ha- 
ben.   Wir  finden  es  zwar  übertrieben,  wenn  es  in  dem  Buche 
jheifst,  »dafs  in  der  Regel  jeder  Vater  seine  Kinder  noch  schlech- 
ter .erzieht,  als  es  mit  ihm  selbst  der  Fall  gewesen  war«;  aber 
sehr  richtig  seine  Verwerfung  der  übertriebenen  Erwartung,  dafs 
die  Erziehung  der, Welt  das  verlorne  Heil  wiedergebe.  Man 
soll  daher  vor  allen  Dingen  sein  »verlorenes,  reines  Bewufstsevn 
Gottes  und  des  eigenen  geistigen  Lebens  wieder  erringen.«  Das 
ist  das  Eine  was  Noth  thut,  die  Busse,  die  zur  Selbsterkenntnifs 
und  durch  diese  zum  Glauben  an  den  Erlöser  führt.  Allerdings  * 
wahr.'  und  eben  so  wahr  ist  es,  dafs,  um  4ahin  zu  gelangen,  »es 
durchaus  keinen  andern  Standpunkt  als  den  des  Christenthums 
giebt.«    Aber  selbst  nach  diesem  Standpunkte  ist  es  doch  un- 
richtig, dafs  durch  alle  andre  Mittel  »nur  die  Verwirrung  grös- 
ser, die  Verblendung  ärger,  der  Eigeusinn  und  Hochmuth  der 
Weltkinder  furchtbarer  werde.«    Denn  es  giebt,  ja  auch  eine 
äussere  Zucht  und  Gewöhnung  ( justitia  civilis  in  unserer  Kirf 
chensprache),  welche  dem  Erwachsen  des  neuen,  des  göttlichen 
Lebens  günstiger  ist,  als  die  Verwilderung;  und  insoferne  er- 
wirbt sieh  auch  schon  derjenige  Erzieher  oder  auch  blosse  Leh- 
rer Verdienste  um  die  Menschheit,  welcher  die  Jugend  durch 
irgend  andre  Mittel  bildet.  Indessen  stehe  diese  Erinnerung  mit 
mehreren  nur  darum  hier,  damit  die  treffliche  und  acht  christ- 
liche Uauptidee  des  Verfs.  nicht  durch  den  allzustarken  Aus- 
druck leide. 

Die  Rüge  einiger  Hauptfehler  und  Mifsgriffe  in  der  herr- 
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»  r  •  [...u^  ereift  «erst  die  böse  Gewohnheit  an, 
schenk  E»,e^&W»  nacht,  womit  man  Aufse- 
aafs  man  aus  den  **^™f*  aus  dem  allerliebsten  Aeffchen 
hen  erregen  *od^cXa scl.ino  zu  machen;«  ferner:  dafs 

aucU  eine  ge  alh  f  J^uZ verhätschelt  und  die  Seele  in 
man  den  Leib  vcrwoiu»  letzteren ,  das  zum 

Enrpfindeleien  hereinzieht ^  *^  J^f1*  Torheit  ^  Kraft- 
Bändeln  mit  dem  schonen  MbH  ™%chü      W  rt .  _  weiter, 

losigke.t  des  ö»»fi^.^«Ln  t„r  Triebfeder  in  äer  Erziehung 
dafs  man  Nutzen  und  Jorthe.l  zur  A.rie       D  wie  anc}>. 

macht,  in  dem  Unter  rieht  und  in  en  und 

dafs  man  von  Kindern  fordert was  s*  mebt  ^ 

sie  hierdurch  zur  ^"„J^  Ätl  Verfälschung 
„eiligen  Ernst  spricht  der  Verf. ^ gegen ^  KindesWesensc 

des  Ki»«les^wodurchoT%f^*n  1:^ ^Tnnere  Wahrheit  genannt  hat, 

J"  ■  i.  *  ,  »Gärtner  Baumeister,  als  mflcAe  erst  die  Erziehung 
Erzieher  statt  G»»»— «  i  f  ;  j  fc  die  vor. 
das  Kind  zu  emem  Menschen    *.tt  d.  s  -„ 

.SVeAenÄ  drei  Stücke,  0  der  Bestimmung  des  M- 
V      •     v  jä         *1pt  TWeutini"  der  Kindlichkeit  und  inrer 
sehen  im  We,  .)  der  Brie»*».      Individua,Uat.    Zur  hö- 

heihgen  Rechte,  3)  *w"e;'^,„  weiset  er  auf  das  in  dem 

Co  r  dessl  sich  aufs  reinste  und  klarste  bewußt  zu  werden 
die  Aufgabe  des  Lebens  sey.  Es  müsse  aber-  die  Bed.ngu.  g 
a  «er  Wahrheit  in  dem  Menschen  auf  das  Bestimmteste  erfüllt 
trrden/dandt  er  nicht  in  jene  nichtige  leere  Allgemeinheit  v«- 
TcnSne.  Jeder  soll  nämlich  auf  da,  Bestimmteste  i»  W. 

aurch  sein  Leben  und  Seyn  ausdrucken,  hiermit  den 

unverfälscht  aufweisen,  *  «  ?^D^ 


wTderiegt  mit  Tiefsinn  die  entgegengesetzte ^Meinung,  worn^ch 
man  die*5  Menschen  in  allgemeine  Formen  schlagen,  und  -ihr L. 
genthümliches  durch  Fremdartiges  modeln  möchte,  und  er  deutet 
auch  auf  den  Fluch  solcher  lügenhaften  Erziehung  hin. 

Um  nun  im  5.  Abschn.  die  richtig  aufgefaßte  und  erkannte 
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Idee  des  Menschen  auch  der  Erziehung  zum  Grunde  zu  legen,  sind 
vorerst  die  beiden  entgegengesetzten  Principien :  die  Natur  de« 
Menschen  ist  durchaus  böse;  und:  die  Natur  des  Menschen  ist 
durchaus  gut;  in  ihrer  Einseitigkeit,  mithin  als  falsch  bewiesen, 
wobei  sehr  richtig  die  Inconsequen*  der  Pädagogen  vom  zwei- 
ten Princip  bemerkt  ist,  weil  man  alsdann  fragt  ,  warum-  wir 
denn  nicht  die  lieben  Kinder  wie  das  liebe  Vieh  aufwachsen 
lassen,  und  was  wir  da  überhaupt  noch  mit  Erziehung  wollen? 
Allerdings  sind  wir  in   einem  harten  Widerspruch  "befangen 
wenn  wir  eine  Engelreinheit  der  Menschen natur,  oder  auch  die 
Unarten  u.  s.  w.  nur  als  Bedingung  für  die  hervorstrebende  Tu- 
gendkraft annehmen,  und  .doch  auf  allerlei  Weise  an  dieser  Na- 
tur zerren,  ziehen  und  pfuschen.    Denn,  sagt  weiter  unten  der 
Verf.  sehr  wahr,  »wäre  iu  dem  Kinde  (nicht  die  Gewalt  des 
»Bösen  mächtig,  so  stünde  auch  uns  nichts  im  Wege,  das  Kind 
»müfste  aus  sich  selbst  schon  vollkommen  gehorsam  seyn  und 
»wir  hätten  nicht  erst  darauf  hin  zu  arbeiten,  die  Aufgabe* selbst 
»fiele  also  ganz  weg.«    Da  hat  Rousseau  doch  schärfer  gesehen 
als  jene  Halbsehenden,  da  ihm  das  höchste  Ziel  der  Naturmensch 
war.    Oder  das  alberne  Loben  des  kräftigen  Knaben,  wie  man 
es  so  oft  von  eitlen  Ekern  oder  eben  solchen  Halbsehern  hprt 
hätte  doch  da  noch  einen  Verstand,  Freilich,  kurz  ist  der  Wahn* 
und  hart  die  Strafe  solcher  Thorheit.    Die  Idee  des  Menschen 
einigt  das  Weldiche  und  Himmlische,  seine  Bestimmung  ist  das 
ewige  Leben  zu  gewinnen,  der  höchste  Punkt  im  Weltlichen 
wird  durch  die  Uebung  der  Verstandeskräfte  erreicht,  und  als 
Vorbereitung  zum  Himmlischen  bewirkt,  aber  der  Sieg  des  letz- 
teren ist  doch  die  Hauptsache.    Nur  warnt  der  Verf.  zu  unsrer 
Freude  gegen  das  Extrem ,  worin  die  jetzige  Zeit  gerathen 
möchte,  gegen  das  »kranke  und  krampfhafte  Versenken  in  den 
»Gedanken  an  die  Ansprüche  des  Himmels,  an  unsern  inwendi- 
»gen  Menschen.« —  Die  Aufgabe  der  Erziehung  ist  demnach: 
*sie  soll  dem  Kinde  Gelegenheit  geben,  sich  in  der  Freiheit  *re- 
tsetzmässig  zu  bilden*  Dieses  Gesetzmässige  ist  jedoch  aus  dem 
vorhergehenden  Gedanken  des  Verfs.  zu  erklären,  denn  sonst 
wäre  es  nur  eine  jener  unnützen  allgemeinen  Formel,  wozu  die  ganz 
entgegengesetzten  Systeme  sich  leicht  bekennen  würden,  und 
womit  sich  auch  die  Menge  zu  begnügen  pflegt. 

Sechster  Abschn.  Erkenntnifs  der  notwendigen  Bedingun- 
gen, Entwicklung  der  Grundsätze  aller  wahren  Menschener Zie- 
hung. Es  mufs  sich  nun  zeigen,  ob  der  Verf.  aus  den  allge- 
meinen Grundsätzen  besser  in  das  Leben  hereinkommt,  als  es 
gewöhnlich  den  ideaiistrende*  Lehrern  gelingt.  Das  erste  Ele- 
ment der  Erziehung  ist  auch  ihm  die  Liebe;  denn  ohne  sie  isr, 
wie  mau  auch  für  die  Pädagogik  anerkennt,  so  wenig  Bilden  als 
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-  i-  i    „„,1  os  ist  die  Liebe  nicht  blos  zu  demZög- 
Leben  mögbeb;  und  ««• a  cine  L;ebe(  d,e  um 

lins  sondern  auch  zu  dem '  ^s£hau  ;    >eit,      albernes  Possen- 
.Gu'nst  buhh;  so  che  «    doch  >n .  e,  ^  ^ 
spiel,«  sondern  e„e  ernste        ^  ^  Fo,ge        de,  Chnstcn- 
Liebc  hervorrult.    »oic  wahrhafte  Erz^ung  nur 

«Uums,  und  ^  ^ebt  "S"„*    Elne  cWistbcbe  heifst  diejen.ge, 

die  "hSC,,r,Äe7r„  Z  Gotdicbkeit  Christi  fliefst,  welche 
dic.aus  dem  Glanben         offenb  Gottes  in  Chr.stus  u.cht 

denn  ^J^*'™  Element  ist  die  Wahrheit  .on  dem  Er- 
vorcnthalt.-  "*»  *"u„  übergehend.  Nnr  in  dem  wahrhaften 
bebenden  m  den  £o  Im  g  Menschenleben  zu  recl.- 

Kinde  i*  .^£t  dcr  Erziehung  und  des  Unter- 
„         Die  W« eren  £ »  neben  ^  Zö  lin„e  für  .... 

richts  s...d:  »der  W  n  emporstrebende  Uugott- 

»kämpfend  gegen  das  aus  sei»""  d  f  r  vorwarts  strebe;« 
„iche*  und  ihn  leden und  ^J^J  Entwickelungsgang 
der  Erzieher  mufs  sowohl ^den  £  *  dcs  Einzelnen 

der  Menschennatur gJamit  er  ihm  nicht  zu  .nahe 
gehörig  erkennen  und  w  rd.g  ,  H  absclinltt  der  Erz.e- 
tvete.    Der  Punkt,  z    ,.     ^  Bestimmung  für  d.c 

bong  endjgt,  .«  der  J  »  der  /.og    g         ^  ^ 
ewige  Sehgke.t  erkennt     l.  ne  Zusamjn 

Penoden.  Re™' J' p^licum  bekannten  Lehren  ,  nur  .st 
„.»„g  m.t  sc.nen  dem  J uM.cu  d  Unterricht  zu 

d£r  Verf.  um  d.e  E.nhe  ^^ij^  über  die  Macht 
■      «ige»,  wieder  .n  se.ne       vvtederhoUe  1  fe  ^ 

des  Satans  e.ngegangen,  und  "'mm^  tt     ZucA(  „.    Im  Untcr- 

£r!ärtr Ä^B^K^  Verwirru»g,  wozu 
„cht  wnkt  s.e  gegen  Gedaclltni„es  gehört.  Dabe.  ]edoch 

besonders  auch  Uebung  des  U  ^  ßefol 

Liebe,  w.e  Gott  bebt,  welch  J  ^ 

■feÄSf dr^es^  lÄkampf  gegen  das  Böse  zu  führen 
Kind  «d  beraureift>  „m  das  Gotteswort  immer  rem  er  selbst 
beg.nnt,  »"^i^,.  'Verf.  wünscht,  dafs  eine  Anle.tung  f»r 
iU„crLtrm„astS  den  Lehrern  in  die  Hände  gegeben  werde 
*  ?  u   3  wie  der  Geist  nach  den  Gesetzen  se.ner  Entw ick 
r'  Ree.  mufs  hierauf  bemerken,  dafs  d.e  aUge- 

lung  ge«bl  ™-  aXdben  wirklich  in  Lehrbüchern  aufgestellt 
^iJÄÄSen  aber  speciell  und  ge«™* 

öJsä  d^r  ^^j*-^ 
^trrefsthÄ^ 

hövi  z.  B.  der  Pcstaloixische  Elementaruirtemcht  in  dem  au*  . 
iualiscUenv 
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Oer  siebente  Abschn.  handelt  von  der  Schule.  Sie  ist  dem 
Ref.  »die  Veranstaltung,  durch  welche  die  Erziehung  zum  Lebet! 
»in  der  Liebe,  und  das  Leiten  zur  Erkenntnifs  in  der  Wahrheit, 
»beide  in  ihrer  Vereinigung  und  Ganzheit,  möglich  und  wirk- 
»lieh  werden.«  Neu  ist  zwar  diese  Formel  des  Ausdrucks,  aber 
keineswegs  die  Idee  selbst,  und  es  ist  ein  unhistorisches  Urtheil 
wenn  der  Verf.  sagt  (  S.  354)  dafe  »die  Idee  der  Schule  nir- 
»gends  mit  Klarheit  erkannt  und  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen 
»worden.«  Wir  brauchen  nur  an  die  alte  Sentenz  zu  erinnern : 
die  Schule  ist  die  Werkstätte  des  heiligen  Geistes,  um  an  zu- 
d~euten,  dafs  schon  längst  die  hohe  Bestimmung  der  Schule  unter 
den  Christen  anerkannt  worden.  Und  was  haben  die  Resewilze, 
die  Ehlers,  die  Rochowe  —  um  nicht  mehrere  andere  hochver- 
diente Männer  zu  nennen ,  die  nach  diesen  die  Idee  der  Schule 
noch  weiter  gebildet  und  nicht  unglücklich  ins  Leben  eingeführt 
haben  —  was  haben  sie  denn  anders  gewollt,  als  die  Schule  zur 
'wichtigsten  Bildungsanstait  der  Menschheit  zu  machen?  Selbst 
über  Humanitätsschulen  ist  manches  Gute  gesagt  worden,  und 
wie  viele  vortreffliche  Gedanken  sind  gelegentlich  z.  B.  in  Schul- 
reden von  einsichtsvollen  Lehrern  laut  und  warm  ausgesprochen ! 
Das  ist  freilich  in  sehr  verschiedenartigen  Ansichten  geschehen, 
indessen  fehlen  doch  auch  nicht  solche,  welchen  der  Verf.  seine 
Zustimmung  nicht  versagen  würde.  Nach  seinen  Begriffen  findet 
das  Kind  die  Schule  während  seines  früheren  Alters  im  häus- 
lichen Leben,  im  weiteren  Fortgang  aber  in  dem  Gemeinsamen 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts  mit  Andern.  So  wahr  auch 
dieses  letztere  ist,  so  wird  man,  durch  Gründe  der  Individuali- 
tät und  durch  sehr  entscheidende  Erfahrungen  belehrt,  doch 
keineswegs  zugeben ,  »dafs  die  Aufgabe  der  Erziehung  nicht  zu 
»lösen  ist,  wenn  wir  die  Kinder  selbst  von  einander  trennen, 
»und  ein  jedes  in  seinem  eignen  Kreise  von  Erwachsenen  sich 
»entwickeln  lassen,« —  weil  »sie  nur  unter-  und  miteinander,  ent- 
»fernt  und  frei  von  allen  Beziehungen  auf  das  Treiben  der  Erwach- 
»senen  das  neue  Element  des  Lebens  finden  können.«  Diese  Meinung 
bat  eigentlich  ganz  consequent  Fichte  in  seinen  Reden  an  die  deut- 
sche Nation  aufgestellt.  Aber  Gott  bewahre!  denn  wohin  führt  sie! 
doch  so  was  bleibt  auch  nur  ein  Gedanke  ohne  Lebenskraft.  Indessen 
sind  es  nur  solche  einzelne  Stellen,  die  der  Vf.  selbst,  zum  gewissen 
Beweise,  dafs  er  die  Sache  richtiger  denkt,  durch  andre  Stellen  be- 
richtigt. Er  zeigt  recht  gut,  und  hier  am  rechten  Orte  mit  Aus- 
führlichkeit, welche  Hindernisse  das  menschliche  Verderben  auch 
dem  Entstehen  und  Bestehen  der  wahren  Schule  entgegen  setzt, 
und  dafs,  weil  nuu  diese  nicht  leicht  gefunden  wird,  Eltern  in 
die  Lage  kommen  Ändern  die  Erziehung  ihrer  Kinder  anzuver- 
trauen; er  zeigt  auch  die  mancherlei  Ucbel  der  Hauslchrerci, 
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wovon  schon  das  eins  ist,  dafe  das  Leben  und  Lernen  in  Ge- 
meinschaft mit  mehreren  Andern  wegfallt.  Indessen  bleibt  nun 
einmal  auch  für  manche  andre  Lagen  nichts  anders  übrig«  Es 
ist  wahr,  »in  der  Hauslehrer  ei  ist  die  Lüge  nach  allen  Seiten 
»hin  mächtig«,  aber,  wie  der  Verf.  hinzufügt,  »derselbe  Geist 
»erweiset  sich  auch  so  in  den  Öffentlichen  Anstalten  der  Erzie- 
»huug.c  Was  folgt  also?  Wir  dürfen  nirgends  auf  das  Voll- 
kommne  rechnen.  Und  so  bleibt  um  so  mehr  unser  Grundsatz, 
man  wähle  so  viel  möglich  diejenige  Lage  für  das  Kind,  die 
gerade  als  die  seiner  Individualität  angemessenste  erscheint.  Man- 
ches Kind  gedeiht  besser  bei  dem  häuslichen,  manches  besser 
bei  dem  Schulunterricht,  manches  besser  iu  einer  Erzieh ungs-  . 
anstalt.  Ist  die  Schule,  wie  sie  seyn  soll,  so  wird  allerdings, 
seltene  Fälle  ausgenommen,  der  Knabe  und  Jüngling  sich  am 
besten  in  solcher  öffentlichen  Anstalt  bilden.  Zum  Schlüsse 
kommen  noch  erhebende  Gedanken  vor,  wie  sich  die  Lehrer 
durchaus  als  Stellvertreter  der  Eltern  anzusehen  haben,  wie  sie 
mit  den  Kindern  kindlich  werden  müssen,  wie  sie  die  Arbeiten 
ihrer  Zöglinge  leiten  sollen,  wie  diese  zum  Bewufstseyn  ihres 
innern  Menschen  gelangen  u.  s.  w^  endlich  auch,  wie  die  Schule 
in  ihrer  Selbstständigkeit  ihre  Kraft  beweise.  Und  so  hat  der 
achtungswürdige  Verf.  seine  Idee,  wo  nicht  ganz  doch  ziemlich 
weit  in  das  Leben  geführt. 

Er  wiederholt  öfters  das  offene  Geständnifs  dafs  sein  Buch 
zu  viel  Breite  habe,  und  solche  edle  Selbstbeurtheiiung  müssen 
wir  ehren,  aber  Ree.  der  das  Bdch  mit  gebührender  Aufmerk- 
samkeit gelesen ,  findet  wenigstens ,  dafs  es  auch  viel  Geist  hat. 
Man  fühlt,  wie  es  den  Verf.  drängt  und  treibt,  den  Pädagogen 
überall  auf  das  Wahre  und  Rechte  hinzuweisen,  mit  heiligem 
Ernste  für  die  hochwichtige  Sache  der  Menschheit.  Es  ist  nur 
die  jugendliche  Fülle  zu  tadeln.  Darum  hat  Ree.  gerne  die 
Mängel,  wie  sie  ihm  erschienen,  angedeutet.  Denn  die  Grund- 
idee ist  so  wahr  und  vortrefflich,  dafs  sie  der  Berichtigung  ver- 
dient. Der  Haupttadel  bezieht  sich  also  darauf,  dafs  der  Verf. 
sich  vorher  nicht  genug  mit  demjenigen  bekannt  gemacht,  was 
vor  ihm  in  dieser  pädagogischen  Idee  geschrieben,  auch  wohl 
i  ;  flieh  er  durchdacht  worden.  Wäre  er  bekannter  damit  gewe- 
•  !  .  so  würde  er  das  Eigentümliche  seiner  Idee  bestimmter 
aufgestellt,  und  zugleich  mehr  für  das  Leben  ausgearbeitet  ha- 
ben. Demuugeachtet  ist  Ree.  weit  devon  entfernt,  die  pädago- 
gische Idee  dieses  Buches,  mit  ihren  reichen  Gedanken  für  un- 
sere Literatur  gering  anzuschlagen,  vielmehr  hält  er  sie  für  die 
jetzige  Zeit  der  Beherzigung  sehr  Werth.  Darum  kann  ihn 
sogar  das  Besorgnifs  beunruhigen,  dafs  dieses  Buch  vielleicht 
möge  verkannt,  wo  nicht  gar  geschmäht  werden.  Denn  iu  den 
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literarischen  Unheils  -  Büreau's  giebl  es  manche,  die  es  gelüstet: 
an  Schriften  zu  Rittern  zu  werden,  denen  man  wegen  des  My- 
sticismus  etwas  anhängen  kann.  Und  hierzu  giebt  der  Verf. 
wirklich  nur  zu  sehr  Veranlassung,  da  er  die  Idee  von  dem 
Satan  als  der  bösen  Macht  allzuoft  wiederholt,  und  allzuhäufig 
den  Namen  ausspricht,  den  auch  eine  bessere  Euphemie,  als  jene 
bekannte  abergläubische,  viel  auszusprechen  verbietet.  Dieses 
und  Aehnlichcs  in  immer  wiederkehrenden  Lieblingsgedanken 
schadet  der  Wahrheit,  denn  damit  besticht  der  Autor  sogar  ge- 
gen seine  Lehre  den  Leser.  Der,  Hauptfehler  liegt  in  der  Form 
des  ganzen  Buches.  Ree.  wünscht,  es  seyen  zwei  Bücher,  das 
eine  als  Selbstbetrachtungen  über  die  Macht  des  Bösen  etc. 
gleiclisam  als  Andachtsbuch  in  höherem  Styl,  und  zwar  die  vie- 
len "Wiederholungen  vermeidend;  das  andere  die  Grundidee  blos 
für  das  Pädagogische  behandelnd,  welches  dann  eine  dem  Um- 
fange nach  kleine  aber  dem  Inhalte  nach  gewichtige  Erziehungs- 
schrift seyn  würde.  So  wünscht  es  Ree.  aus  grosser  Achtung 
für  den  Verfasser  und  seine  Idee. 

Schwan. 


Paris  48 48.  Tratte  complet  de  Mecanique  appüquee  aux  arts; 
contenant  l'Exposition  mdthodique  des  theories  et  des  expe- 
riences  les  plus  utiles  pour  diriger  le  choix ,  Vinvcntion  ,  la. 
construetion  et  l'emploi  de  t out es  les  especes  de  machin  es; 
par  M.  J.  A.  Borg  ms ,  Ingenieur  et  Membre  de  plusieurs 
academies.  —  Compositions  des  Machines.  Paris  Bache- 
Her,  lihraire,  Quai  des  Augustins.  S.  in  gr.  ^.  mit 

43  Kupfertaf.  (L  Bd.) 

Dieses,  dem  Vernehmen  nach  in  8  Bänden  erschienene  und 
hiermit  beendigte,  Werk  sollte  einem  wichtigen  Bedürfnisse  in 
Bezug  auf  practische  Maschinenlehre  abhelfen;  es  sollte  alles  zu- 
sammenfassen, was  bisher  über  einzelne  Organe,  die  bei  Maschi- 
nen vorkommen,  über  ihre  mannigfaltige  Verbindungen  und  über 
ihre  Anwendungen  der  verschiedensten  Art  bekannt  geworden 
ist,  hinlängliche  Belehrung  geben.  Von  diesem  Werke  haben  wir 
die  beiden  ersten  Bände  vor  uns  liegen ,  mit  deren  Gehalte  wir 
die  Leser  dieser  Blätter  näher  bekannt  zu  machen  haben. 

Der  iste  Band  enthält  als  Einleitung  in  das  Studium  der 
practischen  Mechanik  die  [Classification  der  Mittel,  welche  die 
verschiedenen  bei  Maschinen  vorkommenden  Effecte  hervorzu- 
bringen dienen.  Er  ist  in  sechs  Abschnitte  abgetheiit.  Der  erste 
enthält  die  Angriffsorgane  (lUcepteurs) ,  die  nämlich  von  der 


Digitized  by  Google 


996    Borso»  Meoaniquc  apphqu«*  aux  am. 

v  f»  unmittelbar  angegriffen  werden.  Im 
angebrachten  Bewegung d» « .       der  Fortpßanzungsorgane 

»»eäen  findet  man  die  oe  ^  §ortpflanzung  der  Bewegung 
CCommmicateursJ,  die  Modificirimgsorgane  ( Mödifica- 

iienen.   Der  *<  «•  en £  erforderlichen  M.afse  zu 
W*?)>  «dche  d.e  ^b«*  ^  ^  ^  ^ 
bewirken  bestimmt  sind-    •  andern  Organen 

stütiung'organe  { MPP     J  _  ^  unterstützungspunkte 

als  Aufhing«-  <*"  u™  dien  Regulat0ren  beschrieben;  sie 
dienen.    Im  f«f'"™     und  Geschwindigkeit  der  Bewegung, 

regulircn  G™*Vjnt«brechungen,  periodische  Erneuerungen  und 
W  best.m.nen  Unterme      fg  ^e  ^  ^  Abictoltt  t. 

Aendcrungen  aller  a».         ,  4  C  Operateurs J  ,  welche 

WU  *  rilo?t  -  Zweck  der  4schi„cn- 
0b,ne  fe-"^lich  erforderte  Wirkung  hervorbringen.  Um  d.e 
anläge  eigentlich  «toiu  »       AnfmwkMmkert  rege 

Leser  »'VT^.jef  dabei  zum  Grande  liegenden  Ansicht  des 
„achen.wird,  nut  der  dao  wir  noch  etwas  ,iefer 

y£rf$-  &  Ken    Jene /^  Abtheilungen  nennt  er  nänv- 
!\SeöS^7  diese  .heilt  « "in  Klassen-,  d.e  Klassen  auf* 
l,ch  U/a"u\,',.ter  diese  ;„  Arten,  und  letztere  in  Var.etaten. 
SeUemU  S  et  sfc    ir«emüc:,  weitlauf.iges  System  zur  An- 
*f™l  ^  Maschinen,  das  wir  hier  vollständig  mttzutheilen. 
^ffinin    nur  dafs  w  r  die  Varietäten,  zur  Abkürzung  dieser 
Celge  Wos  <Ier  Zahl  nach  angeben  wollen,  ohne  ,hre  beson- 
dere  Benennungen  beizufügen ; 
*  Erste  Ordnung  -  Angriffsorgane. 

Erste  Klasse —Thierische  Organe. 
Hierzu  als  Geschlechter  und  Arten  : 

Erstes  Geschlecht  -Thierische  Organe  bei  Menschen. 
4 ste  Art,  mit  lothrechtera  Zuge  von  oben  nach  unten. 

Hiervon  7  Varietäten. 
Hte  —  mit  lothrechtem  Zuge  von  unten  nach  oben. 

Hiervon  2  Varietäten. 
3te  —  mit  Horizont.  Druck,  ohne  Ortsänderung,  durch  die 

Muskelkraft  der  Arme.    Ohne  Varietäten. 
Ate  —  mit  Horiz.  Druck  dureji  die  Muskelkr.  der  Berne. 
5te  —  mit  Horiz.  Druck  und  Ortsänderung.  2  Varietäten. 
bte**~-  Kurbeln.    5  Varietäten. 
7te  _  Weilen  mit  Hebelärmen.    2  Varietäten. 
#te  —    Thierräder  für  Menschen.  3  Varietäten. 
Qte  —  die  beugsame  Leiter. 

?o.  ~  schietliegeade  oder  horizontale  Räder  für  Menschen. 
2  Varietäten. 
—  überschuellcude  Maschinen.    7  Varietäten. 
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Zw«te  G^chlecbt-Thierische  Organe  bei  andern  fcieb- 

:  ten  Geschöpfen.  ■ 
"»MGtpL  3  Varietäten.  .  \\i 

Tu  ~  *****  <  Varietäten.  •    .   ,  ... 

J"  -  Schiefliegendes  Rad. 

£  -  Beugsame  schiefe  Ebene.  » 

*  -  Bewegliche  Platten. 

Em.  n  j  i'        .Vi  ■      ■  1 

*««  Ordn«^      Z   iu  Klasse  ^  HTdrauliscke 

■Angriffsorgane.  ■   —  ,u'.r>U 

UtArt  ft?  <iescWec,,t  -  Hydraulische  Räder  ' 
"      Uberschlächt  »e  Räder    t  V»ri«n-..  """n""1' 

Si^^^-A'vaLSr1":,.  . 

,   .Honiontale  ß'der'Sn  Gerinnen,   4  Varietäten  ' 
Horizontale  Räder.  :       ,  .      \  \ 

Wagbaften  mit  Gegengewicht.       '    "   ' ' 

Gescheht  -  Wasserkasten  «„d  Eimer  * 
«'«  An  K«.        ,  Bcweg»ngskräfte. 

«*  - '  ?"  6inem  Seil         Ende.  '=<  = 

Wassereimer  als  Bewegungskraft 

3  A»,:U,lftes  Geschlecht.  -  Hvdraulisch« 


1  Art.  ^  GescWecht.  -  Angriffsorgane  mit  Seitendruck. 


1  1  v  \ 

'  •  G<MU?*'-  ~  Der  Hydraulische  StSsser  ab 

*»«Ora      BeWeSUn6Skr4ft-  *A"- 

nune-—  Dritte  Klasse.  —  2)«,^  W&-m« 
^n*tl  GesrM  T *****  AnSriff*>rK<™> 
2  M-  Ctä^V«  ohne  Kolben. 

IW  ohne  K  !K  °hn!  kalken.  3  Varietäten. 
.       ric|,en    6  KoU)en  Wagbalken.    a  Va- 

Z*«ites  Geschl  K* 

!!!      Mi.  \vSDff~,  Der8Ieic,>«>  Organe  mit  Kolben. 
-  Mit  alW;  6       alniosph.  Drucks. 

n1Ser  Wirkunp  H»r  na  f„     q  v„:«,r™ 


Digitized  by  Google 


IL 

Borgais  Mecanique  appliquec  aux  arts. 

3U  Art.  Doppeltwirkende  Maschinen.    4  Varietäten. 

fite  —    Maschinen  mit  vervielfachtem  Druck  der  Dämpfe. 

5te  —    Dergl.  doppelt  wirkend. 

Drittes  Geschlecht,  —  Hierher  gehörige  Organe  mit 

Umlaufsbewegung. 
3  Arten ,  von  Verzy,  Amontons  und  Salder. 
Erste  Ordnung.  —  Vierte  Klasse.  —  Pneumatische 

Angriffsorgane. 

Erstes  Geschlecht.  —  Windmühlen  mit  vierseitigen  Flügeln  und 

verticaler  Umdrehung. 
4te  Art.  Mühlen  deren  Dach  allein  beweglich  ist. 
%te           Mühlen,  deren  ganzes  Gebäude  sich  drehen  läfst. 

Zweites  Geschlecht.  —  Mühlen  ml  dreiseitigen  Flügeln  und 

verticaler  Umdrehung. 
'  4  Art.  Portugiesische. 
Drittes  Geschlecht.  —  Mühlen  mit  horizontaler  Umdrehung. 

3  Arten,  jede  mit  2  Varietäten. 

Viertes  Geschlecht.  —  Mühlen  mit  wechselnder  Bewegung. 

4  Art. 

Erste  Ordnung.—  Fünfte  Klasse.  —  Angriffsorgane 
in  gewisser  Abhängigkeit,  und  einige,  welche  in  Vor- 
schlag gebracht  worden  sind. 
Erstes  Geschlecht.  —  Abhängige  Angriffsorgane. 
4le- Art.  Gewichte.  2  Varietäten. 
%te  —    Federn.  3  Varietäten  mit  Untervarietäten. 

Zweites  Geschlecht. —  Vorgeschlagene  Angriffsorgane. 
6  Arten  (wovon  keine  zu  empfehlen  ist). 

Zweite  Ordnung.  —  Fortpflanzungsorgane. 
*  Erste  Klasse.  —  Nächste  Fortpflanzungsorgane. 

Erstes  Geschlecht.  —  Räderwerk. 
4te  Art.  Räderwerk  zu  ohnunterbrochener  kreisförmiger  Be- 
wegung.   i3  Varietäten. 
Ute  —   Räderwerk  zu  einer  wechselseitigen  Bewegung  im 
Kreise,  j  Varietäten.  .        . , 

.     3te  —    Räderwerk  zu  einer  geradlinigen  wechselseitigen  Be- 
wegung. i5  Varietäten. 
Zweites  Geschlecht.—  Excentrische  FortpBanzungsorgane. 
4te  Art.  Excentrische  im  engern  Sinne.   7  Vanetaten. 

Drittes  Geschlecht.—  Krumme  und  geneigte  flachen. 
4te  Art.  Eine  krumme  Fläche  mit  Umdrehungsbewegung. 
\>  anetäten. 

%U  —   Schiefe  Flächen,  die  sich  drehen.  4  Varietäten.  ! 
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3te  Art.  Feste  schiefe  Ebene,  auf  welcher  ein  anderes  Orfean 

in  Bewegung  gesetzt  wird. 
.{te  —    Hebedaumen  an  Stampfern.  4  Varietäten. 
5te  —    Daumen,  welche  Scbnellbalken  ergreifen. 
6te  —    Excentrische  Umlaufs  walzen. 


Zweite  Ordnung.  —   Zweite  Klasse.  — 
Fortpflanzungsorgane. 
Erstes  Geschlecht.—  Ketten  zur  Fortpflanzung. 
4te  Art.  Ketten  zur  Fortpflanzung  der  Bewegung  von 

Orte  zum  andern.  3  Varietäten. 
%te  —    Ketten  zur  Fortbringung  einer  an  ihnen  angebrachten 
Last.  3  Varietäten. 

3te  —  Ketten  oder  Schnuren  zu  wechselseitiger  Bewegung. 
5  Varietäten. 

Zweites  Geschlecht. —  Wagbalken  (Hebelarme)  mit  Verbin* 

dungsstangen. 

4te  Art.  Wagbiilken  zur  Bewirkung  forldauernder  kreisför- 
miger Bewegung. 

»te  —  Wagbalken  zur  Bewirkung  wechselseitiger  Bewegung, 
la  Varietäten. 

Drittes  Geschlecht. «—  Wassersäulen«     >  ; 
Viertes  Geschlecht —  Spiralen. 

Dritte' Ordnung.  —  Modifirungsoreane. 
Erste  Klasse.  —  Hebel.  * 

Erstes  Geschlecht*—  Hebel  mit  zwischenlieg.  Umdrehungspunkt. 
4te  Art.  Einfache  Hebel.  3  Varietäten. 
Site  —    Zusammengesetzte  Hebel. 

Zweites  Geschlecht.—  Hebel  mit  zwischenliegender  Kraß. 
%  Arten;  einfache  und  zusammengesetzte  Hebel. 
Drittes  Geschlecht  —  Hebel  mit  zwischenliegender  Last. 
%  Arten\  einfache  und  zusammengesetzte. 

Dritte  Ordnung.  —  Zweite  Klasse. —  Haspelweüen. 
Erstes  Geschlecht. —  Lothrechte  Wellen. 
4  Art»  Feststehende  Winde.  3  Varietäten. 

Zweites  Geschlecht.—  Horizontale  Wellen. 
4te  —    Einfache  Wellen. 

Ute  —    Zusammengesetzte  Wellen.  4  Varietäten. 

3te  —    Wellen  in  verschiedenen  Theilen.  2  Varietäten. 

Dritte  Ordnung.  —  Dritte  Klasse.  —  Rollenzuge. 
Erstes  Geschlecht.  —  Flaschen  mit  einer  Axe. 
4te  Art.  Rollenzü'ge  mit  einer  Rolle.  4  Varietäten. 
%te  —    Rollenzüge  mit  mehreren  Rollen.  4  Varietäten. 
Zweites  Geschlecht.—  Flaschenwge  mit  mehreren  Axen. 
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Dritte  Ordnung,—  Vierte  Klasse. —  Modifirende  Räder. 
Erstes  Geschlecht  —  Gleichförmig  modifirende  Räder. 
4te  Art.  Räder  iu  Verbindung  unter  einander,  a  Varietäten. 
ste  —    in  Verbindung  mit  Hebeln,  a  Varietäten. 
3te  —    Die  Schraube  ohne  Ende. 

Zweites  Geschlecht.  —  Räder,  -welche  die  Geschwindigkeit 

mit  bestimmter  Veränderlichkeit  modifiren* 
4te  Art.  Schnellbalken  mit  verzahnten  Rädern. 
Ute  —    Räder  von  Römer.  ,  ■ 

3te  —    Ein  Kegel  init  spiralförmigen  Gängen  in  Verbindung 
mit  einer  Walze, 

Dritte  Ordnung. —  Fünfte  Klasse. —  Schrauben  und 
Keile. 

Erstes  Geschlecht. —  Schrauben. 
+Jte  Art»  Einfache  Schrauben.  6  Varietäten. 
Ute  —    Zusammengesetzte  Schrauben,    a  Varietäten. 
3te  — *    Seil  ohne  Ende,  mittelst  eines  Hebels  zusammenge- 
dreht. 

Zweites  Geschlecht. —  Keile. 

Dritte  Ordnung. —  Sechste  Klasse.—  Hydraidische  Presse. 
Einziges  Geschlecht;  ohne  verschiedene  Arten  und  Varietäten* 

Vier  te  Ordnung.—  Unterlager. 
I.  Klasse  JUr  Umlaufsbewegung. 
Erstes  Geschlecht. —  Für  Umdrehung  nach  einer  bestimm* 

ten  Richtung. 
4te  Art.  Untcrlager  lothrechter  Axen* 
Ute  —    UnterL  horiz*  Axen.    9  Varietäten* 
3te  —    Axen  als  Unterlagen 

Zweites  Geschlecht, —  Für  Umdrehung  nach  a  Seiten» 
4te  Art»  Einfache  Gewerbe,  a  Varietäteu. 
Ute  —    Doppelte  Unilaufsaren. 

Drittes  Geschlecht,  —  Für  Umdrehung  nach  allen  Seiten» 
4te  Art»  Eine  zwischen  zwei  kugelförmig  ausgehöhlte  Backen 

gelagerte  Kugel, 
%te  —    Zusammengesetzte  Gewerbe* 

Vierte  Ordnung. —  //.  Klasse*—  Unterlager  die  sich 
verrücken  lassen»  4 

Erstes  Geschlecht*—  Zur  Bewegung  nur  nach  einer  Seite* 

4te  Art»  Unterlager  mit  Keilen*   a  Varietäten. 

Ute  —  Mit  andern  Vorrichtungen  zum  Verschieben,  la  Va- 
rietäten* 

3te  —    Unterlager  zur  Umdrehung,  4  Varietäten* 
£tc  —    Mit  horizontalem  Wagen. 
5te  —   Mit  lothrecbtem  Wagen. 
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Zweites  Geschlecht.  Unterlager  zu  Beweg,  nach  ver- 
schiedenen Seiten. 
4te  Art.  Unterl.  von  Werkzeugen  zur  Verzeichnung  krummer 

Linien.    .5  Varietäten.  » . 

Site  —   Unterlag,  von  Organen,  die  nur  einfache  geradlinige 
Bewegungen  haben.  4  Varietäten. 
Vierte  Ordnung. —  Klasse.  —    Unteriao er  zum 

Festkalten.  o 
Erstes  Geschlecht. — •  Zwingen.  \ 
4te  Art.  Einfache  Zwingen.   4  Varietäten. 
Ute  — «.■  Zwingen  mit  Backen.  a  Varietäten. 
3te  —  SchrauLenz\vingen. 
4te  —    Hebelzwingen,  a  Varietäten. 
5te  — -    Ringzwingen,  a  Varietäten. 

Zweites  Geschlecht.  —  Zangen. 
.  3  Varietäten. 
Drittes  Geschlecht  —  Haspeln  und  Spulen. 
4te  —  Spulen. 
%te  —  Haspeln. 

Fü nf te  Ordnung.  —  Regulatoren* 
I.  Klasse.  —  Mässigungsorgane. 

Erstes  Geschlecht.  —  Flügel. 
4te  Art.  Flügel  mit  Linsen,  oder  auch  als  Rad. 
Ute  —    Flügel  mit  Schaufeln  oder  Platten  an  den  Enden. 
Zweites  Geschlecht. —  Ausgleichuugsorgane  zur  Minderung 

grosser  Unregelmässigkeiten. 
4te  Art.  Kraftcondensa toren. 
Site  —    Konische  Spindeln. 
3te  —    Krumme  Liuien ,  die  sich  herumdrehen. 
4te  —    Veränderliche  Gegengewichte. 

Drittes  Geschlecht. —  Ausgl.  Organe,  welche  gleichförmige 
Bewegung  herstellen,  und  zugleich  die  Geschwindigkeit 
reguliren. 

4te  Art.  Hemmung  durch  Gegenstofs.  3  Varietäten. 

Site  —    Hemmung  mit  Stillstand.  3  Varietäten. 

3te  —    Hemmung  mit  freien  Schwingungen,  a  Varietäten. 

4te  —    Hemmung  zum  Aufziehen,  a  Varietäten. 
Fünfte  Ordnung. —  //.  Klasse. —  Anördner  (Directeurs). 
Erstes  Geschlecht. —  Anhalter  (Stateurs). 

4te  Art.  Reguläre  Anhalter.  4  Varietäten. 

Site  —  Anhalter,  deren  veränderliche  Hemmungen  doch  be- 
stimmten Gesetzen  unterworfen  sind. 

3te  —  Veränderliche  und  freie,  welche  gleichzeitig  nach  einer 
Seite  die  Bewegung  unterbrechen,  und  nach  einer 
andern  sie  erneuern.  6  Varietäten. 
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4te  Art.  Freie  Anhalter,  nur  xur  Unterbrechung  der  Bewe- 
gung. 6  Varietäten. 
Zweites  Geschlecht. —  Grenzensetzer  ( Limit ateurs). 
.  4te  Art.  Zur  Aenderung  der  Abmessungen  eines  Organs. 
%  Varietäten. 

Ute  —    Für  die  Schwingungen  bei  wechselseitigen  Bewe- 
gungen. 5  Varietäten. 
Drittes  Geschlecht.  —  Anurdner  im  engern  Sinne. 
4  Art.  Aequationsubren. 

Fünfte  Ordnung «       ///.  Klasse*  —  Korrectoren. 
Erstes  Geschlechu  —    Zur  Verminderung  der  Reibung« 
4te  Art*  Schwimmende  Korper« 
%te  — •    Unterlager  mit  Friktionsrädern« 

3te  —    Trilling  mit  hohler  Welle,  die  mit  einer  Fettigkeit 
angefüllt  ist« 

Zweites  Geschlecht«  —  Korrcct.  zur  Erhaltung  einer 

lothrechten  Stellung« 
4te  ArU  Für  Züge,  die  von  einem  Punkte  ausgehen« 
%te  —  Richtungsseile« 
jte  —   Korr«  des  Örn«  BonesneL 
4te  —  Richtungswalzen« 

Drittes  Geschlecht«  —  Korr«  um  Stosse  zu  mildem« 
Sechste  Ordnung* —  Wirkungsorgane* 
I.  Klasse* —  Durch  Ortsänderung* 
Erstes  Geschlecht« —  Organe,  die  auf  die  Luft  wirken« 
4te  Art*  Trichter«    3  Varietäten« 
%te  — -    Gebläse«    16  Varietäten« 

Zweites  Geschlecht« —  Wirkungsorgane,  welche- auf 

flüssige  Massen  wirken« 
4te  Art.  Schopfer«    9  Varietäten« 
Xte  —    Pumpen«    9  Varietäten« 
3te  —   Maschinen  mit  Luftpressung«   4  Varietäten« 
4te  — 1  Heber« 

§te  — .  Wassersäulenmaschinen« 
6te  —    Hydraulische  Stösser«    Ii  Varietäten« 
7U        Werkzeuge ,  um  stark  erhkzte  flüssige  Wasser  an 
eine  audere  Stelle  zu  bringen«   3  Varietäten. 
Drittes  Geschlecht«—    Wirkungsorgane,  welche  auf 

feste  Körper  wirken« 
4tt  Art*  Dergleichen  auf  schiefen  oder  horizontalen  Flachen» 
^te  — ■    Dergleichen  zur  Erhebung« 

Viertes  Geschlecht« —  Wirkuugsorgane  für  Materien, 
/  welche  leicht  zu  trennen  sind« 

4te  ArU  Zum  Rütteln  und  Mischen«  5  Varietäten« 
Ute        Zum  Reinigen  von  Sand,  Schkmm  u*  dgl« 
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Sechste  Ordnung,  —  //.  Klasse.—  Wirkungsorgane 
mit  Druck. 

Erstes  Geschlecht» —  Walzen  zum  Zusammendrücken» 
4  Art,  9  Varietäten* 
Zweites  Geschlecht*  — -  Ebene  Flachen  zum  Zusammendrucken» 
4te  Art,  Kellen» 
%te  —  Mangen. 

Drittes  Geschlecht«  *—  Pressen« 
4te  —    Pressen  mit  Hebeln»    4  Varietäten» 
Ute  —    Hydraulische  Pressen» 

Viertes  Geschlecht* —  Vorrichtungen  zum  Metallziehen» 
4te  Art,  Züge  mit  Zangen, 
Site  —    Züge  mit  Spulen» 
3te  —  Cjlindrische. 

Fünftes  Geschlecht«  —  Vorrichtungen  zum  Dehnen» 
.  (Ohne  Unterabteilung). 

Sechste  Ordnung. —  ///.  Klasse. —  Wirkungsorgane 
durch  Reibung. 

Erstes  Geschlecht.  —  Feilen. 
4te  Art.  Feilen  im  engem  Sinne.  * 
stte  —   Hohle  Reibeisen. 
3te  Weberkarden. 

Zweites  Geschlecht —  Schleif-  und  Mühlsteine. 
4te  Art.  Schleifsteine. 
%te  —  Mühlsteine.  4  Varietäten. 

Viertes  Geschlecht, —  Pol  irorgane. 
4te  Art.  Polirorgane  für  sphärische  Körper. 
*te  —    Für  cjlindrische  Körper,  a  Varietäten. 
3te  —    Für  ebene  Flächen,  j  Varietäten. 
4te  —    Für  krumme  Flächen.  6  Varietäten. 

Sechste  Ordnung.  —  IV.  Klasse.—  Wirkungsorgane 
durch  Stoß. 

Erstes  Geschlecht—  Schlag-  oder  Stofsorgane. 
4te  Art.  Handhämmer. 

%te  —   Bei  Eisen-  und  andern  Hammerwerken.  3  Varietäten. 
3te  —    Stampfer  und  Hämmer  bei  Walkmühlen.  3  Varietäten» 
Ate  —   Sumpfer  und  Schlägel.    7  Varietäten. 
5te  —    Stangen»    3  Varietäten. 

—    Stamm-  oder  Stofsmaschinen»    3  Varietäten« 
yte  —    Vorrichtung  mit  einer  Schraube»  *  a  Varietäten. 
Sie  —   Weberkämme.    5  Varietäten» 
Zweites  Gesclecht.  ~  Rückwirkende  oder  dem  Schlage 
widerstehende  Werkzeuge» 
4te  Art,  Ambose  und  Hörner. 
*tt  —   Für  den  Nagelschmied» 
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;    Drittes  Geschlecht* —  Miltelorgane  zwischen  denen  des 
eisten  und  denen  des  zweiten  Geschlechts* 
4  Art.  Stempel  mit  Gepräge»; 

Sechste  Ordnung. —   F.  Klasse. —  Wirkungsorgane 
i     .  .  mittelst  Trennung. 

Erstes  Geschlecht* —  Bei  leicht  trennbaren  Materien* 
4te  Art  Rechen-,  Egen  -  u.  Umdrehungsmaschine*  5  Varietät. 
Site  Art.  Kardätschen*    a  Varietäten* 
3te  —  Pflüge* 

4te  —    Maschine,  um  den  Reifs  zu  schälen* 

Zweites  Geschlecht*  —  Trennuugsorgaue  durch  Stöfs* 

4te  Art.  Säbel* 

2te  —  Sensen* 

3ie  —  Sichel* 

4te  —    Aexte  und  Beile,  ,r 

5te  —  Durchschläge* 

6te  —    Bildhauermeisel*  \ 

yte  —    Meisel  mit  Stempel* 

Drittes  Geschlecht* —  Trennungsorgane  durch  Druck* 

4te  Art.  Messer,  Schneideisen* 

Zte  —  Scheren* 

Viertes  Geschlecht* —  Tr*  Org.  durch  Reibung* 

4te  Art.  Sägen* 

Site  —  Hobeln* 

Fünftes  Geschlecty* —  Bohrer* 

4te  Art*  Bergbohrer* 

ate  —    Bohrer  mit  Vorrichtungen* 

3te  — -  Handbohrer* 

■  ■ 

Ate  —  Kaliberbohrer* 

•         •  •  • 

Hiermit  hat  man  den  Inhalt  des  ganzen  ersten  Bandes  sehr 
im  Detail,  wie  man  ihn  in  Recensionen  nicht  zu  geben  pflegt* 
Einmal  wird  aber  durch  den  teutschen  Ausdruck  das  Lesen  der 
Urschrift  sehr  erleichtert;  für's  andere  war  es  uns  nicht  sowohl 
darum  zu  thun,  das  Detail  des  Inhalts,  als  das  von  des  Verfs* 
systematischer  Zusammenstellung  aller  Arten  von  Maschinen,  die 
auch  bei  den  verwickeltsten  Maschinenanlagen  zum  Grunde  lie- 
gen, dem  Leser  mitzutheilen,.  da  gerade  dieses  System  eigentlich 
das  Neue  ist,  was  dieser  Band  enthält,  und  nach  unserer  Einsicht 
auch  das  beste,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  sehr  schönen 
Kupfertafeln*  Im  Original  ist  der  Gebrauch  des  Werks  noch 
dadurch  sehr  erleichtert  worden,  dafs  in  dem  vorangehenden  Sy- 
steme bei  jeder  Art  und  bei  jeder  Varietät  sowohl  der  der 
Schrift,  wo  man  ihre  Beschreibung  findet,  als  die  zugehörige 
Nummer  der  Abbildung  in  den  Kupfertafeln  genannt  worden  ist* 

{Die  Ftrtictzuns 
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(Fortsetzung  ) 

Es  kömmt  jetzt  nur  noch  darauf  an,  wie  des  Verfs*  Bearbei- 
tung dieses  Systems  ausgefallen  ist;  und  hierüber  können  wir 
nach  genauer  Prüfung  nicht  günstig  urtheileu»  üb  der  Verf.. 
so  viele  theoretische  Kenntnisse  uud  Erfahrung  hat,  als  zur  Be- 
arbeitung eines  solchen  Werks  erfordert  werden,  wollen  wir 


hat, 

soll  in  dieser  practischen  Mechanik  keine  theoretische  Untersu- 
chung gesucht  Werden,  was  wir  sehr  zweckmässig  finden;  aber 
wir  finden  Angaben  darin,  dfe  mit  keiner  Theorie  bestehen  kön- 
nen, und  die  er  nicht  gegeben  haben  könnte,  wenn  er  theore- 
tische Kenntnisse  dabei  benutzt  hätte — solche,  deren  Ausführung 
ganz  unstatthaft  ist»  Ueberdas  ist  er  in  den  Beschreibungen  aas- 
serst  unverhältnifsmässig,  zu  weitschweifig  oder  zu  kurz*  Bei 
Maschinen,  deren  Einrichtung  und  Betreibung  aus  dem  ersten 
Aublicke  der  Zeichnung  augenblicklich  zu  erkennen  ist,  z»  B. 
wo  Menschen,  auf  einem  Wagbalken  stehend,  diesen  durch  Schau- 
keln von  einer  Seite  zur  andern  in  Bewegung  setzen,  ist  er  in 
der  Beschreibung  unausstehlich  weidäuftig»  Sucht  man  dagegen 
Unterricht  über  den  Bau  der  Wasserräder,  über  den  Bau  der 
Wassel säulenmaschinen,  über  den  der  Windmühlen,  über  den 
der  Dampfmaschinen,  so  findet  man  solche  nur  oberflächlich  be- 
rührt» Ob  etwa  diese  Gegenstände  in  den  folgenden  Bänden 
noch  einmal  und  ausführlicher  zur  Sprache  kommen,  ist  uns 
unbekannt,  weil  wir  jetzt  nur  erst'  die  beiden  ersten  Bände  zur 
Hand  haben»  Inzwischen  hat  er  sich  bei  den  Wasserrädern  so 
lange  aufgehalten,  dafs  wenigstens  in  Bezug  auf  diese  nichts  wei- 
ter zu  erwarteu  ist;  ihre  Behandlung  ist  itber  höchst  mangelhaft, 
so  dafs  man  in  Teutschland  in  Bezug  auf  sie  schon  längst  weit  mehr 
weife  als  man  hier  findet»  Mit  den  Anstalten  zum  Niedertreiben 
der  B'ohrlöcher  iu  den  Gebirgen  ist  der  Verf»  sehr  wenig  bc- 
kaunt»  Vom  Erdbohrer  theilt  er  blos  eiuige  Zeichnungen  mit; 
der  zugehörige  Text  besteht  nur  aus  einer  Zeile,  welche  die 
Nummern  der  Zeichnungen  angiebt,  ohne  eine  Sylbe  vom  Ge- 
brauche.   Den  eigentlichen  Berg-  oder  Felsenbohrer,  den  Mci- 
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seibohr  er,  hat  er  gar  nicht  genannt  und  überhaupt  das  Bohrge- 
ratlic  mit'Büxe,  Löffel,  Fang'werkzeugen  etc.  gauz  übergangen« 
Vielleicht  wird  aber  in  einem  der  folgenden  Bände  ausführlicher 
ton  ihm  gehandelt.    So  wortreich  er  bei  Beschreibung  von  Or- 
ganen ist,  die  mit  ihrem  Gebrauche  augenblicklich  aus  blosser 
Ansicht  der  Zeichnungen  erkannt  werden,  so  spärlich  war  er 
wieder  mit  Erklärungen  mehrerer  Objecte,  welche  durch  die 
Zeichnungen  nicht  hinlänglich  ausgesprochen  werden,  lieber  die 
Muskelkraft  der  Menschen  hat  er  unverhältnifsmässig  viele  Worte 
gemacht,  ohne  am  Ende  auf  ein  belehrendes  Resultat  zu  kommen. 
Es  ist  eine  ausgemachte  Sache,  dafs  das  mechanische  Moment,  mit 
dem  ein  Mensch  einen  angegriffenen  Punkt  in  Bewegung  setzt,  von 
der  Art  abhängt,  wie  der  angegriffene  Punkt  durch  ihn  in  Bewegung 
gesetzt  wird.  Diese  ist  anders  bei  der  Kurbel,  anders  bei  einem 
wagrechten  und  wieder  anders  bei  einen!  lothrechten  Schwengel, 
anders  beim  Laufrade,   anders  bei  der  Erdwinde,   anders  beim 
lothrechten  Zuge  etc.    Einem  Werke  dieser  Art  wäre  es  daher 
angemessen  gewesen,  bei  den  einzelnen  Maschinen,  die  von  Men- 
schen betrieben  werden,  und  die  doch  hier  einzeln  vorkommen, 
die  mechanischen  Momente  (das  Prpduct  aus  der  Grösse  der 
Kraft  in  die  Grösse  der  Geschwindigkeit  des  angegriffenen  Punk- 
tes) anzugeben.  (Späterhin  haben  wir  im  H.  Bande  einiges  nach- 
geholt gefunden).    Zur  Benutzung  der  Muskelkraft  der  Beine 
giebt  der  Ycrf.  eine  beugsame  horizontale  Ebene  an,  ein  Werk 
seiner  Erfindung,  das  der  Erdwinde  augenscheinlich  bei  weitem 
nachsteht,  und  darum  keine  Erwähnung  verdiente.  Mit  wenigen 
Zeilen  beschreibt  er  das  Laufrad ,  und  sagt  in  Bezug  auf  die 
Effektsbestimmung  nichts  weiter,  als  dafs  der  Arbeiter  durch  sein 
Gewicht  das  Rad  in  Bewegung  setze.    Wie  wenig  oder  wie' 
gar  nichts  hiermit  gesagt  worden,  weifs  jeder  Anfänger  der  Me- 
chanik. Der  Verf.  hätte  zu  einer  richtigen  Belehrung  nur  sagen 
dürfen,  es  sey  der  Erfolg  derselbe,  als  ob  der  Umfang  des  Rades 
in  senkrechter  Richtung  auf  den  Halbmesser  von  einer  Kraft  an- 
gegriffen würde,  die  beiläufig  */3  vom  Gewicht  des  Arbeiters 
betrüge.    Anstatt  so  viele  Zeilen  in  Bezug  auf  die  Muskelkraft 
des  Menschen  zu  verschwenden,  hätte  er  hier  einen  kleinen  Raum 
benutzen  solleu,  begreiflich  zu  machen,  wie  das  Laufrad  durch 
Gewicht  in  eine  gleichförmige  Bewegung  gcrathen  könne,  da 
doch,  sobald  ein  Rad  an  einem  darum  gelegten  Seile  mit  einem 
Gewicht  einmal  in  Bewegung  gebracht  worden,  diese  Bewegung 
immer  mehr  und  mehr  beschleunigt  wird.    Aber  statt  dieses  zu 
erklären  setzt  er  eine  Bemerkung  hinzu,  die  ihm  die  Erklärung 
unmöglich  machte,  nämlich:  bei  diesem  beständigen  Vorwärts- 
sehreilen  des  Arbeiters  bleibe  derselbe  doch  immer  in  einerlei  Höhe 
über  der  tiefsten  Stelle  des  Laufrades  stehen.  Eben  so  unrichtig 
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ist  es,  dafs  an > dem  von  August  Äther t  angegebenen  Laufrade, 
welch«  am  äusseren  Umfange  zum  Auftreten  der  Arbeiter  mit 
Leisten  beschlagen  ist,  die  Arbeiter  an  einem  wagrechten  Hebel- 
arme, dessen  Länge  dem  Halbmesser  des  Rades  gleich  wäre,  ar- 
beiten. Nur  durch  <ye  Abwechselung  des  Standes  wird  der  we- 
nigstens beiläufig  gleichförmige  Gang  eines  solchen  Rades  mög- 
lich, wenn  nicht  etwa  eine  Vorrichtung  getroffen  wird,  die  den 
Arbeiter  in  den  Sjtand  setzt,  auch  nur  mit  einem  Theile  seines 
Gewichts  auf  den  Umfang  des  Rades,  d.  h.  auf  die  äusseren 
Sprossen  zu  treten.    Eine  nähere  Betrachtung  ergiebt,  dafs  die 
mittlere  Auftretsprosse  wenigstens  um  o,4  vom  Halbmesser  des 
Rades  über  der  Umlaufsaxe  liegen  müsse.  Der  vom  Verf.  über- 
sehene Umstand,  dafs  Gewichte  allemal  beschleunigte  Bewegung 
hervorbringen,  wenn  sie  mit  unveränderlichem  statischem  Momente 
wirken,  ist  von  Wichtigkeit,  indem  er  sich  durch  dieses  Ver- 
sehen hat  verleiten  hissen,  ein  abermaliges  Werk  seiner  Erfin- 
dung, die  beugsame  Leiter  ohne  Ende  benannt,  als  eine  von  ihm 
sehr  gepriesene  Maschine  anzugeben.    Sie  gleicht  einer  um  eine 
Tromme  gelegten  Strickleiter  ohne  Ende,  deren  beide  Hälften 
lothrccht  herabhängen,  da  dann  der  Arbeiter  auf  der  einen  Seite 
immerfort  aufsteigen  und  hiermit  die  Tromme  in  beständiger  Um- 
laufsbeweguug  erhalten  soll  —  ein  vergeblicher  Gedanke,  da,  wenn 
mit  dem  Gewichte  des  Arbeiters  Uebergewicht  gegen  die  Last 
verbunden  ist,  wegen  der  Unveränderlichkcit  des  stat.  Mom.  be- 
schleunigte Bewegung  erfolgt ;  ohne  Ueberwuclit  aber  die  Ma- 
schine gar  nicht  in  Bewegung  kommt.    Der  Vf.  hat  sich  ohne 
Zweifel  durch  die  Bewegung  eines  oberschlachtigen  Wasserrades 
irre  machen  lassen,  indem  solches  gleichfalls  durch  das  Gewicht 
des  in  den  Zellen  seines  Umfanges  liegenden  Wassers  im  Gange 
erhalten  wird.    Aber  bei  diesem  regulirt  sich  die  Kraft  selbst 
zur  Herstellung  eines  bestimmten  Beharrungsstandes;  sobald  näm- 
lich Ueberwuclit  eintritt  und  schnellere  Bewegung  beginnt,  fassen 
die  Zellen  weniger  Wasser  auf,  das  Gewicht  des  Wassers,  wel- 
ches dabei  die  Stelle  der  Arbeiter  verlritt,  nimmt  also  sogleich 
ab  und  die  Ueberwucht  verschwindet;  und  so  wird,  sobald 
langsamerer  Gang  eintritt,  von  den  Zellen  mein?  Wasser  aufge- 
fangen und  ^iermit  die  Geschwindigkeit  wieder  vergrössert,  so 
dats  auf  diese  Weise  allemal  ein  bestimmter  Beharrungsstand,  eine 
bestimmte  Umlaufszeit,  verbunden  ist.    Ein  dergleichen  Wechsel 
der  stat.  Momente  kann  aber  bei  der  beugsamen  Leiter  nicht 
eintreten,  und  sie  bleibt  daher  unanwendbar  —  nicht  zu  geden- 
ken, dafs  der  Mensch  bei  lothrechtem  Steigen  sehr  bald  ermüdet. 
Besonders  merkwürdig  ist  der  vielfache  Gebrauch,  den  der  Vf. 
von  dieser  seiner  Erfindung  angiebt,  wobei  unter  andern  auch 
ihr  vortheilhafter  Gebrauch  bei  Pumpen  genannt  wird.  Wie  kann 
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.«wischen  einer  Kraft  von  unveränderlichem  statischem  Momente 
und  einer  Last,  deren  sUtf.  Moment  an  der  Kurbel  immerfort  in 
jedem  Quadranten  des  Umlaufs  von  o  (Null)  bis  zum  Maxiraum 
wechselt,  ein  Beharrungsstand  eintreten?    Was  der  Verf.  von 
Göpeln  (Pferdegöpcln)  sagt,  ist  thrils  unbestimmt  in  Bezug  auf 
die  aus  der  Erfahrung  zu  nehmenden  Data,  theils  sehr  unrichtig 
in  Rechnung  gebracht.    Unsere  Kritik  soll  nicht  ins  Kleinliche 
gehen;  wir  wollen  nur  einzelne  Falle  ausheben,  die  unserm  obi- 
gen allgemeinen  Urthcile  als  Belege  dienen,  die  nämlich  bewei- 
sen, dafs  der  Verf.  in  diesem  Baude  nicht  die  zu,  einem  solchen 
Werke  erforderlichen  Kenntnisse  bewiesen  hat.     Einen  neuen 
Beweis  finden  wir  nun  auch  hier  beim  Pferdegöpel  in  Verbin- 
dung mit  Pumpen  mittelst  einer  horizontalen  Stangenkunst.  Die 
mit  den  Pumpen  zu  wältigende  Wasserlast,  welche  wir  =  0,89 
Kub.  Meter  finden,  giebt  der  Verf.  =  0,92  K.M.  an.  Diesen 
für  die  Ausübung  geringfügigen  Unterschied   wollen  wir  ihm 
nicht  zur  Last  rechnen.    Aber  zu  den  875  Kilogrammen,  dem 
Gewichte  jener  Wassermasse  addirt  er  noch  das  Gewicht  von 
sammtlichem  Stangenwerk  mit  3oo  Kilogrammen,  und  fügt  nun 
hinzu:  Man  hat  also  ein  Totalgewicht  von  4  t  ^5  Kilogrammen 
zu  überwinden.    Dieses  einzige  Stückchen  kann  des  Vis.  völlige 
Unbekanntschaft  mit  Maschincnberechnungen  und  mit  Zusammen- 
stellungen auch  nur  beiläufiger  Verhältnisse  zwischen  Kraft  und 
Last  instar  omnium  beweisen.    Denn  fürs  erste  wird  ein  hori-  - 
zontalcs  Kunstgestange  von  horizontalen  Schwingen  getragen,  so 
dafs  nur  die  dabei  an  kleinen  Zäpfchen  vorfallende  Reibung,  die 
im  Ganzen  ein  höchst  unbedeutendes  statisches  Moment  hat,  in 
Rechnung  kommen;  fürs  andere  heben  sich  die  nach  entgegen- 
gesetzten Richtungen  wirkenden  Gewichte  der  zu  den  4  Pumpen 
gehörigen  Kolbenstangen  einander  auf;  fürs  dritte  kann  von  der 
berechneten  Wassermasse  nur  die  Hälfte  in  Rechnung  kommen, 
weil  nur  die  Hälfte  jedesmal  im  Hube  ist.   Mit  dem  allem  fällt 
die  zu  überwindende  Last  von  nj5  Kilogr.  auf  437,5  Kilogr. 
berab.  Und  fürs  vierte  mufs  dabei  auch  noch  der  Weg  der  Last  mit 
dem  der  Kraft  verglichen  werden;  ersterer  ist  bei  jedem  Umgänge 
r^r  2  Meter  (dieses  ist  die  Höhe  des  Kolbenhubes)  für  einen 
Kolben;  es  ist  aber  so  gut  als  hätte  man  2  Kolben,  die  beim 
Umgänge  des  Göpels  wechselsweise  auf  und  nieder  gingen,  und 
wovon  jeder  mit  437,5  Kilogr.  Wasser  belastet  wäre.  Bei  einem 
ganzen  Umgange  muls  nun  jeder  dieser  Kolben  bei  immer  auf* 
ihn  drückender  Last  2  Mal  ausgiessen,  er  mufs  also  mit  dieser 
Last  einen  Weg  z=z  2  .2  Meter  oder  zr4  Meter  durchlaufen. 
l)cr*Weg  der  Kraft  am  Göpel  ist  nach  des  Verfassers  Angabe 
z=3,44  •  9  =  28,26  Meter;  die  2  Pferde  haben  also  nur  eine 
Last  von  5**55  437,5  =rG*  Kilogr.  zu  überwinden  (etwa  128  fö), 
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die  Reibungen  am  Göpel,  am  Schubgestänge  und  an  den  Kolbe* 
bei  Seite  gesetzt,  so  dafs  die  gesamnite  von  den  Pferden  zu  wäl- 
tigende Last  oder  die  zu  dieser  Wältigung  erforderliche  Kraft 
der  beiden  Pferde  etwa  i5o  fö.  betragen  kann.  Diese  umständ- 
liche Berechnung,  die  man  sonst  in  öffentlichen  Anzeigen  gerne 
erläfst,  war  hier  nöthig,  um  einen  auffallenden  Beweis  von  den 
mangelhaften  theoretischen  Kenntnissen  vor  Augen  zu  legen,  mit 
welchen  der  Vf.  von  Maschinen  spricht.  Die  Tretscheiben  scheint 
der  Vf.  schlecht  zu  kennen ;  er  beruft  sich  auf  Italien,  wo  durch 
sie  Mühlen  betrieben  würden.  Den  Winkel,,  den  die  Wcllenaxe 
einer  Tretscheibe  mit  der  lothrechteu  Linie  macht,  bestimmt  er  zu 
3o  bis  4o  Graden  und  bemerkt  dabei,  dafs  ihre  Wellzapfeu  eine 
sehr  bedeutende  Reibung  leiden,  da  doch  diese  merklich  gerin- 
ger als  bei  Laitfrädern  ist,  wo  er  nichts  von  der  Reibung  sagt. 
In  Teutschland,  Schlesien  und  Litthauen  hätte  er  diese  in  der 
That  höchst  vorteilhafte  Maschine  besser  Rennen  lernen  können. 
Statt  ihrer  theilt  er  wieder  etv#M  von  seiner  Erfindung  mit:  die 
beugsame  schiefe  Ebene,  die  er  auch  beugsame  schiefe  Leiter 
hätte  nennen  können;  sie  ist  so  unbrauchbar  als  seine  oben  er- 
wähnte lothrechte  beugsame  Leiter.    Die  diesen  Blättern  vorge- 
schriebenen (5 ranzen  erlauben  uns  uiclit,  mit  vielen  Worten  eiuen 
Beweis  zu  führen,  den  man  uns  ohnehin  gerne  erlassen  wird. 
Dieselbe  U »brauch barkeit  hat  die  von  ihm  erfundene  Maschine 
mit  beweglichen  Platten;    so    ist  er  bei  nützlichen.  Maschinen 
schnell  vorüber  gegangen,  um  Raum  für  so  viele  unnütze  Anga- 
ben zu  gewinnen.    Höchst  flüchtig  und  unvollständig,  für  ein 
Werk  von  diesem  Umfange,  ist  der  Unterricht,  den  man  hier 
über  die  Gcschwindigkeitsbestimmungen  messender  Wasser  findet. 
Er  kennt  nicht  die  Verbesserung  der  Päotschen  Röhre,  nicht 
Eytelweins  Verdienst  um  den  Gebrauch  des  Quadranten  mit  dem 
Pendel,  nicht  IVoltmanns  trefflichen  Strommesser.  Er  sagt  nichts 
von  den  leichten  Mitteln,   welche  bei  kleinen  Graben  -  oder 
sonst  sehr  seichten  Wassern  anwendbar  sind,  nichts  von  dem, 
was  C/lezy,  Dubiiat,  Girard  und  Prony,  seiue  Landsleute,  noch 
viel  weniger,  was  Teutsche  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  ge- 
leistet haben.     Dagegen  theilt  er  vieles   von    einem  gewissen 
Müthüon  mit,  was  durchaus  keine  Beiehrung  über  diesen  Ge- 
genstand giebt  uud  darum  auch  nicht  den  geringsten  Dank  ver- 
dient.   Sehr  oberflächlich  ist  in  diesem  practischen  Werke  das 
Ausgraben  und  die  wirkliche  Anlage  von  Kanälen  behandelt. 
Was  der  Verf.  aus  Müthüon's  Abhandlung  mittheilt,  verräth  we- 
der einen  scharfsinnigen  Practiker  noch  einen  nur  mittelmässi^en 
Theoretiker,  und  die:  Lehren  dieses  Mannes*  wird  darum  auch 
kein  tcutscher  Hvdrotckt  als  bewährte  Vorschriften  gelten  Jassen. 
Wir  -wollen  von  vielen  Bemerkungen ,  die  sich  zur  Bestätigung 
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beifugen  Hessen,  zur  Rechtfertigung  dieses  Urtheils  nur  eine  her« 
setzen,  die  man  aber  auch  schon  hinreichend  finden  wird,  den 
Mann  ganz  zu  beurthcilen.  Wir  können  z.  ß.  von  irgend  einer 
Stelle  bis  zu  einer  andern,  wo  wir  ein  oberschlächtiges  Rad  anle- 
gen wollen,  mittelst  eines  deshalb  anzulegenden  Kanäle»  Wasser 
ableiten,  so  dafs  wir  bei  horizontaler  Lage  des  Kanalbodens  ein 

4  5  Fufs  hohes  oberschlächtiges  Rad.  anlegen  könnten.  Wenn  wir 
nun,  damit  sich  der  Kanal  nicht  zu  bald  verschlamme,  demsel- 
ben wegen  bedentender  Länge  5'  Fall  zu  geben  nöthig  finden, 
so  bleibt  uns  am  Ende  nur  noch  Gefälle  für  ein  io'  hohes 
oberschl.  Rad  übrig.  Nun  thcilt  uns  der  Verf.  aus  Mäthüons 
Abhandlung  die  Versicherung  mit,  dafs  wir  durch  den  Abgang 
jener  5  Fusse  in  Bezug  auf  das  i5schuhige  Rad  wenig  verlieren 
werden,  wenn  wir  statt  des  ioschuhigen  Rades  ein  i5schuhiges 
anlegen,  und  das  Wasser  in  io  Fufs  Höhe  auf  das  Rad  leiten, 
weil  die  sehr  nahe  ( tres  pres )  an  dem  lothrechten  Durchmesser 
des  Rades  liegenden  Schaufeln£Jn  einem  nur  kurzen  Hebelarme 
wirkten.  Ein  Anfänger  der  Trig.  weifs  aber,  dafs  dann  das 
Wasser  kaum  20  Grade  über  dem  horizontalen  Durchmesser  des 
Rades  einschiefst,  und  dafs  die  Entfernung  dieser  Einschufsschau* 
fei  vom  lothrechten  Durchmesser  noch  0,942  des  Halbmessers 
betrögt,  also  noch  7,06  Fufs.  Anstatt  also  ganz  nahe  am  loth- 
rechten Durchmesser  einzufallen,  fällt  das  Wasser  ganz  nahe  in 
der  gTÖstraöglichen  Entfernung  vom  lothrechten  Durchmesser  auf 
das  Rad.  Oberhalb  dem  gedachten  Bogen  von  200  (über  den 
hon'/..  Durchmesser)  nehmen  die  statischen  Momente  vom  Was- 
serdruck in  den  Zellen  immer  mehr  und  endlich  bis  zu  Null 
ab;  aber  die  Anzahl  der  gefüllten  Zellen  von  200  bis  900  ist 
auch  7/2  oder  3%  Mal  so  grofs  als  die  von  o°  bis  zu  200  über 
dem  wagrechten  Halbmesser,  was  Müthüon  und  mit  ihm  der 
Verf.  dieses  Werks  gleichfalls  übersehen  hat.  Erwägen  wir,  dafs 
bei  i5'  Fallhöhe  der  wasserhaltige  Bogen  zu  etwa  12'  und  bei 
40'  Fallhöhe  nur  zu  7'  hoch  als  wirkeud  angenommen  werden  kann, 
so  verhalten  sich  die  Totaleffekte  in  beiden  Fällen  wie  12  und  7. 
Aber  hier  kommt  es  auf  das  Verhältnils  der  Nutzeffekte  an« 
Werden,  was  nicht  viel  wäre,  zur  Uebcrwindung  der  Neben- 
hiudernisse  2'  Höhe  vom  wasserhaltigen  Bogen  erfordert,  so 
bleibt  das  Verhältnifs  der  Nutzeffekte,  wegen  des  Verlustes  jener 

5  Fufse,'noch  12  — 2  und  7  —  2  oder  wie  io  zu  5j  man  ver- 
liert also  durch  das  dem  Zuleitungkkanalc  gegebene  Gefälle  von 
5  Fuisen  die  Hälfte  des  Nutzeffekts.  Und  doch  hielt  unser  Vf. 
einen  solchen  Auszug  aus  Müthüons  Schrift,  für  das  Beste,  was 
er  von  Anlegung  der  Kanäle  mitzutheilen  wufste!  Uebrigens 
war  im  Vorstehenden  von  Wasserrädern  eigentlich  noch  nicht 
die  Rede,  sondern  nur  von  der  Leitung  des  Wassers  auf  ein 


Digitized  by  Google 


Borgnis  Mecanique  appliquee  aux  arts.  711 

solches  Rad,  wobei  wir  nur  zur  Beurteilung  des  Müthüonschen 
Ausspruchs  eine  Berechnung  mit  einstreuen  mufsten.  Jetzt  erst 
kommt  der  Verf.  auf  die  Hydraulischen  Räder,  zuerst  auf  die 
unter  schlackt  igen ,  wobei  er  in  Bezug  auf  Smeaton  und  Bossiit 
wieder  mehrere  augenscheinlich  falsche  Lehren  aufstellt  z.  B.  bei 
einerlei  Last  verhalte  sich  der  Effekt  sehr  nahe  wie  die  verwen- 
dete Wassermenge;  bei  einerlei  Wasser aufwand  .aber  sehr  nahe 
wie  die  anzubringende  oder  wirklich  angebrachte  Last.  Nun 
denke  man  sich  Wasser,  das  in  einem  Schufsgerinne  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  t4Fufsen  gegen  die  Schaufeln  stürzt,  und, 
bei  einem  bestimmten  Widerstande  Q,  die  Schaufeln  mit  7  Fufs 
Geschwindigkeit  in  ihrem  Mittelpunkte  herumdreht.  Sollte  nun 
nach  Smeaton  beim  Auflassen  der  3 fachen  Wassermenge,  bei 
.derselben  Last  Q  der  3 fache  Effekt  hervorgehen,  so  wäre  sol- 
ches nur  unter  der  Bedingung  möglich^  dafs  die  Schaufeln  mit 
der  3fachen  Geschwindigkeit  oder ,  der  von  2 1  Fufsen  herum- 
geschleudert wurden ,  was  eine  offenbare  Unmöglichkeit  wäre, 
weil  das  Wasser  nur  mit  einer  Geschw.  von  i4'  nachfolgt.  Wir 
wollen  nun  annehmen,  der  Wasserstofs  gegen  eine  ruhigstehende 
Flache  betrage  3oo  Jfjj.,  und  dieses  Wasser  setze  eine  Last  von 
1000  mit  einer  Geschw.  von  8  Zollen  in  Bewegung,  so  dafs 
diese  Last  auf  den  Stofspuukt  der  Schaufeln  reducirt  160  fö. 
helrnQet  so  mü'fste  bei  einer  angehängten  Last  von  2000  die 
auf  den  Mittelpunkt  der  Schaufeln  32o$£.  betrüge,  das  Rad  noch 
mit  derselben  Geschw.  hcrumlaufcu,  wie  mit  der  Last  von  ioofr, 
vi  nach  dem  angegebenen  2tcn  Satze  von  Smeaton  den  dop- 
pelten Effekt  hervorzubringen.  Ueberhaupt  dürften  wir  einem 
und  demselben  Rade  nur  die  6-,  8-,  lofache  Last  anhängen, 
um  den  6-,  8-,  lofachen  Effekt  zu  erhalten.  So  sagt  er  auch, 
mit  Beziehung  auf  Bossiit j  man  erhalte,  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  den  grofsten  Effekt  eines  unterschlächtigen  Rades, 
wenn  man  ihm  die  größtmögliche  Anzahl  von  Schaufeln  gebe, 
wenn  nur  des  Rades  Gewicht  nicht  zu  sehr  dadurch  vergrößert 
werde  (was  doch  blos  auf  die  Reibung  an  den  Wellzapfen  Ein- 
flufs  hätte).  Dieser  Satz  gränzt  in  der  Ungereimtheit  sehr  an  den 
vorigen.  Ree.  ist  ein  Fall  bekannt,  wo  ein  neu  angelegtes  Müh- 
lenrad trotz  der  im  Gerinne  hinabstürzenden  grossen  Wass^er- 
menge  nicht  herumlaufen  wollte?  der  Müller  wollte  es  mit  star- 
kem Stampfen  gegen  die  etwa  nur  7  Zoll  weit  von  einander 
abstehenden  Schaufeln  zur  Umdrehung  zwingen,  und  erreicht« 
endlich  seinen  Zweck,  nachdem  er  rings  um  das  Rad  herum  durch 
sein  gewaltsames  Stampfen  einen  bedeutenden  Theil  der  Schau- 
feln abgesprengt  hatte.  Er  wurde  hiermit  veranlafst,  überall 
ringsum  jede  Zwischenschaufel  fauz  wegzunehmen,  und  nun  lei- 
stete das  Rad  seinen  vollen  Dienst.  Practischen  Unterricht  über 
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den  Bau  dieser  Räder,  über  die  richtige  Stellung  der  Schaufeln, 
über  die  Anlagen  der  Gerinne  u.  dgl.  darf  man  hier  gar  nicht 
suchen.  Eben  so  kläglich  und  mit  mannigfaltigen  Unrichtigkeiten 
vermengt  ist  sein  Unterricht  von  oberschlächtigen  Rädern.  Zwar 
ist  noch  ein  bedeutender  Theil  dieses  ersten  Bandes  übrig;  da 
wir  aber  mit  dem  oben  mitgetheilteh  ausfuhrlichen  Systeme  der 
in  diesem  Bande  vorkommenden  Maschinen  und  Maschinenorgane 
seinen  Inhalt  schon  vollständig  angezeigt  und  bei  höchstwichtigen 
Maschinen  die  Ansichten  des  Verfs.  kennen  gelernt  haben,  so 
glauben  wir  es  um  so  mehr  hierbei  belassen  zu  dürfen,  als«  die 
innere  Einrichtung  dieser  Jahrbücher  schon  die  Kürze  gebietet, 
und  fügen  nur  noch  eine  kurze  Anzeige  vom  2ten  Bande  bei. 

■ 

Tratte  complet  etc.  —   Mouvement  des  Fardeaux.    Paris  4848. 
335  S.  in  gr.  4.  mit  20  Kupfer  tafeln. 

Am  Eude  der  Vorerinnerung  sagt  der  Verf.  *Tel  est  le  pre'cis 
des  matieres  Les  plus  importantes  contenues  dans  ce  Tratte  spe- 
cial, que  V Academie  Royale  a  bien  voutu  honorer  de  son  appro- 
Sation ,  d'apres  le  rapport  javorable  fait  par  M.  M.  de  Prony 
et  Girard.  Dieser  Schlufs  der  Vorerinnerung  scheint  mir  ins- 
besondere darum  beraerkenswerth,  weil  am  Ende  der  Vorerin- 
nerung  zum  iten  Bande  keine  dergleichen  Versicherung  ange-  . 
hängt  ist,  so  dafs  diese  grossen  französischen  Mechaniker,  die 
Herren  <v.  Prony  und  Girard,  über  denselben  keinen  sehr  gün- 
stigen Bericht  erstattet  zu  haben  scheinen,  wie  sich  von  solchen 
Männern  erwarten  läfst.  » 

Der  .Verf.  hat  es  hier  nicht  mehr  mit  Maschinen  Wirkungen 
im  Allgemeinen  zu  thun,  sondern  geht  zu  bestimmten  Anwen- 
dungen über,  welche  die  Keuntnifs  der  vorhandeueu  Maschinen 
im  Allgemeinen  schon  voraussetzen,  und  nur  die  Frage  übrig 
lassen,  welche  Maschinen  und  wie  man  solche  zu  den  hier  be- 
stimmten Zwecken  zu  gebrauchen  habe,  und  welche  besoudere 
Dienste  sie  dabei  leisten?  Der  Gegenstand  dieses  Bandes  ist  die 
Sewegung  der  Lasten;  er  hat  es  in  3  Bücher  abgetheilt:  Das 
Ite  handelt  von  den  zu  diesem  Zwecke  überhaupt  dienlichen 
Maschinen;  das  Ute  von  Verschiebung  der  Lasten  auf  horizon- 
talen oder  geneigten  Ebenen ;  das  Illte  von  ihrer  Erhebung  in 
lothrechtcr  oder  schiefer  Richtung.  Im  I.  Buch  i.  Cap.  Von 
den  Maschinen  im  Allgemeinen  thcilt  der  Veif.  nur  noch  allge- 
meine Bemerkungen  über  hieher  gehörige  Maschinen  mit.  Eine 
noch  weuig  bekannte  aber  sehr  einfache  Maschine  zur  Hebung 
grosser  Lasten  mittelst  eines  Seiles  ohne  Ende,  verdient  hier  be- 
merkt zu  werden.  Man  denke  sich  eine  Welle,  die  auf  die  eine 
Hälfte  ihrer  Länge,  z.  B.  i2%«Zoll  im  Durchmesser  hätte,  auf 
die  andere  aber  nur  n  Zolle;  ein  Seil  sey  niit  dem  einen  rinde 
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um  den  dickeren,  und  mit  dem  anderen  um  den  dünneren  Theil 
der  Welle  gewunden,  und  zu  unterst,  wo  das  herabhängende 
Seilstüclc  zum  Hinaufsteigen  sich  wendet,  eine  Rolle  mit  der 
,  daran  befestigten  Lasrauf  das  Seil  aufgelegt,  vrie  bei  einem 
Flaschenzuge.  Wird  nun  die  Welle  mit  einem  eingesteckten 
Hebelarme  herumgedreht,  so  windet  sich  bei  einer  Umdrehung 
wenn  der  grössere  Wellenhalbmesser  mit  R  und  der  kleinere 
mit  r  bezeichnet  wird,  an  der  grösseren  ein  Seilstück  von  der 
Länge  6,28  R.,  an  der  kleineren  ein  Seilstüek  von  der  Län^e 
6,28  r.  auf,  und  die  Last  Q  wird  *>ei  dieser  Umdrehung  auf 
die  Höhe  |  .  6,28  (R  —  r.)  -3,i4  ( R  —  r.)  erhoben,  also  in 
unserem  Beispiele  auf  die  Höhe  3,i4  (26% —  6)  =s  0,393  Zoll 
erhoben.  Greift  nun  die  Kraft  P  am  eingesteckten  Hebel  in  der 
Eutfernung  48"  von  der  Wellenaxe  an,  $0  hat  man  für  das 
Gleichgewicht  mit  der  Last  Q,  die  Reibung  bei  Seite  gesetzt, 
P.  =-ili^i  Q.  «  0,008  i  8  Q.  oder  auch  =«  ^  Q.  Diese 
Maschine  ist  äusserst  leicht  vorzurichten  und  hat  vor  der  Schraube 
noch  den  besonderen  Vorzug,  dafs  sie  weit  weniger  Reibun«- 
leidet,  nämlich  nur  Reibung  an  den  Wcllzapfen.  Nur  dürfen 
sich  die  beiden  Seilstücke  während  der  Erhebung  nicht  bedeu-» 
tend  von  der  parallelen  Lage  entfernen.  ° 

Sehr  richtig  zählt  der  Verf  die  zur  Gewinnung  des  Maxi- 
mums vom  Effekt  einer  Maschine  gehörigen  Bestimmungen  zu 
den  wichtigsten  der  Mechanik,  und  er  legt  hierbei,  weil  manche 
Bestimmungsstücke  ohne  unmittelbare  Beobachtung  oft  sehr  uu~  « 
richtig  angenommen  würden,  mit  allem  Recht  einen  vorzüglichen 
Werth  auf  dergleichen  Beobachtungen.  Es  ist  indessen  eine 
ausgemachte  Sache,  dafs  nur  theoretische  Kenntnisse  bei  Beobach-  . 
tungen  gehörig  leiten  und  zu  richtigen  Schlüssen  aus  den  Beo- 
bachtungen behülflich  sevn  können.     Beweise  liefern  grössere 

•  und  kleinere  Werke  von  Empirikern,  die  ihre  Ignoranz,  in  Be- 
zug auf  Theorie,  vergeblich  zu  verbergen  streben.  Einen  auffal- 
lenden Beweis  liefert  uns  auch  hier  der  Vf.  selbst.  Beobachtun- 
gen von  Zcndrinij  Bossiit  und  Stneatoit,  sagt  er,  hätten  "dehn 
dafs  das  Maximum  des  Effekts  herauskomme,  wenn  dFe  Ge- 
schwindigkeit des  von  der  Kraft  unmittelbar  angegriffenen  Punk- 
tes nur  etwas  weniges  kleiner  als  die  Hälfte  der  gröstmöglichen 
Geschwindigkeit  wäre,  welche  die  Kraft,  bei  Beseitigung  alles 
Widerstandes,  demselben  Punkte  mitzutheilen  fähig  wäre,-  dieses 
gelte  von  unterschlächtigen  Wasserrädern  und  so  auch  von 
m,uhn  'dhlen,  bei  welchen  der  gröfste  Effekt  herauskomme,  wenn 
der  mittlere  Stolspunkt  der  Flügel  die  Hallte  von  der  Geic/w. 

'  7?  *V:'"!es  anne,,,uc-    Dieses  letztere  ist  nun  augenscheinlich 
falsch.   Wir  wollen  uus  die  Flügel  einer  und  derselben  Wiud- 
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mühle,  bei  verschiedenen  Beobachtungen,  unter  verschiedenen 
Winkeln  gegen  die  Flügelaxe  zurückgelegt  denken;  der  Wind  * 
habe  in  beiden  Fällen  eine  Geschwindigkeit  von   20  Fufsen; 
wirkt  nun  derselbe  zuerst  auf  Flügel,  die  unter  einem  Winkel 
von  4o°  zurückgelegt  sind,   und  kommt  in  diesem  Falle  das 
Maximum  heraus,  wenn  der  Stofspunkt  mit  einer  Geschwindig- 
keit von  10  Fufs  herumläuft,  welches  sich  durch  Anhängung  ir- 
gend einer  Last  Q.  bewirken  Ii  esse,  so  müfste  auch  im  anderen 
Falle,  wo  wir  jenen  hinteren  Winkel  zu  700  annehmen  wollen, 
bei  der  Geschw.  von  io'  im  Stofspunktc  das  Maximum  des  Ef- 
fekts eintreten.  Nun  ist  aber  im  letzteren  Falle  die  Umdrehungs- 
kraft bei  weitem  kleiner  als  im  erstcren,  man  könnte  also  die 
gleiche  Geschwindigkeit  nur  dadurch  hervorbringen,  dafs  man 
im  letzteren  Falle  die  Nutzlast  bedeutend  kleiner  machte,  womit 
dann  der  Nutzeffekt  zugleich   um  eben  so  vielmal  verkleinert 
würde.    Es  zeigt  aber  nicht  blos  die  Theorie,  sondern  die  all- 
tägliche Erfahrung  bestätigt  es  auch,  dafs  das  Maximum  des  Ef- 
fekts im  letzteren  Falle  den  Werth  vom  Maximum  im  ersteren 
bei  weitem  übersteigt.  Der  Grund  des  Irrthums  liegt  darin,  dafs 
der  Verf.  geglaubt  hat,  die  größtmögliche  Geschwindigkeit  des 
Stöfs  punkts  scy  die  des  Windes ,  also  iu  beiden  Fallen  einerlei. 
Theoretische  Kenntnisse  würden  ihn  aber  belehrt  haben,  dals 
solche  im  ersten  Falle  kleiner  und  im  letzten  vielmal  grösser  als 
die  des  Windes  seyn  müsse,  und  dafs  die  Drehkruft  nicht  in 
.  dem  Maafse  bei  Vergrösserung  des  gedachten  Winkels  abnimmt, 
in  welchem  das  Maximum  der  Geschwindigkeit,  welches  bei  Be- 
seitigung alles  Widerstandes  Statt  hat.,  zunimmt.    Richtig  ver- 
standen kann  däher  jener  Satz  von  Zendrini,  Bossiit  und  Smeaton 
in  der  Ausübung  gut  genug  als  Leiter  dienen.    Der  Verf.  will 
diesen  Satz  auch  auf  belebte  Geschöpfe  angewendet  wissen.    Er  * 
setzt  deshalb  die  größtmögliche  Geschw.  eines  mit  nichts  bela- 
steten Menschen  im  Fortschreiten  —  4  Par.  F.  —   i,3  Meter, 
woraus  sich  seine  vortheilhafteste  Geschwindigkeit  =:  J%3=  o,65 
Meter  ergiebt  (wornach  ein  Rechnungsfchler  bei  ihm  verbessert 
werden  mufs,  nämlich  o,65  st.  t,< 5).  Er  meint,  diese  Geschwin- 
digkeit von  etwa  2  Par.  Fufsen  könne  man  als  die  vortheilhaf- 
teste ansehen,  mit  der  überhaupt  Menschen  bei  Maschinen  an 
ihrem  Angriffspunkte  wirken,  wenn  sie  ausdauern  sollen.  Wie- 
wohl man  nun  für  die  Ausübung  auch  nur  beiläufig  richtige 
Bestimmungen  dankbar  annehmen  inufs,  so  ist*  doch  auch  diese 
allgemeine  Bestimmung  keines  Dankes  werth.  Anders  verhält  es 
sich  mit  der  Geschw.  eines  Arbeiters  bei  der  Erdwindc,  anders 
mit  der  Geschwindigkeit  an  der  Kurbel,  anders  mit  der  Ge- 
schwindigkeit an  einem  Schwengel  (an  einem  iu  einer  lothrech- 
ten  Ebene  auf  und  nreder  gehenden  Hebelarme),  anders  bei  ei- 
■ 

■  . 
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.nem  Laufrade  oder  der  Tretscheibe  u.  dgl.  Und  des  Verf. 
JBestimmung  kann  für  so  verschiedene  Fälle  auch  nicht  als  bei- 
läufig gelten. 

Im  II.  Cap.  handelt  der  Verf.  ton  den  Seilen.  Er  setzt 
mit  Recht  die  Kunst  der  Seilerfabrikatur  unter  die  wichtigsten 
für  das  bürgerliche  Leben,  theilt  zu  ihrer  Kcnntnifs  mehrere 
technologische  Bemerkungen  mit,  und  verweist  zuletzt  noch  auf 
die  bekannte  Abhandlung  von  Duhamel  und  auf  Muschenbroeck 
Jntroductio  ad  coherentiam  ( cohaerentiam  J  corporum  firmorum. 
Zur  beiläufigen  Bestimmung  des  Gewichts  eines  Seiles,  dessen 
Umfang  p.  Zolle  beträgt  giebt  er  mit  Bouguer  die  Regel,  dies 

p* 

Gewicht  von  5  Fufs  Länge  =  Ti  hiernach  wäre, also  das  Ge- 

■m—         »    -  n>-  .   ,   -    -  =  0,01  .  (ap)%  was 

auch  bei  meinen  Seilen  der  Erfahrung  ziemlich  nahe  kommt.  Ein 
Seil  zu  6,3  Zoll  im  Umfang  zu  80  Par.  Fufs  lang,  welches  Ree. 
vor  kurzem  erhielt,  wiegt  i5o,,8  Es  ist  aber  0,01  (2p)2 
==  i,85,  und  80.  i,85  =  i48  Par.  %.  Dieses  noch  mit  *gfgf 
inultiplicirt  giebt  i55,2  hiesige  was  als  nur  beiläufige  Be- 
stimmung der  Wahrheit  nahe  genug  kommt. 

/.  Buch  3t es  Cap,  Vom  HebeL  Sehr  am  unrechten  Orte 
verwechselt  der  Verf.  die  Winkelgeschwindigkeit  eines  Hebels 
mit  der  wahren*  Geschwindigkeit  eines  in  demselben  angenom- 
menen Puuktes;  denn  gleich  darauf  redet  er  von  den  Schwung- 
rädern oder  Schwungmassen  zur  Verminderung  ungleichförmiger 
Bewegungen  und  dem  Vortheile  grosser  Geschwindigkeit  solcher 
Massen,  wobei  es  aber  nicht  auf  Winkel-,  sondern  auf  absolute 
Geschwindigkeit  ankommt.  Bei  einerlei  Winkelgeschwindigkeit 
leistet  ein  eiserner  Schwungring  von  5  Zentnern  uftd  3  Fufsen 
im  Durchmesser  bei  weitem  weniger  als  ein  hölzerner  von  5 
Zentnern,  aber  24  Fufsen  im  Durchmesser.  Uebrigens  findet  man 
hier  merkwürdige  Anwendungen  der  Hebelkraft,  z.  B.  bei  der 
zur  Aufstellung  von  Peters  des  Grossen  Statue  bestimmten  Fel- 
senmasse. 

/.  Buch  fites  Cap.  Von  der  Erdwinde.  Hier  manche  nütz- 
liche Bemerkungen,  mit  Bezug  auf  die  hierüber  erschienenen  7 
Preisschriften  im  5ten  Bande  des  Recueil  des  pieces  qui  ont 
remporU  le  prix ,  wovon  jedoch  keine  den  Forderungen  der 
Academic  (zu  Paris)  Genüge  geleistet  hat. 

/.  Buch  5tes  Cap.  Von  Haspeln  mit  horizontaler  Welle: 
dem  Krcuzhaspel ,  dem  Hornrade  ß  dem  Spillenrade  und  dem 
Laujrade.  Die  Kraft,  mit  der  ein  Arbeiter  am  Spillenrade  wirkt, 
soll  man  zu  4i  bis  4*  Kilogrammen  annehmen,  und  die  Umdre- 
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hungsgeschwindigkeit  zu  9  bis  io  Par.  Zoll  in  der  Secunde. 
In  dergleichen  Angaben  ist  der  Verf.  äusserst  verwirrt.  Oben 
bestimmte  er  die  vorteilhafteste  Geschw.  zur  Ausdauer  bei  Ma- 
schinen überhaupt  zu  2'  statt  \ou\  dagegen  schreibt  er  hier  dem 
Arbeiter  eine  Kraft  von  4* — 42  Kilogr.  zu,  was  unerhört  ist. 
Von  Pferden  sagt  er,  dafs  man  ihre  Kraft  7 mal  so  grofs  als  bei 
Menschen  annehme,  weiter  bestimmt  er  die  Kraft  eines  Zugpfer- 
des vor  einem ..  Wagen  nur  zu   5o   Kilogr.  also  kaum  um  x/x 
grosser  als  hier  die  Kraft  eines  Arbeiters.  Beim  Laufrade  nimmt, 
er  die  Kraft,  mit  welcher  der  Mensch  (nach  einer  Tangente) 
•  am  Rade  wirke,  zu  12  bis  i3  Kilogr.  an,  dabei  aber  eine  Ge- 
schwindigkeit von  7  Decimeter,  und  beruft  sich  auf  sein e§  eige- 
nen Beobachtungen  während  der  Belagerung  von  Venedig.  *  Auch 
bemerkt  er,  dafs  die  horizontale  Entfernung  des  Schwerpunktes 
d^s  Arbeiters  von  der  Umlaufsaxe  zu  %  des  Halbmessers  ange^- 
nommen  werden  könne.  Er  mufs  also  bios  die  auf  den  Umfang 
reducirtc  Nutzlast  zu  12  bis  i3  Kilogr.  gesetzt  haben,  worüber 
er  sich  v  nicht  bestimmt  erklärt.    Er  gebrauchte  Galeerensclaven 
zur  Betreibung  solcher  Räder,  die  also  bei  einer  schiefen  Stel- 
lung von  20  Graden  eine  Geschwindigkeit  von  mehr  als  2  Par, 
Fufsen  annehmen  mufsten.  Diese  Geschwindigkeit  ist  augenschein- 
lich zu  grofs;   der  stärkste  Arbeiter  vermag  sie  keine  Stunde 
auf  einer  so   stark  steigenden  schiefen  Ebene  auszuhaken.  Es 
kann  daher  nicht  befremden,  wenn  der  Verf.  versichert,  dafs 
keiner  dieser  Unglücklichen,  obgleich  Jeder  nach  einstündiger 
Arbeit  wieder  eine  Stunde  zur  Ruhe  gehabt  und  überflüssige 
Speise  mit  Wein  erhalten  habe,  diese  Arbeit  über  3  Tage  ohne 
völlige  Entkräftung  habe  aushalten  können.   Das  in  diesem  Cap. 
zuletzt  noch  beschriebene  Rad  von  M.  Albert  scheint,    ob  es 
gleich  sinnreich  ist,   doch  keine  Empfehlung  für  die  Ausübung 
zu  verdiene* 

7.  Buch  6tcs  Cap.  Die  Welle  von  zweierlei  Durchmesser. 
Sie  ist  oben  schon  als  Werkzeug  um  sehr  grosse  Lasten  auf 
geringe  Höhen  zu  wältigen  erwähnt  worden.  Der  Verf.  em- 
pfiehlt sie  als  die  vorzüglichste  zum  Ausziehen  eingerammter 
Pfähle. 

/.  Buch  ytes  Cap.  Von  Rollen  und  Flaschenzugen.  I.  B. 
8  Cap.  Von  der  Schraube,  dem  Keil,  und  vom  Maschinen-  und 
einereifenden  Räderwerke.  I.  g.  Cap.  V on  Mitteln,  grosse  Ef- 
fekte ohne  Maschinen  hervorzubringen.  I.  B.  totes  Cap.  Von 
Hindernissen,  die  den  Effekt  der  Maschinen  vermindern.  Der 
Vf  giebt  5  dergleichen  Ursachen  des  verminderten  Effekts  an : 
1)  schiefe  Richtung  des  Zuges;  2)  Eehler  in  Bezug  auf  Festig- 
keit und  Unverrückbarkeit  der  Unterlager  und  derAxeuj  3)  Un- 
ordentliche Erschütteruugen  und  plötzliche  Aenderungcii  derGc- 
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scnwindigkeit  oder  der  Richtung;  4)  die  Reibungen,«  5)  die 
■Steifigkeit  und  Rauhigkeit  der  Seilen.  Der  Unistand  Nr.  1  ver- 
anlafst  ihn  zu  einigen  guten  Bemerkungen  über  die  Zugrarame. 
Bei  Nr.  4  kommt  der  Verf.  auf  die  Frage,  was  für  einen  Druck 
die  Zapfen  einer. Rolle  leiden  werden,  wenn  ein  darüber  ge- 
legtes Seil  an  beiden  Enden  mit  ungleichen  Gewichten  beschwert 
wird,  so  dafs  das  grosseie  niedersinken  und  das  kleinere  stei- 
gen mufs.  Vergebens  sucht  er  seine  allzugrosse  Schwäche  in 
theoretischen  Kenntnissen  auch  hier  zu  verberge!,  ecluici  (das 
grössere  Gewicht)  entrainera  Vautre;  et  alois  la  charge  (der 
Druck  auf  die  Zapfen  der  Rolle)  aura  pour  valeur  le  momen- 
tum du  poids  moteur.  Darin  liegt  offenbar  kein  Sinn,  weil  das 
momentum  doch  wohl  nichts  anders  seyu  kann,  als  das  Product 
-  aus  dem  grösseren  Gewicht  in  den  Halbmesser  der  Rolle,  (oder 
auch  in  seine  Geschwindigkeit,  was  aber  nicht  gemeint  seyn 
kann,  weil  mit  der  Beschleunigung  die  Geschwindigkeit  immer 
zunimmt),  dieses  Product  aber  auf  keine  Weise  mit  einem 
Dntv/%  verglichen  werden  kanu.  Er  setzt  aber  zur  Erläuterung 
unmittelbar  nach  dem  Worte  moteur  hinzu  :  c' est  d  diie  la 
combinaison  de  sn  masse  avec  sa  vitesse ,  et  "la  simple  masse  de 
Vautre  poids;  je  dis  la  simple  masse ,  parceque  la  vitesse  s*exer- 
ca/tt  dans  un  sens  opposse  d  sn  pesenteur  ne  peut  contribuer  ä 
augmenter  la  pression.  Dem  Verf.  ist  also  das  momentum  du 
poids  soviel  als  die  Verbindung  der  grösseren  Masse  mit  ihrer 
Geschwindigkeit!  Lä'fst  sich  ein  sinnloseres  c*  est  d  dire  den- 
ken. Manche  Leser  möchten  vielleicht  denken,  der  Verf.  ver- 
stehe hiernach  unter  seinem  Momentum  das  grössere  Gewicht, 
durch  welches  die  Geschwindigkeit  bestimmt  werde;  wir  wollen 
aber  zur  Schonung  des  Vfs.  ihm  einen  solchen  Gedanken  nicht 
unterlegen.  Ware  z.  B.  das  kleinere  Gewicht  100  und  das 
grössere  io4  und  der  Halbmesser  der  Rolle  20 mal  so  grofs 
als  der  Halbm.  der  Zapfen  und  alles  wohl  polirt,  so  könnte  man 
in  der  Ausübung  den  Druck  100  -j-  io4  "=  2 o4  %•  ohne  Be- 
denken als  Druck  auf  die  Zapfen  gelten  lassen.  Wenn  aber  das 
grössere  Gewicht  =1000,%.  wäre:  wollte  man  jetzt  den  Druck 
auf  die  Zapfen  =  100  +  1000  noo  setzen?  Selbst  in 
diesem  Falle  wiii  de  man  in  der  Ausübung  den  gesammten  Druck 
nur  wenig  über  200  annehmen  dürfen.  Es  ist  zu  offenbar, 
dafs  der  Verf.  als  blosser  Empiriker  nur  elementarische  Kennt- 
nisse der  Statik  hat,  aber  durchaus  keine  eigentliche  mechani- 
sche Kenntnisse,  ob  er  gleich  die  Organe  sehr  vieler  Maschinen 
und  die  Axt  ihrer  Zusammensetzung  kennt.  Uebrigens  theilt  er 
aus  Coulombs  Schrift  über  die  Reibung  einen  sehr  belehrenden 
Auszug  mit.  Besonders  bemerkenswerth  ist  die  Beobachtung, 
dafs  die  Reibung  eiserner  Zapfen  in  kupfernen  Pfannen  (die  be- 
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kanntlich  eine  geringere  Reibung  geben  als  eiserne  Pfannen) 
3  mal  so  grofs  ist,  als  in  ausgehöhltem  harten  Holze.  Der  Verf. 
bat  bei  grossen  Maschinen,  wo  die  Umlaufszapfen  einige  tausend 
Pfunde  zu  tragen  hatten  (was  freilich  noch  nicht  sehr  viel  sagen 
will)  ausgehöhlte  Unterlager  von  Wintereichen  gebraucht,  welche 
den  .Druck  sehr  gut  ausgehalten  haben;  sie  waren  in  siedendem 
Oele  getränkt  worden.  In  Bezug  auf  den  Widerstand  der  Seile, 
wenn  solche  um  Wellen  herumgclegt  und  mit  einer  daran  be- 
findlichen Last  aufgewunden  werden,  theilt  er  mehrere  Resultate 
von  Coulombs  schatzbaren  Versuchen  mit.  Er  erklärt  die  Ent- 
stehung dieses  Widerstandes  aus  der  Opposition  d  se  plier  sui- 
vant  la  courbure  du  trueil,  was  nichts  weiter  gesagt  ist  als: 
aus  der  Steifigkeit  des  Seils;  über  die  Art  aber,  wie  die  Stei- 
figkeit des  Seils  hier  entgegen  wirke,  erklärt  er  sich  nicht  wei- 
ter. Dais  er  sich  selbst  hierüber  nicht  gehörige  Rechenschaft 
geben  konnte,  erhellet  auch  aus  den  gleich  folgenden  Worten; 
JLes  forces  necessaires  pour*  plier  les  grosses  cordes  neuves  sur 
un  rouleau  ou  une  polie  sont .  proportionales  au  carre  des  dia- 
metres  de  ces  cordes  etc.  Es  wird  also  nach  ihm  da*  Seil  durch 
eine  bestimmte  Kraft  genöthigt,  aus  der  geraden  Spannung  als 
Tangente  in  die  Krümmung  der  Wolle  oder  der  Rolle  an  ihrem 
Umfange  überzugehen.  Wenn  dem  aber  so  wäre,  so  würde 
die  zur  Wältigung  der  Nutzlast  angewendete  Kraft  auch  zu- 
gleich die  zur  Umbeugung  des  Seils  erforderliche  Kraft  mit  in 
sich  schliessen,  und  zur  Ucberwiudung  der  Steifigkeit  des  Seils 
nicht  wieder  eine  besondere  Kraft  erfordert  werden. 

/.  Buch  st  es  Capt  V on  der  Kraft  der  Menschen  und  der 
ITiiere»  In  Bezug  auf  Menschen  wird  eine  von  Dan.  BernoulU 
aufgestellte  Behauptung  durch  mitgeth eilte  umständlichere  Beo- 
bachtungen von  Coulomb  hinlänglich  widerlegt*  In  Bezug  auf 
die  Kraft  der  Pferde  theilt  er  mehrere  Angaben  und  besonders 
angestellte  Versuche  mit,  deren  Resultate  aber  ziemlich  weit  von 
einander  abweichen.  Z.  B.  Lahire  giebt  beim  Schifiziehen  die 
Kraft  eines  Pferdes,  bei  einer  Geschwindigkeit  von  J/2  Meter  iu 
der  Secunde,  zu  79  Kilogrammen  an;  dagegen  hat  Sauveur  bei 
Aufziehung  von  Wasser  aus  einem  Brunnen  die  Kraft  eines 
Pferdes  zu  87  Kilogrammen  bei  einer  Geschwindigkeit  von 
1  Meter  gefunden.  Dies«  letztere  Beobachtung  kann  als  direct 
aus  der  Erfahrung  genommen  angesehen  werden;  sie  ist  der  mitt- 
leren Kraft  eines  nicht  vorzüglich  starken  teutschen  Pferdes  au- 
gemessen. Lahire's  Angabe  ist  keine  directe  Beobachtung,  und 
kann  nicht  als  Erfahrung  betrachtet  werden ,  weil  sie  auf  Be-. 
rechnung  des  Widerstandes  beruht,  den  ein  Schilf  stromaufwärts 
vom  Wasser  leidet,  den  aber  Lahire  nicht  zu  berechnen  ver- 
stand«   In  die  Bestimmung  des  Gesetzes,  wie  die  Anstrengung 


1 


Digitized  by  Google 


Borgnis  Mecanique  appliquee  aux  äfts.  719 

»  •  ■ 

der  Menschen  oder  Thiere  von  dem  Steigen  des  Wegs  abhängt, 
hat  sich  der  Verf.  gar  nicht  eingelassen.  Die  folgenden  Bücher 
gestatten  eine  kürzere  Anzeige,  ,  die  auch  der  Plan  dieser  Jahres-* 
bücher  fordert. 

Das  zweite  Buch  handelt  vom  Fortbringen  der  Lasten  auf 
horizontalen  und  schiefen  Wegen,  eigentlich  nach  dem  Verfasser : 
sur  les  plans  horizontaux  et.sur  les  obliques '.   Spräche  der  Verf. 
von  geometrischen  Flächen  (wofür  wir  Wege  gesetzt  haben), 
so  hätte  er  im  Vorworte  zu  diesem  Buche  nicht  sagen  dürfen: 
S'il  etait  possible  de  supprimer  entierement  les  frottemens  lors- 
I  qu'on  doit  träiner  un  poids  quelconque  sur  un  plan  horizontal, 
on  n'aurait  plus  d'autres  resistances  d  surmonter  que  Celles  de- 
pendantes  de  Vinertie  et  de  la  cohesion,  qui  sont  tres  petites,  en 
comparaison  de  Celles  produites  par  les  frottemens.    Denn  auf 
einer  geometrischen 'Ebene  findet  keine  Reibung  Statt.    Er  hat 
also  horizontale  Flächen  im  Sinne,  wie  sie  die  Kunst  oder  auch 
die  Natur  bildet,  d.  h.  wirkliche  horizontale  (und  so  auch  schief 
liegende)  Wege  oder  Strassen,  wie  auch  die  nachfolgenden  Ca- 
pitel  beweisen.    Zwar  fällt  die  Reibungshindernifs  bei  unseren 
"Fuhrwerken  (deren  der  Verf   in  diesem  Vorworte  noch  nicht 
gedenkt)  eigentlich  auf  die  Axcn  der  Räder;  verschwände  aber 
alle  Reibung  auf  dem  ßoden,  wie  es  bei  geometrischen  Ebenen 
der  Fall  wäre,  so  würde  die  Reibung  an  den  Axen  unschädlich 
seyn;  sie  würden  nur  den  Erfolg  haben,  dafs  die  Räder  keine 
Umdrehungsbewcgung  annehmen  könnten,  und  dafs  nun  der  Wa- 
gen ohne  alle  Reibung  über  den  Boden  hingleitete.  Sobald  aber 
Strassen  angenommen  werden,   wie  sie  durch  die  Kunst  herge- 
stellt werden,  wird  auch  der  obige  Satz  des  Verfs.  falsch,  weil 
sich  die  Räder  bald  über  grössere  bald  über  kleinere  Steinchen 
erheben  müssen,  womit  daun  jedesmal  Erhebung  des  ganzen  Wa- 
gens mit  seiner  Last  verbundeu  ist,  was  bei  weitem  mehr  heis- 
sen  will,  als  die  Hindernisse  der  Trägheit  und  der  Cohäsion, 
und  was  nicht  beseitigt  werden  kann,  wenn  auch  alle  Reibung 
am  Umfange  und  an  den  Axen  der  Räder  verschwände.  Ue- 
berdas  erwähnt  der  Verf.  in  der  Folge  selbst  noch  der  beim 
Fuhrweike  eintretenden  sehr  schädlichen  Stösse,  die  gleichfalls 
von  der  Reibung  an  den  Axen  ganz  unabhängig  sind.    Es  folgt 
nunmehr  //.  Buch  4  les  Cap.    Von.  den  Strassen.    Nach  einem 
kurzen  Unterricht  und  Bemerkungen  über  die  wesentliche  Ein- 
richtung der  Kunststrassen  und  über  dieN  der  alten  Römer  und 
der  heutigen  in  Frankreich  u.  a.  theilt  er  die  vom  Graf  von 
Rumford  angestellten  mannigfaltigen  Beobachtungen  über  Zug- 
kraft und  Geschwindigkeit  der  Pferde  nach  der  verschiedenen 
Beschaffenheit  der  Wege  mit.    II  resulte,  setzt  er  zuletzt  hinzu, 
des  experiences  de  M.  de  Rumford  que  le  rapport  moyen  entre 
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le  poids  qufon  doit  transporter ,  y  compris  cehii  de  la  voilure, 
et  la  resistance  qu'eprokve  Vagent  moteur  pour  en  effectuer  le 
Transport ,  est,  sur  le  pave,  au  petit  pas  ^ ,  au  grand  pas 
au  petit  trot  5XT,  au  grand  trot  TT?;  sur  les  aecotemens  en  terra 
des  deux  cötes  de  la  chaussee  J^,  ce  resultat  <varic  tres  peu, 
quelleque  soit  la  vitesse  du  moteur;  il  en  est  de  meme  sur  la 
chaussee  en  empierrement ,  oii  le  rapport  est  aussi  d  peu  pres  de 
Jg,  Sur  une  route  tres  s/zblonneuse  et  sur  une  route  en  empier- 
rement nouvellement  eonstruite  le  rapport  ett  -yj  en  mont ant 
sur  une  chaussee  pavee  d* a  peu  pres  un  deeimetre  de 
pente  par  metre  TV.  Der  letzte  Satz  ist  wiederum  merk- 
würdig. Er  setzt  nachher  die  ausdauernde  Zugkraft  eines  an- 
gespannten Pferdes  r=  5o  Kilogr.  und  bestimmt  hiernach  auf 
gleiche  Weise  für  eine  chaussirte  Strasse,  die  auf  i  Meter  um 
i  Decimcter  steigt,  die  Last,  weiche  ein  Pferd,  mit  Inbegriff  des 
Gewichts  vom  Fuhrwerke,  ausdauernd  ziehen  kann,  ganz  conse- 
quent  zu  600  Kilogrammen,  dafs  also  kein.Druckr  oder  Schreib- 
fehler unterliegt.  Ks  hat  also  der  Verf.  in  dieser  Angabe  wie- 
der gegen  die  ersten  Elemente  der  Statik  angestossen,  da  auf 
der  gedachten  schiefen  Ebene,  wenn  auch  alle  Reibung  an  den 
Axen  der  Räder  verschwände,  zu  600  Kilogr.  doch  schon  eine 
Zugkraft  von  60  Kilogr,  erforderlich  wäre.  Er  hätte  für  das 
d  peu  pres  tV  +  ^  ot*er  der  Last  zur  Kraft  annehmen 

müssen,  welches  die  zur  Kraft  von  5o  Kilogr.  gehörige  Last 
J°2.  So       357  Kilogr  .  statt  600  giebt. 

^Euletzt  theilt  er  noch  einiges  von  den  eisernen  Bahnen  (ein 
weit  schicklicherer  Ausdruck  als  der  französische  des  Verfassers 
Chemins  de  fer,  eiserne  IVegc )  der  Engländer  mit,  auf  welchen 
1  Pferd  auf  einem  Wege,  der  nicht  einmal  horizontal  liegt,  son- 
dern auf  4i5'  um  i'  steigt,  etwas  über  too  Zentner  zog,  wo- 
von nach  des  Verfs.  Angabe'  jeder  126  Cölln.  Pfunde  wiegt. 
Der  Vf.  hätte  statt  der  Versicherungen,  dafs  dieser  Effekt  zwar 
incrojable'  aber  als  richtig  durch  eigene  Commissärs  hinlänglich 
bezeugt  sey,  vielmehr  mit  wenigen  Zeilen  begreiflich  machen 
sollen,  dafs  eine  solche  Erscheinung  den  Gesetzen  der  Statik, 
vollkommen  angemessen  sey. 


(Der  Bescblufs  folgt,) 
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77.  B.  2.  Cap.  Traineaux,  chariots  et  charettes.  Hier 
viele  umständliche  und  darunter  gute  Bemerkungen.  Er  macht 
es  wahrscheinlich,  dafs  die  Spuren  der  alten  Römer  nicht  über 
l  Meter  weit  waren.  II.  B.  3.  Cap.  Transport  des  terres  et 
des  menus  materiaux.  IL  B.  4'  Cap.  Transport  des  pie'ces  de 
bois.  II.  B.  5.  Cap.  Transport  des  pierres  de  tadle.  II.  B. 
6  Cap.  Transport  des  obelisques ,  des  temples  monolithes  egyp- 
tiens ,  de  la  vdute  monolithe  du  tombeau  de  Theodoric  d  Ra- 
venne  et  da  roches  d  Petersbourg*  Hier  viel  Interessantes,  wo- 
von sich  aber  kein  Auszug  mittheilen  Infst.  //.  B.  J.  Cap.  Du. 
transport  des  statues.  IL  B.  8.  Cap.  Transport  de  portions  de 
murSj  de  chapelles  et  autres  parties  d'edißces.  II.  B.  g.  Cap. 
Transport  des  fardcaux  sur  les  plans  inclines.  Description  des 
moyens  qu'on  emploie  pour  lancer  les  vaisseaux  d  la  mer,  pour 
les  tirer  d  terre,  et  pour  remettre  d  ßot  ceux  qui  sont  echoues. 
IL  B.  4o  Cap.  Obseivations  sur  les  thedtres  mobiles  de  Caius 
Curion.  III.  B.  Von  lothrechter  und  schiefer  Erhe- 
bung der  Lasten.  Durch  das  Verschieben  auf  einer  schiefen 
Ebene  kann  eine  Last  gleichfalls  erhoben  werden.  Hier  ist  aber 
von  solchen  Verschiebungen  nicht  die  Rede,  sondern  von  freien 
Erhebungen.  Hierzu  dienen  mannigfaltige  Verbindungen  von 
Rollen,  Hebeln,  Erdwinden,  Räderwerk  u.  dgl.  wovon  man  hier 
höchst  merkwürdige  Beispiele  findet,  die  der  Erfindungsgabe  und 
der  grossen  Umsicht  der  Unternehmer  zum  gröfsten  Ruhme  ge- 
reichen und  jetzigen  Architekten  in  ähnlichen  Fällen  als  die 
sichersten  Wegweiser  dienen.  Ueberhaupt  müssen  wir  über  die- 
sen zweiten  Band  doch  ein  weit  günstigeres  Urtheil  fällen  als 
über  den  ersten.  Sind  die  folgenden  Bände  eben  so  belehrend 
und  ergänzen  sie  vielleicht  noch  den  hin  und  wieder  allzu  man- 
gelhaften Unterricht  des  I.  Bandes,  so  bleibt  das  Werk  für  allr 
Nationen  wichtig,  uud  es  ist  dann  einer  Uebersetzung  ins  Teut- 
sche  höchst  würdig.  Der  Uebersetzer  müfste  aber  °die  Fehler 
des  Verfass.  zu  verbessern  wissen,  und  diese  Verbesserungen 
in  besonderen  Anmerkungen  beifügen» 
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Jahrbücher  der  Heilquellen  Deutschlands,  insbesondere  des  Taunus. 
Herausgegeben  von  Dr.  H.  Fenn  er  von  Fenneberg,  Her- 
zog?. Nass.  Geheimenrat he ,  Badearzt  in  Schwalbach  und 
Schlangenbad ,  des  Königl.  Preuss.  rothen  Udlers  dritter 
Classe  Ritter,  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede, 
.  .  und  Dr.  H.  A.  Peez  ,  HerzogL  Nass.  Medicinalrathe  in 
Wiesbaden ,  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede. 
Wiesbaden  48*4.  %54  S.  8.  Mit  einem  Kupfer,  das  Sc  Ulan- 
genbad vorstellend.    %  ß. 

Der  zuerst  genannte  Herr  Herausgeber  dieser  Jahrbücher  bear- 
beitete früher  das  bekannte  Taschenbuch  für  Gesundbrunnen  und 
Bäder,  an  dessen  Stelle  die  vorliegende  Schrift  nun  zu  treten 
scheint,  deren  Tendenz  am  besten  durch  einige  in  der  Vorrede 
(Seite  IX)  enthaltenen  Worte  angegeben  werden  kann,  wo  es 
unter  andern  heilst  »es  soll  hiermit  angedeutet  werden,  dafs  die 
Aerzte  und  namentlich  diejenigen,  welchen  die  Sorge  für  die 
Sache  der  Heilquellen,  und  das  Geschäft  der  Krankenpflege  an 
denselben  übertragen  worden,   mit  immer  ernsterem  Eifer  be- 
müht seyn  mögen,  auf  dem  goldenen  Wege  der  Erfahrung  aus- 
zumitteln,  und  fester  zu  stellen,  was  die  Kräfte  eines  oder  des 
andern  Mineralwassers  in  diesen  oder  jenen  Krankheiten  bestimmt 
zu  leisten  vermögen.    Aber  diese  Erfahrung  mufs  noth  wendig 
nüchtern  und  rein  seyn,  ungeschminkt  und  wahr,  damit  sie  wahr- 
haft frommend  und  heilbringend  werde,  und  dann,  was  tiefge- 
fühltes Bedürfnifs  ist,  endlich  ein  Codex  aus  ihr  hervor  gehe,  in 
welchem  für  die  Sache  der  Hydro-  und  Thermotechnik  gehal- 
tene und  minder   schwankende  Linien    gezogen   stehen.  Und 
diesem  hohen  und  hehren  Zwecke  nun  sollen  die  Jahrbücher 
der  Heilquellen  Deutschlands  fortan  gewidmet  seyn«  etc.  Dafs 
dieser  Zweck  wirklich  erreicht  werde  ist  gev\ifs  der  einstimmige 
Wunsch  aller  deutschen  Aerzte.    In   diesem  ersten  Bande  nun 
finden  sich  folgende  Aufsätze   4)  Antiquitäten,  classischev  Bo- 
den in  und  um   Wiesbaden.    Vom  Medicinalrath  Dr.  Peez  in 
Wiesbaden.  E)ine  Aufzählung  und  kurze  Beschreibung  der  Denk- 
male der  Vorzeit,  welche  jetzt  noch  in  und  um  Wiesbaden  vor- 
banden sind.     Ein  schon  geschriebener  Aufsatz,    der  keines 
Auszuges  fähig  ist.  2 )  Flüchtige  Blicke  auf  Brunnen  und  Bade- 
wesen der  gegenwärtigen  Zeit.  Vom  Hof-  und  Medicinalrath  Dr. 
Üabricius  in  Hochheim.  —  Der  Hr.  Verf.  vergleicht  die  Bade- 
anstalten der  Alten  mit  denen  der  neuesten  Zeit,  er  findet  die 
leszteren  vorzüglicher  besonders  darum,  weil  jetzt  Dampfbäder 
und  Seebäder  gebraucht  werden,  die  den  Alten  sollen  unbekannt 
gewesen  seyn.     Von  den  Dampfbädern  wird  nur  sehr  wenig 
gesagt,  dagegen  verweilt  der  Hr.  Verf.  desto  länger  bei  deu 
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Seebädern  und  gibt  eine  Beschreibung,  wie  man  sich  derselben 
in  England  bedient.    3)  Ueber  den  Nutzen  und  Gebrauch  der 
Bäder,  in  Schwalbach,  Vom  Geheimenrath  Dr.  Fenner  von  Fen- 
neberg in  Schwalbach.    Bereits  vor  einigen  Jahren  hatte  der 
Hr.  Verf.  eine  eigene  Schrift  über  diesen  Gegenstand  (Schwal- 
bach und  seine  Heilquellen,  Darmstadt  1817)  herausgegeben; 
das  dort  über  die  Anwendung  des  Schwalbacher  Wassers  Ge- 
sagte stimmt  im  Ganzen  mit  den  Angaben  in  vorliegender  Schrift 
uberein,  in  welcher  übrigens  mehrere  Gegenstände  näher  erör- 
tert worden  sind,  die  dort  nur  mit  wenigen  Worten  angedeutet 
waren.    Rccens.  glaubt  den  practischeu  Aenteu,  deren  Zeit  es 
nicht  erlaubt  jede  Brunneuschrift  zu  lesen  einen  Dienst  zu  er- 
weisen, wenn  er  hier  die  Indicationen  und  Contraindicationen 
des  Schwalbacher  Brunnens  nach  des  Hrn.  Verfs.  Angaben  mit 
wenigen  Worten  zusammenfaßt.     Angezeigt  ist  der  Gebrauch 
des  Schwalbacher  Wassers  bei  Unfruchtbarkeit,  Neigung  zu  Mifs- 
fallen,   gutartigem  weissem  Flusse,   übermässiger  Menstruation, 
Vorfällen  der  Scheide  und  Gebärmutter,  Verhalten  der  monatli- 
chen Reinigung,  Impotenz,  allzuhäungeu  Pollutionen,  Anschwel- 
lung der  Hoden  und  überhaupt  in  allen  Fällen  reiner  Schwäche; 
sehr  interessant  sind  übrigens  die  spccicllen  Angaben  von  dem 
Gebrauche  bei  allen  diesen  Krankheiten.    Schädlich  ist  dagegen 
der  Schwalbacher  Brunnen  bei  irritabler  Schwäche,  Hypochon- 
drie ohne  Materie,  dem  blühenden  jugendlichen  Alter  so  wie 
dem  abgelebten  Greise,  bei  activen  Congestionen  des  Blutes  nach 
iunern  Theilen,  bei  Brustkrankbeiten ,  chronischen  Hautausschlä- 
gen, Verstopfung  der  Eingeweide,  bei  Schwangern,  bei  syphi- 
litischer Blennorrhoe  u.  s.  w»    Sehr  vorteilhaft  zeichnet  sich 
diese  Schrift  vor  so  vielen  andern  durch  diese  Angaben  aus, 
die  sehr  sorgfältig  auseinander  gesetzt  sind  und  allgemeine  Nach- 
ahmung verdienten,  auch  gewifs  mehr  Nutzen  stiften  als  die 
übertriebenen  Lobeserhebungen,  mit  denen  gemeine  Badeärzte 
von  ihren  Brunnen  zu  sprechen  pflegen.    Man  wird  übrigens 
leicht  wahrnehmen,  dafs  die  Indicationen  oder  Contraindicationen 
des  Schwalbacher  Wassers  im  Ganzen  von  denen  kaum  abwei- 
chen, die  man  bisher  für  die  Anwendung  des  Eisens  im  Allge- 
meinen aufstellte.    So  sehr  nun  auch  Recens.  die  Grundsätze 
des  Hrn.  Verfs.  bei  dem  Gebrauche  des  Stahlwassers  bewährt 
hält,  und  sie  mit  den  richtigen  Principien  der  allgemeinen  The- 
rapie übereinstimmend  findet,  auch  die  hie  und  da  erzählten  Kran- 
kengeschichten als  sehr  zweckmässig  ausgewählt  und  belehrend 
ansieht,  so  kann  er  doch  nicht  umhin  auf  einige  Widersprüche 
aufmerksam  zu  machen,  von  denen  mehrere  sich  in  der  oben  an- 
gegebenen früheren  Schrift,  einige  aber  auch  in  der  vorliegen- 
den sich  finden,  die  allein  hier  berührt  werden  sollen.  Seite  35 
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„Vpochondrischpn  und  ^J^XSi  i»  d«  Re- 
constituirend  '^Ä'«  nicht  geheilt, 
ßel  durch  die  Bäder  von  WffJÖft«"  Dagegen 
fondern  vielmehr  meistens  versch hm mert« ^ ■  JJ^ 

heifst  es  S.  82  »Zu  den  K"»J*«^W  Schwalbach  »  er- 
„a^WiApp.  ^  jBjV  welche  auf  einer 
warten  haben,  gehören  auch  » lc  «*Je"^  '  der  Abdominalein- 
Unthätigkeit,  auf  Schwac he  un *  j^mto»*, 
geweide  beruhen;  Fe Wer  d« Mancherlei  Krankheiten 
Cachexie,  immatenelle  "fP0f™dr£\™™t  es  abermals:  »Das 
des  Darmkanals«  u.  s.  w.  uw .  Kranken, 
Buch  meiner  ErfArungen  «t  r«ch  *  P,  ^  ^ 
die  von  wrWWT  Bffodvm  ne  e,c  fc     beD(  dafs 

Bader  genasen  und  1  ansehe  m -«  ^  *„,  ohne  wc.- 
il,re  Rettung  lediglich  ein  wer  Widerspruch  machen 

,ere  Bemerkungen  über  diesen  £™b£  an;  ^eite  3  |  sucht 
xu  wollen,  führen  wir  "»«"^der  Schwalbacher  Bäder 

der  Hr.  Verf.  den  grossen  d      sa     ,jafs  die 

Kr  alte  Leute  *u  .eigen  $™Jr  ™d'Ver,  in  "er  wobtg- 
Anwendung  TeTeUteten  Leben  frischen  Sporn, 

meinten  Absicht  veroidnet,  üui  geben,  allerdings 

Tem  gesunkenen  Vermögen  'Else»bäder 
ffii  von  der  Oberfläche  nach  innen,  --h. 

,en  so  gewifs  oft  »elf™e,r  T  tr;urigc  Erfahrung  Belege  f«r 
nicht  .um  ersten  Male^ d*ft  «  o  d  wM  schou  man_ 
die  Wahrheit  de.  Gesag rühercr  Tod  nicht  lange 
chen  ehrwürdigen  AUen  überraschte  ^  f  daher 

^^ÄÖSS  Äs  er  in  Tagen 
die  Erf>^  )^m  T;ehr  Spielen  möge*  u.  s.  w.  Diese 
„ä,  unsern  »^'^t  d™  höchst  sonderbar  finden  nachdem 
StcUe  mufs  man  »°'hwe"d,S  ,  ,  lc  lesen  hat.  »Wir  sehen 
»  kurz  -f^^/j  /  L  hifischen^naben  Kraft  und  Ha - 
tVgÄ^den  ynff  Gr* 

^„schere  Fürs," 

dafs  das  Gesagte  sich  buchstabheh h™^C£  A™  Qaeüen  un- 
und  Alter  gebeugt  stieg  derselbe  J£  den  Grabgc- 

seres  Thaies,  und  des  treuen  Dieners  Arm  siu«, 
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näherten,  dafs  er  nicht  wanke  und  falle«  Mit  jugendlicher  Kraft  aus- 
gestattet ging  er  bald  des  Führers  ledig,  und  pries  Schwalbachs'  Se- 
gen mit  segnenden  Worten.«  Ree.  kann  nur  wünschen,  dafs  solche 
Flecken  sich  in  der  sonst  brauchbaren  Schrift  nicht  finden  mäch- 
ten. Dieser  Abschnitt  ist  indessen  nicht  geendet,  sondern  der 
Hr.  Verf.  verspricht  ihn  im  nächsten  Stücke  fortzusetzen;  hiev 
schliest  er  mit  der  Nachricht,  dafs  Schwalbach  nächstens  eine 
öffentliche  sehr  zweckmässige  Badeanstalt  erhalten  werde. 

4J  lieber  ein  paar  Ursachen,  welche  nicht  selten  den  heil" 
samen  Wirkungen  des  Mineralwassers  feindselig  entgegen  treten* 
Vom  Hofrath  und  Ritter  Dr.  Wurzer  in  Marburg.  —  Die  Ur- 
sachen des  häufigen  Mifslingens  der  Brunncncuren  sieht  der  Hr. 
Verf.  vorzugsweise  in  der  unglücklichen  Auswahl  der  Quelle 
und  in  der  -Eile  mit  welcher  viele  Kranke  den  Gebrauch  des 
Wassers  beenden  wollen.  —        Resultate  und  Beobachtungen 
aus  der  Bade  -  und  Brunnencur  in  Wiesbaden  vom  Jahr  4820. 
Vom  Medicinalrathe  Dr.  Peez.  Der  Hr.  Verf.  erzählt  eine  Reihe 
von  Krankengeschichten  um  die  Wirksamkeit  seines  Heilwassers 
bei  Hämorrhoiden,  Flechten,  Lähmung,  Gelenkwassersuchtu.s.w. 
zu  zeigen.    Die  meisten  sind  in  der  That  interessant  und*  lehr- 
reich.   Merkwürdig  ist  die  Heilung  einer  bedeutenden  Augen- 
schwäche durch  Nasenbluten,  welches  nach  dem  Gebrauche  eines 
aus  Rad.  Pyrethr.  Rad.  Convallar.  maj.  und  Turpeth.  min,  zu- 
sammengesetzten Niesemittels  erfolgte,  wobei  der  Hr.  Verf.  sich 
Glück  wünschen  darf,  dafs  das  so  heftig  wirkende,  und  deshalb 
jetzt  ganz  obsolete  schwefelsaure  Quecksilber  keine  schlimmere 
Folgen  nach  sich  zog;  ganz  unzweckmässig  ist  aber  die  Wurzel 
der  Convaüaria  majidis,  die  gar  kein  Niesemittel  ist,  wohl  aber 
die  Blume  derselben  Pflanze.  Bisweilen  theoretisirt  auch  der  Hr; 
Verf.  wobei  wir  denn  unter  andern  folgendes  erfahren:  »Das 
»warme  Bad  (zu  Wiesbaden)  indifferenzirt  das  different  gewordene 
i>Verhältnifs  der  Organe.*    Sollte  man  dies  nicht  deutlicher  mit 
andern  Worten  sagen  können?  6)  Warum  erreichen  so  Manche, 
welc/te  ihrer  Gesundheit  wegen  Brunnen  -  und  Badeorte  besuchen, 
iliren  Zweck  nicht  ?    Vom  Geheimenrath  Dr.  Fenner  von  Fen- 
neberg in  Schwalbach.    Man  sieht,  dafs  derselbe  Gegenstand  in 
dieser  Schrift  auch  schon  von  dem  Hofrathe  Wurzer  behandelt 
wurde;  der  gegenwärtige  Aufsatz  ist  aber  bei  weitem  ausführ- 
licher, und  setzt  noch  manche  Gründe  zu  den  bereits  oben  an- 
gezeigten  hinzu,  von  denen  Recens.  nur  zwei  anführen  will :  es 
soll  nämlich  Menschen  geben,  auf  die  die  Mineralquellen  schlecht- 
hin keine  Wirkung  zeigen!    Es  ist  schwer  über  die  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung  etwas  zu  sagen ,  doch 
möchten  immerhin  solche  Menschen  zu  den  seltneren  Erschei- 
nungen gehören:    Einen  weitern  Grund  für  das  öftere  Mifslin- 
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gen  der  Curen  glaubt  der  Hr.  Vf.  in  dem  Benehmen  der  Bade- 
ärzte selbst  zu  Enden,  hält  aber  die  Sache  für  viel  »zu  delicat« 
als  dafs  er  etwas  Näheres  darüber  sagen  sollte.   Recens.  ist  der 
Meinung  dafs  hier  die  Delicatcsse  am  unrechten  Orte  ist,  und 
dafs  dieser  Gegenstand  vor  vielen  andern  recht  ausführlich  hätte 
erörtert  werden  müssen.  7 J  Plan  zu  einer  Brunnen-  oder  Bade- 
administration.   Vom  K.  Preuss.  Stadtphysicus  Dr.  Höpfner  in 
Aachen.    Ein  interessanter  Aufsatz,  den  besonders  die  Brunnen* 
«arzte  selbst  mit  Vergnügen  lesen  werden.    8)  lieber  Schwefel- 
gashader in  Nenndorf,  so  wie  über  die  verschiedenen  Entwich* 
Jungsarten  des  Schwefelgases  daselbst.    Vom  Kurfürstl.  Hess, 
geheimen  Hofrath,  Leibmedicus  und  Brunnenarzte  zu  Nenndorf, 
X)r.  Waiz.  Es  werden  hier  mehrere  Methoden  erzählt,  sich  aus 
den  Nenudorfcr  Wassern  Schwefelwasserstoffgas  zu  verschaffen, 
wobei  das  Wasser  immer  erwärmt  seyn  mufstc;  jetzt  verschafft 
man  es  sich  anhaltend  und  in  Menge  aus  dem  kalten  Wasser, 
welches  in  einem  verschlossenen  Behälter  bei  steter  Bewegung 
der  atmosphärischen  Luft  höchst  möglich  getheilt,  und  seine  Ober- 
fläche vervielfältigt  das  Gas  abgibt,  das,  da  es  leichter  als  die 
atmosphärische  Luft  ist,  sich  in  die  Höhe  begibt,  dadurch  vom 
Kohleustoffgas  und  wäfsrigen  Theilen  getrennt,  nun  durch  Röhren 
in  die  Gaszimmer  geleitet  werden  kann,    g )  Andeutungen  für 
Curgäste,  Brunnenärzte  und  Brunnenadministratoren.  Vom  Kön. 
Preuss.  Stadtphysicus  Dr.  Höpfner  zu  Aachen.  —  Grossentheils 
fromme  Wünsche,  die  schon  sehr  oft  geäussert  worden  sind; 
besonders  sucht  der  Hr  Verf.  die  Notwendigkeit  zu  zeigen, 
dafs  Badeanstalten  nicht  Privatleuten  als  Eigen  t  Ii  um  überlassen 
werden  sollten,  sondern  vom  Staate  selbst  admiuistrirt  werden 
müfsten. 


Disquisitio  quaestionis  acadtmicae  de  Discrimine  Sexuali  jam  in 
seminibus  plantarum  dioicarum  apparente.  Praemio  regio 
ornata.  Additis  quibusdam  de  sexu  plantarum  argumentis 
generalibus.  Auetore  Hermasiso  Friderico  Autenrieth. 
Med.  Doctore.  Tubingae  76'*/.  64  S.  4-  m*£  zwe* 
pf er  tafeln.    4  fl.  4%  kr. 

Die  medicinische  Facultät  zu  Tübingen  hatte  im  Spätjahre  1819 
folgende  Preisfrage  aufgestellt,  deren  Beantwortung  vorliegende 
Schrift  ist.  *Constat  e  seminibus  plantarum  dioicarum  vel  plan- 
los masculas  vel  femineas  nasci:  interrogätur,  an  jam  in  semini- 
bus harum  plantarum  ipsis ,  vel  in  germinatione  et  evohitionc 
eorum,  vel  in  positione  eorundem  in  plantis  adultis  diversitates 
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reperiantitr ,  qwbus  semina  mascula  a  seminibus  feminibus  A>- 
cerni  possint?* 

Der  Gang,  den  der  Herr  Verfass.  bei  seiner  Untersuchung 
nahm  ist  nachstehender  I.  Beleuchtung  der  diöcischen  Pflanzen- 
klasse.   Der  Hr.  Verf.  macht  einen  Unterschied  zwischen  wahr- 
haft und  scheinbar  diclinischen  Pflanzen  ;  zu  letzteren  zählt  er 
diejenigen  diöcischen  Gewächse,  welche  einen  niehr  ausgebilde- 
ten Bau  als  die  übrigen  haben ,  wie  z.  B.  einige  Arten  Lychnis 
Und  Spiraea;  er  fand  an  den  männlichen  Blütncn  dieser  Pflan- 
zen Rudimente  der  weiblichen  Genitalien  und  umgekehrt  Rudi- 
mente der  männlichen  Genitalien  in  den  weiblichen  Blüthen,  de- 
ren Beschaffenheit  durch  Abbildungen  erläutert  werden.  Merk- 
würdig ist  die  Beobachtung,  dafs  männliche  Hanfpflanzen,  wenn  sie 
verletzt  und  dadurch  mehr  oder  weniger  in  ihrem  Wachsthume 
gehindert  werden  Zwitterblüthen  treiben,  wo  man  das  Pistdi  bei 
verschiedenen  Blumen  von  einem  einfachen  Haare  an  bis  zum 
vollkommensten  Stempel  entwickelt  findet,  wobei  immer  je  mehr 
Stempel  erschienen  desto  kleiner  und  sparsamer  die  Antheren 
wurden.    Bei  Mercurialis  gelang  dieser  Versuch  nicht,  man  be- 
merkte nur,  dafs  die  die  Staubfaden  tragende  Basis  etwas  an- 
schwoll.   Da  nun   auf  einer  und  derselben   sonst  diclinischen 
Pflanze  männliche  und  weibliche  Blumen  sich  erzeugen  können, 
auch  gewisse  Gewächse  in  ihrem  Vaterlande  Zwitter,  bei  uns 
aber  getrennten  Geschlechtes  sind,  so  schliefst  der  Hr.  Verf.  und 
fügt  noch  mehrere  Gründe  bei,  dafs  die  Uranfange  beider  Ge- 
schlechter in  einem  und  eben  demselben  Saaincn  überall  enthal- 
ten seyn  könnten.    //.  Betrachtung  der  Stellung  der  Saamen. 
Der  Hr.  Verf.  stellte  mehrere  Versuche  in  verschiedener  Rück- 
sicht gleichfalls  mit  Cannahis  und  Mercurialis  an,   konnte  aber 
für  den  Unterschied  der  Geschlechter  durchaus  keine  Resultate 
finden.    III.  Betrachtung  des  Unterschieds  der  Saamen  selbst» 
Auch  hier  war  es  hauptsächlich  nur  der  Hanfsaamen,  der  zu  den 
Untersuchungen  diente;   es  zeigte  sich,  dafs  die  mehr  runden 
Körner  grossentheils  weibliche,  die  mehr  langen  und  mit  einem 
hervorstehenden  Rande  versehenen,  aber  meistens  männliche  Pflan- 
zen gaben;  auch  war  das  Würzelchen  im  Embryo  der  langen 
Saamen  immer  vcrhältnifsmässig  länger,  und  überhaupt  die  Saa- 
men der  männlichen  Pflanzen  schwerer.    IV.  Zeit  des  Keimens 
und  des  PVachsthums.    Aus  seinen  angestellten  Beobachtungen 
glaubt  der  Hr.  Verf.  schliesscn  zu  dürfen,  dafs  die  männlichen 
Pflanzen  früher  und  schneller  keimen  als  die  weiblichen;  im 
übrigen  Wachsthume  konnte  er  keine  Unterschiede  wahrneh- 
men.   V.  Unterschied  der  erwachsenen  Pflanze/t.  Dieser  Gegen- 
stand hätte  etwas  sorgfältiger  und  genauer  bearbeitet  zu  werden 
verdient;  die  grosse  Zahl  diclinischer  sowohl  in  -  als  ausländi- 
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scher  Gewächse  hätte  dazu  sehr  reichlichen  und  höchst  interes- 
santen  Stoff  gegeben  j  die  ganze  Sache  ist  hier  auf  zwei  Seiten, 
abgethau,  mit  den  einzigen  wohl  auch  nicht  allgemein  gültigen 
.Resultate,  dafs  die  weiblichen  Pflanzen  weit  mehr  beblättert  und 
ästiger  seyen  als  die  männlichen.  VI*  Zahl  der  männlichen  und 
weiblichen  Pflanzen*  Auch  hier  wird,  wie  schon  von  mehreren, 
angenommen,  die  Zahl  der  männlichen  Pflanzen  übersteige  die 
4er  weiblichen  j  bei  dem  Haufe  will  der  llr.  Verf.  das  Gegen* 
theil  gefundeu  haben,  gibt  aber  doch  zu,  dais  diese  Erschei- 
nung zufalligen  Ursachen  zugeschrieben  werden  müsse.  VIL  Ver- 
suche an  Hühnereyern.  Es  wurden  viele  Eyer  um  ihre  Länge 
gegen  die  Breite  zu  bestimmen  in  der  Voraussetzung  genau  aus- 
gemessen, dafs  die  runderen  Hühner,  die  längeren  dagegen  Hah- 
nen liefern  würden;;  es  zeigte  sich  aber,  dafs  aus  der  Gestalt  der 
Eyer  man  keinen  Schlufs  auf  das  Geschlecht  des  darin  enthal- 
tenen Emhryo's  machen  könne.  VUL  Recapilulation  alles  vori- 
gen. IX.  Kurze  Geschichte  der  Lehre  von  dem  Geschlechte 
der  Pflanzen.  Ein  Auszug  aus  Sprengeis  Geschichte  der  Botanik, 
wobei  noch  des  neuesten  Werkes  von  August  Henschel  gedacht 
wird.  X.  Beweise  für  das  Geschlecht  der  Pflanzen.  Eine  kurze 
Aufzählung  der  wichtigsten  Beobachtungen  und  Versuche,  welche 
für  das  Geschlecht  der  Pflanzen  sprechen,  wobei  der  Hr.  Verf. 
auch  einige  weniger  bekannte  Thatsacheu  anführt.  XI.  Argu- 
mente, welche  gegen  das  Pßanzen  geschlecht  angeführt  werden. 
Auch  hier  ist  der  Hr.  Verf.  äusserst  kurz  und  fragmentarisch, 
er  theilt  die  Beweise  gegen  das  Pflanzengeschlecht  in  directe 
und  iudirecte;  zu  den  letzteren  zählt  er  die  ungünstige  Stellung 
der  Antheren  gegen  die  Pistille,  folgt  aber  hier  ohne  alle  Prü- 
fung den  grundlosen  Angaben  Henschels,  welcher  bei  Plantago 
media  und  Spiraea  saliafolia  gewaltige  Hindernisse  für  die  Be- 
stäubung sieht,  die  aber  iu  der  Natur  gar  nicht  existiren ,  wie 
Ree.  anderwärts  schon  bewiesen  hat,  und  Jeder  leicht  selbst  beo- 
bachten kann,  was  die  Hindernisse  bei  Theobroma  Cacao,  Argo- 
phjllum  jn'tidum  und  Canella  alba  angeht,  so  kauu  iu  dieser 
Hinsicht  auf  Henschels  Angaben  auch  nicht  der  mindeste  Werth 
gelegt  werden,  indem  er  die  genannten  Pflanzen  blus  in  Abbil- 
dungen sah,  und  die  Stellung  so  wie  die  Grösse  der  Genitalien 
während  der  Blüthczcit  keineswegs  immer  dieselbe  bleibt,  wovon, 
man  sich  bei  Oxalis  aceiosella,  O.  corniculata  und  sehr  vielen 
andern  Pflanzen  leicht  überzeugen  kann.  XII.  Von  den  Gra- 
den, welche  die  Entwicklung  der  Sexualität  befolgt.  Es  werden 
drei  verschiedene  Zeugungsarten  angenommen:  i)  geschlechilose 
Fortpflanzung,  a)  Scxualfortpflanzung  durch  Hermaphroditismus. 
3)  Zeugung  durch  vollkommen  getrennte  Geschlechter.  Der  Hr. 
Verf.  entwickelt  seine  Hypothese,  die  hier  zu  erörtern  zu  weit- 
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lauftig  wäre,  nic>t  ohne  Scharfsinn,  er  nimmt  wie  so  viele  vor 
ihm  zur  Annahme  eigeuer  Kräften  und  Polaritäten  sein«  Zuflucht) 
auf  welchem  Wege  indessen  bis  jetzt  noch  wenig  Wahrheiten 
xu  Tag  gefördert  worden  sind.  Nicht  ganz  zu  verwerfen  möchte 
aber  seine  Bemerkung  seyn,  dafs  diclinische  Pflanzen,  wie  die 
Palmen,  auf  einer  höheren  Stufe  der  Enlwickeluni»  stehen,  als 
die  Hermaphroditen.  XIII.  Theorie  der  Erzeugung  fruchtbarer 
Saamen  ohne  Geschlecht sthätigkeit  bei  höheren  Pflanzen.  Es  ist 
bekannt,  dafs  der  Haupteinwurf  gegen  die  Annahme  eines  Ge- 
schlechtes bei  deu  Pflanzen  immer  der  war:  es  gebe  Fälle,  wo 
reife  vollkommene  Saamen  bei  diclinischen  Gewächsen  sich  ohne 
alles  Zuthun  des  Antherenstaubs  ausbildeten.  Man  suchte  die- 
sem Vorwurfe  auf  mancherlei  Weise  auszuweichen  und  seine 
Nichtigkeit  zu  zeigen;  unser  Hr.  Verf.  dagegen  gibt  das  Fac- 
tum zwar  zu,  da  er  aber  von  dem  Daseyn  eines  Pflanzenge- 
schlechts mit  Recht  überzeugt  ist,  so  sucht  er  dieses  Phänomen 
auf  ciue  Art  zu  erklären,  die  beide  widersprechende  Ansichten 
einander  nähern  soll.  In  dieser  Hinsicht  nimmt  er  an,  wenn  der 
vorhin  gedachte  Fall  eintrete,  so  geschähe  es  dadurch,  dajs  der 
vorherrschende  weibliche  Poi  auf  eine  bedeutende  tVeise  geschwächt 
werde,  und  da  ferner  bei  der  weiblichen  diclinischen  Pflanze  der 
entgegengesetzte  Pol  schlechthin  nicht  entwickelt  sey ,  so  müsse 
durch  Unterdrückung  des  weiblichen  Pols  die  Lebenskraft  indif- 
J erent  werden,  folglich  wie  bei  einfacheren  Organismen  eine  ge- 
schlechtlose  Fortpflanzung  erfolgen. —  Ree.  zweifelt  gar  sehr, 
dafs  diese  Erklärung  die  streitenden  Partheien  nähern  oder  den 
Gegnern  des  PÜanzengeschlechts  imponiren  werde,  übrigens  sind 
die  gedachten  Saara euerzeugungen  ohne  Zuttmn  des  Pollens  so 
wenig  ein  Beweis  gegen  das  allgemeine  Daseyn  des  Pflanzenge- 
schlechtes, als  ähnliche  Erfahrungen  bei  Thiereu  den  Glauben  an 
das  Geschlecht  derselben  mindern  könneu;  dazu  kommt  noch, 
dafs  die  von  unserm  Hrn.  Verf.  angeführten  Erfahrungen  am 
Hanfe  ihn  auf  eine  Erklärungsart  hätte  leiten  können,  die  gar 
sehr  für  das  Pflanzengeschlecht  spricht.  XIV.  Vergleichujig 
der  verschiedenen  V ollkommenheits grade  der  Sexualität  in  bei- 
den organischen.  Reichen.  Der  Hr.  Verf.  geht  die  verschiede- 
nen Vermehrungsarten  der  Pflanzen  durch,  und  glaubt  für  jede 
derselben  etwas  Analoges  im  Thier  reiche  zu  finden;  seine  Dar- 
stellung ist  nicht  ohne  Scharfsinn,  wenn  gleich  hie  und  da  die 
Vergleichungen  hinkend  sind. 

Wenn  nun  auch  gleich  diese  ganze  Arbeit  weder  erschö- 
pfend, noch  auch  in  irgend  einer  Hinsicht  genugthuend  ist,  so 
verdient  sie  doch  als  erster  schriftstellerischer  Versuch  nicht 
getadelt,  sondern  im  Gegen theile  als  lobenswerth  um  so  mehr 
anerkannt  zu   werden,    da  sie   einige   wichtige  und  interes- 
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sante  Beobachtungen  enthält,  somii  ihr  unter  den  Schriften, 
welche  von  dem  Pflanzengeschlechte  handeln  eine  ehrenvolle 
Stelle  gebührt. 


Bertrand  Du  -  Guesclin,   Ein  historisches  Ritt  er  gedieht  in 
vier  Buchern,  mit  erläuternden  Anmerkungen  ß  von  Fried- 
lich Baron  de  la  Motte  Fouque.    Drei  Theile.  Leip- 
zig bei  Gerhard  Fleischer.   4 8%  /.   VI  und  5fi ,  466  und 
.    358  S.  in  8.    6  Rlhlr. 

Der  Dichter  hal  sich  diesmal  zu  dem  Gegenstande  seines  gros- 
sen historischen  Heldengedichtes  den  berühmten  Bertrand  /)«- 
Guesclin,  jenen  ritterlichen  Kämpfer  und  Connetable  von  Frank- 
reich und  Castilicu  aus  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
erwählt  und  diese  Dichtung  von  dem  Leben  und  den  Thatcn 
eines  grossen  Helden  der  Vergangenheit   ist  einem  gefeierten 
Helden  der  Gegenwart  gewidmet,  dem  Grafen  von  Gneisenau. 
In  vier  Büchern  umfafst  sie  über  sechzig  Gesänge,  die,  obgleich 
fast  von  dem  ersten  bis  zum  letzten  von  Krieg  und  Waßenrau- 
sehen  wiedertönend,  doch  im  mindesten  nicht  durch  die  Einför- 
migkeit des  Einen  Gegenstandes  ermüden,  den  sie  alle  umfassen. 
Denn  in  jeder  Wafienweise  von  den  Gestaden  des  Mecrcsarmes, 
der  Frankreich  von  England  trennt  bis  zu  den  Säulen  des  Her- 
cules hin  sehen  wir  den  Helden  als  Jüngling,  Mann  und  Greis 
mit  Gegnern  jeder  Art  und  in  nicht  stets  gleichem  Gelingen 
kämpfen,  und  in  einer  erstaunenswürdigen  Mannigfaltigkeit,  in 
einem  reichen  Wechsel  der  vielartigsten  Gestalten  und  Ereig- 
nisse thut  sich  hier  vor  dem  Blicke  des  Beschauers  das  kriege- 
rische Leben  auf:  in"  freudiger  Turnier-Lust  und  Tod  bringen- 
dem Zweikampfe,   in  einzelner  ritterlicher  Waffenthat  und  in 
dem  Tosen  der  Feldschlacht,  in  fröhlichem  Kriegszuge  und  in 
still  verborgenem  Ueberfalle,   in  offener  Gewalt  und  tückisch 
lauernder  List,  in  Vordringen  und  Flucht,  Sieg  und  Niederlage; 
in  Sturm  und  Belagerungsnoth,  in  Gefangenschaft  und  Loskaufen, 
in  lohnendem  Gelingen  und  unverdientem  Mifsgeschicke.  Da- 
zwischen mischen  sich,  neben  all  dem  Naiven,  Kecken,  Anmu- 
thigen  und  selbst  Humoristischen,  was  das  kriegerische  Leben 
mit  sich  bringt,  ernste  und  tief  anregende  Sprüche,  Kriegsre- 
geln, Reden  und  Gespräche  und  andere  Anklänge,  wie  diese 
durch  die  Dichtung  selbst  in  der  Seele  des  Dichters  hervorge- 
rufen wurden.    Wenn  daher  schon  durch  6ich  selbst  das  tha- 
tenreiche  Leben  des  Connetable's,  auch  nur  wie  es  die  Chronik 
berichtet,  ein  grosses  Interesse  darbietet,  so  wird  dieses  hier  noch 
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erliöliet  durch  all  den  leuchtenden  Schimmer,  welchen  die  Dich» 
tung  um  ihren  Helden  verbreitet,  und  neben  dem  hohen,  edel- 
müthigen  in  Schlacht  und  Zweikampf  eben  so  unwiderstehlichen 
als  nach  dem  Siege  freundlich  milden  Bertrand  Du  -  Guesclin 
wollen  wir  nur  nennen  die  andern  vorragenden  Gestalten:  den 
schwarzen  Prinzen ,  den  Grafen  von  Montjort  und  Carl  von 
filais  und  deren  Frauen,  die  beiden  Johannen;  Enrique  von 
Transtamara  und  dessen  gräulichen  Widersacher  Pedro;  so  wie 
wir  nur  auf  zwei  grosse  Schlachtstücke  ganz  insbesondre  hin- 
weisen, die  Kämpfe  bei  Auräy  und  Vittor  ia,  Darstellungen,  die 
mit  zu  dem  Herrlichsten  gehören,  was  die  Dichtung  je  in  die- 
sem Fache  geleistet  hat. 

.  Was  wir  aber,  ausser  diesem  grossen  Interesse  seines  Ge- 
genstandes an  unserm  Dichterwerke  noch  besonders  hervorheben 
möchten,  ist  dessen  streng  historische  Treue,  sein  reiches  charac- 
teristisches  Leben,  die  grosse  freie  Form,  in  der  es  sich  bewegt, 
und  der  tiefe,  anregende  Geist,  der  durch  dasselbe  waltet. 

Was  das  Erste,  die  geschichtliche  Treue  desselben  als  einer 
auf  historischem  Fundamente  ruhenden  Dichtung,  angeht,  so 
legte  der  Dichter,  wie  er  uns  in  dem  Eingange  und  an  dem 
Schlüsse  bemerkt,  ein  Französisches  Werk  —  Histoire  de  Ber- 
trand du  Guesclin ,  Connestable  de  France,  et  des  royaumes 
de  Leon,  de  Castille,  de  Cordoue  et  de  Scville,  Duc  de  Ma- 
Jincs,  Comte  de  Longuevilles  etc.  Par  Messire  P.  H.  Seigneur 
D.  C.  A.  Paris  1766  —  zu  Grund  und  Selbst  erklärt  er  sich 
über  die  Behandlung,  welche  er  seinem  Stoff«  angedeihen  läfst, 
auf  folgende  Weise: 

TM.  I.,  S.  6.  , 

So  strömt  in  strenger  Wahrheit  denn,  ihr  Saiten, 
Im  schöuen  Ebenmaas  die  achten  Kunden  aus! 
Und  was  mich  edle  Kunst  vom  Waffenstreiten 
Gelehrt  hat  und  auch  manch  durchflocht'ner  Straufs, 
Soll  ernst  und  anmuthvoll  mein  Lied  durchlciteu, 
Erhellend  dem  Verstand  das  Kampfgebrauls. 
«        So  sang  Homer  schon  HekVs  alte  Siege; 

Ich  wag's  ihm  nach,  ich  Sänger  jüng'rer  Kriege. 

Doch  nicht,  wie  jener,  web'  ich  die  Gesichte 
Des  eignen  kühnen  Sinn's  der  Thaten  ein. 
Als  Königin  hier  prange  die  Geschichte 
.  Und  nur  ihr  eigner  Traum  und  Wiederschein: 
—  Die  Sage!  —  spiel  im  zauberischen  Lichte, 
Wo  sie  von  selbst  sich  beut,  mit  durch  den  Hain. 
Der  Muse  bleib'  ein  einzig  Spiel  beschieden: 
Ein  Spruch,  ein  Lied  manchmal  in  Krieg  und  Frieden. 
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■JxJ*   

g  vor  ihm  gestaltet,  wie  in  eine. w.rkl «*«  « 
hält.    Dies  aber  vermag  s.e  «ur  aadarch    d^  ^ 
Sehe  in  der  Zeit,  den  Personen        ^Ss'^ucht  ein  blos  Ge- 
pichter darstellt,  walteten,  auch  * n  .1 m  e! !b  s^     ^  ^  ^ 
sachtes,  ein  Fremdes  oder  gar  Todw  des 
Verf.  in  d« .*-"j-f-  -  J^Tie  ihm  die  Geschichte 
Buches  erzählt  -UJj^VS.  Hand  gegeben  wurde : 
Bertrands  von  einem  »w*«  »  Gemten 

Ich  In»,  ich  sang;  als  *«"6«         ;  Ut 
Fühlt  ich  d,e  reichen  was  in  seinem  Hei- 

w  fühlt  wohl  jeder  ,  der  das  d; '    christlicher  Glaube, 

den  lebte,  ist  auch  in  <Um  Einfahrt  vor  den  Frauen, 

xitterlicher  Sinn  warmes  Ehrgeluh^  TOn  allcn, 

Kampflust  und  Kriegsmud.  und J"™  B    Berwd  zu 

die  wir  kennen,  vermocht«  kein  Jde'^s  uns£r  Dichter.  I„ 
verstehen  und  bege.s.er ^«^^  fcst  überraschender 
einer  wunderbaren  Frlschh"^'  und  Scenen  entgegen,  und 
Anschaulichkeit  treten  uns .  ™«  ErgoUlichkeiten  der  höhern 
wir  sehen  eben  so  die  *es'e  und  Mühen  des  Feldes  und 

vornehmern  Welt,  wie  du >  WjJ^,  uichl  fremd,  sind.  Und 
Lagers  von  dem  gese Wdert,  demb    ^  Lcbendi  scliaffcn 

weil  der  Dichter.  ^  darf,  wie  er  ist;  so  hat  es  uns 

will,  ganz  nur  W*J 6  b    u  unv£rll0ien  seine  politische 

nicht  befremdet,  ihn  luervvi  '              0,me  iieu  loben 

Ansicht  aussprechen  zujioren  v^  o                j         ^  ^ 

ouer  ^^t;,  damit,  dafs  er  in  die  Ideen 
Dante,  der  G.be  1.' e,  ^  ^  elnst,mrote? 

einer  grossen  pobt  sehen  rarti h  y  baDOter io  der  Fremde 

ja  dafs  er  '»  d"0'^^ T„ Qualen  seines  Inferno  ihre 
SSACW^-*'  WohTthatex  der  Seligkeiten  sei- 

-  Ä«K  *  wHinnfi 
s„  hat  der  Dichter  die  gewählt,  und  wir  er.nn 
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kaum,  je  in  dem  Deutschen  Octaven  begegnet  zu  seyn,  die  auf 
eine  so  freie,  grofsartige  Weise  gebaut  wären,  als  die  meisten 
in  dieser  Dichtung.  Mit  grosser  Li  ichtigkcit  schmiegt  sich  Er- 
zählung, Brief  und  Rede  in  das  Ebenmaas  der  Stanze,  und  je 
nach  dem  Bedürfnisse  der  Darstellung  ist  von  dem  Verf.  Ge- 
brauch gemacht,  so  dafs  ganze  Stanzen  nur  den  cerso  troncö 
haben,  in  den  meisten  dieser  mit  dem  piano  wechselt,  und  meh- 
rere Male  der  sdrucciolo  eine,  so  zu  sagen,  gar  malerische  Wir- 
kung hervorbringt;  so  z.  B.  Tbl.  III,  S.  253,  woraus  dem  Glei- 
ter des  Verses  schon  gleichsam  die  kecke  Beweglichkeit  der 
Navarischen  Klippensteiger  anschaulich  wird  c 

Dann  plötzlich  wieder  sah  man  euch  die  Gleitenden, 
Holmlachenden  auf  kaum  fufsbreiten  Stegen! 
Die  Stein  auf  Stein  den  Sturzbach  Ueberschreit  enden! 
Die  Hängenden  an  schwanken  Dorngehägen .' 
Auf  die  im  Thalgcwind  halb  irr1  sich  leitenden 
Verschneiten,  ganz  durchfrornen  Frankendegen 
Warft  ihr  aufs  neue  Baum  und  Fels  hernieder t 
Und  höhntet  sie  und  sänget  wilde  Lieder. 

Nur  in  Einem  können  wir  mit  dem  Dichter  nicht  einstim- 
men, dafs  er  mitten  zwischen  den   Octaven  hinein  die  Lieder 
streute ,  für  die  wir  ihm  übrigens,  abgesehen  von  der  Stelle, 
-wo  sie  sich  finden,  recht  dankbar  sind.  Nicht  dafs  in  dem  Hel- 
dengedichte auch  mitunter  die  sanftem  Klänge  der  Lyra  —  und 
wer  erinnerte  sich  nicht  des  lockenden  Gesanges  des  Vogels  in 
Armidens  Lusthaine  bei  Tasso:    Carito  Xfl,  stanz,  44* 
Deh  mira,  egli  canto,  spuntar  la  rosa  etc»  —  oder  selbst  die 
wehmüthigen  Töne  der  Elegie  sich  dürften  vernehmen  lassen  j 
nur,  glauben  wir,  darf  der  grössere  Klang  und  Wogcnsclilag  des 
Epos  dadurch  nicht  gestört  werden.   Selbst  ein  Lied,  wie  jenes 
von  dem  Vogel  Armidens,  mufs  nur  in  das  mächtige  Wogen 
mit  hinein  klingen,  und  seine  grossere  Bedeutung  in  dem  Epos 
dadurch  verkünden,  dafs  es,  wie  von  dem  höhern  Ernste  des 
Ganzen   ergriffen  ,    nicht    aus    den    festen    Tacten  desselben 
weicht.  Dagegen  fühlt  man  sich  innerlich  in  dein  Wogenschlage 
der  Octave  mit  fortgezogen,  dann  unsanft  gestört  aus  demselben 
mit  einem  Male  in  die  hüpfende,  tänzelnde  Bewegung  des  Lie- 
des über  zu  gehen;  und  wie  die  Kunst  des  Dichters  sogar  den 
Nachklang  aus  dem  Liede  eines  Leiermannes  wenigstens  mit  dem 
sdrucciolo  zu  bewältigen  vermochten,  mag  jene  Strophe  zun* 
Belege  dienen,  wo  Bertrands  Wächter  und  dessen  Frau  sich 
mit  einander  streiten,  eine  Stanze,  die  freilich  um  einen  Theil 
ihrer  überaus  köstlichen  Wirkung  nicht  zu  verlieren,  nicht  aus 
dem  Zusammenhange  geschieden  werden  sollte* 
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m  JkbÄeh  darauf  wü*.  mit  verbiss'nem  Grimme - 
Bei  trand  lacht  still  —  er  seine  Hau,  hinaus, 
SStad  hört'  man  sein'  und  ihre  Summe: 
»Die  Schlüssel  her  !«  —  Was  Scldusscl?—  »Ja  vom  Haus. 
£ %U ä  fort!  's  ist  zu!  -  Es  scheint   d,r  ghmmc 
Der  Wein  im  Kopf  nach  dem  gehalfnen  Schmaus 7- 
Fschman  "  Ja  Eins'lernf  ich  dort  !  Zum  Prinzen  von  Walh, 
Mufs  ich!  Gieb  Schlüssel,  tück.sche  Cauagba!«  — 

ÄJÄWÄ  ■£  «eweck,  wurden,  aus 

Ä  der  Octavemcht  hinaus  ge.et«^  ^  ^ 

Stets truhf,  d  r  durch  alle  diese  Gesänge 

TW  r indessen  Wiederschein  alte  die  einzelnen,  vielfach 
leuchtet  und  n  dessen  vv  •«  £   .    der  h  h  christlich- 

wechselnden  Scenen  s.cl  W1^  d  Dicllter  seine  Gebilde 
religiöse  Standpunkt    von  dem  aus  ^  ^  ^ 

vor  seinem  c.g ^Jf^Ä  alIS  ,1cm  wogenden  Spiele 
„achter  zu  heben  such  ,  um  von  besonders  dr0,,cnd 

dcs  Lebens '  *  *  ^  Muthe  zuzuschauen.  Seine  dazwischen 
hervortritt,  m  h«'l"ro  iReDdell  uud  tröste„den,  bald  ermuntern- 
gestreueten ,  ba  d  besan ttoge nae  fith 

dea  Sprüche  smd  der  Ruh ep«^-  '«  ^  durcll  das 

**  5te:awdTst"u"h  e'hr „gemessen,  wenn  der  Dichter  die 
ffiÄtf  ^f*«  folgende"  Worten  seinem  e.genen 
Licdc  weiht:    TM.  IV,  S.  385.  • 

Wie  Gott  will!  -  Wird  in  ihm  dem  he.tres  Khngen 
Erfunden  und  geheiligt  -  ^  best^'s-  ~ 
Kam's  aber  nur  aus  .rdisch  eitlem  Ringen , 
Nur  eig'nen  Wollens  Nachklang,  —  so  vergeht  s.  — 
Doch  was  dir  mag  gelingen  und  ».Mmgen,  -- 
Eins,  weifs  ich,  lebt  und  siegt,  und  lunkelt  stets 
Hoch  überall  dem  bunten  Weltgclnebe: 
Frommtreuer  Math,  geschöpft  aas  ew'ger  Liebe. 
Und  imVe  die  freudige  Liebe  und  Anerkennung,  welche 
.     DiehteV  seinem  Helden  weihete,  auch  dieser  seiner  D.chtung. 

.W  werden,  welche  wir  in  jeder  Hinsicht  des  Sängers  von 
Si«urd's  Tode,  des  wundervollen  Zauberringes  uud  der  amnu- 
thrgeu  Undine  wer*  achten.       '   -  . 
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Flora  Mannhemiensis  et  vicinarum  regionum  eis  et  transrhena~ 
rum.  Auetore  Fried,  Güil.  Lud.  Succotr.  M.  D.  etc. 
Pars  prima  lontir.  plantar,  phaerog.  Class.  I  —  XIII. 
Mannhemii,  Schwan  et  Götz.  48*4.  Pars  secunda  4829, 

In  dem  Lyceum  zu  Mannheim  werden  unter  der  Leitung  des 
thätigen  Hrn.  Prof.  Succow  die  Naturwissenschaften  auf  erfreu- 
liche Weise  kulüvirt.  Unter  diesen  verdient  gewifs  die  Botanik 
vorzügliche  Pflege,  da  sie  Alles  vereint,  sich  dem  jugendlichen 
Alter  empfehlenswert!]  zu  machen.  Sie  setzt  alle  Erkenntnis- 
krafte  des  Menschen  in  Thätigkeit:  das  sinnliche  Beobachtungs- 
vermögen durch  die  Untersuchung;  die  Phantasie  durch  die  schö- 
nen Formen  und  Bilder;  das  Gedächtnifs  durch  die  Unterschei- 
dung der  Pflanzen.  Die  tausendfältigen  Verschiedenheiten  der- 
selben, und  wieder  ihre  Aehnlichkeiten  untereinander,  fordern 
den  Witz  zu  Vergleichungen  auf,  die  Urtbeilskraft  wird  ge- 
weckt zur  Erforschung  der  Ursachen  der  Pflanzencrscheinung 
überhaupt  Der  Umgang  mit  den  unschuldigsten  und  reinsten 
Geschöpfen  der  Erde  verfeinert  das  Gefühl  und  mildert  die 
Sitten.  Die  körperliche  Uebung,  die  das  Studium  der  Botanik 
verlangt,  eignet  sie  allein  schon  für  das  Jünglingsalter. 

Herr  Professor  Succow  fand,  bei  dem  allgemeinen  Eifer 
der  Schüler  des  Lyceums  in  Mannheim  für  Botanik,  angemessen, 
eine  flora  Mannhemiensis  zu  bearbeiten,  um  dadurch,  bei  der 
Kostbarkeit  grösserer  botanischer  Werke,  jedem  Schüler  wenig- 
stens ein  Compendium  in  die  Hand  zu  geben,  woraus  er  erler- 
nen kann,  wie  Pflanzen  angesehen  und  beschrieben  werden  müs- 
sen. Der  Reichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Geschlechter 
und  Arten,  besonders  der  Wasserpflanzen ,  über  die  man  bei 
Durchgehung  dieser  Flora  erstaunt,  rechtfertigen  diese  Unter- 
nehmung um  so  mehr,  da  der  gröfste  JTheil  jener  Gegend,  den 
diese  Flora  umfafst,  Ui  botanischer  Hinsicht  noch  nicht  beschrie- 
ben worden  ist.  Die  sorgfaltige  Kultur  der  nächsten  Umgebuug 
der  Stadt  hat  zwar  die  wild  wachsenden  Pflanzen  verdrängt; 
man  darf  aber  nur  die  Excursioncn  auf  eine  bis  anderthalb  Stun- 
den von  der  Stadt  ausdehnen,  um  feuchte  und  trockene  Wie- 
sen, Sümpfe,  Moorgrund,  Sandfclder,  Kiefer-  und  Eichengehölze 
mit  ihren  eigentümlichen  Bewohnern  anzutreffen.  Die  Thälcr 
bei  Türkheim  an  der  Haard  steuerten  auch  zur  Flora  nicht  we- 
nig bei ;  besonders  bemerkenswert!!  ist  jene  Gegend  wegen 
mehrerer  See-  und  Salzgewächse. 

Vorliegende  zwei  Theile  der  Flora  enthalten  die  Phaeno- 
gamisten.  Der  Herr  Verfasser  folgte  in  Anordnung  seines  Ge- 
genstandes dem  Linneischen  Systeme  mit*  den  Veränderungen 
Petsoon's  der  die  Genera  Classic  XXIII  unter  die  übrigen  Kias- 
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sen  einschob  5  doch  behielt  der  Herr  Verfasser  Classis  XVIII 
mit  dem  einzigen  Geschlechte  Hypericum  bei.  Bei  Beschreibung 
der  Gräser  wurden  die  Untersuchungen  Schräder' 's ß  bei  den 
Umbeliisten  K.  Sprengeis,  wie  überhaupt  durch  das  ganze  Werk 
alle  neuere  Pflanzenuntersuchungen  und  Beschreibungen  benutzt. 
Jeder  Klasse  geht  ein  Clavis  generum  vorher.  Nach  der  kür- 
zern systematischen  Beschreibung  jeder  Speeles  und  Angabe  ihres 
Standortes  folgt  eine  ausführlichere  Beschreibung  derselben.  Bei- 
den Theilen  ist  noch  ein  Nachtrag  jener  Pflanzen  beigefügt,  die 
erst  wahrend  der  Bearbeitung  dieses  Werkes  gefunden  wur- 
den. Ein  Index  bcschliefst  jeden  Tin  iL  Dem  Ganzen  ist  eine 
lithographirte  Charte  der  um  Mannheim  gelegenen  Gegend 
beigefügt. 

,  Der  Herr  Verfasser  bedauert  in  der  Vorrede,  wegen  Kost- 
barkeit des  Kupferstiches,  auf  dieses  Hülfsmittel  zum  leichtern 
Studium  der  Botanik,  besonders  der  Formen  der  Gräser,  ver- 
zichten zu  müssen.  Könnte  nicht  auch  zu  diesem  Zwecke  der 
Steindruck  benutzt  weiden?  Die  Brauchbarkeit  des  WTerkes 
würde  dadurch  vermehrt,  ohne  es  sonderlich  zu  vertheuern. 


Naturwissenschaftliche  Abhandlungen  von  J.  H.  TVestphal. 
Erstes  Heft.  Der  neuesten  Schriften  der  naturforschenden 
Gesellschaft  in  Danzig.  Zweites  Heft»  Danzig  i8zo.  ?5 
Seiten  in  4to.   46  gr. 

Die  drei  hier  vereinigten  Abhandlungen  handeln  I.  über  die 
periodisch  veränderlichen  Sterne  II.  über  die  mittlere  Tempe- 
ratur in  Danzig  (aus  ein  und  achtzigjährigen  Beobachtungen) 
III.  über  die  verhältnifsmässige  Helligkeit  der  Sterne.  Ref.  hat 
sie  mit  grossem  Vergnügen  gelesen ,  und  kann  sie  allen  denje- 
nigen empfehlen,  welche  sieli  für  dergleichen  Untersuchungen 
interessiren.  Die  mittlere  Temperatur  Danzigs  ist  zu  5°,45  R. 
gefunden. 
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FitiDEMCt  TtWMUiJg* ,  Anatomes  et  Phjrsiplogiae  in  Academia 
•  Heideiber gensi  Professoris ,    Tabulae  Arteriarum  corporis 
humaiiu    Carlsruhae  48*»,  apud    C.  F.  Müller ,  in  JoL 
max.    -  t  .      •  . 

Sattsam  bekannt  ist  aus  der  Geschiente  der  Anatomie,  welch 
grossen  Einflufs  die  Kunst  des  Zeichnens,  Holzschneidens  und 
Kupferslcchens  auf  das  anatomische  Studium  ausgeübt  hat.  Durch.' 
die  allmählich  vollkommener  werdende  bildliche  Darstellung  der/1 
Lage,  der  Gestaltung  und  des  Baues  der  verschiedenen  Theile 
des  mcnschlichcu  Körpers  wurde  es  den  Aerzten  möglich  in  je- 
dem Augenblicke,  auch  ohne  Leichname,  Anatomie  zu  studieren, 
und  Vorstellungen,  anatomische  Gegenstände  betreffend,  aufzu- 
frischen und  zu  berichtigen.  Das  Studium  der  Anatomie  wirkte 
aber  auch  wieder  machtig  auf  die  Zeichen-  und  Maler- Kunst 
zurück,  denn  die  berühmtesten  Maler,  ein  Titian,  Raphael, 
Michel  Angelo  Buonarota,  Leonardo  da  Vinci,  Barikolomaeus 
Torre,  Albrecht  Dürer  u.  a.  verabsäumten  nicht,  sich  den  Ana- 
tomen anzuscliliessen ,  um  durch  die  Kenutnifs  des  Baues  des 
menschlichen  Körpers  und  durch  das  Zeichnen  anatomischer  Ge- 
genstände den  richtigen  Blick  für  die  genauen  Verhältnisse  der 
Theile  zu  gewinnen.  Die  Werke  aller  dieser  Männer  tragen 
daher  das  Gepräge  einer  richtigen  und  vollendeten  Zeichnung, 
die,  der  Anatom  nur  zu  oft  an  den  Werken  solcher  Maler  ver- 
mifst,  die  dies  wichtige  Studium  vernachlässigt  haben.      ,;  \ 

In  dem  letzten  Jahrhundert  vorzüglich  waren  die  Anatomen 
darauf  bedacht,  ihre  Untersuchungen  und  Entdeckungen  durch 

reue  und  ausgezeichnet  schöne  Abbildungen  zu  versinnlichen, 
mit  dem  gebührenden  Danke  aufgenommen  wurden.  So  er- 
hielten wir  nach  und  nach  fast  über  alle  Theile  des  menschli- 
chen Körpers  vortreffliche  Abbildungen,  die  in  der  Ausführung 
der  Zeichnung  und  des  Kupferstichs  nichts  zu  wünschen  *übrig 
ü essen.  Dahin  gehören  zum  Theil  mehrere  Tafeln  Bidloo's,  von 
dem  berühmten  Lairesse  nach  der  Natur  gezeichnet  und  in  Kupfer 
gestochen ;  ferner  die  unvergleichlich  schönen  Abbildungen  B.  S. 
Albins  über  die  Knochen  und  Muskeln,  durch  den  bekannten 
fVandelaar  ausgeführt,  und  endlich  reihen  sich  an  jene  Meister- 
werke an  die  trefflichen  Kupferwerke  eines  HaUer,  IV.  Hunter, 

*  • 
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P.  Camper,  Vicq.  d'Azyr  ,  Scnrpa  und  Sömmerring  ,  sä'mmtlich 
djirch  ausgezeichnete  Künstler  zu  Sunde  gebracht,  lieber  die 
Pulsadern  des  menschlichen  Körpers,  obgleich  deren  genaue 
Kenntnifs  von  so  grosser  Wichtigkeit  für  den  Wundarzt  ist,  be- 
sitzen wir  wenig  gute  Abbildungen,  nur  die  von  Haller  ^  P. 
Camper,  Scarpa  und  Sömmerring  gelieferten,  sind  zu  loben. 
Die  Gefäfstafeln  Hallers  sind  jedoch  verkleinert,  meistens  nach 
Riifderkörpern  entworfen,  oft  nicht  richtig  gezeichnet,  und  daher 
nicht  ganz  brauchbar.  Camper  stellte  in  seinen  anatomisch -patho- 
logischen Demonstrationen  blos  die  Arterieu  des  Arms  und 
Beckens  dar.  Scarpa  thcilte  in  seinem  classischen  Werke  über 
die  Aneurysmen  nur  die  Abbildungen  der  Arterien  des  Arms 
und  Sc  henkels  mit.  Und  Sömmerring  endlich  hat  blos  die  Ge- 
fässe  der  Sinnes*  Organe  meisterhaft  dargestellt.  Ein  Werk  also, 
iu  dem  alle  Arterien  des  menschlichen  Körpers  in  natürlicher 
Grösse,  Lage  und  Verbreitung  abgebildet  sind,  mangelte  noch. 
Dies  bewog  den  Verf.  vorliegenden  Werkes  solche  Lücke  aus- 
zufüllen. Seit  sechzehn  Jahren  hatte  er  bereits  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Verbreitung  der  Pulsadern  im  normalen  und 
regelwidrigen  Zustand  gerichtet,  und  deren  Verlauf  in  mehr 
denn  fünfhundert  menschlichen  Körpern,  beiderlei  Geschlechts 
und  jedes  Alters  untersucht.  Durch  das  glückliche  Zusammen- 
treffen auf  dieser  Academie  mit  Prof.  Roux,  der  sich  seit  vielen 
Jahren  mit  dem  Zeichnen  anatomischer  Gegenstände  beschäftigt 
und  darin  einen  grossen  Huf  erlangt  hat,  wurde  es  dem  Verf. 
möglich,  diese  Abbildungen  als  die  Resultate  seiner  Untersu- 
chungen bekannt  zu  machen»  Die  von  Prof.  Roux  nach  der 
Natur  gezeichneten,  und  in  dem  lithographischen  Institnt  der 
Mii  Derschen  Hofbuchhandlung  in  Carlsruhe  ausgeführten  Abbil- 
dungen zeigen  die  Lage  und  den  Verlauf  der  Pulsadern,  so  wie 
ihre  Verbindung  mit  den  benachbarten  Theilcn,  in  Lebensgrösse 
und  zwar  theils  im  normalen,  theils  im  regelwidrigen  Zustande. 
Sie  dienen  daher  nicht  nur  dem  angehenden  Arzte  als  Hülfs- 
mittel  bei  seinem  anatomischen  Studium,  sondern  auch  dem  aus- 
übenden Wundarzt  als  Richtschnur  bei  anzustellenden  Opera- 
tionen. 

Das  Werk  besteht  aus  sechs  und  dreifsig  ausgeführten  und 
eben  «so  vielen  bezifferten  Linear-Tafeln  in  Imperial -Format, 
mit  erklärendem  Texte  in  deutscher  und  lateinischer  Sprache 
verseben,  und  erscheint  in  vier  Lieferungen.  Die  erste  Liefe- 
rung ist  bereits  beendigt.  Auf  der  ersten  Tafel  ist  die  Lage 
des  Herzens  mit  dem  Bogen  der  grossen  Körper -Pulsader,  und 
der  aus  demselben  entspringenden  Arterien  dargestellt.  Die 
zweite,  dritte  und  vierte  Tafel  zeigt  die  Kranz  -  Gcfässc  des 
Herzens  und  die  vom  Verf.  und  anderen  Anatomen  beobachteten 
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Varietäten  der  Aorta  uii<L  ihrer  Aeste.  Die  fünfte  Tafel  ver- 
siünlicht  den  Verlauf  der  oberflächlichen  Pulsadern  der  Brost, 
des  Halses  und  des  Kopfes.  Auf  der  sechsten  Tafel  erblickt 
man  die  tieferen  Pulsadern  dieser  Theile.  Die  siebente  Tafel 
zeigt  die  Arterien  des  Antlitzes,  der  inneren  Nase,  der  Zunge 
andrer  Kiefer.  Die  achte  Tafel  stellt  die  Pulsadern  des  Ge- 
hirns, des  Auges,  des  Nackens  und  der  Rippen  dar.  Und  die 
neunte  Tafel  endlich  enthält  die  oberflächlich  verlaufenden  Arte* 
rien  des  Nackens  und  Rückens. 

Die  zweite  Lieferung,   die  Arterien  des  Arms  und  der 
Hand  darstellend,  wird  im  Herbst  erscheinen. 

Tiedemann. 

•  ■  •  .  'f      *  .  ,* 

:    ■       .  - 

Dissertatio  critico-theblogica  inaug*  de  fontibtts  Actuum 
Apostolicorum  ,  quam  pro  gradu  Doct oratus ...  in 
Acad.  Rheno  -  Traiectina  rite  consequend.  publ.  exa- 
mini  submittit  Joh.  CjnoL.  Riehm,  Hornbaco  -  Bipontinus. 
Traiecti  ad  Rhen,  ex  offic.  Joh,  Altheer,  4$%4.  soo  S.  8. 

Ist  Lucas  beim  Aufzeichnen  der  Apostelgeschichte  blofs  münd- 
lichen Ueberlteferungen,  und  wo  er  keiner  fremden  Hülfe  be- 
durfte, seinem  Gedächtnisse  gefolgt,  oder  hat  er  auch  schriftliche 
Denkmale  und  Notizensammlungen  vor  Augen  gehabt?  und  was 
für  welche?  Dieses  Problem  würde  ein  erhöhtes  Interesse  be- 
kommen, wenn  die  in  vorliegender  Schrift  dargebotene  Auflösung 
desselben  sich  als  richtig  bewährte;  denn  nicht  etwa  blofs  das 
Eigentümliche  der  Form  und  Einkleidung  gewisser  besonderer 
Erzählungsabschnitte,  sondern  die  Wahl  uud  Behandlung  des 
Geschichtstofls  überhaupt,  die  Anlage  und  innere  Structur  des 
Ganzen,  uud  das  Vcrhältnifs  der  einzelnen  Theile  zu  einander 
wären  dann  vornehmlich  aus  der  Beschaffenheit  der  Notizen  und 
Hülfsmittel,  die  dem  Verfasser **u  Gebote  standen,  zu  erklären. 

Hrn.  R.  Idee  von  der  Ausführung  des  Ganzen  scheint  sich 
im  Gegensatze  beliebter  neuerer  Hypothesen  gebildet  zu  haben, 
welche  irgend  einen  partiellen  Gesichtspunkt  und  Zweck  des 
Historikers  zum  universellen  erheben,  und  Alles  ihm  unterzuord- 
nen suchen,  in  der  Absicht,  strenge  Einheit  der  Composition, 
und  einen  Entwurf  nachzuweisen,  der  durch  Auswahl  und  Ver- 
knüpfung der  Materien  im  Einzelnen  durchweg  gerechtfertigt 
erscheine.  Diese  Hypothesen  nämlich  haben  ihre  angreifbare 
Seite,  weil  sie,  ihrer  Natur  nach,  nicht  umhin  können,  eine  oder 
die  andere  Hauptparthie  der  Erzählung  als  Nebenwerk  betrach- 
ten zu  wollen.    Und  gleichwohl  mag  auch  der ,  nach  uusern 
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Ansichten  uud  Forderungen  geregelte,  jjfcgri&ein er  allgemeinen/ 
Geschichte  der.  Apostelzeit  (in  spjern  eine  auf  gewisse  Haupt- 
erscheiuungen  sich  beschränkende  geschichtliche  Darstellung  des, 
aufkeimenden  und  emporkommenden ,  der  Schranken  des  jüdi- 
schen Particularismus  nach  und  nach  sich  .entäussernden,  und  zum 
Welt  -  und  Vöikerglauben  sich  gestaltenden  Christeuthums  nur 
uneigeutlich  dadurch  bezeichnet  würde), nicht  adäquat  gefunden 
werden.    Wir  sehen  also,  wie  man  dahin  geführt  werden  kann, 
eleu  oft  vermifsten  und  gesuchten  Einigungspuukt  ganz  aufzuge- 
ben, und  den  Geschichtschreiber,  in  Ermangelung  eines  festen 
Plans  und  leitenden  Hauptgedankens ,  ,  fast  b/ios  von  aussen,  her. 
bestimmt  werden  zu  lassen,   indem  man  den  Vorrath  der  ihm 
bekannten  Thatsachen,  oder  das  Mittel,  wodurch  sie  ihm  über- 
liefert worden,  zum  Leitstern  und  Faklärungsgrunde  seines  gan- 
zen Verfahrens  macht. 

Die  Abhandlung  zerfallt  in  zwei  Hauptabschnitte.  Der  erste 
(auf  das  eigentliche  Thema  vorbereitende)  Theil  enthält  ;  Bemer- 
kungen über  den  Verfasser  der  Apostelgeschichte,  nach  den  in 
ihr  selbst  sich  findenden,  mit  den  Paulinischen  Zeugnissen  über 
Lucas  zusammenstimmenden  Angaben;  —  über  das  Vaterland 
des  Lucas;  die  Frage,   ob  er  mit  Lucius  von  Cyrene  (Act.. 
XIII,  4 )  einerlei  Person  sey,  wird  verneinend  beantwortet;  es 
scheint  nämlich  nicht  hinlänglich  erwiesen,  dafs  die  Form  Lucas 
nach  den  Regeln  cler  Contraction  aus  Lucius  habe  entstehen  kö'n— 
neu,  wie  denn  von  Einigen  Lucanus  für  die  unverkürzte  Form 
gehalten  wird;  ferner  wird  Vs.  3  nicht,  wie  in  der  Erzählung 
von  Begebenheiten,  in  die  er  selbst  verflochten  war,  zu  geschehen 
pflegt,  in  der  ersten  Person  Plur.  gesprochen  (was  jedoch  wohl/ 
aus  der  einmal  angenommenen  andern  Erzählungsform,  Vs.  f, 
sich  erklären  liesse).    Die  alte  Ueberlieferung,  welche  Lucas 
als  einen  Antiochenscr  bezeichnet,   wird  für  glaubwürdig  er-; 
kannt,  und  Eichhorns  Hypothese ,  die  das  Ansehen  derselben  zu 
entkräften  sucht,  zu  künstlich  gefunden. — ■  Anführung  und  Be-v 
urtheilung  der  aus  Lucas  Lebensgeschichte  bekannten  Thatsachen. 
Zuerst  über  seine  Abstammung,  und  sein  Religionsbekenntnifs 
bevor  er  Christ  wurde.    Aus  Coloss.  IV,  10  ff.,  wo  der  Grufs 
von  Lucas  hinter  den  Grössen  der  aus  dem  Judenthume  abstam- 
menden Gehülfen  des  Apostels  steht,  scheint,  besonders  wetm 
man  die  Worte  olroi  (iovqi  wvtQyoi  u.  s.  w.  urgirt,  hervorzu- 
gehen, dafs  er  nicht  zu  dieser  Classe  gehörte;  (bekanntlich  wol-? 
len  Andere  auf  dieses  Grufs- Argument  nicht  viel  baueu).  Auch, 
sein  Gcburts-,  und  wahrscheinlicher;  ßekehruugsort  spricht  für 
heidnische  Abstammung  (wiewohl  ohne  die  Möglichkeit  des  Ge- 
genteils zu  verneinen,  s.  Galat.  II,  i3,  vgl.  Act.  XI,  19).  Er; 
mufs  indessen,  nach  Act.  XXI,  38  ff.  vgl*  Vs.  17,  18,  Proselyt 
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des  Jüdenthums  gew&rden  seyn,  beVor  er  sich'  dem  christlichen 
Glauben  zuwandte,' Vgl.  Kuinoel  in  Hen  Prolcgom.  zum  Eving. 
Luc.  §.  2.    (Abgesehen  von  diesem  complicirten  Beweise,  so 
scheint  -die  Voraussetzung  unzertrennlich  von  dem  vorhergegan- 
genen Satze,  weil  seine4  Schriften,  bei  allem  hellenistischen  Ge- 
präge, ei  neu  Urheber-  verrathen,  der  im  Judentbume,  W  triebt 
ursprünglich  einheimisch ,  doch  frühzeitig  eingebürgert  war).'^- 
Eihe  Zusammenstellung  der  seine  Person  betreffenden  Data  der 
Apostelgeschichte,  'nach  den  verschiedenen  Epochen  seiner  Wirk- 
samkeit,  und'  Theilnahme  an  den  Reisen,  Bekehrungsanstalterl 
imd  Schicksalen  Pauls.— Bemerkungen  über  den  Ort  und  Zeil- 
punkt der  Abfassung  des  Buchs.    Pauls  zweijähriger  Aufenthalt 
zu  Rom  (Act.  XXVIII ;  3o)  wird,  indem  das  Factum  der  Ab- 
rufung des  Procuratörs  Claudius  Felix,"  welcncs  nach  Joseph. 
Ant.  Jud.  XX,  8,  §.  9,  vgl.  mit  Tacit.  AnnalV  XIII,  t4  init,  iri 
Nerd's  erstes  Regierungsjahr  fallen  mufs,   den  chronologischen 
Standpunkt  giebt,  in  die  Jahre  56 — 38  n.  Chr.  gesetzt  (  vergl. 
Hug,  Einl.  ins  N.  T.  Thl.  II.  S.  280  d.  2ten  Aufl.,  welcher  die 
cit.  Stelle  des  Josephus  mit  Tacit.  Annal.  XIV,  s.  (in.  in  Parallele 
stellt,  und  daraus  das  Resultat  zieht,  dafs  die  Abrufung  des  Felix 
ins  7te  Neronische  Jahr  falle.    Die  Worte :  /xaktaret  6i  tore  bta 
riffle  ixuv  txsivov*  b.  Joseph.  1.  c,  scheinen  der  von  Hrn.  R. 
angenommenen  und  vertheidigten  Meinung  günstig).    Von  den 
historischenV  ermuthungsgründen,  und  den  Zeugnissen  der  Alten, 
die  dafür  zu  sprechen  scheinen,  dafs  Paul  die  Arbeit  seines 
Schülers  und  Gefährten  (besonders  in  den  ihn  selbst  betreffen- 
den Theilen,  wird  zur  Erläuterung  hinzugesetzt)  unterstützt  und 
gefördert  habe.    Was  die  Kirchenväter  von  seinem  Einflufs  auf 
den    Geschiclitschreiber  ,    vornehmlich    in   Beziehung  auf  das 
erste  Werk  desselben  aussagen,  gilt,  nach  Herrn  R. ,  in  noch 
höherem  Grade  von  dem  zweiten.    Um  von  den  patristischen 
Angaben  diese  Anwendung  machen  zu  können,   sucht  er  die 
Mutlnnassuug  einiger  Neueren,  dafs  eine  falsche  Auslegung  des 
Paulinischen  Ausdrucks  ro  evetyyiktov  fiov  denselben  zu  Grunde 
Rege,  zu  entkräften.    (Bekanntlich  lassen  die  neuesten  Ergeb- 
nisse der  gelehrten  Forschung  über  den  Ursprung  der  Evan- 
gelien diese  Muthmassung  als  unbegründet  erscheinen.  S.  Giese- 
ler, Ittst.  krit.  Versuch  u  s.  w.  S.  1 2 1      Was  die  Apostelgesch. 
betrifft,  so  ist  die  Sache  an  und  für  sich  sehr  einleuchtend. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  beginnt  die,  den  zweiten  Theil 
der  Schrift  ausmachende,  Hauptuntersuchung  damit,  ihren  Stand- 
punkt zu  fix  Iren  und  ihr  Feld  zu  bestimmen,  indem  sie  die  bei- 
den Extreme  völliger  Abhängigkeit  und  völliger  Unabhängigkeit 
des  Lucas  von-  schriftlichen  Ueberlieferungen  zu  entfernen  strebt. 
Die  zu  künstliche  Auslegung  und  Anwendung  des  Prologs  im 
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JEvang.  Lucä,  nach  welcher  derselbe  streng  auf  dessen  beide  Bö- 
clier  sich  beziehen,  und  nrc^dioffocv  ausschli essend  von  sc/u ij di- 
cker Ueb erlief erung  zu  verstehen  sevn  ,  ,  i/t*1(>6Tä/  nicht  von  <zV 
af^ifc  abhängen,  uud  iräoiy.auf  ävTQTCTxi  ^  wrjfp.  tvJL  gehen 
soll  (s.  Königs  man  n  in  Pott's  S/llog*  conyneiitt.  theoL  yoLHI, 
p.  %45  s<[<l*)»  wird  ausführlich  widerlegt,  doch  dabei  für  wahr- 
scheinlich erkannt,  dafs  Lucas  beim  Abfassen  seines  Ivvang«  von 
früher  existir  enden  Schriften  Anderer,  deren  er  ausdrücklich  er- 
wähnt,  einigen  Gebrauch  gemacht  habe,  und  demnach  Benutzung 
schriftlicher  Quellen  ihm,  als  er  zur  Apostelgesch.  überging,  we- 
nigstens nicht  etwas  ganz  Neues  und  Ungewohntes  gewesen  sev. 
Darauf  werden  die  Vertheidigungsgründe  einer  völlig  freien  Ab- 
fassung des  Buchs,  die  sich  auf  Gleichförmigkeit  der  Darstellung 
und  Schreibart  beziehen  (s.  Eichhorn,  Einl.  Bd.  If,  §.  149), 
einzeln  durchgegangen  und  bestritten.    Dafs  die  Reden,  welche 
verschiedenen  Personen  beigelegt  werden,  in  gewissem  Grade 
einander  ähnlich  sind,  und  Manches,  wie  z.  B.  die  Anführung 
von  Stellen  des  A.  T. ,  zum  Erweise  dafs  Jesus  der  erwartete 
Messias  sey,  oder  zur  Rechtfertigung .  uud  Erläuterung  der  er- 
lebton Ereignisse,  mit  einander  gemein  haben,  sucht  Hr.  R.  aus 
der  Gleichartigkeit  der  Bildung,  Ansichten  nnd  Zwecke  dersel- 
ben,   und  aus  der  Beschaffenheit  und   den  Bedürfnissen  ihres 
Zuhörerkreises  zu  erklären.   Die  Uebereinstiinmung  von  Act.  II, 
37  ff.  und  XIII,  35  if.  will  er  gar  nicht  überraschend  finden, 
weil  die  an  beiden  Orten  angeführte  Stelle  des  löten  Psalms 
mehr  als  irgend  eine  andere  geeignet  sey,   den  beabsichtigten 
Beweis  zu  liefern,  und  der  erläuternde  Zusatz  in  Bezug  auf 
David  nicht  habe  fcldcn  dürfen ,   wenn  die  Redner  nicht  mils- 
yerstanden  werdeu  wollten.    Dagegeu  bemerkt  er,  dafs  die  Re- 
den Pauls,  im  Ganzen  genommen,  von  den  Reden  des  Petrus  u.  a. 
sich  dadurch  wesentlich  unterscheiden,  dafs  er  im  Allegiren  und 
Einweben  von  Beweisstellen  des  A.  T.  weit  sparsamer  sey,  s. 
XXII,  i—2i,  XXIII,  1  —  6  (?),  XXVI,  2  —  29,  wo  es  an 
Veranlassung  und  Aufforderung  dazu  nicht  gefehlt  habe.  Würde 
nicht,  fragt  er,  auch  in  dieser  Beziehung  mehr  Gleichförmigkeit 
in  den  Reden  herrschen,  wenn  Lucas  sie  frei  ausgearbeitet  hätte  ? 
Oder  will  man  ihm  etwa  zutrauen,  dafs  er  absichtlich,  um  sich 
nicht  selbst  zu  verrathen  (um  eine  wahrscheinliche  Dichtung,  eiu 
der  Natur  entsprechendes  Gemälde  zu  liefern),  den  Reden  einen 
verschiedenartigen  Anstrich  gegeben,  und  mit  einer  fast  ängstli- 
chen Genauigkeit  hierin  zu  Werke  gegangen  sey?  was  doch 
gar  nicht  in  seinem  Character  zu  liegen  scheint.    (Man  sieht 
wohl,  Alles  ist  hier  auf  die  Spitze  gestellt.    Es  ist  an  sich  Kei- 
neswegs unwahrscheinlich,  dafs  Lucas,  obwohl  ohne  sich  so  viel 
Zwang  aniuthun,  wie  Hr.  R.  voraussetzt,  in  deu  verschiedenen 
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Reden  die  Geistesphysiognomie  ihrer  Urheber .  auszuprägen  ge- 
sucht). Dem  Eichhornischen  Verzeichnis  characteristischer  Aus* 
drücke  und  Redensarten,  von  denen  die  meisten  durch  das  ganze 
Ruch  oft  wiederkehren,  setzt  Hr.  R.  folgendes  entgegen :  Wenn 
man  annimmt,  dafs  die  Schriften,  welche  Lucas  vor  sich  hatte, 
in  Aramäischer  und  zum  Theil  (nämlich  der  Brief  des  Claudius 
Lysias,  c.  XXIII)  in  Lateinischer  Sprache  abgefaist  waren,  mit- 
hin von  ihm  erst  ins  Griechische  übersetzt  werden  mufsten,  so 
erklärt  sich  diese  Erscheinung  von  selbst.  Doch  auch  mit  der 
Annahme,  dafs  er  aus  Griechischen  Quellen  geschöpft  habe,  ver- 
trägt sie  sicli  gewissermafsen.  Einige  jener  Ausdrücke  nämlich 
könnte  er  in  den  Urkunden,  welche  dem  ersten  Hauptth eile  des 
Buchs  (c.  I — XII  fiu.,  dem  Theile,  wo  Petrus,  Stephaous,  Phi- 
lippus u.  a.  als  handelnde  Personen  auftreten)  eiugewebt  sih'jÜ, 
•vorgefunden,  und  durch  öftere  Wiederholung  sich  ai^e eignet 
haben,  so  dafs  er  sie  nachher  auch  da  ,  wo  er  frei  schrieb ,'  ge- 
ltrauchte. Andere,  die  im  ersten  Theile  nur  selten  vorkommen, 
können  nichts  beweisen  (?),  und  solche  die  gar  nicht,  oder 
blofs  in  diesem  Theile  vorkommen  (vergl.  Eichhorn  a.  a.  .0. 
S.  33),  sprechen  für  die  andere  Ansicht.—  Ohnehin  ist  Hr.  R. 
nicht  der  Meinung,  dai's  Lucas  die  schriftlichen  Berichte,  dienen 
er  folgte,  durchgehends  Wort  für  Wort  in  sein  Buch  ubertra- 
gen, sondern  es  kommt  ihm  wahrscheinlicher  vor,  dafs  er  sje 
mit  einiger  Freiheit  benutzt,  und  hin  und  wieder  durch  verän- 
derte Form  und  Anordnung  seinem  Zwecke  angepafst  habe. 

Nach  den  beiden  Haitpttheilen  der  Apostelgeschichte  ist  die 
Analyse  der  einzelnen  Abschnitte,  welche  eine  genauere  Kennt- 
nifs  von  der  Art  ihrer  Entstehung  begründen  soll,  im  Ganzen 
geordnet,  und  zwar  so,  dafs  mit  der  Untersuchung  des  zweiten 
Theils  (wo  Paulus  die  Hauptperson),  als  der  weniger  verwickel- 
ten und  schwierigen,  der  Anfang  gemacht  ist.  Zuvörderst  wer- 
den hier  die  Abschnitte,  welche  Lucas  als  Augeuzeuge  nieder- 
schrieb—  c.  XVI,  10  ff.  u.  s.  w.,  wie  es  seheint  auch  XI,  ig 
bis  3o  u.  5.  w.  wo  Antiochischc  Begebenheiten  erzählt  sind — 
von  deuen  unterschieden,  welche  er  nach  Mittheilungen  und  Be- 
richten seiner  Freunde,  vornehmlich  Pauls,  scheint  verfafst  zu 
haben.  Auch  auf  das  minder  vor  Augen  liegende  wird  dabei 
Rücksicht  genommen;  so  dafs  der  Leser  selbst  über  die  muth- 
mafslichen  Hinterbringer  von  Privatgesprächen  und  geheimen  Be- 
ratschlagungen det  Christenfcinde  nicht  ganz  in  Unkuude  bleibt. 
In  Hinsicht  auf  den  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  schriftlicher 
Hül&mittel  glaubt  Hr.  R.  die  eigentlich  historischen  Bestand- 
teile dieses  Hauptstücks  anders  beurtheileu  zu  müssen,  als  die 
eingewebten  Reden,  wiewohl  mit  Ausnahme  der  Gespräche, 
kurzem  Anreden  u.  s.  w.,  als  welche  mit  indirecter  Rede  stets 
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abwechseln,  und  nur  der  Form  nach  vom  eigentlich  erzähleudch 
Vortrage  sich  entfernen.    Bei  den  rein -historischen  Abschnitten 
sind,  seiner  Meinung  nach,  keine  Schriften  benutzt  worden,  wie 
einige  Neuere  gemuthmafst.    Er  erinnert  an  Bolten's  sinnreiche, 
aber  entbehrliche  Conjectur,   nach  welcher  die  Form  Mv^et, 
c.  XXVII,  5,  durch  einen  Ucbersetzungsfchler  entstanden  sevn 
soll;  an  Zieglers  Bemerkungen  über  den  scheinbaren  Widerstreit 
der  Stellen  IX,  ig  und  ebendas.  Vs  23,  und  die  daraus  hervor- 
gegangene Hypothese,   dafs  diesem  Abchnitte  derj  Geschichte 
Pauls,  bis  zu  Ende  des  2  2ten  Verses,   eine  nicht  weiter  rei- 
chende Urschrift  zu  Grunde  liege,  und  im  Fortgänge  der  Er- 
zählung durch  die  Worte  wq  —  IholvolI  eine  Lücke  in  den  Kennt« 
nissen  des  Verfassers  angedeutet  sey  (s,  Gablers  neust,  theolog. 
Journ.  Bd.  VII);   wogegen  er  nicht  uugegründete  Einwendun- 
gen erhebt.  Am  längsten  verweilt  er  bei  der  von  Bcrtholdt  ge- 
äusserten Vermuthung,  dafs  Lucas  nach  einem  Tagebuche  (s. 
vornehmlich  c.  XXVII  —  XXVIII,  i6),  oder  einer  Reihe  von 
einzelnen  Aufzeichnungen  über  besonders  merkwürdige  Ereig- 
nisse, die  von  Paul  oder  einem  seiner  Begleiter  herrührten,  den 
2ten  Theil  der  Apostelgesch.  möge  ausgearbeitet  haben ;  und 
einer  schon  früher  von  Heinrichs  aufgestellten  ähnlichen  Hypo- 
these*   Sehr  richtig  wird  hier  bemerkt,  die  Ausführlichkeit  und 
Lebendigkeit  der  Darstellung,  die  in  den  Abschnitten  herrscht, 
wo  Lucas  als  Augenzeuge,    und  von  Begebenheiten,  die  tiefen 
Eindruck  auf  ihn  gemacht  hatten,  redet,  zusammengenommen  mil 
der  verhaltnifsmässigen  Kürze  und  Nüchternheit  seiner  Erzählung 
in  aiMlcrn  Parthien,  lasse  sich  am  leichtesten  durch  die  Voraus- 
setzung erklaren,  dafs  er  hier,  unabhängig  von  schriftlicher  Tra- 
dition,  seinen  Erinnerungen  und  seinem  Gefühle  gefolgt  sey. 
Weniger  treffend  ist  das  folgende,  sehr  weit  ausgesponnene  Rä- 
sonnement,  wodurch  im  Besondern  die  Meinung  widerlegt  wer- 
den soll,  dafs  Paul  sich  manches  Merkwürdige  in  der  Absicht 
aufgezeichnet,  seinem  Schüler  Materialien  zu  liefern  :  die  Nach- 
richten würden  in  diesem  Falle  weit  vollständiger  und  ausführ» 
er  seynj  statt  der  kurzen  Anzeigen  von  der  Verkündigung 
des  Evangeliums  an  dem  und  dem  Orte,  wie  XIV,  7,  21,  wür- 
den wir  die  Reden  selbst  lesen,  u.  s.  w. 

Ucb errasch end  ist,  dafs  PIr.  R.  die  Reden,  welche  in  diese 
Abschnitte  cingeflochten  sind,  nicht  auf  die  obenerwähnte  Weise 
entstanden  seyn  läfst,  sondern  denselben  eine  schriftliche  Grund- 
lage giebt ,  —  während  Andere,  und  zwar  zum  Theil  grade  die- 

Cigen,  welche  die  historischen  Parthien  aus  schriftlichen  Quel- 
ableiten  wollen,  bei  den  Reden  der  Erfindungskraft  oder 
dem  Reproductionsvei  mögen  des  Darstellers  mehr  freien  Spiel- 
raum lassen.    Die  Entscheidung  der  Streitfrage  wird  einiger- 

- 
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raassen  davon  abhängen,  ob  und  in  wiefern  man  überhaupt  blofs 
äusseren  Eindrucken  die  Kraft  beimifst,  sich  längere  Zeit  frisch 
und  ungeschwächt  zu  erhalten,  oder  es  auch  für  möglich  hält, 
dafs  das  Schema  einer  Gedankenreihe  dem  Gemülhe  sich  tief 
genug  einpräge,  um  in  der  Erinnerung  zu  haften.—  Hr.  R.  un- 
terscheidet, mit  Rücksicht  auf  die  Manier  der  Griechischen  und 
Römischen  Historiker,  von  eigentlich  erdichteten  Reden  solche, 
die,  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  de*  Wirklichkeit  getreu, 
nur  die  Einkleidung  und  Ausführung  der  Hauptideen  dem  Ge- 
schichtschreiber verdanken;  und  giebt  zu,  dafs  die  in  Frage  ste- 
henden Reden  der  Apostelgesch.  nach  Kriterien,  die  bei  solchen 
Untersuchungen  in  der  Regel  die*  entscheidendsten  sind,  für  ein 
Werk  des  Lucas,  in  letzterem  Sinne,  wohl  gehalten  werden 
könnten;  denn  für  die  Erscheinung,  dafs  sie  durchaus  den  Cha- 
racteren  getreu  und  den  besonderen  Umständen  entsprechend 
seyen,  lassen  sich  in  seiner  Persönlichkeit  und  seinen  Verhält- 
nissen befriedigende  Erklärungsgründe  finden;  und  aus  dem  Styl 
und  der  Manier  des  Vortrags,  welche  in  den  dem  Paul  beige- 
legten Reden  herrschen,  könne,  weil  die  Schreibart  des  Schülers 
von  der  des  Lehrers  kaum,  oder  gar  nicht  verschieden  sey  (hier 
wird  offenbar  zu  viel  behauptet),  auf  deren  unmittelbare  Her- 
stammung von  diesem  so  wenig,  als  auf  das  Gegentheil  (s.  den 
folgenden  §.)  geschlossen  werden;  (den  von  Eiohhorn  bemerk- 
ten Contrast  zwischen  der  parenthesenreichen,  oft  dunkeln  und 
verworrenen  Sprache  der  Paulinischen  Briefe,  und  dem  klaren 
und  einfachen  Style  der  Reden  erklärt  Hr.  R.  aus  der  Natur 
des  mündlichen  Vortrags).  Doch  für  schriftliche  Ueberlieferung 
derselben  zu  stimmen,  wird  er  durch  folgende  Betrachtungen 
und  Combiuationen  veranlafst :  In  ihrer  Auswahl  herrscht,  wie 
er  meint,  durchaus  kein  festes  Princip;  von  Einer  Gattung  von 
Reden  hat  Lucas  mehrere,  von  der  andern  gar  keine  mitgetheilt; 
einige  führt  er  nur  oberflächlich  an,  andere  giebt  er  vollständig, 
zum  Theil  so,  dafs  sie  sich,  bei  veränderter  Form,  wieder- 
holen. Ist  es  nicht  sehr  zu  verwundern,  dafs  die  Geschichte 
der  Bekehrung  Pauls  in  der  kurzen  Schrift  dreimal  erzählt  wird? 
Weder  in  der  Wichtigkeit  des  Factums  kann  der  Grund  dieser 
höchst  befremdenden  Erscheinung  liegen,  da  ja  so  manches  andere 
Wichtige  aus  dem  Leben  des  Apostels  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen  ist;  noch  auch  darin,  dafs  Lucas  die  Reden,  c.  XXII 
u.  s.w.,  selbst  mit  angehört  hatte;  noch  in  den  Umständen,  unter 
welchen  sie  gehalten  worden,  oder  dem  Effect,  den  sie  hervor- 
gebracht. Hätte  er  denn  nicht,  statt  solcher  nutzlosen  Wieder- 
holungen, mit  wenigen  Worten  auf  das  bereits  Erzahlte  zurück- 
verweisen können,  wie  er  in  anderen,  ähnlichen  Fällen  gethan? 
u.  s.  w.    Es  bleibt  demnach  nur  Ein  Erklärungsweg  offen;  er 
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hatte  sich  die  Reden  einmal  aufgezeichnet,  und  wollte  sie  daher 
dem  Theopbilus  nicht  vorenthalten,  (Der  wahre  Gesichtspunkt 
ist  in  dieser  Schlufsreihe  wohl  von  vorn  herein  verfehlt;  denn 
die  innere  Oeconoinie  des  Buchs  soll  auf  Gesetze  reducirt,  oder 
«ach  Regeln  und  Forderungen  gewürdigt  werden,  welche  auf 
den  Jüdisch -Hellenistischen  Geschieht  Vortrag  keine  Auwendung 
leiden»  Die  epische  Einfalt  und  Genpüthlichkeit  des  Alttesta- 
jnentlichen  Erzählungstons  - —  welcher  ja  unstreitig;  zum  Theil 
auch  in  die  Apostelgesch.  übergegangen  —  ist  als  die  Quelle 
jener  Wiederholungen,  und  manches  Aehnlichen  zu  betrachten, 
welches  keinem  fremden  und  fremdartigen  Maasstabe  sich  anfü- 

*  Cr 

gen  will.    Zu  Vcrgleichuugen  giebt  das  Griechische  Heldenge- 
dicht mehr  Stoff,  als  die  Historiographie,  zumal  die  ausgebildete 
Attische.  — -   Uebrigeus  ist  das  Factum  der  Bekehrung  Pauls  al- 
lerdings eiuer  von  den  geschichtlichen  Wendepunkten,  um  die 
das  Ganze  sich  ordnet).   Ferner,  der  Umstand,  dafs  Lucas  ver- 
hältnifsmässig  nur  wenige  Reden  Pauls  aus  der  Zeit  giebt,  wo 
er  selbst  nicht  in  seiner  Nähe  sich  aufhielt,  s.  c.  XIII  u.  XVII, 
Jäfst  schliessen,    dafs   er   biofs   diejenigen  aufnehmen  wollte, 
die  er  aufgezeichnet  fand,  weil  ihm  sonst  mehrere  zu  Gebote 
gestanden  hatten.  (Abgesehen  davon,  dafs  ein  so  ängstliches  Un- 
terordnen des  Geschichtzwecks  unter  das  Gesetz  der  litcra  scripta 
dem  Geiste  des  Alterthums  fremd  ist,  fragen  wir  blofs,  ob  der 
angeführte  Umstand,  zumal  wenn  der  jenen  wenigen  zu  Theil, 
gewordene  Vorzug  durch  ihren  Inhalt  und  ihre  besondere  Be- 
schaffenheit gerechtfertigt  wird,  nicht  vielmehr  auf  das  Gegeu- 
theil  des  hier  daraus  Gefolgerten   hinzuweisen  scheint).  Von 
allen  den  Reden,  welche  Paul  in  Synagogen  gehalten,  ist  bei 
seinem  Schüler  nur  eine  einzige  zu  lesen,  c.  XIII.  (Betrachten 
wir  die  einzelnen  Abschnitte  nicht  blofs,  wie  eine  Reihe  von 
Bruchstücken,  isolirt,  sondern  auch  nach  ihrem  Ineinandergreifen, 
und  ihren  Beziehungen  zum  Ganzen,  so  mufs  dieses  vermeinte 
Merkmal  zufälliger  Zusammenfügung  derselben  in  einem  sehr 
veränderten  Lichte  erscheinen.    Die  Begebenheiten  drängen  sich, 
im  zweiten  Haupttheile  so  sehr,  und  die  ganze  Entwickelung 
schreitet  so  rasch  fort,  dafs  die  einzuflechtenden  Reden,  um  eine 
angemessene  Wirkung  hervorzubringen,  unmittelbar  auf  das  Ma- 
terielle der  Geschichterzählung  sich  beziehen  mulsten,  und  die 
Auswahl  derselben  durch  den  Grad  ihres  individuellen  Interesse 
bedingt  war.    Fast  sämmtliche  Reden  dieses  Theils  sind  daher 
recht  .eigentlich  durch  ,die  Verkettung  der  Facta  und  äussern 
Verhältnisse  herbeigeführt,  und  nach  Iphalt  und  Zweck  occasionell. 
Nur  awei  Lekrvorträge  ,  die  ßü  salihc  den  <^aracter  der  All- 
gemeinheit haben,  kommen  in  demselben  v°r,  nämlich  jener  in 
der  Synagoge  zu  Antiochia  in  Phrjrgie»!  gehaltene,  im  i3ten, 
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und  der  an  die  Atlieriidoser  gerichtete,  im  tyteu  Capitel.  J-etz- 
ierer  war  in  mehr  als  einer  Beziehung  vorzüglich  geeignet,  den 
Apostel  als  Heidenlehrer  zu  characterisiren.  Ersietcr,  wahr- 
scheinlich als  der  nächste,  zu  welchem  der  Faden  der  Erzählung 
hinführte,  und  zugleich  nicht  einer  der  unwichtigsten,  ausgewählt 
Vinter  vielen  seiner  Gattung,  die  wohl  nur  in  der  Behandlung 
und  Ausführung  des  gegebenen  und  unveränderlichen  Themars, 
*.  XVII,  3,  von.eönauder  verschieden  waren,  sollte  de»  Leser 
mit  seiner  Art  und  Weise*  auf  Juden  zu  wirken,  bekannt  ma- 
chen. Wird  man  also ,  anstatt  4es  Schriftstellers  richtigen  Takt 
und  verständige  Sparsamkeit  in  der  Auswahl  geziemend  zu  wür- 
digen, wegen  unverschuldeten  Vorwurfs  der  Planlosigkeit,  an 
seine  im  Strome  der  Zeiteu  untergegangenen  Papiere  den  Re- 
grels  nehmen  wollen?). 

Ans  der  inneren  Beschaffenheit  der  Reden  Will  Hr.  R.  noch 
besondere  Rechtfertigungsgründe  seiner  Meinung  herleiten.  Sie 
sind,  so  argumentirt  er,  überhaupt  ausführlicher  und  wortrei- 
cher, als  man,  nach  dem  massigen  Umfange  der  ganzen  Geschichte 
Pauls,  erwarten  mochte.  Woher  so  viel  weitläuftige ,  sorgfältig 
ausgearbeitete  Reden,  ohne  alles  Verhältnifs  zu  der  oft  auflallend 
kurzgefafsten  Erzählung  der  Facta?  (Den  Maasstab  für  das  re- 
gelrechte Verhältnifs  der  Reden  zu  den  historischeu  Abschnitten 
wird  hier  wohl  nur  die  subjeefive  Aesthetik  geben  können,  in 
sofern  sie  darüber  zu  entscheiden  hat,  ob  eine  im  Ganzen  aus- 
führlichere Darstellung,  ohne  hervorstechende Parthien,  dem  Zwecke 
des  Lucas  mehr  entsprochen  haben  würde).  Die  Rede  im  i3t. 
Cap.  enthält  nichts  wesentlich  Neues,  sondern  nur  die  in  frühem 
Abschnitten  bereits  vorgekommene  Deduction  des  Satzes,  dafs 
die  Weissaguugen  des  A.  T.  an  Jesu  in  Erfüllung  gegangen,  in 
etwas  veränderter  Form.  Woher  diese  Wiedel holuiig?  (Das 
Argument  würde  entscheidend  seyn,  wäre  die  Forderung  uud 
Voraussetzung  eines  nach  allen  Beziehungen  streng  durchgeführ- 
ten Plans —  der  freilich  Wiederholungen  dieser  Art  nicht  zulassen 
würde  —  in  der  inneru  Beschaffenheit  des  Buchs  gegründet. 
Lucas  liefs  sich  diese  Verletzung  des  historischen  Ebeumafses  zu 
Schulden  kommen,  weil  es  ihm,  wie  wir  bemerkt  haben,  darum 
zu  thun  war  das  Eigentümliche  des  Paulinischen  Lehrvortrags 
kenntlich  zu  machen).  Endlich  kommt  Hr.  R.  auf  die  obener- 
wähnten Vorzüge  der  Reden  zurück,  und  findet  es  bei  näherer 
Betrachtung  unglaublich,  dafs  die  durchaus  der  Natur  getreue, 
lebendige  und  ausdrucksvolle,  in  jedem  einzelnen  Zuge  anspre- 
chende Schilderung  der  Characterc,  Gemütbsslimmuugcn  und 
Situationen,  die  sie  uns  geben,  eine  Frucht  künstlicher  Nachbil 
dung  seyn  sollte.  Als  Werke  der  Kunst j  meint  er,  würden 
sie  sich  in  eiuem  Lichte  darstellen,  dafs  das  Griechische  und  Bö 
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tnische  Altertnum  nichts  Aehnliches  in  dieser  Gattung  aufzuwei- 
sen hätte.  (Das  Anziehende  und  Ergreifende  in  den  Character- 
gemälden  des  Lucas  ist  grade  dasjenige,  was  wir  bei  ,dcn  Alten 
überhaupt  vergebens  suchen  wurden,  was  Herder  irgendwo  die 
Christliche  Charis  nennt;  wiewohl  mau  mit  einigem  Recht  an 
das  Verwandte  im  Herodot  erinnern  könnte.  —  Uebrigens  war 
nach  den  Geschmacksregeln  der  Alten  treue  Naturnachahmung 
im  Einzelnen,  mimische  Anschaulichkeit  der  Darstellung,  Instort* 
sehe  Porträt malerci ,  wenn  mau  so  sagen  darf,  keineswegs  die 
(Aufgabe  des  vollendeten  Geschichtschreibers). 

Eine  Vergleichung  der  drei  Abschnitte,  wo  die  wunderbare 
Bekehrung  Pauls  erzählt  ist,  soll   den  unumstößlichen  Beweis 
liefern,  dafs  Lucas  diese  Stücke  nicht  frei  ausgearbeitet  haben 
könne. .  In   den  rednerischen  Darstellungen    nämlich  (c.  XXII. 
XXVI)  sind,  sehr  zweckmässig,  einige  neue  Details  hinzugefügt, 
während  Anderes,  was  in  der  CeschichtcviMviii»  (c.  IX;  eine 
angemessene  Stelle  fand,  hier  nicht  ohne  Grund  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  ist.    Noch  sichtbarer  wird  ein  M  ühl  angelegter 
Plan  des  Reduers,  in  dein  an  König  Agrippa  gerichteten  apolo- 
getischen Vortrage  sowohl,  als  in  dein  früheren,  vor  dem  Jüdi- 
schen Volke  gehaltenen,  wenn  man  die  beiden  Reden  mit  einan- 
der in  Parallele  stellt,  uud  darauf  achtet,  welche  Seite  der  Be- 
gebenheit in  jeder  besonders  hervorgehoben  und  ins  Licht  ge- 
setzt ist     Dies  Alles  setzt  Hr.  R.  sehr  gut  auseinander.  Nur 
die  daraus  hergeleitete  Folgerung  kann  Ref.  nicht  für  richtig 
erkennen,  weil  es  ihm  gar  kein  Räthsel  ist,  wie  ein  Mann  vou 
natürlichem  Scharfblick  und  lebendiger  Einbildungskraft,  mit  Per- 
sonalitäten und  Umständen  vertraut,  uud  deu  Totaleindruck  des 
in  seinem  Beiseyn  Vorgefalleneu  und  Gesprochenen  im  Gemüthe 
festhaltend,  dabei  im  Erfinden  und  Darstellen  geübt,  durch  freie 
Wiederhcrvorbringung  des  Mangelnden  diesen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit erreichen  konnte.     Am  wenigsten  möchte  Refer. 
mit  Hm.  R.  die  anscheinenden  Widersprüche  in  den  Beschrei-j 
bungcii  einzelner  Umstände  (s.  c.  IX,  4,  7  vgl.  mit  XXVI,  i4- 
IX,  7  vgl.  mit  XXII,  9.)  aus  von  ihm  benutzten  Quellen  her- 
fliessen  lassen,  weil  der  Entschuldigungsgrund  einer  urtheilsluscn 
Treue  im  Nachschreiben  urkundlich  einander  widerstreitender 
Angaben,  in  einem  Falle,  wo  das  Wahre  so  leicht  auszumitteln 
war,  dem  Credit  des  Historikers  weit  nachtheiliger  sejn  würde, 
als  das  Vergehen,  oder  Versehen  selbst;  nicht  zu  gedenken,  dafs 
die  Disharmonie  jener  Stellen  blofs  scheinbar  seyn  könute  (s. 
Grotius,  Heinrichs  u*  a.),  und  abgesehen  von  dem  dritten  der 
von  Hr.  R.  angeführten  Beispiele:  XXVI,  16 — >8  vergl.  mit 
IX,  i5,  16  (u.  XXH,  t.f,  16),  wo  das  vermeinte  Räthsel  sich 
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aus  der  vcnschiedenattig^;  Tendenz  4er  beiden  Abschnitte  sehi* 
natürlich  erklärt.  ;   1,  •!.  -»I^O  t- 

Fester  und  sicherer  ist  der  Gang  der  Untersuchung,  im 
Ganzen  genommen,  wo  sie  sich  aut  dein  ersten  Haup  t  theile  des 
Geschichtbuchs  beschäftigt.  Die  JVluthmafsung  einer  schriftlichen 
Basis 'hat  hier  mehr  äussere  und  innere  Wahrscheinliclikeits^ründe, 
für  sich,  als  bei  dem  andern  Theile,  Jund  da  ausser  den  Ent- 
schcidungsregeln,  deren  richtige  Schätzung  und  Anwendung  einen 
freien  und  unbeschränkten  Blick  in  den  historischen  Organismus 
des  Ganzen  voraussetzt,  hier  Form  des  Vortrags,  Styl,  und  Art 
der  Ausführung  im  Einzelnen  gar  sehr  in  Betrachtung  kommen, 
so  fand  die  Beobachtungsgabe  des  Hrn.  R.  hier  ein  angemesse- 
neres Feld..  Er  hat  seine  Beweisgründe  nach  vier  Gesichtspunk- 
ten geordnet,  i)  Bietet  ihm  solche  dar:  die  Auswahl  des  Stoffs.  ' 
Es  werden  in  diesem  Theile  fast  blofs  Thaten  des  Petrus  erzahlt, 
wahrend  der  übrigen  Apostel,  wider  Erwarten  des  Lesers  (s. 
das  Vorwort  des  Evang.  Luc.  vgl.  Act.  I,  i),  kaum  beiläufig 
erwähnt  wird.  Und  dennoch  ist  Petrus  hier  nicht  etwa  ganz  in 
dem  Sinne,  wie  Paul  im  andern  Theile,  die  Hauptperson;  eine 
Lebensbeschreibung  des  Petrus  würde  einen  andern  Entwurf 
voraussetzen  u.  s.  w.  Auch  läist  sich  nicht  etwa  annehmen,  dafs 
Petrus  deswegen,  weil  er,  dem  Grade  der  Wirksamkeit  und  des 
Ansehens  nach,  unter  den  Verkündigern  der  Christlichen  Lehre, 
gewissermasseu  der  Erste  war,  von  dem  Geschichtschreiber  vor-, 
züglich  berücksichtigt  worden  sey;  denn  wir  würdeu  in  diesem 
Falle  wenigstens  auch  in  Bezug  auf  Johannes  (s.  c.  IV,  i,  wo 
dessen  Worte  nicht  angeführt  werden)  und  Jacobus  (nämlich 
,  in  de  n ersten  12  Capiteln)  nicht  so* ganz  leer  ausgehen*  was  um 
so  mehr  befremdet,  da  über  Stephanus  und  Philippus,  die  doch 
nur  .Diaconen  waren  (!!)  umständlicher  Bericht  ertheilt  ist.  Fer- 
ner, dieser  Theil  besteht  beinahe  aus  lauter  abgerissenen,  und 
dabei  sehr  ausführlichen,  einzelnen  Erzählungen.  Erwartet  man. 
nun  gleich  nicht,  hier  einen  eben  so  genauen  und  zusammenhän- 
genden Geschichtvortrag,  wie  in  dem  andern  Theile,  zu  finden, 
weil  Lucas  hier  nicht  als  Augenzeuge  schrieb,  so  bleibt  doch 
die  Frage  zu  beantworten,  warum  er  so  viele  andere  nicht  min- 
der merkwürdige  Facta,  -die  ihm,  wenn  er  aus  mündlichen  Be- 
richten geschöpft  hätte,  ebenfalls  rnüfsteu  bekannt  geworden  seyn, 
jenen  wenigen  zu  Liebe  unerwähnt  gelassen.  Würde  er  nicht 
vielmehr  eine  gedrängte,  aber  fortlaufende  Geschichterzählung 
geliefert  haben  u.  ».  w.  (Bekanntlich  wollen  Andere  iii  der  Auf- 
einanderfolge der  so  locker  verknüpften  Hierosolymitanischen 
Scenen  der  Apostelgesch.  einen  plaumässigen  Stufeugang  entde- 
cken; und  betrachten  ihre  Auswahl  und  Zusammenordnung  als 
ein,  Werk  der  Absicht  und  Kunst).    Auch  ist  dieser  Theil  be- 
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der  Begebenheiten  verschlungen,  und  jede  an  ihrer  Stelle  so 
wichtig,  dafs  sie  nicht  sowohl  wegen  der  damit  zusammenhan- 
gen historischen  Abschnitte  dazustehen   scheinen,  als  diese  um 
ihretwillen.    Oft  folgen  mehrere  einander,  die  dem  Inhalte  nach 
«ich  sehr  ähnlich  sind,  wie  z.  B.  III,  12  ff.  und  IV,  8  ff.,  von 
denen  die  erstere  noch  dnzu  weit  länger  ist  als  die  letztere,  fer- 
ner XI,  5  ff.,  (vgl  c.  X),  mit  welcher  es  sich  (auch  nach  des 
Hef.  Meinung)  grade  so  verhält,  wie  mit  denen,  welche  die 
Bekehrungsgeschichte    Pauls    wiederholen.      Endlich  kommen 
hier  hin  und  wieder  Bemerkungen  vor,  die  von  Lucas  nicht 
wohl  herrühren  können,  z.  B.  der  Zusatz  nach  der  am  Pfiugst- 
feste  gehaltenen   Rede:   tr4{tüiQ  re  Xoyoic  irKsioai  u.  s.  w.  II, 
4o ;  denn  warum  findet  sich  bei  keiner  andern  unbeendigten  Rede 
ein  solcher  Zusatz,  fragt  Hr.  R.,  und  wie  würde  das  Naive  die- 
,    ser  Bemerkung  mit  der  äusserst  künstlichen  Composition,  die 
man  den  Reden  beilegen  müfste,  falls  sie  erdichtet  wären,  zu- 
sammenstimmen? —  und  glaubt  sich  daher  berechtigt,  diese  of- 
fenbar seiner  Meinung  nicht  günstige  Stelle  (s.  auch  die  runde 
Summe  3ooo  im  folg.  Vse. ,  welche  auf  mündliche  Tradition 
rathen  lafst)  in  die  von  Lucas  benutzt  seyn  sollende  Urkunde 
zurückzuschieben,  indem  er  annimmt,  dafs  der  frühere  Aufzeich- 
iker  der  Rede,  weil  er  sie  nicht  auf  der  Stelle,  sondern  erst 
einige  Zeit  nachdem  sie  gehalten  war,  niedergeschrieben,  das 
Einzelne  hier  nicht  mehr  im  Sinne  gehabt,  und  sich  daher  mit 
einer  Umschreibung  begnügt  habe   (s.  p.  109).    Durch  eine 
ähnliche  Voraussetzung  sucht  er  die  unbestimmte  Angabe  iiro- 
^sv^7J  elc  üre^ov  roirov ,  XII,  «7,  mit  seiner  Meinung  in  Ein- 
klang zü  briugen,  vgl.  Heinrichs.    2)  Die  in  den  Reden  sich 
findenden  Merkmale  einer  sehr  treuen  Ueberlieferung.    In  eini- 
gen §.  §.  werden  die  Reden  des  Petrus  nach  Inhalt  und  Form 
characterisirt,  mit  denen  des  Paul,  der  des  Stephanus  u.  a.  ver- 
glichen; danu  mit  den  Petrinischen  Briefen  in  Parallele  gestellt, 
so  wie  die  Rede  des  Jacobus  und  das  an  die  Autiochenser  ge- 
richtete Schreiben   der   Hierosolymitanischcn   Gemeinde ,  Act. 
XV,  mit  der  Epistel  Jacobi;  endlich  die  Rede  des  Stephanus 
durchgegangen«  Dieser  sehr  le*enswerthc  Abschnitt,  in  welchem 
die  hierher  gehörenden  Arbeiten  von  Schulze  u.  a.  mit  Erfolg 
benutzt  sind,  ist,  seiner  Natur  nach,  keines  Auszug»  fähig.  3)  Das 
Zeugnifs  der  Stellen  c.  XV,  22  ff.  XVI,  4,  nämlich  in  Bezie- 
hung auf  das  Hierosolymitauische  Schreiben ;  Hr.  R.  sucht  nach 
diesen  Stellen  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  Lucas  eine  Ab- 
schrift desselben  vor  sich  gehabt  habe.    4)  Die  dem  Styl  des 
Lucas  nicht  entsprechende  hebratsirende  Schreibart  und  Aus- 
dtuckswaise ,  die  in  diesem  Theile  herrscht;  dies  wird  an  dent 
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Beispiele  der  Rede  IN,  ia  — »6$  und  verschiedenen  SHIen,  die 
sich  fast  Wort  für  Wort  ins  Hebräische  übertragen  lassen,  ge- 
zeigt. (Es  ist  bemerkenswert}!,  dafs  die  Paulinischen  Reden,  die 
den  Petrinischen  hierin  nicht  ganz  gleichen,  doch  ebenfalls  Ab- 
schnitte enthalten,   wo  die  Beschaffenheit  des  Stoffs  eine  durch- 
aus hebraisirende  Form  des  Ausdrucks  erzeugt  hat;  s.  z.  B.  die 
c.  XXII,  i4  angeführten  Worte  des  Ananias,  und  das  Proömfum 
der  Rede  c.  XIII,  besonders  in  den  ersten  Versen).    Auch  die 
historischen  Abschnitte  haben  durchaus  dieses  Colorit,  u  s.  w. 
Die  auffallende  Ungleichheit  des  Styls,  die  die  beiden  Theile 
von  einander  scheidet,  läfst  sich  nicht  etwa  daraus  erklären,  dafi 
der  erste  von  Palästinensischen  Begebenheiten  handelt;  denn  es 
ist  dem  Genie  und  der  Bildung  des  L.  nicht  zuzutrauen,  dafs 
er  sich  so  ängstlich  an  den  Stoff  gefesselt  hätte.    (Bei  einem 
halb  Jüdisch,   halb  Griechisch   gebildeten  Historiker  wäre  es 
doch  keine  so  gar  überraschende  Erscheinung,  wenn  Erzählung- 
form  und  Ausdruck  gleichsam  von  selbst  den  verschiedenartigen 
Gegenständen  sich  angefügt,  und,  je  nachdem  er  in  diesem  oder 
in  jenem  Kreise  sich  bewegte,  eiueu  veränderten  Chnractcr  an- 
genommen hätten.    Schon  in  dem  ersten  Theile  des  Buchs,  der 
übrigens  in  keine^  Beziehung  von  dem  andern  scharf  abgeson- 
dert ist,  unterscheiden  sich  die  späteren  Capitcl  von  den  frühe- 
ren durch  minder  gehäufte  Hebraismen  j  und  es  findet  hier  über- 
haupt nur  eine  Gradverschiedenheit  statt ,  wie  denn  L.  niemals 
ganz  aus  seiner   Sphäre    heraustreten    konnte  ;    selbst  seine 
Attischen  Weltweisen  sind  von  der  Contagion  jenes  Erbfehlers 
nicht  ganz  frei  geblieben;   sie  kennen  eine  ~  kxXovfiiv* 

Hr.  R.  erklärt  sich  hierauf  noch  über  einige  Abschnitte,  die 
er  für  Zusätze  und  Einschiebsel  des  L.  hält,  wie  II,  42  —  47 
und  ähnl.,  XI,  19  —  3o  u.  s.  w.;  untersucht  die  auf  Petrus  Be- 
zug habenden  u.  a.  hierher  gehörende  apoeryphische  Schriften 
oder  deren  Fragmente,  in  sofern  sie  zum  Theil  von  neueren 
Gelehrten  als  die  Basis  der  Apostelgesch.  betrachtet  worden 
sind,  und  tragt  seine  eigenen  Muthinassungen  über  die  Beschaf- 
fenheit ihrer  Quellen  vor.  Wir  können  ihm  hier  nicht  nach- 
folgen. 

Lewald. 


Zeitschrift für  psychische  Aerzle,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Magnetismus.  In  Verbindung  mit  den  Herren  Etine- 
moser,  u.  Eschenmayer ,  Grohmann,  Hayner, 
Heinroth,  Henke,  Hoffbauer,  Hohnbaum,  Horn, 
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Maafs»  Picnitz,  Rußfj  Schelver,  Vering,  Wcifs 
und  Windisch  m ann;  herausgegeben  von  Fkikd.  Nasse 
Leipzig  bei  Carl  Cnobloch.  -  i  i 

Von  dieser  mit  dem  Anfange  des  Jahrs  4818  begonnenen,  in 
Vicrteljahresheften  erscheinenden  Zeitschrift  liegen  18  Viertel- 
jahrshefte  (bis  zum  2ten  Heft  für  1822)  vor  uns.  —  Erst  mit 
dem  Jahre  1820  ist  die  besondere  Berücksichtigung  des  Mag- 
netismus auf  dem  Titel  angedeutet.  Auch  sind  seit  der  Zeit 
noch  mehrere  Mitarbeiter  beigetreten. 

Der  Gedanke,  die  psychische  Arzneiwissenschaft  in  einer 
Zeitschrift  —  der  ersten  und  bis  jetzt  einzigen  ihrer  Art  in  Teutsch- 
land und  wahrscheinlich  in  Europa  —  zu  bearbeiten  und  zu  be- 
fördern, »wo  dast  was  der  Einzcluc  nicht  vermag,  durch  das. 
Zusammenwirken  Mehrerer  geleistet  werden  dürfte«  —  war  ein 
glücklicher  Gedanke.  Der  Zweck  der  Zeitschrift .  ist  ein  dop- 
pelter. Einerseits  sucht  sie  den  so  höchst  wichtigen,  noch  so 
wenig  glücklich  bearbeiteten  Zweig  des  menschlichen  Wissens, 
von  dem  hier  die  Rede  ist,  aus  der  Einseitigkeit  der  Betrach- 
tungsweise, wozu  er  in  den  Büchern  einzelner,  noch  so  grosser 
Gelehrten  bis  jetzt  verurtheilt  blieb,  herauszuheben  und  dem 
vielseitigen  Forscherblick  zur  Prüfung  darzustellen;  andererseits 
strebt  sie,  selbst  forschend,  in  die  Betrachtung  des  Zusammen- 
lebens von  Seele  und  Leib  immer  tiefer  einzudringen  und,  in- 
dem sie  in  dieser  Hinsicht  sowohl  die  theoretischen  Forschungen 
des  Philosophen  als  auch  die  treuen  Naturbeobachtungen  des 
prac tischen  Arztes  aufnimmt,  beiderseitig  auch  von  Solchen,  die 
nicht  Mitherausgeber  sind,  so  trachtet  sie  sogleich  in  einem  ho- 
hem Sinne,  das  durch  die  nothwendig  gewordene  Trennung  der 
Naturlehre  des  Menschen  in  eine  Psychologie  und  eine  Physio- 
logie zerrisseue  und  daher  einseitige  und  todte  Wissen  wieder 
in  ein  ganzes,  lebendiges  Wissen  zu  vereinigen  und  zu  erhöhen. 
Ein  solcher  Plan  einer  Zeitschrift,  wie  er  hier  zu  Grund  liegt, 
und  eine  solche  Ausführung  desselben,  wie  sie  bis  jetzt  schon 
gediehen  ist,  mufs  das  lebhafteste  Interesse  und  die  ausgebrei- 
tetste  Theilnahme  erwecken,  oder  aber  unsere  Aerzte,  unsere 
Psychologen  und  Theologen  haben  keinen  Sinn  mehr  für  ernste, 
für  würdige,  für  nützliche  Leetüre  und  für  das  menschenfreund- 
lichste aller  Studieu. 


{Der  Btschlrfs  folgt.) 
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Glauben  an  Unsterblichkeit  im  Bezug  auf  die  Scelenkunde«  (im 
iten  Hefte  für  1821)  sind  es,  die  in  der  Zeitschrift  diese  Oppo- 
sition-Partliie  bilden.  Da  Hrn.  Heinroths  originelle  Ansichten, 
anderwärts  durch  sein  Lehrbuch  der  Seelenstörungen  und  durch 
seine  Beilagen  zu  Georget  bekannt  und  auch  schon  in  unsern 
Jahrbüchern  gewürdigt  worden  sind,  so  will  Ree.  mir  so  kurz 
als  möglich  beim  schönen  und  mit  Würde  geschriebenen  Hohn- 
baumschen  Aufsatze  verweilen.  Ree,  der  den' Hrn.  Hohnbaum 
durch  Hrn.  Nasse  völlig  widerlegt  hält,  will  hier,  um  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  willen,  der  über  die  Ruhe  der  Herzen 
entscheidet,  noch  folgendes  weiter  zu  bedenken  geben.  Nach 
Jim.  Hohnbaum  »ist  die  menschliche  Seele — als  ein  Theil  jener 
seit  Ewigkeit  her  über  das  Universum  verbreiteten  allgemeinen 
Kräfte,  hier  in  einem  besondern  Individuum  als  denkende  Kraft 
fixirt  —  eben  so  wenig  von  jeuen  aligemeinen  Kräften  der  Natur 
als  von  den  besondern,  das  Leben  des  Individuums  unterhalten- 
den, der  Sensibilität,  Irritabilität  und  Reproduction  verschieden; 
nur  auf  verschiedenen  Bildungsstufen  und  ail  verschiedene  Orga- 
nisationen gebunden,  äussert  es  sich  bald  als  die  eine,  bald  als 
die  andere  dieser  verschiedenen  Kräfte.  Diese  Verschiedenheit 
der  Kräfte  aber,  weit  entfernt  eine  absolute  zu  sevn,  ist  nur 
mit  und  durch  die  Verschiedenheit  der  Materie  gegeben,  mit 
welcher  sie  verbunden  sind,  —  denn  Kräfte  können  sich  nur 
durch  Materie  äussern ;  und  nur  so  lange  als  diese  Verbindung 
als  solche  besteht,  dauert  denn  auch  nur  das  Individuum,  dem 
sie  angehören;  und  die  individuelle  Fortdauer  der  Seele  kann 
nur  so  lange  bestehen,  als  diese  besondere  Verbindung  von  Kräf- 
ten mit  der  besondern  Organisation  in  diesem  Individuum  be- 
steht.« —  Aber,  wenn  es  sieji  so  verhält,  so  ist  also  in  der  Ver- 
bindung von  Leib  und  Seele,  was  wir  Leben  nennen,  der  Leib 
das  Bestimmende,  das  Wesentliche,  das  Erste;  die  Seele  nur 
das  Bestimmte,  Zufallige.  Denn  die  Dauer  der  Seele,  also 
auch  die  Existenz  der  Seele  als  solcher  hängt  dann  offenbar  blos 
von  der  Dauer  des  leiblichen  Organismus  ab ;  nicht  aber  die 
Dauer  des  leiblichen  Organismus  von  der  Beschaffenheit  der  Seele. 
Denn  eine  frevelnde  Haud  durchbohre  die  Herzmuskel  des  Ge- 
sündesten und  Stärksten,  der  ohne  diesen  Zufall  noch  ein  halbes 
Jahrhundert  lang  in  der  Verbindung  von  Leib  und  Seele  hätte 
zubringen  können,  und  es  wäre  hier,  nach  Hr.  Ilohnbaum,  um 
die  individuelle  Fortdauer  der  Seele  mit  einem  Mar  geschehen, 
die  Seele  wäre  gleichsam  mcuchelmörderisch  mit  erstochen  wor- 
den. 'Nie  aber  dürfte  ein  Beispiel  vom  umgekehrten  Falle  an- 
geführt werden  können,  wo  nämlich  die  individuelle  Fortdauer 
des  Leibes  von  der  Seele  aus  plötzlich  aufhörte.  Wer  sich 
selbst  umbringt,  weil  er  es  selbst  wiUj  der  stirbt  allemal  vom 
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Körper  aus,  weil  der  Herzmuskel  durchbohrt  ist,  weil  das  Atheni- 
holen  stockt,  weil  das  Gehirn  zerrissen  Morden  ist.    Also  wäre 
es  der  Leib,  der  die  Dauer  und  also  auch  die  Existenz  der 
Seele,  als  solcher,  bestimmte j  die  Seele  wäre  also  nur  ein  Acci- 
denz  des  leiblichen  Lebens,  und  alle  Philosophie,  vom  Körper 
als    dem   Ersten    ausgehend,   könnte   nur   Materialismus  seyn. 
Wenn  aber  geistig/e  Kraft  Etwas  ganz  anderer  Natur  ist  als*  phy- 
sische Kraft,  wenn  die  Seele  etwas  Höheres  ist  als  blos  Lebens- 
kraft, so  ist  und  bleibt  die  Seele  etwas  an  und  für  sich  Selbst- 
ständiges, das  vielmehr  erst  frei  zu  leben  anfängt,  wenn  die  ir- 
dische Schranke  weggeräumt  worden  ist. —  Hr.  Hohnbaum  ver- 
langt  nun  freilich,  wenn  auch  noch  so  feine,  doch  immerhin 
körperliche  Organe  für  die  individuelle  Fortdauer  der  Seele  in 
einer  künftigen  Welt,  wenn  sie  fernerhin  denken,  empfinden, 
Erinnerungen  haben,  kurz  wenn  sie  selig  seyn  soll.  Woher  aber 
diese  neuen  Organe  kommen  sollen   und  wie  die  individuelle 
Seele,  wie  überhaupt  eine  geistige  Kraft  ihren  Körper,  der  in- 
zwischen in  Asche  verfault,  verlassen  und  in  einen  andern  Kör- 
per, der  mit  dem  vorigen  in  Verbindung  stehe,  übergehen  könne; 
das  sey  das  schwer  Begreifliche.  Ueber  diesen  Punkt  liesse  sich 
vielleicht  mit  Hr.  Hohnbaum  aecordiren.    Wie?  wenn  wir  ihm 
seine  Forderung  zugestünden,  und  Er  auf  die  Behauptung  der 
Unmöglichkeit  der  Erfüllung  derselben  verzichtete?  Hr.  Hohn- 
baum frage  sich  selbst:    Was  ist  es,  das  da  macht,  dafs  neue 
Körper,  trotz  des  ewigen  Stromes  von  wechselnder  Materie,  aus 
der  er  besteht,  trotz  seines  Wachsthums  von  punctum  saliens  an 
bis  zum  erwachsenen  Mann,  und  der  Kinder  Abnahme  im  Alter 
und  Krankheit,  —  dennoch  stets  der  nämliche,  im  Ganzen  sich 
selbst  gleich  bleibt?  Ist  es  nicli*  höchst  wahrscheinlich  eine  mei- 
*  nem  Körper  tief  inwohnende  Urform,   die,  wenn  gleich  selbst 
körperlich,  doch  nicht  sichtbar,  nicht  fühlbar,  nicht  pouderabcl 
ist,  und  die  nur  im  grob  materiellen  Zuwachse,  den  mein  Kör- 
per vom  ersten  Moment  seiner  Existenz  im  Mutterleibe  an  bis 
zum  Tode  von  aussenher  erhält,  sichtbar,  fühlbar  und  schwer 
wird,    und  die  diesem  Zuwachse  die  stets  sich  selbst  gleiche, 
ja  sogar  meinem  Vater  und  Grofsvatcr^ähnliche  Form  aufdruckt? 
Die  Unwahruchmbaikeit  dieses  feinen,   einfachen  Stoffes  durch 
meine  Sinne  giebt  für  mich  keinen  Grund  ab,  seine  Existenz  zu 
läugnen,  indem  meine  entwickelte  Sinnorganc  selbst  schon  das 
Product  aus  dem  groben,  sichtbaren  Zuwachse  sind,  und  also 
auch  nur  auf  das  äussere  Wahl  nehmen  des  durch  den  Zuwachs 
Hervorgegangenen  eingeschränkt  bleiben  müssen;    so  dais  das 
Organ  des  Auges,  das  selbst  etwas  Zusammengesetztes  ist,  auch 
nur  das  Zusammengesetzte,  nicht  mehr  das  Einfache  sehen  kann. 
Dieser  gröbere,  sichtbare  Zuwachs  verwese,  verwest  darum  auch 
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der  unsichtbare,  ätherische  Keim?  Wenn  das  sichtbare  Blatt  . 
abfallt,  ist  darum  die  unsichtbare  Wurzel  ebenfalls  mit  vermo- 
dert? Schon  Mark  Aurel  im  loten  Buche,  jten  Satze  seiner 
Betrachtungen  über  sich  selbst  macht  auf  den  unveränderlichen 
Keim  und  den  veränderlichen  Zusatz  aufmerksam,  und  erweckte 
im  Recens.  die  vorgetragene  Idee. 

Eine  weitere  Reihe  von  Abhandlungen  des  Herausgebers 
beschäftigt  sich  mit  der  unmittelbar  psychischen  Beziehung  der 
wichtigern  Organe  des  menschlichen  Körpers,  wobei  dem  Ge- 
bore der  Vorzug,  der  ausschliefsliche  Sitz  des  Seelenorgans  oder 
der  organische  Mittelpunkt  zu  seyn,  abgesprocheu  wird.  Die 
Abhandlung  »von  der  psychischen  Beziehung  des  Herzens«  (im 
iten  Hefte  für  1818),  und  »über  die  psychische  Beziehung  des 
Athmcns«  (im  iten  Hefte  für  1820)  sind  als  klassisch  bereits 
anerkannt.  Sie  eröffnen  dem  psychischen  Arzte,  dem  Moralisten 
und  dem  Gesetzgeber  ein  neues  Feld  zum  Anbau.  Ist  auch  der 
Gedanke  von  der  unmittelbaren  psychischen  Beziehung  einzelner 
Organe  nicht  neu  und  schon  in  die  Denkweise  der  ältesten  'Phi- 
losophen verwebt,  so  ist  doch  die  so  höchst  scharfsinnige  Fort- 
süinmung  des  fast  verloren  gegangenen  Gedankens  bis  zu  einer 
förmlichen  wissenschaftlichen  Lehre,  durchaus  neu  und  originell. 
Recens.  darf  sich  nur  bei  den  hierher  Bezug  habenden  neuesten 
Arbeiten  des  Herausgebers,  als  welche  noch  nicht  bekannt  und 
gewürdigt  genug  seyn  können  etwas  verweilen. 

In  der  Abhandlung:  »Grundzüge  der  Lehre  von  dem  Ver- 
bältnisse zwischen  Seele  und  Leib  in  Gesundheit  und  Krankheit« 
(im  iten  Hefte  für  1822) — ist  es  eui  genialer  Gedanke,  der 
für  die  Betrachtung  des  Verhältnisses  zwischen  Seele  und  Leib' 
zu  Grunde  liegt.  Weder  Psychologie  noch  Physiologie  führen 
dahin,  so  wenig  als  der  speculative  Philosoph  und  der  practische 
Arzt  iu  einem  und  dem  nämlichen  Vereinigungspunkte  anders 
als  blos  auf  gezwungene  Weise  zusammen  treffen,  da  Seele  und 
Leib  so  ganz  heterogener  Natur  sind.  Die  Beziehung  zwischen 
Seele  und  Leib,  welche  die  Psychologie  und  die  Physiologie 
jede  für  sieb  zu  stiften  sucht,  ist  daher  nur  halbwahre,  einseitige 
Abstraction.  Hr,  Nasse  geht  einen  neuen  Weg.  Ihm  ist  die 
Beziehung  zwischen  Seele  und  Leib  nicht  mehr  ein  zu  findendes 
ungewisses  Resultat  der  Psychologie  -oder  Physiologie,  sondern 
sie  ist  ihm  ein  schon  gegebenes  Lebendiges,  das  sich  der  beo- 
bachtung  von  selbst  .darstellt,  und  das  selbstständig  für  sich  exi- 
stirt.  Und  in  der  That  das,  was  wir  Wechselverhältni.s  zwi- 
schen Seele  und  Leib  nennen,  bleibt  ewig  etwas  für  sich  Be- 
stehendes, es  mag  nun  die  Psychologie  im  Materialismus  zu  Grab 
getragen,  oder  die  Physiologie  im  Idealismus  in  einen  leeren 
Gedankeu  aufgelöst  werden.    Denn,  wie  es  auch  um  Leib  und 
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Seele  beschaffen  seyn  möge ,  was  ist  gewisser,  als  dafs.  der  Sin- 
nen-Mensch  zugleich  denkt  und  moralischen  Gesetzen' folgt,  und 
dafs  der  denkende  Mensch'  zugleich  sinnlich  afficirt*  wird  und 
materiellen  Gesetzen  folgt?  Es  ist  mehr  ein  ungewisses  Resul- 
tat, das,  je  nachdem  die  Spcculation  vom  Körper  oder  aber  vom 
Geiste  ausgeht,  jedesmal  uothwendig  anders  ausfallen  mufs;  es 
ist  vielmehr  das  Gewisseste  und  das  Lebendigste,  was  es  geben 
kann,  — was  hier  Hr.  Nasse  als  Gegenstand  nicht  des  Erfindungs- 
geistes  sondern  des  Betrachtungsgeistes  dem  überraschten  psychi- 
schen Arzte  vorhält,  dem  das  Ziel,  welches  er  mit  künstlich 
bewaffnetem  und  doch  schwachen  Blicke  in  weiter  Ferne  suchte, 
so  ganz  nj.he  in  kolossaler  Grösse  vor  Augen  steht,  und  der  das, 
was  er  bisher  psychologisch  und  physiologisch  erfinderisch  abs- 
trahirt  hatte,  als  nur  halbwahre  Traumbilder  vor  seinen  Augen 
halb  zerrinnen  sieht.  —  Nicht  ist  das  Gesagte  die  Sprache  des 
bescheidenen  Denkers,  der  selbst  nicht  präkonisirt,  und  nur  den 
Erfund  seiner  Forschungen  sich  selbst  sprechen  läfst. 

Wenn  jedoch  Hr.  Nasse  seine  Lehre  wieder  in  zwei  Haupt- 
thcile  trennt,  in  deren  eignem  er  die  Beziehung  von  der  leibli- 
chen, und  in  dem  andern  von  der  psychischen  Seite  ausgehen 
läfst,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  als  wenn  die  Selbstständig- 
keit der  neuen  Lehre  gefährdet  würde,  die  durch  diese  Spal- 
tung in  ein  Primär -physiologisches  und  in  ein  Primär -psycho- 
logisches leicht  wieder  in  Dienst  beider  Wissenschaften  zurück- 
treten und  in  ein  lebloses  Aggregat  physiologischer  und  psycho- 
logischer Sätze  übergehen  dürfte.  In  der  Relation  des  Leiblichen, 
zum  Psychischen  mufs  auch  die  Relation  des  Psychischen  zum 
Leiblichen  zugleich  ausgedrückt  seyn ,   oder  mij  dem  Halbge- 
sagteu  wird  nichts  entschieden.    Es  giebt  z.  B.  ein£  psychische 
Beziehung  des  Herzens;  ein  Herzfehler  kann  das  Geinüth  ver- 
stimmen.  Aber  indem  der  nämliche  Herzfehler  in  einem  andern 
Menschen  nicht  die  nämliche  Gemüthsvcrstiramung  herbeiführt, 
so  ist  durch  die  einseitige  Beziehung  des  Leiblichen  zum  Psy- 
chischen noch  nicht  das  geheime  Leben  selbst,  in  dem  VerhaJt- 
nifs  von  Herz  und  Gemiith,  aufaefafst,  sondern  es  Ynufs  zugleich 
rückwärts  die  somatische  Beziehung  des  Gcmüths,  das  Tempera- 
ment« der  Gharactcr  der  Person  mit  aufgefafsl  werden  j  und  dann 
erst  kommt  eine  ganze  Wahrheit,  ciu  Lebendiges  heraus.  —  Je 
gefährlicher  diese  zweifache  Eintheilung  für  das  Leben  der  neuen 
Lehre  erscheint,  desto  erfreulicher  ist  es,   die  Gefahr,  wieder 
glücldich/V.crsch wunden ,  das  Leben  unvermuthet  gerettet  zu  se- 
hen, indem  Hr.  Nasse  die  gewaltsam  und  uur  zum  Behuf  des 
Unterrichts  getrennten  Theile  selbst  wieder  in  ein  höheres  Gan- 
zes vereinigt,  das  erst  eigentlich  die  Lehre  in  ihrem  wirklichen 
Leben  darstellt.     ,  ,   -  .  -  <. ;  /-v  •  .'■      t  . 
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Hu  Nasse  legt  nun  die,  seiner  Ansicht  nach  vorerst  aufzu- 
stellenden, allgemeinen  Satte  der  neuen  Lehre  in  einer  im  Geiste 
Euclids  geordneten  Reihe  von  168  Axiomen  vor.  Mögeu  die- 
selben eine  recht  eindringende  unparteiische  Prüfung  von  Seiten 
scharf  denkender  Psychologen  und  Physiologen  erfahren ;  wozu 
vielleicht  in  der  Nassischen  Zeitschrift  seihst  der  schicklichste 
Platz  wäre.  Ree.  erlaubt  siph  blos,  einem  Partheigänger  gleich, 
das  Ganze  respectirend,  nur  ein  einzelnes  Glied  anzufechten. 

Das  56te  und  5yte  Axiom  heilst:  »der  Leib  vermittelt  den 
Verkehr  der  Seele  mit  allem  Irdischen.  Dies  gilt  wenigstens 
für  den  gewöhnlichen  Zustand;  ob  aber  auch  für  ausserordent- 
liche Zustände,  ist  ungevvifs.  Kein  entscheidender  Orund  thut 
dar,  dafs  eine  Seele  nicht  unmittelbar  auf  eine  andere,  oder  die 
Seele  des  einen  Leibes  auf  einen  andern,  ohne  Vermittlung  des 
eigenen,  zu  wirken  im  Staude  sey.«  —  Dafs  ab-^r  meine  Seele, 
ohne  Vermittlung  meines  Leibes,  auf  den  Leib  eines  Andern 
einwirken  könne,  möchte  eine  doppelte  Vernichtung  heissenj 
einmal  eine  Vernichtung  der  Beziehung  meiner  Seele  fu  meinem 
Leibe  (der  hier  naturgesetzwidrig  überhiipft  wird);  und  dann 
eine  Vernichtung  der  Beziehung  der  Seele  des  Andern  (die 
hier  eben  so  naturgesetzwidrig  suspendirt  seyn  soll)  zu  ihrem 
Leibe.  Schwerlich  möchte  aber  durch  eine  solche  zwiefache 
x  Vernichtung  der  naturgemässen  Beziehungen  einer  jeden  Seele 
zu  ihrem  eigenen  Leib,  eine  neue,  naturwidrige  Beziehung  ge- 
stiftet werden  können.  Oder  sollte  der  Magnetismus  so  etwas 
vermögen?  —  Nun  so  giebt  es  keine  Naturgesetze  mehr! 

Sehr  schön  heifst  es  in  Nro.  108  und  109:  »der  irdische 
Lebenslauf  besteht  für  die  Seele,  ihrer  Beziehung  zum  Leib 
nach,  in  einer  allmähligen  Zu  -  und  Wieder- Abnahme  dieser 
Beziehung.  Wie  die  Zunahme  kein  Wachsen;  so  ist  auch  die 
Abnahme  kein  Schwinden  der  Seele,  sondern  nur  ein  Schwinden 
ihrer  Aeusserung  durch  den  Leib  « 

Mit  vieler  Freiheit  wird  endlich  in  Nro.  i55 —  i65  die 
Verrücktheit  auf  die  blofse  Beziehung  von  Seele  und  Leib  zu- 
rückgeführt; wobei  die  Störungen  dieser  Beziehung  nur  vom 
Leibe  aus  hergeleitet  werden. 

Unmittelbar  an  die  Giundzüge  der  Lehre  von  dem  Verhält- 
nisse zwischen  Seele  und  Leib,  sohltest  sich  der  weitere  Nassi- 
sche Aufsatz  an:  »Ueber  die  Verrücktheit  in  psychisch  nieder? 
Theilcn«  (im  iten  Hefte  für  1822).  Was  in  den  Grundzügcn 
blos  angedeutet  worden,  ist  hier  durch  die  gelehrteste  und 
scharfsinnigste  Erörterung  bis  wohl  zur  Evidenz  erwiesen:  dafs 
nämlich  der  gemeinsame  Begriff  der  Krankheiten  der  psychisch 
niedern  Organe  und  der  eigentlichen  psychischen  Krankheiten 
eine  Verriickung  des  psychisch -leiblichen  Verhältnisses  sey,  wo- 
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bei  diese  und  jene  sich  wechselweise  erläutern  und  aller  Un- 
terschied blos  auf  die  Verschiedenheit  der  dort  und  hier  krank- 
haft leidenden  Verrichtungen  und  Theile  zurückgeführt  ist. 

Nun  folgt,  als  die  bis  jetzt  neueste  Arbeit  des  Herausge- 
bers, (ebenfalls  im  iten  Hefte  1822)  der  Aufsatz:  »Ueber  die 
psychische  Beziehung  des  Bluts  « 

Keccnsent  übergeht  die  übrigen  Nassischen  Abhandlungen 
(worunter  die  vom  Irresein*  der  Tliiere,  im  it.  Hefte  für  1820 
vorzügliche  Auszeichnung  verdient),  um  bei  einem  Aufsätze  des 
Hrn.  Nasse  kurz  zu  verweilen,  der  ihm  von  Manehen  einen 
Vorwurf  zuziehen  dürfte.  Es  ist  die  Abhandlung  im  2ten  und 
4ten  Hefte  für  1820  mit  der  Aufschrift:  »Ein  magnetisches  Er- 
zeuguifs  der  bösen  Art.« —  Nachdem  der  Betrug  der  (wirkli- 
chen oder  vermuthlichen )  Somnambule  entdeckt  worden,  so 
sucht  Hr.  Nasse  zum  Verwundern  das  Böse  —  nicht  im  Willen 
der  Betrügerin,  sondern  in  einem  Erzeugnisse  des  Magnetismus. 
Dies  ist  um  so  unbegreiflicher,  als  die  im  magnetischen  Schlafe 
statt  gehabten  Geständnisse  der  wirklich  begangeneu  Betrügereien 
(welche  sie  als  wachend  wieder  ignorirt  hatte),  alle  darauf 
hinaus  gingen ,  dafs  sie  das  zur  Vorbereitung  und  Ausführung 
ihrer  Betrügereien  erforderlich  gewesene  in  der  Zeit  nicht  ihres 
Wachens  sondern  ihres  frühern  magnetischen  Schlafes  verrichtet 
habe. —  Wie  weifs  aber  der  Schlafende  von  seinen  Handlungen 
in  frühern  Schlafzuständen  und  von  einem  Unterschiede  des  schla- 
fenden und  des  wachenden  Zustandes?  Und  würden  diese  Ge- 
ständnisse im  magnetischen  Schlafe  nicht  verdachtloser  gewesen 
seyn,  wenn  die  Schlaf- redende  ihre  Betrügereien  schlechtweg 
eingestanden  hätte,  ohne  sie  jedoch  wieder  in  einen  frühem 
Schlaf  -  Zustand  hinüber  schieben  zu  wollen,  und  wenn  sie  es 
dem  Maguetiscur  überlassen  hätte,  den  Schlufs  zu  ziehen,  als 
möchten  diese  Betrügereien  wirklich  doch  nur  in  frühern  Schlaf- 
zuständen begangen  worden  seyn?  Hr.  Nasse  war  übrigens  hier 
nicht  selbst  der  magnetisireude  Arzt,  er  erzählt  blos  den,  in 
warnender  Hinsicht  immerhin  merkwürdigen,  Fall. 

Mit  Kecht  mulste  der  erste  Vorwurf  der  Kritik  (wenn  er 
»  anders  gegründet  ist;  denn  Recens.  raufs  hier  gestehen,  dafs  er 
selbst  bis  jetzt  noch  in  den  Geheimnissen  des  Magnetismus  ein 
Laye  sey)  auch  zuerst  den  genialen  Mann  treffen,  der  an  der 
Spitze  der  verbündeten  Forscher  steht  Obiger  Vorwurf  gilt 
der  Person  des  Hr.  Nasse.  Ob  ihm  auch  einer,  hinsichtlich  sei- 
nes Amtes  als  Herausgebers,  gemacht  werden  könne,  dafs  er 
nämlich  einige  Aufsätze  von  Andern  aufgenommen,  welche  eher 
in  einem  Magazine  des  Wunderbaren  an  ihrem  rechten  Orte  zu 
stehen  scheinen  möchten,  als  in  einer  Zeitschrift  für  Acr^te, 
welche  bis  jetzt  wenigstens  noch  auf  das  Princijtium  rutionis 
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sußicicntis  nicht  ganz  allen  Verzicht  leisten  möchten, —  mochte 
Rccens.  nicht  geradezu  bejahend  beantworten.  Die  hierher  ge- 
hörigen Aufsätze  sind  folgende:  »Ueber  Traumbildungen  nnd 
Magnetismus  von  Hr  Regierungs  -  Assessor  H.  W.  Wessermannc 
(im  4tcn  Hefte  für  i$2o;. —  »Merkwürdiger  Traum  und  Sehen 
von  Phantasmen;  erzählt  von  Hr  Dr.  F.  Bird«  (im  nämlichen 
Hefte). —  »Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Wunschelruthe,  .von 
Hr.  Medic.  Rath  und  Prof.  DontreponU  (im  it.  Hefte  für  1821), 
—  und:  »Wunderbare  Erzählungen  von  Hr.  Prof.  Grohmannc 
(im  2ten  Hefte  für  1821).  —  Offenbar  ist  die  Absicht  sowohl 
dieser  Verfasser  als  des  Herausgebers  unschuldig  und  selbst  lo- 
benswerth.  Das  hier  vorgetragene  Wuuderbare  wird  nicht  als 
gewifs,  sondern  nur  als  Gegenstand  der  Untersuchung,  mit  der 
Aufforderung  zur  gründlichen  Widerlegung  hingestellt.  Gewifs 
aber  ist  es,  dafs  die  besondere  Berücksichtigung  des  Magnetis- 
mus, was  sich  diese  Zeitschrift  verpflichtet  hat,  höchst  delicatcr 
Art  ist ,  und  dafs  der  Herausgeber  eben  so  sehr  als  strenger 
Wächter  gegen  den  Eindrang  des  Aberglaubens,  denn  als  hoch- 
herziger Förderer  und  Schützer  der  Forschungen  in  dem  uuer- 
mcfslichcn  Reiche  der  bis  jetzt  noch  verborgenen  Naturkräfte, 
mit  Argiis- Augen  da  stehen  müsse.  Ohne  Freiheit  zu  schrei- 
ben, ist  es  um  die  Fortschritte  der  INatur  Wissenschaften  gethan, 
und  die  Kritik  hat  sich  vor  Engherzigkeit  sehr  zu  hüten;  aber 
auch  ohne  scharfe  Prüfung  der  vorgeblichen  Entdeckungen  geht 
zuletzt  die  Gründlichkeit  und  damit  alle  wahre  Wissenschaft 
unter.  Immerhin  mögen  also  obige  Aufsätze  ihren  Platz  in  der 
psychischen  Zeitschrift  verdienen;  nur  folge  auch  die  Prüfung 
nach ! 

Unter  den  Abhandlungen  der  Mitarbeiter  an  dieser  Zeit- 
schrift, die  wir  des  beschränkten  Raumes  unserer  Blätter  wegeu, 
bei  weitem  uicht  alle  andeuten  können,  führen  wir  an:  »Ueber 
die  Verbindung  zwischeu  Seele  und  Körper,  mit  Beziehung  auf 
die  Krankheiten  der  Seele;  von  Hr.  Regierungs  -  Rath  Dr.  Chr. 
Weifs«  (im  iten  und  4t«*n  Hefte  für  1819),  worin  derselbe 
durch  ein  ausführliches,  klares,  rein  philosophisches  Räsonne- 
ment  zur  unbedingten  Anerkennung  der  zwei  Sätze  hinführt: 
1)  dafs  der  Körper  allein  Ursache  einer  Seelenkrankheit  seyn 
könne;  und  2)  dafs  die  Seele  allein  nie  Ursache  einer  Seelen- 
kraokheit  werden  könne.  Sollte  das  so  schöne  Zusammentreffen 
der  Ansichten  eines  nicht  ärztlichen  speculativen  Philosophen  wie 
Wehs  und  eines  philosophischen  Arztes  wie  Nasse  in  einem  und 
dem  nämlichen  Punkte,  der  zugleich  die  Entscheidung  der  wich- 
tigsten Frage  der  Seelenheilkunde  herbeiführt,  der  Zeitschrift 
nicht  einen  vorzüglichen  innern  Werth  ertheilcn? 

Auch  der  »Versuch  einet  ganz  allgemeinen  Beantwortung 
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der  Frage:  Wie  verhalten  sich  somatische  Krankheit,  psychi- 
sches Irreseyn  und  Sünde  zu  einander  ?  Von  Hr.  Dr.  J.  M. 
Teupoldt«  (im  iten  Hefte  für  1M19  )  thut  vom  naturphiloso- 
phischen Standpunkte  aus  dar,  'dafs  die  Seele  nicht  erkranken 
könne. 

Dem  Inhalt  nach  reihen  sich  für  die  zwei  Abhandlungen 
de?  Hrn.  Dr.  F.  S.  Beneke  am  füglichsten  an:  die  eine  tief  ge- 
dacht, (im  3ten  Hefte  für  1821)  »Ueber  das  Verhaltnifs  von 
Seele  und  Leib« — (wobei  Hrn.  Nasse's  [berichtigende]  Bemer- 
kungen über  das  Verhaltnifs  von  Seele  und  Leib  in  Schmerz 
und  Lust  aus  körperlicher  Anregung  gelesen  werden  müssen); 
—  die  andere  (im  2ten  Hefte  für  1822)  »Ueber  die  Möglich- 
keit der  Physik  der  Seele.« 

Vou  des  Hrn.  Professors  Grohraann  so  zahlreichen  Abhand- 
lungen wollen  wir  nur  diejenigen  anführen,  welche  sich  mit  den 
Beweisen  für  die  Uufreiheit  verbrecherischer  Handlungen  be- 
schäftigen. Hierher  gehören:  »Psychologie  der  Verbrecher  aus 
Geisteskrankheiten  oder  Desorganisationen«  [im  2 ten  Hefte  für 
1818];  —  »über  krankhafte  Affectionen  des  Willens;  ein  Beitrag 
zur  Beurteilung  krimineller  Handlungen«  [im  4tcn  Hefte  für 
1818] —  »Innere  krankhafte  Affectionen  des  Willens,  welche 
die  Unfreiheit  verbrecherischer  Handlungen  bestimmen«  [im  2ten 
Hefte  für  1819]. —  »Physiologische  Momente,  welche  die  Un- 
freiheit des  Willens  in  verbrecherischen  Handlungen  bestimmen« 
[im  iten  Hefte  für  1820]. —  »Ueber  eine  unerwiesene  Voraus- 
setzung der  gerichtlichen  Medicin«  [im  4*cn  Hefte  für  1821].— 
Hr.  Grohmann,  der  die  Imputabilität  verbrecherischer  Handlun- 
gen bestreitet  und  die  Imputation  aufgehoben  wissen  will,  macht 
selbst  keine  Ansprüche  auf  eine  genügende  Erörterung  des  so 
schwierigen  und  viel  umfassenden  Gegenstandes,  sondern  nur  auf 
eine  Anregung  der  tiefern  Aufmerksamkeit  auf  einen  Punkt  hin; 
welcher  den  schwierigsten  und  bedenklichsten  Theil  der  Crimi- 
naljustiz  betrifft.  Und  wir  müssen  gestehen:  Hr.  Grohmanu  ist 
von  einem  schönen  und  hohen  Gedanken  durchdrungen,  den  er 
mit  einer  oft  begeisternden  Beredsamkeit  durchführt.  Wenn 
sich  jedoch  die  Criminaljustiz  nicht  will  gutwillig  ihres  Amtes 
entsetzen  lassen,  so  wird  und  mufs  sie  Einwendungen  machen,, 
welche  -eben  darthuu  werden,  dafs  Hr.  Grohmann  seinen  Gegen- 
stand nicht  genügend  erörtert  habe;  was  freilich  in  der  iNatur 
der  Sache,  im  Häthsel  der  Freiheit  selbst  liegt,  und  nicht  Schuld 
des  Hrn.  Grohmann  seyn  kann.  Es  ist  nämlich  von  ihm  nur 
Ein  Factor  der  Wahrheit  aufgefafst  in  dem,  was  er  so  leben- 
dig und  geistvoll  vorträgt.  Aber  nur  schon  dieser  eine  Factor, 
dieses  nur  zur  Hälfte  Wahre  ist  der  höchsten  Berücksichtigung 
so  würdig y  dafs  Hr.  Grohmanns  Aufsäue  vor  jedem  Criininali- 
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sten  und  gerichtlichem  Arzte  tief  einstudirt  zn  werden  ver- 
dienen. 

Iiier  „verdient  auch  der  gediegene  Aufsatz  des  Hrn.  Pro- 
fessors A.dol|)h  Henke  eine  ehrenvolle  Erwähnung:  »über  die 
zweifelhaften  psychischen  Zustande  bei  Gebarenden,  in  Bezug 
auf  die  gerichtarztlichc  Untersuchung  bei  Verdacht  des  Kinder- 
mordes«  [im  2 ten  Hefte  für  1819].  , 

Wir  stossen  nun  auf  eine  andere,  neue  Richtung  des  regen 
Forschertriebes,  zufolge  welcher  der  Blick  des  Gelehrten  aus 
•der  düstern  Zelle  des  Irren  hinaus  in  die  grosse,  freie,  Leben 
atlunende  Natur  geleitet  wird,  die  in  den  still  glücklichen  Thä- 
lern  des  hohen  Tyrols  waltet,  »wo  es  einen  frischern  Trunk 
zur  Labung  giebt,  w<*  hellere  Stimmen  in  einer  reinern  Luft 
jauchzen,  wo  der  Himmel  näher  ist.«  Unter  diesem  Himmel 
selbst  stellte  Hr.  Professor  Ennemoser  in  seinen  » Beitragen  zur 
Seelenkundc  der  Thicre«  [im  iten  und  4ten  Hefte  für  1620] 
seine  physiognomische  und  psychologische  Beobachtungen  an  den 
hier  von  den  guten  Gebirgsbewohnern  mit  grösseier  Liebe  be- 
handelten und  daher  auch  verständigen  Haussieren  an,  und  legte 
damit  den  Grund  zu  einer  vergleichenden  Psychologie.  Unstreitig 
sind  diese  Ennemoserischcn  Beiträge  eine  Zierde  der  Zeitschrift; 
indem  sie  herrlich  unterrichten,  gewähren  sie  zugleich  die  ange- 
nehmste Leetüre  und  erregen  den  lebhaftesten  Wunsch  nach 
baldiger  Erfüllung  der  versprochenen  Fortsetzung  derselben.  — 
Der  weitere  Aulsatz  des  Hrn.  Enncmosers  [im  3ten  Hefte  für 
1821]  »über  die  Bedeutung  der  Sinne  in  psychischer  Hinsicht« 
enthält  wenigstens  sinnreiche  Combinationen. 

Unter  den  theoretischen  Aufsätzen  zeichnet  sich  auch  der 
des  Engländers  G.  M.  Burrow's  aus  [im  4trn  Hefte  für  1820]: 
»Ist  die  Religion  eine  Ursache  oder  eine  Wirkung  des  Wahn- 
sinnes?« Der  Verfasser  unterscheidet  den  ursprünglich  religiö- 
sen Wahnsinn  von  dem  secundären  Den  letztem  betreffend, 
sey  es  ausser  Zweifel,  dais  ein  Wahnsinniger  eben  so  gut  reli- 
giöse wie  andere  Täuschungen  in  sich  aufnehmen  und  doch  aus 
einer  ganz  andern  als  einer  religiösen  Ursache  wahnsinnig  ge- 
worden sevn  könne.  Man  labe  daher  den  Ursprung  mancher 
solcher  Krankheitsfälle  zu  voreilig  von  der  Religion  hergeleitet, 
blofs  weil  sich  in  dein  Benehmen  und  den  Aeusserungen  eines 
Wahnsinnigen  Rüge  einer  zu  lebhaften,  geistigen  Empfänglichkeit 
zeigten.  Die  hierauf  Bezug  habenden  Einbildungen  desselben 
seycu  eben  so  gut  blofs  einfache  Gebilde  des  Wahnsinns,  als 
wenn  der  Mensch  glaubt,  er  sey  ein  Thier  oder  eine  Flasche, 
oder  fliege  in  der  Luft,  oder  gehe  auf  dem  Wasser."  Ver- 
zweiflung an  der  Seligkeit  könne  daher  eintreten,  ohne  eine  wirk- 
liche Ursache  der  SelbstauÜage  oder  Reue,  und  blofs  auf  einer 
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krankhaften  Idee  beruhen,  die  der  natürliche  Erfolg  einer  unge- 
inässigten  Einbildungskraft  sey,  welche  Gesichte  in  die  Wirklich- 
keit übertrage  und  dem  Schatten  ein  Daseyu  leihe.    In  solchen 
Fallen  seye  also  die  religiöse  Ansicht  \yirkung  des  Wahnsinnes; 
und  wenn  auch  hier  der  religiöse  Wahn  schwer  zu  tilgen  sey, 
so  rühre  es  daher,  nicht  weil  der  Wahn  sich  auf  Religion  gründe, 
sondern  weil  er  der  unheilbarsten  Form  des  Wahirsinnes,  gerade 
der  Melancholie,  als  ein  oft  vorkommendes  Symptom  angehöre.— 
Aber  auch  im  ursprünglich  religiösen  Wahnsinne  sey  die  Religion 
als  solche  nie  die  wahre  Ursache  des  Irreseins;  die  wirkliche 
Ursache  liege  vielmehr  in  der  religiösen  Zweifelsucht ,  die  dann 
eintrete,  wenn  zufolge  der  Proselytenmacherci  die  Menschen  ihren 
Glauben  andern.    Welche  Lehrsätze  irgend  eine  Religionssecte 
auch  nahreu  möge;  sie  seyen  unschädlich  für  die,  welche  in 
dieser  Religion  geboren  (/erzogen!)  worden;  aber  sie  könnten 
höchst  gefährlich   werden   für  den  Verstand  der  Neubekehrten. 
Der  Mensch  werde  im  Verstände  oder  im  Gewissen  nur  dann 
irre,  wenn  er  zu  zweifeln  beginne;  wenn  die  Stützen  gebro- 
chen seyen,  die  früher  die  Hülfe  gewesen ;  weun  er  in  das  gei- 
stige Chaos  stürze,  wo  die  alten  Meinungen  anfangen  zu  wan- 
ken und  die  neuen  noch  nicht  festen  Fufs  crefafst  haben.  Das 
Irreseyu  trete  immer  in  der  Periode  des  Widerstreites  zwischen 
zwei  entgegengesetzten  Glaubenslehren  hervor,  und  der  höchste 
Punkt  der  Krankheit  stelle  sich  ein,   che  der  Uebergang  ganz 
vollendet  worden.    Katholiken,  im  Glauben  an  die  Unfehlbar- 
keit ihrer  Lehrsätze  erzogen  und  daher  von  Religions- Nachfor- 
schungen abgehalten,  seyeu  daher  weniger  der  Gefahr  des  reli- 
giösen Wahnsinnes  ausgesetzt  als  Protestanten.  Der  Verf.  belegt 
seine  scharfsinnige  Meinung  durch  6  selbst  beobachtete  und  be- 
schriebene merkwürdige  Falle  von  Irreseyn,  so  wie  durch  die 
Bemerkung  des  Dr.  Hallaran,  dem  in  dthn  Irrenhause  zu  Cork, 
wo  sich  die  Anzahl  der  Katholiken  zu  der  der  Protestanten  wie 
10  zu  i  verhält,  unter  den  Katholiken  nicht  Ein  Beispiel,  unter 
den  Protestanten  hingegen  mehrere  von  ursprünglich  religiösem 
Wahnsinne  aufgestossen  seyen.  —  Recens.  möchte,  in  Folge  des 
Gesagten ,  die  Existenz  des  ursprünglich  religiösen  Wahnsinnes 
ganz  läuguen,  und  alle  angeblichen  Falle  desselben  im  secün- 
dären  religiösen  Wahnsinne  erschöpft  wissen.    Weun  eine  6n- 
sterc  Religionssecte,  wie  etwa  die  Methodistische,  mit  alleu  ihren 
Schrecknissen  das  Gemüth  nicht  zu  verwirren  vermag  (in  Folge 
der  Burrowschen  Ansicht),  so  wird  es  auch  die  religiöse  Zwei- 
felsucht nicht  vermögen.  Der  Grund  davon  ist  der:  jedem  Wahn- 
sinne liegt  irgend  ein  krankhaft  gereiztes  Organ  zu  Grund;  wo 
dieser  Fall  nicht/  statt  hat,  da  wird  weder  Religion  noch  Zwei- 
felsucht den  Wahnsinn  erzeugen  können;  daher  so  viele  glück- 
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licli  abgelaufene  Proselyten  -  Geschichten.  Wo  aber  eine  kör- 
perliche Ursache  zum  Wahnsinn  vorwaltet,  da  ist  dann  die  reli- 
giöse Form  dcsselbeu  nur  Symptom.  Möglich,  selbst  wahrschein- 
lich, bleibt  es  indessen  allerdings,  dals  bei  vorwalteuder  körper- 
licher Disposition  der  wirkliche  Ausbruch  des  Wahnsinnes  durch 
entstehende  Religionszweifcl,  als  die  Gelegenh  its-Ursächc,  noch 
schwer  und  starker  entschieden  werde  als  selbst  durch  die  fin- 
stersten Religionsbcgriffe; — möglich,  dafs  im  bereits  vom  Kör- 
per her  erkrankten  Gemillhe  das  Negative  des  Unglaubens  ver- 
wirrender wirke  als  das  Positive  des  Aberglaubens.  Auf  jeden 
Fall  bleibt  Burron's,  auf  Erfahrungen  gestützte,  Behauptung  das 
schönste  Lob  auf  ächte  Toleranz,  die  jeden  Glauben  seiner  Vä- 
ter selig  werden  lassen  will. 

Mit  Bedauern  mufs  Recensent,  der  bereits  die  Schranken 
einer  Recension  weit  überschritten,  noch  manchen  theoretisch 
wichtigen  Aufsatz  in  der  so  reichhaltigen  Zeitschrift  mit  Still- 
schweigen übergehen,  und  er  darf  unter  den  vielen  wichtigen 
practischen  Abhandlungen,  mit  Uebergehung  einzelner  trefflicher 
Krankheitsbeschreibungen,  des  Raumes  wegen,  nur  noch  einige 
wenige  nach  ihren  Aufschriften  anführen 

»Von  verschiedenen  krankhaften  Zuständen  der  Unterleibs- 
Eingeweide  und  einigen  Arten  des  Irreseyns,  und  vou  deren 
Behandlungsart;  von  Eduard  Perciv  ak  [im  4t-  Hefte  für  18  iS]. 

»Uebcr  die  psychische  Behandlung  der  Wahnsinnigen  von 
Johann  Hafslam«  [im  iten  Hefte  für  1819]. 

»Uebcr  die  Anwendung  der  Digitalis  bei  Irren;  von  Franz 
Fanzago*  [im  3ten  Hefte  für  1819]. 

»  Von  dem  Irrereden  mit  Zittern  ( delirium  tremens J  von 
Dr.  Thomas  Sutton*  [im  4ten  Hefte  für  1819]. 

»Beobachtungen  über  Irre;  von  Hr.  A.  M.  Veringin  Lies- 
born c  [im  iten  Hefte  für  1820]. 

»Glückliche  Heilung  einiger  Wahnsinnigen  durch  ganz  ein- 
fache Mittel;  vou  Hr.  Medic.  Rath  Dr.  Ulrich  in  Coblenz«.  [im 
nämlichen  Hefte].  •  t  • 

»Krankheitsgeschichten  :  mitgclheilt  von  Hr.  Dr.  P.  J.  Schnei- 
der  in  Ettlingen«  [jetzt  Amtsphysicus  in  Euenheim]  [im  2teu 
Hefte  für  1820]. 

»Leichenöffnungen  bei  Irren,  wo  der  Quergrimmdarm  senk- 
recht iyid  dessen  linkes  Ende  hinter  dein  Schaambein ;  von 
Esquirola.  [im  3ten  Hefte  für  1820]. 

»Krankengeschichten  ;  von  .  G.  N.  Hill«  [im.  aten  Hefte 
für  1821]. 

»Beobachtungen  über  Sinnes  Vorspiegelungen ,  \  011  Esquirofc 

[im  Baulichen  Hefte  |.  »  .    .  /: 
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»Uebcr  die  Verengerung  der  dicken  GeJärme  bei  Irren; 
von  Hrn.  Hofmedicus  Dr.  J.  H.  Bergmann  zu  Celle c  (im  3ten 
Hefte  für  1821). 

»Uebcr  Manie  und  Melancholie;  von  Dr.  /.  Armstrong* 
( im  4ten  Hefte  für  1821  ). 

So  wie  diese  Zeitschrift  dem  Herausgeber  zum  Ruhm,  so 
gereicht  sie  auch,  hinsichtlich  des  Druckes  und  Papiers,  dem 
Verleger  zur  Ehre. 

F.  Gr 00s. 


Lehrbuch  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra  für  Schulen  von 
Dr.  C.  Garthe,  Lehrer  der  Math,  und  Physik  am  Gym- 
nasium zu  Rinteln.  Hannover  48%%.  4te  Abth.  XI V  und 
425  S.  ate  Abth.  455  S.  8. 

Die  erst  1816  errichtete  Schule  in  Rinteln  hat  von  ihrem  Ent- 
stehen an,  bis  auf  den  gegenwärtigen  Augenblick,  die  Aufmerk- 
samkeit des  Verfs.  dieser  Anzeige  erregt,  theiis  wegen  der  Wich- 
tigkeit guter  Schulanstalten  im  Allgemeinen,  theiis  weil  gerade 
diese  an  die  Stelle  der  tief  herangekommenen,  den  jetzigen  Zeit- 
bedürfnissen durchaus  nicht  mehr  angemessenen,  und  daher  wah- 
rend des  französischen  Interregnums  untergegangenen  Universität 
gesetzt  wurde.  So  klaglich  das  Bild  ist  welches  Ref.  von  jener 
altern  dürltigen  Lehranstalt  aus  ihren  letzten  Zeiten  noch  vor- 
schwebt, eben  so  erfreulich  ist  für  ihn  das  Gedeihen  der  jetzi- 
gen neuen,  welches  ohne  Zweilei  nicht  sowohl  den  schriftlichen 
Statuten  derselben,  als  vielmehr  dem  Eifer  und  der  gewissenhaf- 
ten Thätigkeit  der  dortigen  Lehrer  beizumessen  ist,  indem  nir- 
gend mehr  als  beim  Schulunterricht  und  in  der  Pädagogik  über- 
haupt sich  die  Wahrheit  des  Ausspruches  bestätigt.  Der  Buch- 
stabe tödtet,  aber  der  Geist  macht  lebendig.  Aus  den  hier  an- 
gezeigten Gründen  wurde  Ref.  sofort  auf  das  vorliegende  Lehr- 
buch aufmerksam,  um  so  mehr,  als  der  mathematische  Unterricht 
unstreitig  einen  wichtigen  Theil  der  frühesten  Geistesbildung  aus- 
macht, ersah  mit  Vergnügen  aus  der  Zueignung  an  den  würdi- 
gen Dircctor  der  Anstalt  Hr.  Prof.  Wils  ein  Zeichen  der  dort 
herrschenden  Eintracht,  und  aus  der  Vorrede  des  bescheidenen 
Verf.  den  lebhaften  Wunsch  desselben,  seinen  Unterricht  in  der 
Mathematik  zweckmässig  einzurichten;  und  so  entschlofs  er  sich 
denn  in  dieser  kritischen  Zeitschrift  etwas  mehr  über  dasselbe 
zu  sagen,  als  sonst  wohl  der  beschränkte  Raum  derselben  erlaubt. 

Das  Buch  enthält,  dem  Titel  jjemäfs,  die  Buchstabenrech- 
nung und  die  Algebra  bis  zu  den  Gleichungen  des  zweiten  Gra- 
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des,  nebst  einer  kurzen  Erläuterung  der  Diophanteischen  Ana« 
lytik«  Dafs  ein  Lehrer  der  Mathematik  diese  Sachen  selbst  inne 
habe,  wird  man  wohl  in  Voraus  eben  so  wenig;  bezweifeln, 
als  dafs  dem  Publicum  keine  neuen  Entdeckungen  in  sol- 
chen Schriften  geboten  werden;  uud  die  einzige  Frage  ist 
daher  nur  diese,  ob  die  bekannten  Wahrheiten  auf  eine  solche 
Weise  dargestellt  sind,  dafs  sie  von  den  Schülern  mit  Leichtig- 
keit klar  aufgefafst  werden  und  als  Hülfsmittel  zur  Erlangung 
der  nöthigen  Fertigkeit  in  den  hierzu  erforderlichen  geometri- 
schen Operationen  dienen  können.  Aus  diesem  Gesichtspunkte 
betrachtet  darf  Ref.  das  Buch  mit  gutem  Gewissen  empfehlen, 
und  würde  es  nicht  misbilligen,  wenrr  der  Verf.  dasselbe  auf 
dem  Titel  auch  für  den  Selbstunterricht  bestimmt  hätte.  Die 
einzelnen  Lehren,  deren  nähere  Angabc  man  hier  nicht  erwarten 
wird,  sind  zweckmässig  geordnet,  klar  und  ohne  Weitschweifig- 
keit entwickelt,  durch  genügende  Beispiele  erläutert,  und  wenn 
wir  hinzusetzen,  dafs  das  Buch  zugleich  sehr  correct  gedruckt 
ist,  ein  für  seine  Bestimmung  wesentlicher  Umstand;  so  wird 
somit  das  ausgesprochene  Urtheil  genügend  begründet  erschei- 
nen. Selbst  die  Beibehaltung  der  alteren  Methode  der  Anord- 
nung nach  Aufgabe,  Beweis,  Zusatz  und  Erklärung  kann  Ref. 
gerade  bei  einem  Schulbuche  nichts  weniger  als  misbilligen,  wenn 
sie  auch  dem  einen  oder  andern  etwas  pedantisch  erscheinen 
möchte.  Zum  Beweise  der  Aufmerksamkeit,  womit  Ref.  das 
Buch  vor  der  Betirtheilung  gelesen  hat,  mögen  folgende  Nach- 
weisungen einiger  kleinen  trthümer  dienen,  welche  im  Druck- 
fehler-Verzeichnisse nicht  enthalten,  beim  Gebrauche  des  Buches 
aber  zu  verbessern  sind.  In  der  ersten  Abtheilung  S.  24  ist  die 
Definition  der  Multiplicafion,  nämlich:  eine  gegebene  Grösse  so 
oft  nehmen,  als  es  eine  andere  anzeigt ,  offenbar  unbestimmter, 
als  die  gewöhnliche.  Nach  S.  58  sollen  sich  keine  allgemeine 
Regeln  über  das  Auffinden  gleicher  Factoren  in  Quotienten,  welche 
durch" Buchstaben  als  complexc  Grössen  ausgedrückt  sind,  ange- 
ben lassen,  wohl  aber  durch  öfteres  Multipliciren  und  Dividircn 
hierin  eine  Uebung  erlangt  werden;  allein  Letzteres,  streng  ge- 
nommen ,  würde  schwerlich  zum  Ziele  führen ,  die  Regeln  dar- 
über sind  aber  sehr  genügend,  namentlich  durch  Lorenz  in  sei- 
nem Lelu begriff  Tbl.  I.  S.  83  und  ausführlicher  S.  126  ff.  an- 
gegeben.   Bei  allen  Beispielen  S.  70  fehlt  zwischen  der  ganzen 

und  der  gebrochenen  Zahl  das  Additionszeichen,  denn  istbe- 

(l  c 

kanntlich  kein  gemischter  Bruch,  sondern  =  -\  ;    und  überhaupt 

wird  der  Vf.  wohl  thun,  beim  Vortrage  den  Satz  nicht  aus  den 
Augen  zu  verlieren,  dais  bei  der  Allgemeinheit  der  Bezeichnung 
durch  Buchstaben  ein  einzelner  Buchstabe  jede  gebrochene  Zahl 
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bezeichnen  kann.  Von  der  Rechnung  mit  unmöglichen  Grossen 
ist  nur  das  Wesentlichste  beigebracht,  insofern  die  Kenutnifs  des- 
sen fiir  die  Auflösung  der  quadratischen  Gleichungen  unentbehr- 
lich ist.  Man  findet  hier  wie  auch  anderweitig  nicht  selten,  dafs 

*f — a2  als  Beispiel  einer  unmöglichen' Gross«  angeführt  wird; 
allein  in  einem  Schulbuche  würde  Ref.  dieses  vermeiden,  weil 
man  beim  Unterrichte  auf  Schulen  sich  sorgfaltig  hüten  mufs, 
dafs  nicht  etwa  ein  fähiger  Kopf  einen  Fehler  oder  Widerspruch 
zu  entdecken  glaubt.   Im  vorliegenden  Falle  dürfte  aber  nur  zu 

leicht  bemerkt  werden,  dafs  V  —  a-  offenbar  nichts  anders  sey 
als  —  a,  wie  auch  S.  124  richtig  angegeben  wird,  wobei  es  denn 
.  gewöhnlich  zu  einem  langen  und  zeitraubenden  Disputiren  kommt, 
ehe  die  Art,  wie  dieses  zu  verstehen  sey,  genügend  ins  Licht 
gesetzt  ist.  Ref.  erinnert  sich  noch  sehr  wohl,  wie  oft  er  seine 
Lehrer  mit  dergleichen  wirklichen  und  vermeintlichen  Widersprü- 
chen geängstigt  hat,  und  wie  er  von  seinein  Vertrauen  so  viel 
verlor,  als  einer  derselben  ihm  nicht  begreiflich  machen  konnte, 
warum  die  Grade  unter  dem  Aequator  nothwendig  kleiner  als 
unter  den  Polen  seyn  müssen.  Im  zweiten  Theile,  welcher  die 
Algebra  abhandelt,  sind  Ref.  nur  ein  Paar  Kleinigkeiten  aufge- 
fallen. Die  Aufgabe  S.  82  ist  offenbar  die  bekannte  von  den 
zwei  Schäferiunen,  welche  beizubehalten,  eben  weil  sie  so  bekannt 
ist,  unstreitig  besser  gewesen  wäre,  als  eine  abgeaudei  te  an  deren 
Stelle  zu  setzen.  S.  4  4a  ist  die  Auflösung  der  unbestimmten 
Gleichung  viel  zu  weitlauftig,  und  hätte  sich  nach  der  sonst  all- 
gemein befolgten  Methode  des  Verfs.  viel  kürzer  darstellen  lassen. 
Es  folgt  nämlich  aus  x  -z  Ifo~"  =  1 1  —  ^  unmittelbar,  dafs  y 
<}urch  5  theilbar,  und  oy  nicht  grösser  als  no  seyn  darf,  wei- 
ches die  beiden  Werth«  5  und  10  giebt. 

Ref.  wünscht,  dafs  diese  baldige  Rcurtheilung  des  brauch- 
baren Schulbuches  den  fleissigeu  Verf.  zur  Fortsetzung  eines 
gründlichen  Unterrichts  in  einer  so  nützlichen  und  unentbehrli- 
chen Wissenschaft  ermuntern  mÖgei 


Philosophie  und  Geschichte.    Von    Dr.  Th.  A.  Suabedtsszn. 
Leipzigs  bei  Carl  Cnobloch.  48*4.  54  S.  8.    6  ggr. 

»Beizutragen  zur  Verständigung  und  zur  gegenseitigen  Ver- 
ständigung in  der  Zerfahrenheit  und  Partheisüchtigkeüv  dieser  Zeit 
—  das  war  der  Wunsch,  der  dem  hier  folgenden  Aufsatze  sein 
Daseyu  gab  und  zur  Bekanntmachung  desselben  bestimmte.«  So 
bemerkt  der  würdige  Verf.  in  dem  Vorworte  zu  vorliegender 

* 
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kleinen  Schrift.  Wir  müssen's  ihm  Donk  wissen,  dafs  er  seinen 
Wunsch  zur  Thnt  werden  liefs;  denn  seine  Worte  sind  eben  so 
sehr  Worte  tief  empfundener  Wahrheit,  als  recht  eigentlich  Worte 
zu  ihrer  Zeit.  Mit  klarer  und  unbefangener  Ansicht  hat  der 
Verf.  das  Wesen  der  Philosophie  und  Geschichte  erfafst  und 
Gegensatz  wie  Ausgleichung  beider  dargelegt.  Ree.  theilt  ganz 
seine  Meinung  über  die  Verworrenheit,  Zerspaltung  und  das 
Schwanken  unserer  Zeit,  insofern  er  diese  Erscheinungen  vor- 
zugsweise in  dem  Auseinanderhalten  der  Geschichte  (d.  h.  hier 
des  empirischen  Wissens  und  Lebens  überhaupt )  und  der  Philo- 
sophie gegründet  findet.  Zu  sehr  hat  sich  leider  in  Deutschland 
in  den  .letzten  Decennien  die  Philosophie  in  Schule  und  System 
verschanzt,  zu  sehr  sicli  zurückgezogen  von  dem  Schauplätze  des 
Lebens  und  der  Erfahrung  iu  das  Gebiet  der  willkiihrlicheu 
Abstraction.  Was  Wunder,  wenn  oft  Träume  statt  Wahrheit, 
wesenloses  J'ormgerüst  statt  realer  Gedankenfülle,  dunkele,  hohl- 
klingende  Phrasen,  statt  ideenreicher  Rede,  vornehm  sich  gc- 
behrdeuder  Unsinn  statt  klarer  Geistesansicht  auf  Messen,  Ka- 
thedern und  ins  Leb  n  gebracht  wurden  und  noch  werden?  Was 
Wunder,  wenn  dadurch  Viele  aus  des  Volkes  Milte,  welche  die 
Sache  tiefer  und  unbefangener  zu  betrachten  entweder  der  na- 
türlichen Weihe  oder  der  Zeit  ciftbehren,  verleitet  wurden,  dem 
Wesen  mit  dem  Unwesen  zugleich  Hohn  zu  sprechen? —  Da- 
her ist  denn  eben  unsere  Zeit  zum  Thcil  in  das  andere  Extrem 
gerathen,  nämlich  kein  Heil  zu  suchen,  als  in  der  Erfahrung,  in 
dem  unmittelbar  Gegebenen,  in  dem  Geschichtlichen.  Hierin 
allein  will  eine  Parthei  des  Staates  wie  der  Kirche,  des  sittli- 
chen, wie  des  künstlerischen  Strebens  Begründung  und  Bedeu- 
tung finden.  Wohin  aber  wird  es  kommen  mit  dem  bessern 
deutschen  Leben  und  Wissen,  wofern  das  Urtheil  der  Verwer- 
fung, was  so  mannigfaltig  über  die  Philosophie  ausgesprochen 
wird,  wirklich  an  ihr  vollzogen  werden  sollte  oder  könnte?  — 
Wie  wird  indefs  Heil  entstehen,  wenn  der  vornehmen  Anma- 
fsung  des  Systems,  der  eingebildeten,  unabhängig  von  Wirklich- 
keit und  Geschichte  geschaffenen  Schulweisheit  nicht  Grenze  und 
Ziel  gesetzt  wird? —  Der  Vf.  obiger  Schrift  hat  dieses  Gegensatzes 
Unheil  eben  so  deutlich  eingesehen  als  lebhaft  gefühlt;  und  sich  auf 
eine  treffende  Weise  in  die  Mitte  gestellt,  ohne  jedoch  neutral  zu  - 
werden  gegen  eine  oder  die  andere  Seite.  Besonders  anziehend, 
wenn  gleich  nur  kurz,  ist  der  berührte  Gegensatz  in  Beziehung  auf 
Staat  und  Kirche  hervorgehoben  worden  —  Alles  ist  ausserdem 
mit  ansprechender  Klarheit  und  Lebendigkeit  in  einem  wirklich 
schönen  Style  vorgetragen.  —  Möge  die  Schrift  in  Vieler  Hände 
kommen !  —  • 
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Jahrbücher  der  Literatur. 

...  • 

Examen  des  doctrines  medicales  et  des  sjrstemes  de  nosologie , 
ou frage  dans  lequel  se  trouve  fondu  Vexamen  de  la  doc- 
trine  medicale  generalement  adoptee  etc.;  precede  de  Pro~  » 
positions  renfermant  la  substance  de  la  medecine  phjrsiolo- 
gique;  par  F.  J.  V,  Broussais,  Chevalier  de  Vordre  royal 
de  la  Legion- d'Honneur,  Medecin  en  chej  et  premier  Pro- 
fesseur  d  l' Hospital  militaire  de  Instruction  de  Paris,  etc* 
1  o/r.  d  Paris,  chez  Meguignon-  Mar  vis»  4  8*4.  XI L 
1—  CXXVU  und  873  S.  8. 

w  ir  haben  bereits  im  vorigen  Jahrgänge  dieser  Blätter  (St.  4; 
Nr.  6.)  eine  kritische  Anzeige  von  Broussais  Lehre  nach  seinen 
von  den  D.  de  Caignou  und  Quemont  herausgegebenen  Vorle- 
sungen ,  so  wie  mit  Rücksicht  auf  die  von  Begin  in  dem  Jour- 
nal compl,  du  dictionn.  des  scienc.  med*  gegebene  Darstellung 
derselben,  mitgetheilt.  So  wie  aber  schon  Begin  den  Heraus- 
gebern jener  Vorlesungen  den  Vorwurf  gemacht  hatte,  dafs  sie 
die  neue  Lehre  weder  durchaus  richtig,  noch  vollständig  dar* 
gestellt  hätten ,  und  wir  daher  auch  bei  mehreren  wichtigen 
Punkten  seine  abweichende  oder  umständlichere  Darstellung  anzu- 
geben uns  vcraulafst  sahen,  so  hat  nun  auch  Broussais  selbst 
in  der  Vorrede  zu  dem  vorliegenden  Werke  (S.  V.)  erklärt, 
dafs  dieses  die  Entwickclung  einer  neuen  Lehre  enthalte,  welche 
er  in  dem  ersten  Examen  nur  obenhin  berührt  habe  und  welche 
ausserdem  dem  Publicum  nur  auf  eine  partielle  und  oft  nicht 
genaue  Weise  in  einigen  Thesen  und  einer  kleinen  Zahl  beson- 
derer Abhandlungen  mitgetheilt  worden  sey.  Die  Grundsätze 
seiner  Lehre  hat  er  aber  hier  (S.  I  —  CXXVI1)  in  CDLXVIlf 
Propositions  de  Medecine  angegeben,  welche  ihm  zum  Maasstaba 
bei  der  in  dem  Examen  folgenden  Würdigung  der  Lehren  sei** 
ner  Vorgänger  dienten,  und  wovon  man  weitere  Kntwickclungeii 
.  und  Beweise  in  den  Erörterungen,  welche  den  Hauptinhalt  des 
Werkes  ausmachen,  finden  werde.  Wir  werden  von  diesen 
Grundsätzen,  so  weit  es  der  Raum  dieser  Blätter  erlaubt,  die- 
jenigen besonders  ausheben,  aus  denen  man  den  Geist  dieser 
Lehre  abnehmen  und  ersehen  kann,  in  wiefern  die  jetzige  Dar*» 
Stellung  mit  der  früheren  übereinstimmt  oder  davon  abweicht. 
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Im  ersten  Abschnitte,  welcher  die  physiologischen  Sätze 
enthalt,  macht  der  Verf.  den  Anfang  mit  der  Betrachtung  des 
allerdings  -wichtigen  Verhältnisses  der  Reize  zu  der  Lcbensthä- 
tigkcit.  Er  stellt  (I.)  oben  an  den  Satz  von  Brown,  dafs  das 
Leben  des  Thiereft  nur  durch  die  äusseren,  Reize  unterhalten 
-werde;  reizend  aber  ist  nach  ihm  Alles,  was  die  Lcbenserschei- 
nungen  vermehrt.  Unter  den  Reizen  aber  hält  er  (II  —  IV.) 
für  den  ersten  und  wichtigsten  den  Wärmestoff.  Dieser  setzt 
(V.)  in  Thätigkeit  die  Kraft,  welche  die  Organe  bildet  etc. 
Die  Bildung  der  Organe  und  der  Flüssigkeiten  ist  (VI.)  eine 
dem  lebenden  Wesen  eigene  Chemie.  Die  Kraft,  welche  diese 
Chemie  in  Thätigkeit  setzt,  giebt  den  Organen,  indem  sie  sie 
bildet,  das  Vermögen  zu  empfinden  und  sich  durch  Zusammen- 
ziehung zu  bewegen.  Sensibilität  und  Contractilitat  sind  also 
die  Beweise  des  Zustandes  des  Lebens.  Gewisse  Naturkörper, 
ausser  dem  Wärraestoff,  vermehren  (VII.)  die  Sensibilität  und 
Contractilitat  in  den  Thcilcn  des  Organismus,  mit  welchen  sie 
in  Berührung  gesetzt  sind.  Dies  ist  die  Reizung  (Stimulation 
ou  Irritation J ;  diese  Körper  sind  also  reizende.  Wenn  die  Sen- 
sibilität und  Contractilitat  an  einer  Stelle  vermehrt  sind,  werden 
sie  es  (VIII.)  bald  an  mehreren  andern:  Dies  ist  die  Sympa- 
thie. Die  Sympathie  wird  (IX.  X.)  durch  die  Nerven  vermit- 
telt. Der  Zweck  der  ursprünglichen  und  sympathischen  Reizung 
ist  ( XI. )  immer  die  Ernährung,  die  Entfernung  der  zerstören- 
den Einflüsse  und  die  Reproduction ;  und  die  Bewegungen, 
welche  alles  dies  vollziehen,  heissen  Verrichtungen.  Nun  müssen 
aber  bei  der  Ausübung  der  Verrichtungen  die  Flüssigkeiten  mit 
<len  festen  Theilen  zusammenwirken:  bei  jeder  Reizung  findet 
daher  Anziehung  der  Flüssigkeiten  Statt. 

Hierauf  wird  (XII.  ff.)  gehandelt  von  dem  verschiedenen 
Verhältnisse  der  Sensibilität  und  Contractilitat  in  den  einzelnen 
Geweben,  der  Verschiedenheit  der  Reizung  in  einzelnen  Syste- 
men und  Organen,  von  den  besonderen  Verrichtungen  des  vege- 
tativen Lebens  (wobei  in  Ansehung  der  Assimilation  die  XX 
vorkommende  Aeusserun*'  zu  bemerken  ist .  dafs  sie  eine  Er- 
scheinuner  vom  ersten  Range  sev.  die  sich  nicht  durch  die  Wir- 
kung  der  Sensibilität  und  Contractilitat  erklären  lasse,  die  man 
nur  der  schöpferischen  Kraft  zuschreiben  könne  und  die  eine 
der  Wirkungen  der  lebenden  Chemie  sev),  endlich  von  dem 
Verhältnisse  des  Gangliensystem  es  zu  dem  Centraltheile  des  Ner- 
vensysteme* und  den  Verrichtungen  des  sensoriellen  Lebens. 
Sodann  wird  (LXII, )  gesagt,  dafs  die  Gesundheit  sich  nie  von 
selbst  verändere,  sondern  immer  weil  die  äusseren  Reize  die 
Erregung  in  einem  Theile  angehäuft,  oder  weil  sie  der  (thieri- 

schen)  Oeconomie  gefehlt  haben,  oder  weil  diese  Oeconomie 
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auf  eine  der  Ausübung  der  Lebensgesetze  widersprechende  Art 
gereizt  worden  sey;  denn  es  gebe  Beziehungen  zwischen  den 
ausseien  Einflüssen  und  dem  Ganzen,  oder  den  verschiedenen 
Theilen  des  Organismus,  so  dafs  die  einen  den  Lebensgesetzcn 
angemessen  wären,  die  anderen  ihnen  widerstrebten,  und  diese 
letzten  seyen  die  Gifte.  Gewisse  äussere  Einflüsse  vermindern 
aber  (LMII.)  die  Lebenserscheinungen  in  den  Organen,  mit 
welchen  sie- in  Beziehung  kommen;  aber  der  Schmerz,  welcher 
an  dem  geschwächten  Orte  entsteht,  thut  die  Dienste  eines 
Reizes ,  welcher  daselbst  *  die  Lebenserscheinungen  wieder 
hervorruft,  bald  auf  eine  vorteilhafte,  bald  auf  eine  der  Er- 
haltung des  Thieres  nachteilige  Weise.  Das  Uebermaas  der 
Blutbereitung  vermehrt  (LX1V.J  die  Summe  der  Lebensthä- 
tigkeit; aber  diese  Zunahme  hat  eine  Gränze,  jenseits  welcher 
die  Reizung  sich  in  einem  Organe  anhäuft  und  Krankheit  durch 
Ueberreizung  dieses  Organes  entsteht.  Die  Reizung  häuft  «ich 
auch  fLXV.J  in  dem  Organe  durch  den  Einflufs  der  Reize  an 
obgleich  die  Summe  der  all  gemeinen  Lebensthätigkeit  sehr  ver- 
mindert ist;  und  dieser  Zustand  kann  bestehen  bis  zum  Maras- 
mus und  zum  Tode.  Die  thierische  Oeconomie  verträgt  (XXVI. J 
nie  ungestraft  die  Ueberreizung,  und  alle  die,  welche  am  mei- 
sten an  zu  starke  Reize  gewöhnt  zu  seyn  scheinen,  erleiden  zu- 
letzt doch  örtliche  Ueberreizungren. 

o 

Im  zweiten  Abschnitte  folgt  die  Pathologie.  Die  Gesundheit 
setzt  (XXVIIJ  regelmässige  Ausübung  der  Verrichtungen  vor- 
aus; die  Krankheit  entspringt  aus  der  Unregelmässigkeit  dersel- 
ben; der  Tod  aus  ihrem  Aufhören.  Die  Verrichtungen  sind 
C LXVHIJ  un regelmässig,  wenn  eine  oder  mehrere  derselben  mit 
zu  viel  oder  zu  wenig  Kraft  ausgeübt  werden.  Es  giebt  keine 
allgemeine  und  gleichförmige  Erhöhung  oder  Verminderung  der 
Lebensthätigkeit  der  Organe  (XXXII. ).  Die  Erhöhung  dersel- 
ben fängt  immer  in  einem  organischen  Systeme  au  und  thcilt 
sich  anderen  mit,  entweder  in  demselben  Apparate  oder  in  einem 
anderen  (XXXIII.  J.  Die  Natur  der  mitgeteilten  Erhöhung  der 
Lebensthätigkeit  ist  dieselbe  wie  die  der  ursprünglichen.  Es  ist 
immer  die  Vermehrung  der  Erscheinungen  des  L  ebens  fLXXIVJ. 
Die  Erhöhung  eines  oder  mehrerer  organischer  Systeme  oder 
Apparate  bestimmt  immer  die  Schwäche  eines  anderen  Systemes 
oder  Apparates  ( LXXV.J.  Die  Verminderung  der  Lebensthatig^- 
keit  eines  Systemes  oder  Apparates  zieht  oft  die  Erhöhung  eines 
oder  mehrerer  anderen  und  manchmal  deren  Verminderung  nach 
sich  fLXXVI.J.  Die  Erhöhung  der  Lebensthätigkeit  eines  Sy- 
stemes und  noch  mehr  eines  Apparates  setzt  immer  eine  Wir- 
kung der  reizenden  Einflüsse  voraus,  welche  stärker  ist  als  die 
zur  Erhaltung  der  Gesundheit  dienliche,  d.  h.  eine  zu  starke 
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Reizung  j  Ueberreizung,  superStimulation  öu  surexcitcUion(LXXVlJ^). 
Die  partielle  Ueberreizung  setzt  immer  voraus  eine  zu  beträchtliche 
Anziehung  der  Flüssigkeiten;  es  giebt  also  eine  für  die  Ausübung 
der  Verrichtungen  nachtheilige  Congestion  in  jeder  Ueberreizung. 
Dies  ist  eine  krankhafte  Congestion  (XX.XVIII.J.  Die  Vereini- 
gung der  partiellen  Ueberreizung  und  krankhaften  Congestion 
zieht  immer  eine  partielle  erhöhte  oder  unregelmässige  Ernährung 
nach  sich;  dies  macht  die  active Congestion  aus,  die  nothwendig 
der  Desorganisation  entgegen  geht  f  LXXIX.J.  Die  Ueberreizung 
und  krankhafte  active  Congestion,  welche  partiell  statl  finden, 
sind  vereinbar  mit  allgemeiner  Verminderung  der  Summe  der 
Lcbensthätigkeit  (X.XXX.J.  Die  partielle  Verminderung  der  Le- 
bensthätigkeit  zieht  immer  die  der  Ernährung  nach  sich,  obgleich 
sie  oft  eine  krankhafte  Congestion  bewirkt;  aber  diese  ist  eine 
passive  fL XXXI. ).  Die  krankhafte  passive  Congestion  kann  des- 
organisiren,  aber  viel  weniger  als  die  active  f  LXXXII.J.  Da  die 
krankhafte  active  Congestion  immer  der  Begleiter  der  Ueber- 
reizung ist,  reicht  es  hin  diese  letzte  zu  nennen  um  verstanden 
zu  werden,  wenn  man  den  Gang  der  Krankheiten  erläutert;  man 
kann  selbst,  um  kürzer  zu  seyn,  sich  mit  dem  Wort  Reizung 
(irritation)  begnügen,  wenn  man  nur  den  nämlichen  Sinn  damit 
verbindet;  aber  man  mufs  darunter  das  Beiwort  krankhafte  ver- 
stehen (XXXXIIl.J.    Die  Reizung  kann  in  einem  Systeme  be- 
stehen, ohne  dafs  ein  anderes  daran  Theil  nimmt;  aber  dies  hat 
nur  Statt,  wenn  sie  wenig  beträchtlich  ist  (XXX  M V.J.  Die 
Nerven  sind  die  einzigen  Ucberträger  der  Reizung ;  dies  bewirkt 
die  krankhaften  Sympathieen  fLXXXV.J.  Die  krankhaften  Sym- 
pathien sind  zweierlei :    Die  ersten  offenbaren  sich  durch  orga- 
nische Erscheinungen :   nämlich  Zunahme  der  Faserbewegung, 
Congeslionen,  Veränderungen  der  Absonderungen,  Ausbauchun- 
gen, Einsauguug,  welche  alsdann  vermehrt,  vermindert  oder  wi- 
dernatürlich sind,   durch  Veränderungen  der  Temperatur  und 
durch  Fehler  der  Ernährung;  dies  sind  die  organischen  Sympa- 
thien: die  zweiten  durch  Schmerzen,  ConvuLionen  der  dem 
Willen  unterworfenen  Muskeln  und   Symptome  der  Gemüths- 
krankheiten;  dies  sind  die  Sympathien  der  Beziehung  ( de  relation ) 
fLXXXVI.J.     Die  organischen  Sympathieen  können  ohne  die 
Sympathieen  der  Beziehung  bestehen:    Diese  ziehet!  immer  die 
organischen  nach  sich;  aber  am  häufigsten  sind  diese  beiden  Ord- 
nungen der  Sympathieen  gleichzeitig  ( LXXXVII.J.    Die  sympa- 
thisch gereizten  Organe  können  die  Reizung  in  einem  stärkeren 
Grade  annehmen,  als  die  des  Organes  ist,  durch  dessen  Eiuflufs  sie 
dieselbe  erhalten.    In  diesem  Falle  ändert  die  Krankheit  ihren 
Ort  und  Namen :  Dies  sind  die  Metastasen  fXCII.J.  Das  Organ, 
•  welches  der  Sitz  einer  Metastase  geworden  ist,  erregt  dann  die 


» 


Digitized  by  Google 


Broussais  Examen  des  doctrines  medicales.  773 

ihni  eignen  Sympathieen ;  und  diese  können  hinwiederum,  vor- 
herrschend werden:  Dies  sind  die  wandelnden  Entzündun- 
gen etc.  fXCIH.J.  Weun  die  sympathischen  Reizungen,  wel- 
che die  wichtigsten  Eingeweide  in  den  absondernden,  aus- 
hauchenden Organen  und  auf  der  Peripherie  erregen ,  stärker 
werden  als  die  der  Eingeweide,  werden  diese  von  ihrer 
Reizung  befreit  und  die  Krankheit  endigt,  sich  durch  eine 
schnelle  Heilung.  Das  sind  die  Krisen.  In  diesen  Fällen  wan- 
dert die  Reizung  von  dem  Innern  auf  das  Aeussere  fXCIV.J. 
Die  Congestionen  der  Krisen  endigen  sich  immer  durch  eine 
Ausleerung,  es  mag  eine  zur  Absonderung  gehörige,  oder 
eiterartige,  oder  blutige  seyn :  ohne  dies  ist  die  Krise  nicht 
vollkommen  fXCV.J.  Die  Reizung  strebt  fXCVHLJ  sich  fort, 
zupflanzeu  durch  die  Aehnlichkeit  des  Gewebes  und  organischen 
Svstemes;  dies  macht  die  Diathesen  aus ;  indessen  geht  sie  manch* 
mal  auch  auf  verschiedene  Gewebe  über. 

•  Wenu  die  Reizung  das  Blut  in  einem  Gewebe  anhäuft  mit 
Geschwulst,  Rothe  und  Hitze,  die  ungewöhnlich  und  vermögend 
sind  den  gereizten  Theil  zu  desorganisiren,  so  giebt  man  ihr  den 
Namen  Entzündung  fXCIX.J.    Der  örtliche  Schmerz  ist  nicht 
unzertrennlich  von  der  Entzündung,  selbst  einer  heftigen  fC.J. 
Die  Entzündung  erregt  oft  mehr  Schmerz  in  den"  Theilen,  wo 
die  sympathischen  Reizungen  sich  offenbaren,  als  in  ihrem  eignen 
Heerde.    Die  Entzündungen  der  Schleimhäute  des  Magens,  der 
dünnen  Gedärme  und  der  Blase  geben  davon  täglich  Beispiele 
fCII.J.    Wenn  die  Entzündung  keinen  Schmerz  erregt,  verur- 
sacht sie  nur  organische  Sympathiecn  (C\U.)*    Die  Entzündung 
verändert  immer  die  Flüssigkeitendes  entzündeten TheilesfCIV. J. 
Sie  kann  ohne  Eiterung  bestehen  (CV.).  Sie  hinterläfst  oft  eine 
Art  von  Reizung,  welche  einen  von  dem  ihrigen  verschiedenen 
Namen  führt,  und  bringt  eine  Kakochymie  hervor,  welche  man 
für  eine  wesentliche  gehalten  hat  ("CVI.J.    Sie  erregt  oft  Sym- 
pathieen  der   Beziehung ,    welche   für   die   Schriftsteller  vor- 
herrschende Erscheinungen    geworden  sind  und   es  veranlalst 
haben,   dafs  man  der   Krankheit  den  Namen  Nervenkrankheit 
C  nevrose )  gab  f  C VII. ).    Die  Entzündung  ändert  ihre  Natur 
nicht  durch  die  Verminderung  der  Kräfte,  welche  sie  verursacht 
CCVIII.J.    Die  Reizungen  aller  Organe  werden  auf  das  Gehirn 
übertragen,  wenn  sie  einen  gewissen  Grad  von  Heftigkeit  erlan- 
gen, und  besonders  wenn  sie  entzündlich  sind;  es  entsteht  davon 
Veränderung  der  »ntellcctucllen.  Kräfte  und  der  Empfindungen, 
und  ein  Zustand  von  Schmerz   und  Unbehaglichkeit,  welchen 
man  auf  den  Apparat  der  Ortsbewegung  bezieht.    Das  Ueber- 
maas   dieser   Sympathie   verwandelt   sich  in  Gehirnentzündung 
(C\X.).  Die  heftigen  Reuungen  aller  Organe  werden  beständig 
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auf  den  Magen  übergetragen  im  Moment  ihres  Auftretens;  es 
entsteht  davon  Mangel  der  Efslust,  Veränderung  der  Farbe,  der 
Zunge  und  des  Zungcnschleimes;  wenn  die  von  dem  Magen  auf- 
genommene Reizung  bis  zum  Grad  der  Entzündung  steigt,  sieht 
man  die  Symptome  der  Magenentzündung,  und  da  das  Gehirn 
immer  mehr  gereizt  ist,  entwickelt  es  in  einem  höhern  Grad  die 
ihm   eignen  Sympathieen  und   kann    selbst   entzündet  werden 
(CX.).    Heftige  Reizungen  aller  Organe  werden  auf  das  Herz 
übergetragen;  alsdann  beschleunigt  es  seine  Zusammenziehungen4 
der  Kreislauf  wird  schneller  und  die  vermehrte  Hitze  der  Haut 
bewirkt  eine  lästige  Empfindung.    Das  ist  es,  was  man  Fieber 
nennen  mufs ,  welches  hier  auf  eine  allgemeine  und  abstraetc 
Weise  betrachtet  ist  (CXI.).  Das  Fieber  ist  immer  nur  das  Re- 
sultat einer  ursprünglichen  oder  sympathischen  Reizung  des  Her- 
aens (CXII.).  Jede  Reizung,  die  stark  genug  ist  um  das  Fieber 
zu  bewirken,  ist  eine  von  den  Abstufungen  (nuances)  der  Ent- 
zündung (CXIH.).  Jede  Entzündung  die  stark  genug  ist  um  das 
Fieber  zu  bewirken,  indem  sie  bis  zum  Herzen  sich  erstreckt, 
ist  es  ebenfalls  genug,  um  zu  gfeicher  Zeit  auf  das  Gehirn  und 
den  Magen  übergetragen  zu  werden,  wenigstens  in  ihrem  Ati- 
fange, und  da  sie  nicht  ihre  Natur  ändert,  indem  sie  übergetra- 
gen wird,  ist  es  immer  eine  Modifikation  der  Entzündung,  welche 
sie  in  diesen  drei  Organen  hervorbringt  (CXIV.).    Die  auf  das 
Gehirn  und  den  Magen  durch  ein  entzündetes  Organ  übergetra- 
genen Reizungen  vermindern  sich  manchmal  trotz  dem  Bestehen 
der.  Entzündung,  welche  sie  erregt  hatte,    und  diese  zwei  Ein- 
geweide setzen  ihre  Verrichtungen  wieder  fort,  während  das 
Herz  lebhaft  gereizt  bleibt  und  das  Fieber  unterhält  ( GXV. ). 
Obgleich  der  Magen  und  das  Gehirn  ihre  Verrichtungen  wäh- 
rend der  Entzündung  eines  anderen  Organ  es  fortsetzen,  sind  sie 
doch  immer  organisch  gereizt.   Ihre  Reizung  ist  immer  der  Ent- 
zündung nahe,  und  steigt  oft  bis  zu  derselben,  wenn  der  Hcerd, 
welcher  sie  unterhält,  bis  zum  Tode  fortdauert  (CXVI.). 

Nachdem  wir  diese  Lehrsätze  über  krankhafte  Reizung  und 
Entzündung  überhaupt,  welche  Broussais  auch  in  dieser  Schrift 
die  Hauptrolle  in  Krankheiten  spielen  läfst,  als  die  häufigste  Ur- 
sache derselben  ansieht,  mitgetheilt  haben  ,  bemerken  wir,  che 
wir  zu  seinen  Sätzen  über  einzelne  Entzündungen  und  andere 
krankhafte  Aifectionen  übergehen,  nur  Folgendes.  Dafs  krank- 
hafte Reizung  einen  Hauptcharactcr  der  meisten  Krankheiten  aus- 
mache, unter  den  sogenannten  Grundkrankheiten  oben  an  gesetzt 
zu  werden  verdienen,  ist  auch  meine  schon  in  meinem  Hand- 
buche der  allg.  Pathologie  (3te  Ausg.  §.  109  ff.)  geäusserte 
Leberzeugung.  Ich  habe  in  Bezug  auf  diesen  Satz  schon  früher 
bei  der  Rccension  von  Broussais  Vorlesungen  (S.  4  —  5),  so 
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wie  in  meinem  Handbuche  der  allg.  Pathologie,  3te  Ausgabe 
iio,  2te  Ausg.  §.  i44>  das  "was  Caub  über  die  krankhaft 
erhöhte  Irritabilität  gesagt  hat,  angeführt  und  will  hier  besonders 
nur  noch  meiues  unvergefslichen  Lehrers  Baldinger  res/t.  IVeisc 
diss.  de  irritabilitate  morborunx  genitrice ,  Jen.  /"/S,  4-  'n  Erin- 
nerung  bringen.  Unter  verschiedenen  Bcncunuugen  haben  auch 
altere  Aerzte  diesen  Zustand  als  die  Ursache  vieler  Krankheiten  • 
anerkannt,  und  darauf  ist  auch  die  von  Hippohrates ,  wie  von 
Sydenham,  Boerhaavc  und  Anderen  in  fieberhaften  entzündlichen 
Krankheiten  empfohlene,  auch  neuerdings  in  Deutschland  wieder 
in  ihre  Rechte  eingesetzte,  wenn  auch  von  Manchen  über  die 
Gebühr  ausgedehnte,  antiphlogistische  Methode  zu  beziehen.  Man 
kann  indessen,  /wie  ich  auch  schon  in  meiner  Pathologie  erinnert 
habe,  den  Werth  dieser  Grundkrankheit  wohl  anerkennen,  ohne 
deshalb  einseitig  fast  alle  Krankheiten  darauf  zu  beziehen  und 
die  Berücksichtigung  anderer  Veränderungen  des  Lcbensver- 
mögens,  wie  der  übrigen  Eigenschaften  des  menschlichen  Kör- 
pers, die  den  Krankheiten  zum  Grunde  liegen  können,  zu  ver- 
nachlässigen, oder  gar  mit  Broussais  Anhängern  das  Studium  der 
Reizung  und  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Magens  und  der 
Gedärme  als  den  Schlüssel  der  Pathologie  anzusehen. 

Die  von  Broussais  über  verschiedene  Verhältnisse  der  Le- 
bensthätigkeit  in  den  einzelneu  Theilen,  den  ursprünglichen  Sitz 
der  Reizung  in  gewissen  Systemen  und  Organen,  die  sympathi- 
schen Wirkungen  derselben,  so  wie  die  bei  der  Reizung  in  ge- 
wissen Theilen  oft  eintretende  Verminderung  der  Thätigkeit  in 
anderen  aufgestellten  Grundsätze  sind  sehr  zu  billigen ,  jedoch 
auch  längst  von  den  besseren  Acrzten  in  Deutschland  angegeben 
worden.  Aber  deshalb  soll  doch  Broussais  Lehre  zuerst  eine 
medecine  physiologique  seyn !.  Wir  haben  übrigens  auch  nicht 
gefunden,  dafs  er  über  dunkele  physiologische  Gegenstände  Licht 
verbreitet  habe.  Mit  der  blossen  Annahme  der  Chimie  vivante 
wird  nichts  erklärt,  sondern  diese  bedarf  erst  selbst  noch  der  * 
Erklärung.  Die  übertriebene  Beziehuug  der  Gegenstände  auf 
das  Vcrhältnifs  der  Reizung  möchte  aber  einer  wahren  Physio- 
logie nicht  entsprechen. 

In  Bezug  auf  das  Fieber  weicht  zwar  die  jetzige  Darstel- 
lung (vgl.  besonders  CXIl  und  CXV.)  von  der  früheren  etwas 
ab.  Doch  behaupte^  der  Verf.  auch  hier  nicht  nur,  dafs  es 
kein  Fieber  gebe,  welches  von  der  Entzündung  eines  Organes 
unabhängig  sey  (vgl.  Examen  p.  4)j  sondern  auch,  dafs  alle 
sogenannten  wesentlichen  Fieber  auf  eine  gastro-ente'rite  zu  be- 
ziehen seyen  (CXXXIX — CXL.).  Wegen  dieser  Beziehung  df-r 
Fieber  auf  die  gastro- enterite  wollen  wir  erst  das,  was  der 
Verf.  von  letzterer  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Enuün-- 
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düngen  sagt,  angeben  und  dann  unser  Urtlieil  folgen  lassen. 
Die  nach  dem  Verf.  (CXXX.)  in  der  Regel  Statt  findende  Ver- 
bindung der  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Magens  ( gastrite ) 
und  der  Schleimhaut  der  dünnen  Gedärme  ( enterite )  wird 
gastro  -  enterite  genannt.  Diese  stellt  sich  unter  zwei  Formen 
dar,  mit  Vorherrschen  der  Entzündung  des  Magens,  oder  der 
der  dünnen  Gedärme.  Schmerz  im  Magen,  Abneigung  vor  den 
zu  geniessenden  Dingen,  Wiederaus  werfen  oder  beschwerliches 
Vertragen  derselben  characterisireu  die  erste;  die  Fähigkeit  den 
Durst  zu  befriedigen,  schnelle  Einsaugung  der  geeigneten  Flüs- 
sigkeiten sind  die  Zeichen  der  anderen.  Die  anderen  Zeichen 
sind  ihnen  beinahe  gemein.  Es  soll  aber  (CXXXIII.)  die  hitzige 
Entzündung  der  Schleimhaut  des  dünnen  Darmes,  ohne  Affection 
des  Bauchfelles,  bei  den  meisten  Menschen  keine  Colik  verur- 
sachen, fast  immer  ohne  umgrenzten  Schmerz,  oft  aber  mit  einer 
Empfindung  von  Brennen  und  unbestimmtem  Unbehagen,  so  wie 
mit  Verstopfung  verbunden  sevn.  Die  Colik,  die  häufigen  Stuhl- 
gänge und  der  Stuhlzwang  Seyen  dagegen  (CXXXIV.)  die  Zei- 
chen der  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Colon.  ( Colite J. 
Aber  diese  und  die  Enterite  folgen  auf  einander  und  verbinden 
sich.  Die  hitzigen  gastro -enterites,  welche  sich  verschlimmern, 
veranlassen  (CXXXVH. )  Betäubung,  rufsfarbiges,  bleifarbiges 
Ansehen,  stinkenden  Geruch,  Niedergeschlagenheit  der  Kräfte 
(CXXX VIII.)  und  stellen  das  dar,  was  man  Faulfieber,  adyna- 
inisches  Fieber,  Typhus  nennt:  Diejenigen,  in  welchen  die  Rei- 
zung des  Gehirnes  bedeutend  wird,  sie  mag  sich  zum  Grad  der 
Entzündung  erheben  oder  nicht,  bringen  Wahnsinn,  Zuckungen  etc. 
hervor  und  ei  halten  den  Namen  bösartiger,  nervöser  oder  atac- 
tischcr  Fieber.  Alle  (sogenaunten)  wesentlichen  Fieber  der  Schrift- 
steller i»ind  (CXXXIX.)  auf  die  einfache  oder  complicirte  gastro- 
cnlcrite  zu  beziehen.  Es  haben  dieselbe  alle  verkannt,  wenn  sie 
ohne  örtlichen  Schmerz  ist,  und  selbst  indem  sie,  wenn  sich 
Schmerzen  dabei  einfinden,  dieselben  immer  als  einen  Zufall  an- 
sehen. Die  Schriftsteller  haben  (CXL.)  zuweilen  gesagt,  dafs 
gewisse  Fieber  von  einer  Entzündung  der  Verdauungsorgane  ab- 
hängen ;  aber  sie  haben  nie  gesagt,  dafs  die  angeblichen  wesent- 
lichen Fieber  keine  andere  Ursache  haben  könnten;  niemals  dafs 
sie  durch  den  nämlichen  Mechanismus  als  das  Fieber  bei  den 
Lungenentzündungen  etc.  hervorgebracht  wurden,  niemals  end- 
lich dals  es  keine  wesentlichen  gab.  Alles  dies  ist  erst  seit  der 
physiologischen  Lehre  gesagt  worden. 

Die  Meinung,  dafs  das  Fieber  blofs  eine  Wirkung  eines 
anderen  Krankheitszustandes,  insbesondere  der  Entzündung  sey, 
ist  bekanntlich  auch  schon  von  Anderen  geäussert,  doch  auch 
bereits  mit  wichtigen  Gründen  bestritten  worden.  Als  ein  Haupt- 
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gegner  dieser  Ansicht  ist  aber  neuerlich  ein  trefflicher  englischer 
Arzt,  Armstrong  (der  freilich,  wie  so  manche  andere,  von  Brous- 
sais  bei  seiner  Beurtheilung  der  englischen  Mcdicin  nicht  be- 
rücksichtigt worden)  in  seinem  schätzbaren  Werke  über  das 
Typhusfieber,  das,  gewöhnliche  anhaltende  Fieber  und  über  Ent- 
xündungskrankheiten  etc.  aufgetreten.  Er  nimmt  (S  2G3.)  an, 
dafs  es  eine  einfache  Form  des  gewöhnlichen  anhaltenden  Fie- 
bers gebe,  von  der  man  nicht  behaupten  könne,  dais  eine  ört- 
liche Entzündung  vorhanden  gewesen  sey.  Er  behauptet  insbe- 
sondere (S.  3ig  ff.)  dais  die  meisten  Fieber  unseres  und  ähn- 
licher Erdstriche  von  einem  allgemeinen  Anfalle  entstünden,  wel- 
cher anfänglich  venöse  Anhäufung  uhd  diese  hinwiederum  die 
darauf  folgende  Erregung  der  Schlagadern  erzeuge,  dais  daher 
die  ersten  Symptome  eine  Verminderung  in  der  Thätigkeit  des 
Herzens  und  der  thierischen  Wärme,  oder  der  sogenannte  Zeit- 
raum des  Frostes  seyen;  dafs  in  diesem  keine  Entzündung  Statt 
finde  und  es  nicht  könne,  da  alle  Erscheinungen  derselben  ge- 
radezu entgegengesetzt  seyen,  dafs  Entzündung  hier  nicht  Ur- 
sache des  Fiebers  seyn  könne,  sondern,  dafs  sie,  nachdem  durch 
die  Anhäufung  des  Blutes  im  Innern  gesteigerte  Thätigkeit  des 
Herzens  erregt  werden,  erst  hinzukomme  oder  vielmehr  die  Folge 
des  Fiebers  sf*y.  Desgleichen  bemerkt  er  ( S.  25.)  in  Bezug  auf 
den  inflammatorischen  Typhus,  dafs  nach  seinen  Beobachtungen 
dabei  die  örtliche  Entzündung  zuweilen  sobald  als  das  Fieber 
selbst  anfange,  gemeiniglich  aber  erst  während  des  Zeitraumes 
der  Erregung  entstehe,  woraus  sich  vielleicht  recht  wohl  schlies- 
sen  lasse,  dafs  sie  vielmehr  Folge  als  Ursache  desselben  sey,  so 
wie  ^S.  i35),  dafs  bei  demselben  der  Entzündung  Einhalt  ge- 
than  werden  und  das  Fieber  doch  seinen  besten  Fortgang  haben 
könne  (vgl.  S.  i65 — i6oj.  Er  fügt  endlich  (S.  522.  >  die  War- 
nung hinzu:  »Jetzt,  da  die  Doctrinen  über  die  Schwäche  sich 
»aufgelöst  haben  und  die  Gemüther  der  Studirenden  für  neue 
»Eindrücke  empfänglich  sind,  ist  es  nothwendig,  sie  vor  jeuer 
»unlogischen  Generalisation  zu  warnen,  welche  das  Fieber  zur 
»Entzündung  und  zu  nichts,  als  Entzündung,  macht;  denn  wie 
»wahrscheinlich  auch  immer  diese  Vereinfachung  im  Studirzimmer 
»scheinen  mag,  so  wird  sie  doch  in  den  mittleren,  vorzüglich 
»aber  in  den  vorgerückten  Stadien  vieler  idiopathischer  Fieber, 
»am  Krankenbette,  wo  nur  die  Wahrheit  gültig  seyn  kann,  höchst 
»gefahrlich  gefunden  werden.« 

Was  unsere  Meinung  betrifft,  so  können  wir  es  auch  noch 
nicht  für  ausgemacht  halten,  dais  überhaupt  immer  eine  heftige  Hei- 
zung oder  Entzündung  in  einem  anderen  Systeme  oder  Organe, 
die  sich  dem  Blutgefafssysteme  mittheile,  zur  Erregung  des  Fie- 
bers nöthig  sey.    Es  widerspricht  wenigstens  keinesweges  den 
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allgemeinen  Grundsätzen  von  der  krankhaften  Reizung,  wenn  man 
annimmt,  dafs  auch  durch  ursprünglich  oder  vorzugsweise  auf 
das  Herz  und  Gcfäfssystcm  überhaupt  wirkende  Reize  die  Irri- 
tabilität dcssclbeu  erhöht,  ein  Fieber  erregt  werde.  Sollte  das 
nicht  besonders  der  Fall  seyn  bei  den  sogenannten  einfachen 
Synockis  der  älteren  Aerzte,  den  sogenannten  Blutfiebern,  die 
durch  Verhaltung  von  Blutflüssen  oder  bei  jungen  plelhorischen 
Personen  durch  heftige  Bewegung  etc.  veranlagst  und  besonders 
durch  Blutflüsse  entschieden  werden?  Oft  möchten  auch  Fieber 
und  Entzündung  die  gleichzeitige  Wirkung  derselben  schädlichen 
Einflüsse  seyn,  die  nicht  bloTs  einen  Theil  reizen,  sondern  eine 
allgemeine  Reizung  des  Blutgefafssystemes  veranlassen  können. 
Uebcrdem  hat  man  selbst  in  tödtlich  abgelaufenen  Fallen  keines- 
weges  immer  die  Spuren  von  Entzündung  auffinden  können. 

Was  aber  insbesondere  die  Behauptung  betrifft,  dafs  die 
sogenannten  wesentlichen  Fieber  gerade  auf  eine  gastro-entc'rita 
zu  beziehen  seyen-so  glauben  wir  schon  in  der  früheren  Kritik 
von  Broussais  Vorfesungcn  (S.  9 — io)  gezeigt  zu  haben,  dafs 
dies  eine  ungegründete,  auf  jeden  Fall  höchst  übertriebene  An- 
nahme ist,   dafs  die  in  Fiebern  wie  anderen  Krankheiten  aller- 
dings häufige  AfTection  des  Magens  und  der  Gedärme  oft  selbst 
vielmehr  eine  sympathische ,  oft  auch  so  wenig  bedeutend  ist, 
dafs  man  ihr  die  Erregung  des  Fiebers  nicht  zuschreiben  kann. 
Selbst  in  Ansehung  der  mit  hervorstechendem  gastrischem  Zu- 
stande verbundenen  sogenannten  gastrischen  Fieber  halten  wir 
auch  jetzt  noch  die  Behauptung  für  unerwiesen,  dafs  ihnen  im- 
mer eine  wahre  Eutzündung  der  Schleimhaut  des  Magens  und 
der  Gedärme  (gastro-cntcrile)  zum  Grunde  liege.    Eine  Rei- 
zung, die  krankhafte  Absonderung  erregt,  ist  deshalb  noch  nicht 
für  Entzündung  zu  halten.  Wenn  aber  auch  allerdings  die  krank- 
hafte Reizung  manchmal  bis  zur  Entzündung  gesteigert  wird,  so 
wird  doch  in   den  gewöhnlichsten   Fällen    das  Vorhandensein 
einer  wahren    Entzündung   weder  durch  die  Symptome  noch 
durch  den  Erfolg  der  Cur  bestätigt,  indem,  wie  wir  schon  in 
der  Kritik  von  Broussais  Vorlesungen  bemerkt  haben,  die  hefti- 
gen Schmerzen  und  andere  Zeichen  eines  wahrhaft  entzündlichen 
Zustaudes,  wie  sie  bei  ächten  und  offenbaren  Magen-  und  Darm- 
entzündungen zu  bemerken  sind,  bei  reinen,  ohne  wirkliche  Ent- 
zündung bestehenden,  gastrischen  Fiebern  nicht  gefundeu  wer- 
den, und  sonst,  wenn  nämlich  den  gastrischen  Fiebern  wirklich 
immer  wahre  Entzündung  zum  Gruude  läge,  die,  freilich  dabei 
auch  oft  ohne  Noth  gegebenen,   Brech  -  und  Purgirmittel  etc. 
weit  weniger  vertragen  würden,   und  man  längst  durch  den 
offenbarsten  Nachtheil  von  ihrer  Anwendung  in  gastrischen  Fie- 
bern eben  so  hätte  abgeschreckt  werden  müssen,  wie  es  bei  der 
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' .  -wahren  Magen-  und  Darmentzündung  gescheiten  ist.  Der  Verf. 
behauptet  zwar  (CXXXIII.),  dafs  die  hitzige  Entzündung  der 
Schleimhaut  des  dünnen  Darmes,  ohne  Aflection  des  Bauchfelles, 
bei  den  meisten  Menschen  keine  Colik  veranlasse,  fast  immer 
ohne  umschriebenen  Schmerz  sey.  Allein  wenn  es  auch,  wie 
längst  bemerkt  worden,  oft  verborgene  Darmentzündungen  giebt 
und  wenn  auch  bei  einer  Reizung  des  Darmkanales  mit  krank- 
hafter Absonderung,  wie  sie  in  gastrischen  Fiebern  oft  Statt 
findet  und  welche  von  Broussais  oft  als  eine  gastro-enterite 
angesehen  wird,  die  Schmerzen  fehlen  mögen,  so  ist  es  doch 
gegen  alle  bisherige  Erfahrung,  wenn  man  ächten  und  offenbaren 
Entzündungen  der  dünnen  Gedärme  die  heftigen  Schmerzen  ab- 
sprechen will,  da  diese  zahlreiche  Nerven  und  lebhafte  Empfin- 
dung, ja  nach  der  bisherigen  Annahme  der  Anatomen  und  Phy- 
siologen in  höherem  Grade,  als  die  dicken  Gedärme,  haben. 
Zwar  hat  Broussais  (Examen  p.  4<?7  —  88 )  gegen  die  von 
Pinel  angeführten  Bemerkungen  Morgagnis,  dafs  die  Schmerzen 
der  Gedärme  viel  lebhafter  seyen,  wenn  sie  in  den  dünnen  Ge-  „ 
darmen  ihren  Sitz  haben,  als  wenn  sie  aus  dem  Colon  entsprin- 
gen, dafs  die  Häufigkeit  der  Entzündung  der  dünnen  Gedärme 
aus  der  grossen  Menge  der  Blutgefässe,  die  sich  in  diesem  Theile 
des  Darmkanales  befinden,  zu  erklären,  und  dafs  die  Lebhaftig- 
tigkeit  der  Schmerzen  der  grossen  Zahl  der  Nerven,  die  aus  dem 
Gekrösgeüechte  entspringen,  zuzuschreiben  sey ,  behauptet,  dafs, 
wenn  ein  Irrthum  in  Morgagni  gerügt  zu  werden  verdiene,  es, 
ohne  Widerspruch,  dieser  sey,  welcher  hier  der  Gegenstand  der 
Lobeserhebungen  des  Prof.  Pinel  sey,  dafs  in  der  That  die 
Schleimhaut  der  dünnen  Gedärme  viel  weniger  empfindlich  sey 
als  die  des  Magens  und  die  des  Colon,  dafs  die  so  zahlreichen 
Nerveu  nicht  bestimmt  seyen  den  Geweben,  die  sie  aufnehmen, 
die  sensibilite  de  relation  mitzutheilen,  und  dafs  daher  derjenige, 

welcher,  um  eine  Entzündung  der  Schleimhaut  des  dünnen  Dar- 

i     .  .  . 

mes  zu  bestimmen,  die  Entwickclung  eines  lebhaften  Schmerzes 

in  der  Mitte  des  Unterleibes  erwarten  wollte,  sein  ganzes  Leben 
hindurch  die  Entzündung  der  dünnen  Gedärme  mit  der  des 
Bauchfelles  verwechseln  würde,  was  auch  Pinel  beständig  gethau 
habe  und  welchen  Fehler  er  immer  machen  werde,  wenn  er 
nicht  mit  den  physiologischen  Aerzten  die  Zeichen  der  gastro- 
enterite  in  den  wesentlichen  Fiebern  suchen  wolle .'  Doch  kön- 
nen wir  nicht  glauben,  dafs  durch  diese  Behauptungen  die  grös- 
sere Empfindlichkeit  des  Colon  im  Verhaltnifs  zu  der  der  dün- 
nen Gedärme  dargethan  und  dafs  dadurch  die  Beobachtungen, 
wornach  die  Entzündung  der  dünnen  Gedärme  auch  höchst 
schmerzhaft  seyn  kann,  beseitigt  werden.-— 

Was  die  Ableitung  der  Faul-  und  Nervenfieber  von  einer 
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hitzigen  gastro-entirite  betrifft,  so  beziehen  wir  uns  auf  das  in 
der  Recension  von  Broussuis  Vorlesungen  Gesagte. 

Mit  einer  hitzigen  gastro-enterite ,  als  erster  Wirkung  des 
Contaginms,  fangen  (CXLII.)  auch  die  Pocken  an.  Die  Haut- 
entzündung ersetzt  sie  und  endigt  sie,  wenn  die  Pusteln  in  klei- 
ner Anzahl  da  sind;  aber  sie  bringt  sie  wieder  hervor,  wenn 
die  Pusteln  zahlreich  sind,  durch  die  roseiiartigc  Entzündung, 
welche  aus  dem  Zusammenfassen  der  Höfe  entsteht.  Dies  ist 
das  secunääre  oder  sogenannte  Eiterungsfiebe)-  der  Pocken.  Mit 
einer  hitzigen  gastro  -  ente'rite  und  katarrhalischen  Entzündung 
der  Augen,  der  Nase,  des  Halses,  der  Luftröhrenästc  fangen 
(CXL1II.)  ebenfalls  die  Masern  und  der  Scharlach  an.  Diese 
Entzündungen  machen  die  ganze  Gefahr  dieser  Krankheiten  aus, 
indem  sie  schlimmer  werden  und  das  Gehirn,  so  wie  die  ande- 
ren Eingeweide  ergreifen. 

Dafs  das  Contagiura  auch  sonst  das  Nervensystem  angreifen 
oder  einen  nicht  blofs  von  Entzündung  abhängigen  bösartigen, 
nervösen  oder  faulichten  Zustand  bewirken  könne,  davon  ist 
hier  nicht  die  Rede,  was  um  so  auffallender  ist,  da  der  Verf. 
(CCCXVII  ff.)  doch  jetzt  bei  dem  Typhus  eine  solche  Wirkung 
anerkennt.  Ucbrigens  beziehen  wir  uns  auf  das,  was  wir  schon 
in  der  Kritik  von  Broussais  Vorlesungen  über  seine  Ansicht  von 
den  Exanthemen  gesagt  haben. 

Unter  den  einzelnen  Entzündungen  wird  zuerst  die  Ge- 
hirnentzündung  betrachtet.  Diese  zieht  (C XVIII.)  immer  (?) 
die  der  Verdauungsorganc  und  zuweilen  die  der  mit  ihnen  ver- 
bundenen Theile  nach  sich :  Dies  ist  eine  organische  Sympathie. 
Sie  ist  aber  (CXIX.)  öfter  die  sympathische  Wirkung  der  Ent- 
zündungen drs  Magens,  als  ihre  'Ursache.  Die  Blutanhäufung 
des  Magens  in  der  Trunkenheit,  dem  Typhus,  den  bösartigen 
Fiebern  etc.  wiederholt  sich  (CXX.)  nothwendig  in  dem  Gehirn, 
dessen  Haute  mit  einbegriffen.  Die  Entzündung  des  Gehirnes 
erregt  (CXXI.)  Nervenzufälle,  die  man  oft  für  wesentliche  ge- 
halten hat.  Alle  Reizungen  des  Gehirnes,  die  sich  bis  zum 
Tode  verlängern,  endigen  (CXXII.)  durch  Entzündung  oder 
Blutüufs;  solche  sind  die  Epilepsie,  die  Starrsucht,  die  über- 
mässigen Gcistesanstrenguugen  etc.  Die  Manie  setzt  (CXXIII.) 
immer  eine  Reizung  des  Gehirnes  voraus:  diese  Reizung  kann 
daselbst  lange  unterhalten  werden  durch  eine  andere  Entzündung 
und  mit  ihr  verschwinden;  wenn  sie  sich  aber  verlängert,  endigt 
sie  immer  so,  dafs  sie  sich  in  eine  wahre  Gehirnentzündung 
verwandelt,  sey  es  eine  parenchymatöse  oder  eine  häutige.  Keine 
ausser  dem  Gehirn  befindliche  Entzündung  kann  (CXX IV.)  die 
Manie  hervorbringen,  ohne  das  Hinzutreteu  der  des  Magens  und 
der  dünnen  Gedärme  (?).     Auch   die  Leber  wird   hier  nur 
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secundär  afficirt.  Die  Entzündung  der  Spinnwebenhaut  (Arach- 
nitis)  ist  (CXXV.)  häufiger  die  Folge  einer  gastro  -  enterite 
als  ursprünglich :  aber  das  Irrereden,  die  Schlaflosigkeit  und  die 
Zuckungen,  die  oft  die  Zeichen  derselben  sind,  können  durch 
diese  gastro- enterite  unterhalten  werden,  mit  ihr  verschwinden, 
oder  nach  dem  Tode  in  der  Spinnenwebenhaut  etc.  keine  oder 
weniger  ausgezeichnete  Spuren  hinterlassen,  als  man  in  dem  Ma- 
gen etc.  findet.  Jedes  äusserste  Leiden,  sey  es  durch  Entzün- 
dung eines  Organes,  oder  durch  die  Reizung  eines  Nervenzwei- 
ges, oder  durch  eine  moralische  Ursache,  bewirkt  (CXXVL) 
Auhäufung  im  Gehirn  und  strebt  eine  Entzündung  zu  entwickeln 
in  dem  Marke,  in  der  Gefa.shaut  und  Spinnwebenhaut.  Nun 
ist  aber  das  Leiden  des  Mageus  das  grausamste  und  alle  anderen 
bringen  es  hervor.  Es  giebt  daher  nie  eine  gastro  -  enterite 
ohne  einen  gewisseu  Grad  von  Reizung  des  Gehirns.  Alles  dies 
wufs  auf  die  Blutungen  im  Gehirne  aiigewendet  werden.  Kno- 
ten, Krebs  des  Gehirnes  etc.  werden  (CXMI)  durch  eine  chro- 
nische Entzündung  dieses  Eingeweides  erzeugt.  Alle  Reizungen 
des  Gehirnes  können  (CXXVIII.)  sich  in  SchlagÖufs  endigen.  Das 
"Wort  Schlagflufs  drückt  (CXXIX.)  das  Aufhören  der  Erschei- 
nungen der  Beziehung  aus;  man  kann  darin  zwei  Hauptgrade 
unterscheiden  nach  der  Abwesenheit  oder  Gegenwart  der  par- 
tiellen Lähmungen  j  aber  man  kann  die  Krankheit  nicht  abtheilen 
nach  dem  Vorherrschen  der  Formen  der  organischen  Veränderung 
des  Gehirnes. 

Obgleich  in  diesen  Sätzen  manches  Wahre  gesagt  ist,  so 
möchte  doch  auch  hier  wieder  zwischen  consensueller  Reizung 
und  Entzündung  zu  unterscheiden  und  sehr  zu  bezweifeln  seju, 
dafs  die  Entzündung  des  Gehirnes  immer  wahre  Entzündung  der 
Verdauungsorgane  nach  sich  ziehe  und  umgekehrt.  Und  wenn 
der  Schlagflufs,  die  Stan sucht,  Epilepsie,  Schlafsucht,  Hypo- 
chondrie, Melancholie,  Manie,  der  Blödsinn,  das  Schlafwandeln 
und  die  Wasserscheu  für  verschiedene  Wirkungen  immer  bald 
ursprünglichen,  bald  von  einem  anderen  Organe  mitgetheilten 
Reizung  des  Gehirnes  erklärt  werden  (vgl.  Examen  p.  534),  so 
hätten  wir  gewünscht,  dafs  der  Verf.  gezeigt  hätte,  warum  die 
Reizung  des  Gehirnes  das  eine  Mal  Manie,  das  andere  Mal  Epi- 
lepsie, Starrsucht  etc.  oder  gar  den  Blödsinn  (!)  bewirke? 

Hierauf  folgt  (CXXX  ff.)  die  Betrachtung  der  gastro -en- 
terite j  worüber  wir  das,  was  die  hitzige  Form  betrifft,  schon 
oben  mitgetheilt  haben  und  daher  hier  nur  in  Bezug  auf  die 
chronische  Art  bemerken,  dafs  die  Hypochondrie  und  die  meisten 
Dyspepsien,  gastrodynie  ,  pyrosis  ,  cardialgies  und  alle  boulimies 
hier  (CXLIV  ff.)  ebenfalls  als  die  Wirkung  derselben  angese- 
hen werden. 
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Audi  die  lympathischen  Drüsen  des  Gekröses  entzünden 
sich  (CXLVIl.)  nur  durch  die  Wirkung  der  enterite;  und  diese 
zwiefache  verlängerte  Entzündung  macht  die  Atrophie  aus  (?). 
Eben  so  soll  (CXLIX.)  die  Leberentzündung  die  Folge  der 
gastro- enterite  sevn,  wenn  sie  nicht  von  einer  äusseren  Gewalt 
abhängt  (?). 

Bei  der  Betrachtung  der  Brustentzündungen  werden  die 
Knoten  (Tuberkeln)  (CXLVIl  ff.)  als  Kolgen  der  Entzündung 
der  iuneren  Schleimhaut  der  Luftröhrenäste  und  der  Luftbläs- 
chen  angeführt  mit  dem  Bemerken,  dafs  sie  auf  dieselbe  Weise 
erzeugt  würden  wie  die  des  Gekröses  in  der  chronischen 
Darmentzündung,  und  dafs  er  nie  Knoten  der  Lungen  ohne 
vorhergegangene  Entzündung  geseherf  habe,  worüber  er  sich 
später  (Tom.  II.  Chap.  XIV.  Sect.  II.)  noch  weiter  ausläfst. 
Man  treffe,  heist  es  S.  684  ff»,  nie  in  den  Leichnamen  der  Men- 
schen, die  eine  phthisischc  Anlage  haben,  die  von  den  Schrift- 
stellern sogenannten  rohen  Tuberkeln,  wofern  sich  nicht  bei  die- 
sen Personen  während  des  Lebens  die  Zeichen  der  Reizung  des 
Athmungsorganes  geäussert  hätten.  Er  habe  während  eines  Zeit- 
raumes von  zehn  Jahren,  sowohl  in  Italien  als  in  Spanien,  ge- 
öffnet und  durch  seine  Mitarbeiter  im  Felde  öffnen  sehen  meh- 
rere hunderte  von  Personen,  die  an  Entzündungen  des  Kopfes, 
des  Unterleibes  oder  selbst  an  hitzigen  Brustentzündungen  ge- 
storben seyen.  Er  habe  sich  immer  bemüht  es  auszuinittelu,  ob 
die  Lungen  derjenigen,  die  eine  phthisische  Anlage  hatten,  etwas 
ausserordentliches  darböten  und  habe  nie  die  mindeste  Spur  von 
Tuberkeln  gefunden,  wenn  nicht  vor  der  Krankheit,  an  der  sie 
gestorben,  ein  Katarrh,  eine  chronische  Pneumonie  oder  Pleu- 
resie  vorhergegangen  war.  Nun  sey  es  aber  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  wenn  diese  jungen  Leute,  bei  denen  er  keine  Keime  von 
Tuberkeln  gefunden  habe,  in  einem  kalten  oder  mässiger  warmen 
Lande  geblieben  waren,  eine  grosse  Zahl  von  ihnen  der  Lungen- 
schwindsucht unterlegen  haben  würde.  Diese  Wahrscheinlich- 
keit verwandele  sich  in  Gewifsheit,  wenn  man  in  Erwägung 
ziehe,  dafs  während  die  Armee,  bei  der  er  diente,  in  den  Nie- 
derlanden oder  in  Holland  ihren  Standort  hatte,  eine  grosse 
Zahl  von  Individuen,  die  diese  Anlage  hatten,  durch  die  Zu- 
nahme der  Lungenschwindsucht  mit  sehr  vervielfältigten  Tuber- 
keln gestorben  seyen,  dafs  sobald  wie  dieselben  Corps  in  Italien 
angekommen  wären,  diese  Schwindsuchten  äusserst  selten  wur- 
den, dafs  alle  ohne  Ausnahme,  bei  denen  man  die  Lungenschwind- 
sucht sich  entwickeln  sah,  die  Ursache  davon  zurückbrachten 
auf  eine  Erkältung,  die  ihnen  einen  Katarrh  oder  eine  leichte 
Brustentzündung  zugezogen,  oder  auf  sonst  eine  Reizung  der 
Lungen  durch  Stössc,  Fall  etc.,  dafs  er,  indem  er  durch  eiue 


Broussais  Examen  des  doctrines  medicales..  783 

kräftige  Behandlung  gleich  anfangs  diese  Entzündungen  aufhalte, 
die  Lungenschwindsucht  sehr  selten  gemacht  habe  und  täglich 
noch  mache,  trotz  der  Anlage  der  Individuen  zu  derselben  u.  s.  w. 

Wiewohl  wir  gern  zugeben,  dafs  die  Tuberkeln  oft  die 
Folge  von  vernachlässigten  Katarrhen  und  chronischen  Brustent- 
zündungen sind,  so  möchten  wir  doch  deshalb  den  Einflufs  der 
Disposition,  wegen  deren  sie  auch  oft  in  mehreren  Organen  zu- 
gleich entwickelt  werden,  nicht  so  zurücksetzen  oder  läugnen. 

Die  Scropheln  werden  (CLXXIX  ff.)  für  Reizungen  der 
Jymphathischen  Gewebe  erklärt,  welche  man,  da  darin  die  Hitze 
wenig  bedeutend  sey  und  die  Rothe  nicht  vorkomme,  durch 
eine  eigene  Benennung,  die  der  Subinßammation,  unterscheiden 
könne.  Doch  kann  sich  Entzündung  zu  dieser  Subinßammation 
als  Ursache  oder  Wirkung  gesellen.  -  Die  lyuiphathischcn  Drü- 
sen schwellen  an,  verhärten  und  erweichen  sich  wieder  nur  durch 
die  Erhöhung -ihrer  Irritabilität  und  Contractiliiät ,  d.  h.  durch 
ihre  Reizung,  welche  eine  der  Submflammatiouen  ist  (CLXXXHI.). 
Achnlichen  Anschwellungen  in  Geweben,  worin  man  im  gesun- 
den Zustand  keine  lymphatischen  Drüsen  bemerkt,  mufs  man 
(CLXXXIV.)  dieselbe  Natur  zuschreiben  wie  den  durch  die 
Reizung  entwickelten  Drüsen.  Alles  dies  hat  den  Namen  Tuber- 
keln. Wenn  das  Zellgewebe  langsam,  mit  Lymphe  oder  Fett 
verstopft  wird  und  verhärtet,  ohne  die  Erscheinungen  der  Ent- 
zündung zu  äussern,  oder  nachdem  die  Entzündung  darin  erlo- 
schen ist,  mufs  (CLX  XXVIII.)  dieser  Zustand  immer  der  Er- 
höhung seiner  Irritabilität  und  Contractiliiät  zugeschrieben  wer- 
den, niemals  einem  entgegengesetzten  Zustande:  es  ist  dies  noch 
eiue  Art  von  Subinßammation.  Das  Fett  und  die  Lymphe,  die 
die  Verstopfungen  mit  Härte  im  Zeilgewebe  bilden,  sind  immer 
ausgeartet;  und  wenn  die  Erweichung  hinzukommt,  bildet  sich 
daselbst  Entzündung  aus.  Dies  ereignet  sich  bei  den  Enccjjha- 
loiden  ,  Melanosen,  Scirrhen  etc.  Daher  der  Krebs ,  der  auf 
gleiche  Weise  in  den  Tuberkeln  entsteht.  Der  aussei  liehe  Krebs, 
das  Product  der  mit  Reizung  verbundenen  Ausartung  der  Ge- 
webe, in  denen  der  Eyweisstoff  und  das  Fett  vorherrschen,  ist 
(CXCII.)  immer  von  Entzündung  begleitet;  er  ist  nicht  unheil- 
bar, so  lange  er  nur  örtlich  ist.  Die  Entzündung  des  äusserli- 
chen  Krebses  wiederholt  sich  (CXCII1.)  durch  Sympathie  in  den 
vorzüglichsten  Eingeweiden ;  aber  der  Krebs  entwickelt  sich 
darin  nur  in  Folge  dieser  Entzündung.  Er  kann  selbst  sich  nicht 
darin  ausbilden;  die  krebsartige  Anlage  ist  also  nicht  so  häufig 
als  man  glaubt.  Die  Fortschritte  des  Krebses  stehen  (CXCIV) 
immer  im  Verhältnisse  zu  der  dabei  Statt  findenden  Entzündung. 
Alle  Entzündungen  und  Subinflammationen  können  (CXCV.)  den 
Krebs  hervorbringen.  * , 
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Dafs  Broussais  sich  zu  der  auch  von  vielen  Neueren  ver- 
theidigten,  von  anderen  wieder  bestrittenen  Ansicht,  wornach 
Entzündung  (oft  aber  auch  wohl  schon  eine  geringere  Reizung 
der  Haargefässe  und  dadurch  veranlafste  oder  damit  verbundene 
Ergiessung  von  plastischer  Lymphe,  Eyweisstoff,  Gallerte  oder 
Fett,  oder  Blutwasser)  die  Grundlage  der  abnormen  Bildungen 
ausmacht,  bekennt,  ist  nach  seinen  allgemeinen  Grundsätzen  nicht 
anders  zu  erwarten.  Eine  allgemeine  Anlage,  Erblichkeit,  Feh- 
ler der  Assimilation  etc.,  als  ursächliche  Momente,  erkennt  er 
selbst  bei  den  Scropheln  nicht  an.  Unbefangene  Forscher  wer- 
den aber  auch  hier  eine  solche  einseitige  Reiztheorie  nicht  ge- 
nügend fiuden. 

Hierauf  werden  (CXCVIIl  ff.)  die  Blutßüsse  betrachtet, 
von  denen  alle,  welche  nicht  von  einer  äusseren  Gewalttätig- 
keit abhängen  und  welche  von  selbst  eintreten,  für  activ  gehal- 
ten werden,   wie  grofs  auch  die  Schwäche  des  Subjectes  seyn 

rtag. 

■  ■  * 

Sodann  werden  (CCI  ff.)  die  nevroses  angeführt  und  in 
active  und  passive  getheilt.  Doch  wird  (CCIV. )  die  Bemer- 
kung nachgeschickt,  dafs  die  activen  und  passiven  eine  in  dem 
Cerebral -Systeme  oder  einem  anderen  Eingeweide  sitzende  Ent- 
zündung zur  Ursache  hatten,  die  passiven  aber  zuweilen  von 
einem  auf  die  Nerven  sedativ  wirkenden  Einflüsse  abhingen ;  so 
wie  auch  (CCV  —  CCVI.)  Entzündung  als  Folge  der  activen 
nevroses  angeführt  wird. 

Eine  fernere  Abtheilung  von  krankhaften  Affectionen  machen 
auch  hier  (CCVII  ff.),  wie  in  der  ersten  Ausgabe  das  Examen, 
die  durch  organische  Fehler  des  Herzens  und  der  grossen  Ge- 
fässe  bewirkten  Hindernisse  des  Blut  Umlaufes  ( obstacles  d  la 
circulation ).  Die  dabei  Statt  findende  Unbehaglichkeit  f maiaise J 
und  Angst  sollen  (CCXII.J  früher  oder  später  eine  gasttUe  ver- 
anlassen (?). 


(Der  Bescblnfs  folgt.) 
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ibidem  er  nun  die  verschiedenen  organischen  Fehler  des  Her- 
zens unter  diesen  allgemeinen  Begriff  bringt,  äussert  er  sich 
übrigens  in  Bezug  auf  die  Diagnose  der  einzelnen  in  dem  Exa- 
men (p.j5f\)  bei  der  Bestreitung  von  Laennec  sehr  ungunstig. 
»Mpis  j'ai  soutenu,  sagt  er,  aue  dans  les  affections  du  coeur, 
»par  exemple,  cette  determination  precise  est  de  pure  curiostte, 
»qu'eüe  ne  fournit  rien  d  la  therapeutique  ,  et  que  s'opiniatrer 
»d  la  chercker,  c'est  s'exposer  au  kasatdeux,  d  Vhypothetique 
»et  meme  d  l'imaginaire  ,  dans  l'interpretation  des  phenomenes 
»patkologiques  qui  peuvent  f rapper  l'observateur.  Ainsi,  voidoir 
»absolument  predire  avant  la  mort  s'ä  y  aura  ddchirure  de  quel- 
ques colonnes  ckarnues,  des  ulcerations  ou  des  ve'ge'tations  dans 
9tes  ventricules  ou  dans  les  orifices  arteriels  ,  de  l'endurcissement 
»aux  valvules,  une  hernie  des  parois  du  coeur,  leur  degener ation 
»tubercuUuse  ,  fbreuse,  cartüagineuse  ,  l'ossißcation  des  vais- 
»seaux  cardiaques ,  c'est  avoir  des  pretentions  exage'rees.  En 
reffet  j  ces  particidaritds  de  desorganisation  ne  peuvent  produire 
»des  symptömes  assez  constants  pour  e'tre  toujours  reconnues.  etc.< 
Doch  scheint  ihm  ( p.  7  55)  Laennec  sehr  glücklich  gewesen  zu 
seyn  in  der  Bestimmung  der  Zeichen  der  Verdickung  und  der 
Erweiterung  der  einen  oder  der  anderen  Kammer  des  Herzens; 
nur  müsse  er  ihm  vorwerfen,  dafs  er  die  Zeichen  der  Compli- 
cation  der  gastrite  verkannt  habe,  welche  fast  immer  während 
des  Verlaufes  der  durch  die  Hindernisse  des  Blutumlaufes  ver- 
anlagten Krankheiten  hinzukomme.  Auch  Corvisart  habe  diesem 
Irrthum  begangen.  Unseres  Kreysig's  Werk  über  die  Herz* 
krankheiten  hat  er  nicht  gekannt,  wenigstens  nirgends  angeführt; 
sonst  würde  dieser  wohl  nicht  auch  frei  durchgekommen  seyn, 
indem  er  wohl  die  Zufalle  des  Verdauungssystemes  bei  Herz** 
krankheiten  berücksichtigt,  aber  eben  auch  nicht  eine  gastrite' 
als  Ursache  derselben  angegeben  hat. 

Als  ein  besonderer  Zustand  der  flüssigen  sowohl  als  der 
festen  Theile,  durch  unvollkommene  Assimilation  verursacht, 
wird  auch  hier  (CCXIII.)  wenigstens  der  Scorbut  angeführt. 

'  .  60 
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Die  Wassersucht  aber  wird  (CCXVI. )  verursacht  durch 
Hindernisse  des  Umlaufes  des  Blutes  und  der  Lymphe,  den 
sympathischen  Ein  Auf s  einer  chronischen  Entzündung,  das  Auf- 
hören der  Wirkung  der  reinigenden  Haargefässe,  unvollkom- 
mene Assimilation  und  Schwäche« 

Dann  wird  (CCXVTI.)  von  den  Intermissionen  der  Reizung 
gehandelt.  Die  krankhafte  Reizung  könne  in  allen  Apparaten 
und  Systemen  intermittirend  seyn.  Sie  könne  in  einem  Apparate 
in  massigem  Grade  anhalten  und  sich  periodisch  verschlimmern, 
sodann  wieder  auf  ihren  ersteu  Grad  zurückfallen.  In  diesen 
Fällen  errege  sie,  wenn  sie  mässig  sey,  wenig  Sympathieen,  bey 
ihrer  Verschlimmerung  aber  eine  grosse  Menge:  das  seyen  die 
fehrts  remittentes j  suointrantes  etc.  der  Autoren.  Die  intermit-  * 
tirenden  und  remittirenden  Reizungen  seyen  immer  mit  Erhöhung 
der  Sensibilität  und  Contractilität  und  deshalb  mit  Congestion, 
entweder  in  dem  ursprünglichen  Sitze  des  Uebels  oder  an  den 
Orten,  wo  die  Sympathieen  erregt  werden,  verbunden.  Sie 
seyen  immer  Entzündungen,  Blutflüsse,  Nervenkrankheiten  oder 
Subinflaramationen ,  welche  sich  versetzen  und  freiwilbg  durch 
kritische  Metastasen  endigen ;  wenn  sie  aufhören  sich  zu  ver- 
setzen gehen  sie  in 'anhaltende,  hitzige  oder  chronische  über. 
Die  intermittirenden  und  remittirenden  Fieber  seyen  periodische 
gastro-  enterites ;  aber  das  Gehirn  und  die  anderen  Eingeweide 
würden  sympathisch  eben  so  wie  in  den  anhaltenden  gereizt  und 
könnten  auch  der  Hauptsitz  der  Reizung  werden  und  sich  auf 
eine  periodische  oder  anhaltende  Weise  entzünden.  Für  die 
gewöhnlichste  äussere  Ursache  der  Wechselfieber  wird  (CCXXVII.) 
der  Wechsel  der  atmosphärischen  Kälte  und  Hitze  erklärt;  aber 
auch  alles,  was  aui  dieselbe  Weise  die  thierische  Oeconomie 
verändere,  können  sie  erzeugen  und  vorzüglich  sie  wieder  von 
Neuem  hervorbringen. 

Bei  dieser  Darstellung  der  Wcchselfieber  findet  einige  Ab- 
weichung von  der  früheren  in  der  ersten  Ausg.  des  Examen 
SuxX.  Nach  der  früheren  sollte  das  Wechselfieber  eine  allge- 
meine und  intermittirende  Reizung  der  Eingeweide  seyn;  es 
sollten  jedoch  nur  periodische  Blutcongestionen  nach  dem  Dariri- 
kanale,  nicht  Entzündung,  die  Ursache  ausmachen.  Auch  ist  jetzt 
nicht  von  Ursachen  des  periodischen  Verhältnisses  die  Rede,  die 
anhaltend  auf  uns  wirken!  Uebrigens  braucht  wohl  kaum  be- 
merkt zu  Verden ,  dafs  der  eigentliche  Grund  des  periodischen 
Typus  hier  eben  so  wenig  wie  früher  von  dem  Verfasser  er- 
klärt ist. 

Da  (CCXXIX)  die  Rheumatismen  fibröse  Entzündungen, 
durch  den  Wechsel  der  äusseren  Hitze  und  Kälte  hervorge- 
bracht, sind,  ist  es  nicht  auffallend,  dasf  sie  oft  intermittirend 
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und  periodisch  sind  (?).  Die  periodischen  Gelenkentzündungen 
werden  (CCXXX.)  -wandelnd  durch  den  Weg-  der  Sympathieen. 
Bei  der  Gicht  wird  ^CCXXXV. )  die  Reizung  der  gastro- en- 
terbe sympathisch  den  Gelenken  mitgetheilt;  jedoch  nur  wenn 
der  EinHufs  des  Wechsels  der  Atmosphäre  oder  irgend  eine 
andere  reizende  äussere  Ursache  die  Gelenke  dazu  prädisponirt 
haben  (?). 

Endlich  wird  noch  (CCXLITI  ff.)  von  den  scharfen,  zu*- 
sammenziehenden  und  narcotischen  Vegetabüienj  den  scharfen 
mineralischen  Substanzen  und  anderen  Giften,  den  Bissen  gifti- 
ger und  wuthender  Thiere  (unter  deren  Folgen  auch  die  gastro- 
cntcrite  hervorgehoben  wird),  so  wie  (CCLXI.)  von  den  Ein- 
geweidewürmern gehandelt,  t  welche  letzte  am  häufigsten,  jedoch 
nicht  immer,  das  Product  einer  Veränderung  des  Schleimes  und 
der  von  einer  mehr  oder  weniger  heftigen  gastro  -  ente'rite  ent- 
springenden Hitze  (?)  scyn  sollen,  daher  denn  auch  die  Wir~ 
kungen  der  reizenden  wurmtreibenden  Mittel  so  verschieden 
seyen. 

In  der  den  dritten  Abschnitt  ausmachenden  Therapie  giebt 
der  Verf.,  nach  (CCLXII. )  vorausgeschickter  Bemerkung,  dafs 
es  gefahrlich  sey  eine  Entzündung  in  ihrem  Anfange  nicht  auf- 
zuhalten, indem  die  Krisen  immer  gewaltsame,  oft  gefährliche 
Anstrengungen  der  Natur  seyen,  vier  Arten  von  Mitteln  an 
(CCLXIII.),  die  den  Gang  der  Entzündungen  aufhalten  konnten : 
die  schwächenden,  die  ableitenden,  die  fixen  tonischen  und  die 
mehr  oder  weniger  flüchtig  reizenden.  -Die  zur  Aufhaltung  der 
Entzündungen  geeigneten  schwächenden  Mittel  sind  (  CCLXIV.) 
die  Blutausleerung  (welche  das  wirksamste  ist),  die  magere  Kost, 
die  erweichenden  und  säuerlichen  Getränke. 

Dafs  bei  dieser  Angabe  der  antiphlogistischen  Mittel  unter 
den  innerlichen  Mitteln  blofs  die  erweichenden  und  säuerlichen 
Getränke  angeführt,  das  Nitrum  und  ähnliche  Mittel  nicht  em- 
pfohlen, ja  gar  nicht  genannt  werden,  ist  wohl  der  Furcht,  dafs 
sie  bei  der  vom  Verf.  in  Fiebern  und  auch  bei  anderen  Ent- 
zündungen so  gewöhnlich  angenommenen  gastro  -  ente'rite  durch 
Reizung  schaden  möchten ,  zuzuschreiben ,  kann  aber  gegen  den 
so  oft  bewährten  Nutzen  dieser  Mittel  in  Lungenentzündungen  und 
anderen  Fällen,  wo  keine  wahre  gastro -enterite  anzunehmen  ist, 
nicht  in  Anschlag  gebracht  werden ,  selbst  wenn  sie  auch  nur 
indirect  oder  durch  Ableitung  nützen  sollten. 

Es  wird  dann  (CCLXV  ff.)  von  der  Anzeige  der  allge- 
meinen und  örtlichen  Blutausleerungen  und  deren  Anwendung 
in  einzelnen  Entzündungen  gehandelt. 

Da  nun  nach  des  Verfs.  Meinung  auch  der  gastrische  Zu 
stand  auf  einer  gastro -enterite  beruht,  so  werden  (CCLXXVII1/. 
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die  gallichtcn,  schleimigen  und  andern  Symptome  des  gastrischen 
Zustandes  schneller  und  sicherer  geheilt  durch  auf  die  Ober* 
Lauchgegend  gesetzte  Blutigel  oder  blofs  durch  Enthaltsamkeit 
und  das  Wasser,  als  durch  Brechmittel.  Die  Brechmittel  heilen 
(CCLXXXVII.)  die  gastro-enterites  nur  durch  Revulsion  und 
die  kritischen  Ausleerungen,  welche  sie  bewirken  j  ihre  "Wirkung 
ist  demnach  ungewifs  in  leichten  Fällen;  und  in  schweren  sind 
sie  immer  gefährlich,  weil  sie  immer  die  Entzündung  vermeh- 
ren, welche  es  ihnen  nicht  geglückt  ist  zu  heben.    Eben  so 
verhält  es  sich  mit  den  Purgirmitteln ;  aber  diejenigen,  welche 
bitter  sind,  vermehren  stärker  die  Hitze,  während  die  salzigen 
die  Entzündung  verbergen,  indem  sie  dieselbe  chronisch  machen. 
Das  ist  oft  die  Wirkung  des  Calomels  und  der  Neutralsalze, 
welche  die  von  den  gastro-enterites  abhängeuden  Leiden  nur 
beruhigen,  indem  sie  eine  Diarrhoe  unterhalten,  die  mit' der 
Abzehrung  oder  Wassersucht  endigt.  Die  Blasenpflaster  vermeh- 
ren <  GCLXXXVHI.)  ebenfalls  oft  die  gastro-enterites.  Indem 
nun  hier  über  die  Behandlung  der  gastro-enterite,  Brech-  und 
Purgirmittel,  Blasenpflaster  etc.  im  Ganzen  dieselben  Grundsätze 
angegeben  werden,  wie  wir  sie  aus  den  Lecons  (Heidelb.  Jahrb. 
1821,  St.  i,  Nr.  6,  S.  86  ff.)  mitgetheilt  und  beurtheilt  haben, 
bezichen  wir  uns  hier  auf  unsere  frühere  Darstellung  und  Be- 
urtheilung  derselben  und  bemerken  nur,  dafs  wir  auch  jetzt 
zwar  nicht  die  guten  Seiten  von  Broussais  Curmethode  in  Fällen, 
wo  wirklich  eine  gastro  -  enterite  oder  auch  ohne  wahre  Ent- 
zündung eine  die  krankhafte  Absonderung  bewirkende  Reizung 
der  Schleimhaut  des  Darmcanales  Statt  findet,  verkennen,  viel- 
mehr es  dem  vieler  anderer ,  auch  deutscher ,  Aerzte ,  die  hier 
zu  unbedingt  Brech  -  und  Purgirmittel  anwenden ,  vorziehen 
(vgl.  Heidelb.  Jahrb.  1824,  H.  1,  S.  93  u.  95),  dagegen  aber 
immer  noch  der  Meinung  sind,  dafs  seine  Grundsätze  sowohl  zu 
einem  grossen  Mifsbrauche  der  Blutausleerungen,  als  zu  einer 
nicht  minder  nachteiligen  Vernachlässigung  der  in  vielen  Fällen 
sehr  wichtigen  Brech  -  und  Purgirmittel  etc.  Veranlassung  geben 
müssen. 

Die  Cur  der  Exantheme  wird  auch  hier  blofs  der  Annahme 
einer  örtlichen  Entzündung  gemäfs  bestimmt.  Da  (CCLXXXI.) 
das  vor  dem  Ausbruche  hergehende  Fieber  der  hitzigen  Haut- 
entzündungen das  Zeichen  einer  Entzündung  der  Eingeweide  ist, 
die  vor  der  der  Haut  hergeht,  machen  Blutausleerungen  aus  den 
Haargcfässen  so  viel  als  möglich  in  der  Nähe  des  inneren  Punk- 
tes der  Reizung  angestellt  den  Ausbruch  leichter  und  vermindern 
die?  Gefahr.  Da  (CCLXXXII.)  das  secundäre  Fieber  der  zusam- 
nH'iillicsscndcn  Pocken  die  Wirkung  der  durch  die  Pusteln  her- 
vorgebrachten Rose  ist,  kanu  es  gemässigt  und  manchmal  ver- 
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hütet  werden,  *)  durch  die  während  des  vor  dem  Ausbruche 
vorhergehenden  Fiebers  vorgenommenen  Blutausleerungen,  2)  durch 
Blutigel  an  den  Hals  in  dem  Zeitpunkte  .gesetzt,  der  vor  der 
Rose  des  Gesichtes  hergeht.  Und  da  (CCLXXX1II.)  das  soge- 
nannte adynainische  Fieber,  welches  in  zusammenfliessendeu  Po- 
cken hinzukommt,  nichts  als  eine  durch  die  Rose  der  Haut  be- 
wirkte gastro  -  enterite  ist,  kann  es  durch  die  Mittel  verhütet 
werden,  die  den  Fortgang  dieser  Rose  aufhalten  (s.  cL  vorigen 
Satz ). 

Wir  beziehen  uns  hier  ganz  auf  das  in  der  Kritik  von 
Broussais  Vorlesungen  über  diesen  Gegenstand  Gesagte. 

Die  Typhus,  indem  sie  (CCCXVII.)  gastr  o  -  enterites  durch 
miasmatische  Vergiftung,  d.  h.  durch  faulichte  Gasarten  erzeugt 
sind,  oft  mit  Complication  irgend  einer  anderen  Entzündung  und 
besonders  der  im  Kopfe  befindlichen  Hohle,  können  aufgehalten 
werden  durch  eine  diesen  Krankheiten  entsprechende  Behandlung, 
wenn  man  sie  in  ihrem  Entstehen  angreift.  Wenn  die  Entzün- 
dung der  Typhus  nicht  in  ihrem  Anfange  angegriffen  wird,  sind  , 
(CCCXVIII.)  die  Blutausleerungen  dabei  oft  gefährlich ;  denn  das 
giftige  faulichte  Gas  schwächt  die  Lebenskraft  und  die  lebende 
Chemie  bis  zu  einem  solchen  Grade,  dafs  der  Verlust  nicht  wie- 
der ersetzt  werden  kann.  Die  ausserordentliche  Erhöhung  der 
Lebenserscheinungen  ist  (CCCXIX.)  die  mächtigste  Ursache 
ihrer  Verminderung,  und  die  Hitze  ist  die  Kraft,  welche  beson- 
ders diese  Erhöhung  hervorbringen  kann  :  daher  sind  die  Typhus 
der  heissen  Länder,  wo  ausserdem  die  faulichten  Gasarten  gif- 
tiger sind,  gefährlicher  als  alle  anderen,  und  tödten  starke  Per- 
sonen leichter  als  schwache.  Man  ist  berechtigt,  daraus  zu  schlies- 
seil,  dafs  die  Kälte  in  diesen  Krankheiten  wirksamer  ist  als  wie- 
derholte Blutauslecrungen  j  aber  sie  mufs  gleich  im  Anfange  der- 
selben angewendet  werden,  sogleich  nach  den  Blutausleerungen, 
und  innerlich  sowohl  als  äusserlich. 

Obgleich  nun  der  Verf.  hier  nicht  blofs  die  Entzündung 
berücksichtigt,  sondern  auch  die  durch  das  giftige  faulichte  Gas 
bewirkte  grosse  Schwäche  der  Lebenskraft  als  hervorstechend  an- 
giebt,  so  ist  doch  von  Mitteln,  die  gegen  letztere  zu  Hülfe  zu 
ziehen  wären,  gar  nicht  die  Rede.  Nach  ihm  braucht  man  über- 
haupt in  Nervenfiebern  weder  paregorica  ,  noch  excitantia  ner- 
vina^  weder  Baldrian,  Campher,  Moschus,  Opium,  noch  Scr- 
pentaria,  Arriica,  China,  Mineralsäuren,  Blasenpflaster  etc ,  deren 
unzeitige  Anwenduug  zwar  da,  wo  der  erste  Zeitraum  den  ent- 
zündlichen Character  hat,  zu  verwerfen  ist,  Wodurch  aber  doch 
in  so  manchen  Fällen  des  wahren  Status  nervosus  die  Krauken 
.    noch  gerettet  worden  sind. 

Wenn  der  Magen  von  einer  cht oituthcn  Eaizündun^  be- 
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fallen  ist,  die  eine  gewisse  Heftigkeit  hat  und  die  ganze  Aus- 
dehnung seiner  Schleimhaut  einnimmt,  sind  (CCXC1V.)  ihm  alle 
reizenden  Dinge  zuwider  und  er  kann  sich  von  der  Reizung, 
die  sie  ihm  verursachen,  nicht  befreien,  als  indem  er  zur  hitzigen 
Entzündung  zurückgeht  und  organische  Sympathieen  erweckt, 
vermittelst  deren  er  Krisen  erregen  kann ;  denn  die  Sympathieen 
der  Beziehung  können  ihn  nicht  erleichtern.  Der  Magen,  wel- 
cher an  chronischer  Entzündung  leidet,  die  man  noch  durch 
Reizmittel  vermehrt,  ist  (CCXCV. )  der  gröfsten  Gefahr  ausge- 
setzt, wenn  seine  Entzündung  zu  heftig  ist,  um  abgeleitet  zu 
werden,  denn  es  ist  Desorganisation  zu  besorgen.  Daher  die 
Heilung  oder  Verschlimmerung  der  chronischen  Magenentzün- 
dungen durch  den  Gebrauch  der  warmen  Mineralwasser  etc. 
Die  Reizung,  welche  er  auf  die  Lungen,  das  Gehirn  und  die 
äusseren  Gliedmassen  wirft,  geht  dann  oft  in  Schwindsucht, 
Manie,  Schlagflufs  und  Gicht  über.  Wenn  die  Magenentzündung 
auf  einen  mehr  oder  weniger  kleinen  Punkt  des  Magens  be- 
schrankt ist,,  sind  ihm  (CCXCVT.)  die  reizenden  Dinge  zuwider, 
vermehren  seine  Schmerzen  und  verursachen  Ungemächlichkeit 
und  Fieber;  wenn  man  aber  durch  die  Anwendung  mildernder 
Mittel  die  Reizung  der  kranken  Stelle  beruhigt  hat,  hat  der 
übrige  Theil  des  Magens,  der  sich  zu  sehr  abgespannt  fühlt, 
Verlangen  nach  reizenden  Dingen;  diese  bewirken  Wohlseyn, 
erheben  die  Kräfte  und  befördern  die  Ernährung  ,  bis  dafs  sie 
die  partielle  Entzündung,  die  nur  besänftigt  war,  M'ieder  ange- 
facht haben.  Sobald  als  diese  letzte  Wirkung  hervorgebracht 
ist,  fangen  die  Symptome  wieder  an  und  die  reizenden  Dinge 
werden  von  neuem  abgewiesen.  In  den  partiellen  Entzündungen 
des  Magens  verflicsseri  (CCXCVIL)  oft  mehrere  Jahre  mit  Ab- 
wechselungen der  Reizung  und  Beruhigung,  die  durch  die  ver- 
änderte Behandlung  bewirkt  werden ,  bis  dafs  der  Punkt  der 
Entzündung  das  Eingeweide  desorganisirt  hat,  indem  er  entwe- 
der einen  Scirrhus  hervorbringt,  oder  das  Organ  erweicht  und 
durchbohrt;'  endlich  kommt  ein  Zeitpunkt,  wo  nichts  mehr 
vertragen  wird  und  der  Tod  unvermeidlich  ist.  Man  heilt 
(CCXCVIII.)  die  partiellen  Reizungen  des  Magens,  die  sich  durch, 
den  in  den  Sätzen  CCXGVI  und  CCXCVI1  angegebenen  Gang 
auszeichnen,  indem  man  beharrlich  magenstärkende  Mittel  ver- 
weigert, indem  man  zur  Unterhaltung  der  Ernährung  hinlängliche 
Nahrungsmittel  verwilligt,  aber  sie  unter  denen  auswählt,  die 
Nahrungsstoff  geben,  ohne  zu  sehr  zu  reizen;  endlich  indem  man 
durch  mildernde  Getränke  die  Reizung  beruhigt,  die  immer 
gegen  das  Ende  der  Magen-Verdauung  wieder  rege  wird.  Diese 
Cur  erfordert  manchmalJahre,  aber  sie  ist  die  allein  dauerhafte; 
s'te  kann  selbst  gelingen,  obgleich  ein  gewisser  Grad  von  Desor 
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ganisation  Statt  findet;  es  ist  hier  besonders  wichtig  nicht  zu 
schwächen  durch  Blutausleerangen  und  eben  so  wenig  durch 
Enthaltsamkeit,  welche  bewirken  könnte,  dafs  das  Eingeweide 
die  assimilirende  Kraft  verlöre.  In  den  chronischen  gastrites 
und  gastro  -  entfrites,  die  nicht  mit  colite  complicirt  sind,  erhält 
man  (CCXCIX.)  zuweilen  die  Heilung,  indem  man  die  Verstop* 
fung  mit  Calomel  und  Neutralsalzen  bekämpft;  aber  das  geschieht 
nur  in  denen  Fällen,  wo  die  Entzündung  leicht  ist;  denn  wenn 
sie  eingewurzelt  und  stark  ist,  wenn  zumal  die  Organisation  des 
Eingeweides  gefährdet  wird,  ist  diese  Cur  nur  palliativ,  eben 
1  sowohl  wie  diejenigen,  welche  man  durch  andere  Reizmittel 
bewirkt.—  Man  heilt  (CCCXLTIL)  die  Hypochondrie,  und  man 
verhütet  die  Scirrhen  der  Verdauungsorgane  und  selbst  die  Lun- 
genschwindsucht ,  durch  die  Mittel,  welche  die  chronischen  ga- 
strites heben«  Die  Muskelbewegung  und  Zerstreuung  stehen 
aber  hier  oben  an  (.'Etwa  wegen  ihrer  antiphlogistischen  Wir- 
kung?). Man  verhütet  und  heilt  (CCCXLIV.)  auch  die  fer- 
stopfungen  der  Leber  durch  Mittel,  welche  gegen  die  chroni- 
schen gastro - ente'rites  dienen.  Selbst  die  Mineralwasser,  wel- 
ches auch  ihre  Zusammensetzung  und  Temperatur  sejn  mag,  hei- 
len (CCCL  —  CCCLII.)  die  chronische  gastf  ite  und  Verstopfun- 
gen der  Leber  und  Milz  nur  durch  die  ableitenden  Ausleerun- 
gen ,  welche  sie  bewirken ,  aber  immer  nachdem  sie  sie  ver- 
schlimmert haben  (?);  auch  sind  diese  Heilungen  selten  radicale, 
und  nachdem  sie  dieselben  mehrere  Jahre  hintereinander  ver- 
sucht haben,  werden  <  ie  Kranken  zuletzt  meistens  unheilbar. 

Diese  Behauptungen  stimmen  nun  wohl  mit  den  vielen  und 
grossen  Curen,  die  seit  Jahrhunderten  in  Carlsbad  etc.  in  Fällen 
der  Stockungen  und  Verstopfungen  der  Eingeweide  des  Unter- 
leibes, der  Hypochondrie,  Melancholie,  Hämorrhoiden  etc.  ge- 
macht worden  sind  und  noch  jährlich  gemacht  werden,  nicht 
überein !  —  Andere  sogenannte  auflösende  und  Visceralmittel  fiu- 
den  in  der  (freilich  überhaupt,  wenn  man  von  den  Blutigeln 
und  demuleirenden  Mitteln  absieht,  sehr  dürftigen)  Materia  me- 
dica  des  Verfs.  keinen  Platz,  werden  aber  hoffentlich  doch  ihren 
von  anderen  längst  erkannten  Werth  behaupten. 

Der  Wahnsinn  besteht  (  CCCLIX.)  nicht  ohne  einen  ge- 
wissen Grad  von  Reizung  des  Gehirnes,  begleitet  und  oft  ab- 
hängig von  einer  chronischen  gastrite ,  und  diese  Krankheiten 
müssen  behandelt  werden  mit  örtlichen  Blutauslecrungen ,  anti- 
phlogistischen Mitteln  und  der  Ableitung.  Wenn  man  sie  der 
Natur  überläfst ,  setzt  man  die  Rasenden  der  Gefahr J  der  Epi- 
lepsie, wie  der  Lähmung  und  des  Schlagflusses  aus,  welche  die 
Folgen  der  entzündlichen  Desorganisation  des  Gehirnes  sind.1  Man 
setzt  sie  auch  aus  der  Gefahr  der  organischen  Fehler  des  Un- 
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tcrleibes,  welche  immer  das  Ende  der  vernachlässigten  gastrites 
sind.  Die  vorzüglichsten  Verschiedenheiten  der  Geraüthskrank- 
heiten  dürfen  (GCCLXI.)  nicht  von  der  Natur  des  Wahnsinnes 
abgeleitet  werden,  sondern  allein  von  dem  Grade  der  organi- 
schen Reizung  des  Gehirnes  und  der  gastrischen  Organe  (?)• 
Die  entzündlichsten  sind  die  schwersten ;  die  anderen  sind  dar- 
unter zu  stellen  nach  der  Heftigkeit  der  Entzündung,  sodann 
nach  ihrer  Dauer  und  der  Wahrscheinlichkeit  der  Desorgani- 
sation :  daher  zieht  mau  die  Anzeigen  der  physischen  Behand- 
lung; aber  die  Natur  des  Wahnsinnes  führt  zur  Bestimmung  der 
besten  moralischen  Mittel. 

Dafs  der  Wahnsinn  oft  sympathisch  und  besonders  von  einer 
Affcction  des  Unterleibes  abhängig  ist,  hat  man  längst  anerkannt. 
Aber  ob  diese  Affection  gerade  mit  Broussais  für  eine  gastro- 
enterite  zu  erklären  sey,  ist  eine  andere  Frage»  Der  Glaube  an 
dieselbe  führt  natürlich  zu  einer  sehr  dürftigen  und  einseitigen 
Behandlung,  zur  Vernachlässigung  der  auflösenden,  Purgir-  und 
Brechmittel,  der  digitalis  etc.,  welche  Mittel  zwar  wohl  auch 
gleich  der  Aderlafs  hier  geraifsbraucht  worden  sind,  aber  doch 
auch  zur  rechten  Zeit  angewendet  oft  sich  sehr  nützlich  bewie- 
sen haben. 

Die  von  selbst  eintretenden  Blutflusse  müssen  (CCCLXVI.), 
wie  die  Entzündungen  durch  allgemeine  und  örtliche  Blutaus- 
leerungeti,  durch  kühlende  Mittel  und  besonders  durch  Ableitung 
bekämpft  werden,  wie  auch  die  Kraft  des  Subjectes  sich  ver- 
halten mag:  das  letzte  Mittel  ist  das  beste,  wenn  die  Schwäche 
beträchtlich  geworden  ist. 

Da  nach  CCGLXXI.  die  Krämpfe,  die  Convidsionen  aller 
Art  immer  die  Wirkung  einer  örtlichen,  fixen  oder  wandernden, 
Heizung  sind,  sollen  sie  auch  der  Behandlung  dieser  Heizung, 
d.  h.  den  antiphlogistischen  und  manchmal  den  ableitenden  Mit- 
teln, weichen.  Die  antispasmodischen  Mittel  aber  (worunter  der 
Verf.  die  reizenden  versteht  und  nicht  die  mildernden,  welche 
fast  immer  die  besten  antispasmodischen  seyen),  sollen  (CCCLXXII.) 
die  convulsi vischen  Affcctionen  nur  heilen,  wenn  der  Magen  sie 
verträgt  ohne  überreizt  zu  seyn ,  und  wenn  der  Punkt  der  Rei- 
zung, welche  die  Ursache  dieser  Aflfectionen  sey,  sich  nicht  bis 
zum  Grade  der  Entzündung  erhebe.  Sic  seyen  auch  oft  schäd- 
lich in  der  Hypochondrie  und  Hysterie.  Sie  könnten  zwar  auch 
(CCCLXXIII.)  den  Nervenzufällen  Einhalt  thun  trotz  der  Ent- 
zündung des  Gewebes,  wovon  diese  Erscheinungen  abhängen; 
aber  die  Krankheit  verschlimmere  sich  und  die  Heilung  werde 
nur  durch  die  antiphlogistischen  Mittel  und  die  Revulsion  er- 
halten. 

Dafs  nun  zur  Heilung  der  Krämpfe,  wie  mehrerer  Nei- 
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venzufalle  oft  ganz  andere  Mittel  als  die  nicht  selten  gcmifsbrauch- 
ten  antispasmodica  erfordert  werden,  ist  gewifs  und  auch  von 
Anderen  längst  anerkannt.  Aber  deshalb  darf  der  grosse  Nutzen, 
den  die  paregorischen  Mittel  bei  eigentlichem  Erethismus  nervo- 
sus  leisten,  nicht  übersehen  werden,  und  wir  können  es  für 
nichts  anderes  als  für  eine  grosse  Einseitigkeit  in  Broussais  Lehre 
halten,  dafs  er  dieselben  so  sehr  zurückgesetzt,  so  wenig  genau 
ihren  wahren  Wirkungskreis,  auch  die  so  oft  angemessene  und 
wichtige  Verbindung  derselben  mit  anderen  Mitteln,  bestimmt 
hat. 

Der  Scorbut  ohne  Entzündung  weicht  (GCCLXXV.)  schnell 
gesunden  Nahrungsmitteln,  seven  es  vegetabilische  oder  anima- 
lische, wenn  ihre  Wirkung  nur  durch  eine  reine,  trockene  Luft, 
das  Licht,  angenehme  Gemütsbewegungen  unterstützt  wird,  und 
wirksame  Reizmittel  köunen  die  Heilung  beschleunigen;  wenn 
er  aber  mit  Entzündungen  complicirt  ist,  müssen  die  Gallerte, 
der  Ey Weisstoff,  die  Milch,  die  schleimig  zuckerartigen  Dinge 
und  die  Gemüfsc  ohne  Beimischung  von  reizenden  Dingen  ange- 
wendet werden.  Die  antiscorbutischen  scharfen  Mittel,  so  wie 
die  bitteren  und  alcoholartigen  'sind  dann  ausserordentlich  schäd- 
lich. .'»Weil  (CCCLXXVI.)  die  Affection  des  Zahnfleisches,  die 
manchmal  den  Scorbut  begleitet,  eine  Entzündung  ist,  inufs  sie 
anfangs  mit  antiphlogistischen,  späterhin  mit  örtlichen  leicht  rei- 
zenden Mitteln  bekämpft  werden  (wie  entsprechen  letztere  der 
Entzündung?);  aber  es  ist  unumgänglich  -noth  wendig  den  Wein- 
stein von  den  Zähnen  wegzunehmen.  Bei  den  Entzündungen 
des  Zahnfleisches  ohne  scorbutische  Anlage  ist  es  derselbe  Fall; 
sie  sind  gemeiner  wie  die  scorbutischen. 

Nachdem  der  Verf.  ( CCCUXXVII.  ff)  mehrere  Methoden, 
die  intermittir enden  und  remittirenden  Entzündungen  zu  behan- 
deln, angeführt  hat,  erklärt  er  für  die  beste  Methode,  die  Ent- 
zündungen mit  periodischen  Exacerbationen  sicher  zu  heilen,  die, 
sie  anfangs  antiphlogistisch  während  der  Hitze  zu  behandeln,  so 
dafs  man  die  Apyrexie  vollkommen  mache;  diese  Behandlung 
nach  dem  Anfalle  fortzusetzen,  wenn  sie  es  nicht  ist;  die  China 
und  andere  tonische  Mittel  während  der  ganzen  Dauer  der 
Apyrexie  zu  geben;  flüchtige  Reizmittel  im -Anfange  des  Schau- 
ders nehmen  zu  lassen  und  hernach  zu  den  kühlenden  Getränken 
zurückzukehren,  wenn  die  Hitze  entwickelt  ist. 

Er  hat  demnach  trotz  der  angeblichen  gastro-entcrite  doch 
die  Wirksamkeit  der  China  anerkannt  und  selbst  stärker  reizende 
Mittel  empfohlen.  Nach  seiner  früheren  Erklärung  sollen  sie 
gegen  den  während  der  Apyrexie  Statt  findenden  Zustand  der 
Schwäche  wirken,  eine  künstliche  Reizung  erregen,  die  sich 
sympathisch  auf  der  Peripherie  des  Körpers  wiederholt,  uud  die 
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Rückkehr  der  centripetalen  Bewegung  der  Lebenskräfte  verhüten, 
welche  einen  neuen  Anfall  veraniafst  haben  würde.  Wenn  auch 
diese  Erklärung  sehr  gezwüngen  und  zweifelhaft  scheinen  möchte, 
so  wird  man  es  wenigstens  billigen,  dafs  er  seinen  übrigen  Grund- 
sätzen nicht  das  durch  Erfahrung  so  sehr  bewährte  Mittel  auf- 
geopfert, sondern  eher  seine  Theorie  hier  der  Erfahrung  anzu- 
passen gesucht  hat! 

Gegen  die  'Wassersucht  werden  (CCCXCII.  ff.)  ausser 
diuretischen  und,  anderen  den  besonderen  Ursachen  entsprechen- 
den Mitteln  doch  (CCCXCV— CCCXCVI.)  auch  tonische  Mit- 
tel nebst  guter  Nahrung  etc.  empfohlen,  wenn  sie  von  schlechter 
Assimilation  und  Erschöpfung  abhängt. 

Die  Scrophelrij  welche  am  Acusseren  des  Körpers  anfan- 
gen, in  welcher  Form  es  nur  seyn  mag,  können  (CCCXCV1I.) 
gehoben  werden  durch  mit  Kühnheit  angesetzte  Blutigcl :  alsdann 
bildet  sich  die  Anlage,  die  nur  die  Wiederholung  der  Reizung 
in  ähnlichen  Geweben  ist,  nicht  aus.  Die  scrophulöse  Anlage 
(die  sich  immer  äusserlich  zu  erkennen  giebt)  wird  (CCCXCVIII.), 
wenn  sie  noch  nicht  eingewurzelt  ist,  zerstört  durch  trockene, 
warme  und  helle  Luft,  d.  h.  durch  die  Eigenschaften  der  Luft, 
die  denen,  welche  sie  hervorbringen,  entgegengesetzt  sind.  Sie 
weicht  auch  der  Leibesübung,  aber  allein  in  freier  Luft.  Rei- 
zende ingesta  heilen  (CCCXCIX.)  die  scrophulöse  Anlage  nur 
durch  die  Erregung  der  reinigenden  Organe,  d.  h.  durch  Ab- 
leitung; und  wenn  sie  diese  nicht  bewirken,  verschlimmern  sie 
die  scrophulöse  Reizung  wie  jede  andere.  Sie  veranlassen  (CD.) 
in  diesem  Falle  die  gastro-enterite  und  fügen  sie  zu  den  scro- 
phulösen  Reizungen  des  äusserlichen  Körpers  hinzu,  das  ist  die 
von  den  Schriftstellern  sogenannte.  Atrophie  ( carreau ) ;  und 
wenn  die  Lungen  die  Reizung  sich  ""zuziehen  ,  ist  es  die  soge- 
nannte scrophulöse  Schwindsucht.  Bei  der  eingewurzelten  scro- 
phulösen  Anlage  sind  (CDU.)  die  Zugmittel  nützlich,  wenn  nur 
eine  angemessene  Leibesübung  ihre  Wirkungen  begünstigt  und 
man  nicht  durch  den  Mifsbrauch  der  Reizmittel  die  Reizung 
nach  dem  Inneren  zieht.  ' 

So  wie  wir  die  Ansicht  des  Verfs.,  dafs  die  scrophulöse 
Anlage  nur  die  Wiederholung  der  Reizung  in  ähnlichen  Gebil- 
den sey,  für  einseitig  und  ganz  unbegründet  halten,  so  zweifeln 
wir  auch,  dafs  er  sichere  Erfahrungen  habe,  welche  die  hier 
gerühmte  Wirksamkeit  der  Blutigel  zur  Verhütung  der  Ausbil- 
dung der  allgemeinen  Scrophelkrankheit  beweisen.  Hatten  wir 
übrigens  gegen  die  Scropheln  so  sichere  Mittel  wie  gegen  das 
Wecbsellieber  und  die  Lustseuche,  so  würde  wohl  Broussäis 
nicht  ermangelt  haben  sie,  wenn  sie  auch  nicht  geradezu  anti- 
phlogistische seyn  sollten,  anzuführen  und  ihre  Wirkung  durch 
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eine  der  als  Ursache  angenommenen  krankhaften  Heizung  entge- 
gengesetzte künstliche  Reizung  oder  Ableitung  zu  erklären !  — 
'  Dafs  die  Atrophie  auf  die  hier  und  CXLVII.  von  dem  Verf. 
angegebene  Weise  entstehe,  möchte  auch  zu  den  willkürlichen 
Hypothesen  gehören,  mit  deren  umständlicher  Widerlegung  man 
unnötigerweise  Zeit  und  Papier  verderben  wurde.  Wir  möch- 
ten den  Verf.  nur  fragen,  warum  der  mesenterischc  Scrophel- 
zustand  (der  ohnehin  oft  für  sich,  ohne  den  anderen,  besteht) 
besonders  Kinder  befallt  und  nicht  bei  Erwachsenen,  die  doch 
nach  ihm  so  häufig  an  der  gastro-enterite  leiden,  gewöhnlicher 
ist,  sondern  so  selten  vorkommt? 

Die  Lustseuche  ist  (CDV.)  eine  Reizung,  welche  das  Aeus- 
sere  des  Körpers  eben  sowohl  als  die  Scropheln  afficirt ,  und 
man  verhütet  ihre  Wiederholung,  welche  die  Diathese  bildet,  in- 
dem man  sie  in  ihrem  Anfange  durch  örtliche  antiphlogistische 
Mittel  und  besonders  durch  viele  Blutigel  bekämpft.  (Sollte 
man  sich  hierauf  besonders  bei  Schankern  verlassen  können?) 
Auch  die  veraltete  syphilitische  Reizung  weicht  (CDVI.)  den 
antiphlogistischen  Mitteln  und  der  mageren  Diät;  allein  da  diese 
Cur  sehr  beschwerlich  ist,  zieht  man  das  Quecksilber  und  die 
schweifstreibenden  Mittel  vor,  welche  übrigens  gleich  anderen 
Reizmitteln  (CD Vit.)  die  Lustseuche  nur  dadurch  heilen  sollen, 
dafs  sie  eine  Revulsion  auf  die  reinigenden  Haargefasse  bewirk- 
ten. (Warum  vermögen  dies  aber  nicht  andere  Reizmittel  gleich 
dem  Quecksilber?).  Es  sollen  auch  (CDVIII.  )  die  antisyphi- 
litischen Reizmittel  innerlich  mit  vieler  Vorsicht  gegeben  werden, 
indem  sie  sonst  gastro-entcrites  erregten,  welche  sich  auf  die 
äusseren  syphilitischen  Reizungen  zurückschlügen,  so  dafs  die 
Revulsion  nicht  Statt  habe,  oder  dafs, die  Reizung  auf  die  Ein- 
geweide gezogen  werde,  welche  dann  desorgauisirt  würden. 
Auch  die  äusserlich  applicirten  Mercurialmittel  sollen  die  äußer- 
lichen syphilitischen  Reizungen  nur  heilen,  wenn  diese  schwach 
sind,  indem  sie  Reizung  der  Reizung  entgegensetzen  (!).  — 

So  mufs  dann  auch  hier  die  Reizung  die  Hauptrolle  spielen  und 
es  wTird  an  speeifische  qualitative  Verhältnisse  nicht  gedacht !  Hätte 
sich  das  Quecksilber  nicht  als  ein  so  sehr  nützliches  und  oft  un- 
entbehrliches Mittel  bei  dieser  Krankheit  bewährt,  so  würde  es 
der  Verf.  seiner  Theorie  gemäfs  wohl  kaum  genannt  haben.  Es 
soll  indessen  durch  Revulsion  wirken  und  es  sollen  auch  schweifs- 
treibende und  andere  Reizmittel  auf  diese  Weise  helfen!  Thun 
sie  das  aber  wirklich  so  sicher  und  können  sie,  wie  es  nach 
diesen  Grundsätzen  der  Fall  seyn  müfste,  das  Quecksilber  ent- 
behrlich machen?  — 

Endlich  betrachtet  der  Verf.  hier  (CDXXVII.)  noch  näher 
die  Schwäche.    Es  wird  aber  die  Bemerkung  vorausgeschickt, 
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dafs  sie  am  häufigsten  das  Product  der  Reizung  sey  und  zur 
weilen  allein  die  Krankheit  ausmache.  Doch  wird  anerkannt,  dafs 
wo  sie  auch  ursprunglich  von  Reizung  abhänge  oder  die  Wir- 
kung derselben  sey,   sie  doch  hernach  die  Hauptkrankheit  aus- 
machen könne  und  dann  besondere  Anzeigen  bilde.    Aber  mit 
Recht  wird  auch  (CÜXXVIII.)  bei  der  die  Reizungen  beglei- 
tenden Schwäche,  so  lange  jene  noch  so  heftig  sind,  dafs  sie 
dureh  nährende  und  reizende  Dinge  verschlimmert  werden  kön- 
nen, der  Gebrauch  von  diesen  widerrathen,  und  selbst  hernach 
wegen  noch  übrig  gebliebener  Reizbarkeit  grosse- Behutsamkeit 
in  Ansehung  der  Anwendung  derselben  empfohlen.   Auch  wird 
(CDXLV.)  bei  Dyspepsie,  selbst  der  mit  Schmerzen  im  Magen, 
Aufstossen,  Blähungen,  Coliken  verbundenen,   die  Anwendung 
tonischer  Mittel  für  nöthig  gehalten ,  freilich  mit  dem  die  An- 
zeige wohl  nicht  gehörig  begründenden  Zusätze,  »wenn  diese 
Zufälle  bei  der  Anwendung  von  mehr  reizenden  Nahrungsmitte  n 
verschwänden.«    Gegen  die  Schwäche  mit  einem  Katarrh,  wel- 
cher  durch  zu  reichlicheu  Auswurf  die  Kräfte  erschöpft  und 
fieberlos  ist,  werden  (CDXLVIII.)  ausser  gurtm  Nahrungsmit- 
teln tonische,  adstringirende  Mittel  in  kleinen  Gaben,  als  China, 
Isländisches  Moos   und  Bleizuckcr,   nebst  ableitenden  M.ttelu, 
aber  ohne  lang  unterhaltene  Eiterung,  empfohlen;  bei  der  Schwache 
mit  der  colite  chtonique  (CDL.)  rother  Wein  etc.— 

So  wird  dann  nun  doch  auch  von  unserem  Vf.  den  stärkenden 
Mitteln  ihr  Wirkungskreis  zugestanden ,  den  ihnen  nur  einseitige 
Theorie  absprechen,  so  wie  zu  sehr  erweitern  konnte. 

Ueberhaupt  müssen  wir  die  allgemeine  Bemerkung  bei  ugen, 
dafs  sowohl  auf  die  speeifische  Reizung  als  auf  das  krankhalte 
Verhältnis  der  Säfte  und  der  Mischung  in  der  Pathologie  wie 
in  der  Therapie  des  Verfs.  gar  nicht  die  gehörige  Rücksicht 
genommen  wird,  daher  auch  wohl  die  Cur  so  mancher  chro- 
nischer Krankheiten  nach  Broussais  Grundsätzen  wenig  gefördert 
werden  kann. 

In  dem  Examen  betrachtet  der  Verf.  im  ersten  Theile  er- 
stens die  Lehre  des  Hippokrates,  dann  auf  wenigen  Seiten  die 
Medicin  nach  Hippokrates  bis  zu  den  Nosologen,  hierauf  beson- 
ders die  Nosologie  des  Sauvages,  den  Ursprung  der  Schule  von 
Montpellier  und  mehrere  andere  Nosologieen,  das  System  von 
Brown,  den  Browniauismus  Italiens,  die  Lehre  der  Aerzte  Deutsch- 
lands und  des  Nordens  von  Europa,  die  gegenwärtige  Median 
Englands  und  Spaniens,  im  zweiten  Theile  aber  die  französische 
Medicin  im  Allgemeinen,  die  Lehre  des  Bordeu,  Barth«  und 
die  Arbeiten  von  Cabanis,  dann  am  umständlichsten  <S.  3q3  bis 
646.)  PineVs  Nosographie  philosvphique  ,  handelt  dann  von  der 
pathologischen  Anatomie  (die  die  Medicin  wenig  gefördert  l^n 
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soll,  weil  die  Krankheit  mifskannt  war,  weil  die  Rolle  und  die 
Syinpathieen  aller  Orgaue  bei  weitem  nicht  gehörig  bekannt  wa- 
reu,  weil  man  die  gastro - enterite  nicht  kannte,  Allgemeinheit 
der  Reizung  und  krankhafte  Materien  statt  derselben  annahm!) 
und  läfst  sicK  endlich  noch  über  einige  neue  Lehren,  so  wie 
über  die  Gewifsheit  der  Mcdicin  "aus. 

Eine  nähere  Angabe  und  Beurtheilung  der  von  dem  Verf. 
gemachten  Einwendungen  gegen  die  Lehren  anderer  Aerzte 
würde  ein  eignes  Buch  erfordern  und  kann  der  Raum  unserer 
Blätter  nicht  erlauben,  daher  wir  uns  auf  folgende  Bemerkungen 
beschränken.  Der  Verf.  hat,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  sagt 
und  wie  zu  erwarten  war,  die  Lehren  Anderer  nach  dem  Maas- 
stabe seiner  Grundsätze  beurtheilt.  Wir  verkennen  nicht,  dafs 
er  viele  treffende  Bemerkungen  über  die  nosologischen  Systeme, 
über  die  Lehre  Brown's,  die  italiänische  von  dem  Contrastimu- 
lus,  so  wie  über  andere  Lehrsätze  seiner  Laudsleute  sowohl  als 
anderer  Nationen  gemacht  hat.  Aber  (abgesehen  davon,  dafs 
viele  dieser  Bemerkungen  längst  von  Rinderen  und  zumal  auch 
deutschen  Acrzten  vorgebracht  worden  sind)  er  hat  ihnen  auch 
viele  übertriebene  nnd  ungerechte  Vorwürfe  gemacht.  Beson- 
ders mufs  es  bei  seiner  Beurtheilung  der  mediciuischen  Grund- 
sätze der  Deutschen  auffallen,  dafs  er  über  sie  abspricht,  ohne 
selbst  von  den  Hauptwerken  ihrer  Literatur  die  gehörige  Kenut- 
uifs  zu  zeigen.  So  führt  er  zwar  (S.  177.)  des  unsterblichen 
J.  P.  Frank's  Epitome  de  curandis  hominum  mortis  an,  hält 
sich  aber  bei  seiner  Kritik  an  dessen  Sohnes  Jos.  Frank  prax. 
med.  praeeepta,  indem  er  diesen  und  von  Hddenbrand  als  die 
zwei  berühmtesten  Classiker  dieser  Gegenden  ansieht  Von 
dem  letztern  wird  blofs  die  Schrift  über  den  ansteckenden 
Typhus  beurtheilt  und  derselbe  ,  wie  sich  erwarten  läfst , 
zurechtgewiesen,  weil  er  den  Typhus  contagiosa  nicht  blofs 
von  einer  gastro -enterite  ableitet,  auch  den  späteren  Zeitraum 
für  nervös  hält  und  nervina  empfiehlt.  Aber  wenn  auch  Man- 
ches gegen  ihn  bemerkte  gegründet  seyn  sollte,  so  möchte  man 
nach  einer  einzelnen  Schrift  über  eine  Krankheit,  in  Ansehung 
deren  die  Ansichten  noch  so  verschieden  sind,  in  welcher  über- 
dem  auch  so  manche  deutsche  Aerzte  gerade  die  Blutauslee- 
rungen ,  deren  Vernachlässigung  von  Hildenbrand  vorgeworfen 
wird,  vorzüglich  empfohlen  haben,  die  deutsche  Medicin  über-  * 
haupt  schwerlich  beurthcilen  können.  So  wird  auch  Hufeland 
nicht  etwa  nach  seiner  Pathologie  und  allgemeinen  Thera- 
pie (die  Broussais  gar  nicht  zu  kennen  scheint),  sondern 
nach  einzelnen  Aeusserungen  über  den  Typhus  etc.  beur- 
theilt. Ueberhaupt  hält  er  sich  vorzüglich  an  einige  in  fran- 
zösischen  Journalen  mitgetheilte  Ucbersctzungen   von  einzel-» 
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neu  in  deutschen  Zeitschriften  vorkommenden  Abhandlungen, 
x.  B.  Jac.  Schäffers  Berichte -über  die  Zeit-  und  Volks- 
krankheiten zu  Regensburg,  Kopps,  Dzondi's ,  Wolfs, 
Parrots  etc.  Bemerkungen  über  den  Typhus.  Ueber  das 
Aneurysma  des  Herzens  wird  Hopfengärtners  Ansicht 
angeführt,  aber  Kreys  'x  g's  Werk  über  die  Krankheiten  des 
Herzens  eben  so  wenig  wie  dessen  Handbuch  der  practischen 
Krankheitslehre  erwähnt.  Kann  man  aber  über  die  mediciniscfien 
Grundsätze  der  Deutschen  gründlich  urtheilcn,  wenn  man  diese 
und  andere  Werke  nicht  kennt? 

Wie  weit  aber  der  Verf.  in  seinen  Behauptungen  geht, 
kann  man  aus  S.  194«  ersehen,  wo  es  selbst  heist,  dafs  "es  we- 
nig deutsche  Aerzte  gebe,  die  bei  Halsentzündungen  Blutaus- 
leerungen vornehmen,  während  man  sie  eine  Menge  von  Reiz- 
mitteln verschwenden  sehe.  Wenn  dem  Verf.  nicht  das  Gegen- 
theil  aus  unseren  wichtigsten  Handbüchern  der  practischen  Me- 
dian von  Seile,  S,  G,  V^ogel,  J.  P.  Frank  etc.  bekannt 
war,  so  hätte  er  doch  schon  aus  Alb  er s  auch  in  Paris  nicht 
unbekannter  Abhandlung  über  den  Croup  abnehmen  können, 
dafs  man  zwar  die  Blutausleerungen  darin  gewifs  nicht  vernach- 
lässigt, aber  auch  in  der  Periode  noch  oft  wirksame  Mittel  hat, 
wo  diejenigen,  die  ausser  den  Blutigeln  und  kühlenden  Mitteln  1 
keine  andere  gegen  diese  Krankheit  kennen,  am  Ende  ihres  La- 
teins sind.  So  sollen  endlich  die  deutschen  Aerzte  (S.  194  bis 
195.)  über  die  Brustentzündungen  unbestimmte  und  irrige  Ideen 
haben,  das  Wort  Katarrh  nur  die  Idee  einer  ganz  schleimigen 
Affection  darstellen;  es  soll  (S.  198.)  die  hitzige  Peritonitis 
zwar  ihnen  bekannt  zu  werden  anfangen,  doch  wenig  davon 
gesprochen  werden;  sie  sollen  (S.  198  ff.)  in  der  Leberent- 
zündung die  reizenden  Mittel  anwenden,  desgleichen  nicht  blofs 
die"  gastro- enterites  verkennen,  sondern,  im  allgemeinen  auch 
(224*)  entzündliche  Natur  der  Ruhr  nicht  eingestehen,  den 
Phosphor  und  andere  Reizmittel  mifsbrauchen  u.  s.  w.  Dafs 
man  besonders  während  der  Brownischen  Periode  auch  in  Deutsch-  . 
land  die  entzündliche  Natur  mancher  Krankheiten  verkannt  hat, 
dafs  Mifsbrauch  mit  Reizmitteln  getrieben  worden  ist  und  dafs 
er  von  manchen  noch  getrieben  wird,  ist  nicht  zu  läuguen ;  aber 
die  besseren  sind  längst  davon  abgekommen  oder  davon  frei  ge- 
blieben, so  wie  manche  vielmehr,  gleich  Broussais,  auf  das  ent- 
gegensetzte Extrem  verfallen  sind.  Dafs  man  aber  in  Deutsch- 
land die  Peritonitis  erst  kennen  zu  lernen  anfange,  dafs  nicht 
die  entzündliche  Natur  des  Katarrhes,  der  Ruhr  etc.  längst  vor 
Broussais  von  vielen  Aerzten  anerkannt  worden  sey,  kann  nur 
von  denen  behauptet  werden,  die  mit  der  deutschen  Literatur 
so  wenig  bekannt  sind,  als  es  bei  Broussais  offenbar  der  Fall 
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ist.  Uebrigens  sind  diesem  glücklicher  Weise  auch  die  Schrif- 
ten unserer  sogenannten  naturphilosophischen  Aerzte  unbekannt 
geblieben,  indem  wir  sonst  seinen  Ausruf:  Quel  jargon!  Voild 
du  roman,  voild  de  Vontologie ,  wohl  noch  öfter  hätten  hören 
müssen!  /.  IV,  H,  Conradi. 


Handbuch  der  chirurgischen  Verbandlehre  von  Bernhard  Gott* 
lob  Sch reger.  Erster  Theil  mit  3  Kupfertafeln,  und  dem 
Büdnifs  des  Verfassers,  Erlangen  bei  Palm  und  Enke  48*o. 
Vorrede  VI  S„  und  334  S.  in  8.  2  ß.  48  kr. 

Der  berühmte  Verf.,  welcher  die  Chirurgie  schon  so  vielfaltig 
durch  seine  gelehrten  Werke  bereicherte,  erfreut  das  ärztliche 
Publicum  durch  die  Herausgabe  einer  Verbandlchre.  Der  Zweck 
des  Verfs.  ist,  eine  Gesetzlehre  des  Verbandes  aufzustellen,  und 
in  diesem  Zweige  der  Chirurgie  mehr  wissenschaftliche  Tendenz 
und  Rationalitat  zu  wecken,  um  so  diesen  Theil  der  Chirurgie 
mehr  in  Einklang  mit  den  übrigen  zu  bringen.  Der  Verf.  ver- 
-nried  geflissentlich  die  bildlichen  Darstellungen  der  Verbände, 
weil  diese  schon  in  andern  Werken  genügend  vorliegen,  und 
weil  das  Vorzeigen  derselben  auch  selbst  die  Musterbilder  über- 
trifft. Auch  geht  der  Verf.  bei  Beschreibung  des  Mechanischen 
nicht  zu  sehr  in  das  Detail  ein,  wei)  durch  Autopsie  sieji  die- 
ses besser  lehren  und  erlernen  lafst. 

Dafs  der  Verf.  durch  zweckmässige  Anordnung  der  Gegen- 
stände im  Allgemeinen  und  die  kritische  Durchführung  im  Ein- 
zelnen dem  ausgesteckten  Endzwecke  vollkommen  entsprechend 
arbeitete,  unterliegt  keinem  Zweifel 5  jedoch  glaubt  Ree,  dafs 
einige  von  dem  Verf.  aufgestellte  Ansichten  nicht  allgemein  an- 
genommen werden  dürfen. 

Der  Verf.  scheint  (S.  53  und  «46)  eine  wahre  Regene- 
ration des  Verlornen  bei  Wunden  mit  Substanzverlust  anzuneh- 
men. Obgleich  die  Ausicht,  dafs  solche  Wunden  durch  das 
Zusammentreten  der  Wundränder  sich  heilen,  nicht  völlig  ent- 
sprechend ist,  indem  die  tägliche  Erfahrung  zeigt,  wie  bei  be- 
trächtlichen Wunden  die  Heilung  oft  vom  Centrum  aus  gegen 
die  Peripherie  durch  Bildung  einzelner  vernarbender  Punkte 
gleich  kleiner  Inseln  in  der  Wunde  Statt  findet;  so  ist  doch 
ausgemacht,  dafs  eine  eigentliche  Regeneration  nicht  Statt  finde. 
Ree  glaubt,  dafs  die  der  Wunde  entsprechenden  Theilc  eine 
regressive  Metamorphose  beginnen,  dafs  sie  selbst  in  Zellgewebe,  1 
als  die  allgemeine  Grundlage  des  Organismus  zurückschreiten, 
und  dann  Fleischwärzchen,  welche  durch  Maceration  sich  in 
Zellgewebe  auflösen,  bilden.  Diese  gewinnen  allmählig  an  Dich- 
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tigkcit  und  ziehen  sjch  immer  mehr  und  mehr  zusammen,  so, 
dafs  dadurch  das  Annähern  der  Wundränder  und  die  Bildung 
der  Narbe  bedingt  wird.  Wäre  eine  wahre  Regeneration  des 
Verlornen  vorhanden,  so  würde  das  Zusammentreten  der  Wund- 
ränder unmöglich  seyn,  und  die  Narbe  würde  mit  dem  Umfange 
des  Verlustes  im  Verhältnisse  stehn. 

Der  Verfasser  äussert  (S.  68)  die  Ansicht,  der  Druck  des 
Verbandes  müsse  mit  dem  Grade  der  Schwäche  steigen.  Ree. 
kann  diese  Ansicht  nicht  billigen.  Durch  den  drückenden  Ver- 
band wird  die  Gefafs-  und  Nerventhätigkert  in  ihren  Verrich- 
tungen beschränkt,  so,  dafs  man  in  neueren  Zeiten  bei  örtlichen 
Entzündungen  der  Extremitäten  das  Einwickeln  des  Theils  als 
antiphlogistisches  Verfahren,  und  mit  Erfolg  in  Anwendung  zog. 

Nach  des  Verfs.  Ansicht  (S.  86)  soll  bei  sensiblen  Wund- 
flächen k^in  eigentliches  Plumaceau,  sondern  gleichgelegte  an 
den  Enden  beschnittene  Charpie  aufgelegt  werden.  Dieser  An- 
sicht mochte  Ree.  nicht  huldigen,  da  die  Charpie,  ohne  alle. 
Verbindung  der  einzelnen  Fäden  unter  sich,  schwierig  von  der 
Wunde  zu  entfernen  ist,  und  da  dann  das  Verfahren,  welches 
man  zur  Entfernung  der  Fäden  unternimmt,  mehr  reizt,  als  ein 
zweckmässig  bereitetes  Plumaceauj  das,  den  Regeln  der  Kunst 
gemäfs  verfertigt  und  aufgelegt,  keinen  fehlerhaften  Druck  zu 
erregen  vermag.  Wir  dürfen  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  der. 
Verl.  in  Bildung  neuer  Worte  und  Ausdrücke  sich  zu  gefallen 
scheint,  z.  B.  Mammosität,  eine  negative  und  positive  Bauch- 
wölbung ( S.  4o),  Massivität  (S.  47)« 

Vorzüglich  schön  hat  der  Ver£  bei  Behandlung  der  Kopf- 
verbände, auf  die  verschiedenen  Formen  der  Menschenschädel, 
wie  noch  keiner  vor  ihm,  aufmerksam  gemacht,  und  darnach 
sehr  weise  die  technischen  Regeln  bestimmt;  wornach  dann  die 
Verbände  nach  ihrer  Form  und  nach  den  dadurch  zu  entspre- 
chenden Zwecken  aufgeführt  werden. 

Der  Verf.  hat  die  Verbandlehre  durch  einige  zweckmässige 
Verbände  bereichert,  z.  B.  die  bewegliche  T.biode,  eiqe  drei- 
eckige Kopfbinde.  Dieser  Band  enthält  die  allgemeine  Verband- 
lehre und  die  Verbände  des  Kopfes.  Möchte  der  Vf.  in  Bälde 
die  versprochenen  zwei  Bände  nachliefern,  und  so  das  treffliche 
Werk  vollenden. 

£.  J.  Beck.  ■ 


Verbesserung.' 

S.  4'-4,  Zu  und  21  dieser  Jahrbücher  ist  statt  mtvgo  zu 
lesen  mavg. 
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De*  ^tritrj  PsnsrüS  Fljccus  Satyren,  in  der  Versart  der 
Urschrift  verdeutscht  und  mit  erläuternden  Anmerkungen  von 
J.  J.  C.  Donner.  Stuttgart,  in  der  J.B.  Metzler*jchen 
Buchhandlung,  /<?*2.  //  und  (45  S.  8.  /  ß  4%  hr. 

as  wir  im  vorigen  Jahrgänge  dieser  Blatter,  Nr.  4g,  adHrn. 
Don. ner*  Verdeutschung  des  Juvenal  rühmten,  pafst  auch,"  nur 
in  höherem  Grade,  auf  diese  Arbeit.  Talent  und  Fleifs  sind  an 
üir  eben  so  unverkennbar;  was  wir  aber  beim  Juvenal  vermifs- 
ten,  kurze  Erklärungen  so  manches  Dunkeln,  das  der  Satire 
eigentümlich  ist,  diesem  Mangel  sehen  wir  hier  durch  zahlrei- 
che Anmerkungen  voll  von  Kcnntnifs  und  Geschmack  abgehol- 
fen. Sonach  können  wir  uns  kurz  fassen,  und  wenn  wir  nicht 
unbedingt  Euge  und  Belle  rufen,  so  geschieht  es  theils  darum, 
weil  dem  bescheidenen  Jünglinge  (denn  als  Jüngling  bezeichnet 
sich  der  Uebersetzer  in  der  Vorrede)  an  verbrauchten  Lobsprü- 
ehen  so  wenig  liegt  als  dem  Persius  selbst  (Sat.  i,  ig);  theils 
aber,  und  zwar  vornehmlich,  deshalb,  weil  es  unmöglich  ist, 
dafs  schwere  Unternehmungen  auf  den  ersten  Wurf  ganz  ge- 
lingen,/und  daher  der  nachhelfende  Kritiker  der  Sache  mehr 
frommt  ,  als  der  bequem  zuschauende  Beifallklatsch  er. 

ßoifeau  sagt  von  Persius: 

'  Perse  en  ses  vers  obscurs ,  mais  Serres  et  pressans , 
Ajfecta  d'enfermer  moins  de  mots  que  de  sens. 

Wenti  dieses  von  dem  Original  gilt ,  dessen  Sprache  sich  tu 
nachdrücklicher  Kürze  vorzüglich  eignet,  wie  schwer  mufs  es 
jedem  Nichtlateiner  werden,  die  Gedanken  eines  solchen  Geistes 
unverkümmert  in  ein  anderes  Volk,  in  eine  andere  Welt,  zu 
übertragen,  ohne  das  Wort-  und  Vers -Maas  seines  Musters  zu 
erweitern  !  Dennoch  ist  dieser  Zwang  aus  mehr  als  Einem  Grundö 
nöthig;  aber  wir  müssen  auch  Nachsicht  üben,  wenn  zuweilen 
"die  Dolmetschung  dunkler  scheiut  als  der  Text;  wir  müssen  das 
redliche  Bestreben  sogar  da  anerkennen,  wo  der  Erfolg  ihm  nicht 
zusage.  Wenigstens  werden  wir  gestehn,  dafs  keiner  der  Per- 
sius-Verdeutscher,  von  dem  kaiserlichen  gekrönten  Poeten  Adami 
«bis  zu  Falleborn  herab,  seine  Fesseln  mit  so  gutem  Anstände 
trägt,  als  Hr.  Donner. 
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Hier  eine  Probe:  der  launige  Prolog,  den  Joseph  Scaliger 
und  Dionysius  Peteru  ins  Griechische  zu  übersetzen  versucht  wur- 
den.. £r  ist  in  Hinkjamben  (Skazonten)  geschrieben,  einem -ko» 
misch -pathetischen  Sjlbenmaalsc,  das  sogar  bei  Griechen  und 
Lateinern  selten  vorkommt,  im  Deutschen  aber,  seiner  Schwie- 
rigkeit wegeny  bisher  nur  unserem  Meister  Fhfs  glückte. 

Nicht  netzt*  ich  je  die  Lippen  ah  des  Gauls  QueVfluth, 
K%\ (  Noch  denk*  ich,  dafs  mir  auf  dem  Doppelhaupt  träumte 
Des  Parnasses,  und  ich  so  ein  Dichter  flugs  dastand. 
Pirene's  bleichen  Born  und  Helicon's  Jungfraun, 
Die  fass*  ich  jenen,  deren  Bildnifs  rings  Epheu  5 
Schmiegsam  belecket:  ich,  obzwar  noch  halb  DörfUng  , 
Trag'  in  i  der  Sänger  Heiligthum  mein  Lied  selbst  hin, 
.  r  Wer'  entlockte  doch  dem  Papagei  sein  Gott  grüfs  dich! 
Wer  lehrte  die  Elstern  unsre  Worte  nachplappern? 
Der  Künste  Meister  und  des  Geistes  Ausspender  —       4  a 
Der  Bauch,  der  sinnreich  selbst  versagte  Tön'  eingiebt. 
Wenn  zauberisch  die  Hoffnung  blinkt  der  Trugmünze,  * 
\>>  Gleich  wird  die  Elster  Dichterin,  der  Star  Dichter >  - 
Und,  traun,  ein  pegaseiseh  Lied  dir  anstimmen. 

Vergleicht  man  diese  Uebersetzung  mit  dem  Texte,  der  in. 
der  offensten,  gefälligsten  Sprache  geschrieben  ist,  so  wird  man 
etwa  dies  zu  erinnern  finden.  Vers  i  und  2  sind  die  Worte 
Qüellfluth  und  denk*  ich  weniger  natürlich  als  fönte  u.  Memini. 
Je  klingt  wie  ein  Flickwort.  Die  vielen  Monosyllaba  schaden 
dem  Wohlklange.  Vers  3.  erwartet  man  dastehe:  denn  von  dem 
jetzigen  Auftreten  des  Verfassers  als  Dichter,  nicht  von  Vergan*- 
genem,  ist  die  Rede,  und  prodirem  darf  nicht  irren,  da  es  nur 
auf  das  Perfectum  Memini  sich  bezieht,  welchem  in  dieser  Ver- 
bindung Präsens  und  Imperfectum  gleich  richtig  folgen.  Von 
den  harten  Versanfaugen  Des  Parnasses,  IVer  (gar  eine  Länge) 
entlockte,  weifs  die  fliessende  Urschrift  nichts,  so  wenig  als  von 
dem  Anapäst  im  zweiten  Fufse  Vers  9.  Obzwar  »noch*  halb 
Dörfling >  (semipaganus)  scheint  den  Wunsch  einer  Entdörferung, 
einer  städtischen  Abglättung,  in  sich  zu  schliessen,  von  welchem 
der  Stoiker  Persius,  trotz  seiner  Vornehmheit  und  seinem  Reich- 
thume,  weit  entfernt  ist.  Ipse  bezeichnet  blofs  schärfer  den  Ge- 
gensatz gegen  Ulis.  Vers  8.  ist  expedivit  und  bald  darauf  conari 
nicht  hervorgehoben.  Auch  Vers  11.  scheint  uns  zu  wenig  ge- 
nau, und  Trugmünze  zweideutig.  Beim  Schlufsverse  konnte  be- 
merkt werden,  dafs  er  überall  falsch  geschrieben  wird,  indem 
eredas  ans  Ende  hingehört,  wenn  man  nicht  einen  Senar  statt 
eines  Skazon  einschwarzen  will.  Hier  auch  unsere  Dolmetschung, 
in  welcher  wir,  was  bei  Hrn. ^Donner  gefällt,  beibehalten: 
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fficht  hat  die  Lippen  mir  genetzt  des  Gauls  Qiudlfluth  9i 
JVocfi  träumt'  ich  meines  fPissens  auf  dem  zweihaupt'gen 
Parnafs,  uny  so  als  Dicfiter  dazustehn  plötzlich. 
Die  Helikoniden  und  die  bleiche  Pirene 
Befehl'  ich  jenen,  des en  Ehrenbild  Epheu 
Schmiegsam  umleckt ;  was  mich  betrifft,  ein  Halbdörfling 
J*rag'  ich  ins  Hedig  thum  der  Sanger  mein  Verswerk.  ,  , 
fffer  prefst  heraus  dem  Papagei  sein  Gott  griifs  dich? 
\  Jffer.  lehret  Elstern  Menschenworte  nachstammcln?       ,  ; 
JXer  Bauch,  der  ktinstgeübt  versagte  'Ton'  ablauscht. 
Sobald  nur  Hoffnung,  der  verschmitzten  Münz'  herstrahlt, 
JVird,  scheint's,  die  Elster  Dichterin,  der  St  aar  Dichter, 
Die  kähnlich  pegasefsefien  Gesang  singen. 
Ueber  die  Satyrcn  selbst  erinnern  wir  Folgendes,    u  Sat.. 

Vers  aa,  ,  , 
Tun',  vetule,  auriculis  alienis  colligis  escas? 
Auriculis,  quibus  et  dicas  cute  perditus ,  ohel 
So  sehr  schnappest  du,  Aufing,  nach  Schmaus  für  anderer 

Ohrlein  , 

,  Ohrlein,  welchen  du,  schwoll  dir  die  Haut,  gern  riefest: 
•  genug  jetzt!  —  ?  — — 

*  Altling,*  sagt  Herr  D.,  »ein  nach  der  Analogie  von  Jungling, 
Schwächling,  gebildetes  Wort,  soll  den  entnervten  Zustand  des 
vor  den  Jahren  gealterten  Wollüstlings  bezeichnen.  Schwoll  dir  die 
Haut.  $Hescs  von  der  Wassersucht  im  unheilbaren  Zustande, 
welcher,  sich  durch  Anschwellen  der  Haut  verräth  (vgl.  3,  63.) 
hergenommene  Bild  deutet  auf  die  sittliche  Erbärmlichkeit  des 
Dichterlings.  Dabei  ist  eiive  Beziehung  auf  des  Menschen  Auf- 
geblasenheit, welche  durch  Schmeicheleien  alberner  Lobpreiser 
gesteigert  wird,  nicht  ausgeschlossen.  Vgl.  Hör.  Sat.  2,  5,  96  ff.c 
Der  Altling  will  also  im  ersten  dieser  Verse  gern  Vorlesungen 
halten \  im  zweiten  möchte  er  den  Zuhörern  zurufen:  Genug l 
ich  kann  nicht  weiter:  so  quält  mich  die  Wassersucht*  Aber 
hatt1  er  diese  nicht  schon  vorher?  Und  was  sagt  ein  solches 
Wollen  und  Nichtwollen  zu  gleicher  Zeit?  Suchen  wie  doch 
den  Sinn  der  Alten  niemals  zu  weit,  zu  tief.  Persius  spricht 
von  wirklichen  Alten,  von  wassersüchtigen  Gecken,  die  trotz 
ihres  grauen  Haars  das  Vorlesen  von  Vers  und  Prose  nicht  las- 
-  sen  konnten.  So  Vers  8  :  Si  fas  dicere.  Sed  fas.  Tum,  cum  ad 
canitiem  et  nostrum  istud  vivere  triste  Adspexi,  etc.  Hr.  EL 
ward  durch  die  falsche  Interpunction  der  Ausgaben  irre  gemacht. 
Man  unterscheide  die  Worte  so: 

Tim',  vetule,  auriculis  aftenis  colligis  escas, 
Auriculis  quibus  ep  dicas  cute  perditus? —  Ohe!  — 
d.  h.  quibus  auriculis  etiam  cute  perditus  cficas?  welchen.  Ohren 
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du  gern  sogar  wassersüchtig  vorlesen  willst?  —  Genug!  hör'  auf, 
Alter!  Alles  Worte  des  Dichters  selbst,  welchem  der  vetulus 
hydropicus  in  den  zwei  nächsten  Versen  antwortet. 

Vers  123: 

Audaci  quicunqüe  afflate  Cratino 

.  Jratum  Eupolidem  praegrandi  cum  sene  palles  etc.  | 
Wir  stimmen  dem  Verdeutscher  bei,  dafs  unter  dem  pYaegran- 
dis  senex  schwerlich  Aristofanes  zu  verstehen  sey.  Er  meinf, 
Lucilius,  den  auch  Horaz  Sat.  2,  4,  34-  senex  nerine^  und  mit 
Recht,  wie  gegen  Eusebius' bewiesen  wird.  Aber  auch  Lucilius 
ist  nicht  der  senex  prae grandis ,  den  Persius  gemeint  haben 
kann.  Die  römische  Satire  ist  eine  Tochter  griechischer  Philo- 
sophie und  griechischer  Komik  in  ihrer  alten,  fast  zügellosen, 
Freiheit.'  Nun  deutet  hier  Persius  einen  Leser  an,  wie  er  ihn 
sich  wünscht :  also  einen  ihm  Gleichgebildeten,  der  an  denselben 
Quellen  der  Weisheit  Und  Bildung  trank.  Kratinus  und  Eupo- 
lis  bezeichnen  die  eine  dieser  Quellen,  die  griechische  Komödie: 
also  mufs  der  praegrändis  senex  ein  Philosoph,  und  zwar  ein 
grosser  Meister,  wenigstens  vin  des  Persius  Augen,  mit  Einem 
Wort  es  muGs  Zeno  von  Kition  seyn,  der  Lehrer  des  Cornutus 
und  unseres  Satirikers  selbst.  Man  vergl.  Sat.  3,  52  ff.  HoraA 
Sat.  2,  3,  n.  nimmt  ausser  Menander,  Eupolis  und  Archilochos 
Plato  auf  seine  Villa  mit;  Persius  hätte  Zeno  mitgenommen.  — ^ 
In  der  Anmerkung  zum  Schlufsverse  dieser  Satire  wird  das 
Wort  Freudenmädchen  nach  Campe's  und  Anderer  Vorgange, 
von  dem  Verfasser,  überhaupt  einem  vernünftigen  Puristen,  mit 
Grund  verworfen.  Auch  die  Franzosen  sagen  schon  lange  nicht 
mehr  fdle  de  joie,  sondern  entweder  fillb  oder  femme  du  monde , 
welches  Letztere  besonders  treffend  ist ;  aber  im  gemeinen  Le- 
ben sagen  sie  auch  ohne  Umstände  putain ,  und  so  sollten  wir 
ebenfalls  Hure  sagen,  wo  nicht  von  einer  Aspasia  oder  Ninon 
1'EncIos  die  Rede  ist.  Man  s.  Quinctilian  (  io,  i,  9.)  bei  Hrn. 
D.  Seite  119. 

Sat.  5,  5. 

-  Quorsum  haec ,  mit  quantas  robusti  carminis  offas 
Ingeris ,  ut  par  sie  ceriteno  gutture  niti? 
Wozu  dieses?  wie  viel  Krümlein  kernhafter  Gesänge 
Stapelst  du,  dafs- als  Steife  (  Stütze:  s.  S.  11 4«)  dir  hun- 
dert Kehlen  Bedarf  sind? 
Ktümlem  zu  kauen  und  zu  verschlucken,  ist  freilich  die  Anstren- 
gung von  hundert  Kehlen  nicht  nöthig.  Aber  welchen  Sinn  giebt 
überhaupt  das  Ingerere  carminum  in  vatem?  Von  Egerere, 
vom  öffentlichen  Vortrage  derselben,  ist  die  Rede;  dazu  bedarf 
der  Versemann  des  niti,  der  Geburtsanstrengung,  hundertfacher 
Kebfan    Uno  abortu  daodecim  puerperia  egessit,  sagt  Plinius 
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Naturgesch.  7,  ü.,  und  so  schreiben  wir  quantas  robusti  car- 
minis  offas  Egeris,  und  verstehen  o^izj  von  unförmlicher, 
unausgebildeter,  Fehlgeburt  Juvenal  Sat.  2,  3a: 

Cum  fof  abprtivis  foteundam  Julia  vidvam 

Solveret,  et  patruo  similes  effundcret  offas? 
So  werden  bekanntlich  die  Präpositionen  E  und  In  (besondert 
die  Abbreviatur  von  . In  oder  inj  oft  verwechselt,  und  hier  vol- 
lends mag  der  ausgelassene  Anfangsbuchstabe  des  Verses  Anlafs 
zu  der  Verwechselung  gewesen  seyn. 
Sat.  5,  99 : 

Ut  teneat  vetitos  inscitia  debdis  actus. 

Stets  von  verbotenem  Thun  steh*  ab  blödsinniger  Unschick, 
Das  Wort  Unschick  gefällt  wegen  seiner  Verständlichkeit  und 
seines  Nachdrucks.  Hingegen  macht  Sat.  3,  49*  der  glückliche 
v  Sechser  (dexter  senio  )  stutzen,  und  ebenso  sind  Sat.  G,  2  3.  die 
Gefreiten  schwerlich  für  Freigelassene  anzunehmen,  der  Zwei- 
deutigkeit wegen.  Sat.  3,  io3.  ist  Home  im  Text  untadlrch, 
aber  dem  Styl  der  Anmerkungen  mufste  es  fremd  bleiben.  — 
Dafs  zu  den  Bildern  des  vierten  Strafgedichtes  nicht  eben  Nero 
safs,  davon  sind  wir  mit  Hrn.  D.  überzeugt.—  Sat.  5,  *34>  ist 
die  Aenderung  En  saper  dorn!  (Du,  gleich  einer  saperda,  Du 
Nichtswürdiger!)  gegen  den  Sprachgebrauch. —  Was  bei  Sat. 
5,  166.  über  eine  gewisse  Versfreiheit  bei  Tcrenz  gesagt  wird, 
gilt  von  allen  älteren  Jambendichtem  der  Lateiner.  Gebuhn, 
catasta,  Sau  6,  77.  ist  hart,  und  Fieke  daselbst  79.  gemein.  — 
Sau  6,  28: 

Sein  Gut  und  die  eitlen  Gelübde 
Barg  ihm  die  jonischc  Fluth :   selbst  liegt  er  am  U/er, 

um  ihn*  her 
Mächtige  Götter  vom  Steuer  — . 
Der  Anapäst  um  ihn  her  kann  den  Hexameter  nicht  schliessen : 
denn  kurz  ist  ihn  an  dieser  Stelle  als  Encliticuin.  Ebenda  V.4o. 
erfordert  die  Sprachrichtigkeit  Heumäher  für  Hcumälider,  sowie 
S.  io3.  Freiheitsgöttin  für  Freiheitgöttin ,  u.  s.  w. 

'  Wir  können  uns  nicht  enthalten,  zum  heschlufs  auch  aus 
den  Satiren  selbst  eine  vorzüglich  gelungene  Stelle  herzusetzen. 
In  der  fünften  Satire,  welche  die  ächte  Freiheit  schildert,  heifst 
es  V.  i3a  ff.  so:       .  , 

Schläferig  schnarchest  du  früh:  »Steh9  auf!*  ruft  drängend 

die  Habsucht: 

*  Munter!* — Du  säumst ;  sie  treibt:  »steh'  auf  !* — »Unmög- 
lich !*. —  »Heraus,  schnell!*  — 

»Aber  warum?* —  »Du  fragst  ?  Fort,  Taugenicht!  Hole  von 

Pontus 

»Bibergeil,  Weihrauch,  Werg,  Ebenum,  lieblichen  Koe'r.  4$5 

♦ 
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»Schaffe  vom  durstigen  Säumerkamel  das  erste  Gewürz  frisch. 
* Waren  ertauscht,  geschworen!*—  »Ja,  hörte  mich  Jupiter 

nicht!  € — »Narr, 
»Weh  dir;  mit  bohrender  Taze  (digito!)  das  Salzfafs  oft  zu 

durchfingern 

»Gnügc  dir,  strebst  du  darnach  j  mit  dem  Jupiter  friedlich 

zu  leben.*  — 

Fertig  zur  Fahrt,  IVeineimer  und  Fell'  aufladend  den  Bur- 
schen, *4o 

Schreist  du  denn:  Hurtig  ans  Schiff'!  Nichts  wehret  dir,  daß 

du  in  stolzem 

Boot'  ägäische  Fluthen  durchtobst,  wenn  listige  Wollust 
Nicht  den  ehe  Verführten  gemahnet e  ( ermahne te ) :  Wohin, 

o  Tollkopf, 

»Rennst  du?  wohin?  was  beginnst  du?  Im  männlichen  Busen 

empor  schwoll 

»Dir  die  Calle  von  Gluth,  die  ein  Fafs  nicht  löschte  des  Schier- 
lings. 445 
»Du  willst  über  die  See?  Am  Ruder gebänh?  auf  gedrehtem 
»Hanfseil  halten  das  Mahl?  Soll  vejentanischen  Rothwein, 
»Schal  von  schimmlichem  Pech',  ein  plumpes  Gefäfs  dir 

verdunsten  ? 

»Wonach  strebst  du?   Vom  Golde ,  so  hier  mit  massigen 

Fünfen 

»Wucherte,  willst  du  im  Schweifs,  Unersättlicher,  Eilf  dir 

entzwacken  ?  45o 

»Folge  dem  Genius,  hasche  die  Freud*   im  Fluge:  nur 

dein  ist , 

»Was  du  gelebt!  Staub  wirst  du  dereinst  und  Schatten 

und  MäJirlein. 

»Denk9  an  den  Tod:  hin  eilet  die  Zeit}  da  ich  rede,  ver- 
flog sie.* 

Jetzt,  was  zu  thun?  Dort  packt  dich  und  hier  ein  doppelter  An- 
\  gel.  (Hamen.  Angel  ist  ein  weibliches  Wort.) 

Wohin  lenkt  sich  die  Wahl?    Unstät  und  veränderlich 

sklavest  455 

Diesem  du  jetzt,  bald  jenem,  als  Herrn,  in  wechselndem 

Frohndienst. 

Wage  noch  nicht,  wenn  Einmal  du  trotzetest,  und  den 

Gehorsam 

Ihrem  Befehle  versagt:  »jetzt  sprengt'  ich  die  Bande!* 

zu  rufen. 

Auch  ja  der  Hund,  lang  zerrend,  zerreifst  den  Knoten: 

jedoch  schleppt 
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Ihm,  (ihm  schleppt,)  wie  er  flieht,  ein  tüchtiges  Stück  des 

Seäes  am  Hals  nach,    ■  460 

5      »Keck  aufs  Wort  mir,  o  Davus,  getraut:  die  vergange- 
\  nen  Schmerzen 

» Wül  ich  im  Nu  jetzt  enden!*  Chärestratus  sagt  es.,  und 

beijst  sich  # 
Wund  die  Nägel  indrfs.    »Jch  sollte  der  ehrsamen  Sippl 

schaß  .  . 

»Furder  ein  Schimpf,  und  der  Leute  Gespött,  mein  väter- 
lich Erbgut 

»Dort  an  der  schändlichen  Schwelle  verstreun,  indefs.  vor- 
der Chrjrsis  465 

»Duftender  Thüri,  berauscht,  mit  erloschener  Fackel  ich 

singe}*.  — 

»Brav,  Sohn;  wirst  du  doch  klug!  Abwehrenden  Göttern 
*  ein  Schaflamm 

»Opfere!*-*  Aber,  o  Davus,  gewifs,  sie  weint,  die  Ver- 

lafsne?*  — 

»Pah,  Alfanzer!   Sie  wird  mit  der  purpurnen  Sohle  dich 

durchbläun. 

»Haste  nicht  so  mit  Gezappel,  noch  nag'  am  engenden 

,  Fangnetz!  470 

»Zwar  jetzt  brausest  du  trotzig:  doch  rufst  sie  zurück,  un- 
gesäumt dann 

»Sprichst  du:    »  Was  nun  anfangen?    Auch  jetzt,  da  sie 

selber  mit  Flehn  mich 
^»Nöthiget,  soll  ich  nicht  gehn?€ —  Auch  jetzt  nicht,  falls 

du  hervorgingst 

»Ganz  dein  eigener  Herr!* —  Das,  das  ist  der  Mann,  deß 

wir  suchen  , 

Nicht  der,  über  deß  Haupt  der  alberne  Lictor  den  Stab 

schwingt,  4j5 
Wir  haben  jetzt  eine  genügende  Verdeutschung  des  Per- 
sius,  und  so  kann  es  nur  unsre  Schuld  seyn,  wenn  ein  erhabe- 
ner Tugendfreund  uns  weniger  bekannt  ist,  als  er  sollte. 

Th. 


Elöquentiae  Latinac  Exempla ,   e.  M.  A.  Mureti, 
J.  A.  Ernesti,  D.  Ruhnkenii  scriptis  sumpta  et  juven- 
tuti  literarum  studiosae  proposita  ab  Aug»  Matthim*  Ac- 
7f  Da v.  Ruhnkenii  praejatio  Lexico  Scheller iano  prae- 
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missa.  Alicnburgi  sumtibus  Christiani  Hahnä.  MDCCCXXL 

Es  ist  ein  beifallswerther  Gedanke,  aus  den  besten  neuer  Lati- 
»isten  eine  Auswahl  für  Studierende  zu  veranstalten,  die,  schon 
imt'Nepos,  Cäsar,  Livius  und  besonders  Cicero,  vertraut,  jene 
mit  besonderm  Nutzen  lesen,  studieren  und  nachahmen  können, 
weil  sie  Dinge  abhandeln,  die  aus  einem  uns  nähern  Lebens" 
kreise  sind.  Nicht  auf  Schulen  sollen  diese  Stücke  nach  der  Au- 
steilt des  verdienstvollen  Herausgebers  gelesen  werden,  sondern 
•ie  sind  zum  Privatstudium  für  Jünglinge  bestimmt,  die  auf  dem 
Grade  der  Ausbildung  stehen,  der  oben  angegeben  wurde.  Seine 
Wahl  fiel  mit  Rech^  auf  Muretus,  Ernesti  und  Ruhnken.  Wenn 
er  aber  sagt,  Facciolati ,  den  er  schon  habe  aufnehmen  wollen, 
habe  er  wieder  zurückgelegt,  quippe  cui  jueunda  illafacilitas 
(die  er  an  jenen  preist)  deesset;  so  geben  wir  ihm  zwar  bei 
Facciolati  Recht ;  aber  unserm  Gefühle  nach  hätte  auch  Wytten- 
hack  berücksichtigt  werden  sollen,  von  dessen  Opusculis  jetzt 
eine  bedeutende,  ziemlich  kostbare,  Sammlung  in  zwei  Bänden 
in  Holland  erschienen  ist,  die  schwerlich  in  die  Hände  vieler 
Studierenden  kommen  dürfte.  Ihm  gebricht  so  wenig,  als  einem 
jener  drei  Männer  jene  jueunda  facilitas,  und  es  licssen  sich 
Stücke  von  ihm  nachweisen,  wo  sie  sich  besser,  als  irgendwo  bei 
Ernesti  findet.  Doch  thut  diese  Bemerkung  der  Vortrelflichkeit 
dieser  Sammlung  keinen  Eintrag,  und  wir  müssen  der  ganzen 
Wahl  in  hohem  Grade  unsern  Beifall  geben.  Wir  wollten  nur 
bemerken,  dafs  es  nicht  gar  schwer  werden  sollte,  noch  einen 
eben  so  grossen,  wohl  nicht  weniger  interessanten  und  schönen 
Band  aus  neuern  Latinisten  auszuheben.  Die  in  diesen  aufge- 
nommenen Stücke  sind  folgende:  /.  Von  Muretus:  De  laudibus 
Uterarum.  De  utilitate  ac  praestantia  litt.  De  philosopkiae  et 
eloquentiae  conjunctione.  De  moralis  philos.  laudibus.  De  mo- 
ralis philos.  necessitate.  De  justitiae  laudibus.  De  Joto  studio- 
rum  suorum  cursu ,  deque  eloquentia  ac  ceteris  diseiplinis  cum 
jurisprudentia  conjungendis.  De  doctoris  officio  <,  deque  modo 
jurisprudentiam  docendi.  De  via  et  ratione  ad  eloquentiae  lau— 
dem  perveniendi.  De  utilitate  jucunditate  ac  praestantia  Utera- 
rum.  Cum  Senecae  librum  de  prowidentia  interpretaturus  esset. 
Cum  in  Piatone  explicando  progredcrctur.  Ingressurus  expla- 
nare  Ciceronis  libr.  de  Officiis.  Interpretaturus  Sallust.  de  Catil. 
conj.  Aggressurus  satyram  XIII.  Juvenalis.  Cum  Annales  Ta- 
citi  explicandos  susccpisset.  De  eodem  arg.  Qiucm  perverüsset 
ad  Annal.  L  III.  Quam  interpretari  ineiperet  epp.  Cic.  ad  Att. 
Repetiturus  Atistot.  libr.  de  moribus.  De  via  ac  ratione  tradendarum 
diseiplinarum.  Dedicatio  Sckoliorum  in  Catullum.  üed.  Sek,  iti  Pro- 
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pertium.  Ded.  Commentarii  in  Cie.  Catü.  IV.Praefatio  comm.  in 
Cic.  Catä.  IIL  Praef.  comm.  in  Cid.  Cat.  IV.  IL  Voii  Ernesti. 
Epistola  ad  Stiglitium,  Narratio  de  Jo.  Matthia  Gesnero.  Oratio  de 
stntcntia  Quintüiani:  Pectus  est,  quod  disertum  facit.  Or.  de  stu- 
diis  phüosophiae  discendae  docendaeque  regendls.  Or.  de  doctri- 
nae  accuratae  et  promptae  laudibus.  Acroasis  de  belli  pacisque 
artium  comparatione.  Acr.  de  ingeniorum  Gr.  et  Rom.  cömpar. 
Prolusio  de  antro  Piatonis.  Pr.  de  artis  bene  cogitandi  et  bene 
dicendi  eonjunctione.  Pr.  de  phüosophia  pöpidari.  Pr.  de  philo- 
sophia  vitae.    III.  Von  Ruhnken.  Elogium  Tiberii  Hemsterhusii. 
Or,  de  Graecia  artium  ac  doctrinarum  inventrice.    Or.  de  doc- 
tore  umbratico.  Praefatio  ad  Scheüeri  Lexicon.    Hr.  M.  hat, 
wie  Ruhnken  zu  seiner  Ausgabe  des  Muretus,  unter  den  Text 
Meine  Noten  gesetzt,  welche  die  Latinität  hier  und  da  berich- 
tigen und  von  der  tiefen  Kenntnifs  und  dem  feinen  Gefühle 
zeugen,  welches  wir  schon  längst  an  ihm  kannten  und  ehrten. 
Auch  sind  die  Anspielungen  auf  Stellen  der  Alten  in  jenen  An- 
merkungen nachgewiesen.    "Wir  wollen  als  Beispiele  nur  einige 
wehige  Noten  der  ersten  Art  zu  der  berühmten  Ernestischen 
Epistola  ad  Stiglitium  nachweisen.  S.  178.  wird  Ernestis  Anrede 
au  Hrn.  St.  patrono  optima  maximo  mit  Recht  getadelt.  Wir 
hätten  die  moderne  Unterschrift,  die  in  Fassung  und  Ausdruck 
eben  so  unlatcinrisch  ist  (ülustris  Hominis  tui  addictissimus  cliens 
J.  A.  E.)  eben  so  wenig  ungerügt  gelassen.    S.  181.  sind  die 
lectiones  professorum  statt  scholae  mit  Recht  getadelt,  wäre 
nur  nicht  profossorum  gedruckt!    S.  iS4  wird  das  von  unsern 
Lateinschreibern  so  häufig  gebrauchte  parum  ab  est ,  quin  —  ge- 
.rügt,  par um  abest,  sagt  Hr.  M.,  non  dicunt  Latinij — hoc 
e/iim  esset  non  satis  ab  est  —  sed  non  multum  ab  est.  S. 
«85.  quo  nescio  an  unquam  sapientius  est  quid  quam  scrip- 
tum. Ebd.  a  pueris  von  Einem  gesagt,  und  ebd.  quod  genus 
philösophiae  fuit ,   quod  Strabo  non  complec  tus  esset  sind 
-gleichfalls  der  gerechten  Rüge  nicht  entgangen.    Aber  immer 
wird  ganz  einfach  das  Rechte  gesagt,  ohne  viel  Worte  zu  ma- 
chen oder  Ernestis  Werth  herabzusetzen.     S.  187.  wird  die 
capacitas  ingeniorum  und  S.  197.  perpendicularis.  S.  198. 
puritas.  S.  200.  ludi  theatrales  den  Neuern  vindicirt.  S.  192, 
auf  den  feinen  Unterschied  von  neque  und  ac  non  aufmerksam 
gemacht.    S.  201.  feine  Bemerkung  über  nobilis  superbia,  wel- 
ches nicht  unsern  edeln  Stolz  ausdrückt;  wofür  die  Alten  sag- 
ten :  generoso  spinitu  efferri.  S.  2o4.  ff.  richtige  Unterscheidung 
der  ternporum :  Iu  der  alten  Ausgabe  hiefs  es :  Quod  optime ßet, 
si  Eutropium  pueris  familiärem  eff  ecerimus  ,  et  quae  ad  eam, 
quam  dixi,  rem  pertinent 3  sensim  suppleverimus j  in  omni 
autem  interpre tattone  eaverimus  ne  —  tradamus.    In  der 
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neuen  beifst  es  effkiemus — supplebimus — cavebimus.  Hr.  M.  zeigt, 
dafs  die  beiden  letzten  Correcturen  richtig  sind,  aber  effecerimus 
hatte  stehen  bleiben  sollen:  Rede  effecerimtis:  nam  Eutro- 
pius  jam  fam&arior  /actus  esse  debet  discipulis  prius,  quam  in 
legendo  Cicerone  rede  vcrsari  possint;  secus  supplerimus  et 
caverimus:  nam,  quae  desunt,  non  ante  ledionem,  sed  per 
totam  ledionem  idoneis  locis  supplenda  sunt.  S.  ao5.  über  das 
ac  nach  Comparativen ,  das  die  Prosa  nicht  gestattet.  S.  208. 
fieri  aliter  non  potest,  quam  ut  für  f.  n.  p.  quin.  Doch 
genug,  um  zu  zeigen,  wie  lehrreich  das  Studium  dieses  Buches 
und  die  wiederholte  Leetüre  desselben  für  Studierende  seyn 
könne,  und  wie  sehr  es  empfohlen  zu  werden  verdiene.  Der 
Druck  ist  gut;  das  Papier  fast  gar  zu  dünne.  Weit  schöner  ist 
beides  bei  der  vor  12  Jahren  von  Hr.  Prof.  Kayser  zu  gleichen 
Zwecken  gemachten  Auswahl  aus  den  Schriften  des  Muretus,*) 
an  welche  wir  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  erinnern  wollen. 

G.    H.  Mm 


Urgestalt  der  Odyssee  oder  Beweis,  dafs  die  Homerischen 
Gesänge  zu  grossen  Parthieen  interpolirt  sind.  Von  Dr* 
Bernhard  Thiersch,  Oberlehrer  am  königlichen  GymnaSio 
xu  Lyck  in  Masuren.  —  ig  T$o(ccv  TCEipdofisvoi  ifvdov  'A^aro/» 
Theoer. —  Königsberg,  bei  August  Wilhelm  Unzer.  4 8% /. 
XVI  und  <44  S.  in  8-    4  fl.  4*  kr. 

Der  Verf.,  ein  jüngerer  Bruder  des  um  die  Homerische  Gram- 
matik so  verdienten  Hrn.  Prof.  Thiersch  in  München,  welchem 
auch  diese  Schrift  dedicirt  ist,  zeigt  in  derselben  eine  sehr  ver- 
traute Bekanntschaft  mit  dem  Homer,  und  Besonnenheit  und 
Klarheit  des  Urtheils.  Er  sagt  in  der  Vorrede,  man  habe  neben 
der  Ansicht,  welche  die  Homerischen  Gesänge  mehreren  gleich- 
zeitigen Verfassern  zutheile,  den  andern,  für  die  Homerische  Kri- 
tik weit  wichtigern,  Gesichtspunkt,  dafs  sie  mit  Dichtungen  aus 
jungem  Zeiten  untermischt  seyen,  noch  nicht  aufgestellt.  Aller- 
dings gebührt  dem  Verf.  das  Verdienst,  nicht  nur  zuerst  auf 
Interpolationen  im  Grossen  (im  .Kleinen  war  es  längst  erkannt 
und  anerkannt)  aufmerksam  gemacht,  und  dieselben  gleich  an 
einem  der  Homerischen  Werke  nachgewiesen  zu  haben.  Dafs 


*)  M.  Antonii  Mureti  Scripta  selecta,  Curavit  Coro- 
lus  Philippus  Kayser,  Philos*  Dr.  etc.  Accedit  Fr  idc- 
ricl  Greuzeri  Epistola  ad  Editorem.  Heiitelbergae  sumtibus 
Mohrii  et  Zimmern»  MOCCCiX. 
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die  Sache  aber  mit  dieser  Schrift  noch  nicht  abgemacht  ist,  er- 
kennt der  Verf.  selbst.  Aber  wahr  ist  es,  dafs  diese  Ansicht 
für  den  Homer  woMthätiger  ist,  als  die,  welche  blofs  eine 
Menge  gleichzeitiger  Verfasser  annimmt  und  ein  Zusammenleimen t 
und  Aneinanderreihen  ihrer  unabhängig  von  einander  gesungenen 
Lieder.  •  ,  • 

Das  Buch  zerfällt  in  einen  allgemeinen  und  einen  speciellen 
Theil,  das  dritte  Drittheil  der  Schrift  nimmt  ein  Anhang  ein. 
§.  i.  Die  Homerischen  Gesänge  sind  älter,  als  man  gewöhnlich 
glaubt.  Der  ,Jerf.  nimmt  an,  das  Aechte  und  nicht  Interpolirte 
an  den  Homerischen  Gesängen  scy  bald  nach  dem  Trojanischen 
Kriege  und  nach  der  Heimkehr  des  Odysseus  entstanden  tind  . 
gesungen  worden,  als  noch  Alles  in  recht  lebhaftem  Andenken 
war,  Persouen  und  Thaten  und  Plätze  und  andere  Gegenstände 
noch  ganz  nach  der  Natur  geschildert  werden  konnten.  Sey 
auch  dies  nur  eine  Annahme,  so  sey  sie  doch  naturlich,  und 
werde  noch  durch  Stellen  im  Homer  selbst  bestätigt,  wogegen 
die  von  zwei  sängerleercn  Jahrhunderten  zwischen  dem  trojani- 
schen Kriege  und  den  jonischen  Sängern  auch  nur  eine,  nicht 
durch  anderweitige  historische  Umstände  unterstützte,  Annahme 
sey.  Wenn  der  Vf.  sagt,  das  Detail  der  Beschreibung  spreche 
für  die  Gleichzeitigkeit  des  Dichters,  so  mochte  dies  doch  nicht 
so  viel  beweisen ,  als  die  von  ihm  auch  geltend  gemachte  Leb- 
haftigkeit und  Frische  des  Colorits,  das  Feuer  und  das  Interesse 
des  Dichters  an  seinem  Gegenstande.  §.  2.  Die  Producte  der 
damaligen  Sänger  mufsten  einander  ganz  ahnlich  seyn*  Die 
Sprache  ist  bildsam,  der  Hexameter,  anfangs  freilich  nicht  so  ge- 
regelt (wie  wir  ja  noch  in  den  Homerischen  Gedichten  nach 
so  langer  Ausfeilung  manche  Licenzen  antreffen),  wie  später, 
gab  sich  in  der  Griechischen  Sprache  so  leicht  und  fast  wie  von 
selbst,  wie  in  der  Deutschen  Sprache  die  Jamben;  §.  3.  Die 
Odyssee  ist  eben  so  alt ,  als  die  Ilias.  Der  Verf.  erklärt  die 
Abweichungen  der  Odyssee  von  der  Ilias  aus  der  Natur  des  In- 
halts beider  Gedichte,  und  weist  aus  der  Ilias  selbst  nach,  dafs 
damals,  als  sie  entstand,  schon  Gesänge  vom  Odysseus  und  Tele- 
machus  existirten.  §.  4»  Historische  Argumente,  dafs  die  Odyssee 
interpolirt  ist.  Beweis  aus  Aristoteles  ( de  arte  poet.  c.  8.)ß 
dafs  die  Stelle  Od.  r.  3go  —  466,  wo  des  Odysseus  Verwun- 
dung auf  dem  Parnassus  erzählt  wird,  eingeschoben  ist.  §.  5. 
Anwendung  einer  Stelle  im  ijtcn  Cap.  der  Poetik  des  Aristo- 
teles auf  andere  Interpolationen  in  der  Odyssee.  §.  6.  Innere, 
den  historischen  verwandte  Argumente.  Gute  Zusammenstellung. 
Gegen  Wolf  wird  behauptet,  dafs  die  Einheit  der  Odyssee  sich 
eben  so  gut  bestreiten  lasse,  als  die  der  Ilias.  §.  7.  Innere 
Grunde,  Sehr  gut.—  So  gerne  wir  indessen  dem  Vf.  zugeben, 
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dafs  Mangel  an  Interesse  bei  einer  Stelle  ein  Zeichen  der  Inter- 
polationen seyn  könne,  so  gewifs  halten  wir  dies  für  ein  sehr 
schwankendes  Kriterium.  Denn  es  kann  nicht  nur  dem  Einen 
etwas  uninteressant  scheinen,  was  dem  Andern  interessant  vor- 
kommt, sondern  es  kann  auch  allen  jetzigen  Lesern  etwas  unin- 
teressant dünken,  was  die  Hörer  des  Gesanges,  als  er  entstand, 
gar  nicht  so  fanden«  Freilich  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache, 
dafs  solche  Kriterien  überhaupt  der  Subjcctivität  des  Betrachten- 
den manchen  Spielraum  lassen,  wie  wir  bei  der  Anwendung  der 
Grundsätze  der  höhern  Kritik  auf  Plato  in  der  neuesten  Zeit 
recht  auffallend  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten.  §.  8.  Wider- 
sprüche in  mythischen  Vorstellungen  deuten  auf  Interpolation ; 
Widersprüche  in  Handlungen  lassen  auf  verschiedene  Verfasser, 
welche  derselben  Zeit  angehören  können,  schliessen.  q.  Was 
beweist  das  verletzte  Digamma  Aeolicum  ßir  Interpolation?  Iii 
diesem  §.  kündigt  der  Verf.  eine  neue  Schrift:  über  die  Urge- 
stalt  der  Homerischen  Sprache  an.  Ein  Grundsatz  ist:  wenn 
ein  beim  Homer  sonst  durchaus  digammirtes  Wort  an  einer  Stelle 
stellt,  wo  das  Digamma  schlechterdings  nicht  ausgesprochen  wer- 
den konnte,  da  ist  eine  Interpolation  aus  einer  spätem  Zeit« 
Dieser  §.  enthält  viel  Gründliches  über  den  vielbesprochenen 
Gegenstand.  —  Specicller  TheiL  Interpolirte  Stellen.  Als  solche 
werden  mit  gröfstentheils  guten  Gründen,  die  aber  hier  nicht 
angegeben  werden  können,  angeführt:  §.  10.  Das  ir  (joo  t fjuov. 
et*  l  —  io.  §.  Ii.  Die  yoLfioiroitoi,  8.  3 —  20.  §.  12.  Der 
Gesang  von  Ares  und  Aphrodite.  0.  266 — 366.  Diese  Stelle 
schreibt  der  Verf.  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  dem  Verfasser 
der  Batrachomvomachic  zu.  §.  i3.  Ein  Stück  aus  der  Geister» 
citation.  567  —  6 2 9»  §.  i4»  Die  Erzählung  des  Odjsseus  er" 
dichteter  Schicksale.  £•  i85 —  385.  §.  i5.  Verhandlung  des 
Telemachus  mit  Odjsseus ,  und  des  Euinäus  Gang  nach  der 
Stadt,  ir.  23  —  i54«  222 — 342.  §.  16.  Der  Reisebericht  des 
Telemachus  an  seine  Mutter.  (>♦  96 — 180.  ij.  Die  Verwun- 
dung des  Odjsseus  am  Parnassus.  t.  3qo  —  466.  —  Dafs  nun 
gleich  zur  Execution  geschritten  werden  soll,  und  Ausgaben 
erscheinen  sollen,  wo  die  als  Interpolationen  nachgewiesenen  oder 
noch  nachzuweisenden  Stücke  ausgelassen  würden,  das  wird  der 
Verf.  selbst  nicht  wollen.  Wohl  aber  möchten  wir  wünschen, 
dafs  sein  Bruder,  der  wohl'  dazu  ganz  vorzüglich  geeignet  ist, 
uns  bald  einen  Commcntar  zur  Odyssee  möge  geben  können,  an 
welchem  er,  dem  Vernehmen  nach,  arbeitet.  Möge  dann  der- 
selbe sein  vollgültiges  kritisches  Urtheil  über  die  bezeichneten 
Stellen  abgeben,  wir  aber  die  Odyssee  so  erhalten,  wie  das  AU 
terthum  sie  uns  überliefert  hat;  sonst  ist  des  Aendcrns  und  Ab- 
schneiden*, des  Versetzeus  und  ZuscUcus  kein  Ende,  Maas  und 
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Ziel  abzuseneri.  —  Der  Anhang  enthält  einen  Beweis  gegen  Spohn, 
daß  aus  dem  Schlüsse  der  Odyssee  die  Scene  zwischen  Lüertes 
und  Odysseus  cu.  249 — 38  o.  ächt,  und  also  die  letzte  Rhapso- 
die nur  interpolirt  ist.  Der  Verf.  läfst  mit  Recht  der  gediege- 
nen Arbeit  Spohns  volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  beweist  aber, 
wie  es  uns  scheint,  mit  gnten  Gründen,  dafs  das  genannte  Stück 
von  dem  Verdammungsurth eile  auszunehmen  sey.  Wir  können 
al)er,  ohne  zu  weitläuftig  zu  werden,  den  Gang  der  Untersu- 
chung und  die  Gründe  nicht  angeben  und  fugen  nur  noch  bei, 
dafs  auch  einige  Homerische  Stellen  behandelt,  und  verbessert 
werden.  Zu  diesen  Verbesserungen  können  wir  aber  folgende 
nicht  rechnen.  S.  n6.  Od.  w.  235.  heifst  es:  ytiaacti  ire- 
QHpvvat  ibv  irotri(i\  &xotf*.  —  Da  sagt  der  Verf.  in  einer 
Note:  *Wegen  des  Digamma  mufs  man  wohl  ov  schreiben.«  Wo 
bleibt  dann  nber  die  Schönheit  des  Hexameters?  —  Den  Schlufs  1 
des  beachtenswerthen  Buches  macht  ein  Excurs  über  die  Home- 
rischen Hymnen. 

Mr. 

i  •  -  -        i  -  - 
t       .    .    i  v  •  > * *•  •  •  ••  ' 

4.  Lycurgi  Oratio  in  Leocratem.  Emendavit  C.F.H.  Bonnae 
ad  RJienum  apud  C.  vom  Bruck,  Lugduni  Batavorum 
apud  S.  et  J.  Lucht maus.  4  8%  4.  48  S.  in  *8. 

X.  Lycurgi  Oratio  in  Leocratem  .  ad  fidem  Cqdicum  manu 
scriptorum  adjecta  annotatione  critica,  Heeensuit  Frideri- 
cus  Osann.  Jenae  sumtibus  Croeckeriis.  chloCCCXXL 
'    XXIV  und  476  S.  in  8.  -  . 

W^enn  es 'allerdings  auffallend  scheinen  kann,  dafs  fast  zu  glei- 
cher Zeit  in  Einem  Jahre  Em  und  derselbe  Schriftsteller  s6 
glücklich  war  drei  Ausgaben  zu  erlangen,  wobei  noch  eine  vierte 
zu  erwarten  ist,  so  liegt  es  uns  um  so  mehr  ob,  unsern  Lesern 
anzugeben,  was  man  von  jeder,  dieser  beiden  Ausgaben  zunächst 
zu  erwarten,  was  man  in  Beiden  zu  finden  habe. 

Nro.  1.  giebt  uns  einen,  hinsichtlich  der  Lesarten,  vielfach 
verbesserten,  von  Druckfehlern  und  sonstigen  Mängeln  gereinig- 
ten, lesbaren  und  schönen  Abdruck,  über  dessen  Richtigkeit  sich 
jedoch  erst  später,  wenn  die  »j'usta  editio«.  erschienen  ist,  auf  ge- 
hörige'Weise  wird  urtheilen  lassen.  Indcfs  kann,  eben  was  die  Aus- 
wahl der  aufgenommenen  Lesarten  betrifft,  schon  ein  blosser 
Blick,  und  eine  blosse  Einsicht  sich  dessen  versichern,  was  man 
wohl  von  des  Herausgebers  Scharfsinn  und  Kenntnifs  der  Grie- 
chischen Sprache  erwartet  haben  mocllte.  Mehr  freilich,  —  eine 
bvo&eGfG  dieser  Rede,  dann  einen  angenehmen  Abdruck  der  Rede 

selber,  wobei  die  Rciskische  Seitenzahl  am  Rande  abgedruckt 

•  .      •        •  • 
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ist  und  die  nach  eigenem  Urtbeil  oder  nach  blosser  Vernnithung 
aufgenommenen  Lesarten,  um  sie  von  den  unmittelbar  aus  Hand- 
schriften aufgenommenen  zu  unterscheiden,  durch  Sternchen  be- 
zeichnet sind,  ferner  als  Anhang  auf  einigen  Seiten,  die  .Angabe 
der  Abweichungen  von  der  Keiskischen  Lesart  mit  einer  ganz 
kuraen  Nachschrift  von  einigen  Zeilen —  Mehr,  sägen  wir,  cjarf 
man  Von  dieser  Ausgabe  nicht  erwarten,  da  sie  einstweilen  für 
die  Vorlesungen  (und  für  diesen  Zweck  wird  sie  auch  recht 
passend  sevn)  bestimmt  sey  und  das  Nähere  iu  einer  tjusta 
editio ß  cpntinuo  brevem  hanc  insecutura*  mitgetheilt 
werden  soll.  Da  wir  nicht  zweifeln,  dafs  eben  diese  verspro- 
chene Ausgabe  viel  Lcsenswerthes ,  viel  Belehrendes  enthalten 
werde,  so  können  wir  nichts  mehr  als  die  »baldige«  Erschei- 
nung dieser  Ausgabe  wünschen,  bescheiden  uns  indefs  bis  dahin 
alles  weiteren  Urtheils. 

Was  Nr.  2.  betrifft,  so  werden  wir  auch  dieser  Ausgabe 
freundliche  Aufnahme  nicht  versagen  wollen,  zumalen  dieselbe 
durch  Benutzung  neuer,  vorher  noch  nicht  benutzter  Quellen, 
um  von  ihren  andern  Üjgenschgften  nicht  zu  sprechen,  einen  ei- 
genen Werth  erhalten  hat.  Ausserdem  versichert  Hr.  Osann 
eben  dieselben  handschriftlichen  Hülfsmittcl,  benutzt  zu  haben, 
die  Hr.  Heinrich  zu  Gebote  standen,  hat  auch,  um  seinen  Le- 
sern jene  Ausgabe  überflüssig  zu  machen,  die  abweichenden  Les- 
arten jener  Ausgabe  beigefügt:  Hr.  Osanns  Hülfsmittel  bestanden 
hauptsachlich  aus  zwei  Londner  Handschriften,  wovon  die  eine, 
sehr  schön  auf  Pergament  im  i3ten  Jahrhundert  geschrieben, 
durch  Edward  Clarke  nach  England  gebracht,  als  die  ältere  und 
vorzüglichere  bezeichnet  wird;  die  ändere  gehört  der  Burneyschen 
Bibliothek  an,  ist  später,  —  etwa  aus  dem  i4t.  Jahrhundert  und 
auf  Papier  geschrieben.  Die  Lesarten  einer  Breslauer  Hand- 
schrift und!  eines  Hamburger  Apographum  vermehrten  diese 
Hülfsmittel.  Bei  dem  Texte,  der  nach  diesen  Handschriften  zu- 
nächst gebildet  ist,  wird  man  durch  genauere  Durchsicht  und 
Vergleichung  finden,  dafs  Hr.  Osann  mit  möglichster  Umsicht 
und  Behutsamkeit  verfahren  ist,  ohne  besondere  Vorliebe  für 
eine  und  die  andere  Handschrift,  oder  für  Conjecturen.  Voran- 
geschickt ist  der  Rede  selber  das  Leben  des  Ljeurgus,  aus  dem 
sogenanuten  Plutarchus,  mit  einigen  Verbesserungen.  Zunächst 
daran  schliest  sich  das  Argumentum  der  Rede  und  dann  die 
Rede  selber.  Noten  siud  unter  dem  Texte  mitgetheilt,  theils 
kritischen  Inhalts,  theils  grammatischen,  berücksichtigend  den 
Sprachgebrauch  und  erläuternd  historische,  antiquarische  und 
sonstige  in  der  Rede  berührte  Gegenstände.  Dafs  Hr.  Osann  in 
Auswahl  der  Lesarten  bisweilen  mit  Hr.  Heinrich  zusammen- 
trifft, kann,  statt  auffallend  zu  seyn,  vielmehr  für  die  Richtig- 
keit der  aufgenommenen  Lesarten  sprechen,  da  doch  wohl  beide 
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Herausgeber  völlig  getrennt  und  unabhängig  von  einander  gear- 
beitet.   Wir  rechnen  dahin  z.  B.  das  gleich  Anfangs  vorkom- 
mende hnutictv  für  SfitKiov,  was  in  den  Handschriften  sich  nicht 
findet,  so  wie  noch  Einiges  Andere,  das  die  Beschränktheit  des 
Raumes  zu  erwähnen  verbietet.    Sind  gleich  die  erläuternden 
Anmerkungen  hie  und  da  etwas  kurz,  so  zeigen  sie  doch  bald 
einen  gründlichen  Forscher  der  Griechischen  Sprache.  Gute 
Sprachbemerkungen  wrid   man  nicht  vermissen.    So  ist  z.  B. 
Seite  4i  und  43*  der   Gebrauch  von  TrotTpwoc,    das  so  oft 
mit  iraxpioc  verwechselt  wird ,    gut  abgehandelt ,   nur  hätte 
auch  des   gelehrten  Grävius  Bemerkung  zu  Lucians  Solöcist. 
Tom.  IX.  p.  46o.  Bip.,  nebst  Ast  zu  Plato's  Republik  p.  485. 
und  endlich  "Wittenbachs  zu  Plutarchs  Moral.  I.  pag.  87 5.  ge- 
dacht werden  können.    Man  findet  hier,  so  zu  sagen,  die  wei- 
tere Ausführung  des  von  Hermann  nur  etwas  kurz  ausgespro- 
chenen Unterschiedes  zwischen  tratfünCf  irarf/oc  und  irctTfnxoG* 
Ueber  das  Lateinische  paternus  und  über  die  dii  patrii  der  La- 
teiner wird  man  nicht  ohne  Nutzen  die  schöne  Bemerkung  von 
J,  Fr.  Gronovius  (  Diatrib.  in  Statium  cap.  44*  p*  449  ff*  e^ 
Hand)  mit7  zu  Rathe  ziehen.  So  könnte  auch  p.  77  und  78.,  wo 
von  dem  Schwur  der  Athenischen  Jünglinge  im  Tempel  der 
Agraulos  die  Rede  ist,  noch  der  Stelle  des  Plutarch  Vit.  Alcib. 
top.  45  fin.  erwähnt,  und  noch  von  Meursius  und  Anderen  einiges 
fiber  die  Göttin  selber  beigebracht  werden,  worüber  im  Allge^ 
meinen  viele,  jedoch  ohne  alle  Ordnung  zusammengestellte  An^ 
gaben  in  der  Englischen  Ausgabe  des  Stephan'schen  Thesaurus 
(Vol.  I.  Pars  V.  pag.  690  sqq.)  sich  jetzt  vorfinden.  Indem 
wir  dies  beifügen,  wollen  wir  dadurch  nur  dem  wackeren  Her- 
ausgeber zeigen ,  mit  welchem  Interesse  und  mit  welcher  Auf- 
merksamkeit wir  seine 'Ausgabe  gelesen  haben,  die  man  gewifs 
nicht  ohne  Zufriedenheit  aus  der  Hand  legen  wird. 

JB. 

Dan,  JVyttenbaciiii  Opus cula  varii  argumenti,  Oratoria, 
Historica,  Critica,  nunc  primum  conjunetim  edita.  Lugduni 
Batavorum  et  Amstelodami  apud  S.  et  J.  Lucktmans  et 
P.  Den.  Hengst  et  Fä.Lipsiaeß  apud  J.  A.  G.  PVeigel.  48%4. 
Tomus  I.  Jy8  S.  oder  mit  den  Addendis  806  S.  Tomus  II. 
?3x  S.  nebst  IV  S.  Vorrede  in  er.  8* 

Der  Name  "Wittenbachs  ist  zu  allgemein  bekannt  und  geschätzt, 
als  dafs  er  nicht  alle  Freunde  der  alten  Literatur  auf  diese  Unter- 
nehmung aufmerksam  machen  sollte.  Dieser  Umstand  aber  ist  es  auch, 
der  uns  zugleich  jeder  weiteren  Beurtheilung  überhebt  und  eine 
blosse  Anzeige  des  in  diesen  beiden  Bänden  enthaltenen  verstattet ; 
umso  mehr,  da  es  lauter  Edita  sind>  die  hier  mitgetheilt  werden, 
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Schriften  bereits  bekannt  seit  einer  Reibe  von  Jahren,  über  welche 
die  gelehrte  Weit  schon  längst  das  Urtheil  gesprochen  hat.  Wir  be-r 
schränken  uns  demnach  anzugeben,  was  unsere  Leser  in  diesen  Opus- 
culis  zu  suchen  und  zu  finden  haben.  Denn  lauter  Op uscula 
(iu  dem  Sinn,  in  welchem  wir  das  Wort  zu  nehmen  gewohnt  sind) 
sind  wohl  nicht  in  diesen  beiden  Bänden  enthalten.  Wer  mochte  z.B. 
die  Vita  Ruhnkenii,  die  hier  wieder  ganz  abgedruckt  ist,  unter  die 
Opuscula  rechnen?  So  sind  ferner  die  Vorreden,  die  Wittenbach 
seinen  verschiedenen  Werken  und  Ausgaben  vorgesetzt  hatte,  vieles 
Andere  aus  der  Bibliotheca  Critica,  aus  der  Miscell,  Doctr,  u.  s.  w. 
neu  abgedruckt.  Wenn  sie  auch  Alle  viel  Wisscnswerthes  enthalten, 
und  zwar  in  einem  so  angenehmen,  treulichen  Latein  geschrieben, 
dafs  mau  sie  nicht  oft  genug  lessu  kann,  so  kann  sich  doch  Ref.  nicht 
der  Bemerkung  .enthalten,  dafs  durch  Aufnahme  Alles  dessen  die 
Masse  und  somit  auch  der  Preis  des  Buches  um  ein  Bedeutendes  ge- 
steigert worden  ist,  dafs  aber  eben  dadurch  das  Unternehmen  au£ 
weniger  Abnehmer  und  Leser  zu  rechnen  hat,  was  wir  nur  be-r 
dauern  können.  •  ,  , 

Ausser  der  erwähnten  Vita  Ruhnkenii (I.Bd.  S.5ij  —  796.)» 
ausser  den  verschiedenen  Vorreden  Wittenbachs  zu  den  yerschieder 
<ien  Th  eilen  der  Bibliothecaßritiea,  zu  der  Ausgabe  der  Plutarchei- 
schen Schiift  de seranumitus  vindicta,  der  Moralia  und der  Animad- 
yersipnes  ad  Pfutarchi  Moralia  det -  selecta  historicorum  ,  ausser 
»engeren,  Andern  aus  der  erwähnten  Bibliotheca  critica,  ,als:  d* 
ubitu  Burmanni,  Ernesti,  Schaden  und  Valckenaerii,  finden  wir  in 
dem  ersten  Bande  die  ganze  Epist  ola  Critica  ad  D.  Ruhnke- ■_ 
nium(p.4  -7<?.)> die  selten  gewordene  Oratio  de  conjunetione 
P  hilosophiae  cum  ele gantioribiis  literis ,  die  oratio  de 
P  hilosaphia  auetore  Cicerone, laudalarum  artium  omnium  pro- 
creatricc  et  quasi parente ;  die  Dedicatio  u.  Praefatio  ex  libro  prae-> 
ceptorum  P hilosophiae  Logicae  und  die  Disput atio  de  libro  de  Pue- 
rorum  Educatione,  aus  Wittenbachs  Animadverss.  adPlut.  Moralia 
entnommen.  —  Im  2.  Bande,  ausser  mehreren  Vorreden,  Parentalien 
und  sonstigem  der  Art  aus  der  Biblioth.  Crit.  und  den  Miscell.  Doc- 
trin.,  bemerken  wir  die  epistola  ad  P.  G.van  Heusde,  ad  Boschium 
ad  Ljndeuum,  die  Prolegomenen  zur  Ausgabe  des  Piatonischen  Phä- 
don,  die  annotatio  ad  Z.Bakii  librum  de  Posidonio,  und  dann  be- 
sonders die  beiden  gekrönten  Preisschriften:  de  Unitate  Dei, 
die  andere:  de  Irnmortalitate  Animi. 

Durch  diese  kurze  Uebersicht  des  Inhalts  mag  der  Leser  selber 
entscheiden,  ob  unsere  oben  ausgesprochene  Ansicht  gegründet  sey, 
oder  nicht;  so  viel  fügen  wir  noch  hinzu,  dafs  Hr.  Bergmann  durch 
Hinzufügung  eines  ausführlichen  Sach-  und  Wortregisters  für  beide 
Baude  sich  ein  besonderes  Verdienst  um  diese  Ausgabe  erworben 
hat,  die  auch  im  Ucbrigen ,  durch  correcten  Druck,  wie  durch  an- 
genehmes Aeussere  sich  empfiehlt.  B. 

N  ♦  •  * 
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U*rter  den  Werken,  welche  uns  die  neuere  Zeit  in  Beziehung 
aaf  diesen  Gegenstand  geliefert,  nimmt  das  gegenwärtige  eine 
ehrenwerte  Stellte  ein.  Gerne  ertheilt  man  ihm  das  Zeugnifs 
der  Umsicht,  der  practischen  Brauchbarkeit,  und  besonders  das, 
dafs  es  die  zu  beseitigenden  Uebel  an  den  Quellen  aufsucht 

Fast  nur  indirect  nimmt  der  Verf.  die  Thätigkeit  des  Staa- 
tes in  Anspruch;  er  wendet  sich  vielmehr  an  die  Nation,  deren 
Wirkungs vermögen  in  allem  was  öffentliche  Bildung  und  Wirth- 
schaft  betrifft,  uns  neuerlich  die  Hollandische  Nation  durch  ihr 
Unternehmen  zu  Freaericj-  Oora  so  glänzend  beurkundet.  Vor- 
zuglich an  die  landwirtschaftlichen  Vereine,  an  die  grosseren, 
gebildeteren,  gemeinsinnigen  Landeigenthümer,  und  die  landwirth- 
schaftlichen  Volksschriftsteller  sind  daher  die  Worte  des  Verfs» 
gerichtet;  dann  in  weiterer  Beziehung  an  den  Staatsmann.  Doch 
scheint  uns ,  dafs  derselbe  an  einer  Klippev  Schaden  genommen 
habe,  an  welcher  so  viele  landwirtschaftliche  Schriftsteller  schei- 
tern. Der  Verf.  bezieht  sich  auf  die  Verhältnisse  seines  Vater- 
landes oder  Wohnortes  ( Schlesiens ) ,  die  er  durch  Erfahrung 
kennt,  und  unter  welchen  er  lebt.  Seine  Vorschläge  sind  kei- 
neswegs Kompilationen,  sondern  beruhen  auf  Üeberzeugung  und 
sind  ihm  zum  Theil  ganz  eigenthümlich.  Weit  entfernt,  ihn 
darum  für  tadelhaft  zu  halten,  dafs  er  uns  kein,  durch  Kompi- 
lation ergänztes  Werk  geliefert,  hätten  wir  nur  gewünscht,  dafs 
er  den  Titel  dem  Buche  mehr  angepafst,  und  ihn  nicht  zu  all- 
gemein gegeben  hätte.  Manches  kömmt  darin  als  der  Land- 
wirthschaft  verderblich  zur  Sprache,  was  man  ita  vielen  Gegen- 
den Deutschlands  gar  nicht  kennt,  oder  es  werden  Mittel  ange- 
raten,  die  in  solchen  nicht  ausführbar.  Manches  aber  ist  aus 
demselben  Grunde  übergangen  worden,»  Wir  erfahren  nichts 
über  bessere  Bereitung  des  festen  und  flüssigen  Düngers,  fast 
nichts  über  Sicherung  des  landwirtschaftlichen  Crcdits,  beson- 
ders der  kleinern  Weinbauern,  u.  a.;  nichts  über  die  so  dringen- 
den Vorkekrungen  zur  Förderung  des  Absatzes  landwirtschaft- 
licher Productc,  nichts  von  Benutznng  arbeitsloser  Menschen- 
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kräftc  zum  Vortheil  der  Landwirtschaft:  alles  Dinge,  die  we- 
nigstens in  manchen  Theilen  von  Deutschland  höchst  wichtig 
seyn  dürften. 

In  den  6  ersten  Capiteln  handelt  der  Vf.  ab  i)  den  ge- 
genwärtigen Zustand  der  Landwirth  schaft,  und  die 
äussern  Hindernisse  derselben;  nein  lieh  er  spricht  im  2ten  und 
3(en  von  dem  nöthigen  Gemeingeiste  der  Landwir- 
the  unter  einander  und  von  den  land wirtschaftli- 
chen Vereinen,  als  Mittel  ihn  herzustellen.  4)  Auf- 
hebung aller  Servituten  zwischen  den  grossem  und 
klein  ern  Landeigenthü  mern  unter  einander.  Doch 
können  wir  hier  unsre  Ansichten  mit  denen  des  Verfs.  nicht 
vereinigen,  wenn  er  der  Polizei  das  Recht  zuweisen  will  in  An- 
sehung der,  durch  Aufhebung  jener  Servituten  mitunter  frei- 
werdenden Dicnstleutc  zu  beurtheilen ,  wann  und  wie  oft  sie 
im  Wirthshaus  seyn  dürfen ,  wann  sie  arbeiten  sollen ,  wie  viel 
ihnen  dort  zu  verzehren  erlaubt  seyn  möge,  u.  s.  f.,  so  wenig 
als  das  Recht,  alle  wider  jenes  Unheil  Anstossendc  um  Geld  zu 
bestrafen,  um  einerseits  durch  diese  Geldstrafen  ihnen  die  Mittel 
zu  entziehen  —  in  der  Woche  i  —  2  Viertelstage  dort  zuzu- 
bringen, und  »ihr  liederliches  Leben«  fortzusetzen;  andererseits 
aber  um  aus  diesen  Strafgeldern  die  Arbeitsamen  zu  lohnen,  zu 
unterstützen  die  Arbeitsunfall  igen.  Für  letztre  Beide  müfste  wohl 
auf  anderem  Wege  gesorgt  werden.  Aber  der  Staat  ist  kein 
Arbeitshaus  wo  jedem  Sträfling  sein  Thun  und  Lassen  vorge- 
wogen wird.  Wie  viel  sich  auch  gegen  Geldstrafen  überhaupt 
unter  solchen  Verhältnissen  einwenden  läfst,  ist  bekannt.  5)  Ver- 
besserung des  Gesindes;  höchst  bedeutend!  6)  Verbes- 
serter Landschulunterricht:  ein  vor  allem  hochwichtiger 
Punkt;  wo  das  gemeinsame  Interesse,  das  sich  in  vielfältigen 
Schriften  darüber  ausspricht,  klar  an  den  Tag  legt,  dafs  er  ein 
Bedürfniss  der  Zeit  seye.  Namentlich  müssen  die  Schullehrer 
ihrem  Stande,  und  die  Landwirthe  dem  ihrigen  zugebildet,  er- 
stere  dürfen  mit  fremdartigen  Arbeiten  nicht  überhäuft  werden ; 
dann  aber  verdienen  sie  auch  eine  anständige  Besoldung.  — 
7)  Allgemein  richtige  Schätzung  des  Grundeigen- 
thums, wobei  gewöhnlich  nicht  genug  berücksichtigt  wird: 
2)  die  Jahreszeit,  2)  Witterung,  3)  Lage,  5)  Unterlage  und  Un- 
tergrund 5)  Wasserhaltende  Kraft  und  Regenfall  der  Gegend. 
6)  Relative  Beschaffenheit  des  Viehstandes.  7)  Werth  der  Wie- 
sen im  Verhältnifs  der  Productionskraft  des  Bodens.  8)  Gegen- 
wärtiger Düngungsstand.  9)  Zum-  Gut  gehörige  Waldungen. 
Naehtheile  unrichtiger  Schätzung  sind*  1)  Gefährdung  des  Cre- 
dits  bei  übertiebener  2)  Schwächung  desselben  bei  niedrige^ 
Taxe;  3)  im  ersteu  Falle  auch  oft  Schwächung  des  Betriebs- 
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Capital«.    8)  Einführung  der  Sa......  nr- 

9)  Aufsuchung  und  /nw.Bdu„"  f  äi  2""nBfr 
Mergel,.  ,o)  AiwUmUm  S~  "!  ?M  "nd 
tehaWgs/r.  für  ein  Gul  toTe'ÄVu* °  ^T'"1* 
vorteilhaft  machen  k«n»e. r.h^  TlWi***  *' 
tengtenProductedurchdie  Vi^L  i  6,1  der  CI" 
r«».  u)  In  wiefer»  die  Tal    'i*     7U  COI»s««»i- 

wr  Ge«risu,.d  scheint "  "  «CW1»"«»  '«»»e.  Die- 

die  "«nchfaf,i/en  StreTtiZ^-r  bCS,i0,men  laSSe- 
»Ues  Für  und  Wider  1T„Ä     t""*"'  W0  es  schwer 
»ef.  «.i,  den  Verf  l?     jdwmv.egen.    Auch  hier  kanu. 

der  beschränkte  eine  J  ^TT™'  d»<=''  8<*tattet 

>3)Beq0eme  Veru/ur.rU(lvdelErörterun8  des 
Anweisung  xu^of^^'^^^'f^böfe  nebst 

«-liWU4M  Z «rieh  «hat  zte  et  °? *■  '<)  Gute, 
geräthen.    ,S\  p,,. „  ,    zweckmässigen  Acker- 

Hi-    oief;  ;pru^tnf  devei*venr  «»*•*■'£ 

»  %-ein  aus.  16  V  O  K  ?  ,  "  VerfaSScr  wieder  ™» 
»7)  Genaue  Rech„!L?rbrC  ,Ur  u?d  »•«•»?Mkt 
land*irthschaftlichig^ fu.bruDß     »»)  Zweckmäßige 

!»  «i°er  glettfas,;  ^ebereinkunft 

m«l"«er  Landwirtll  d1'  egUng  df  V««^«ilt 
•ch"f'  »uf  ihreTfi^      dafsrweu»  «He  Landwirth- 


Bel£j?^,  *"?W<"£<  des  Erdkörper,, 

^W/uckaflliehen  T  **OCHS"T™*>  Professor  an  der 
T^-StutTarTiZd ,LtTVtA  ^  «ohedeim.  Zweiter 

R««sen,  h  t  *  ^  Ä  ^ 

»wfuhriich  aageieigt,  mufs  sich  ab 
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des  beschrankten  Raumes  werben  diesesmal  kurz  fassen,  welches 
um  so  leichter  angeht,  als  der  Anlage  des  Werkes  gemäfs  das 
Bekannte  zweckmässig  zusammengestellt  ist,  ohne  dafs  tiefer  ein- 
greifende eigene  Forschungen  erwartet  werden  können,  oder  zu 
genauen  Prüfungen  Veranlassung  geben.  In  der  kurzen  Vorrede 
entschuldigt  sich  der  Vf.  mit  der  Menge  des  vorhandenen  Stof- 
fes darüber,  dafs  ausser  diesem  Bande  noch  ein  dritter  nach- 
folgen wird,  welcher  die  Meteorologie  enthalten  soll.  Eigentlich 
sollte  hier  blofs  von  den  tropfbar  flüssigen  Bestandteilen  der 
Erde  gehandelt  werden,  aber  man  findet  verschiedene  Gegen- 
stände erörtert,  welche  eigentlicher  in  den  ersten  Theil  gehören, 
und  dort  vielleicht  vergessen  sind,  z.  B.  die  Sandwüsten,  Step- 
pen und  Heiden,  die  Entstehung  der  Berge  und  Thäler  u.  s.  w. 
Im  Ganzen  kann  Ref.  sein  Urtheil  wiederholen,  welches  er  in 
der  erwähnten  Anzeige  ausgesprochen  hat,  bedauert  indefs,  dafs 
der  Verf.  vielleicht  in  Gemäfshcit  besserer  Kenntnifs  seines  Publi- 
curas  in  diesem  Theile  noch  mehr  poetische  Reflectionen  einge- 
streuet  hat,  als  in  jenem.  Zur  Bestätigung  dieser  Bemerkung 
verweisen  wir  unter  vielen  andern  nur  auf  S.  7.,  wo  sogar 
Gothe,  Schiller  und  Fouque  citirt  sind,  wogegen  die  schlicht 
prosaischen  Naturforscher  doch  wohl  bemerken  dürften,  dafs  bei 
aller  Achtung  gegen  diese  gefeierten  Namen  Dichtung  für  den 
Dichter,  aber  einfache  Wahrheit  für  den  Naturforscher  gehört« 
Ueberhaupt  grenzt  es  zu  nahe  an  den  Inhalt  einer  gewissen  Gat- 
tung alltäglicher  Liebes  -  Romane,  wenn  z.  B.  Eisbildung  an 
Gedankenverbindungen  S.  i5.  Nebel  an  Geisterwelt  S.  24»  und 
tobende  Wellen  an  Reactionen  in  Kirche  und  Staat  S.  325.  er- 
innern sollen.  Wären  alle  Abschweifungen  in  das  Gebiet  der 
Naturpoesie  S.  8.  weggeblieben,  und  manche  nicht  eigentlich  zur 
Sache  gehörigen  Betrachtungen,  z.B.  über  die  Zusammensetzung 
und  die  mannigfachen  Eigenschaften  des  Wassers  kürzer  gefafst, 
so  würde  das  Werk  nicht  ohne  seinen  Vortheil  minder  weitläuf- 
ig geworden  seyn. 

Den  Inhalt  kurz  anzugeben  handelt  der  Verf.  zuerst  von 
den  Quellen,  ihrer  Entstehung,  verschiedenen  Beschaffenheit  und 
einigen  merkwürdigen  Eigentümlichkeiten  derselben.  Vom  Gey- 
ser  in  Island  wird  S»  65.  behauptet,  dafs  hineingefallenes  Fleisch 
schnell  gar  kocht;  allein  nach  der  eigentümlichen  Beschaffenheit 
dieser  Wunderfontaine  dürfte  es  schwer  thunlich  seyn,  Fleisch 
hincinzuhalten,  und  dann  können  Gegenstände  in  solchem  sie- 
denden Wasser  unmöglich  früher  weich  werden,  als  in  gemei- 
nem, überhaupt  aber  hätten  diese  merkwürdigen  Naturerschei- 
nungen wohl  eine  genauere -Beschreibung  nach  Henderson,  Gat- 
lieb,  Mackenzie ,  v.  Troü  oder  einem  sonstigen  Berichterstatter 
verdient.  Als  Ursache  der  Hitze  in  der  Erde  die  Schwefelkiese 
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anzunehmen  S.  73.  hat  .nach  neueren  Untersuchungen  zu  viel  ' 
wider  sich.  Von  den  flössen  findet  man  hier  das  Wissenswür- 
dige umfassend  und  belehrend  zusammengestellt,  und  Ref.  will 
blofs  als  einige  Kleinigkeiten  bemerken ,  dafs  Reibung  S.  90. 
beim  Wasser  nicht  statt  findet,  sondern  blofs  Adhäsion;  aber  die 
Verzögerung  der  Geschwindigkeit  des  Flufswassers  ist  aus  den 
vielen  Krümmungen  der  Flüsse  mehr  als  genügend  erklärbar. 
Der  .Nilschlamm  verdankt  seine  Fruchtbarkeit  nicht  sowohl  der 
Thonerdc  S.  i33.,  als  vielmehr  einem  fetten  Humus,  meistens 
aus  vegetabilischen  Stoffen  bestehend.  ■  Verschiedene  Seen  raufs- 
*en  allerdings  ehemals  durch  das  Entweichen  des  Meeres  von  ' 
der  Erdoberfläche  entstehen,  wenn  anders  diese  Vorstellungsart 
zulassig  ist,  allein  hiervon  sind  gegenwärtig  sicher  alle  Spuren 
vertilgt,  und  es  kommen  daher  wohl  nur  diejenigen  Ursachen 
der  Bildung  stehender  Gewässer  in  Betrachtung,  welche  der  Vf. 
weiterhin  vollständig  angegeben  'bat.  An  die  Betrachtung  der 
Seen  schliefst  sich  die  Abhandlung  über  Sümpfe  und  Moräste 
zweckmassig  an,  nicht  eigentlich  iu  diesen  Abschnitt  gehörig  ist 
aber  die  Beschreibung  der  Steppen  und  Sandwüsten,  und  eben 
so  wenig  der  heissen  Winde  S.  206.,  wobei  wir  bemerken  wol- 
len, dafs  Samum  und  Cham  sin  sehr  verschieden  sind,  der  Sirocco 
aber  nicht  füglich  sds  eine  Fortsetzung  des  letzteren,  sondern 
vielmehr  des  Harmattan  anzusehen  ist,  und  dafs  schwerlich  grosse 
Salzlager,  noch  weniger  aber  eine  dadurch  gebildete  Salzluit  als 
Ursache  desselben  gelten  können. 

Von  geringerem  Umfange,  rls  der  erste  Haupttheil  der  phy- 
sicalischen  Erdbeschreibung  ist  der  zweite,  welcher  das  Wis- 
senswürdigste  vom  Meere,  seiner  Verbreitung,  Tiefe,  Tempe- 
ratur und  Farbe,  von  seinem  Salzgehahe  und  den  verschiedenen 
Bewegungen  desselben  enthält.  Letztere  führen  auf  die  Eror- 
terung  einiger  schwierigen,  dem  Verf.  noch  nicht  hinlänglich 
klaren  Probleme.  Mit  Unrecht  verwirft  derselbe  die  aus  dem 
Zurückbleiben  des  von  den  Polen  zum  Acquator  strömenden 
Meeres  entstehende  Ursache  des  beständigen  Oststromes  S.  280., 
auch  hat  Laplace  S.  382.  niemals  behauptet,  dafs  die  Anziehung 
des  Mondes  weder  im  Meere  noch  im  Luftkreisc  eine  bestän- 
dige Strömung  erzeugen  können,  vielmehr  wirken  die  hier  ver- 
worfenen Ursachen  mit  der  einzigen  zugelassenen,  dem  bestän- 
digen Ostwinde,  gemeinschaftlich  zur  Hervbrbringung  der  ge- 
nannten Wirkung.  Auch  die  Ursachen  der  Ebbe  und  Fluth 
sind  nicht  ganz  richtig  angegeben.  Kann  man  gleich  S.  3o4*  ■ 
bei  manchen  astronomischen  Rechnungen  die  Schwere  des  Erd- 
balls in  seinem  Ccntro  vereinigt  denken,  so  fällt  dieses  doch  bei 
der  Anziehung  des  Mondes  gänzlich  weg,  indem  sogar  der  ge- 
meimohaftliche  Schwerpunkt  beider  Körper,  welcher  ihre  Bahn 
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um  die  Sonne  beschreibt,  nicht  in  den  Mittelpunkt  der  Erde 
fallt.  Man  kann  daher  nicht  sagen,  dafs  das  Centrum  der  Erde 
am  stärksten  angezogen  wird,  welches  auch  der  Fluth  an  der 
dem  Monde  zugewandten  Seite  geradehin  zuwider  seyn  würde, 
und  eben  so  wenig  ist  die  Vorstellung  zulässig,  dafs  die  Erde 
«regen  den  Mond  gerückt,  und  das  seitwärts  befindliche  Wasser 
eile,  den  durch  das  Zurückbleiben  des  Meeres  auf  der  Tom 
Monde  abgewandten  Seite  der  Erde  entstehenden  leeren  Raum 
auszufüllen.  Ree.  verweiset  nur  auf  die  astronomischen  Werke 
von  Jiiot  j  Bohnenberger ,  de  Lambre  u.  a.,  worin  die  Ursachen 
der  Fluth  genügend  angegeben  sind.  Der  Mascaret  soll  nach 
S.  3i3.  der  Gewönne  und  dem  Para  in  Brasilien  eigen  seyn;  er 
zeigt  sich  aber  vorzüglich  in  der  Dordogne  und  ausserdem  in 
mehreren  Hussen ,  z.  B.  der  Elbe,  dem  Amazoneuflusse  u.  a. 
Die  wichtigsten  Erfahrungen  über  den  Wellenschlag  hat  der 
Verf.  vollständig  und  richtig  zusammengestellt,  gegen  die  Theorie 
derselben,  so  viel  von  dieser  schwierigen  Sache  hier  beritfirt 
wird,  Hesse  sich  wohl  einigest  einwenden.  Richtig  ist  ohne 
Zweifel  die  Behauptung  S.  335.,  dafs  das  Leuchten  .der  See 
nicht  von  der  Electricitat  herrühre;  ob  dieses  aber  aus  der  vor- 
züglichen Leitungsfall igkeit  des  Wassers  für  Electricitat  folge, 
ist  so  viel  fraglicher,  je  grosser. bekanntlich  der  Widerstand  ist, 
welchen  das  Wasser  dem  Durchgänge  des  electrischen  Funkens 
entgegensetzt.  In  wie  ferne  die  Eisberge  S.  355.  »wegen  des 
»leichten  (?),  durchscheinenden  Stoffes,  woraus  sie  bestehen, 
»der  Herrschaft  irdischer  Schwere  minder  unterworfen  scheinen« 
sollen,  ist  Ree.  nicht  klar  geworden.  Ueber  spec.  Gew.  und 
Salzgehalt  des  Meeres  sind  die  Resultate  früherer  Untersuchun- 
gen angegeben,  es  fehlen  aber  die  neuesten  von  Mareet,  nebst 
den  Beiträgen  von  Roß  und  Kotzebue.  Billigen  wird  man,  dafs 
der  Verf.  die  Frage  über  den  Ursprung  des  Meersalz.es  unent- 
schieden läfst;  allein  Buffons  und  Halle/ s  Hypothese,  wonach 
es  allmählig  durch  Flüsse  herbeigeführt  seyn  soll,  obgleich  an 
sich  nicht  haltbar,  kann  durch  das  S.  371.  beigebrachte  Argu- 
ment der  geringeren  Salzigkcit  in  der  Nähe  der  Flüsse  nicht 
widerlegt  werden ;  denn  wenn  die  Flüsse  seit  undenklichen  Zei- 
tin  ihren  Salzgehalt  im  Meere  Hessen,  von  letzterem  aber  nur 
süsser  Wasserdampf  aufstieg  und  die  Flüsse  wieder  erzeugte, 
so  wäre  hierdurch  die  gegenwärtige  Beschaffenheit  beider  ge- 
erklärbar. , 
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Ueber  die  V zrwaltung  der  Landgüter,  eiß,  Umriß  der  wesent- 
lichsten Grundsätze  hiezu  Mit  einein,  Anhange  einer  prak- 
tischen Bibliothek  für  Guterbeamte.  Von  Joseph  Marx 
Freiherren  v.  LiECHTmfßTE&si.  (Dritte  veränderte  Ausgabe) 
JUenburg  4 'S» \*i  Verlag  von  Christim  Hahn,  p  ggr* 

Diese  Abhandlung  ersphien  1802  zum  erstenmal  als  Anhang  zu 
den  Bemerkungen  das  Hrn.  Verfs.  über  den  Zustand  der  Land-  ■ 
Wirtschaft  in  den  Ländern  der  österreichischen  Monarchie.  Das 
Publicum  nahm  solche  gefallig  auf,  und  viele  Gutsbesitzer,  be- 
sonders iu  Böhmen  und  Ungarn,  bewiesen  diesem  Aufsätze  da- 
durch ihren  Beifall,  dafs  sie  seinen  Inhalt  als  Instruction  für 
ihre  Beamten  und  Güterverwalter  benutzten,  und  somit  in's  prac- 
tische  Geschäftsleben  einführten.  Dieses  hat  im  Jahre  1809  eine 
zweite  Auflage  veranlafst,  in  welcher  dieser  Aufsatz  für  sich 
allein  erschien.  Aber  auch  diese  Ausgabe  ist  seit  ein  Paar  Jah- 
ren vergriffen,  ohne  dafs  sich  die  Nachfrage  um  solche  vermin- 
dert hatte.  Vielmehr  natte  sich  ihr  Gebrauch  auch  ausser  den 
Grenzen  der  östreichischen  Staaten  ausgebreitet,  und  solches  be- 
wog  den  Hrn.  Vf.  zur  neuen  Bearbeitung  dieser  Schrift,  welche 
mehrere  wesentliche  Veränderungen  erhielt,  die  sich  zunächst 
auf  den  Gebrauch  beziehen,  wozu  sie  bisher  vorzüglich  ee- 

■  ■  1 

dient  hat. 

Das  Ganze  zerfällt  in  fünf  Hauptabtheilungen ,  und  handelt 
von  der  Wichtigkeit  eines  rechtschaffenen  Güterverwalters; 
2)  von  den  Pflichten,  welche  den  Beamten  in  Rücksicht  auf  das 
Interesse  des  Gütereigenthüraers  obliegen  j  3)  von  den  Pflichten 
des  Güterverwalters  in  Rücksicht  auf  das  Wohl  der  Untertanen; 
4)  von  den  Pflichten  des  Güterverwalters  in  Absicht  auf  die  Be- 
förderung des  allgemeinen  Besten  des  Staates;  5)  von  den  Pflich- 
ten des  Güterverwalters,  die  ihm  in  Rücksicht  der  Behandlungs- 
art der  vorfallenden  Geschäfte  im  Allgemeinen  obliegen. 

Werden  die  Forderungen  befriedigt,  welche  der  Hr.  Verf. 
an  einen  Wirthschaftsbeamten  macht,  so  können  die  Resultate 
nicht  anders  als  befriedigend  sevu:  Ob  sich  aber  ein  diesen 
Forderungen  entsprechendes  Subject  zu  einer  subordinirten  Ver- 
walters Stelle  hingeben,  und  mit  dem  gewöhnlichen  Gehalte 
eines  Wirthschaftsbeamten  begnügen  wird,  lassen  wir  dahin  ge- 
stellt seyn  Die  Forderungen  sind  nämlich :  Sprächkenntnifs, 
Geographie,  Mathematik,  Zeichnen,  bürgerliche  Baukunst,  Bota- 
nik, Mineralogie,  landwirtschaftliche  Chemie,  Zoonomie,  Phy- 
siologie der  Pflanzen,  Vieharzneikunde,  allgemeine  Mechanik, 
Hydrostatik  und  Aerostatik  in  Beziehung  auf  technische  Land' 
wirthschaft,  Civil-  und  Wasserbaukunst,  Statistik,  Technologie, 
Handlungs-  und  Cameralkuude ,  Jurisprudenz,  Archiv-  und  Re- 

*  - 
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»  ^^nt^nscliaft  und  Aet  technisch  oder  ni«- 
gistralurwesen,  Forstw^se »sc^  1  ^enschaft. 

Ser.  Theil  ^tfL^et  VetS  der  einem  Wirthachafts- 
Im  Anhang  folgt  «'»  *e™"°  n.r  H.  Verf.  gebt  von  der 

Ansicht  «öl,  a'fs  wn  Wo,fr„  „irgend  anders  finden  könne,  »U 
Beralhung  an  einsamen  Orten  "W?*"  Referent  theilt  d.ese 
;„  der  &rifcpr*he  entfern.«  J^«**^  dafs  die  ange- 
J^  SÄÄ  Bemerke-  begleitet 
worden  wäre.  Forstner, 


Vor  etwa  ^^^^LZ  ^PÄS 
Verf.  mit  einer  metrischen  ü*e»eUnng       V  r 

Je  Cornelia,  der  er  nicht  Hg**"1 n™f£  lief,.  Sech- 
*der  die  Cynthia  des  fP^gSHÄ  „gedruckt,  dann 
xehn  Elegteen  ans  dem  zweien  Buche  b  *  December 

r«h«  d«  ÜA^S  tJmÄ  ■  nahm  «  von 

!8i8,  durch  begünstigende  Umstan         |b    „„terwarf  da» 

•e8„em  den  Liebling  ^JgJ  fügte  die  nach 

bereits ^ersetzte  e.n  r  ^£Xches  hinzu,    %  » 

*  -* fchlenden  Ele6ieen  ?* 

halten  wird.  ,  ,     B     ^  deutschen  Hexa- 

te"n  schon  nicht  neue,  doch 
meters  enthalt  die  Vorrede  eim_   ,  einej.  pr0_ 

gule  und  h«^«P?8,Tre,S!^Ä        so  viel  dies  »irgend  das 

Fremde  des  S*o»  entlehnten  Künsteleren  und 

aus  den  Sprachen  des  Altennu  früheren  Ueber- 

Kühnheiten,  selbst  solchen,  die  €t  •»  se  lobenswerth; 
setzung  de,  Tacitus  nicht  reich  genug, 

den  unsre  Sprache  ,st  für  jede  Farbe  und  ^  der  Zufuhr 
„„d  bedarf  auch  zum  Ausdrucke  der  Kühnheit  mc  Beber- 
?on  fremden  Wörtern  und  Wendungen  T^u«  aber  ^  ^ 
sc  wer  seinem  eigenen  Tac.tus  nicht  Unrecht,  wenn 
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gen  straffälliger  Kühnheiten  zu  verklagen  scheint  ?  Unteres  Er- 
achtens hat  sich  Hr.  v.  Str.  nicht  einmal  an  die  Grenze  des  Er- 
laubten und  Gesetzlichen  gewagt,  geschweige  das  Gebiet  der 
griechenzenden  Irrhäusler  betreten,  deren  Kauderwelsch  fast  schon 
vor  dem  Entstehen  vergangen  ist 

Recht  wacker  spricht  Hr.  v.  Str.  über  die  »Strenge  des. 
»griechischen  und  römischen  Sylbenraafses  im  deutschen  Hexa- 
»meter  und  Pentameterc,  die,  trotz  dem  Machtspruche  eines  be- 
rühmten Kritikers,  vom  Genius  unserer  Sprache  verworfen  wird. 
»Dafs  es  möglich  sey  (sagt  er),  in  beiden  Versarten  den  Tro- 
chäus (als  Versfufs)  gänzlich  zu  vermeiden,  haben  mehrere  durch 
die  That  gezeigt;  und  selbst  in  dieser  Sammlung  wird  man  ihn 
selten,   und  in  einigen  Elegieen  fast  gar  nicht  antreffen.  "Was 
kann  man  nicht  in  den  Versen,  durch  Kunst  und  Künstelei  mög- 
lich machen?    Verfertigte  man  nicht  ganze  Gedichte,  in  denen 
der  Buchstab  R  fehlte?  Aber  den  Trochäus  in  deutschen  Hexa- 
metern und  im  ersten  Abschnitte  des  Pentameters  gänzlich  zu 
vermeiden,  halte  ich  gegen  den  Genius  unserer  Sprache.  Fast 
all'  unsre  Hauptwörter  fangen  mit  einer  langen  Sylbe  an,  eine 
grosse  Menge  unserer  Eigenschaftswörter  aber  wird  durch  die 
Beugung  zu  Trochäen.    War'  es  nun  unerlaubt,  Trochäen  im 
Hexameter  und  Pentameter  anzuwenden,  so  dürfte  man  nie  ein 
Eigenschaftswort  vor  ein  Hauptwort  stellen.    Ein  Sylbenmafs 
kann  aber  unmöglich  der  deutschen  Sprache  angemessen  seyn, 
in  welchem  Zusammenstellungen,   wie  grosser  Gott  u.  s.  w. 
nothwendig  müfstep  vermieden  werden ,  und  in   welchem  die 
schönsten  und  natürlichsten  Bezeichnungen  stets  zu  umschreiben 
wären.«    Die  Wahrheit  dieser  von  Kolbe,  Gotthold  und  ande- 
ren längst  erwiesenen  Aussprüche  hat  vor  Kurzem  ihre  Bestäti- 
gung gefunden  an  zwei  Probegesängen  zweier  neuen  Odyssee- 
übersetzungen ,  deren  Verfasser  (Konrad  Schwenck  und  Karl 
Ludwig  Kannegießer )  den?  Trochäus  als  mitherrschendem  Vcrs- 
fusse  in  deutschen  Hexametern  wider  ihr  eignes  Wissen  und 
Wollen  das  Wort  reden.    Denn  abgesehn  von  des  erstgenann- 
ten Uebersetzers  seltsamen,  durch  die  Verstossung  des  Trochäus 
herbeigeführten  Wortbildungen,  z.B.  Goldthronkönigin,  ziert  eich- 
lockig,  mannslastschwer,  schwarzgrauschnäblig  u.  s.  w.,  die  noch 
seltsamer  klingen  unter  so  vielen  von  Natürlichkeit  überspru- 
delnden Hexametern,  wie: 

Geh  in  den  Schweinstall  hin,  dort  lege  du  dich  zu  den 
oder :  andern , 

Schmierete,  gehend   hindurch,   sie  mit  anderem  Zauber 

anjetzo ; 

abgesehn  von  diesen  und  ähnlichen  Seltsamkeiten  des  Herren 
Schwenck  und  seines  mit  falschen  Cäsuren  sehr  freigebigen  Mit- 
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Werbers ;  in  heiden  Probegesängen  sucht  zyr  Bildung  künstlicher 
Spondeen  der  blosse  Machtspriich  tyrannischer  IVlllkühr  sich  gel' 
tend  zu  machen.  Hr.  Schwende,  keineswegs  einer  Positions- 
theorie huldigend,  giebt  z.  B.  folgendes: 

Ziehet  vor  allem  zuerst  eur  Schiff  empor 
und  Hr.  Kanngiesser  unter  andern  den  Vers: 

Blieb  mir;  doch  nicht  ihn  allein  mit  beklemmenden  Seuf- 
zern j 

.dazu  in  der  Vorrede  die  Lehre,  in  »  1 

Strebend  für  seine  Seele  zugleich 
sey  strebend  für  ein  Kretikus,  (warum  nicht  gar  ein  Molofs?) 
und  in 

Denn  sie  bereiteten  selbst  durch  Missethai  ihr  Verderben 
müsse  that  ihr  Ver  als  Antibacchius  f —  «~  )  skandirt  werden. 

Wir  wenden  uns  zur  Uebersetzung  des  Hrn.  v. 'Strombeck. 
Eine  Stelle  der  Vorrede  giebt  den  Stand  an,  von  welchem  die 
Beurthcilung  ausgehen  mufs.  Hr.  v.  Str.  wünschte  nämlich,  dafs 
seine  Verse  »von  gebildeten,  nicht  —  gelehrten  IVJänneru  und 
»Frauen  (nicht  aber  Jungfrauen)  mochten  gelesen  werden.« 
Demnach  untersagte  er  sich  geflissentlich  alles,  was  auch  nur  den 
Schein  von  unbiegsamer  Strenge,  oder  fremdartiger  Sprödigkeit 
zu  tragen  scheinen  konnte,  und  begnügte  sich  mit  der  zwang- 
losen .^Leichtigkeit  der  Umgangsprache,  wie  sie  ein  gebildeter 
Kreis  von  Zuhörern  gern  aus  dem  Munde  eines  gewandten  Spre- 
chers vernimmt.  Wielands  feiner  Gesellschaftston  mochte  ihm 
dabei  als  ein  Muster  vorschweben,  das  er  oft  glücklich  erreicht, 
dem  er  selten  ferne  bleibt.  Dies  Streben  nach  leichter  und  be- 
quemer Verständlichkeit  hat  den  Versen  des  Hrn.  v.  Str.  oft 
eine  gewisse  Anmuth  eingeprägt,  die  schon  Leser  und  Leserin- 
nen locken  wird,  dagegen  aber  auch  einen  bedeutenden  Theil 
des  Grofsartigeu  und  Würdevollen  genommen,  das  der  Kenner 
des  Properz  ungerne  vermifst.  Aber  dies  lag  einmal  im  Plane 
des  UeberseUers.  Ree.  hebt  einige  Stellen  aus,  die  Leser  mit 
dessen  Weise  bekannt  zu  machen,  und  wählt  zu  dem  Zwecke 
die  Cornelia,  welche  auch  Hr.  v.  Str.  mit  begreiflicher  Vorliebe 
die  Königin  der  Elegieen  nennt.  Nachdem  Cornelia  in  der  Un- 
terwelt den  Ruhm  ihrer  Ahnen  geschildert,  spricht  sie  von  ihrer 
angestammten  Jugend  und  Mädchenunschuld: 

Nec  mea  mutata  est  aetas:  sine  crimine  tola  est. 

Viximus  insignes  inter  utramque  facem. 
Mi  natura  ,dcdit  leges  a  sanguine  duetas, 

Ne  possem  melior  judicis  esse  metu. 
QuamÜbet  austeras  de  me  ferat  urna  tabellas: 

Turpior  adsessu  non  erit  ulla  meo. 
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Hr.  v.  Str.  ubersetzt:  •  •  .  , 

Nicht  auch  schuf  mein  Leben  sich  um;  ganz  blieb  es  von 

Schuld  frei; 

Strahlend  zwischen  der  Braut  Fackel  und  Fackel  des 

lods. 

Solche  Gesetze  verlieb  durch  das  Blut  der  Ahnen  Natur 

mir,  r 
Dafs  ich  besser  aus  Furcht  nimmer  vermochte  zu  sevn. 

"Wenn  auch  ein  strengeres  Loos  für  mich  aus  der  Urne 

hervorgeht ; 

Schande  dock  bringt  es  gewifs  keiner,   zu  sitzen  bei 

mir. 

Bis  auf  die  harte  Wortfügung   im  zweiten  Verse,   mufs  man 
der  Uebersetzuug  das  Lob  einer  ungemeinen  und  recht  ange- 
nehmen Klarheit  zugestehn,  die  besonders  hervorgeht  aus  einigen 
Zusätzen  in  der  dritten  und  in  der  letzten  Zeile.    Aber,  fragen, 
wir,   hätte  nicht  etwas  weniger  als  dies  Uebermaas  von  Klar- 
heit grade,  dasselbige  bewirkt,  und  hätte  sich  dann  nicht  viel- 
leicht etwas  Platz  gefunden  für  Kraft  und  Gediegenheit?  Im 
ersten  Jahrgange  des  Taschenbuchs  Cornelia,  lauten  die  Verseso: 
Nie  auch  verlor  sich  mein  Leben  zum  Fehl  j  von  der  bräut- 
lichen Fackel 
Bis  zur  anderen  blieb  Seligkeit  unser  Verein. 
Mir  gab  selber  Natur  aus  dem  Blut  entsprofsne  Gesetze; 

Besser  hätte  mich  nie  Furcht  vor  dem  Richter  gemacht« 
"Wenn  auch  die  Urne  von  mir  mit  dem  herbesten  Täfel- 
chen urtheilt, 

Nicht  wird  eine  beschimpft,  dafs  sie  gesessen  bei  mir. 
Weiter  spricht  Cornelia:  • 

Filia ,  tu  speeimen  censurae  nata  paternac , 

Fac  teneas  unum,  nos  imitata,  virum, 
"Et  serie  fuleite  genus.    Mihi  cjmba  volenti 

Solvitur,  aueturis  tot  mea  fata  malis. 
Haec  est  feminei  merces  extrema  triumphi, 
Laudat  ubi  emeritum  libera  fama  rogum. 
Dies  übersetzt  Hr.  v.  Str. : 

Tochter,  geboren  ein  Bild  der  Censor- Würde  des  Vaters, 

Ahme  der  Mutter  nach,  wähle  nur  Einen  Gemahl. 
Unser  Geschlecht  verstärkt  durch  Enkel.    Ich  tret'  in  den 

Nachen 

Gern,  der  Uebel  so  viel  hätten  verbittert  den  Tod. 
Dies  ist  der  letzte  Lohn,  den  triumphirend  das  Weib  hat, 
Dafs  sie  freierer  Ruf  preiset  am  Todtengerüst : 
Die  dritte  Zeile  wird  Hr.  v.  Str.  so  wenig  wegen  metrischer 
Vollendung,  als  die  erste  wegen  logischer  Rundung  anpreisen 
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wollen;  über  die  Anderen  ist  ein  Segen  von  Klarheit  verbrei- 
tet, der  fast  das  Auge  blendet.  Mehr  Maas,  mehr  Segen  dachte 
wohl  der  vom  Hrn.  v.  Str.  wahrscheinlich  nicht  gekannte  Vor- 
gänger, als  er  übersetzte: 

Tochter,  mit  Glanz  empfing  dich  die  Censorwürde  des 

Vaters; 

Bleibe  du  Einem  Gemahl,  so  wie  die  Mutter  getreu. 
Mit  Nachkömmlingen  stützt  das  Geschlecht.    Ich  löse  den 

Nachen 

Gern,  denn  mancherlei  Weh  hätte  mein  Schicksal  ver- 
mehrt. 

Das  ist  weiblicher  Ehre  der  herrlichste  Lohn  des  Tri- 

umphes, 

Wann  den  verdienenden  Staub  lobet  ein  freies  Gericht 

Nicht  selten  hat  auch  Hr.  v.  Str.  nach  diesem  Mäfse  rühmlich 
und  mit  gutem  Erfolge  gestrebt,  z.  B.  am  Schlüsse  de*  Elegie: 

Caussa  perorata  est.    Fleutes  me,  surgite  testes, 
Dum  pretium  vitae  grata  rependit  humus. 

Moribus  et  coelum  patu.it;  sim  digna  merendo, 
Cujus  honoratis  ossa  vehantur  equis. 

Er  übersetzt: 

Meine  Sach*  ist  vertheidigt;  ihr  weinenden  Zeugen,  erhebt 

euch, 

Jetzt,  da  die  Unterwelt  dankend  mein  Leben  belohnt, 
Tugend  öffnet  den  Himmel:  ich  sey  es  werth  durch  Ver- 
/  dienste , 

Dafs  ein  bekränztes  Gespann  führe  zum  Grab  mein  Ge- 
bein. 

Wer  möchte  grade  hier  dem  Uebersetzer  eine  der  schnelleren 
Fassungskraft  lästige  Klarheit  vorrücken?  Eine  geringe  Nach- 
hülfe sogar  könnte  der  Uebersetzung  klassische  Vollendung  ge- 
ben. In  der  letzten  Zeile  hätte  der  Uebersetzer  (da  Cornelia 
doch  gewifs  schon  als  eine  Bestattete  gedacht  wird)  besser  ge- 
than,  die  Lesart  nach  der  Brockhusischen  Aenderung  avis  aus 
den  Anmerkungen  in  den  Text  zu  rücken;  i 

Dafs  mein  Schatten  den  Chor  strahlender  Ahnen  begrüfst 
.  (begrüsse);  , 

wenn  er  es  nicht  über  sich  vermochte,  die  Lesart  equis,  dem 
Zusammenhange  gemäfs,  also  zu  übersetzen: 

Dafs  mein  verherrlichter  Geist  schwebe  mit  Ehrengespann! 
Zu  vehantur  denke  man  ad  coelum,    S.  Ovids  Met.  IX,  271; 

Quem  pater  omnipotens,  inter  cava  nubila  raptum, 

Quadrijugo  curru  radiantibus  intulit  astris. 
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Bei  der  löblichen  Sorgfalt  des  Uebersetzers,  jeder  Sylbe 
ihren  prosodischcn  Werth  zu  bewahren,  und  besonders  die  äch» 
ten  Spondeen  und  Kretiker  durch  richtigen  Gebrauch  als  solche 
anzuerkennen,  fielen  uns  doch  einige  unächte  Trochäen  auf, 
z.  B.  Ursach  ( Ursach  des  Kummers),  Unheil  (finden  dies  Ur~ 
theU  gerecht),  Sorgfalt  u.  a.    Entschlüpft  sind  sie  wohl  nicht; 
der  Uebersetzer  glaubte  vielleicht,  die  zweite  Sylbe  in  solchen 
Wörtern  habe  durch  häufigen  Gebrauch  zu  viel  von  ihrem  lo- 
gischen Wcrthe  eingebüfst,  um  sich  noch  als  Länge  behaupten 
zu  können.    Die  Skansion  von  widerstehen  als  dritter  Päon 
( w     -  iL.)  widersteht  dem  gebildeten  Ohre.  Dann  fanden  wir  zu 
häufig  schwerere  Mittelzeiten,  z.  B.  die  Sylbe  nicht,  als  Kurzen 
gebraucht;  was  zumal  dann  störend  ist,  wann  dieselbige  Sylbe 
in  der  nächsten  Umgebung  als  Länge  steht.    Auch  vor  Namen- 
verkrüppelungen, wie  Leucipp,  Even,  die  der  Styl  der  edlen 
Lyrik  so  wenig  duldet,  als  der  Styl  des  ernsten  Epos,  hat  sich 
Hr.  V.  Str.  nicht  überall  in  Acht  genommen. 

Der  wirklich  schön  gearbeiteten  und  melodischen  Verse 
könnten  wir  eine  Menge  ausheben ,  wenn  es  der  Raum  gestat- 
tete. Schade,  dafs  diesen  fast  auf  jeder  Seite  einige  Verse 
zugesellt  sind,  denen  manches,  vieles,  mitunter  gar  alles  gebricht. 
Unhexameter  sind  doch  wohl  folgende: 

Schleppt  mich  fort  durch  entfernte  Völker,  J  durch  Fhi- 

then  |  des  Meeres,      <  • 

Wiederum  klagt'(ich  dann  |  im  Stillen,  ||  ich  arme  |  Ver- 

lass'ne, 

Warum  ich  spater  |  dir  komme,  |  das  fragst  du.  || —  Dir 

mächtige  Cäsar, 

wegen  fehlerhafter  Cäsur  und  schlotternder  Bewegung.  Aber 
auch  folgender,  den  die  Theorie  uothdürftig  vertheidigt,  kann 
auf  kein  Lob  Anspruch  machen : 

Sprechen  werd'  ich  und  weilt  sie  gleich  — . 
Dieses  durch  gar  nichts  im  Inhalt  gerechtfertigte  Fortkriechen 
durch  todte  Trochäen  stört  besonders,  wenn  die  fehlerhafte  Cäsur 
noch  hinzukommt,  z.  B.  im  Verse: 

Einzig  erbarmest  du  dich  nimmer  |)  der  menschlichen  Leiden. 
Auch  Verse  mit  doppelter  Skansion  finden  sich,  wie: 

Hab*  ich  doch  nicht  gewagt  — . 
Dies  sind  die  ärgsten  Verstösse.  Nicht  aus  Tadelsucht  hebt  Ree. 
sie  hervor,  sondern  um  den  Hrn.  Uebersetzer  aufzulodern,  seine 
glättende  Feile  an  diese  und  einige  andre  minder  verwahrloste 
Verse  noch  einmal  anzulegen. 

Der  Uebersetzer  folgte  im  Ganzen  dem  Text  der  Barthischen 
Ausgabe,  zog  aber  auch  zu  Rath  die  von  ihm  überschätzte  Aus- 
gabe von  Kuinöl,  und  die  allerdings  treffliche  und  von  kriti- 

*  ■ 
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sehen  Geist  beseelte  von  Karl  Lachmann.  Wo  er  voir  Barth 
abwich  ,  ergiebt  sich  nicht  allemal  aus  der  Ucbersetzung  selbst, 
die  über  wirkliche  Schwierigkeiten  oft  ziemlich  frei  sich  hin- 
wegbewegt; auch  sagen  es  nicht  allemal  die  Anmerkungen.  Doch 
so  viel  sieht  man,  dafs  den  Uebersetzer  gewöhnlich  ein  richtiges 
Gefühl  leitete.  In  des  ersten  Buchs  neunzehnter  Elegie,  im  i6. 
Verse,  versteht  er  Tellus  richtig  von  der  Unterwelt,  als  Rich- 
terin über  die  Schönheit,  und  beruft  sich  zweckmässig  auf  den 
hundertsten  Vers  der  Elegie  Cornelia.—  In  der  eilften  Elegie 
des  ersten  Buches  hat  gleich  der  erste  Vers: 

Ecquid  te  tnediis  cessantem,  Cynthia,  Bajis, 
die  Ausleger  geneckt.    Hr.  v.  Str.  liest  medicis  ,  ohne  einmal 
viel  Wesens  von  dieser  Aenderung  zu  machen.  Aber  wer  möchte 
ihm  nicht  beitreten?  —  In  Prop.  I.,  i3,  25.  bieten  die  Hand- 
schriften : 

-  Una  dies  omnes  potuit  praecurrere  auiantes. 
Dem  in  dieser  Umgebung  thÖrichten  dies  und  den  noch  thö- 
richtcren  Auslegungen  von  Kuiuöl  u.  a.  'zu  entgeh» ,  liefs  Hr. 
v.  Str.  das  fragliche  Wort  ganz  aus,  wodurch  seine  Ueber- 
selzung  zwar  einen  guten  Sinn  gewinnt,  aber  gewifs  nicht,  ode** 
doch  nur  zur  Hälfte,  den  Propcrziscben.  Una  deas  scheint 
das  wahre  zu  seyn,  —  I.,  9,  26: 

Aerius  illa  subit,  Pontice,  si  qua  tua  est; 
Quippe  ubi  non  liceat  vaeuos  seducere  ocellos, 
Nec  vigilare  alio  nomine,  cedat  amor? 
Des  Hrn.  v.  Str.  Uebersetzung : 

Denn  wie  könnte,   wo  nie  die  Augen  au  wenden  ver- 
gönnt ist, 

Nie,  sich  der  andern  zu  weihn,  weichen  Cupido  von 

ihr? 

ist  hier  wider  Gewohnheit,  sehr  unklar,  weil  der  Hörer  ver- 
bindet: »wie  könnte  nie  Cupido  weichen,«  was  doch  offenbar 
Hr.  v.  Str.  nicht  wollte.  Aber,  auch  Verständlichkeit  einge- 
räumt, sie  widerspricht,  sammt  dem  Original,  dem  Zusammen- 
hange. Vom  Nicht  -  Weichen  des  Gottes  ist  die  Rede  nicht, 
sondem  davon,  dafs  er  immer  tiefer  in  Herz  und  Seele  dringt. 
Unbedenklich  konnte  Hr.  v.  Str.  Lachmanns  trefflicher  Intcr- 
punclion  folgen: 

Nec  vigilare  alio  nomine  cedat  Amor, 
und  übersetzen:  i 

Da  dir  vergönnt  nicht  ist,  gleichgültig  zu  wenden  den 

Anblick, 

Da  auch  wachen  für  nichts  anderes  Amor  dich  lafst! 
Auch  dem  folgeuden  Verse: 

Qm  hon  ante  patet,  donec  manus  attigit  ossa, 

• 
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hat  Hr.  v.  Str.  durch  die  Uebersetzung :  / 

Diesen  erkennt  man  erst  recht,  wenn  die  Hand  an  die  Kno- 

ch  en  er  legte j 

zu  nahe  gethan.  'Gut  wenigstens,  dafs  er  nicht  Kuinöl  folgte, 
der  manus  amatoris  sich  denkt,  und  so  deutet:  non  antea  co/i- 

spicitur  —  quam  ossa  tua  cutem  paene  pertundant ,  ut  ea 

manu  tangi  possint.  Gewifs  meinte  Hr.  v.  Str.  den  Amor,  wie 
er  mit  pfeilbewaffneter  Hand  das  Gebein  (Mark  und  Bein )  des 
Liebenden  berührt;  nur  den  Ausdruck  Krochen  mufst'  er  mei- 
den, da  ja  auch  ein  abgemagerter  Liebhaber  verstanden  werden 
kann,  Ndera  Amor  die  Knochen  und  die  Rippen  befühlt.  Ree. 
ist  mit  anderen,  die  Barth  anführt,  überzeugt,  dafs  Properz 
nicht  manus  schrieb,  sondern  malus,  in  dem  Sinne : 

Den  nicht  eher  du  kennst  ,   bis  der  Schalk  die  Gebeine 

berührt  hat. 

'  Wenn  Hr.  v.  Str.,  warum  wir  ihn  bitten,  fortfahren  will, 
sich  um  den  Properz  verdient  zu  machen,  so  wäre  zu  wün- 
schen ,  er  benutzte  Lachmanns  Ausgabe  noch  weit  sorgfältiger, 
als  bisher  geschehen  ist.  Wir  zweifeln  nicht,  dafs  (um  nur 
noch  Ein  Beispiel  namhaft  zu  machen)  sie  allein  hinreichen  wird, 
aus  der  vorletzten  Elegie  des  ersten  Buches,  die  »Schwester  Acca.%. 
fortzujagen,  die  dort  wahrlich  nichts  zu  schaffen  bat. 

t  ■  .        .  i 


Materialkritik  von  Martins  Civilprozefs- Lehrbuch;  zugleich  auf 
eine  Mitcommentation  von  dessen  Gegenstand,  berechnet. 
Ein  und  neunzig  Entwürfe  vom  Prof  Dr.  Kjkl  Eduard 
Mörstadt ,  in  Heidelberg.  (Heidelberg,  bei  Karl  Groos. 
1820.  gr.  8.  VUI  und  376  S.)  3  ß. 

Welch  hohen  Aufschwung  zur  Vollkommenheit  unsere  gemein- 
deutsche Cmlprocefstheoric,  seit  der  glänzenden  Epoche  eines 
v.  Gönner,  v.  Grolman,  und  v.  Almendingen,  durch  die  vereinten 
Anstrengungen  eines  Weber,  Sibeth,  Borst,  Mittermaier,  Gensler, 
Müllncr  u.  A.,  auch  genommen  hat,  so  beklagen  es  doch  diese  Män- 
ner einmüthig  selber,  dafs  noch  gar  mancher  Schutt,  in  diesem 
Felde,  aufzuräumen,  und  noch  gar  mancher  Knoten  zu  entwirren 
sey.  Den  Grund  dieser  Klage  um  Etwas  zu  schmälern:  ist  die 
Eine  der  Tendenzen  meiner  obigen  Schrift.  In  dieser  Absicht 
beantwortet  sie  vorzüglich  die  Fragen:  / )  Steht  die  Cüu'fprocejs- 
theorie  in  genauer  Verbindung  mit  eines  jeden  Staates  Verfassung 
und  Verwaltung'!  % )  fVelchen politisch  juristischen  C /tarnet er  tra- 
gen die  Normen,  welche  dieser  Theorie  Object  bilden?  3 )  Mufs  der 
Advocat  seine  Amtspflichten  mit  beständiger  Rücksicht  auf  die  sa~ 
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lus publica  ausüben ,  und  gehört  der  Vcrgleiclisversuch  jsu  die- 
sen Amtspflichten?  4). Hat  der  Richter  die  Einrede  der  Extinc- 
tivver jährung,  ex  officio  zu  supplieren?  $ )  Giebt  es  noch  privi- 
legirte  Einreden  ?  6)  Giebt  es  wahrhaft  verneinende  Einreden  ? 
y)  Welches  sind  die  merita  von  Martins  Theorie  der  contu- 
macia?  8)  Worin  differiren  die  civilprocessualischen  Beweisgründe 
und  Beweismittel,  und  welches  sind  die  verschiedenen  Beweisgründe? 
g.)  Giebt  es  eine  gemischte  Intervention?  40)  Kann  der  Concurs- 
procefs  schon  dann  eröffnet  werden,  wenn  die  p  assiva  ,  von  den 
activis  nur  um  Weniges  überstiegen  werden?  u,  s.  w. 

Eine  noch  ungleich  lautere  und  allgemeinere  Klage,  in  die- 
sem Gebiete,  geht  aber  dahin,  dafs  das  Gangbarste  aller  Com" 
pendien  der  gemeindeutschen  Civilprocefstheorie  (das  Lehrbuch 
von  Martin )  sogar  in  materieller  Hinsicht,  selbst  mit  diesem  un- 
vollkommenen Zustande  der  Wissenschaft  noch  bei  weitem  nicht 
auf  der  Gleichhöhe  erscheine  und  eine  Menge  yon  Irrthümcru 
lehre,  welche,  theils  explicite  theils  implicite ,  längst  widerlegt 
stehen.  Das  Wesentlichste  aus  dieser  Masse  von  Irrthümern,  de- 
ren Spitze  eine  falsche  Definition  der  Procefstheorie  und  deren 
Schlufsstein  eine  verwerfliche  Exposition  der  Executionstnstanz 
im  Concursproc esse  bildet,  in  einer  zugleich  möglichst  bündigen 
und  klaren  und  dabei  doch  commentirenden  Form,  ans  Licht  zu 
ziehen  und  somit  dem  Studierenden,  vorläufig,  eine  möglichst 
reichhaltige  Fortsetzung  von  Gensler's  Handbuch  über  jenes  Com- 
pendium,  zur  Hand  zu  liefern:  ist  daher  die  zweite  Hauptten- 
denz meiner  vorliegenden  Schrift.  t 

Dem  gemäfs  folgen  denn  die  91  Entwürfe,  woraus  dieselbe 
besteht,  strenge  der  Ordnung  von  Martins  Paragraphen,  deren 
80  darin  angefochten  sind:  dergestalt,  dafs  einerseits  oft  mehrere 
Entwürfe  gegen  denselben  §.  gerichtet,  uud  andrerseits  oft  meh- 
rere Fehler  desselben  §.  in  einem  und  dem  nämlichen  EntWurfe 
beleuchtet,  stehen. 

Auf  Vollständigkeit:  das  heifst  auf  die  Ausführung  eines 
wahrhaft  herkulischen  Arbeitproblemes :  machen  diese  polemischen 
Versuche  keinen  Anspruch  j  aber  vom  Wichtigsten  schmeichle  ich 
mir,  kaum  eine  oder  die  andere  Numer  übergangen  zu  haben.  Ob 
Ich  den  Vorwurf  der  Wortklauberei  verdient,  oder  nicht:  mögen 
partheilose  Sachkenner  entscheiden,  deren  Tribunal  ich  mich  mit 
eben  so  grosser  Freude  als  Lernbegierde  unterwerfe. 

Die  Form:  das  heifst  die  Systematik  und  die  Sprache:  von 
Martin's Lehrbuch,  ist  nur  in  sehr,  wenigen  Stellen,  und  jedesmal  nur 
beiläufig,  von  mir  angefochten  worden  j  sowie  ich  denn  auch,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  nur  dessen  Begehungs-  und  nicht  dessen  Un- 
terlassungsfehler zu  rügen  versucht  habe. 

Mörstadt. 
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£/e£er  <Jie  Religion.    Reden  an  die  Gebildeten  unter  ihren  Vcr*  1 
ächtern.     Dritte  vermehrte  Ausgabe*     Berlin.  48%4  bei 
G.  Reimer.  *  Rthlr. 

Dieses  merkwürdige  Buch,  das  nicht  ohne  bedeutenden  Einflufs 
auf  die  religiöse  Richtung  unserer  Zeitgenossen  geblieben  ist,  er- 
regt bei  seiner  dritten  Erscheinung  billig  erneuerte  Aufmerksam- 
keit. Es  ist  mit  erklärenden  und  berichtigenden  Anmerkungen 
begleitet,  welche  offenbar  den  Zweck  haben,  früheren  Mißver- 
ständnissen zu  begegnen,  und  die  hierin  niedergelegte  religiöse 
Ansicht  des  Verfassers  in  Uebereinstimmung  mit  seinen  ander- 
weitig ausgesprochenen  theologischen  Lehren  darzustellen. 

Auch  die  dem  Vf.  weniger  verwandten  Geister  sollten  ihm 
jene  Aufmerksamkeit  schenken,  wofern  sie  überhaupt  dem  Grund- 
satz nicht  entsagen  wollen ,  dafs  eine  freie  philosophische  Be- 
trachtungsweise der  Religion  bei  wohlgesinnten  und  denkenden 
Männern  die  Reinheit  uud  Sicherheit  der  religiösen  Ueberzeu- 
gung  nur  stärken  könne.  Anziehend  ist  es  aber  ohne  Zweifel, 
einen  so  trefflichen  Geist,  als  den  Verfasser,  in  dem  Bestreben 
zu  beobachten,  die  jugendliche  Fülle  und  zum  Theil  unenthüllte 
Individualität  eines  begeisterten  Werks  zu  der  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit  gereiftercr  Wissenschaft  und  Erfahrung  hinzuführen. 
Der  Verf.  versichert  in  allem  Wesentlichen  die  Ansichten  des 
Buchs  fortwährend  zu  theilen;  und  sollte  auch  gerade  dies  die 
völlige  Beistimmung  Vieler  erschweren  oder  unmöglich  machen, 
so  wird  sich  doch  selbst  bei  solchen  ein  sicheres  und  gemein- 
sames Unheil  nicht  nur  über  die  Consequenz  des  Verfassers  son- 
dern eben  so  sehr  über  die  Redlichkeit  seiner  religiösen  Ueber- 
zeugungen  bilden. 

Die  allgemeine  Farbe  und  Richtung  dieser  Reden  ist  den 
Lesern  als  etwas  sehr  Geistvolles  und  Eigentümliches  bekannt. 
Eine  tiefe,  ernste  Durchdruugenheit  von  dem  unvergleichlichen 
Werthe  der  Religion,  eine  Weite  und  Freiheit  der  Ideen,  welch« 
auf  das  Hergebrachte  und  Gewöhnliche  religiöser  Ansichten  mit- 
leidig herabsieht,  ein  phantasiereicher  Schwuug  der  Diction,  doch 
ohne  plastische  Popularität,  ein  ahnungsvolles  Deuten  auf  das 
Unbegreifliche,  hier  ganz  ohne  Tändelei  und  sinnlichen  Schim- 
mer doch  auch  oft  ohne  freundlichu  Wärme.  — 
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Wir  berühren  nur  kurz  den  panth  eistischen  Schein,  welchen 
flie  Reden  in  ihrer  früheren  Gestalt  und  zum  Theil  noch  in  der 
jetzigen  an  sich  tragen. 

Wir  sagen:  Schein,  weil  sowohl  die  theologischen  Schriften 
als  die  kirchliche  Wirksamkeit  des  Verfassers  ihn  von  diesem 
Vorwurf  reinigen.  In  seiner  Dogmatik  legt  sich  nun  das  Be- 
streben dar,  die  Idee  Gottes  zn  reinigen  von  allen  anthropomor-" 
phischen  Umhüllungen  mit  ausdrücklicher  Bezeugung  ihres  Un- 
terschiedes von  der  Idee  der  Welt;  uud  eben  dies  Anstreben 
des  möglich  reinsten  Bewufstseyns  von  Gott  als  dem  ewigen 
schaffenden  Quell  alles  Sevns  und  Lebens  ist  auch  die  Richtung 
des  homiletischen  Wirkens  des  Verfassers.  Zwar  läfst  sich  zei- 
gen, dafs  diese  absolute  Reinigung  unserer  Vorstellung  von  Gott 
weder  etwas  sehr  Wünschenswerthes  noch  überhaupt  etwas  Mög- 
liches sey,  weil  eine  menschliche  Vorstellung  in  dem  Maafse  leer 
Wird,  als,  sie  von  jedem  endlichen  Stoffe  sich  loszureissen  strebt, 
und  weil  der  wahre  Glaube  an  Gott  es  immer  in  seiner  Gewalt 
haben  wird,  jene  unangemessenen  Vorstellungen  nur  als  das  wir- 
ken zu  lassen,  was  sie  sind,  unvollkommene  aber  noth wendige 
Versuche,  dies  unendliche  Seyn  Gottes  im  Geiste  abzubilden. 
Der  Mangel  alles  Bildlichen  wird  in  diesem  Falle  unwahrer  seyn, 
als 'das  unvollkommene  Bildliche,  weil  die  tiefere  Einheit  des 
menschlichen  Bewufstseyns  diesem  seine  Kraft  und  Bedeutung' 
giebt,  jener  aber  mit  dem  Irrthum  zugleich  eine  tiefgefühlte 
Wahrheit  verletzt.  Indessen  ist  jedem  in  diesem  Bestreben , so- 
bald er  sich  nur  offen  für  das  Daseyn  eines  ewigen  und  leben- 
digen Schöpfers  erklärt,  seine  ungestörte  Freiheit  zu  lassen.  Dies 
kann  man  anerkennen,  ohne  die  Art  gut  zu  heissen,  wie  der 
Redner  das  allgemeine  Gefühl  und  Wesen  der  Religion  so  oft 
bezeichnet  als  Anschauung  und  Gefühl  des  Universums.  (Siehe 
5.  176  und  177).  Zwar  versichert  er,  kein  Gefühl,  keine  le- 
bendige Anschauung  des  Universums  gebe  es,  ohne  Gott  dabei 
zu  fühlen  und  zu  haben  als  die  lebendige,  ewige  Einheit  für 
diese  s  All ,  und  nur  darum  werde  auf  das  Universum  immer 
hingewiesen,  weil  Gott  ja  eben  nur  in  der  Welt  und  durch  sie 
|n  das  Bewufstseyn  der  Menschen  trete. 

Dies  kann  wahr  seyn,  und  doch  darf  man  sich  mit  Recht 
▼erletzt  fühlen  durch  die  Bezeichnung  der  Religion  als  Sinn  für 
das  Universum.  Nicht  nur  nach  einem  allgemein  verbreiteten  sehr 
edlen  Gefühl,  sondern  auch  nach  höherer  Betrachtung  des  Le- 
bens gehört  es  gerade  zu  Allem,  was  den  Namen  Religion  ver- 
dient, dafs  im  Gefühl  der  Unterschied  Gottes  von  der  Welt  sich 
ausspreche,  nieb^t  also  dafs  man  verlange,  das  Bewufstseyn  des- 
selben ohne  alles  Weltbewufstseyn  zu  haben,  sondern  dafs  man 
das  ganze  Weltbewufstseyn  in  seiner,  nicht  Getrenntheit 9  aber 
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Verschiedenheit  vom  Gottesbewufstseyn  fühlt.  Da  nun  aber  das 
Universum  dock  eben  die  Anschauung  des  Alles  ohne  den  Un- 
terschied, den  die  Religion  macht,  bezeichnet:  so  scheint  sie  mit 
Unrecht  Sinn  für  das  Universum  genannt  zu  werden.    Dies  alte 
Bekenntnifs,  mit  dem  ein  jedes  Bestreben,  wahre  Religion  zu 
bezeugen,  anhebt,  dafs  man  glaube  an  ein  von  der  Welt  ver- 
schiedenes, unendliches,  ewiges  Wesen,  kann  unmöglich  blofs  als 
Bezeichnung  des  Eigenthünilichchristlichen  in  der  Religion  be- 
trachtet werden,   denn  auch  die  frommeren  Bekenntnisse  ange- 
schuldigter Heiden,  gehen,  wenn  auch  nicht  streng  auf  die  Ein- 
heit, so  doch  auf  die  Verschiedenheit  Gottes  von  der  Welt,  hin- 
ter welcher  die  Einheit  noth wendig  immer  als  Gefühl  schlum- 
mert.   Aber  auch  als  Schwachheit  kann  jenes  Gefühl  und  Be- 
kenntnifs nicht  angesehen  werden,  denn  es  ist  ja  gerade  das  ' 
Bestreben,-  das  Gefühl  des  Unendlichen  von  dem  des  Endlichen 
zu  unterscheiden,  und  dafs  der  Sinn  für  das  Universum  als  die 
Totalität  des  Endlichen  (welches  dem  Verfasser  vielmehr  die.  % 
Welt  ist)  Religion  scy,  ist  den  Reden  selbst  völlig  zuwider.  . 
Das  Verletzende  scheint  uns  darin  zu  liegen,  'dafs  das  Vermit- 
telnde der  Welt  als  eines  Ganzen  für  das  Gefühl  von  Gott  so, 
bedeutend  gesetzt  wird,  dafs  dies  Gefühl  sich  gar  nicht  hinrei- 
chend zu  bezeichnen  fürchtet,  wenn  es  die  Welt  nicht  unter 
der  Idee  des  Universums  mit  Gott  vereinigt;  dagegen  es  um 
ächtreligiös  zu  seyn  scheint,  in  jedem  Gefühl  der  Wirkung  Got- 
tes durch  die  Welt  auch  seinen  Unterschied  von  der  Welt  mit- 
zufühlen. 

Hiemit  zusammenhangend,^  doch  wichtiger  ist  die  von  S* 
161  —  171  niedergelegte  Ansicht,  dafs  man  nämlich  in  dem 
religiösen  Gottesbewufstseyn  eine  Art,  Gott  sich  als  persönliche* 
Wesen  zu  denken,  und  eine  Art,  ihn  sich  nicht  als  persönlich 
denkend  und  wollend,  sondern  nur  als  die  allgemeine  alles  Den- 
ken und  Seyn  hervorbringende  und  verknüpfende  Nothwendig- 
keit,  vorzustellen,  annehmen  und  anerkennen  müsse  als  zwei 
gleich  fähige  Weisen,  das  wahre  religiöse  Leben  zu  unterhalten« 
Der  Redner  erkennt  keiner  dieser  Vorstellungen  den  Vorzug  zu, 
er  versichert  nur,  welche  von  beiden  entstehe,  dies  hänge  ledig- 
lich von  der  Richtung  der  höheren  schaffenden  Phantasie  im 
Menschen  ab,  ob  diese  nämlich  ihn  überwiegend  treibe,  Allel 
und  also  auch  das  höchste  Wesen  von  der  Seite  des  Geistee 
und  der  Freiheit,  oder  von  der  Seite  der  Natur  und  der  Noth«? 
wendigkeit  anzusehen.    Daher  es  auch  wahrhaft  religiöse  Men- 
schen geben  könne  und  stets  gebe,  ohne  die  Vorstellung  einef 
persönlichen  Gottes.  Diese  Ansicht  behauptet  also  nicht  nur  die 
Unzulänglichkeit  unserer  bildlichen  Vorstellungen  von  Gott,  son- 
dern, auch  die  Gleichgültigkeit  und  Entbehrlichkeit  derselben  für 

t 

x  Digitized  by  Google 


Dogmatil 

eine  gewisse  Richtung  des  religiösen  Sinnes.  Wir  sind  nun  nicht 
in  Abrede,  dafs  der  Gegensatz ,  solcher  Vorstellungsweisen  mög- 
lich sey  und  vorkomme,  aber  wir  leugnen,  dafs  die  eine  den- 
selben religiösen  Werth  habe  als  die  aiylere,  ja  überhaupt,  dafs 
die  eine  auch  nur  geduldet  werde  von'  dem  inwohnenden  reli- 
giösen Leben  und  Gottesbewufstseyn.    Alle  Gegensätze  sind  ja 
ein  Werk  des  trennenden  Verstandes;  und  das  Leben  selbst  ent- 
hält alle  Gegensätze  in  einer  höheren  und  wesentlichern  Einheit 
gebunden.  Es  hat  daher  mehr  Einfachheit  und  mehr  Lebendig- 
keit als  das  reinste  Denken  für  sich.    Das  höchste  Leben  des 
Menschen  ist  nun  aber  sein  Gottesbewufstseyn,  und  gerade  dies 
mufs  das  schlechthin  Einfache  und  Lebendige  in  ihm  seyu,  in 
weichem  aller  Gegensatz  für  ihn  untergeht.    Wenn  man  nun 
diesen  blofs   in   seinem  Verstände  bestehenden  Gegensatz  des  . 
Denkens  und  das  jenes  als  etwas  in  das  religiöse  Leben  Eintre- 
tendes darstellt,   durch  welches  dieses  so  oder  so  werde:  so 
erkennt  man  die  höchste  einfache  Natur  dieses  Lebens,  in  wel- 
chem jener  Gegensatz  von  Deuken  und  Seyn  selbst  untergegan- 
gen ist,  nicht  an,  und  setzt  ein  Doppeltes  in  ihm  möglich,  wel- 
ches es  seiner  Natur  nach  nicht  haben  kann.    Zwar  wird  der 
Verfasser  sagen,  der  Gegensatz  sey  eben  nur  im  Verstände  und 
in  diesem  sey  nicht  das  religiöse  Leben,  sondern  im  Gefühl. 
Aber  hier  scheint  unbeachtet  zu  werden,  dafs  der  Gegensatz 
zwischen  Denken  und  Seyn  ja  wesentlich  Eins  ist  mit  dem  zwi- 
schen Verstand  und  Gefühl,  nur  auf  uns  selbst  bezogen,  wie  er 
«ich  in  unserm  nicht  religiösen  Bewufstseyn  ankündigt,  und  dafs 
das  Wesen  des  religiösen  Lebens  eben  darin  besteht,  diesen  Ge- 
gensatz in  uns  selbst  völlig  zu  vermitteln  und  in  dieser  Vermit- 
telung  des  höchsten  Wesens  inne  zu  werden.    Gerade  das  reli- 
giöse Leben  macht  es  also  eben  so  unmöglich  Gott  als  nicht 
denkend  zu  denken  als  ihn  als  nicht  seyend  und  blofs  gedacht 
zu  denken,  eben  weil  der  Religiöse  als  solcher  ihn  nicht  blofs 
denkt  sondern  schlechthin  religiös  erkennt  oder  glaubt,  was  nach 
unserer  Ansicht  eben  so  wenig  blosses  Gefühl  ist,  als  blosses 
Denken.   Da  nun  dazu  kommt,  dafs  wir  als  das  Höhere  in  uns, 
was  uns  von  der  übrigen  sey  enden  Welt  scheidet,  fühlen  das 
persönliche  Denken :  so  kann  unser  höchstes  gereinigtes  Leben 
in  uns  niemals  zugeben  dafs  unsere  Phantasie  aus  der  Vorstellung 
Gottes  ausschliessc  das  Persönliche  und  das  Denken,  weil  jenes 
seiner  Natur  nach  zwar  die  Unvollkommenheit  uuserer  Vorstel- 
lungen anerkennen,  aber  nicht  die  Ausschliessung  einer  wesent- 
lichen Eigenschaft  des  Lebens  aus  der  Vorstellung  der  Gottheit 
dulden  kann.  —  Diese  ganze  Ansicht,  als  der  des  Verfassers  ent- 
gegengesetzt, beruht  aber  freilich  darauf,  dafs  uns  die  religiösen  . 
Vorstellungen  nicht  blofs  Uebersetzuogen  aus  dem  Gefühl  zu 
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seyn  Schemen,  und  die  Religion  nicht  allein  im  Gefühl  ihr  We- 
sen zu  Haben,  sondern  in  neuer  Einigung  aller  menschlichen  See» 
len-  und  Lehenskräfte  zu  bestehen  scheint.  Der  Verfasser  mufs 
jene  Ansicht  von  eiuer  doppelten  Vorstellung  des  höchsten  We- 
sens festhalten,  so  lange  er  die  Religion  ausschliefslich  als  höhe* 
res  Gefühl  ansieht,  daher  ist  es  diese  letzte  Ansicht  zu  deren 
öfterer  Betrachtung  wir  uns  jetzt  wenden. 

Die  Religion  ist  das  höhere  Gefühl,  das  der  Einheit  alles 
Endlichen  in  Gott  inne  wird,  und  alles  höhere  Gefühl  dieser 
Einheit  ist  Religion.    Dies  ist  die  Grundidee,  die  im  Anfange 
der  zweiten  Rede  im  Gegensatze  gegen  alle  Ansichteu,  die  die 
Religion  an  sich  als  ein  Wissen  oder  ein  Handeln  darstellen, 
entwickelt  wird.    »Wahre  Wissenschaft,  heifst  es,  ist  vollendete 
Anschauung ;  wahre  Praxis  ist  selbsterzeugte  Bildung  und  Kunst ; 
wahre  Religion  ist  Sinn  und  Geschmack  für  das  Unendlichere 
Auch  wird  sehr  schön  darauf  gedrungen,  Wissenschaft  und  Han- 
deln können  nicht  vollkommen  seyu,  sondern  müssen  kränkeln, 
so  lange  die  Religion  sie  nicht  einige.    Eben  an  diesen  Ge- 
danken, dem  wir  in  vollem  Sinne  beipflichten,  knüpfen  sich  Zwei- 
fel über  die  Ansicht  der  Religion  als  Gefühl.    Das  Gefühl  ist 
an  sich  das  schlechthin  Subjective,  was  die  Dinge  darstellt,  wie 
sie  tri  mir  sind,  nicht  wie  sie  sind.  Nun  soll  j^war  das  religiöse 
Gefühl  die  Dinge  enthalten  nicht  als  das  Endliche,  sondern  als 
vermittelnd  und  bezeugend  das  Unendliche,   und  dieses  mufs 
auch  das  schlechthin  Wahre  und  Höchste  erkennbare  Seyeode 
seyn.    Aber  wenn  alle  Dinge  durch  das  Gefühl  nur  subjectiv 
und  modificirt  aufgefafst  werden  :  so  wird  doch  auch  das  Un- 
endliche in  ihnen  nur  in  derselben  subjectiven  Beschränktheit  von 
mir  im  Gefühl  aufgefafst  werden  können,  nicht  nur  die  meiner 
Natur  überhaupt  angemessen  ist,  sondern  auch  in  welcher  ich 
das  Endliche  so  mannigfaltig  getäuscht  und  unrein  auffasse.  Nur 
in  dem  Maafse,  als  das  Gefühl  mir  Wahrheit  giebt  über  das  Seyn 
der  Dinge,  kann  es  mir  auch  Wahrheit  geben  über  das  Seyn 
Gottes.    Und  sollte  nicht  gerade  in  dem  religiösen  Gefühl  das 
Verlangen  und  Bewufstseyn  einer  höheren,  reineren  Wahrheit 
vor  dem  Ewigen  liegen,,  als  das  Endliche,  auch  nur  von  sich, 
dem  Gefühle  darreicht?    Indem  also  das  Gefühl  des  Endlichen 
als  das  Vermittelnde  des  Unendlichen  angesehen  wird,  mufs  die- 
ses auch  uns  selbst  etwas  schlechthin  Subjectivcs  werden,  und 
kann  für  uns  keine  höhere  Objectivität  erlangen,  als  in  dem  wie- 
derum unsicheren  Schein,  den  unser  Gefühl  auf  unsern  Verstand 
wirft.    Nach  dieser  Ansicht  ist  alle  Religion  wesentliche  Reli-. 
giösität,  und  ein  Objectives  und  von  religiöser  Wahrheit  ausser 
dem  subjectiv  mit  allem  Endlichen  zugleich   gefühlten  Ewigen 
giebt  es  gar  nicht.   Dies  ist  auch  die  Ansicht,  die  durchweg  in 
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'diesem  Buche  herrscht,  also  dafs  es  (sö  scheint  es)  eher  heissen 
'sollte  über  die  Religiosität  als  über  die  Religion,  unter  welcher 
der  allgemeine  Sprachgebrauch  wenigstens  zugleich  etwas  Objec- 
tivcs,  ausser  dem  Ewigen  und  ausser  der  Totalität  des  Endlichen, 
verstanden  hat.    Daher  erscheinen  die  verschiedenen  Religionen 
auch  mehr,  als  eben  so  viele  durch  Aehnlichkeit  des  Gefühls  ent- 
standene Religiösitätsmassen,  deren  Stifter  die  Macht  über  ihre 
Bekenner  blofs  durch  subjective  Kraft   des  religiösen  Gefühls 
ausüben.   Sollte  nun  das  Gefühl  fähig  seyn,  so  rein  durch  seine 
töhere  Polenz,  wie  Gott  durch  die  Welt  sie  aufregt,  Religion 
nnd  Religiosität  zu  werden:  so  würde  eine  solche  Reinheit  und 
•Ruhe  des  Gefühls  vorausgesetzt  werden,  dafs  kein  endlicher  Ein-» 
druck  es  überwältigte,  und  doch  das  Unendliche  durch  die  Fülle 
des  Endlichen  einen  lauteren  Durchgang  fände.  Diese  Vollkom- 
menheit ist  eben  nicht  der  wahre  Zustand  des  menschlichen  Ge- 
fühls.   Freilich  fordert  der  Redner  die  Losrcissung  des  Gefühls 
von  dem  Endlichen,  den  Aufschwung  zum  Unendlichen,  aber 
wie  soll  es  möglich  seyn,  das  Aufgestellte  zu  erreichen?  Eine 
Thätigkcit  rein  aus  dem  Gefühl  ist  nicht  dazu  wirksam ,  sie  ist 
nicht  einmal  sittlich,  wie  der  Verfasser  selbst  bezeugt,  und  eben 
darum  könnte  sie  auch  nicht  religiös  seyn.    Nur  aus  dem  Ge- 
fühl, als  einem  Ganzen,  könnte  das  Handeln,  auch  als  Ganzes, 
;als  Reaction  hervorgehen,  wie  er  andeutet.    Diese  Ganzheit  des 
'Gefühls  wäre  aber  selbst  schon  die  Religiosität,  die  dasv  Gefühl 
erst  gewinnen  soll.    Sollte  das  Gefühl  aber  völlig  leidend  seyn, 
60  müfstc  es  erst  die  Kraft  haben,  dieses  reine  Leiden  nicht  in 
eine  verderbliche  Gewalt  des  einzelnen  Endlichen  über  sich  aus- 
'strten  zu  lassen,  und  diese  Kraft  wäre  wiederum  die  volle  Reli-» 
giösität.    Es  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig  als  anzunehmen, 
die  Religiosität  scy  überall  schon  da,  nur  vielleicht  in  so  niedri- 
ger, unerkannter  Stufe  und  Gestalt,  dafs  sie  erst  zum  Bewufst- 
;seyn  gebracht  werden  müsse  durch  entwickeltere  religiöse  Er- 
scheinungen, durch  ausgezeichnete  Fromme,  die  die  Herrlichkeit 
der  Religion,  eigeuthümlich  darstellend  unzählige  Gleichbegabte 
aufregen,  und  so  dem  Unendlichen  vollere  Durchgangspunkte  zum 
Endlichen  gewähren.   Und  in  der  That,  viele  Aeusserungeu  des 
'Verfassers  über  die  wohl  schon  vorhandene  Religion  seiner  Le- 
ser, der  gebildeten  Verächter,  wie  über  die  erregende  Kraft 
der  besonders  grossen  religiösen  Erscheinungen  deuten  auf  dies 
Vorhandenseyn  der  Religion  in  allen  Menschen,  in  welchen  sie 
Sich  nur  zu  entwickeln  brauche.  Andere  Schwierigkeiten  stellen 
sich  aber  der  Ansicht  von  der  Religion,  rein  als  einzelner  mensch- 
licher Anlage,  entgegen.    Nämlich  also,  scheint  es,  könnten  die 
Verachter,  welche  der  Verfasser  anredet,  und  welchen  er  mit 
der  Bildung  such  die  Sittlichkeit  zuerkennt,  sich  gegen  seine 
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Darstellung  annelimeu  lassen.  »Du  gestehst,  dafs  wir, auf  dem 
Wege  der  Bildung  seyeu,  und  glaubst  nur,  eine  Anlage,  und 
nach  deiner  Ansicht  die  edelste,  die  Religion,  werde  von  uns 
versäumt  Du  beschreibst  sie  als  das  Gefühl  des  Unendlichen 
in  dem  Endlichen,  welches  wir  mit  unserem  Denken  und  Thun 
verknüpfend  unser  Leben  zur  höheren  und  lebendigen  Einheit 
steigern  sollen.  Aber  meinst  du  denn  wirklich,  wir  seyen  so 
leer  an  diesem  Gefühle,  und  wenn  du  selbst  die  Gefühle  kind- 
lieber  Pietät  uns  zutraust,  nur  die  bestimmte  Anerkennung  die- 
ser als  Religion  von  uns  forderst,  wie  magst  du  behaupten,  dafs 
nicht  unser  ganzes  übriges  Leben  und  Streben  von  solchen  Ge- 
fühlen durchdrungen  und  belebt  sey,  die  wir  nur  eben  gar  nicht 
nöthig  finden  Religion  zu  nennen  und  als  solche  besonders  zu 
pflegen,  sondern  wir  nennen  sie,  eben  wie  alles  Andere,  Bildung. 
Welche  Sittlichkeit  muthst  du  uns  zu,  oder  glaubst,  dafs  wir 
damit  zufrieden  seyn  würden,  die  ohne  höhere  Gefühle  rein  ein 
äusserlich  kaltes  Handeln  sey?  Wir  halten  sie  unmöglich  und 
wollen  sie  nicht,  und  unser  ganzes  sittliches  Streben  ist  eben 
darauf  gerichtet,  durch  den  Zusammenhang  unserer  äusseren  und 
inneren  Handlungen,  unseres  Thuns  und  unseres  Leidens  ein« 
solche  Harmonie  und  Kraft  unserer  höheren  Gefühlsbewegungen 
Ii  er  vorzurufen,  dafs  wir  mit  dem  Edlen  und  Ewigen  in  den 
Dingen  Eines  seyend  auch  wahrhaft  edel  in  der  Welt  leben. 
Auch  unser  Denken  und  Leisten  haben  wir  niemals  so  gefühllos 
gefunden,  als  du  es  schilderst,  sondern  wir  fühlen  uns  auch  bei 
dem  abgezogensten  noch  begleitet  von  der  Ahnung  des  Ewigen 
und  Vollkommenen ,  die  wir  nur  durch  reines '  Denken  jeder 
sinnlichen  Täuschung  zu  entkleiden  suchen,  und  also  wirkt  Ge- 
fühl und  Denken  aufeinander.  Giebt  es  nun  irgend  ein  Iune- 
werden  des  Unendlichen  und  Ewigen:  so  kann  es  auf  keinem 
anderen  Wege  liegen  als  auf  diesem  der  Bildung,  den'  wir  schon 
betreten  haben,  uud  auf  dem  wir  ansehnlich  fortgeschritten.  Wir 
sehen  freilich  ein  unendliches  Ziel  vor  uns,  aber  das  reizt,  nur 
unseren  Muth  und  nährt  unsere  Hoffnung.  Aber  ausser  dieser 
fortschreitend  'gegenseitigen  Bildung  unserer  Kräfte  im  Gefühl 
und  mit  ihm,  das  Gefühl  des  Ewigen  noch  besonders  hinstellen 
und  nähren  wollen  als  ein  Einzelnes  —  das  verlange  nicht 
von  uns!  Was  sollten  wir  thun  oder  lassen  zu  dem  Zwecke, 
was  wir  in  der  Bildung  Begriffenen  nicht  schon  thäten  oder 
licssen?  Gar  dies  Gefühl  anheften  an  eine  von  den  besonderen 
seltsamen  Erscheinungen,  die  die  Volksrcligioncn  genannt  werden, 
oder  an  das  Christenthum,  als  die  vollkommenste  derselben,  dies 
scheint  uns  immer  noch  unnütz  und  leer.  Denn  in  allen  diesen 
erscheint  das  Gefühl  individuell  hervortretend,  und  das  ist  krank** 
hafu    Unser  Streben  ist  gerade  freieste  Bildung  und  Entfaltuog, 
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ein  Werden  des  Gefühls  zur  Kraft  und  Weisheit,  und  ein  Ruck- 
kehren 'aller  Lebeusthätigkeiten  in  unser  ruhig  gefühltes  Selbst- 
$>ewufstseyn»    Diese  Bildung  ist  die  einzige  Religion ,  die  wir 
anerkennen,   sie  ist  eben  so  mannigfaltig  als  Individuen  sind, 
und  eine  besonders  demiithige,  glaubende  oder  liebende  Anlief- 
tung  an  eine  Person  oder  an  eine  Gefühlsweise  widerspricht 
völlig  dem  Bewufstseyn  unserer  Freiheit  und  Würde.  Auch 
die  Anschauung  des  Christeuthums  ist,  wie  du  selbst  zugestehst, 
eine  individuelle,  die  wir  längst  als  solche  aufgenommen  aber 
auch  verarbeitet  und  als  vorherrschend  antiquirt  haben  durch 
das  sittliche  Streben,  dem  das  Unedle  sich  nicht  nahen  darf.  Es 
ist  nicht  unsere  Schuld,  wenn  Einige  unter  uns  eine  natürliche 
Religion  als  etwas  Eigenes  von  der  Bildung  Verschiedenes  auf- 
gestellt und  mit  zu  viel  Gefühl  und  zu /wenig  Geist  umgeben 
haben,   dies  war  eine  Schwachheit  und  vielleicht  die  letzte  der 
TJnsrigen.    Wir  werden  fortschreiten  auf  der  Bahn  des  harmo- 
nischen Denkens,  Fühlens  und  Wollens,  gerade  so  glauben  wir 
die  Gottheit,  deren  Sejn  wir  nie  geleugnet,   am  sichersten  zu 
finden  und  zu  ehren,  und  wenn  ihr,  die  ihr  euch  die  Frommen 
nennt,  uns  für  gefühllos  haltet,  werden  wir  unseren  Triumph 
darein  setzen,  nur  ein  solches  Gefühl  zu  hegen  und  zu  nähren, 
das  durch  die  Klarheit  der  Idee  und  die  Kunst  des  Lebens  er- 
läutert ist.«  — •    Während  sich  nun  denen,   die  also  redeten, 
schwerlich  etwas  entgegenstellen  liesse  für  die  Religion  als  mensch- 
liche Anlage,  so  würden  Andere,  die  sich  durch  den  Vei fasser 
überzeugt  und  bekehrt  bekenneten ,   mehr  durch  die  That  als 
durch  die  Rede,   einen  anderen  Widerspruch  gegen  die  Idee 
und  Gesinnung  des  Verfassers  an  den  Tag  legen.  —  Indem  sie 
nämlich  die  Religion  als  höchste  Anlage  anerkennen,  versichern 
sie,  dafs  sie  theils  von  jeher  auf  dunkle  Weise  sie  in  sich  ge- 
tragen, theils  durch  gewisse  Lebenserfahrungen  sie  jetzt  kräftiger 
und  reiner  in  sich  zu  fühlen  und  auszubilden  gedrungen  seven. 
Die  Anlage  zur  Sittlichkeit  erkennen  sie  freilich  im  Allgemeinen 
an,  nur  nicht,  dafs  ihre  Natur  vorzüglich  dazu  neige,  wenigstens 
behaupten  sie,  die  Stufe  in  dieser  könne  weit  geringer  sevn  als 
die  in  der  Religion  bei  solchen,  die  recht  in  dieser  leben.  Da 
sie  es  nun  nicht  nöthig  finden,  für  sich  und  Andere  das  Maas 
ihrer  Religion  im  Leben  zu  erweisen,  so  knüpfen  sie  au  dieje- 
nigen Zweige  des  Denkens  und  EmpGndens ,   die  am  meisten 
eine  unmittelbare  Anschauung  des  Höchsten  und  Ewigen  zulas- 
sen, nämlich  allgemeine  Ideen  über  Leben  und  Natur,  Glaube 
und  Kirche  und  diejenige  Betrachtung  der  Kunst,  die  das  Ein- 
fache und  Innige  auffafst,  ihre  religiösen  Uebungen  und  Ent- 
wickclungen.    In  solcher  Philosophie  und  Kunst  scheint  ihnen 
nicht  nur  Religion  enthalten,  sondern  sie  aufzufassen,  scheint 
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Religion  2U  seyn.  Indem  sie  diese  so  in  die  bis  zur  krankhaf- 
ten Reizbarkeit  ausgebildete  Empfindung  und  Phantasie  setzen, 
lösen  sie  sie  von  der  Tliat  und  dem  Leben  ab,  und  wenn  sie 
auch  in  anderen  notwendigen  Erweisungen  derselben  richtig 
sind,  meinen  sie  doch  die  religiöse  Anlage  entwickelt  zu  haben* 
Was  unter  gebildeten  Religiösen  dieser  Art  sich  zu  Tage  legt, 
wiederholt  sich  im  Volke  in  schwärmerischen  Verirrungeu,  und 
die  laut  verworfene  Grübelet  der  sogenannten  Sectirer  ist  oft 
nichts  Anderes,  als  eine  an  Organen  Mangel  leidende ,  dabei 
,  aber  auf  mehr  redlichem  Bedürfnifs  beruhende  Selbstcutwicke* 
hing  der  Religiorr  als  Anlage. 

So  innig  wir  überzeugt  sind,  dafs  die  reinste  Ansicht  des 
Verfassers  etwas  viel  Anderes  und  Höheres  als  die  beiden  dar- 
gestellten Einseitigkeiten  enthält:  so  behaupten  wir  doch,  eine 
derselben  müsse  sich  bei  den  Nichtreligiösen  aus  seinen  Reden 
entwickeln,  entweder  die  fortdauernde  Gleichgültigkeit  im  Gefühl 
der  Bildung  oder  die  Ergreifung  der  Religion  als  Anlage  ohne 
Bezug  auf  Sittlichheit,  und  so  gewifs  wir  glauben  dafs  diese 
Reden  auf  mehrere  Religiöse  eine  höhere  Wirkung  ausübten,  so 
schreiben  wir-  dies«  doch  mehr  dem  Resultat  des  durch  sie  er- 
regten grossen  und  edlen  Kampfes  als  der  unmittelbaren  Wir- 
kung derselben  zu.  Jene  Richtungen  sind  die  noth wendigen 
Folgen  der  Idee,  dafs  die  Religion  das  höhere  Gefühl  sey,  und 
in  der  subjectiven  Entwicklung  des  Menschen  und  des  Men- 
schengeschlechts aus  sich  selbst  wurzele.  Eine  andere  und  hö- 
here Ansicht  entsteht,  wenn  in  der  Anerkennung  nicht  nur  der 
subjectiven  Beschränktheit,  sondern  des  subjectiven  Verderbens 
der  menschlichen  Natur  das  Verlangen  und  die  Wahrnehmung 
eines  Objectiven  sich  entwickelt,  welches  neuschalfend,  neueini- 
gend als  die  wahre  religio  oder  Wieder bin  dun  g  des  Getrennten, 
Gottes  und  der  Menschen,  des  Gefühls  und  des  Verstandes  da- 
steht. Diese  Ansicht  stellen  wir^  jetzt  in  wenigen  Hauptzügen 
der  bisher  berührten  gegenüber. 

Wäre  des  Menschen  Natur  unverdorben ,  so  wäre  sie  ein- 
fach und  hätte  volle^  Einheit  uud  Uebereinstimmung.  Fühlen 
und  Denken  sind  jetzt  gespalten,  und  wenn  jenes  auf  eine  Be- 
friedigung des  Subjectiven  ausgeht,  leistet  dieses  an  sich  nur  die 
leere  abgezogene  AufFassung  des  Objectiven.  Das  höhere  Ge- 
fühl, so  lauge  es  sich  blols  subjectiv  der  Gewalt  des  niederen 
und  sinnlich  -  selbstischen  entgegen  stellt,  bringt  die  Einheit  det 
ganzen  Menschen  nicht  hervor,  es  schwebt  vielmehr  unstät  und 
geängstigt  zwischen  dem  sinnbehen  Gefühl  und  dem  kalten  Ver- 
stände. Jemehr  es  an  das  Allgemeinste  und  Höchste  sich  an- 
schliessen  will,  desto  mehr  nimmt  es  die  kalte  kraftlose  Natur 
des  reinen  Vernunfterkeiineus  an.    Jemehr  es  an  ein  einzeln?* 
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Object  sich  heftet,  desto  mehr  fühlt  es  sich  herabgezogen  in  die 
Gewalt  der  einzelnen  Dinge,  die  ihm  das  Ewige  und  Volkom- 
menc  nicht  zuführen.    Dieser  zerfallene  Zustand  der  Menschen- 
natur ist  das  Verderben  des  Herzens,  weil  eben  das  Herz  jenen 
Einheitsquell  alles  menschlichen  Lebens  bezeichnet,  der  zwar  ge- 
trübt sejn  kann,  der  aber  doch  bleibt,  und  .sich  kund  gicbt  in 
der  Sclbstanklage  und  in  der  Sehnsucht  des  Herzens,  welches 
der  fruchtbare  Schoofs  des  Guten  und  des  Bösen,  der  Freude- 
lind  des  Leidens,  ist.   Da  nun  Religion,  Vereinigung  und  Einig- 
keit mit  Gott  ist,  und  dies  nur  sejn  kann  in  der  Einigkeit  des 
Menschen  in  seinem  tiefsten  Lebensquell  uach  dem  Willen  und 
der  Wirkung  Gottes:  so  ist  Religion  wesAtlich  und  überall 
Gewissens-  und  Herzenssache,  und  da  die  Befriedigung  dieses 
Herzensbedürfnisses  auf  dem  Wege  der  einseitigen  Enwickelung 
einer  menschlichen  Anlage  eben  so  wenig  als  auf  dem  der  Ent- 
wickelung  Aller  Kräfte  neben  einander;  ohne  ihren  vorhandenen 
Widerspruch  zu  heben  erreicht  werden  kann;  so  geht  daraus 
hervor,  dafs  Religion  nie  etwas  blofs  Subjectives  sejn  kann,  in 
, sofern  aus  der  Krankheit  nie  die  Gesundheit  hervorgehen  kann, 
denn  indem  alles  natürlich -menschliche  Streben  an  sich  krank 
ist,  wird  jede  blofs  aus  menschlicher  Kraft  hervorgehende  Reli- 
gion, steile  sie  sich  als  allgemeine  Bildung  oder  als  besonderen 
Trieb  dar,  falsch  sejn.    Wahre  Religion  wird  nicht  in  jedem 
Gefühl  des,  Unendlichen,  sondern  in  der  Aneignung  eines  Ob- 
jekiven sejn,    das  das  Herzeusbedürfnifs  wahrhaft  befriedigt. 
Da  dies  Objective  nun  nichts  Endliches  und  Kreatürliches  an 
sich  sejn  kann,  und  auch  nicht  die  Totalität  alles  Endlichen: 
so  kann  es  nur  ein  solches  Eintreten  des  Unendlichen,  Gottes 
in  die  Welt  sejn,  in  welchem  freilich  Geschaffenes  vorhanden 
ist,  aber  rein  als  Mittel  der  Einführung  des  Unendlichen  und 
Göttlichen  in  das  Einigungs  -  bedürftige  Herz.    Dies  giebt  die 
,Idee  einer  Offenbarung  Gottes,  welche  etwas  Anderes  ist  als  das 
Dascvii  der  Welt,  und  etwas  Anderes  ab  das  höhere  Gefühl, 
nämlich  etwas  zur  Welt  Gehöriges,  womit  Gott  sich  wahrhaft 
einigt,  und  wodurch  Gott  an  unserem  Herzen  sich  zum  zweiten 
Male  als  Schöpfer  bewährt.   Diese  Offenbarung  wird,  wie  alles 
sich  Kundthun  geistiger  Wesen,  ein  Wort  sejn,  und  indem  mensch- 
liche Gedanken  und  Worte  als  das  vermittelnde  Weltliche  zum 
Organ  dieser  Offenbarung  genommen  werden,  wird  sie  selbst 
in  ihrem  Zusammenhange  IVort  Gottes  sejn,  und  selbst  das 
Höchste,  was  sie  leisten  kann,  die  neue  Mittheilung  einer  solchen 
Lebenskraft  an  das  Herz,  die  man  am  entscheidendsten  Geist, 
Geist  Gottes  zu  nennen  pflegt,  wird  niemals  unabhängig  sejn 
können  von  dem  Worte,  welches  mehr  den  Inhalt,  der  Geist 
dagegen  mehr  die  Wirkung  der  Offenbarung  bezeichnet.  Indem 
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nun  so  das  göttliche  Wort,  als  etwas  Reales,  in  die  Welt  Ein*? 
getretenes  das  wahre  Objective  in  der  Religion  ist,  so  ist  das 
einzig  -  wahre  Subjective  in  ihn  das  Annehmen  des  göttlichen 
Wortes  mit  dem  Herzen  oder  der  Glaube»    Mit  der  Vernunft 

■  und  dem  Verstände  kann  es  zwar  aufgenommen  und  betrachtet, 
aber  nicht  wahrhaft  angenommen  und  angeeignet  werden,  denn 
das  Herz  in  seiner  hülflosen  Trennung  in  niederes  und  höheres 
Gefühl  ist  es  allein,  welches  des  Worts  bedar£  Indem  nun  im 
Herzen  auch  die  nicht  verlorne  Freiheit  ruft,  nämlich  jene  Fä- 
higkeit, sich  dem  Einen  oder  dem  Anderen,  dem  Guten  oder 
dem  Bösen  wollend  und  sehnend  entgegen'  zu  bewegen :  so  ist 
der  Glaube  von  der  einen  Seite  die  freieste  Thätigkeit  des  Gott 
in  seinem  Worte  wählenden  Herzens,  von  der  anderen  nach  jener 
Kraft  und  Zuversicht,  welche  das  frei  angebotene  und  darge- 
reichte Wort  dem  Herzen  schenkt,  ist  er  Geschenk  und  Gnade 
von  oben ,  doch  wird  diese  letzte  Ansicht  viel  schicklicher  auf 

•  das  neue  Leben  selbst  bezogen,  der  Glaube  aber  als  das  Anneh- 
men des  Wortes  mit  Recht  der  von  Gott  geweckten  und  ge- 
stärkten Freiheit  des  Menschen  zugeschriebe  i.  Durch  den  Glau- 
ben an  das  Wort  empfängt  es  die  aus  diesem  hervorgehenden 
einigenden  Gotteskräfte,  und  nicht  nur  das  höhere  Gefühl  des 
Herzens  verwandelt  das  niedere  in  sich  selbst,* sondern  das  an 
sich  blofs  subjective  Gefühl  wird  durch  die  Wahrheit  in  dem 
Worte  in  dem  Maafse  mit  -der  objectiven  Richtung  des  Denkens 
neu  geeinigt,  dafs  die  Gotteserkcnntnifs  in  ihm  Eins  wird  mit 
der  Kraft  und  Liebe  zum  reinen  Handeln,  nicht  nach|  unserer 
Angemessenheit,  sondern  aus  dem  lebendig  gewordenen  Gesetze 
pottesj  und  während  der  Verstand  das  Licht,  das  er  jetzt  er- 
halten, als  höherer  Abkunft  und  reinerer  Natur  erkannt,  als  sein 
natürliches,  scheut  sich  fast  das  Gefühl,  nach  der  Bekanntschaft 
mit  der  Gerechtigkeit  aus  der  Kraft  des  Glaubens  noch  Sitt- 
lichkeit zu  nennen,  was  aus  der  strengen  Willensrichtung  ohne 
Herzensleben  hervorgegangen,  wenn  nicht  das  Wort  schon  deu- 
tete auf  eine  äussere  Thätigkeit,  die  nie  das  Höchste  des  Men- 
schen seyn  kann.  In  diesem  Sinne  einer  geoffenbarten  Wahrheit 
und  einer  geschenkten  Kraft  durch  den  Glauben  ist  alle  Reli- 
gion objectiv  und  moralisch  oder  ascetisch  zugleich,  und  ein 
stilles  Ringen  nach  Licht  und  Gerechtigkeit,  die  vor  Gott  gilt, 
ist  mehr  wahre  Religion  als  die  höchste  Bildung  und  die  tiefste 
Richtung  des  Gefühls. 

Hieraus  ergiebt  sich  eine  Ansicht  der  verschiedenen  Reli- 
gionen, welche  die  Geschichte  der  Menschheit  aufstellt,  die  we- 
sentlich von  der  des  Verfassers  abweicht«  Mit  Unrecht  wurde 
aus  unserer  Ansicht  gefolgert  werden,  dafs  ausserhalb  der  christ- 
lichen Offenbarung  nichts  Religiöses ,  keine  wahre  Religion  statt 
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gefunden  habe.    Dies  Wurde  nur  dann  folgen,  wenn  behauptet 
würde,  es  sey  unter  allen  heidnischen  Völkern  gar  kein  Wort 
Gottes  vorhanden  gewesen,  doch  diese  Behauptung  stellen  wir 
nicht  auf.    Der  Begriff  des  göttlichen  Worts  wird  zu  enge  ge- 
fafst,  wenn  nur  die  ausserordentlichen  Offenbarungen  im  israeli- 
tischen Volke  darunter  verstanden  werden.    Wie  vor  der  Aus- 
sonderung dieses  Volks  schon  eben  solche  Offenbarungen  vor- 
banden waren,'  ja  wie  sie  der  ersten  Entwickelung  der  Men- 
schenfatnilie  als  ein  nie  ganz  verlierbarcs  göttliches  Eigenthum 
mitgegeben  wurden,  so  darf  man  auch  einen  gewissen  Antheii 
an  dem  göttlichen  Worte  bei  allen  Völkern  voraussetzen,  vor- 
züglich wenn  man  das  nie  ganz  auszulöschende  innere  Licht  der 
menschlichen  Natur  in  Verbindung  mit  diesem  durch  alle  Ge- 
schichte sich  durchschlingenden  reineren  Enden  überlieferter  Of- 
fenbarung anerkennt.  Nicht  eine  äusscrlich  überlieferte  Geschichte 
für  sich  war  das  göttliche  Wort  unter  den  Heiden ;  nicht  das 
Gewissen  und  das  diesem  entsprechende  Natur-  und  Vernunft- 
licht an  sich  war  es;  sondern  die  Einheit  Beider,  das  unver- 
meidliche Befruc!*  et  werden  jeder  gebomen  und  volksthümlich 
erzognen  Menschennatur  von  dem  überlieferten  Worte,  und  wie- 
derum  das  Hellwerden   dieses  durch   ein   unauslöschlich  der 
menschlichen  Natur  mitgegebenes  und  in  ihr  wirkendes  Licht. 
Dies  ursprünglich  einsseyende,  aber  für  den  Begriff  in  beide 
Bestandteile  sich  lösende  Wort  Gottes  (der  \oyoc)  war  also 
überall,  und  die  Sache  selbst,  nicht  ihre  mythologische  und  re- 
flectirende  Umhüllung,  mufste  stets  ein  Gegenstand  des  Glaubens 
seyn,  d.  h.  der  Herzensannahme,  denn  gerade  das  Reingöttliche 
dariu,  was  unter   der  unwesentlichen  Form  verborgen  war, 
mufste  von  jedem   Einzelnen  mit   einem  nur  Gott  bekannten 
Maafse  seiner  inneren  Treue  herausgefühlt  und  festgehalten  wer- 
den, und  dies  waren  die  Frommen,  ja  die  Gläubigen  unter  den 
Heiden.—  Das  Religiöse  in  den  heidnischen  Religionen  ist  also 
gerade  das  Einsseyn  eines  unenthüllten  Kerns  derselben  mit  dem 
Lesen  und  Inhalt  des  hellen  offenbarten  Wortes  Gottes,  und 
auch  hier  zeigt  sich  die  Religion  an  sich  als  objectiv  und  ein- 
fach.  Das  Mannigfaltige  und  Subjective  aber  in  den  alten  Reli- 
gionen ist  gerade  das  Menschlichhinzugethane,'  das  an  sich  Nicht- 
religiöse,  was  freilich  unschädlich  und  unvermeidlich  war  und 
bleibt  als  Form  und  Organ  der  Religiosität,  aber  diese  selbst 
nicht  ist.    Dafs  es  nun  aber  vollcuds  als  Religion,  als  Wahrheit 
und  Leben  angesehen  und  festgehalten  wurde,  das  war  tiefer 
Irrthum.    Das  Religiöse  der  alten  Religionen  ist  das,  wodurch 
sie  alle  untereinander  und  alle  mit  der  vollen  Enthüllung  des 
göttlichen  Wortes  im  Christenthume  Eins  sind.   Die  Individuali- 
tät, die  sich  nachher  mit  dem  Bewufstseyn  und  der  Anerken- 
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innig  dieser  Einheit  der  Religion  als  göttlichen  Wortes  ent- 
wickelt, ist  doch  erklärlicher  Weise  eine  ganz  andere,  nur  mit. 
dem  Recht  der  Natur,  aber  nicht  mit  der  Verkündigung  der 
Religion  auftretende  als  jene,  welche  eben  das  Menschlichindivi- 
duelle das  Religiöse  nennt*  In  demselben  Maafse  als  nun  die 
Ansicht  des  Verfassers  die  alten  Religionen,  als  in  ihrer  Eigen- 
tümlichkeit wahr,  uns  zu  hoch  zu  stellen  scheint,  hallen  wir 
die  Ansicht  von  dem  Christenthum,  als  eigentümlicher,  wenn 
auch  vollkommenster  Form,  viel  zu  gering.  Denn  die  eigen- 
tümliche Lebensansicht  des  Christenthums,  die  der  Verfasser 
sehr  wahr  in  das  Bewufstseyn  des  Verderbens  und  der  Erlösung 
setzt,  ist  entweder  die  höchste,  die  absolutwahre,  zu  der  sich 
alle  andere  nur  als  Ausflüsse  zu  dem  Quell  verhalten,  d.  h.  sie 
ist  nichts  Menschlichsubjectives,  souderu  etwas  Göttlichobjectivcs, 
oder  sie  ist  gar  nicht  wahr  und  annehmbar,  denn  wenn  jemand 
durch  seine  Individualität  das  Recht  hätte,  in  seiner  religiösen 
Ansicht,  nichtchristlich,  das  Verderben  zu  leugnen,  und  weder 
den  Schmerz  der  Busse  noch  den  Kampf  des  Glaubens  zu  thei- 
len,  wer  würde  nicht  seine  Ansicht  und  Religion  als  die  fro~ 
bere  und  freiere  ergreifen  oder  wenigstens  ersehnen.  Die  christ- 
liche Ansicht  theilt  man  entweder,  weil  sie  die  einzig-  und 
absolutwahre  ist,  oder  man  hat  sie  gar  nicht  wahrhaft,  indem 
jedes  Streben,  über  sie  selbst  sich  zu  erheben  auf  einen  reli- 
giösen Standpunkt,  wo  sie  selbst  wieder  individuell  und  unter- 
geordnet erscheint,  sie  vernichtet,  weil  es  das  Höchste,  die  Er- 
lösung, wodurch  erst  alles  Einzelne  wahr  und  lebendig  wird, 
selbst  als  ein  Einzelnes  aus  einem  höheren  Wahren  Entsprun- 
genes auffafst.  Und  in  sofern  scheint  uns  jede  Annahme  einer 
Religion,  die  ausser  und  über  dem  Christenthum  steht,  nicht 
nur  unchristlich,  sondern  irreligiös. 

Dieselbe  Ansicht,  die  uns  eine  objective  Einheit  der  Reli- 
gion im  Christenthum  und  in  den  Formen  der  Alten  zeigte, 
führt  uns  noch  viel  bestimmter  zur  Anerkennung  des  Einen 
göttlichen  Worts  im  Judenthum  und  Christenthu.w.  Die  Auf- 
stellung der  jüdischen  Religion  blos  als  einer  menschlichindivi- 
duellen Form  verletzt  deshalb  tiefer  die  religiöse  Ansicht  selbst, 
weil  gerade  die  Eigentümlichkeit  der  israelitischen  Religion, 
gleichsam  der  einzigwahren,  in  sofern  sie  eigenthümlich  war,  am 
Bestimmtesten  hinweiset  auf  die  Objcctivität  des  göttlichen  Worts, 
welches  einst  die  Religion  aller  Völker  seyn  werde.  Die  An- 
nahme, es  gebe  ein  objectives  Gotteswort,  ist  unzertrennlich  von 
der,  dafs  es  in  seiner  allmählig  vollendeten  Enthüllung  eine  Ein- 
heit sev,  nicht  nur  Einen  Willen,  sondern  auch  eine  Wirkung 
Gottes  ankündige  und  enthalte,  und  hiedurch  steht  Judenthum 
und  Christenthum,  als  Offenbarung  betrachtet,  als  Einheit  da, 
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nämlich  «ilmahlig  lieh  darstellendes  Wort  Gottes  iu  diesem  Volke 
ao  alle  Menschen,  von  Abraham  der  die  Verheissung  empfing, 
bis  auf  Christus,  in  dem  sie  erfüllt  war,  so  dafs  das  Individuell- 
jüdische  allein  der  ausserlich  gesetzlichen  und  volkstümlichen 
Schaale  zukommt,  in  welche  Gottes  Wort  ja  auch  selbst  im 
N.  T.  noch  dargestellt  werden  mufste,  allgemein  und  in  sich 
Eins  für  die  ganze  Menschheit  erscheint,  aber  jedes,  was  erkenn- 
bare Beziehung  auf  die  durch  die  Natur-  und  Menschwerdung 
des  Wortes  zu-  wirkende  Erlösung  hat.    Diese  Ansicht  finden 
wir  überall  bei  den  Aposteln  nach  ihrer  Erleuchtung,  indem  sie 
das  göttliche  Wort  als  Einheit  der  Verheissung  und  des  Evan- 
geliums verkündigen,  wodurch  dieses  seinen  Zusammenhang  mit 
der  Weltregicruug,  jenes  ihr  Ansehn  für  Glauben  und  Zuver- 
sicht des  Herzens  enthält.  Von  dieser  Ansicht,  welche  die  gröfs-- 
ten  Theologen  und  Kirchenlehrer  aller  Zeiten  festgehalten  haben, 
uud  welche  allein  der  Bibel  ihre  Stelle  als  dem  Buche,  worin 
das  göttliche  Wort  enthalten,  sichert,  welche  uns  eine  sehr  er- 
habene Einheit  der  geschichtlich  notwendigen  Form  und  des 
geistlichen   Inhalts   der  Religion   als   Gottesworts  darzustellen 
scheint,  hat  sich  freilich  urtser  Zeitalter  stolz  hinweggewendet, 
aber  dies  wird  ihrer  Wahrheit  nichts  nehmen.     Ja  unserem 
Verfasser  ist  der  Mangel  dieser  Ansicht  höchst  consequent,  weil 
er  (in  diesem  Buche)  gar  kein  objectives  Gottes  wort  erkennt, 
aber  eben  darum  nur  um  so  tiefer  eingreifend  in  die  wesent- 
liche Anschauung  des  Christenthums,  indem  er  die  Erfüllung  der 
prophetischen  Weissagung  in  der  Person  Jesu  als  eine  jene  viel 
zu  hoch  stellende  Achtung  desselben  vor  der  Religion  seiner 
Väter  ansieht  (S.  4*8),  ein  Gedanke,  welcher  bei  dem  Glauben 
an  vorher  göttliche  Verheissung  völlig  unstatthaft  wird.  Höchst 
inconsequent  aber  wird  die  Verkennung  der  Einheit  des  A.  und 
N.  Testaments  bei  denen,  die  in  Beiden  wahre  göttliche  Offen- 
barung annehmen,  denn  die  geringste  Anschauung  vom  Plan  der 
göttlichen  Offenbarung  deutet  auf  eine  Einheit  aller  Lichtstrahlen 
aus  Einer  a«mählig  aufgehenden  Sonne,  auf  eine  Vereinigung 
des  Menschengeschlechts  durch  das  Band  seines  Glaubens,  Einer 
Liebe  und  Hoffnung. 

Indem  nun  durch  die  Annahme  eines  in  die  Welt  gekom- 
menen und  in  der  Welt  vorhandenen  göttlichen  Worts  die  sub- 
jective  Mannigfaltigkeit  der  Religiosität  keinesweges  aufgehoben, 
sondern  nur  an  die  reine  Fülle  aller  religiösen  Lebenskraft  im 
Worte  angeknüpft  wird,  erscheint  auch  die  Bildung  zur  Religion 
und  die  religiöse  Gemeinschaft  oder  die  Kirche  in  einem  an  de* 
,  ren  Lichte.  Religiosität  kann  nicht  gelehrt  werden,  auch  den 
Glauben  kann  mau  nicht  lehren,  sondern  nur  anbieten,  aber  das 
göttliche  Wort  kann  in  denjenigen  natürlichen  Begriffen  Urthei- 
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Ien  und  Thatsacben,  die  es  an  sich  genommen-  hat,  allerdings1 
gelehrt  werden,  und  obwohl  es  selbst  keine  Lehre  ist,  sondern 
die  Thatsache  einer  göttlichen  Offenbarung,  Verheissung  und 
Forderung,  so  giebt  es  doch  eine  Lehre  des  göttlichen1  Worts, 
und  das  soll  eigentlich  mit  dem  Ausdruck  »christliche  Lehre, 
reine  Lehre  der  wahren  Kirche  und  selbst  mit  dem  doch  selte- 
neren biblischen:  Lehre  Jesu,  ausgesprochen  werden,  welcher 
also  an  sich  die  höhere,  ursprungliche  Natur  des  Wortes  gar 
nicht  aufhebt.  Es  ist  aber  ein  Unterschied,  ob  man  alles  reli- 
giöse Lehren,  nach  der  Ansicht  des  Verfassers,  rein  als  eine 
tJeberti  agung  des  Gefühls  in  den  Verstand  Ansieht,  oder  ob  man 
die  religiösen  Lehren  als  gewurtelt  in  der  vom  Gefühl  unab- 
hängigen, untheilbaren  göttlichen  Natur  des  in  die  Welt  einge- 
tretenen göttlichen  Wortes  ansieht.  Im  ersten  Falle  wird  der 
religiöse  Unterricht  für  die  Bildung  zum  Glauben  eigentlich  nur 
das  gegenseitige  Bilden  des  Verstandes  und  Gefühls  durch  die 
Religiosität  des  Lehrers  anerkennen,  im  zweiten  "wird  das  Klar- 
werden' des  göttlichen  Worts  in  seinem  einfachen  Lichte  das 
Ziel  aller  Begriffsentwickclung  seyn,  weswegen  weniger  eine  be- 
sondere Aufregung  des  Gefühls  als  eine  Einladung  des  Herzeus 
zum  Glauben  der  begleitende  Character  dieses  Unterrichts  seyn 
würde.  —  Eine  ähnliche  Verschiedenheit  ergiebt  sich  für  die 
Ansicht  von  der  Gemeinschaft  der  Gläubigen  oder  der  Kirche 
und  die  Leitung  derselben  durch  das  priesterliche  Amt  im  all- 
gemeinsten und  reinsten  Sinne.  Ist  all«*  Religion  subjectiv,  ob- 
wohl verwandt  und  sieh  einander  anziehend :  so  kann  die  Lei- 
tung einer  grösseren  Mehrheit  Religiöser  nicht  wohl  aus  etwas 
Anderem  als  aus  einem  höheren  Grade  der  Religiosität  hervor-* 
gehen,  und  indem  alle  öffentliche  Rede  alsdann  nur  Darstellung 
der  inneren  religiösen  Eigentümlichkeit  seyn  kann,  wird  auf 
der  einen  Seite  das  Persönliche  und  Individuelle  des  Geistlichen 
mehr  hervorgehoben  y  ahs  die  Frömmigkeit  zu  vertragen  scheint, 
auf  der  anderen  der  Vortrag,  wie  alles  äeusserlich  werdende 
Individuelle,  so  vorzüglich  unter  die  Regeln  der  darstellenden  und  - 
schönen  Kunst  gestellt,  dafs  das  Wesen  einer  das  innere  Leben 
erbauenden  Predigt  dadurch  verloren  gehen  könnte.  Reiner  er- 
scheint die  Predigt,  wo,  bei  der  gemeinsamen  Anerkennung  des 
göttlichen,  lebendigen  Worts  und  bei  der  Voraussetzung  eines 
gemeinsamen  Glaubens  in  derselben,  die  Rede,  weder  an  sich 
beweisend  noch  das  Gefühl  darstellend,  in  einer  frommen  Ver- 
einigung von  Begriff  und  Bild  das  Licht  und  die  Kraft  der  gött- 
lichen Wahrheit  als  ein  Organ  der  Sprache  niedergelegtes,  doch 
mit  Glauben  allein  aufzufassendes  höchstes  Gut  der  Seelen  hin- 
giebt.  Aus  dieser  Ansicht  entwickelt  sich  auch  die  ächtprote- 
stantische Idee,  dafs  wahre  Mittheiluug  des  Wortes  das  einzige 


Digitized  by  Google 


848  Dogmatik. 

»■ 

besondere  menschliche  Priesterthum  ist,  nämlich  die  treu«  Hin- 
gebung der  besten  Geistesgaben  zur  Aufnahme  des  einzigwahren 
Mittlers  und  Priesters,  Christi,  in  dem  Worte.  Jenes  Priester- 
thum ist  nur  uneigentlich,  die  milde  Hinführung  zu  dem  allge- 
meinen innereren  Priesterf»  um ,  das  Alle,  in  der  Nachfolge  des 
Herrn,  und  Tlicil  habend  an  ihm,  dem  lebeudigen  Worte,  durch 
ihn  darbringen  dem  Gott  über  Alle.  Also  vereinigt  das  auf  das 
Wort  gegründete  geistliche  Amt  sich  nicht  nur  mit  einem  tiefen 
Gefühl  der  Gleichheit  aller  Menschen  vor  Gott,  sondern  auch 
mit  williger  Anerkennung  höherer  Glaubens-  und  Liebesstufen 
in  den  unscheinbarsten  wahren  Gliedern  der  Kirche,  und  zu- 
gleich mit  freudigem  Gebrauche  dessen,  was  zur  Erbauung  der 
Kirche  von  ihrem  Herrn  verliehen  ist.  — 

Diese  Andeutungen  reichen  hin,  die  Verschiedenheit  unse- 
res Standpunktes  von  dem  des  Verfassers  auch  für  das  zu  be- 
zeichnen, was  sich  über  religiöse  Bildung  und  kirchliche  Ge- 
meinschaft theils  in  dem  klüftigen  Gange  der  Rede  selbst,  theils 
zum  ersten  Male  in  den  ruhigen  entwickelnden  Anmerkungen 
findet.  Die  Fülle  des  Interessanten  und  Vortrefflichen  in  der- 
selben wird  auch  von  denen  erkannt  und  genossen  werden 
können,  welchen  die  überall  sich  hiudurchschlingende  Em  Wicke- 
lung aus  dem  Subjectiven  und  dem  Gefühl  nicht  genügt.  Es 
wird  kaum  der  Bemerkung  bedürfen,  dais  die  Gründe,  aus  wel- 
chen wir  einen  solchen  Supremat  des  Subjectiven  bestreiten, 
sich  von  selbst  uoch  viel  entschiedner  und  unbedingter  gegen 
den  Supremat  desjenigen  Objectiven  richten,  welches  nicht  in 
dem  gölllichen  Worte,  snndern  in  der  eigneu  menschlichen  Ver- 
nunft liegen  soll,  und  welches  mit  stolzer  Sicherheit  und  ge- 
fährlicher Vermischung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  heut- 
zutage eben  der  religiöseren  subjectiven  Ansicht,  die  wir  bei 
unserem  Verfasser  finden,  entgegengestellt  wird. 

Das  Vortreffliche  und  Grosse  in  diesen  Reden  glaubten  wir 
selbst  am  sichersten  und  ruhigsten  ahnen  zu  lassen,  indem  wir 
die  unserer  Ansicht  nach  irrige  Anschauung  in  Folgerungen  auf- 
deckten, welche  sie  nur  deshalb  hier  weniger  zu  Tage  legt, 
weil  ein  tieferer  Geist  der  Religion,  glücklicherweise  nicht  in 
Uebercinstiramung  mit  ihrer  philosophischen  Erklärung,  eine 
reinere  Entfaltung  des  Lebens  hervorgebracht  und  in  mannigfaltigen 
Abstufungen  hcrvorgelockt  hat,  als  die  meisten  Leser  dieses 
Buches  ersehen  können.  ? 

{Der  Bescblufs  folgt.) 

•  *  » 
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Ueber  die  Religion» 
(Eeschltifs.) 

Dessen  ungeachtet  glaubten  wir  nichts  verhehlen  zu  dürfen 
über  diese  Verwerfung  des  Wortes  über  dem  Geiste,  der  doch 
nur  deshalb  den  Menschen  neu  belebt,  weil  er  stets  hervordringt 
aus  der  Wahrheit,  d.  h.  dem  Worte  Gottes.  Von  diesem  Stand-* 
punkte  aus  möchte  leicht  dies  Werk  uns  erscheinen  als  eine 
kühne  Brücke,  die  über  einem  gefahrlichen  Abgrund  einer  glau- 
benslosen Zeit  hinwcgschlagen,  mit  einem  Bogen  wurzelt  in  dem 
heiligen  Boden  kindlich  frommer  Liebe,  der  Bogen  erhebt  sich 
schwindelnd  in  die  Region  äthrrischkalter  Luft  des  speculirendeu 
Geistes,  doch  noch  zu  rechter  Zeit,  und  ehe  der  Wanderer  von 
ihrem  Einflüsse  gelitten,  leitet  der  antlere  Bogen  ihn  wieder  in 
die  helle  und  gesunde  Gegend  einer  von  der  Sonne  gleich  be- 
leuchteten und  erwärmten,  von  gut  gewordenen  Menschen  aller. 
Art  bewohnten  Flur. 

;   '  -  ■       -  !  o.p. 


t>ie  Cewifsheit  Unserer  ewigen  Fortdauer.  Ein  Beitrag  zur  ße* 
siegung  des  Zweifels;  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Altern, 
die  über  den  frühen  Tod  ihrer  Lieblinge  trauern.  Von  Dr* 
Christoph  Jöu.  Rud.  Chmstiani,  konigl.  dänischem  Kir- 
chenrath und  Superintendent  zu  Lüneburg.  Kopenhagen 
y#a/.  bei  dem  Hofbuchhändler  Joh.  Heinr.  Schubothe.  gt 
XII  und  n4* 

Schon  aus  der  Angabe  des  Titels  erhellet,  dafs  dieses  Werk, 
vermöge  seiner  angeführten  practischen  Rücksicht,  nicht  in  der 
theologischen  Schulsprache  abgefafst  werden  konnte.  Ref.  ttiufs 
gestehen,  dafs  ihn  die  Darstellung  tief  philosophischer  Wahrhei- 
ten in  einfachen,  lichtvollen,  nicht  mysteriösem  Gewände  unge- 
mein ansprach.  Es  ist  des  Hrn.  Vfs.  Absicht  nicht,  alle  Gründe, 
die  man  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  anzuführen  pflegt, 
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aufzuzahlen ,  sondern  nur  das  darzustellen ,  was  ihn  von  seiner 
Unsterblichkeit  überzeugt.  Auch  ist  die  Form,  mag  sie  nun 
■wirkliche  Veranlassung  oder  selbstgewahlte  Einkleidung  seyn, 
auf  jeden  Fall  dem  Zwecke  der  Abhandlung  sehr  angemessen. 
Eine  Mutter,  die  in  ihrem  Innern  von  der  Gewifsheit  unserer 
ewigen  Fortdauer  fest  überzeugt  ist,  betrauert  den  Verlust  ihres 
geliebten  Kindes,  und  ihr  liebender  Gatte  unternimmt  es,  ihr  in 
vertraulicher  Mitthedung  zu  sagen,  auf  welche  vernünftige  Gründe  . 
•er  seine  Ucberzeugüng  von  der  ewigen  Fortdauer  unseres  Gei- 
stes baue,  und  so  entsteht  denn  die  Abhandlung  selbst. 
J-  Der  Verf.  beginnt  damit,  (S.  7.)  dafs  er  sagt:  wie  er  sich 
diese  Fortdauer  nach  dem  Tode  denke.  Ehe  nun  der  Vf.  die 
ganze  Macht  seiner  Gründe  wirken  läfsf,  überschaut  er  sie  noch 
einmal  in  summarischer  Zusammenstellung.  Dieses  macht  nun 
den  Inhalt  des  ersten  Abschnittes  aus. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  die  Ueberscbrift  hat:  die  grossen 
Anlagen  meines  Geistes  erwecken  in  mir  den  Glauben,  dafs  ick 
bestimmt  bin  zu  einet  ewigen  Fortdauer,  führt  miu  die  Gründe 
selbst  aus r  oder  eigentlich  den  Grund,  dafs  die  Anlügen  des 
menschlichen  Geistes  von  seiner  Unsterblichkeit  zeugen.  Dieses 
zerfallt  dann  in  einige  Unterabtheilungen,  ftef.  wilL  versuchen, 
in  möglichster  Kürze  den  Gang,  den  der  Verf,  nimmt,  zu  be- 
schreiben, und  sich,  bis  zum  Schlüsse,  aller  Anmerkungen  über 
das  Allgemeine  enthalten. 

Zuerst  wird  die  Möglichkeit  unserer  Fortdauer  erwiese« 
(S.  39  ff»).    Der  materielle  oder  körperliche  Theil  kann  unter- 
gehen, unbeschadet  seines  eigentlichen  inneren  Wesens.  Denn 
der  Leib  ist  von  dem  Menschen  selbst  verschieden.  Der  Menselt 
kann  beträchtliche  Theile  des  Leibes  verlieren,  ohne  dafs  sein 
Geist  dadurch  geschwächt  werde.     Sogar  Beispiele,   dafs  ein 
zerrütteter  Körper  auf  den  Geist  des  Menschen  einen  verderb- 
lichen Eiiifkifs  hatte,  beweisen  nur,  dafs  die  Organe  des  Geistes 
verstimmt  sind,  mit  denen  er,  vermöge  seiner  Abhängigkeit  von 
der  Sinnen  weit,  eng  verbunden  ist?  sind  diese  Organe  wieder 
hergestellt,  so  wird  auch  der  Geist  mit  seiner  ursprünglichen 
Kraft  wieder  -wirken  können.    Nun  folgt  die  bestimmte  Unter- 
scheidung des  Menschen  von   der  übrigen    Sinncnwelt.  Sehr 
richtig  werden  auch  seine  Vereinigungspunkte  mit  derselben  in 
ihren  verschiedenen  Gradationen  angegeben.     Mit  der  Pflariz© 
hat  er  die  Körperlichkeit  samnit  ihrem  Bildungstriebe  (den  Or- 
ganismus),— mit  dem  Threre  ausser  diesem  auch  noch  die  Sinn- 
lichkeit (das  Psychische)  gemein.    Aber  ausser  diesem  vegetati- 
ven und  animalischen  Leben  hat  er  noch  das  moralische ,  das 
Element  seines  Geistes,  dessen  notwendiges  Attribut  Vernunft 
und  Freiheit  ist    In  Rücksicht  seines  Geistes  ist  er  den  natür- 
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liehen  Gesetzen  der  Körperwelt  Dicht  unterworfen.  Der  Verf. 
geht,  hier  von  der  gewöhnlichen  Ansicht  aus,  dais  die  Pflanze« 
als  blosser  Körper,  gar  nicht  für  sich,  d.  h.  für  ihren  eigenen 
Zweck,  existire,  sondern  blofs  für  Menschen  und  Thiere  da 
sey.  Den  Thieren  wird  dann  in  soferne  einige  Selbstständigkeit 
Zugeschrieben,  als  sie  nur  zum  Theii  für  sich  selbst  vorhanden 
seyen,  und  für  den  Menschen  ist  am  Ende  Alles  allein  da.  Eine 
andere  Ansicht  ist , dafs  in  seiner  Körperlichkeit  der  Mensch 
von  Pflanze  und  Thier  nicht  qualitativ,  sondern  nur  quantitativ 

(  verschieden^  und  möge  er  sie  auch  zu  seinen  »Zwecken  ge- 
brauchen, er  ihnen  doch,~  in]  Rücksicht  auf  seinen  irdischen 
Lebenszweck,  coordinirt  sey. —  "Was  Ref.  bei  diesem  Artikel 
vermifste,  war  die  Anführung  der  Traume,  die  uns  ja  auch  von 
der  Möglichkeit  einer  Existenz  des  Geistes  ohne  den  Körper 
unterrichten  können. 

Nachdem  nun  der  Hr.  Verf.  auf  diese  Weise  die  Möglich- 
keit der  Fortdauer  des  Geistes  nach  seiner  Trennung  von  der 
Sinncnwelt  erwiesen  hat,  sucht  Er  nun  (v.  S.  76  an)  ihre  Fort- 
dauer selbst  zu  erweisen  durch  die  Reflexion  auf  die  geistigen 
Anlagen  des  Menschen,  die  nicht  für  dieses  Erdcnlebcu  berech- 
net seyn  könne««  Bei  den  Thieren  sind  es  die  Seclciianlagen, 
denn  dort  stehen  sie  in  genauem  Vcrhältnifs  zu  ihrem  Lebens* 
genufs,  bei  dem  Menschen  aber  nicht,  weder  durch  die  Zeit 
und  Dauer  des  Lebensgenusses  (sein  Lebensziel  ist  kurz),  noch 
durch  die  Fülle  desselben,  denn  keinem  einzigen  Menschen  hat 
dieses  Lebfcn  eine  vollkommene  Befriedigung  seiner  Wünsch« 

'  gewahrt. —  Diese  Anlagen  des  Menschen  sind  i)  zu  grols,  2) 
untauglich,  3)  sogar  hinderlich  für  den  frohen  Genufs  des  Le- 
bens. — r  Zu  grojs  —  weil  er  in  sich  den  Trieb  nach  unbe- 
ach  rankt  cm  und  unaufhörlichem  Wohlseyn,  und  den  Trieb  nach 
unendlicher  Vervollkommnung  fühlet,  wozu  aber,  dieses  Lebtn 
nicht  hinreicht;-—  untauglich — weil  das  Thier  in  dieser  Rück- 
sicht sicherer  von  seinem  Instincte,  als  der  Mensch  von  seinem 
Verstände  geleitet  wird,  der  ihn  sogar  oft  auf  ein  Ziel  hin  weifst, 
das  auf  etwas  ganz  Anderes,  als  auf  sein  sinnliches  Wohlergehen 
gerichtet  ist;—  hinderlich  —  eben  darum,  weil  sie  zu  grofs  und 
untauglich  sind. 

Nach  Beseitigung  dieser  negativen  Seite  des  Beweises,  folgt 
(S.  i3o)  die  positive  Behauptung:  Nur  wenn  ich  zu  einer  ewi- 
gen Fortdauer  bestimmt  bin,  kann  ich  die  grossen  Anlagen  mei» 
nes  Geistes  als  zweckmässige  Einrichtungen  meiner  Natur  be- 
trachten.    Ist  der  Mensch   nicht   unsterblich,    so  widerspre- 

*  chen  seine  Anlagen  seiner  Natur,  ist  er  es  aber,  so  stehen  Leid« 
in  der  schönsten  Harmonie. 

Von  hier  aus  wendet  sich  der  Verf.  zu  dem  dritten  Ab« 
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schnitte  (S.  i  60  ff.)  mit  «1er  Betrachtung,  dafs  jene  Grunde  uns 
nur  in  sofern  von  der  Unsterblichkeit  unseres 1  Geistes  überzeu- 
gen können,  als  wir  von  dem  Daseyn  Gottes,  der  unser  Schö- 
pfer ist,  über /.engt  sind.  Darum  folgt  nun  des  Verfs.  Begriff 
von  Gott,  (freilich  ein  etwas  materieller  Ausdruck!)  und  dann 
die  Gründe  seines  Glaubens  an  ihn.'  Ihm  ist  das  Argument,  da* 
Manche  für  das  einzig  richtige  hal!en,  nnmlich:  Die  ganze  Ein- 
richtung meiner  Natur  giebt  mir  d  is  tiefgefühlte  Bcdürfnifs  eine; 
Glaubens  an  Gott  zu  erkennen  —  nicht  hinlänglich  überzeugend. 
Natürlich,  sonst  würde  ja  seine  ganze  Beweisführung  in  einen, 
Zirkel  sich  auflösen:  Kr  gründet  den  Glauben  an  Unsterblich- 
keit, als  den  Glauben  an  die  grossen  Aulagen  und  Bedürfnisse 
des  Geistes  mit  deren  Befriedigung  auf  den  Glauben  an  Gott: 
so  kann  nun  freilich  dieser  Glaube  nicht  umgekehrt  auf  jeue 
Bedürfnisse  gegründet  werden. 

Es  wird  nun  das  kosmologische  Argument  ausgeführt :  Aus 
dem,  was  man  in  der  Welt  wahrnimmt,  schliefst  man  mit  gutein 
Grunde  auf  ein  höchstes  Wesen,  als  Grund  und  Ursache  des- 
selben.   Diese  Betrachtung  der  Natur  führt  uns  nun  zwar  auf 
den  ersten  Urgrund  der  Dinge,  aber  noch  nicht  zur  Erkennt- 
nifs  eines  Wesens,  das  unsre  Anlagen  mit  unserer  Bestimmun* 
in  die  schönste  Harmonie  bringe.    Um  nun  zu  der  Idee  eines 
höchsten  moralischen  Weltregiercrs  zu  gelangen,  geräth  der  Vf. 
in  die  nämliche  petitio  prineipii  ,  die  er  oben  vermieden  hattel 
Nämlich:  er  rellectirt  auf  sich  seihst  und  auf  seine  eigenen  mo- 
ralischen Anlagen,  um  sie  als  notwendiges  Werk  eines  weisen 
Schöpfers  vorzustellen;  er  gründet  also  diesen  Glauben  an  das 
höchste  moralische  Wesen  auf  sich  und  die  Anlagen  seiner  Na- 
tur, so  wie  er  früher  eben  diese  Aidagcn,  das  Bewufstseyn  der* 
selben  und  ihre  Bestimmung  auf  den  Glauben  an  Gott  gegrün- 
det hatte. —  Die  Betrachtung  der  Natur  ausser  uns  und  in  uns, 
—  um  im  Sinne  des  Verfs.  weiter  zu  sprechen, —  führt  uns  also 
zu  dem  Glauben  an  das  Dasevn  Gottes,  dessen  Vollkommenhei- 
ten aus  diesem  Glauben  selbst  hergeleitet  werden.  Nur  wünschte 
man,  dem  philosophischen  und  nun  auch  allgemeinen  Sprachge- 
brauche zu  Gefallen,  das  Attribut  höchst  verständig  (S.  166) 
durch  ein  anderes  Wort  ausgedrückt,  oder  lieber  ganz  wegge- 
lassen, da  gleich  darauf  in  dem  nämlichen  Sinne  von  der  IVeis- 
heit  Gottes  gesprochen  wird.    Wenn  nun  Gott,  wie  es  nicht 
anders  möglich  ist,  der  Urgrund  alles  Seyns  ist,  so  ist  auch  der 
Mensch  sein  Werk.    Diese  Betrachtung  führt  auf  die  zweite 
Abtheilung  dieses  Abschnittes,  (S.  i84):    So  gewifs  ich  mit 
Pieinen  Anlagen  ein  H^erk  Gottes  bin,  so  gewifs  ist  auch  meine 
Bestimmung  zu  einem  ewigen  Leben,    Der  Beweis  wird  natür- 
lich aus  Gottes  ewigen  Vollkommenheiten,  und  zwar  auf  ein» 
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'sehr  einleuchtende  Art,  deducirt;  namentlich  ans  seiner  Heilig- 
keit, 'Wahrhaftigkeit,  Gerechtigkeit,  Güte  und  Weisheit. —  End- 
lich kommt  die  dritte  Abtheilung  (S.  217)  des  Inhaltes:  So 
gewiß  meine  Bestimmung  zu  einem  ewigen  Leben  ist,  so  gewifs 
ist  es  auch,  da/s  ick  diese  meine  Bestimmung  wirklich  erreichen 
werde.  Denn  da  wir  überzeugt  sind,  dafs  unsere  ewige  Fort- 
dauer Gott  wolle,  so  überzeugt  uns  auch  seine  Allmacht,  dafs 
sie  sie  wirklich  gebeii  könne.  Einige  Zweifel,  die  über  das 
Resultat  noch  entstehen  könnten,  werden  glücklich  beseitiget. 

Dieses  ist  'kürzlich  der  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes, 
über  welches  sich  Hec.  noch  einige  Bemerkungen  erlaubt:  Gut 
ist  es,  dafs  der  Verf.  sich  diejenigen,  zu  deneu  er  spricht,' als 
schon  in  ihrem  Innern  von  der  Gewißheit  ihrer  Unsterblichkeit 
überzeugt  denket.  Für  solche  wird  das  Werk  seinen  Zweck, 
ihre  Ueberzeugung  zir  verstärken,  gewiTs  nicht  verfehlen,  und 
für  diese  edle  Absicht  wird  ihm  manche  fromme  Seele  danken. 
Betrachtet  man  also  dieses  Werk  blofs  nach  seinem  praclischcn^ 
man  möchte  sagen,  erbaulichen  Zwecke  (und  einen  andern  Zweck 
scheint  auch  der  Verf.  nicht  zu  haben),  so  ist  es  eine  willkom- 
mene Erscheinung  im  literarischen  Gebiete.  Indessen  wird  auch, 
aus  dem  obigen  kurzen  Auszuge  hervorgehen,  dafs  es  den  stren- 
gen wissenschaftlichen  Forscher  wohL  nicht  ganz  befriedigen 
mag.  Ref.  giebt  recht  gerne  zu,  dais  edle  Beweise  für  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  sich  auf  den  Glauben  an  das  Dasejn 
Gottes  gründen,  und  billigt  daher  die  Methode,  die  Beweise 
für  dieses  Dasein  Gottes  unmittelbar  mit  jenen  zu  verbanden, 
wobei  er  jedoch  noch  fragen  möchte,  ob  es  uicht  besser  ge- 
wesen  wäre,  die  Ordnung  umzukehren,  und  die  Beweise  für 
Gottes  Daseynr  als  begründende  Ursache,  voran  gehen  zu  lassen?) 
aber  gerade  mit  diesen  Beweisen  gehet  es,  wie  mit  jenen :  dem 
inneren  Gefühle,  dem  Herzen  des  Menschen  kann  man  sie  ein- 
leuchtend machen,  weil  die,  die  das  Ebenbild  Gottes  mit  Be- 
wufstseyn  in  sich  tragen,  schon  ohnehin  davon  überzeugt  sind; 
aber  dem  Verstände  des  Menschen  es  durch  Reihen  von  Schlu's- 
iolgen  begreiflich  zu  machen,  möchte  immer  eine  vergebliche 
Bemühung  bleiben.  Von  dem  speculativen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, werden  wir  wohl  die  eigentlichen  (objectiven)  Beweise 
für  die  Fortdauer  nach  'dem  Tode,  in  soferuc  sie  unser n  Ver- 
stand überzeugen  sollen,  so  lange  aufschieben  müssen,  bis  wir 
das  Verhältnis  zwischen  der  Zeit,  denn  wir  leben  in  ihr,  und 
der  Ewigkeit,  die  keine  Zeit  ist,  ferner  das  Verhaltnifs  unseres 
Körpers  und.  unserer  Sceleukräfte  zu  unserem  Geiste,  die  offen- 
bar verschiedenen  Welten  angehören ,  haben  einsehen  lernen. 
Genug,  dafs  es  uns  undenkbar  ist,  unseren  Gedanken,  d.  h.  uns 
selbst,  als  nicht  seyeud  zu  deukeu,  wie  dies  schon  IVUland  im 
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aten  Theile,  seines  Aristipp  ausgeführt  hat.  Es  ist  uns  also  nichts 
Neues, in  dieser  Schrift  gesagt  worden,  obwohl  viel  Gutes,  das 
einen  frommen  Siun  an  den  Tag  legt, 

.     "  M. 


Der  christliche  Glaithe  nach  den  Grundsätzen  der  evangelischen 
Kirche,  im  Zusammenhange  dargestellt  von  Dr.  Friedrich 
Sc  hl  BFBRMjtc/iER*  Erster  Band.  (Mit  dem  Mono ,  von  tie- 
fer Bedeutung  von  einem  der  tiefsten  Philosophen :  Neque 
enira  quaero  int  eiligere  ut  credam,  sed  creclo  ut  intelligam.—— 
j\am  qui  non»  credi  lerit ,  non  experietur  ,  et  qui  expertus 
non  fuerit  j  non  intelliget.  Anseimus  PiosoL  /.  de  ßde 
trin.)  —  Berlin,  gedruckt  und  verL  bei  G.  Reimer, 
(XI 11  und  35  o  S.J.  Einleitung  47%  S. 

Da  uns  bis  jetzt  noch  nicht  der  ate  Theil  dieses  Buches  zuge- 
kommen ist,  so  wird  es  der  Hr.  Verf.  nicht  verargen,  dafs  wir 
die  Anzeige  desselben  nicht'  länger  aufschieben.  Er  wünscht 
»war  in  der  Vorrede,  dafs  man  nicht  vor  Erscheinung  des  an- 
dern Theils  ein  öffentliches  Urtheil  aussprechen  möge.  Einen 
Solchen  billigen  Wunsch  mufs  man  anerkennen,  unci  achtet  das 
Publicum  je  eher  je  lieber  mit  allem  bekannt  seyn  möchte,  was 
dieser  geistvolle  Schriftsteller  mittheilt.  Die  grossen  Verdienste, 
welche  sich  Schleiermacher  um  die  Theologie  und  Religion  er- 
worben hat,  verdoppeln  unser  Interesse  an  einer  Dogmartik  von 
diesem  Goltesgelehrten.  Wenn  wir  indessen  unsere  Anzeige 
über  dieses  System  der  Glaubenslehre  selbst  noch  zunickhalten, 
to  dürfen  wir  unseren  Lesern  doch  einstweilen  unsere  Gedan- 
ken über  die  Einleitung  zu  derselben  vorlegen.  Denn  sie  kann 
füglich  von  jenem  Wunsche  des  Hrn..Verfs.  ausgenommen  wer- 
den, der  sich  doch  nur  auf  die  Anwendung  und  den  Zusammen- 
hang des  Gauzen  bezieht;  sie  kann  als  ein  Werk  für  sich 
gelten. 

Das  Vcrhältnifs,  worin  dieses  Lehrbuch  der  Dogmatik  za 
den  bisherigen  steht,  kann  hiermit  noch  wenig  aufgezeigt  wer- 
den. Hier  ist  doch  wieder  einmal  von  dem  christlichen  Glauben 
die  Rede,  und  darin  findet  Ree.  einen  Fortschritt  unserer  Wis- 
senschaft, welches  er  um  so  höher  anschlagt,  da  ein  so  scharf- 
sinniger und  dialektischer  Gelehrter  zu  diesem  evangelischen 
Worte  zurückkehrt.  Auch  erinnern  wir  gerne  bei  diesem  Titel 
an  ein  andres,  vielleicht  nicht  genug  gekanntes  oder  gebrauchtes 
Lehrbuch,  an  die  Vorlesungen  des  sei.  Joh.  Georg  Müller,  Prof. 
tu  Schafhausen,  dieses  acbtchristlichen  Theologen :  Vom  Glauben 
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der  Christen,  (i  Thle.  Winferthur  i8t5 — 16),  ein  Werk,  das 
seines  schönen  Titels  würdig  ist,  und  unsern  Religionslehrern 
mehr  Beiehrung  geben  kann,  als  manche  gewöhnlichere  Dogma- 
tik.  Eben  so  billigen  wir   das  Vereinigen  der  Grundsätze  der 
evangelischen  Kirche  beider  Haupt  -Confessionen  y  welche  sich 
ja  schon  länger  her  bewährt  hat.    Zwar  könnte  Ree.  Namens 
seiner  und  Andrer  mit  dem  Hrn,  Verf.  rechten,  wenn  sich  dieser 
(Vorr.  S.  VllL)  als  der  erste  erklärt,  der  eine  Glaubenslehre 
bach  den  Grundsätzen  der  evangel.  Kirche  aufstellt,  als  ob  sie 
Eine  wäre,  nud  dais  ihm  also  keine  dogmatische  Scheidewand 
zwischen  beiden  Kirchen  zu  bestehen  seh  eine.  Denn  nicht  blofs 
des  Kecens.  Grundrifs  der  küchlich  -  protestantischen  Dogmatik 
(Heidelberg  t8*6)r  sondern  auch  andre  Lehrbücher  vor  und 
nach  diesem,  haben  es  so  gehalten.    Indessen  wird  sieh  weiter 
unten  zeigen,  wie  der  Verf.  diese  Einheit,  nach  seiuer  Origina- 
Ii  tat  in  seinem  Buche  auf  seine  eigene  Art  durchführr.  Wir 
freuen  uns  dabei,   dafs  eine  so  wichtige  Stimme  steh- für  eine 
solche  dogmatische  Vereinigung  erklärt.    Ganz  richtig  lafst  der 
Titel  erwarten,  dafs  der  Studierende  hier  etwas  anderes  finden 
werde,  als  in  den  beliebten  Dogaiartken*  z,  B.  von  Reinhard^ 
fVegscheider ,  Brelschneidcr ;  nicht  ein  systemloses  Aggregat  von» 
kirchlichen  Lehrsätzen  wie  in  der  ersteren-j  nicht  eine  Umstel- 
lung der  Lehren  zur  Kritik  und  EpikritA.  mit  gelehrtem  Apparat 
wie  in  der  aten;  auch  nicht  ein  Nebeneinanderstellen  der  Lehren 
der  symbolischen  Bücher,  des  N.  T.  deF  rationalen  u,  geschichtlich, 
ohne  dafs  sie  sich  sonderlich  befreunden,  wie  in- der  letzteren: 
sondern  eine  Darlegung  des  christlichen  Glaubens  in  dem  inne- 
ren Zusammenhange  seiner  wahr  und  von  ganzem  Herzen  fest 
zu  haltenden  Lehrsätze,  ohne  weiter  auf  die  gelehrten  Notizen 
einzugehen,   als  es  unmittelbar  zur  Lehrbestimmung  des  Satzes 
gehört.  Denn  nicht  auswendig  gelernte  Definitionen,  nicht  glau- 
benslccre  Wissercien  bilden  den  ftcligiouslehre»?-  auch  kann  keine 
I>ogmeugeschichte  die  Stelle  der  Dogmatik  vertreten.    Eben  so 
wenig  gewinnt  das  christliche  und  kirchliche  Leben  durch  philo- 
sophische G  es  p  Mi  liste  und  dünkelhafte  Lehrer,  die  da  wähnen» 
dennoch  über  allen  Theologen  zu  stehen,  ohne  dafs  sie  sich 
mit  vielem  Lernen  zu  befassen  brauchen,  und  so  ihre  markloscn 
Formeln  von  den  Kanzeln  der  Luft  übergeben.    Es  mufs  ein 
besseres  Studium  der  Glaubenslehre  kommen,  als  es  seit  mehre« 
ren  Generationen  gewesen  ist,  wenn  in  den  Kirchen  das  Wort 
Gottes  kräftiger  wirken  soll.    Darum  darf  unsere  Wissenschaft 
nicht  für  vollendet  gelten;  sie  ist  gewifs  noch  von  ihrem  Ziele 
entfernt.    Ree.  gesteht  es  offen,  dafs  er  aus  den  Lehrbüchern 
nach  Gerhards  Zeiten  nicht  die  Würde  der  Dogmatik  kennen 
lernte,  ob  er  gleich  für  manche  Belehrung  uicht  undankbar  seyn 
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will;  sie  erschien  ihm  erst  als  er  die  Werke  Melanchthons  und 
Calvins  seihst  einem  sorgfältigem  Studiuih  unterwarf.  Diese 
nebst  einigen  Kirchenvätern  gaben  ihm  mehr,  als  die  immer 
-wiederholenden  Zusammenziehungen  exegetischer  ,  dogmenge- 
schichtlicher,  symbolischer  und  kritischer  Notizen,  oder  die  wis- 
senschaftlichen Umformungen.  Sie  haben  jedoch  sä'mmtlich  mehr 
oder  weniger  dahin  geführt,  wo  die  jetzige  Zeit  in  .'er  Theo- 
logie steht,  das  Bedürfuifs  einer  wissenschaftlich  gehaltnen  evan- 
gelisch -  christlichen  Glaubenslehre  als  noch  nicht  befriedigt  zu 
erkennen.  Die  Aufgabe  hört  man  auch  jetzt  schon  bestimmter 
aussprechen.  Die  christliche  irfeic.  soll  eine  wahre  yvutftc  wer- 
den, und  das  zur.  Bildung  evangelischer  Kirchenlehrer  für  eine 
bessere  Zeit.  Darum  ist  es  desto  erfreulicher,  dafs  ein  Schleier- 
macher /daran  geht,  den  christlichen  Glauben  uach  den  Grund- 
sätzen unserer  Kirche  mit  seinem  dialektischen  Geiste  wissen- 
schaftlich aufzustellen.  Vielleicht  dafs  es  auf  seinem  Wege  besser 
gelingt,  als  es  Andern  bisher  gelingen  wollte.  Die  Beurtheilung 
seines  Werkes  geht  daher  mit  Kocht  von  einer  gespannten  Er- 
wartung aus.  Die  Einleitung  legt  uns  den  Grund,  das  Ziel  und 
den  Gang  des  Verls,  vor,  und  sagt  uns  offen  seine  Gedanken 
über  das  Christenthum. 

Wir  glauben  bei  der  beurteilenden  Anzeige  dieser  Einlei- 
tung am  richtigsten  so  zu  verfahren,  dafs  wir  zuerst  die  Theorie 
des  Verfassers  vorlegen,  und  dafs  wir  sie  sodann  mit  der  evan- 
gelisch-kirchlichen Lehre,  so  wie  sie  nämlich  uns  als  solche 
gilt,  vergleichen.  In  erstem*  Hinsicht  ist  es  das,  Amt  eines  Ree, 
den  Vermittler  zwischen  dem  Schriftsteller  und  Publicum  zu 
machen,  also  auch  ihn  allenfalls  interprelirend  zu  vertreten,  wo 
er  Misvcrstandnifs  besorgt.  Grade  das  scheint  bei  Schleierm. 
Schriften  besonders  nöthig,  da  selbst  die  Sprache  öfters  abweicht, 
obwohl  in  diesem  Buche  weniger,  und  da  die  Erfahrung  lehrt, 
•wie  verschieden  seine  Reden  über  Religion  an  die  Gebildeten, 
unter  ihren  Verächtern  gedeutet  worden. 

An  den  Geist  dieses  eben  genannten  Buches  (nach  der  vor 
kurzem  erschienenen  dritten  AuO.  s.  oben)  schliefst  sich  die  Glau- 
benslehre des  Vfs.  zunächst  an  (s.  S.  V.  Vorr.).  Der  Grundsatz 
des  frommen  Gefühls  als  der  Boden,  woraus  das  vollkommene 
christliche  Leben  und  zwar  in  der  Kirche  erwächst,  herrscht 
auch  in  der  Theorie  dieser  Einleitung.  Aber  selbst  in  de.n 
Wort  Gefühl  liegt  schotl  ein  Grund  zur  Misdeutung.  Man  würde 
dem  Verf.  sehr  unrecht  thun,  wenn  man  das  Thierische  (Sinn- 
liche) darunter  meinte.  »Unter  Gefiihl  verstehe  ich,  sagt  er  S.  26 
»das  unmittelbare  Selbst bewufstsejn«  —  also  in  sofern  Character 
des  Vernunftweseus  d.  i.  das  Entgegengesetzte  vom  Thierischen 
und  etwas  lleiumenschliches  —  » wie  es,  wenn  nicht  ausscblies- 
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»send,  doch  vorzüglich  einen  Zeitthcil  erfüllt,  und  wesentlich 
»unter  den  bald  stärker  bald  schwächer  entgegengesetzten  For« 
»men  des  angenehmen  und  unangenehmen  vorkommt.«  Nur  mit 
diesem  letzteren  Zuge  senkt  es  sich  mehr  oder  weniger  in  das 
Thierische  der  Menschennatur  herab,  kann  sich  aber  aneh.  aus 
demselben  zu  dem  Geistigen  erheben.  Dafs  Hr.  Schi,  es  für 
diese  Erhebung  bestimmt,  erklart  er  auf  jeder  Seite,  und  sagt 
schon  alsobald  in  der  arngef.  St.  »Jcb  lasse  mich  hier  nicht  eia 
»auf  den  neueren  Ausspruch  eines  achtungswertheu  Gottesge- 
»1  ehrten :  »»Das  Gefühl  wird  niemand  zum  Grund  der  Religion 
»»machen,  der  sich  selbst  versteht!««  'Auch  behaupte  ich  nur, 
»dafs  es  der  Sitz  der  Frömmigkeit  »st.  Dafs  aber  das  Gefühl 
»immer  uur  begleitend  seyn  sollte,  ist  gegen  die  Erfahrung.  Es 
»wird  vielmehr  jedem  zugemuthet,  sich  zu  erinnern,  dafs  es  Au- 
»genblicke  giebt,  in  denen  hinter  einem  irgendwo  bestimmten  , 
»Selbstbewufstseyn  alles  Denken  und  Wollen  zurücktritt.«  Ree. 
möchte  hinzufügen,  dafs  es  so  bei  der  Kindheit,  bei  dem  Volke 
im  Ganzen,  bei  dem  gewöhnlichen  Seyn  eines  jeden  Menschen 
gedacht  werden  müsse,  und  dafs  die  practische  Wirksamkeit  des 
Theologen,  wenn  sre  keine  nichtige  seyn  soll,  womit  sich  der 
Formeldiener  belügt,  von  keiner  auderu  Ansicht  ausgehen  dürfe. 
Gesetzt  auch ,  das  Gefühl  wäre  hier  zu  einseitig  als  Sitz  der 
Frömmigkeit  bestimmt,  wovon  wir  erst  unten  reden  können,  so 
ist  wenigstens  eben  so  einseitig  der  kategorische  Imperativ,  oder 
irgend  eiu  reines  Denken  zum  Sitz  derselben  gewählt  worden. 
Der  Verf.  stünde  in  diesem  Falle  mit  zwei  ihm  widersprechen- 
den Theoremen  auf  gleicher  Ebne,  und  jedes  derselben  mag  /laim 
seinen  Hauptsatz  (§.  8.).  »Die  Frömmigkeit  an  sich  ist  weder 
»ein  Wissen  noch  ein  Thun,  sondern  eine  Neigung  und  Be- 
»stimmtheit  des  Gefühls;«  mit  Transposition  der  Worte  zum 
ihrigen  machen.  Nur  darf  des  Verls,  trinqerung  über  jenes 
an  sich  nicht  überhört  werden,  dafs  wohl  aus  der  Frömmigkeit 
ein  Wissen  oder  Thun  hervorgeht!  könne  etc.  Und  wenn  sie 
'  diese  Frömmigkeit  als  eine  sinnliche  schmähen  wollten,  so  möchte 
man  vielleicht  dagegen  die  eine  als  eine  pharisäische,  die  andre  als 
eine  übermüthige  darstellen;  doch  wozu  das?  Christus  steht 
doch  über  allen  dreien.  Von  einem  Vertrauten  Platous  ist  es 
übrigens  schon  an  sich  zu  denken,  dafs  er  das  Gefühl  nicht  als 
das  Niederste  der  menschlichen  Seele  betrachtet,  und  nicht  das 
ividi/U7jTmov  derselben  für  das  Beste  erklärt,  sondern  wo  auch 
das  QvfJLOetbtG  noch  treibt,  doch  auf  den  Führer  rechnet,  der 
zur  höheren  Region  aufstrebt.  Kur/.,  wenn  Schleierm.  von  Ge- 
fühl redet,  so  ist  es  in  einem  viel  besseren  Sinne,  als  man  bei 
uns  gemeinhin  dieses  edle  Wort  verstehen  mag.  Daher  konnte 
er  auch  verschiedne  Arten  und  Stufen  desselben  annehmen,  und 
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die  Frömmigkeit  (§.  to)  »die  höchste  Stufe  des  menschlichen 
»Gefühls  nennen,  welche  die  niedere  mit  in  sich  aufnimmt,  nicht 
»aber  getrennt  vun  ihr  vorhanden  ist.«  Denn  er  faist  in  dem- 
selben die  ganze  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  Lebens  auf,  wie 
es  nur  in  Zuständen  des  menschlichen  Selbstbewufstseyns ,  die 
vom  niedersten  zum  höchsten  als  Contiuuuin  zu  denken  sind, 
irgend  vorkommen  kann;  er  verliert  sich  also  weder  im  Luftge- 
bilde des  Abstracten,  noch  redet  er,  indem  er  aus  dem  Leben 
spricht,  für  das  niedere  sondern  vielmehr  für  das  höchste  gei- 
stige Leben.  Dafs  dieses  seine  Theorie  ungemein  practiseh 
macht,  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein.  Und  so  weifs  er  auch 
das  Bedürfnifs  der  Erlösung  als  eiu  acht  religiöses,  dem  Chri- 
stenthum vorzüglich  eignes,  uud  die  Menschheit  wahrhaft  erhe- 
bendes Gefühl  zu  erkennen.  Auf  alle  Punkte  des  christlichen 
Glaubens  bezieht  er  diesen  Grund,  und  läfst  schon  vorläufig 
gewahren,  wie  aus  diesem  Boden  des  Gefühls  das  ganze  reli- 
giöse Denken  und  Leben  erwachsen  mag,  und  der  Geist  seine 
Kraft  zur  Bildung  der  höchsten  Gedanken  gewinnt.  Denn  es 
ist,  wie  gesagt,  nicht  der  Boden  der  Sinnlichkeit  —  da  allerdings 
aus  dem  Sinnlichen  nie  das  Uebersiunliche,  aus  der  Materie  nim- 
mermehr der  Geist  hervorgeht  — ,  was  er  meint,  sondern  es  ist 
das  Vernünftige,  das  Selbstbewufstseyn,  wie  es  von  Anfang  und 
auch  noch  das  ganze  Leben  hindurch  aus  der  inneren  Fülle 
durch  das  Sinnliche  (»da  wir  keinen  Augenblick  ohne  ein  sinn- 
liches Gefühl  seyn  können«  S.  4*0  »*  Lust  und  Unlust  be- 
wegt hervorbricht.  f 

Dieses  Gefühl  als  Wesen  der  Frömmigkeit,  wird  ferner 
darin  gesetzt,  »dafs  wir  uns  unserer  selbst  als  schlechthin  ab- 
»hängig  bewufst  sind,«  welches  näher  betrachtet,  das  Gefühl  der 
Abhängigkeit  von  Gott  ist  (§.  9.).  Daher  würden  wir  hier-  , 
bei  wiederum  gegen  ein  Misversteheu  warnen,  wenn  nicht  schon 
aus  dem  Obigen  erhellet,  dafs  hier  kein  blindes  Gefühl  zu  den- 
ken sey,  und  'wenn  nicht  die  Ausführung  grade  dieses  Satzes 
von  dem  Vf.  mit  solcher  Liebe  und  Dialektik  behandelt  würde, 
die  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst,  um  zu  sehen,  wie  es  der 
Stoff  zu  einem  dogmatischen  Wissen  werde.  Er  spricht  noch 
in  demselben  §.  davon,  dafs  mit  einer  solchen  absoluten,  »auf  keine 
Art  von  einer  Wechselwirkung  begränzten  oder  durchschnittenen 
Abhängigkeit«  die  einfache  uud  absolute  Unendlichkeit  gesetzt 
sey,  woraus  sich  jergebe,  es  sey  einerlei  sich  schlechthin  abhän- 
gig fühlen  und  sich  von  Gott  abhängig  fühlen.  Wir  wollen 
vorläufig  nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  dieses  auf  eine  Apologie 
des  Pantheismus  hinzudeuten  scheint,  welche  der  Verf.  weiter 
unten  nicht  unmöglich  halt.  Das  setzt  er  schon  hier  hinzu,  dafs 
es  hierher  nicht  gehöre  zu  entscheiden,  »was  frühes  seyt  der, 
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Gedanke  von  Gott,  oder  das  in  frommen  Erregungen  enthaltene 
Gefiihl  von  Gott,  nur  brauche  man  nicht  jenen  Gedanken  als 
irgend  anders  woher  entstanden  vorauszusetzen,  und  es  gelte 
hier  nur  den  Gedanken  des  höchsten  Wesens,  der  sich  durch 
die  Betrachtung  jener  Erregungen  bildet. c  Und:  »auch  in» 
Polytheismus  werde,  sobald  eine  genauere  Betrachtung  der  from- 
men Zustände  eintritt,  die  Einheit"  hinter  der  Vielheit  von  den 
Besonnenen  immer  anerkannte  Dieses  Gefiihl  der  Abhängigkeit 
nun  ist  die  höchste  Stufe  des"  menschlichen  Gefühls,  denn  es 
liegt  das  höchste  Selbstbewufstseyn  in  demselben.  Es  lauft  nicht 
etwa  neben  dem  niedein  her,  sondern  nimmt  dieses  in  sich  auf, 
weil  in  dem  Gemüth  Einheit  ist,  und  also  weder  in  irgend  einem 
Moment  ein  blofs  thierisches  noch  in  einem  andern  ein  blof> 
geistiges  Leben  statt  rindet.  Beides  ist  immer  vereint,  so  gut 
als  das  höchste  Wesen  innerlich  gegeben  und  immer  gegenwär- 
tig, aber  zugleich  unser  Leben  ein  ununterbrochenes  Zusammen- 
sein mit' anderm  Endlichen  ist.  Jenes  Höhere  in  dem  Gefiihl 
mufs  also  als  eingeboren  und  immer  mitlebcnd,  dieses  Niedere 
aber  als  keinen  Moment  davon  trennbar  angesehen  werden,  und 
das  niemals  Null  werden  kann,  weil  sonst  der  Zusammenhan» 
tinsers  Dascyns  für  uns  selbst  unwiderbringlich  zerstört  wäre. 
Herrscht  das  Niedere  (Thierische,  Sinnliche,  To  axpx/Hov)  vor, 
so  befinden  wir  uns  in  Gegensätzen,  die  wir  nicht  zu  vernichten 
vermögen:  herrscht  das  Höhere  {rb  icvtvfixrixnv\  so  stehen  wir 
im  hellesten  Selbstbewufstseyn,  und  da  wird  alles  Einzelne 
(Endliche)  in  die  Einheit  des  Ganzen  aufgenommen,  und  jeder 
Gegensatz  kann  vernichtet  werden.  Das  ist  wohlverstanden  das 
höchste  Gefühl,  nicht  ist  es  das  höchste  Wissen  und  auch  nicht 
das  sittliche  Handeln.  Beides  hat  sein  begleitendes  und  abgelei- 
tetes Gefiihl  an  sich  haften,  aber  jenes  ist  allein  ein  ursprüng- 
liches, und  nur  den  frommen  Erregungen  eigen.  Hierdurch  er- 
klärt sich,  warum  die  Frömmigkeit  als  etwas  Beharrliches  in 
dem  Gemüth,  nicht  als  momentaner  Zustand  angesehen  werden 
mufs.  So  liegt  denn  auch  darin  die  Sehnsucht  sich  in  jedem 
Zustande  von  dem  höchsten  Wesen  abhängig  zu  fühlen,  worin 
der  Seele  das  höchste  Wesen  selbst  mitgegeben  ist  (S.  44-)» 
und  dafs  die  Glaubigen  zwar  im  Sprechen  den  Anthropomor« 
phismus  nicht  vermeiden  können,  im  unmittelbaren  Bewufstseyn 
ihn  aber  sehr  wohl  aufzuheben  wissen,  und  dieses  dann  auch  den 
Ungläubigen  als  eine  Neigung  des  Gefühls  zu  seiner  höchsten  Stufe 
zumuthen.  Indem  nun  das  fromme  Gefühl  das  sinnliche  in  sich 
aufnimmt,  nimmt  es  zugleich  Lust  und  Unlust  in  sich  auf;  also 
kann  nie  v Freude  oder  Schmerz  dabei  fehlen.  Das  sinnliche  er- 
scheint in  diesem 'Verhältnisse  bald  hemmend  bald  fördernd,  da 
entsieht  denn  dort  fromme  Wehnrath  über  diese  oder  jene  Sin- 
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fromme  Gefühle.  ,     j       j  Grundgedanke 

Die  Abhängigkeit  von  GoU  »  * als        p     h  ^  ali 
genommen,  und  vre»»  ^ch  ™»»   «»« ^  ^ 
verträglich  mit  der  Jrom.nighc.t  an „«e  TUanl5n,lls  und 

diese  Theorie  in  völliger  OppMfeon   n     .u.M.  rf  -„^ 

Autotheismus,   und  Mebt  gc.  S%e         ,ls0  auch 

Lehre  von  dem  ewig  A»betungsw,, d  gen.  J»  ^ 
hierin  allen  Sprachgebrauch  der  . Iie e , v  Bedcu_ 
des  gemeinen  Lebens  wie; er ^W*^  iu  iliret  Ver- 
SrJS^^ÖJÜ,  we.oU,  als  chrisdich« 

^tirtäd  wird  femer  ^ 
welcher  Gemeinschaften  l.ervorbi  .ngt.  So  .lbsic,llslos, 
Erregungen  gleichartig  sind  ,  »^  *e  Vereine  uuter  den  Mer 
sprechen  siel.  gegensc.ig  an,  und  b KU .  ^ 

sehen,  und  zwar,  .»  -h™-  S£«X- Offenbarung  des  Innern 
diges  in  sieh  tragen,  k  reheu.  Jlenn  ,        ulld  s0  verbin- 

erreg,  lebendige  Nachbild»,*  des  Vc  wand  e  ,  ^ 
de»  sich  hierin  die  Gcn.uther     ey  es  auch  u. 
ligen  Menge.    Allerd.ngs  erklär        .  »  <  ion  das  Allein, 

«gen  Leben,  d.  i.  aus  -  %tSnZ^i«  es°so  mächtig  das 
andcrschli essen  zu  religiösen  \  ub,nU""n  V  elne  blosse  Verstan- 
Leben  bewegt,  welches  "T^V^T™  Gesetzen  ins 
desbelehrung  oder  durch  die  bloss«  ^  ^  ^  d 

Leben  Ke^^*w^^^Tie5Kli-«-  -»«*.  »  W* 
sehr  leicht,  wie  man  die  Kl,th%a'»  ^Xi,  in  dieser  Gen.e.n- 

cl.cn  der  Einzelne  w»«.«'0?»«^^*  „„^  wie  nicht  blofs  da, 
schart  zu  seiner  Religios.ta t  bes  immt  i   £  J  w»  »  werdell 

Personliche  der  Frömmigk e**J . ««g  JJ,  das  Ge«A. 

sollte,  sondern  auch  jede  Kirche  iu  »  8  fl  sub. 

«me  der  Religion,  das         die  «  zu  » «  P^b 

jeetiv  Wissen  kann ,    endlich    dafs  mar  « 

Urfen  Unterschied  der  frommen 

machen  kann,  indem  die  letztere  ais  ersteren  sich 

Erregungen  in  den  Einzelnen  doch    \™jjs   o  darlegt,  dafs 
ausspricht,  und  vor  den  Augen  des  B"b«h'?*    dalf)  s0„dcrn 
tI  dPoch  nicht  bei  dem  Aeusseren ^  stehen  We  ben  d  ^ 
zum  Hineinblicken  in  das  innere  Leben  «toU  ^ 
fordert  wird.    Dabei  zeigt  der  Verf.  dafs  es  yve  noct, 
gönnte)  natürliche  Religion  »eben  den  andern  *     ,  ^ 
5i„e  Religion  ,    die  nur  so  überhaupt   Rd  gj  GcmülU, 
jede  im  Leben  6ed»CDt  werden,  und  die  |UMW»f 
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«fnf  Frömmigkeit  sich  doch  immer  auf  bestimmte  Art  äussern 
mufs.  'Man  versteht  aber  unter  dieser  oder  jener  Kirche  oder 
Religion  »im  Allgemeinen  das  Ganze  der  einer  solclien  Gemciu- 
»schaft  zum  Grunde  liegenden  als  gleich  in  ihren  .Mitgliedern 
»anerkannten  frommen  Gemu tbszustände  seinem  Iiibalte  nach.c 
Wenn  nun  Hr.  Schi,  hinzufügt,  dafs  der  Sprachgebrauch  in 
jenen  Unterscheidungen  von  subjectiver  und  objectiver  Religion 
U.  s.  w.  Vbn  den  Meisten  nie  recht  bestimmt  ist  aufgelafst  wor- 
den, und  dafs  es  besser  seyn  werde  dieser  ganzen  .Terminologie 
zu  eutrathen,  so  läfst  sich  das  aus  der  Geschichte  der  neueren 
Dogmatik  Tollkommen  belegen.  (Seit  Seniler  mit  seinem  cultus 
privatus  an  diese  Distinction  stiefs,  wurde  sie  auch  fast  in  jedem 
Compendium  anders  verstanden.  Niehl  alle  haben  sie.  Moros 
hat  nur  cultus  Dei  et  interior  et  exterior  t  und  cognitio  D. 
Dö'derlein  nimmt  die  subjective  als  die' Religiosität,  die  object. 
als  die  Lehre,  und  so  hielten  mehrere  diese  Begriffe.  Die 
I  Reinhardschen  Definitionen  Ret  objectiva  est  modus  eognoscendi 
et  colendi  Deum;  rel.  subj.  est  cogniliö  Dei,  quam  aliquis  habet 
et  Studium  ipsi  placendi,  leiden  an  einem  logischen  Fehler,  da 
man  den  modus  etc.  von  der  cognitio,  quam  aliquis  habet  etc. 
nicht  wird  unterscheiden  können,  ßretschneider  nimmt  in  seiner 
System.  Entw.  aller  "dogrn.  Begr.  objective  Relig.  als  identisch 
mit  theoretischer  und  subject.  mit  practischer;  gleichwohl  ist 
die  Anerkennung  des  Verhältnisses  Gottes  zur  Welt  ein  Handeln, 
nämlich  ein  inneres,  und  etwas  Subjectives,  eine  Gesinnung, 
welche  doch  zur  practischen  Religion  wesentlich  gehört.  Etwas 
besser  hat  es  IVegscheider  ,  wo  die  object.  Religion  als  die 
Doctrin,  und  die  subj.  als  cognitio  etc.  et  Studium  etc.  be- 
stimmt wird,  in  welchem  letzteren  der  cultus  et  internus  et 
externus  vel  publicus  <vel  privatus  begriffen  ist;  aber  hier  ist  ei- 
nestheils  subj.  Relig.  für  Religiosität  genommen,  anderntheils 
nicht  beachtet,  dafs  jede  Doctrin  doch  in  einem  Kopfe  ist,  wie 
auch ,  dafs  eben  sowohl  als  sie  der  Cultus  objeetivirt  werden 
kann.  Sollte  man  nach  einer  älteren  Meinung  unter  objectiver 
Relig.  die  vollkommene  öder  urbildliche  verstehen,  so  wäre  , 
doch  die  alte  Distinction  in  do^irvicoc  und  exTVTTOSj  die  Ernesti 
Thes.  theol.  dogm.  4j63  allzu  absprechend  verwirft,  indem  er 
noch  dazu  die  3te  in  jener  Eintheilung,  die  theol.  unionis  gänz- 
lich übersehen  hat,  schon  in  dieser  Hinsicht,  noch  mehr  aber 
in  einer  höheren  vorzuziehen.  Was  konnte  endlich  die  blen- 
dende Formel  neuerer  Zeit  helfen:  die  Religion,  die  dich  hatf 
und  die  Religion  die  du  hast!?  Der  Dogmatiker  Augusti  wei- 
set mit  allem  Recht  diese  Unterscheidung  ganz  weg,  ohne  jedoch 
den  Grund  anzugeben.  Ree.  hat  sie  in  seinen  Vorlesungen  unter 
die  Ansichten  gestellt,  die  eine  Zeitlang  in  der  neueren  Theo« 
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logie  gegolten  haben,  ohne  sich  zu  bewähren.  Und  so  hofft  er, 
dafs  Schi.  Begründung  da/.u  wirken  werde,  um  sie  wieder  gänz- 
lich aus  der  Dogmatik  heraus  zu  schaffen.  Wir  wollen  auch 
hierbei  an  das  einfache  Wort  Melanchthons  erinnern  —  virtus, 
auae  vocatur  äliäs  pietas  alias  religio,  sed  facüius  int  eilig  untar 
haec  nomina:  timor  Dei,  fideS  s.  fiducia,  däectio  Dei.  Recht 
wünschenswerth  ist  es,  dafs  die  Einsicht  von  der  notwendigen 
Uebercinstimmung  des  Aeusseren  und  Inneren  in'  der  ächten 
Frömmigkeit,  und  die  Wechselwirkung  zwischen  beiden  in  der 
kirchlichen  Gemeinschaft  verbreitet  werde). 

Das  Gefühl  der  Abhängigkeit  wird  von  dem  Verf.  weiter 
als  das  Gleichartige  aller  Religionen  zum  Grunde  gelegt,  und 
hiernach  die  Verschiedenheit  derselben  nur  theils  in  der  Stärke 
theils  in  der  Beschaffenheit  der  Erregung  gefunden,  iu  nichts 
anderem.    Nicht  als  ob  die  Lehre  und  die  Handlungsweise  kei- 
nen Antheil  an  dieser  Verschiedenheit  nähme,  nur  kann  sie  fol- 
gerichtig nach  jener  Grundansicht  nicht  als  sie  hervorbringend 
gelten.    Die  Einteilung  und  Würdigung  der  Religionen  wird 
also  hier  auf  einem  ganz  neuen  Wege  versucht.    Auch  sie  ist 
einem  Misvcrstande^  unterworfen,  der  nicht  auf  die  Rechnung  des 
Verfs.  kommen  darf,  denn  er  erklärt  sich  darüber  genugsam. 
Vorerst  darf  der  quantitative  Unterschied  in  dem  Intensiven  des 
frommen  Gefühls  nicht  so  genommen  werden,  als  ob  eine  Reli- 
gion in  allen  ihren  Bekennem  deuselben  Grad  dieses  Gefühls 
haben  raufst  c,  so  dafs  'alle  Bekenner  der  andern  Religionen  unter 
oder  über  ihm  stünden;  man  mufs  vielmehr  einen  grossem  Un- 
terschied hierin  namentlich  unter  den  Christen  selbst  zugeben. 
Die  fromme  Erregbarkeit   kann  sogar  in  einem  Nichtchristen 
Stärker  seyn  ,   und   dem    Christcnthume    ist  nicht    grade  die 
stärkste  eigen.    Auch  müfstc  sonst  der  Uebergmg  aus  der  un- 
tersten Religion  in  die  höchste  nur  durch  alle  die  zwischcnlie- 
genden  erfolgen,  welches  offenbar  gegen  die  Erfahrung  streitet, 
und  jeder,  der  in  der  Stärke  der  frommen  Erregung  zunähme, 
müfste  von  selbst  ein  Christ  werden.  Das  Qualitative  dieser  Er- 
regbarkeit kann  ebenfalls  nicht  für  sich  den  Unterschied  machen. 
Es  besteht  in  der  Art  wie  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  hervor- 
gerufen wird ,  ob  mehr  durch  die  sinnliche  Bestimmtheit  des 
Selbstbcwufstseyns,  oder  mehr  durch  die  reine;  wie  auch  in  der 
Art,  wie  es  sich  äussert.    Auch  in  diesem  Stück  nimmt  man  in 
.dem  Christenthum  die  gröfste  Verschiedenheit  wahr;  es  verlangt, 
Alfs  die  Frömmigkeit  überall  erregt  werden  und  überall  sich  aussei  n 
solle;  weshalb  die  Eifahrüng  zeigt,  dafs  es  Menschen  in  jeder 
endern  Gemeinschaft  verständlich  geworden.  Umgekehrt,  so  wie 
es  Christeu  giebt,  bei  welchen  solche  Erregungen  gar  nicht  vor* 
kommen,  so  finden  sich  in  jeder  frommen  Gemeinschaft  Menschen, 
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'welche  um  ihrer  Religion  willen  allenfalls  ihr  Leben,  nnd  das 
unter  Marlein  opfern,  bei  welchen  also  das  fromme  Gefühl  alle 
andere  bei  weitem  an  Stärke  übertrifft.  Die  Unterscheidung  hat 
also  ihre  eigne  Schwierigkeit,  oder  vielmehr  ihre  nur  allseitig 
aufzufindenden  Merkzeichen.  Die  Geschichte  mufs  hier  befragt 
werden.  Sie  zeigt,  dafs  die  frommen  Gemeinschaften,  die  sich 
in  ihrem  Kreise  begränzt  und  hiermit  als  eigne  aufgestellt  haben, 
theils  verschiedene  Ei  twicklungsstufen ,  theils  verschiedene  Arten 
sind  (§.  i4.)*  (Dafs  eine  ordnende  Betrachtung  der  Religionen 
wirklich  versucht  worden,  beweist  doch  schon  die  altere  Lite- 
ratur, welche  characteristische  Geschichte  der  Religionen  auf- 
stellt, selbst  die  sogenannte  Polemik,  noch  mehr  aber  die  Sym- 
bolik, wie  sie  seit  Planck  und  Marhcineke  verbessert  wor- 
den. Hiermit  wollte  Ree.  sogleich  eine  Acusserung  des  Verfs. 
berichtigen,  S.  5i.  >Dafs  noch  nirgends  unternommen  worden 
.»ist,  alle  bekannt  gewordenen  Glanbensweisen  und  kirchlichen 
♦Gemeinschaften  in  einen  „  solchen  Rahmen  zu  ordnen,  daraus 
♦kann  nur  folgen,  dais  es  im  einzelnen  schwierig  ist,  die  Ver- 
hältnisse gehörig  luszumitteln,  und  das  beigeordnete  und  unter-* 
»geordnete  zu  scheiden  und  auseinander  zu  halten.«)  Das  Chri- 
stenthum verhält  sich  also  wegen  dieser  zwiefachen  Verschieden* 
beit  zn  den  andern  Religionen  nicht  etwa  wie  die  wahre  zu 
den  falschen;  denn  in  allen  mufs  Wahres  seyn,  weil  Gleich- 
artiges mit  der  christlichen  in  allen  seyn  mufs,  vermöge  dessen 
dir  andern  Frommen  empfänglich  sind  sie  zu  verstehen  und 
aufzunehmen;  und  in  denen,  die  auf  gleicher  Stufe  stehen,  hätte 
sich  das  Falsche  nicht  zu  dieser  höheren  Stufe  entwickeln  kön* 
nen.  Mehrere  Aussprüche  des  Ap.  Paulus  stimmen  diesem  zu. 
Sonach  ist  das  fromme  Wesen  als  das  Gleiche  in  allen  Gemein« 
schatten  (Religionen)  anzunehmen,  welches  im  Christenthume  zur 
höchsten  Vollkommenheit  gelangt.  Und  hiermit  bleibt  der  Verf. 
ganz  folgerichtig  in  der  Ansicht,  welche  dem  Naturgebiete  aua- 
log die  Religionen  ordnet,  wo  ja  auch  voilkommnere  und  un-  1 
voJlkommnere  Lebensstufen  erscheinen,  und  wieder  in  den  Gat- 
tungen sich  die  Unterordnungen  wie  in  einem  Netze  verschlin- 
gen. Da  kommt  freilich  kein  Linne'e  zu  einem  scharfscheidenden 
Kintheilungsgrund.  So  kann  denn  auch  »das  Christenthum  voll- 
»kommner  seyn  als  jede  von  den  Gestaltungen,  die  wir  sonst 
»mit  ihm  auf  die  gleiche  Stufe  zu  stellen  Grund  fanden.«  Ganx 
richtig  wird  diese  ganze  Würdigung  befunden  werden,  so  lange 
man  nun  einmal  in  dieser  äusseren,  d.  i.  in  solcher  Naturansicht 
der  Religionen  steht.  Und  ganz  natürlich  erscheint  auch  da  der 
Monotheismus  als  die  höchste  Stufe  .Denn  er  ist  das  erweitert« 
Selbstbewufstseyn  des  Frommen,  indem  dieser  die  ganze  Welt  im 
dasselbe  aufnimmt ,  und  sich  so  mit  derselben  abhängig  fühlt. 
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»Es  <*iebt  keinen   eigentlichen  Monoideismus  ohne  die  Fähig- 
»keit  —  sich  selbst  schltchth in  als  Welt  oder  die 'Welt  schlecht- 
»hin  als  sich  selbst  zu  fühlen.«  (?)    Der  Fetischismus  als  die 
unterste  Stufe  ist  nicht  damit.  vereinbar;  die  Vielgötterei  als  die 
2te,  setzt  zwar  die  Möglichkeit  voraus  das  Ich  bis  zur  Welt 
auszudehnen,  aber  es  herrscht  noch  zu  viel  Verschiedenheit  der 
Zustande  bei  der  frommen  Erregung;   »vollkommen  klar  ist  das 
»fromme,  Gefühl  erst  mit  allem  sinnlichen  zwar  vereinbar,  aber 
»auch  im  ßewuistsevu  davon  geschieden,  da'  wo  in  den  frommen 
»Erregungen  selbst  kein  andrer  Gegensatz  übrig  bleibt,  als  der 
»ihres  freudigen  oder  niederschlagenden  Tones,  und  sie  deshalb 
»auch  nur  auf  Eines  bezogen  werden.c    Daher  sind  auch  die 
niedern  Stufen  anzusehen  als  bestimmt  in  die  höheren  überzu* 
geheti.  So  wenig  aber  irgend  ein  Znstand  der  Brutalität  in  der 
Geschichte  der  Menschheit  möglich  ist,  wo  die  religiöse  Erre- 
gung gleich  IVull   wate,   die  also,    weil  doch  der  Keim  <Jer 
Frömmigkeit  ursprünglich  in  der  Seele  liegen  mufs,  noch  unter 
•  dem  Götzendienste  stünde;   so  wenig  kann  es  eine  Stufe  über 
dem  Monotheismus  geben  ,    weil  das  ein  Umschlagen  in  die 
Gottlosigkeit  wäre.    Die  Frömmigkeit  ist  vielmehr  der  mensch- 
lichen Natur  wesentlich.    Die  drei  grossen  monotheistischen  Ge- 
meinschaften sind  die  jüdische,  die  christliche,   die  muhameda- 
nische;  in  der,  ersten  zeigte  sich  von  Anfang  ein  Schwanke*! 
zwischen  Götzendienst,  und  Vielgötterei,  in  der  letzten  der  lei- 
denschaftliche Character  der  sinnlichen  Denkart,  welche  auf  der 
Stufe  der  Vielgötterei   festhält    (weshalb   die  Romantiker  des 
[Mittelalters  nicht  ohne  tiefern  Grund  die  Muhamedaner  Heiden 
nannten;  und  das  sind  sie  trotz  ihrem  Allah  -  Rufen  im  Her- 
zensgrund!).   »So  erscheint  das  Christen thum  schon  durch  die 
»blosse  Vergleichung  als  die  vollkommenste  unter  den  gleich 
»entwickelten   Formen.«    Diese  Ansicht  kommt  von  der  einen 
Seite  jener  allkirchlichen  nahe,  die  das  Christenthum  gleich  hoch 
über  Judenthum  und  Heidentlium  setzte,  von  der  andern  Seite 
hat  sie  aber  das  Eigentümliche ,   dafs  sie  das  Gleichartige  in 
allen  Religionen  bemerken  läfst,  und  dem  Christenthume  hier* 
nach  den  höchsten  Grad  der  Entwicklung  zuspricht.  ,  Wir  wer- 
den unten  darauf  zurückkommen. 


(Die  Fortsetzung  fotgt.) 
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Gesetzbuch  über  das  gerichtliche  Verfahren  in  Cb&rechlssachen 
ßir  die  $tadt  und  Republik  Bern,    Bern  bei  Haller.  4 8%  4. 

Gesetzbuch  über  das  gerichtliche  Verfahren  in  (Jivärechtssachen 
ßir  die  Stadt  und  Republik  Bern  mit  erklärenden  Anmer- 
kungen von  Dr.  S.  L.  Schnell,  kern  bei  JValthärd.  48a 2. 

s  fehlt1  nicht  an  sonst  achtungswürdigen  Personen  in  Deutsch- 
land, -welche  uns  im  vollen  Ernste  zu  dem  Glauben  bereden 
möchten,  dafs  der  Zustand  der  deutschen  Gerichtsverfassung  und 
des  processualischen  Verfahrens  noch  lange  nicht  so  schlimm  sey, 
dafs  daher  aueh  das  Bedürfnifs  einer  neuen  Procefsgesetzgebung 
noch  nicht  so  nahe  liege,  als  die  Schriftsteller  dies  oft  schilder- 
ten. Manchen  Juristen  ist  selbst  die  Erscheinung  einer  neuen 
Gesetzgebung  ein  wahrer  Gräuel,  oder  bewegt  sie,  wenn  es 
gut  geht,  doch  zu  einem  mitleidigen  Lächeln  über  das  neue 
Experiment.  Mag  selbst  v.  Savignp  in  seiner  bedeutungsvollen 
Schrift:  vom  Beruf  unserer  Zeit  für  Gesetzgebung  S.  i3o.  den 
Ungläubigen  zurufen,  dafs  von  Seite  der  Form  des  Processes 
manche  deutsche  Länder  einer  schnellen  und  gründlichen  Hülfe 
bedürften,  dafs  Anarchie  der  Advocaten,  Mifsbrauch  der  Fristen 
und  ihrer  Verlängerungen,  Vervielfältigung  der  Instanzen  und 
vorzüglich  der  Actenversendung  die  allgemeinsten  Gebrechen 
seyen,  welchen  allerdings  durch  Gesetzgebung  abgeholfen  wer- 
\  den  müsse,  sein  wohlgegründeter  Zuruf  hat  tauben  Ohren  ge- 
predigt. Manche  dieser  feinde  neuerer  Gesetzgebungen  glau- 
ben, dafs  das  Heiligtimm  ihrer  Wissenschaft,  welche  sie  reichlich 
mitControversen  versorgt,  und  die  dem  juristischen  Scharfsinne  hin- 
reichenden Spielraum  zur  Üebung  giebt,  durch  die  neue  Ge- 
setzgebung bedroht  sey,  dafs  dadurch  ihr  Wissen  entbehrlich, 
und  das  mühsam  Erlernte  vergeblich  und  unau wendbar  werde; 
Andere  hören  in  der  glücklichen  Idealenwelt,  in  welcher  sie 
leben,  das  Zeugnifs  der  Erfahrung  nicht,  sie  wissen  nichts  von 
dem  traurigen  Zustande,  in  welchem  in  vielen  Ländern  des  ge- 
meinen Rechts  sich  die  Praxis  beßndet,  sie  wissen  nicht,  dafs  in  1 
manchen  Ländern  noch  in  dem  nämlichen  Processe  achtmal  Re- 
stitution nachgesucht  werden  kann,  dafs  der  Advocat  d^s  Be- 
klagten gar  keine  Schwierigkeit  hat,  den  Kläger  3  Jahre  lang 
herumzuziehen,  bis  endlich  eine  sogenannte  Litiscontestation  er- 
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folgt,  dafs  blofs  über  die  Frage :  ob  der  Klager  Caution  wegen 
der  Widerklage  zu  leisten  habe,  die  Acten  auf  3  Universitäten 
gesendet  werden  können  u.  A.    Möchten  für  solche  Ungläubige 
die  besonders  in  Ansehung  der  Folgen  der  Unkcnntnifs  der  ein- 
heimischen Hechte  gewichtigen  Worte  Kori's  in  einer  neuen 
Schrift :   Ueber  die  Nothwendigkcit  sich  in  den  einheimischen 
Rechten  auszubilden  etc.  nicht  verloren  gehen !  —  Um  aber  ge- 
recht zu  seyn,  darf  auch  nicht  unangeführt  bleiben,  dafs  Manche 
der  Gegner  neuerer  Gesetzgebungen   nicht  ohne  Grund  eine 
warnende  Stimme  hören  lassen;  ihre  Warnung  gilt  nicht  einer 
neuen  Gesetzgebung  überhaupt,  sondern  der  Art,  wie  die  neuen 
Gesetze  häufig  gemacht  werden,  und  sie  tadeln  mit  Recht  jene 
Sitte,  aus  den  verschiedenen  neuen  Gesetzgebungen  ein  Paar 
Bestimmungen  herauszunehmen,  ein  blendendes  Institut,  das  die 
Mode  rühmt,  in  die  einheimische  Gesetzgebung  überzutragen, 
und  aus   verschiedenen  Gesetzbüchern  Bestandteile  zu  einem 
bunten  Ganzen  zusammenzutragen.    Der  Verf.  dieser  Anzeige 
hat  sich  selbst  gegen  dies  Beginnen  nachdrücklich  in  seiner  Schrift : 
Der  gemeine  deutsche  bürgerliche  Procefs  in  Vergleichung  mit 
dem  preuss.  und  franz.  Verfahren  S.  4*«  erklärt,  und  wohl  zu 
beachtende  Worte  hat  in  neuester  Zeit  der  hoch  erfahrne  Puchta 
in  seinen  Beiträgen  zur  Gesetzgebung  und  Praxis  Nro.  I.  dar- 
über gesprochen.  Auch  imProccsse  wird,  so  lange  der  gemeine 
Procefs  besteht,  die  wohlverstandene  historische  Behandlung  die 
erfreulichsten  Resultate  geben,  und  nicht  weniger  wird  der  Ge- 
setzgeber eine  reiche  Ausbeute  und  eine  treffliche  Grundlage 
für  seine  Arbeit  durch  ein  gründliches  Studium  der  Geschichte 
gewinnen.  Viel  Treffliches  hat  darüber  in  neuerer  Zeit  Bcthmann- 
Hollweg  in  der  Vorrede  zu  seinem  Grundrisse  über  den  bür- 
gerlichen Procefs  gesagt,  vorz.  S.  XX  —  XXII. —  Es  ist  zwar 
allerdings  schon  viel  gewonnen,  wenn  eine  Gesetzgebung,  wie 
vor  wenig  Wochen  die  hannöverische  mit  Glück  diesen  Versuch 
gemacht  hat,  die  wichtigsten  Rechtsfragen,  deren  Entscheidung 
sehr  controvers  ist,   und  daher  unvermeidlich  Processe  veran- 
lafst,  gesetzlich  klar  und  bestimmt  entscheidet,  und  damit  eine 
Reihe  von  Processen  im  Keime  erstickt;  für  das  Civilrecht  mufs 
diese  Methode  aus  wichtigen  Gründen  so  lange  empfohlen  wer- 
den, bis  ein  Gesetzgeber  unter  günstigen  Umständen  mit  einer 
erschöpfenden   vollständigen   Gesetzgebung   hervortreten  kann; 
für  den  Procefs  aber  möchte   diese  Methode  schwerlich  aus- 
reichend sejn,  weil  die  Grundlage  des  Processes,  die  Gerichts- 
verfassung nothwendig  einer  Reform  bedarf,  und  jeder  Schritt 
in  unserem  gemeinen  deutschen  Processe  wegen  der  Schwierig- 
keit, aus  den  drei  Quellen  ein  Ganzes  zu  machen,  und  wegen  der 
schwankenden  Natur  des  Gcrichtsgebrauchs ,  so  controvers  ge- 
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worden  ist,  dafs  das  ganze  Gebäude  des  gemeinen  Processes  er- 
schüttert ist,  und  durch  das  Entscheiden  von  ein  Paar  Contro- 
versen,  durch  das  Einschieben  von  ein  Paar  neuen  Steinen  in 
das  stark  wankende,  in  seinen  Grundfesten  morsche  Gebäude 
wenig  geholfen  werden  kann.  —  Unter  solchen  Umständen  ist 
jede  neue  Procefsgesetzgebung  eine  erfreuliche  Erscheinung,  und 
jeder  Beitrag  dieser*  Art  gehört  ganz  Deutschland  an,  jeder  Irr- 
thum der  darin  consequent  durchzuführen  versucht  ist,  wird  ein 
Warnungszeichen  für  andere  Gesetzgeber,  jeder  richtige  origi- 
nelle Versuch,  einen  Streit  abzuschneiden,  erleichtert  Anderen 
den  Weg  zum  Ziele  der  Wahrheit,  und  das  Zusammentreffen 
gleicher  Ansichten  verschiedener  Gesetzgebungen  wird  eine  Bürg- 
schaft für  die  Wahrheit  der  Ansicht.  Nicht  blofs  dem  mit  Ge- 
setzgebungsarbeiten  Beschäftigten  wird  eine  neue  Gesetzgebung 
wichtig,  auch  für  den  gelehrten  Juristen  hat  das  Studium  neuer 
Gesetzgebungen  unverkennbaren  Werth,  weil  er  durch  sie  auf 
manche  Lücke  seines  Wissens  aufmerksam  gemacht  wird,  für 
manche  seiner  Ansichten  einen  Prüfstein  der  Wahrheit,  und  eine 
wichtige  Autorität  erhält,  und  die  Wissenschaft,  welche  er  be- 
treibt, nicht  blofs  iu  ihrer  Gestaltung  durch  das  Licht  der  Stu- 
dierstube, sondern  in  ihren  lebendigen  Fortschritten  und  in  ihrer 
Anwendung  erkennen  lernt.  Ree.  hat  sich  die  Aufgabe  gemacht, 
in  unseren  Jahrbüchern  jede  neue  Gesetzgebung  bald  zur  Kennt- 
nifs  des  Publicums  zu  bringen;  die  neue  Civilgesetzgebung  für 
das  Waatland,  die  neue  Nassauische  Procefsordnung,  das  Pro- 
cefsgesetzbuch  für  Geneve,  die  Procefsordnung  für  den  Canton 
Tessin,  die  neue  Civil-  und  Criminalgesetze  für  St.  Gallen,  und  das 
neue  Civilprocefsgesetzbuch  für  Bern  bieten  hinreichenden  Stoff 
für  diese  Anzeigen  dar.  Ree.  wählt  für  diesmal  das  bernische 
Procefsgesetzbuch ,  theils  weil  es  durch  Vollständigkeit,  Origi- 
nalität und  Consequcnz  sich  auszeichnet,  theils  weil  ein  von  dem 
Bearbeiter  des  Gesetzbuchs  gelieferter  Commentar  uns  in  den 
Stand  setzt,  mit  dem  Geiste  des  Gesetzes  vertraut  zu  werden. 

Es  kann  nicht  die  Absicht  seyn,  bei  der  Beurtheilung  die- 
ser Procefsordnung  den  Maasstaft)  anzulegen,  ob  das  bernische 
Gesetzbuch  für  jeden  deutschen  Staat  passen  würde ,  oder 
ob  es  den  Forderungen  des  Ideals  einer  Procefsordnung, 
das  Jeder  sich  selbst  bildet,  entspricht  Wie  jede  Ge- 
setzgebung nicht  als  Product  reiner  Forderungen  des  Rechts 
erscheint,  vielmehr  aus  den  besonderen  Verhältnissen  des  Staats, 
für  welchen  das  Gesetz  bestimmt  ist,  hervorgeht,  und  daher  die 
Trefflichkeit  eines  Gesetzes  auch  nach  diesen  besonderen  Ver* 
hältnissen  geprüft  werden  mufs,  so  ist  dies  auch  bei  der  Pro- 
cefsordnung der  Fall,  und  die  Lebensverhältnisse  der  Bewohner,  . 
die  Weise  ihres  Zusammenwohnens  in  Städten  oder  grösseren 
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Dörfern,  oder  zerstreut  in  Gebirgen,  der  Reichthum  oder  ge- 
ringerer Wohlstand,  die  Streitsucht  oder  der  friedliche  Character 
der  Bewohner,  das  Vorhandensein  ausgebildeter  Handelsverhält- 
nisse, oder  Nahrung  durch  Ackerbau,  gewähren  cinflufsreiche 
Rücksichten  für  den  Procefsgesetzgeber.    Was  v.  Feuerbach  in 
seiner  Schrift:  Themis  S.  i36.  in  der  Note  sagt,  wenn  er  den 
Schriftsteller  und  den   Staatsmann  nebeneinander  stellt:  »der 
Schriftsteller  lehrt,  der  Staatsmann  handelt;  jener  sagt,  was  ge- 
schehen soll j  dieser  mufs  sich  mit  Bescheidenheit  fragen,  was 
denn  auch  geschehen  kann ,  jener   macht  seine  Aufgaben  sich 
selbst,   und  lftst  sie  ungestört  am  Schreibtische  mit  göttlicher 
Freiheit,  diesem  wird  seine  Aufgabe,  stehe  er  auch  noch  so 
hoch,   meistens  von  Aussen  gegeben,  und  das  Aeussere  schlägt 
seine  göttliche  Freiheit  in  menschliche  Schranken«  pafst  auf  jedeu 
Gesetzgeber,  und  mufs  von  demjenigen ,  welcher  eine  Gesetz- 
gebung beurtheilen  will,  wohl  berücksichtigt  werden. —  Das 
vorliegende  Gesetzbuch,  dessen  Entwurf  schon  18*9  in  einem 
Auszuge  von  dem  Ree.  in  dem  Archive  für  civilistische  Praxis 
III.  Band  Nr.  XIX.  bekannt  gemacht  wurde,  ist  das  Werk  einer 
seit  1817  thätigen  Commission,   welche   aus  dem  Präsidenten 
Tscharner ,  und  den  Mitgliedern  von  fVattenwyl,  Steh.,  den 
Obersten  Koch ,  Fischer  und  dem  Professor  Schnell  bestand. 
Der  eigentliche  Bearbeiter  war  der  letztere,  dem  literarischen 
Publicum,  durch  sein  Civilrecht  und  durch  das  flandbuch  des 
Bernischen  Civilproccsses  vorteilhaft  bekannt.    Nach  mchrercu 
Berathuugcn  erhielt  der  Entwurf,  nachdem  zuvor  einige  nicht 
tief  eingreifende  Abänderungen  gemacht  waren,  am  a6sten  März 
1821  Gesetzkraft.    Die  Procefsordnung  besteht  aus  345  Satzun- 
gen, und  einem  allgemeinen  und  einem  besonderen  Theile;  der 
erste  enthält  4  Titel  1)  von  den  Gerichten,  dem  Gerichtsstande, 
den  Pflichten  und  Rechten  der  Gerichtspersonen.  2)  Von  den 
Partheien.  3 )  Allgemeine  Bestimmungen  des  gerichtlichen  Ver- 
1  falirens.  4)  Form  der  gerichtlichen  Handlungen.  —  Der  zweite 
enthält  9  Titel.    4)  Von  dem  Versuche  zur  Aussöhnung,  und 
der  Eröffnung  der  Verhandlung.    2)  Von  der  Klage,  den  Vor\ 
kehiungen  des  Beklagten  auf  dieselbe,  und  der  Replik  und  Duplik. 
3)  Von  dem  Beweise  (enthält  wieder  5  Abschnitte,    a)  Von 
dem  Beweise  überhaupt,    b )  Von  dem  Beweise  durch  Augen- 
schein und  Sachverständige,    c )  Von  dem  Beweise  durch  Ur- 
kunden, d )  Von  dem  Beweise  durch  Zeugen,  e )  Durch  Eid  der 
Partheien).    4)  Von  dem  Verfahren  nach  der  Beweisführung 
und  dem  Urtlieile.  5)  Von  dem  summarischen  Processe.  6)  Von 
den  provisorischen  Verfügungen.    7 )  Von   den  Rechtsmitteln. 
8)  Von  den  Beschwerden  gegen  den  Richter.  9)  Von  der  Voll- 
ziehung des  Unheils.  —  Wenn  es  wahr  ist,  dafs  man,  um  die 
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Güte  und  Zweckmässigkeit  einer  Procefsordnung  zu  beurth eilen, 
vorerst  darauf  sehen  müsse,  was  die  Gesetzgebung  für  die 
Mehrzahl  der  Fälle,  für  die  geringfügigen,  vorgeschrieben  habe, 
so  sieht  Ree.  vorerst  auf  die  Bestimmungen  des  Gesetztes  in  An- 
sehung der  summarischen  Processc  (Tit.V.).  Es  verdiente  über- 
haupt eine  Untersuchung  (s.  auch  Bellot  expose  des  motifs  de 
la  toi  sur  la  procedure  cwäe  pour  le  Canton  de  Geneve  p.46.J,  j 
ob  die  gewöhnliche  Behandlung  der  Rechtssachen  im  Gesetzbuche 
zweckmässig  ist,  nach  welcher  das  Verfahren  für  die  verwickelten 
und  minder  einfachen  Rechtssachen  das  ordentliche,  uud  das 
für  die  einfachen  Gegenstände  angeordnete  das  summarische 
oder  ausserordentliche  genannt  wird.  Sollte  nicht  eine  umge- 
kehrte Darstellung  in  sofernc  sich  empfehlen,  dafs  der  Gesetz- 
geber bei  den  einfachen  Sachen  anfinge,  das  Verfahren  für  sie  als 
das  ordentliche  bestimmte,  dann  erst  zu  dem  zusammengesetzten 
verwickelten  aufstiege  und  das  Verfahren  für  die  schwierigeren 
Sachen  als  das  ausnamsweise  anzuordnende  darstellte. 

Wenden  wir  uns  nun  an  das  Bernische  Gesetz,  so  kann 
man  folgende  Stufenfolge  aus  der  Procefsordnung  ableiten:  i)  In 
Sachen,  wo  der  Streitgegenstand  die  Summe  von  5o  Franken 
nicht  übersteigt,  werden  die  Vorträge  nicht  zu  Protocoll  ge- 
nommen, der  Richter  hebt  die  von  der  einen  oder  anderen  Par- 
thei  zu  bescheinigenden  Thatsachen  aus,  fordert  die  Parthei, 
-welche  es  betrifft,  auf,  dieselben  zu  bescheinigen,  und  spricht 
wo  möglich  gleich  bei  dem  ersten  Termin  das  endliche  Urtheil, 
das  Ausbleiben  des  Klägers  wird  jedesmal  als  Verzicht  auf  seine 
Anforderung  und  dasjenige  des  Beklagten  auf  die  gehörige  Vor- 
ladung als  Anerkennung  des  Rechts  des  Klägers  ausgelegt;  in 
der  Ausfertigung  des  Urtheils  werden  blofs  die  Schlüsse  der 
Partheien  und  die  Entscheidung  angegeben  (§.  297.).  Alle 
Sachen,  welche,  von  dem  Amtsgericht  endlich  (also  ohne  Appel- 
lation) zu  beurtheilen  sind,  nämlich  alle  Sachen  wo  der  Streit- 
gegenstand den  Werth  von  200  Frankeu  nicht  übersteigt  (§.3oc;.) 
werden  summarisch  verhandelt  d.  h.  die  Vorträge  werden  zu 
Protocoll  dictirt,  und  es  sind  nur  i4tägige  Fristen  gestattet 
(§•  296- )•  3)  Alle  Sachen,  die  im  wachsenden  Schaden  liegen, 
sollen,  wenn  eine  oder  die  andere  Parthei  es  verlangt,  summa- 
risch verhandelt  werden.  4)  Alle  präpäratorischeu  und  Zwi- 
schengesuche, und  Sachen,  bei  welchen  eine  oder  die  andere 
Parthei  das  Armenrecht  geniefst,  müssen  von  Amtswegen  zum 
summa  r.  Verfahren  gewiesen  werden  (§.  293.).  Sollten  nicht 
besser  die  Vorschriften  über  diese  sogenannten  summarischen 
Sachen  an  der  Spitze  des  Gesetzbuchs  stehen  ?  Nach  des  Ree. 
Meinung  bildet  sich  für  das  Verfahren  in  Rechtssachen  folgend« 
Stufenfolge:  i)  In  der  Regel  soll  jede  geringfügige  Sache  (wo- 
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bei  allerdings  die  Gesetzgebung  aus  guten  Gründen  neben  ande- 
ren Merkmalen  auch  auf  die  Grösse  der  eingeklagten  Summe 
Rücksicht  nehmen  mag,  mündlich  bei  Gericht  verhandelt  werden, 
und  zwar  ohne  schriftliche  Vorverhandlung  und  ohne  Protocol- 
lirung  der  Partheienvorträge ;  nur  das  Urtheil  mit  kurzer  Angabe 
des  Klagegrundes,  Gegenstandes,  Gesuchs,  und  der  Einwendun- 
gen des  Beklagten  soll  in  dem  Gerichtsbuche  verzeichnet  werden. 
2)   Zusammengesetzter  wird  schon  das  Verfahren,   wenn  die 
Streitsverhandlungen  von   den  Partheien  oder  ihren  Anwälden 
mündlich  bei  Gericht  -  angebracht ,  aber  nach  zweckmässiger  In- 
struction protocollirt  werden.  3)  Für  andere  Gegenstände,  welche 
faktisch  verwickelter  oder  juristisch  sehr  controvers  sind,  pafst 
die  mündliche  Verhandlung  der  Partheien   oder  Anwälde  vor 
Gericht  in  der  Audienz  durch  Plaidoirieen,  welchen  jedoch  eine, 
schriftliche  Vorverhaudlung  vorausgehen  inufs.    4)  Nur  für  die 
Verwickelten  und  besonders   schwierigen   Rechtsachen  könnte 
das  Gericht  sogleich  nach  dem  ersten  Anbringen  der  Sache  bei 
dem  Tribunal  ein  schriftliches  Verfahren  mit  gewechselten  Par- 
theienschriften anordnen.    Darnach  bildete  das  schriftliche  Ver- 
fahren nicht  die  Regel,  sondern  würde  nur  vermöge  besonderer 
Anordnung  des  Gerichts  eintreten.    In  Ansehung  der  Einrich- 
tung des  Verfahrens  bei  minder  wichtigen  und  geringfügigen 
Rechtssachen  liefert  die  Weimarischc  Verordnung  v.  3istenMav 
4817  viele  sehr  interessante  Gesichtspunkte. —  Wenden  wir  uns 
wieder  an  das  Bernische  Gesetz,  so  ist  sehr  zu  zweifein,  ob 
durch  §.  296.  allein  die  Absicht  des  Gesetzgebers,  Processe 
abzukürzen,  wirklich  erreicht*  wird.    Das  Dictiren  der  Vorträge 
zu  Protocoll  nützt,  nach  bekannter  Erfahrung  nichts,  wenn  nicht 
der  Richter  eine  zweckmässige  Instruction   durch  angemessene 
Fragen  an  die  Partheien   damit  verbindet,   und  hier  wäre  es 
nöthig  gewesen,  dem  Richter  eine  umfassende  Vorschrift  über 
die  Pflichten  und  Gränzen  seiner  Instruction  anzugeben.  Auch 
mufs  als  Hauptmittel  der  Abkürzung  der  Processe  die  Verein- 
fachung des  Beweisverfahrens  betrachtet  werden;   ungerne  ver- 
mifst  man  die  geeigneten  Bestimmungen  darüber  im  Gesetzbuche. — ■ 
Der  Gang  des  ordentlichen  Proccsscs  nach*  dem  Bernischen  Ge- 
setze ist  nun  der  folgende :  Jeder,  der  auf  dem  Wege  des  Rechts 
eine  Forderung  an  einen  Anderen  machen  will,  mufs  sich  bei 
dem  Richter  für  die  Veranstaltung  eines  Aussöhnungsversuchs 
melden  (§.  i3i.).    Bei  dem  hiezu  angesetzten  Termine  soll  der 
Richter  suchen  die  Partheien  zu  vergleichen,  oder  ihnen  einen 
Mann  vorschlagen,  um  unter  dem  Vorsitze  desselben  den  Aus- 
sohnungsversuch  abzuhalten.  Erscheint  der  Vorgeladene  nicht,  so 
zahlt  er  to  Franken  Geldstrafe,  und  dem  Vorlader  wird  der 
Weg  Rechtens  eröffnet  (§.  i35.)#    In  dem  Klagvortrage  mufs 
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der  Kläger  die  Geschichte  erzählen,  alle  Thatsachen  zur  Legiti- 
mation anführen,  die  Gründe  seines  Anspruchs  auseinander  setzen, 
sein  Gesuch  stellen,  und  die  Beweismittel  anführen  durch  welche 
er  den  Klagegrund  beweisen  will  (§.  i47-  *48.).    Die  ScJuf* 
wird  vom  Gerichte  dem  Beklagten  mitgetheilt,  und  etzterer  wird 
zum  ersten  Termine.vorgeladen  (§.  i4o-),  »>  welchem  der  KU- 
Cer  die  Klagschrift  mit  den  Urkunden  vorlegt,  oder  die  Klage 
L  Protocoll  dictirt.  Der  Beklagte  legt  das  mitgetheilte  Duphcat 
der  Klageschrift  vor  und  erhält  den  Termin  zur  Antwort  i5a.> 
xlat  der°Beklagte  Zwischengesuche  und  dilatorische  Einreden,  so 
brin-t  er  sie  im  eisten  Termine  mündlich  an,  worauf  summa- 
risches Verfahren  eintritt  (§.  »540-    Wenn  die  Khge ***** 
oder  ihr  Gegenstand  verjährt,  oder  rechtskraftig  entschieden  ist, 
oder  durch  rechtsfähige  Urkunde  sich  ergiebt  dafs  die  streitige 
Sache  auf  eine  für  die  Partheien  verpflichtende  Weise  beseitigt 
worden  ist:  so  braucht  sich  der  Beklagte  nicht  einzulassen,  son- 
dern es  wird  zuerst  über  das  Vorbringen  des  Beklagten  ver- 
handelt (§.  156-158.).    I«  aUen  andern  Fällen  mu  s  der  Be- 
klagte deutlich  jede  Thatsache  beantworten,  und  jede    die. er 
nicht  für  eingestanden  gelten  lassen  will,  ausdrücklich  vernei- 
nen (§.  i6o.\  Urkunden,  die  zum  Beweise  der  Einwendungen 
des  Beklagten  gehören,  werden  sogleich  bei  Gericht  vorgelegt 
(G.  16..)°  1^  der  Beklagte,  ohne  Thatsachen  gelaugnet  und 
Exceptionen  angegeben  zu  haben,  nur  die  rechtliche  Ansicht  des 
Klä-ers  bestritten :  so  tritt  der  Actenschlufs  ein;  sonst  hat  sich 
der°  Kläger  über  den  von  ihm  zu  leistenden  Beweis  der  ver- 
neinten Thatsachen  zu  erklären,  oder  Replik  beizubringen^. 
«63  ^    Wenn  der  Kläger  Replik  einbringt,  so  reicht  der  Be- 
kS  e  ..e  Duplik  ein°(§.i65.).    Wenn  Replik  und  Duplik  zu 
kn  ieten  "ebracht  sind, -so  müssen  sich  die  Parthe.en  über  den 
xfÄÄwei,  erklären  (§.  .66.).  Erklär«  sich  eine  Par- 
thei  xum  Beweise,  so  mufs  sie  die  Thatsachen    die  sie  zu  be- 
weisen gedenkt,  bestimmt  angeben,  worauf  der  Richter  den  Be- 
weisführungstermin festsetzt  (§.  172.).    Der  eigentliche  Gegen- 
beweis ist  verboten  (§.  l75.>    Bei  dem  Beweisführungstermin 
soll  der  Beweisführer  alle  Beweismittel,  die  er  gebrauchen  will, 
auf  einmal  vorlegen  (§,  178.).     Die  Einwendungen  dagegen 
müssen  unter  Folge  des  Verlust»  derselben  in  dem  namhehen 
Termine  angebracht  werden,  wenn  nicht  etwa  zur  Prüfung  der 
Urkunden  oder  der  Eigenschaften  der  Zeugen,  ein  neuer  Termin 
„»rlain-t  wird        »8o.).    Bei  dem  Beweise  durch  Augenschein 
jfK Äerich!  mit  denPartheien  an  den  Ort(§..o,). 
Das  Betenden  beigezogencr  Sachverständigen  wird  den  Parthei« 
mil-etheill,  um  binnen  i4  Tagen  dem  Richter  Erläuterungsfri««i 
mitzutheilen,  welche  dieser  den  Sachverständigen  zur  Beantwrtr- 
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tung  vorlegt,  und  ihre  Antworten  den  »Parthcien  wieder  mit- 
theilt (§.  196.).  .  Bei  dem  Urkundenbeweise  wird,  wenn  der 
Beweis  der  Aechtheit  nicht  durch  Geständnifs,  oder  Zeugen  zu 
führen  ist,  Vergleichung  der  Handschriften  angeordnet ;  erkennen 
die  Sachverständigen  die  Unterschrift  für  acht,  so  wird  der  Be- 
weisführet zu  dem  Eide  gelassen,  dafs  er  die  Urkunde  nach 
seiner  besten  Ueberzeugung  für  acht  halte;  bezweifeln  sie  die 
Aechtheit,  so  wird  dem  Gegner  des  Beweisführers  gestattet,  eid- 
lich zu  beschwören ,  dals  er  die  Urkunde  nach  der  besten  Ue- 
berzeugung für  unächt  ansehe  (§.  206.).  Wenn  die  Verglei- 
chung der  Schriften  nicht  Statt  finden  kann,  so  soll  die  Urkunde 
als  acht  angenommen  werden,  sobald  ihr  Alter  noch,  neben  dem 
Datum  durch  andere  allenfalls  von  Sachverständigen  anzuerken- 
nende Merkmale  zu  beweisen  ist;  dessen  ungeachtet  bleibt  es 
dem  Gegner  des  Beweisführers  unbenommen,  die  Aechtheit  der 
Urkunde  anzugreifen  und  den  Beweisführer  zu  dem  Eide  anzu- 
halten, dals  er  die  Urkunde  nach  seiner  besten  Ueberzeugung  , 
für  acht  halte  (§.  207.).  Jede  Person,  die  zeugnifsfähig  ist  und 
über  ihre  öconomischen  oder  Bcrufsverhandlungcn  ein  ordent- 
liches .Buch  führt,  kann  in  Ermangelung  anderer  Beweismittel, 
Anforderungen  die  von  Geld-  und  Waarenlieferungen  herrüh- 
ren, und  zur  Zeit  ihrer  rechtlichen  Einklagung  nicht  länger  als 
4  Jahre  ausstehen,  durch  ihr  Hausbuch  beweisen,  wenn  sie  sich 
erbietet,  die  Richtigkeit  des  betreffenden  Artikels  zu  beschwö- 
ren (§.  209.).  Alle  Urkunden  müssen  in  Urschrift  vof gelegt 
-werden  (§.  212.).  Die  Partheien  sind  verpflichtet,  sich  gegen- 
seitig alle  auf  den  Beweis  Einllufs  habende  Urkunden  zu  ediren; 
ein  dritter  Inhaber  ist  zur  Edition  pllichtig,  wenn  die  Urkunde 
ein  Rechtsv erhältnifs  enthält,  da$  den  Anforderer  selbst  oder 
Personen  betrifft,  in  deren  Rechte  er  eingetreten  ist;  oder  wo 
der  Dritte  zur  Ablegung  eines  Zeugnisses  gezwungen  werden 
kann;  er  kann  sich  von  der  Verpflichtung  befreien,  wenn  er 
schwört,  dafs  er  die  verlangte  Urkunde  nicht  vorlegen  könne, 
ohne  sich  an  seiner  Ehre  oder  an  seinem  Vermögen  zu  schaden 
(§.  2i5.).  Zwei  fähige  Zeugen  machen  vollen  Beweis  (§.  217.). 
l)io  Parthei,  welche  durch  Zeugen  beweisen  will,  inufs  diese 
ailzumal  auf  den  Beweisführungstermiu  zur  Abhörung  vorladen 
Cg.  23o.);  8  Tage  zuvor  mufs  sie  dem  Gegner  die  Namen  der 
Zeugen  und  die  zu  stellenden  Fragen  förmlich  bekannt  machen; 
3  Tage  zuvor  werden  dem  Zeugen  die  Beweissätze  mitgetheilt 
(§.  233.).  Hat  dem  Gegner  Einwendungen  gegen  Zeugen,  so 
mufs  er  sie  bei  Folge  des  Verlusts  zu  Protocoil  geben,  ehe  der 
Zeuge  abgehört  worden  (§.  24o.).  Nach  vorgelesenen  Zeugen- 
tid  treten  alle  Personen,  die  /nicht  von  Arntswegen  dem  Verhöre 
beizuwohnen  halben,  ab,  der  Richter  hört  jeden  Zeugen  einzeln 
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iiber  Fragen  und  Gegenfragen  ab ,  veranlagst  jhn  durch  eigene 
Fragen  von  Amtswegen,  die  Lucken  in  den  Antworten  auszu- 
füllen ,  und  die  "Widersprüche  zu  lösen  (§.  2^5.).    Sobald  alle 
Zeugen  abgehört  sind,   läfst  der  Richter  die  Partheien  wieder 
eintreten,  eröffnet  ihnen  das  Abhörungsprotocoll,  bestimmt  ihnen 
einen  Termin,  um  den  Zeugen  Erläuterungsfragen  vorlegen  zu 
lassen,  oder  sich  zu  erklären,  ob  sie  cjie  Zeugeu  zur  eidlichen 
Bestärkung  anhalten  wollen  (  §.  25o.).    Jede  Parthei  kann  Er- 
läuterungsfragen vorlegen,   die  dem  Gegner  8  Ta  ge  vor  dem 
Verhör  mitgetheilt  werden  müssen  (§.  25i.).  Verlangt  eine  Par- 
thei, dafs  ein  Zeuge  eidlich  seine  Aussage  beschwöre,  so  erfefst 
der  Richter  au  den  Pfarrer  einen  Befehl,  die  Wichtigkeit  des 
Eides  dem  Zeugen  zu  erklären  und  ihn  vorzubereiten  (§.252.). 
In  dem  Schwörungstermin  erscheint  die  Parthei;  der  Richter 
läTst  die  Zeugenaussagen  vorlesen,  und  die  Zteugen,  wenn  sie 
sich  hiezu  bereit  erklären,  und  nicht  in  wesentlichen  Punkten  die 
Aussage  abändern ,  schwören  (§.  2$6  —  8.).  Jeder  Beweisführer 
kann  auoh  über  jede  streitige  Thatsache,  welche  die  bürgerliche 
Ehre  seiues  Gegners  nicht  berührt,  demselben  den  Eid  zuschie- 
ben und  dies  mit  Vorlegung  der  Eidesformel  im  Be weisführ ungs- 
termiii  thun  (§.  275.).  (Der  Delat  kann  das  Gewissen  mit  Beweis 
vertreten,  und  übernimmt  dadurch  die  Last  des  Beweises  so, 
dafs,  wenn  er  den  Beweis  nicht  vollständig  leistet,  der  von  dem 
Gegner  aufgestellte  Beweissatz  als  rechtlich  wahr  angenommen 
werden  soll  (§.276.).  Der  Erfüllungs-  und  Reinigungseid  kön- 
nen geleistet  werden,  wo  das  Gesetz  sie  gestattet  (§.  281.).  Nach 
beendigter  Beweisführung  bestimmt  der  Richter  den  Partheien 
einen  Termin  zum  Actenbeschlusse  und  macht  ihnen  den  Terrain 
bekannt,  bei  welchem  das  Geschäft  dem  Amtsgerichte  zur  Be- 
urtheilung  vorgelegt  werden  soll  (§.286.).   Bleibt  eine  Parthei 
in  dem  Termine  aus,  so  wird  sie  öffentlich  aufgerufen-,  und  die 
Gegenwärtige  kann  antragen,  zum  einseitigen  Vortrage  des  Ge- 
schäfts gelassen  zu  werden  (§.287.).  Erscheinen  beide  Partheien 
bei  dem  zur  Beurtheilung  angesetzten  Termine  vor  dem  Amts- 
gerichte, so  hat  jede  derselben  das  Recht,  ihre  Sache  dieser  Be- 
hörde nach  Anleitung  der  Acten  mündlich  in  öffentlicher  Sitzung 
vorzutragen  oder  durch  einen  Auwald  vortragen  zu  lassen  (§.291.). 
Nachdem  die  Partheienvorträge  vollendet  und  die  Partheien  und 
die  Zuhörer  aus  der  Sitzung  abgetreten  sind,  erstattet  ein  Ge- 
richtsbeisitzer den  Vortrag  an  das  Gericht,  und  hebt  die  Vor- 
fragen aus;  der  Richter  hält  dann  Umfrage,  und  spricht,  nach- 
dem die  Partheien  und  Zuhörer  wieder  eingetreten  sind,  öffent- 
lich das  Urtheil  aus  (§.123.292.).  Alle  Gerichte  müssen  tu  ih- 
ren Urtheilen  die  wesentlichen  Umstände  des  Facturus  anführen, 
die  Streitfrage  deutlich  bestimmen  und  die  Gründe  der  Entschei- 
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düng  mit  Hinweisung  auf  die  betreffenden  Gesetze  ausführlich 
angeben  (§.  122.). 

Ehe  wir  das  Detail  der  Bestimmungen  und  das  weitere 
Verfahreu  betrachten,  sey  es  erlaubt,  bei  den  Fundamentalsätzeu 
des  neuen  Gesetzbuchs  näher  zu  verweilen,  I.  Das  Gesetz  kennt 
Publicität  des  Verfahrens  in  soferne  als  die  Partheien  nach  den 
schriftliche»  Verhandlungen   in   öffentlicher   Sitzung  mündliche 
Vorträge  an  das  Gericht  halten  können,  und  als  öffentlich  das 
Unheil  ausgesprochen  wird;  gewifs  ist  durch  diese  Vorschriften 
schon  viel  gewonnen;  auch  erklärt  sich  der  Umstand,  dafs  die 
Oeffentlichkeit  erst  so  spät  im  Processe  vorkömmt,  daraus,  dafs 
das  ganze  Verfahren  bis  zum  Actenschlusse  schriftlich  ist;  allein 
man  raufs  es  beklagen,  dafs  wahrscheinlich  Gründe,  welche  dem 
Ree.  nicht  näher  bekannt  sind,  die  Gesetzgeber  hinderten,  die 
Oeffentlichkeit  noch  consequenter  durchzuführen;  insbesondere 
kann  es  nur  nachtheilig  wirken ,    dafs  a )  die  Zeugen  nicht  in 
der  öffentlichen  Sitzung  von  dem  versammelten  Gerichte;  b)  nicht 
in  Gegenwart  der  Parthcicu  vernommen  werden;    dafs  c)  die 
Partheien  nach   geendigten  Vorträgen  ihrer   Anwälde  abtreten 
müssen,  und  nicht,  wie  in  Frankreich,  bei  dem  Vortrage  des 
Referenten  gegenwärtig  seyn  dürfen.    Ree.  gesteht,  dafs,  wenn 
er  auch  jede  andre  Art  der  Publicität  leichter  vermifst,  er  doch 
die  dreifache  Oeffentlichkeit  der  Zeugenvernehmung  nicht  auf- 
geben kann,  weil  alle  Versuche  der  Gesetzgebungen,  vollständige 
Zeugenvcrnchmungsprotocollc  zu  gewinnen,  doch  unzureichend 
sind.  Zwar  bemerkt  der  Bearbeiter  und  Redacteur  des  Gesetzes 
in  dem  Commentar  S.  294.,  dafs  die  Vernehmung  der  Zcugeu 
in  Abwesenheit  der  Partheien  deswegen  angeordnet  worden  sey, 
um  sie  bei  Ablegung  ihres  Zeugnisses  in  eine  gemüthlichere  un- 
befangenere Stimmung  zu  versetzen,  und  er  bemerkt,  dafs  in 
Bern,  wo  nach  dem  neuen  Gesetze  die  Zeugen  erst  nachdem 
sie  ihre  Aussagen  zu  den  Acten  gegeben,  und  nur  auf  den  An- 
trag der  einen  oder  anderen  Parthei  zum  Eide  angehalten  wer- 
den, und  die  Bestätigung  des  Zeugnisses,  so  wie  die  Ablegung 
des  Eides  in  Gegenwart  der  Partheien  und  mit  der  gröfsten 
Oeffentlichkeit  vor  sich  geht,  das  Bedenken  gegen  die  geheime 
Zcugenabhörung  völlig  wegfalle.    Allein,  so  viel  Treffliches  das 
Verfahren  auch  nach  den  Bernischen  Gesetzen  in  mancher  Hin- 
sicht hat,  so  glaubt  Ree.  doch,  dafs  die  von  ihm  im  Archive  für  civili- 
stische Praxis  V.  Band  S.  196  —  ao5.  gegen  die  Entfernung  der 
Partheien  vorgebrachten  Gründe   durch  das  Bernische  Gesetz, 
nicht  widerlegt  sind,  indem  theils  in  Bezug  auf  das  entscheidende 
Gericht,  das  nur  den  Protocollen  trauen  mufs,  gar  keine  Publi- 
cität da  ist,  theils  in  Ansehung  der  Partheien  diese  die  Zeugen 
selbst  in  ihren  lebendigen  Aussagen  nicht  gesehen  und  gehört 
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haben,  sondern  nur  die  Vorlesung  der  früheren  Aussagen  hören, 
und  dadurch  eben  so  sehr  das  Recht,  zur  Vervollständigung  der 
Aussagen  geeignete  Fragen  zu  stellen,  verlieren,  als  sie  ausser 
Stand  gesetzt  sind,  die  aus  der  Art  der  Vernehmung,  und  aus 
dem  ganzen  nicht  durch  Protocolle  treu  festzuhaltenden  Beneh- 
men der  Zeugen  bei  dem  Verhör  abzuleitenden  Einwendungen 
zu  machen. 

IL   Das  Verfahren  des  ordentlichen  Processes  ist  gemischt, 
theils  schriftlich,    theils  mündlich;    das  letztere  tritt   bei  dem 
Schlufsvortrage  der   Partheien  in   der   Audienz   des  Gerichts 
ein,  und  hat  den  Zweck,  die  in  den  vorigen  Schriften  angege- 
benen Beobachtungen  und  Gründe  vollständiger  auszuführen,  und 
in  ihrem  Zusammenhange  darzustellen ;  die  Schriften  sind  dage- 
gen wahre  Partheienschriftcn  im  deutschen  Sinne.  Wohl  verlangt 
auch  Ree,  dafs  bei  allen  verwickelten  Sachen  eiii  schriftliches 
Vorverfahren  den  mündlichen  Verhandlungen  vorausgehe,  weil 
es  sonst  den  letzteren  an  einer  Grundlage  fehlt;  allein  es  scheint 
doch  bedenklich  in  dieser  Ausdehnung,   wie  es  das  Bernische 
Gesetz  gethan  hat,  das  schriftliche  Verfahren  anzunehmen;  denn 
es  liegt  nach  dem  Bernischen  Gesetze  ein  förmlicher  Schriften- 
wechsel wie  im  deutschen  Processe  zum  Grunde,   und  hiezu 
kömmt  noch  das  mündliche  Verfahren.     In  einigen   sehr  ver- 
wickelten Fällen  mag  allerdings  diese  zweifache  Erörterung  sehr 
wohlthätig  für  die  Aufklärung  der  Wahrheit  wirken,  allein  für 
die  Mehrzahl  der  Fälle  ist  das  Verfahren  zu  weitläuftig,  und 
die  mündliche  Verhandlung  wird  gewöhnlich  nur  das  in  den 
Schriften  schon  Vorgetragene  wiederholen.  Auf  jeden  Fall  hätte 
es  einer  Vorschrift  bedurft,  wie  weit  die  Schriften  auch  Rechts- 
deduetionen  enthalten  können;  da  nach  Satz         der  Kläger  die 
Gründe  (offenbar  Rechtsgründe)  auseinander  setzen  soll,  so  kann 
dem  Beklagten  nicht  verwehrt  werden,  diese  Gründe  in  seiner 
Antwortschrift  zu  widerlegen,  und  es  ist  dann  nicht  gut  einzu- 
sehen, was  in  der  Schlufsverhandlung  vorzutragen  ist.  Um  aber 
gerecht  zu  seyn ,  mufs  sogleich  auch  bemerkt  werden ,  dafs  we- 
nigstens in  Ansehung  einiger  im  deutschen  Processe  vorkommen- 
den Schriften  der  Bernische  Procefs  eine  bedeutende  Abkürzung 
enthält,  nämlich  in  Bezug  auf  die  Beweisführungsschriften  (Sal- 
vations  -  und  Impugnationsschrift).    Das  Bernische  Gesetzbuch 
kennt  diese  Schriften  nicht,  und  ihr  Inhalt  gehört  in  die  Schlufs- 
verhandlung; in  welcher  gewifs  auch  am  besten  jede  Parthei 
das  Gewicht  uud  die  Relevanz  ihrer  geführten  Beweise  ausein- 
ander setzen  und  die  Beweise  des  Gegners  widerlegen  kann. 

III.  Das  Verfahren  nach  dem  Bernischen  Gesetze  ist  ganz 
das  des  Verhatidlungsprincips,  welches  freilich  dem  schriftlichen 
Processe  am  meisten  anpafst.    Auch  mufs  es  wohl  anerkannt 
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werden,  dafs  das  Gesetz  den  Richter  nicht  zur  Maschine  der 
Partheien  machen  wollte ;  der  Art.  167.  setzt  voraus,  dafs  der 
Richter  immer  den  Partheien  Anweisungen  über  die  Fortsetzung 
des  Verfahrens  geben  werde,  und  Art.  245.  beweiset  durch  die 
Vorschrift ,  dafs  der  Richter  an  die  Zeugen  bei  ihrer  Verneh- 
mung von  Amtswegen  Fragen  stellen,  alle  Widersprüche  zu  lö- 
sen suchen  müsse,  dafs  das  Gesetz  auf  eine  weise  Thätigkeit 
der  Richter,  so  weit  sie  zur  Beseitigung  der  Hindernisse  der 
Aufhellung  der  Wahrheit  nothwendig  ist,  gerechnet  habe.  Allein 
Rccens.,  der  das  Verhandlungsprincip  in  seiner  Ausübung  durch 
die  Ridhter   der  verschiedenen   deutschen   Staaten  täglich  aus 
Acten   zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  befürchtet  nicht  ohne 
Grund,  dafs  die  Einschränkung  der  richterlichen  Thätigkeit,  wie 
sie  im  Bernischen  Gesetze  sich  findet,  manche  Nachtheile  erzeu- 
gen werde.  Ueberjäfst  d;is  Gesetz  nur  den  Partheien,  was,  wie- 
viel und  wie  sie  alles  vorbringen  können,   haben  die  Richter 
nicht  die  Pflicht,  nach  jeder  Erklärung  einer  Parthei  durch  ge- 
eignete Fragen  die  gewöhnlich  absichtliche  Dunkelheit  des  Vor- 
trags aufzuhellen,  und  auf  bestimmte  Antworten  auf  jede  That- 
sachen betreffende  Frage  zu  dringen,  so  fehlt  es  immer  dem  Ge- 
richte am  Schlüsse  an  vollständigen  Acten,  und  der  Streitpunkt 
ist  nicht  vollständig  hergestellt.    Es  ist  dies  um  so  bedenklicher, 
als  das  Bernische  Gesetz  auch  den  Partheien  kein  Mittel  giebt, 
durch  wechselseitig  an  einander  zu  stellende  Fragen  (die  römi- 
schen interrogationes ,  oder  das  französische  interrogatoire  sur 
faits  et  articles )  den  Streitpunkt  aufzuhellen.  —  Besser,  als  ir-  , 
gend  eine  andere  auf  das  Verhandlungsprincip  gabautc  Procefs- 
ordnuug,  hätte  das  Bernische  Gesetz  zur  Auwendung  des  rich- 
terlichen Fragerechts  (welches,  wie  der  jüngste  R.  A.  §.  4*- 
zeigt,  gar  nicht  dem  Verhandlungsprincip  widerspricht)  durch  • 
die  am  Ende  des  schriftlichen  Verfahrens  eintretende  öffentliche 
mündliche  Verhandlung  Gelegenheit  gehabt.    Die  Autorität  des 
römischen,  canonischen   und  Reichsprocesses  sprechen   für  die 
Zweckmässigkeit  der  Anwendung  solcher  Mittel. 

IV.  In  Bezug  auf  das  Beweisverfahren  ist  das  Bernische  Ge- 
setz eigentümlich;  während  der  deutsche  Procefs  ein  förmliches 
Interlokut  kennt,  verlangt  der  Satz  168.  nur,  dafs  alle  auf  die 
Entscheidung  eines  Rechtsstreits  einwirkende  Thatsachen,  welche 
von  der  einen  Parthei  angebracht  und  von  der  andern  verneint 
worden  sind,  vollständig  bewiesen  werden  müssen;  nach  Satz 
17a.  hat  in  dem  zur  Beweisführung  angesetzten  Termine  der 
Kläger  die  Thatsachen,  die  er  zu  beweisen  gedenkt,  (Beweis- 
sätzc)  bestimmt  anzugeben,  worauf  ein  Beweisführungstermin 
vom  Richter  gesetzt  wird;  auf  gleiche  Art  wählt  sich  nach  Satz 
*73'  der  Beklagte  seine  Beweissätze,  aber  uacli  Satz  174.  kann 
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der  Gegner  des  Beweisfülirers  sich  einer  Beweisführung  über 
Thatsachen  widersetzen,  die  in  keiner  Hinsicht  auf  die  Entschei- 
dung des  Rechtsstreits  einwirken  können.    Die  Anmerkungen 
S.  218.  suchen  dies  Verfahren  zu  rechtfertigen,  und  es  läfst  sich 
nicht  läugnen,   dafs  dafür  auch  die  Autorität  des  Preussischen 
und  Würtembergischen  Gesetzes,  nach  welchem  keine  Beweis- 
Interlokute  vorkommen,  angeführt  werden  kann;  auch  entschei- 
det^die  Rücksicht  des  Zeitersparens,  und  die  unangenehme  Lage 
wird  für  den  Richter  vermieden,  welcher  bei  dem  Definitivum 
theile  oft  zu  seinem  Schrecken  erkennt,   dafs  das  von  ihm  ini 
Interlokute  aufgelegte  Beweisthema  völlig  irrelevant  war;  allein 
was  die  Autorität  des  preuss.  und  würtembergischen  Verfahrens 
'betrifft,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  in  einem  münd* 
lichen  Verfahren,  das  durch  gewissenhafte  und  zweckmässige 
Fragen  und  Instruction  des  Richters  geleitet,  wo  noch  am  Schlüsse 
ein  Status  causae  et  c^ntroversiae  regulirt  wird,  die  Festsetzung 
der  zum  Beweise  nothwendigen  Thatsachen  sich  freilich  leicht 
macht,  und  ein  Interlokut  eher  entbehrt  werden  kann,  weil  oh- 
nehin das  Beweis  verfahren  nicht  so  strenge  von  dem  Schriften- 
wechsel gesondert  ist,  und  der  Instrucnt  bei  dem  Status  causae 
sehr  zweckmässig  mit  den  Partheien  alle  Thatsachen  durchgeht, 
und  alles  Streitige  von  dem  Unstreitigen  sondert.  Schwerlich 
möchte  aber  bei  dem  schriftlichen  Verfahren  das  Verhältnifs  das 
nämliche  seyn.    Betrachte  man  einmal  die  Wirkungen  des  soge- 
nannten antieipirten  Beweises  in  der  Praxis,  frage  man  die  prac- 
tiker,  wie  viele  unerhebliche  Thatsachen  zum  Beweise  übernom- 
men werden,  wie  unvollständig  häufig  das  gewählte  Beweisthema 
ist,  in  welcher  Verlegenheit  am  Ende  der  entscheidende  Richter 
ist,  und  mau  hat  wohl  Grund  zu  befürchteu,  dafs  der  Bernische 
Richter  nicht  selten  in  ähnliche  Verlegenheit  kommen  wird;  was 
soll  geschehen,  wenn  am  Ende  das  Gericht  oder  das  Appella- 
tionsgericht findet,  dafs  ein  völlig  unerheblicher  Beweis  geführt 
worden  ist;  will  das  Gericht  davon  abgehen,  und  die  Irrelevanz 
anerkennen ,  so  kann  es  gerechter  Weise  nicht  die  Parthei,  welche 
im  besten  Glauben  an  die  Relevanz  ihren  Beweis  führte,  wegen 
mangelnder  Beweisführung  abweisen,  weil  die  Parthei  mit  Recht 
einwenden  würde,  dafs  das  Gericht  schon  früher  den  Beweis 
hätte  als  irrelevant  anerkennen,  und  nicht  den  Beweis  krankhaft 
fortschleppen  lassen  sollen;  will  das  Gericht  gerecht  seyn,  so 
mufs  es  der  Parthei  anzeigen,  welche  Thatsachen  bewiesen  wer- 
den sollen,   und  so   müfste  consequent  der  Procefs  nach  der 
fruchtlosen  Beweisführung  erst  in  jene  Lage  kommen ,  in  wel- 
cher er,  wenn  intcrloquirt  worden  wäre,  schon  vor  Monaten 
hätte  seyn  können.    Wären  alle  Beweisführungen  einfach,  so 
Hesse  sich  die  ßernische  Bestimmung  wohl  durchführen;  allein 
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wenn  man  erwägt,  wie  schwierig  es  oft  wird,  zu  bestimmen, 
was  zu  den  Behauptungen  des  Klägers,  was  zu  den  Einreden, 
oder  zur  negativen  Litiscontestation  gehört,  wie  oft  Stundenlange 
in  Gerichtshöfen  über  die  Frage  der  Dewcislast,  und  das  rich- 
tig zu  stellende  Beweisthema  herumgestritten  wird,  so  möchte 
es  doch  wohl  bedenklich  seyn,  den  Partheien  aufzutragen,  dafs 
sie  sich  ihre  Beweissätze  selbst  suchen  sollten ;  irren  auch  die 
Partheien  darin,  so  kann  ihnen  dieser  Irrthum  nicht  zugerechnet 
«werden,  weil  derselbe  die  zur  richterlichen  Reflexion  gehörigen 
Rechtspunkte  betrifft.  Das  Gesetz  giebt  dem  Gegner  des  Be- 
weisführers, noch  das  Recht  sich  einer  irrelevanten  Beweisführung 
zu  widersetzen;  geschieht  dies,  so  wird  der  Beweisführer  die 
Relevanz  zu  vertheidigen  suchen,  es  wird  ein  Streit  entstehen, 
und  das  Gericht  kann  sich  der  Pflicht  nicht  entziehen,  diesrn 
Streit  zu  entscheiden;  thut  es  aber  dies,  so  mufs  es  zugleich 
eine  Art  von  Interlokut  fallen.  Es  wäre  sehr  wünschenswert!» 
gewesen,  wenn  das  Gesetz  vollständiger  über  diese  Zweifel  ent- 
schieden hätte.  Die  Beweisführung  selbst  ist  aber  zweckmässig 
im  Gesetze  regulirt;  das  Verfahren  ist  kurz,  und  auf  Herstellung 
der  Wahrheit  berechnet.  Nur  bei  dem  Zeugcnbeweisverfahrcn 
können  manche  Bedenklichkeiten  nicht  unterdrückt  werden.  Will 
man  auch  von  dem  nach  Ree.  Meinung  wesentlichen  Erfordern ifs, 
der  öffentlichen  Vernehmung  der  Zeugen  in  der  Audienz  in  Ge- 
genwart der  Partheien  abgehen,  so  fragt  man  doch,  mit  Recht, 
warum  als  'Regel  das  Verfahren  in  einer  Trennung  von  zwei 
Terminen  besteht,  wovon  im  ersten  der  Zeuge  nur  unbeeidigt 
vernommen,  und  im  späteren  auf  Verlangen  der  Partheien  beei- 
digt und  noch  einmal  über  Erläuterungsfragen  verhört  wird; 
wohl  weifs  Ree.  dafs  dem  Gesetzgeber  dabei  die  wohlthätige 
Absicht  vorschwebte,  mit  den  Eiden  sparsam  umzugehen,  und 
eben  dadurch  ihre  Heiligkeit  noch  mehr  zu  befestigen;  allein 
dies  hatte  auch  dadurch  geschehen  können,  dafs  jeder  Zeuge  in 
Gegenwart  der  Partheien  vorerst  unbeeidigt  vernommen  worden 
wäre  und  dafs  dann  erst  am  Schlüsse  der  Vernehmung  die  Par- 
theien erklärt  hätten,  ob  der  Zeuge  beeidigt  werden  soll,  oder 
nicht.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  den  Partheien  (Satz  25 1.). 
erst  nach  der  Vernehmung  ein  neuer  Termin  gegeben  wird, 
Erläuterungsfragen  zu  stellen;  hätte  man  die  Partheien  bei  der 
Vernehmung  gegenwärtig  seyn  lassen,  so  hätte  man  sehr  gut  dies 
ersparen  können.  Am  wenigsten  ist  ein  Grund  dafür  einzuse- 
hen, warum  Satz  a33.  vorschreibt,  dafs  der  Gegner  des  Beweis- 
führers, wenn  er  dem  Zeugen  Gegenfragen  vorlegen  will,  die 
Fragen  zuvor  dem  Beweisführer  mittheilen  soll.  Geht  man  da- 
von aus,  dafs  diese  Gegenfragen  doch  nur  das  sind,  was  im 
deutschen  Proccsse  durch  die  Fragstücke  bewirkt  werden  soll, 


Digitized  by  Google 


und  Schnell'*  Aom.  879 

erwägt  man,  dafs  die  Fragstucke  nur  dann  wirken  können,  wenn 
sie  dem  Zeugen,  der  gewöhnlich  auf  die  Beweisartikel  einge—- 
lernt  ist,  zuvor  nicht  bekannt  waren,  und  daher  der  Producent 
dem  Zeugen  seine  Antworten  nicht  voraus  einstudieren  konnte, 
weil  er  nicht  wufste,  um  welche  Thatsachen  der  Gegner  fragen 
■würde,  so  ist  voraus \  zu  sehen,  dafs  nach  der  Bernischen  Bestim- 
mung der  Zeugehbeweis  nicht  so  zuverlässig  seyn  wird,  als  er  es 
seyn  kann,  wenn  die  Gesetzgebung  der  Verabredung  und  dem 
böscri  Willen  vorbeugt. —  Mehrere  andere  Einwendungen  gegen 
die  Zulässigkeit  der  späteren  Erläuterungsfragen  hat  auch  Gensler 
im  Archiv  für  die  Civil-Praxis  III  Band  S.  309.  erhoben.  — 
Recht  deutlich  erkennt  man,  wie  schwierig  jede  gesetzliche  Ein- 
richtung wird,  durch  welche  man  möglichen  Nachtheilen  vor- 
beugen will,  sobald  man  einmal  von  dem  geraden  einfachen  und 
allein  natürlichen  Wege  abweicht,  der  bei  dem  Zeugenbeweise 
nur  in  der  Vernehmung  der  Zeugen  in  Gegenwart  der  Partheien 
und  vor  versammeltem  Gerichte  besteht.  Ree.  hat  in  neuerer 
Zeit  alle  möglichen  Einwendungen  gegen  dies  Verfahren  im  Ar- 
chive für  civil.  Praxis  V.  Band  S.  196 —  2o5.  zu  widerlegen 
gesucht.  — 

Wenn  Ree.  auch  bisher  viele  Bedenklichkeiten  gegen  meh- 
rere Hauptbestimmungen  des  neuen  Gesetzes  nicht  unterdrücken 
konnte,  so  würde  er  doch  ungerecht  seyn,  wenn  er  viele  treffliche 
Vorschriften  nicht  anerkennen,  und  die  Ueberzeugung  nicht  aus- 
sprechen wollte,  dafs  jeder  Procefsgeber  viele  nachahmungswür- 
dige Sätze  in  dem  Gesetze  finden  wird.  Ueberall  ist  das  ge- 
wöhnlich glücklich  gelungene  Bestreben  sichtbar,  das  Verfahren 
von  unnöthigen  Bestimmungen  und  Misbräuchen  zu  reinigen,  ohne 
durch  übertriebenes  Haschen  nach  Abkürzung  der  Gründlichkeit 
und  der  Aufhellung  der  Wahrheit  zu  schaden.  Klarheit  und 
Präcision  sind  nicht  weniger  uuverkennbare  formelle  Vorzüge 
einzelner  Vorschriften.  —  Folgen  wir  noch  den  Normen  über 
einzelne  processualische  Handlungen,  so  stossen  wir  auf  manche 
originelle  Bestimmungen;  so  z.  B.  verbietet  der  §.  77.  alle 
Wiederklagen;  die  Anmerkungen  S.  93.  finden,  dafs  dadurch, 
wenn  der  Beklagte  auch  fordern  könnte,  dafs  der  Kläger  zu  ei- 
ner Leistung  verurtheilt  werde,  der  Procels  ungemein  verwickelt 
würde,  und  dafs  da,  wo  der  Beklagte  actionem  contrariam  hat, 
oder  wo  die  Partheien  beiderseitig  in  die  Compensation  einwil- 
ligen, der  Beklagte  nicht  durch  Wiederklage  sondern  durch 
Schutzbehauptungen  sich  zu  vertheidigen  habe.  Ree.  weifs  wohl 
auch,  wie  sehr  durch  Wiederklagen  der  Procefs  verzögert  wird, 
wie  vielfache  chicaneuse  Exceptionen,  z.  B.  wegen  der  Cautio 
pro  reconventione ,  durch  sie  veranlafst  werden,  auch  glaubt  er, 
dafs  für  jede  Gesetzgebung  es  sich  empfehle,  wenn  nur  connexe 
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Wiederklagen  zugelassen  werden;  allein  wie  soll  es  in  Bern  Itt 
dem  Falle  gehalten  werden,  wenn  der  Kläger  5oo  Thlr.  ein1" 
klagt  und  der  Beklagte  leicht  liquid  zu  machende  700  Thlr.  von 
dem  Kläger  zu  fordern  hat?  Mit  5oo  Thlr.  kann  er  compeu- 
siren,  soll  er  wegen  der  übrigen  200  Thlr.  einen  neuen  ProCcfs 
anfangen?  Schon  die  Glosse  hat  wegen  solcher  Fälle  von  der 
Notwendigkeit  der  Wiederklage  gesprochen.  Unter  die  merka 
würdigen  Vorschriften  des  Gesetzes  gehört  noch  Satz  175.,  nach 
welchem  der  directe  Gegenbeweis  verboten  wird.  Es  versteht  m 
sich,  dafs  darunter  der  Beweis  der  Einreden  und  eben  so  der 
Beweis  der  Fälschung  der  vom  Gegner  gebrauchten  Beweis* 
mittel  nicht  begriffen  ist;  der  Grund  des  Verbots,  sagen  die 
Anmerkungen  S.  2  2i.>  liegt  in  der  grossen  Achtung  >  die  der 
Gesetzgeber  für  die  Heiligkeit  des  Eides  haben  muls,  indem  er 
nicht  zulassen  darf,  dafs  die  gleiche  Thatsache  von  den  Zeugen 
des  Beweisführers  als  sich  zugetragen  habend,  und  von  den  Zeu- 
gen des  Gegners  als  sich  nicht  zugetragen  habend  beschworen 
werde.  Ree.  bemerkt,  dafs  für  die  Zweckmässigkeit  der  Ber- 
nischen Bestimmung,  durch  wekhe  unfehlbar  Processe  sehr  ab- 
gekürzt und  vereinfacht  werden  können,  auch  die  Autorität  des 
römischen  Proccsscs  spricht,  in  welchem  schwerlich  in  unserem 
Sinne  ein  directer  Gegenbeweis  vorkam.  —  Unter  die  dagegen 
den  Procefs  leich't  verzögernden  Bestimmungen  rechnet  Ree.  die 
Vorschriften  über  Streitgenossenschaft  (Satz  49  — 22.),  über  Nen- 
nung des  eigentlichen  Beklagten  (Satz  25  —  28.),  über  Litis 
Denuntiation  (S.  29  —  32.).  Nach  Satz  21.  kann  der  Beklagte, 
der  auf  das  Ganze  belangt  wird,  dem  Kläger,  der  nicht  in  Ge- 
meinschaft aller  Mitberechtigten  auftritt,  oder  alle  Mitverpflich- 
teten zugleich  mit  belangt,  die  Einwendung  der  mehreren  Streit- 
genossen entgegenstellen  und  sich  dadurch  einstweilen  von  der 
Einlassung  befreien»  Es  wäre  wünschenswert  gewesen ,  dafs 
die  Anmerkungen  die  Gründe  angegeben  hätten,  aus  welchen 
die  Gesetzgeber  von  der  nach  Ree*  Meinung  völlig  richtige*  entge- 
gengesetzten Meinung  abgegangen  sind.  Wer  es  weifs,  wie  die  ex- 
ceptio plurditiscons.  zur  Verzögerung  desProcesses  misbraucht  wer- 
den kann,  und  wie  leicht  auch  ohne  diese  exceptio  dem  allein 
belangten  Beklagten  geholfen  werden  kann  ( die  römischen  Ge- 
setze zeigen  dies  deutlicher),  kann  die  Bernische  Vorschrift  nicht 
billigen. 

0er  Beschluß  folgt.) 
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Auch  die  Nennung  des  Beklagten  ist  (Satz  27.)'  zu  weit  aus- 
gedehnt, indem  auch  wegen  persönlicher  Klagen  der  als  Stell- 
vertreter Handelnde,  wenn  er  wegen  der  Handlung  im  eigenen 
Namen  belangt  wird,  sich  durch  Nennung  des  Auetors  befreien 
kann;   wie  wenig  sich  diese  Vorschrift  legislativ  vertheidigen 
lüfst,  hat  Ree.  im  Archive  für  Civilpraxis  III.  Band  S.  4o6.  ge- 
gen Gönner  zu  beweisen  gesucht.    Ueber  die  Gebühr  ist  eben 
so  die  Litisdennutiation  ausgedehnt,  wenn  jeder,  der  des  Streit- 
gegenstandes halber  einen  Rückgriff  auf  einen  Dritten  zu  haben 
vermeint,  diesem  von  dem  Rechtsstreit  Nachricht  geben  soll,  und 
die  Unterlassung  der  Streitverkündigung  als  Verzichtleistung  auf 
den  Rückgriff  angesehen  werden  soll.    Dem  Ree.  scheint  dafs 
hier  die  Litisdennutiation  als  notwendiges  Mittel,  und  als  ein 
processualischcs  Erleichterungsmittel   mit   einander  verwechselt 
worden  sind.    Eine  Verzichtleistung  kann  nicht  aus  der  Unter- 
lassung gefolgert  werden,  auch  das  römisch.e  Recht  hat  es  nicht 
gethan.    Am  richtigsten  ist  gewifs  die  über  Litisdennutiation  in 
der  preussischen  Gerichtsordnung  aufgestellte  Ansicht, —  Zweck- 
mässig enthält  Satz  37.  die  Regel,  dafs  die  unterliegende  Par- 
thei  in  die  Bezahlung  der  Kosten  verurtheilt  werden  soll;  in 
Ansehung  der  Compensation   ist  die  französische  Bestimmung 
nachgeahmt.  —  In  Ansehung  des  Ungehorsams  der  Fartheien  hat 
das  Bernische  Gesetz  weise  die  noth wendige  Strenge  mit  der 
zweckmässigen  Rücksicht  auf  mögliche  Ausführung  der  Vorschrif- 
ten und  auf  die  Natur  der  hier  in  Frage  stehenden  Rechte  ver- 
einigt; wenn  eine  Parthei  ausbleibt,  sq  kann  die  anwesende  nach 
öffentlichem  Aufruf  der  Abwesenden,  darauf  antragen,  dafs  sie 
einseitig  zur  Procefshandlung  gelassen  werde;  der  Gehorsame 
sendet  dann  dem  Ungehorsamen  Protocollsauszug  zu  und  macht 
ihm  den  künftigen  Termin  *4  Tage  vor  dessen  Eintritt  bekannt; 
bleibt  die  vorgeladene  Parthei  wieder  aus,  so  kann  die  erschei- 
pende  Parthei  darauf  antragen,  dafs  ihre  eigenen  Behauptungen 
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als  wahr,  und  die  Verneinungen  der  Ausgebliebenen  als  ausge- 
schlossen und  zurückgezogen  erklärt  werden.  — 

[n  Bezug  auf  die  Rechtsmittel  keunt  das  Gesetz  manche 
eigenthümliche  Bestimmungen.    Der  Appellant  mufs  im  ordent- 
lichen Verfahren  binnen  t4  Tagen  bei  dem  Judex  a  quo  sich 
über  Appellation  erklären  (Satz  3io.)  und  binnen  3o  Tagen 
darauf  sich  um  den  Appellationstermin  bei  dem  Präsidenten  des 
Appellationsgerichts  bewerben.    Wenn  dieser  Termin  bestimmt 
ift,  wird  die  Sache  rechtshängig  bei  dem  Appellationsgencbt. 
(Man  fragt  nicht  ohne  Grund,  warum  das  fatale  interpositionis 
4 4  Tage  dauere,  da  zum  blossen  Beschlufsfassen  auuh  8  Tage 
hinreichten,  und  warum  der  Appellant  nicht  sogleich t  wenn  er 
bei  dein  Index  a  quo  die  Appellation  anzeigt,  einen  Termin  er- 
hält, oder  warum  nicht  lieber  das  Gesetz  den  Termin  zur  Aus- 
führung der  Appellation  fest  bestimmt).    Der  Appellant  ladet 
6  Wochen  vor  dem  Eintritt  des  Appellationstcrmins  den  Appel- 
laten  vor;  bleiben  im  Termine  beide  Partheien  aus  so  wird  das 
Urthcil  rechtskräftig  (Satz  3io\),  eben  so  wenn  der  Appellant 
sich  nach  geschehenen  Aufruf,  wenn  er  nach  Antrag  des  Appel- 
laten   geschehen    ist ,    nicht  einfindet ;    der  Ausbleibende  kann 
sich  aber  in  den  vorigen  Stand  einsetzen  lassen.     Bleibt  der 
Appellat  aus,  so  kann  der  Appellant  antragen,  dafs  er  zum  ein- 
seitigen Vortrage  des  Geschäfts  zugelassen  werde;  das  Gericht 
mufs  aber  auf  die  actenkundigen  Gründe  des  Appcllaten  immer 
die  gehörige  Rücksicht  nehmen  (Satz  3 1 8.).  Um  ein  neues  Recht 
(also  die  Wied  ercinsetzung  in  den  vorigen  Stand)  kann  nachge- 
sucht werden,  sowohl  wegen  Beweismittel,  deren  während  der 
Verhandlung  gedacht,  die  aber  erst  seit  Fällung  des  Unheils  zur 
Hand  gebracht  worden,  als  wegen  neuer  erst  entdeckter  Be- 
weismittel,  und  wegen  einer  nach  ßeurtheilung  des  Processes 
erfolgten  Fälschung  der  gebrauchten  Beweismittel  (Satz  32 1.). 
Binnen  3  Monaten   von   der  Entdeckung  der  Beweismittel  an 
mufs  das  Gesuch  anhängig  gemacht  werden.    Nach  Ablauf  von 
io  Jahren   vom  Urthcil  an  kann    das  Gesuch  nur  angebracht 
werden,  wenn  die  siegende  Parthci  sich  durch  betrügerische 
Handlungen  den  Sieg  verschafft  hat  (323.).    Nichtig  ist  ein  Ur- 
theil,  wenn  der  unterliegenden  Parthei  der  Termin  zur  Fällung 
desselben    nicht  bekannt  gemacht  worden   und  sie  sich  dabei 
nicht  eingefunden,  oder  wenn  das  Gericht  die  Streitfrage  nicht 
nach  den  Schlüssen  der  Partheien  beurtheilt  hat;  die  Klage  mufs 
binnen  der  Nothfrist  von  3  Monaten  von  dem  Tage  der  Bekannt- 
machung des  Urtheils  an  angebracht  werdeu.    Es  ist  sehr  zu 
zweifehl  ,    ob    diese   Bestimmung    über    Nichtigheit  ausreichen 
könne;  soll  also  wegen  Incompetenz  des  Gerichts,  wegen  man- 
gelnder Fähigkeit  zum  Streit,  wegen  fehlender  Legitimation,  wegen 
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mangelnder  Ciration  im  Proccsse  keine  Nichtigkeit  eintreten?  Es 
mochte  den  Advocaten  niclit  schwer  scyn,  die;  absolute  Nichtigkeit 
in  solchen  Fällen  nachweisen  zu  können.  —  Wenn  Ree.  auch  bisher 
mehrern  Bedenklichkeiten  gegen  einzelne  Bestimmungen  des  neuen 
Geseszes  nicht  unterdrücken  könnte,  so  kann  er  deswegen  das  Ge- 
setz im  Ganzen  betrachtend,  eben  so  wenig  die  Ueberzeugung  unter- 
drücken, dafs  die  Procefsordnung  überall  aus  einer  lebendigen 
Einsicht  in  das  Bedürfnifs,  aus  einer  practischen  Würdigung  der 
Verhältnisse  hervorgegangen  und  durch  viele  tief  eingreifende 
neue  zweckmässige  Anordnungen  sich  auszeichnet,  auf  jeden  Fall 
aber  wegen  so  vieler  origineller  Aussprüche  einen  reichen  Stoff 
zu  Betrachtungen  gewährt,  daher  das  Studium  dieser  neuen  Pro- 
cefsordnung eben  sowohl  für  den  Legislator  wie  für  den  prac- 
tischen Juristen  vom  Interesse  seyn  mufs.  Die  von  dem  Bear- 
beiter des  Gesetzes  selbst  gelieferten  Anmerkungen  zeichnen  sich 
vorzüglich  durch  die  klare  Entwicklung  der  processualispheu 
Begriffe,  durch  die  zweckmässige,  auch  auf  Nichtjuristen  be- 
rechnete deutliche  Darstellung  einzelner  Lehren,  durch  gut  ge- 
wählte Beispiele  z.  B.  S.  209.  in  der  Lehre  vom  qualificirten 
Geständnisse,  und  durch  eine  Reihe  geistreicher  legislativ  wich- 
tiger Bemerkungen  aus.  Mit  £  er  maier. 


C*  W.  HuefeljMd's  Vorschlag  statt  der  Blausäure  das  deslil- 
lirte  Wasser  der  bittern  Mandeln  zum  medicinischen  Ge- 
brauch atizuwenden;  nebst  dem  Bericht  über  die  neuesten 
V vrsuche,  welche  zu  Florenz  im  Laboratorium  des  Marchese 
llidolß  von  einer  Gesellschaft  von  Aerzlen ,  Wundärzten 
lind  Naturforschern  über  die  Wirkung  des  Oleum  essen tiale 
Lauro  -  cerasi  auf  den  thierischen  Organismus  angestellt 
wurden,  von  Herrn  Taddei ,  Professor  der  Chemie  zu  S. 
M.  Nuvva.  (Aus  d.  Journ.  d.  pract.  Heilk+  besonders  ab- 
gedruckt.) Berlin,  4822  bei  G.  Reimer,  ho  S.  8* 

In  der  Einleitung  zu  dieser  kleinen,  aber  sehr  interessanten, 
Abhandlung  wird  von  dem  würdigen  Herausgeber  bemerkt,  dafs 
nicht  Frankreich  oder  England,  sondern  Teutschland,  das  Ver- 
dienst gebühre,  die  Blausäure  zuerst,  in  der  Form  der  Aqua 
Lauro  -  cerasi ,  in  der  Mcdicin  angewendet  zu  haben.  Aufmerk- 
sam gemacht  durch  den  Tod  des  englischen  Chemikers  Pricc, 
der  sich  im  Jahr  1784  durch  Trinken  einer  Pinte  Kirschlorbecr- 
wasser  vergiftete,  so  dafs  gleich  alle  Sensibilität  und  Irritabilität 
verschwunden  war,  versuchte  er  die  Anwendung  desselben  als 
Heilmittel  bei  heftigen  kranjvhaften  Zufällen.    Hierauf  wurde  es 
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besonders  von  dem  verewigten  Thilenius  bei  hypochondrischen 
und  krampfhaften  Zufallen  mit  atrabilären  Stockungen  im  Unter- 
leibe verbunden  empfohlen.  Sodann  erschienen  im  Jahr  1792 
die  merkwürdigen  Versuche  von  Döh  über  das  bittere  Mandelöl, 
welche  die  ausserordentliche  und  augenblicklich  die  Sensibilität 
zerstörende  Kraft  des  Oels  von  Kirschlorbeer  und  bittern  Man-  , 
dein  auffallend  darthäten.  Der  Verf.  wendete  nun  das  Kirsch- 
lorbeerwasser auch  in  der  Klinik  zu  Jena  an,  und  zwar  in  zwei  • 
Classen  von  Krankheiten,  einmal  bei  sehr  heftigen  und  hart- 
neckigen  Nervenkrankheiten,  auch  Gemüthskraukheiten,  und  dann 
indem  zweiten  Stadium  der  Entzündungen,  wenn,  nachdem 
durch  gehörige  Blutentziehungen  der  phlogistisch  -  sanguinische 
Theil  der  Entzündung,  die  übermässig  erhöhte  Kraft  und  Con- 
traction  des  Blutsystems  gehoben  ist,  noch  eine  erhöhte  Sensi- 
bilität, ein  entzündlicher  Erethismus  nervosus,  in  dem  Theil  zu- 
rückbleibe. Sein  Hauptvorzug  in  diesem  Fall  scy,  dafs  es  die 
krankhaft  erhöhte  Sensibilität  aufhebe,  ohne  zugleich,  wie  das 
Opium,  das  Blutsystem  zu  erregen  und  zu  erhitzen.  Denselben 
Vorzug  habe  zwar  auch  das  in  der  Folge  von  ihm  öfter  ange- 
wendete Extr.  Hjoscyami.  Er  glaubt  jedoch,  dafs  das  Kirsch- 
lorbeerwasser oder  die  Blausäure  noch  einen  Vorzug  vor  dem 
Hyoscyamus  habe,  nämlich  den,  dafs  sie  zugleich  ausser  jener 
narkotischen  Kraft  noch  eine  eigenthümliche  besitze,  auf  die 
Plasticität  des  Bluts  und  also  unmittelbar  auf  die  coagulable 
Lymphe  zu  wirken  und  dadurch  den  zweiten  Theil  des  Entzün- 
dungszustandes und  Ueberrestes  zu  heben.  Und  so  würden  in 
der  Blausäure  gleichsam  die  beiden  grossen  Mittel,  Opium  und 
Calomel,  vereinigt,  ohne  die  nacht  heiligen  Nebencigenschaften 
weder  des  einen  noch  des  andern. 

Was  nun  die  Versuche,  von  welchen  Taddei  Bericht  er- 
stattet, betrifft,  so  wurden  dieselben  von  der  genannten  Gesell- 
schaft blofs  zu  dem  Zweck  unternommen,  um  die  häufig-  auf- 
geworfene  Frage  zu  lösen,  welches  das  schicklichste  Präparat  zur 
Anwendung  der  Blausäure  in  der  Medicin  sey,  bei  gehöriger 
Berücksichtigung  der  Dosis  dieses  Mittels,  und  seiner  heroischen 
Einwirkung  auf  den  thierischen  Organismus?  Da  die  Blausäure 
sich  so  leicht  zersetzt  und  es  von  Seiten  des  Apothekers  so  schwie- 
rig, ja  unmöglich  ist,  sie  den  verschiedenartigen  Einwirkungen 
des  Lichtes,  Wärmestoffes  und  der  atmosphärischen  Luft  zu  ent- 
ziehen ,  ein  spirituöses  Vehikel  aber  wegen  der  entgegengesetz- 
ten raedicinischen  Wirkung  nicht  pafst,  überzeugte  sich  die  Ge- 
sellschaft, dafs  der  Arzt  den  Gebrauch  der  Säure  so  lange  auf- 
geben müsse,  bis  man  eine  Bereitungsart  entdeckt  habeu  werde, 
die  von  allen  oben  erwähnten  Nachtheilcn  frei  sey.  Desgleichen 
erkannte  man  das  Kirschlorbeerwasser  für  ein  unzweckmässiges 
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Präparat,  indem  es  nach  Verhältnifs  der  wechselnden  Lufttem- 
peratur und  der  Anzahl  der  Destillationen,  denen  man  es  un-  ♦ 
terwirft,  jederzeit  ein©  verschiedene  Quantität  von  wesentlichem 
Oel  in  sich  aufgelöst  enthält.  Durch  diese  Rücksicht  wurde  man 
einmüthig  bewogen,  das  reine  wesentliche  Oel  des  Kirschlorbecrs 
zum  medicinischen  Gebrauche  vorzuziehen,  das  sich  weniger  leicht 
zersetzt  und  nach  Fontanas  Beobachtungen  jederzeit  und  in  allen 
Climaten  die  nämliche  Kraft  hesitzt,  es  sey  nun  frisch  oder  län- 
gere Zeit  bereitet.  Daher  beschlofs  man  vorläufig,  dies  wesent- 
liche Oel  in  verschiedenen  Versuchen  anzuwenden,  und  zwar 
zum  Theil  solches,  welches  zu  verschiedenen  Zeiten  bereitet  und 
unter  verschiedener  Temperatur  längere  oder  kürzere  Zeit  der 
Wirkung  des  Lichtes  und  der  Luft  ausgesetzt,  zum  Theil  sol- 
ches, welches  den  Einflüssen  der  Art  entzogen  worden  war. 
Diese,  hier  erzählten,  Versuche  bewiesen  aber,  dafs  es  sich  im- 
mer gleich  bleibt. 

Indem  man  aber  für  die  Praxis  den  anderen  Präparaten,  die 
Blausäure  enthalten,  das  Oleum  css.  Laurocerasi  substituiren  und 
dazu  ein  Vehikel  haben  wollte,  welches  die  Natur  des  Oeles 
nicht  veränderte,  fand  man  bei  den  deshalb  angestellten  Versu- 
chen, dafs  die  Vermischung  mit  Olivenöl  in  der  Wirksamkeit 
des  Kirschlorbeers  nichts  ändere.  Man  glaubte,  dafs  das  Olivenöl 
oder  das  Oel  von  süssen  Mandeln  sein  schicklichstes  Vehikel  sey, 
nämlich  im  Verhältnisse  von  12  Tropfen  der  Essenz,  auf  eine 
Unze  Oel  oder  noch  stärker,  sobald  man  sie  äusserlich  in  Ein- 
reibungen anwende.  Man  könne  mit  einem  Scrupel  von  der 
Mixtur  den  Anfang  machen,  welches  einem  halben  Tropfen  des 
wesentlichen  Oeles  gleich  komme. 

Ausserdem  werden  noch  Bemerkungen  über  die  die  Sensi- 
bilität und  Irritabilität  zerstörende  Wirkung  der  Blausäure  bei- 
gefügt. ; 

Der  hochverdiente  Herausgeber  fand  durch  diese  Versuche 
von  neuem  bestätigt,  was  er  schon  im  vorigen  Jahre  in  seinem 
Journale  der  practischen  Heilkunde  sagte :  dafs  nämlich  zum 
medicinischen  Gebrauch  die  weit  innigere  und  unveränderlichere 
Verbindung ,  welche  die  Natur  selbst  durch  organische  Chemie 
in  dem  wesentlichen .  Oel  des  Kirschlorbeers,  der  bittern  Mandeln, 
und  ähnlicher  Kernen  bereitet  hat ,  jeder  künstlichen  Production 
und  Präparation  der  Blausäure  weit  vorzuziehen  sey.  Die  Auf- 
lösung desselben  in  Oel  ,  zum  medicinischen  Gebrauch ,  scheint 
ihm  zwar  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  und  der  Auflösung  in 
Weingeist  vorzuziehen,  die  wegen  ihrer  erhitzenden  Wirkung, 
besonders  bei  der  so  wichtigen  Anwendung  der  Blausäure  in  ent- 
zündlichen und  fieberhaften  Affectioncn,  nachtheilig  und  unbrauch- 
bar werden  kann,  Zuletzt  aber  kommt  er  wieder,  darauf  zurück, 
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dafs  doch  eben  deshalb  die  Form  des  destdlirtcn  Wassers  von 
Kirschlorbcer  und  noch  besser  von  bittern  Mandeln,  weil  diese 
ein  gleichförmigeres  Product  liefern,  allen  andern  vorzuziehen 
sey,  weil  hier  das  ätherische  Oel  sich  in  einer  vollkommen  wäs- 
serigen Auflösung,  ohne  Beimischung  von  Afcohol  oder  Oel,  be- 
findet, und  dadurch  für  den  Practiker  alle  unangenehmen  Ne« 
beneigenschaften  verhütet  werden.  Wenn  es  gut  verwahrt  werde, 
halte  es  sich  sehr  lange  unentmischt ,  wenigstens  viel  länger  als 
die  chemischen  Verbindungen  der  Blausäure.  Und  es  wäre  also 
weiter  nichts  nöthig,  als  darauf  zu  sehen,  dafs  der  Apotheker 
keine  zu  grosse  Menge  auf  einmal,  und  es  etwa  alle  4  oder  8 
Wochen  frisch  bereite;  eine  Beschwerde,  die  gegen  die  bestän- 
dig neuen  Mischungen  bei  der  Blausäure,  die  Gefährlichkeit  und 
die  Mühe  ihrer  Aufbewahrung,  und  die  Unsicherheit  ihrer  An- 
wendung, gar  nicht  in  Betracht  kommt.  So  sey  jedem  Nachtheil 
und  auch  jeder  Gefahr  abgeholfen.  Ja  er  habe  gar  nicht  nöthig, 
das  furchtbare  Gift  der  Blausäure  ofpcinell  in  der  Apotheke  zu 
haben,  —  ein  unendlich  grosser  Gewinn,  indem  es  für  das 
Publicum  und  den  Apotheker  selbst  immer  eine  höchst  gefahrvolle 
Waarc  bleibe, 

Ree.  ist  ganz  der  Meinung,  dafs  diese  Bemerkungen  aller 
Beachtung  würdig  sind.  Auch  hat  er  für  sein  Thcil,  durch  Er- 
fahrung von  der  unsicheren  Wirkung  der  bekannten  Bereitungen 
der  Blausäure  überzeugt  ,  seit  geraumer  Zeit  sich  blofs  der 
Aqu.  Amygdaltirum  amararum  concentrata  bedient  und  zwar 
damit  keine  wahre  Lungenschwindsucht  geheilt  (die  auch  schwer- 
lich durch  die  dagegen  gerühmte  Blausäure  geheilt  werden 
möchte)),  aber  sie  doch  in  so  manchen  Fällen,  wo  besänftigend r, 
die  Sensibilität  und  Irritabilität  herabstimmende,  Mittel  angezeigt 
sind,  mit  ISuUen  gegeben. 

J.  IV.  H.  Conradi. 


Beobachtungen  im  Gebiete  der  ausübenden  Heil- 
kunde, von  /.  H.  Kopp,  der  A.  u.  IV.  Doctor ,  kur- 
fürstl.  hess.  Oberhof rathe ,  Mitglicdc  der  medicinisclien  De- 
putation, Garnisonsmedicus  ,  und  pr actischem  Arzte  in  Ha- 
nau ,  ständigem  Secretär  der  wetterauischen  Gesellschaft 
für  die  gesummte  Naturkunde,  und  vieler  Gelehrten  Ge- 
sellschaften Mitgliede  etc.  Frankfurt  a.  M.  48%4.  XII  u. 
3t\8  S.  kl.  8. 

Der  rühmlich  bekannte  Herr  Vcrfass.  übergiebt  dem  ärztlichen 
Publicum  in  dieser  lcsenswerthen  Schrift  die  reifen  Früchte  sei- 
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Der  mit  Umsicht  und  Wissenschaftlichkeit  angestellten  Beobach- 
tungen und  Versuche,  deren  mehrere  so  interessant  und  instruc- 
tiv  sind,  dafs  es  Ree.  für  Pflicht  hält,  diese  seinen  Lesern  mit  - 
zutheilen.  ,  .       —        *>  '  .         •  •  y 

Bevor  indefs  Ree.  zu  den  einzelnen  Beobachtungen,  über- 
geht, mufs  er  zuerst  seinen  Lesern  die  Bemerkung  des ,  Herrn 
Verfs.  in  seiner  Vorrede  mittheilen.  Hr,  Kopp  äussert,  dafs  er 
die  ältere  pharmaceutische  Nomenclatur  bis  auf  einige  Vorschrif- 
ten neuer  Zusammensetzungen  noch  immer  beibehalte,  und  wün- 
sche, dafs  ein  Gleiches  seine  Hrn.  Amtsbrüder  thun  möchten; 
weil  die  alten  allenthalben  gültigen  Arzneinamen  Bezeichnungen 
seyen,  die  keinem  Wechsel .  durch  veränderte  chemische  Theo- 
rien unterworfen  wären.  Mit  den  neu  gebildeten.  Namen  hätte 
sich  eine  Menge  von  Synonymen  eingefunden,  die  zu  den  Ir- 
rungen in  den  Apotheken  den  meisten  ,  Anlafs  gegeben  hätten 
u.  s.  w.  —  Ree.  erlaubt  sich  dagegen  die  Bemerkung  y  da£s>  so 
wahr  auch  Hr.  Kopp  sich  in  einiger  Rücksicht  ausgesprochen 
habe,  man  dennoch  nicht  seiner  Meinung  seyn.  könne.  Alles  was 
Gewinnst  für  die  Wissenschaft  ist,  mufs  angenommen,  tind  Alles, 
was  das  Gepräge  des  alten  Schlendrians  an  sich  trägt,  vferbannt 
werden.  Abgesehen  davon,  dafs  die  meisten  neueren  Benen- 
nungen 111  der  Chemie  und  Pharmacie.  die  Gegenstände  kurz 
und  chemisch  richtig  bezeichnen,  und  daher  das  Studium  der- 
selben auf  eine  unbezweifelte  Art  erleichtern!  und  fördern  %  was 
denn  doch  für  Anfänger  von  gewifs  grossem  Nutzen  ist;  $0  liegt 
die  gröfste  Schuld,  warum  die  neuere  Nomenclatur  so  wenig 
Glück  und  Fortgang  machte,  nicht  an  ihr,  noch  an  den  Aerzten, 
sondern  gröfstentheils  an  solchen  Pharmaceuten  —  und  deren 
Zahl  dürfte  uicht  klein  seyn  —  die  „nicht  mit  dem  Geiste  der 
Zeit  fortscheitend,  mit  ihrer  einmal  an  sich  gebrachten  Oflicin 
eine  Kramerei  verbinden ,  und  der  lieben  alten  Gemächlichkeit 
huldigend  sich  weder  um  neuere  Schriften  noch  um  neuere 
Nomenclatur  bekümmern,  ja  auch  sogar  diese  als  einen 
Feind  ihrer  Ruhe  ansehen,  dessen  Eingang  sie  auf  jede 
Art  zu  verhindern  sucheu  müfsten.  Daher  hängt  es  nur  von 
einem  kräftigen  Willen  der  obersten  Medicinalbehörde  ab,  dafs 
ein©  genaue  Revision  des  Apothekerwesens  vorgenommen,  die 
alten  Schachteln  und  Büchsen  mit  hieroglyphischen  Zeichen  be- 
malt iti  die  finstere  Rüstkammer  der  vorigen  Jahrhunderte  ge- 
worfen, und  überhaupt  aller  obsoleter  und  verschimmelter  ächon 
langst  verjährter  Quark  aus  den  Apotheken  verbannt,  den  Apo- 
thekern aller  Handverkauf,  der  nur  ajlein  die  Krämerei  begün- 
stigt, strenge  verboten,  und  sie  überhaupt  zu  Staatsdienern  im 
engsten  Sinne  des  Worts  erhoben,  und  als  solche  stets  berück- 
sichtigt werden  j  so  wird  bald  ein  neuer  und  für  die  Wwscit- 
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schuft  gcwifs  erspriefslicher  Geist  in  den  Officinen  wehen,  uml 
die  Apotheker  für  ächte  Bereicherung  ihrer  Wissenschaft  ge- 
wifs  empfänglicher  machen.  Was  sind  Sal  mirabile  Glauben' — 
Ar canum  duplicatum  —  Sal  polyckrestum  seignette  —  Sal  seda- 
tiocem  Hotnbergi  —  Aquüa  alba  u.  s.  f.  nicht  für  äusserst  sinn- 
lose und  das  Gedächtnifs  mühsam  anstopfende  Namen? ! —  Wenn 
in  den  neueren  Dispensatorien  aus  der  neueren  Nomenclatur  nur 
die  vorzüglichsten  bezeichnenden  Namen  aufgenommen  werden; 
so  wäre  dadurch  auf  immer  allen  Verwechslungen  Schranken 
gesetzt.  So  ist  z.  B.  das  Bysmuthum  oxydatum  albuni  unter  ' 
allen  seinen  neueren  Bezeichnungen  das  deutlichste  und  natür- 
lichste, und  alle  übrigen  müfsten  dann  ausgestrichen  werden. 
Dies  wäre  Bereicherung  für  die  Wissenschaft,  und  solche  Be- 
zeichnungen würden  nicht  wie  die  ältere  oft  völlig  sinnlose  No- 
menclatur das  Gedächtnifs  belästigen.  Doch  das  sind  und  blei- 
ben fromme  Wünsche !  —  / 

Croup»  Diese  für  die  kindliche  Organisation  so  furchtbare 
Uebelscynsform  soll  in  Hanau  sehr  häufig  vorkommen,  der  Grund 
hiervon  läge  in  der  niederen  und  wasserreichen  Gegend  der  Stadt. 
Aus  des  Hrn.  Verfs.  Erfahrungen  geht  die  Bestätigung  des  über 
den  Croup  schon  längst  Bekannten  hervor.  Auch  ist  Hr.  Kopp 
der  Vermuthung,  dafs  die  häutige  Bräune  ansteckend  sey.  Ree. 
möchte  dieser  Ansicht  zur  Zeit  noch  nicht  beitreten,  und  zwar 
um  so  weniger,  da  die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  dafür 
und  dagegen  bis  jetzt  noch  sehr  getheilt  sind,  wie  dieses  so 
unwidersprechlich  in  den  gekrönten  Preifsschriften  von  Albers, 
Jurine  und  Sachse  über  den  Croup  ersichtlich  ist.  Ref.  hatte 
selbst  schon  sehr  oft  die  häutige  Bräune  in  zahlreichen  Familien 
zu  behandeln,  ohne  dafs  dadurch  eines  von  den  den  Kranken 
stets  umgebenden  Geschwistern  davon  ergriffen  worden  wäre. 
Daher  ist  Recens.  auch  der  festen  Meinung,  dafs  in  solchen 
Fällen,  wo  mehrere  Kinder  in  einer  Familie  gleichzeitig  oder 
nacheinander  vom  Croup  befallen  wurden,  eine  Famrelienanlagc 
oder  ein  epidemischer  Character  die  weitere  Verbreitung  dieser 
Krankheit  begünstigt  haben  müsse,  wie  dies  sehr  genau  in  der 
Natur  nachgewiesen  werden  *kann.  Aber  darin  stimmt  Recens. 
Hm.  Kopp  vollkommen  bei,  dafs  der  Croup  ein  und  dasselbe 
Individuum  in  einigen  Jahren  mit  grösserer  oder  geringerer  Aus- 
bildung befallen  könne,  und  dies  zwar  aus  dem  ganz  einfachen 
Grunde,  weil  die  eiumal  vorhanden  gewesene  Krankheit  eine 
grössere  Disposition  zu  ihrer"  Wiederkehr  hinterläfst.  —  Nun 
bemerkt  der  Hr.  Verfasser,  dafs  es  sehr  schädlich  sey,  die  innere 
Behandlung  mit  Brechmitteln  anzufangen,  weil  der  Magen  der 
Kinder  dadurch  oft  eine  so  grosse  Umstimmung  erleide,  dafs 
nachher  das  vcrsülVtc  Quecksilber  Uebelkeiten  errege,  und  wii- 
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kungslos  ausgeleert  wurde.  Nur  dann,  wenn  die  Entzündung 
durch  Blutlassen  und  den  Mercur,  didc.  vermindert  worden  wäre, 
und  der  Husten  aufgelöste  Stoffe  verrathe,  sollen  sie  mit  gutem 
Erfolge  angewandt  werdeu.  Hier  bemerkt  Ree,  dafs  man  beim 
Croup  im  Anfange  gewisse  Umstände  zu  berücksichtigen  habe,  , 
die  auf  den  nachher  einzuleitenden  Heilplan  den  entschiedensten 
Einflufs  haben.  Das  erste  Stadium  eines  jeden  Croup  nämlich 
ist  und  bleibt  immer  katharralischer  Natur;  wird  daher  in  die- 
sem Stadio  ein  Vomitiv  mit  Vorsicht  gegeben,  so  kann  es  be- 
stimmt dem  ganzen  Krankheitszustande  vorbauen,'  und  seine  fol- 
genreiche sehr  nachtheiligc  Wirkung  völlig  verhindern ;  denn 
durch  das  gegebene  Brechmittel  wird  die  ganze  repröduetive 
Sphäre  des  kindlichen  Organismus  so  bedeutend  modificirt,  dafs 
jene  unheilbringende  Plasticität  der  Lymphe  gar  nicht  Platz  grei- 
fen kann.  Zugleich  sind  aber  auch  Brechmiltel  in  diesem  Stadio 
der  Krankheit  gegeben,  vorzügliche  antispasmodische  Mittel,  die 
durch  ihre  heilsame  Erschütterung  die  krankhafte  Aflection 
des  Halses  auf  eine  erfreuliche  Weise  umstimmen.  Albers  hat 
sich  über  den  Nutzen  der  Brechmittel  mit  Energie  in  seiner  ge- 
krönten Preifsschrift  ausgesprochen.  Höchst  gefährlich  würde  es 
aber  seyn,  da  Brechmittel  anzuwenden,  wo  die  Entzündung  schon 
vollkommen  ausgebildet  ist,  denn  dadurch  kann  nur  unwider- 
bringlicher Schaden  gestiftet  werden.  Uebrigens  ist  das  Ver- 
fahren des  Hrn.  Kopp  bei  dieser  fürchterlichen  Krankheit  sehr 
,  rationell  und  consequent. 

Einflufs  der  Witterung  auf  die  menschliche  Gesundheit 
(p.  16.).  Hr.  Kopp  spricht  sich  hier  als  treuer  Beobachter 
der  Natur  aus;  er  ist  nun  der  Ueberzeugung,  dafs  die  feuchte 
Witterung  der  menschlichen  Gesundheit  im  Allgemeinen  viel 
zuträglicher  sey,  als  die  trockene,  und  sucht  dieses  durch  meh- 
rere Beweise  zu  erhärten,  und  zwar,  dafs  nach  seiner  Beobach- 
tung die  Krankheitsformen  in  Hanau  bei  trocknem  Wetter  sich 
vermehren,  während  sie  sich  bei  feuchtem  Wetter,  bei  Regen 
und  Schnee  vermindern,  was  auch  so  auffallend  wäre,  dafs  ein 
Arzt,  der  bei  .steigendem  Barometer  und  reiner  trockener  Wit- 
terung sehr  beschäftigt  sey,  bei  fallendem  Barometer  und  ein- 
tretender feuchter  und  regnerischer  Witterung  sicher  auf  eiue 
sehr  bedeutende  Verminderung  des  Krankenzustand  es  rechnen 
dürfe.  Ja'  diese  Verminderung  betrage  oft  das  Drittel  aller 
Kranken  theils  durch  eine  schnellere  Genesung,  theils  durch  den 
Nachlafs  des  Zuwachses,  und  sey  sowohl  nach  trockener  Wärme 
im  Sommer ,  als  nach  trockener  Kälte  im  Winter  bemerkbar 
u.  s.  w.  Recens.  bezweifelt  nicht  im  geringsten  dieses  Factum, 
kann  aber  doch  nicht  der  Meinung  des  Hrn.  Verfs.  beitreten. 
Denn,  da  Hanau  in  einer  tiefen  uud  wasserreichen  Gegend  liegt, 
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so  folgt  schon  hieraus ,  dafs  seine  Einwohner  an  die  feuchte 
Wä'rme,  so  wie  an  die  feuchten  Ausdünstungen  ihres  Orts  gleich- 
sam gewöhnt  sind,  dafs  sie  mithin  die  schon  a  priori  zu  be- 
messenden grossen  Nachtheile  der  Feuchtigkeit  wenig  oder  gar 
nicht  mehr  innc  werden,  weil  durch  Gewohnheit,  Geburt u. s.w. 
in  ihnen  schon  alle  Receptivität  dafür  getilgt  ist.  Man  sende  nur 
einen  robusten  hohen  Gebirgsbewohner  dahin  ,  nnd  es  wird 
nicht  lange  anstehen,  dafs  er  aus  seiner  reinen  kräftigen  Atmo- 
sphäre entrückt  bald  die  tief  eingreifenden  Wirkungen' der  Feuch- 
tigkeit deutlich  fühlen  und  nur  dann  wieder  vollkommen  genesen 
wird,  wenn  er  zu  seinen  gewohnten  Medium  zurückkehrt.  Für 
diese  Ansicht  stimmen  übrigens  noch  einige  andre  wichtige  Um- 
stände, z.  B.  die  Electricität ,  die  Winde,  der  Barometerstand, 
die  vorausgegangene  Witterung,  die  Temperatur  u.  s.  f.,  deren 
ausführliche  Erörterung  der  Plan  dieser  Zeitschrift  verbietet. 

Sabina  (p.  33.).  Mit  Recht  crthcilt  Hr.  Kopp  diesem  gros- 
sen Mittel,  mit  dem  oft  leider  ein  grosser  Unfug  getrieben  wird, 
die  gröfsten  Lobsprüche,  in  wiefern  dieses  gleichsam  ein  speci- 
fischer  Reitz  für  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  ist.  Alle 
*  Krankheitsformen  ,  denen  eine  Atonie  oder  Unthätigkeit  des 
Uterus  zum  Grunde  liegt,  wobei  die  Irritabilität  und  Sensibilität 
nicht  zu  sehr  gesteigert,  auch  kein  wahrer  phlogistischer  oder 
plethorischer  Zustand,  oder  eine  beträchtliche  Anlage  zu  Blut- 
andrang nach  dem  Gehirne,  oder  der  Lunge  vorhanden  ist,  las- 
sen den  Gebrauch  der  Sabina,  als  eines  speeifischen  Reizes  für 
die  Gebährmutter  zu.  Vorzüglich  wirksam  bewährte  sich  die 
Sabina  nach  des  Hrn.  Verfs.  häuhger  Erfahrung  in  der  schmerz- 
haften Menstruation  namentlich  bei  Mädchen,  gegen  Schmerzen 
in  der  Beckenhöhle  oder  in  den  benachbarten  Theilen  nach  dem 
Wochenbette,  gegen  Erschlaffung  und  Kraftlosigkeit  des  Frucht- 
kaltens nach  der  Geburt,  wobei,  ohne  dafs  active  Entzündung 
-vorhanden,  Fieber,  unordentliche,  oft  ganz  unterdrückte  Kind- 
betterreiuigung,  gestörter  Urinabgang,  sehr  gesunkene  Kräfte 
n.  s.  w.  zugegen  sind;  ferner  gegen  chronische  und  oft  zurück- 
kehrende Schmerzen  und  Krämpfe  im  Uterus,  Muttercolik  mit 
Asthenie  desselben,  gegen  weissen  Flufs,  der  aus  einer  Atonie 
des  Uterus  entspringt,  gegen  Unzulänglichkeit  oder  gänzliches 
Ausbleiben  des  Monatsüusses  aus  gleichen  Ursachen  j  gegen  zu 
starkes  Eintreten,  übermässige  Dauer  der  Regeln  und  Mutter- 
blutflüsse von  einem  passiven  Gharacter  und  durch  Schlaffheit 
des  Uterus  unterhalten,  so  wie  gegen  die  Art  von  Unfruchtbar- 
keit, die  von  einer  torpiden  Schwäche  des  Uterus  und  der  Ova- 
rien entsteht.  Von  ganz  vorzüglicher  Wirkung  fand  der  Herr 
Verfasser  den  Sadebaum  in  nachstehender  Verbindung:  R.Pulv. 
joiior.  Sahmac  |I.  in/und.  Aqu.  fervid.  q.  s.  Colaiur.  refrig. 
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gVffi.  Add.  Borae.  venet.  SIV.  M.  D.  S.  Morgens,  Nachmit- 
lags  und  Abends  einen  Efslöffel  voll  zu  nehmen.  Auch  die 
Sabina  mit  Aloe,  Calomd  oder  Eisen  leistete  treffliche  Wir- 
kung.  — 

Zeichen  des  bevorstehenden  Todes  (p.  52.).  Auf  den  Puls 
hält  der  Hr.  Verf.  das  meiste.  —  Mandelbräune  { p.  60.).  Die 
rechte  Tonsille  sey  in  der  Regel  häufiger  entzündet  als  die  linke; 
dies  rühre  von  einer  ungleichen  Gefäfsvertheilung  her.  Scarificationen 
seyen  das  beste.  —  Künstliche  Ausschläge  und  Geschwüre  (p.  64.)- 
Hr.  Kopp  beobachtete  schon  längst  wie  viele  seiner  Hrn.  Amts- 
bruder mancherlei  unangenehme  Nebenwirkungen  bei  dem  Ge- 
brauche des  Unguent.  ex  tartaro  emetico.  Dies  bestimmte  ihn 
auf  ein  Mittel  zu  sinnen ,  das  die  Brechweiusteinsalbe  nicht  nur 
ersetze,  sondern  sogar  in  therapeutischer  Wirkung  übertreffe, 
welches  ihm  endlich  dadurch  gelang,  dafs  er  statt  derselben  fol- 


d  IV.  Unguent.  Digital,  purp.  $f.  M.  exaetiss.  S.  täglich  einige- 
mal einen  Caffeclöffel  voll  einzureiben*  und  mit  einem  Stück  fei- 
nen grünen  Wachstuche  beständig  zu  bedecken.  Nach  einem 
oder  mehreren  Tagen  bemerkt  man  schon  nach  des  Hrn.  Verfs. 
Versicherung,  kleine  Pusteln,  welche  nach  und  nach  grösser  und 
entzündet  werden,  besonders  wenn  mit  der  Salbe  fortgesetzt 
wird,  die  Vorzüge  dieser  Salbe  vor  der  Brechweinstei«salbe  beste- 
hen darin ,  dafs  die  aus  Mercicr.  praeeipitat.  alb.  bereitete  Salbe 
nicht  so  zerstörend  ist,  nicht  so  tief  in  die  Haut  eingreift  und 
weniger  Schmerzen  verursacht,  dafs  sie  keine  brandige  Geschwüre 
erzeugt,  unbedeutende  Narben  zurückläfst,  in  der  Regel  früher 
erscheint  und  bei  weitem  schneller  heilt.  Hr.  Kopp  gebrauchte 
sie  vorzüglich  gegen  chronischen  Rheumatismus,  inveterirte  Gicht, 
chronische  Dysphoagie,  und  hartnäckige  heisere  Stimme,  begin- 
nende Luftröhrenschwindsucht,  veraltete  Brustcatarrhe,  Husten, 
Lungenschwäche,  Keichhusten,  chronische  Durchfälle,  zur  Zer- 
theilung  scrophulöser  Drüsen  u.  s.  w.  mit  gutem  Erfolge. 

Aderlafs  (p.  83.).  Hr.  Kopp  hält  jeden  anhaltenden  hefti- 
gen Schmerz,  besonders  Brust-  und  Kopfschmerz  für  eine  An- 
zeige dazu,  und  den  nach  dem  Erkalten  des  Blutes  im  Blut- 
kuchen stehen  bleibenden  Schaum  für  ein  weit  bestimmteres  Kri- 
terium der  entzündlichen  Beschaffenheit  desselben,  als  die  Speck- 
baut u.  s.  w.  —  Ree.  ist  nicht  ganz  der  Meinung  des  würdi- 
gen Hrn.  Verfassers.  Denn  bestimmt  wohl  schon  jeder  rheu- 
matische, arthri tische,  venerische  Schmerz  u.  5.  f.  der  Brust  oder 
des  Kopfes  eine  Aderlafs?  Würde  dadurch  der  Zustand  des 
Kranken  nicht  bedeutend  verschlimmert  werden?  Und  was  den 
auf  dem  Blute  stehenden  Schaum  betrifft,  so  giebt  dieser  noch 
weniger  eine  Indication  zur  Venaesection,  denn  dieser  wird  be- 
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stimmt  immer  erfolgen,  wenn  bei  dem  AJerlafs  die  Oeffnung 
der  Vene  grofs  genug  gen/acht  wird,  wo  dann  das  Blut  in  einem 
dicken  Strome  gleichsam  aus  der  geöffneten  Ader  stürzt,  und 
um  so  mehr  Schaum  bilden  wird,  je  tiefer  das  Gefäfs  und  je 
weiter  es  von  der  geöffneten  Ader  entfernt  gehalten  wird ;  end- 
lich wird  auch  dann  im  Blute  ein  solcher  Schaum  gesichtet  wer- 
deu  können,  wenn  der  Aderlafs  in  der  Schwangerschaft  oder 
gleich  auf  die  Mahlzeit  vorgenommen  wird.  Uebrigcns  verdient 
der  Hr.  Verf.  Dank,  dafs  er  die  Unzulässigkeit  des  Pulses  bei 
der  Indication  zu  einer  Veuaesection  so  lichtvoll  vortrug. 

Rose  (p.  90.)  —  Bleimittel  (p.  93.).  Hr.  Kopp  beobach- 
tete einige  interessante  Fälle,  wo  das  Blei  bei  Lungensuchten, 
die  noch  nicht  zu  weit  vorgerückt  waren,  ausgezeichnete  Dienste 
leistete ;  er  fand  aber  den  Gebrauch  der  Bleiraittel  bei  der 
knotigen  Lungensucht  schädlich.  .  Dagegen  aber  leisteten  .sie 
merkwürdige  Hülfe  bei  Blulüüssen.  So  wurde  z.  B.  der  hart- 
näckigste Blushusten,  der  allen  übrigen  Mittel u  trotzte,  oft  mit 
acht  bis  zwölf  Gran  Bleizucker  gehoben,  und  die  Gefahr  der 
Lungensucht  abgewandt.  Auch  bei  MutterblutHüsscn  wurde  er, 
mit  der  gehörigen  Vorsicht  gegeben,  nützlich  befunden.  Kindern 
soll  man  keine  Bleimittel  geben,  da  sie  dafür  zu  empfindlich 
seyn.  "  Hr.  Kopp  hält  nur  die  Pillen  für  die  schicklichste  Form 
den  Bleizucker  zu  geben.  Er  verordnet  ihn  gewöhnlich  auf 
folgende  Art:  R,  Pulv,  Sacchar»  Saturni  gr.  VI,  Pulv,  rad, 
Altheae.  Extract,  Polygai,  amar  ana,  3y.  m.  f.  pilul.  N.  60. 
Cottsperg.  Sem,  Lycopod,  Zehn  Stücke  enthalten  einen  Gran 
Bleizucker.  Der  Herr  Verf.  läfst  davon  täglich  10 — i5 — 20 
Pillen  zu  2  —  5  auf  einmal  in  regelmässigen  Perioden  nehmen, 
und  nach  Befinden  der  Umstände  Opium  hinzusetzen,  namentlich 
dann,  wenn  der  Blcizucker  Diarrhoe  verursachen  sollte. 

Habitaelle  Verstopfang  (p.  122.).  Das  fleissige  Wasser- 
trinken sey  das  hülfreichste  Mittel  dagegen.—  Tinctara  Galbani 
(p.  io4-)*  Dies  *st  llacn  dem  Hrn.  Verf. -ein  sehr  kräftiges  und 
hülfreiches  Mittel  gegen  passive  Augcnentzündung,  besonders 
die  scrophulöse,  die  mit  Lichtscheue  verbunden  ,  ist ,  so  wie 
gegen  Augenschwäche  überhaupt.  Das  Mittel  wird  mittelst 
Comprcssen  an  den  leidenden  Theil  gebracht.  —  Lange  Entbeh- 
rung von  Nahrung  (p.  107*).  Der  Hr.  Verf.  erzählt  hier  einen 
sehr  interessanten  Fall,  von  einer  fünf  und  siebenzigjährigen 
Frau,  die  in  fünf  Wochen  blofs  Selterser  Wasser  und  nur  et- 
was weniges  Caffce  zu  sich  nahm,  meist  schlief,  und  fünf  Tage 
vor  ihrer  Auflösung  noch  im  Zimmer  herumgehen  konnte.  — 

Quecksilbcrmittel  (p.  n3.).  Das  Resultat  der  für  die  Praxis 
merkwürdigen  Beobachtungen  über  die  Wirkung  dieses  Mittels  be- 
steht kurz  in  folgendem :  Alte  kranke,  so  wie  buckligte,  schlaffe,  scor- 
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butische  und  geschwächte  Leute  bekommen  am  leichtesten  die  Sali- 
vation,  Kinder  dagegen  weniger  und  seltner;  kalte  Temperatur  be- 
günstigt dasUebel,  dagegen  gestattet  die  trockene  Wärme  einen  häu- 
figeren und  stärkeren  Gebrauch.  In  acuten  Krankheiten  überhaupt 
entstünde  gewöhnlich  erst  der  Speichcltlufs,  wenn  der  fieberhafte 
Zustand  vorüber  sey  u.s.w.  Unter  den  Mitteln  den  Speichelflufs  zu 

.  ~        1      t  v  wr  i  •  I         »        •  1  -««■  ■. 


reicn»      v  uiü-ugiicuc  xsiciiaic   icisicic    iiiui  juigeuues  :    i\.  r  itriol, 

caerul.  gr.  Xf^  —  3ß.  Tr.  Myrrh.  Tr.  Catechu.  Tr.  Kino,  ana 
*j\  Tr.  PimpineU.  *V.  Infus.  Salviae  2  VI.  Meli,  erud 'ßVl.M.  D.s. 
Stündlich  damit  den  Mund  auszuspühlen.  Vorzüglich  empfiehlt 
er  auch  die  Salzsäure  in  folgender  Form:  R.  Acid.  Sal.  com. 
3III.  Syrup.  Moror.  §11,3.  M.  D.  S.  Unter  Salbeythee  zum  Gur- 
geln zu  mischen.  —  Recensent  mufs  hier  bemerken,  dafs  er 
diese  und  ähnliche  gepriesene  Mittel  schon  sehr  oft  entweder 
mit  höchst  geringem  oder  mit  gar  keinem  erfreulichen  Erfolge 
gegen  den  Speichelflufs  angewandt  habe.  Nur  eine  Pillenmasse 
aus  Schwefelleber  mit  einem  beliebigen  bitteren  Extracte  und 
etwas  Aloe  leistete  ihm  stets  die  schnellste  und  erfreulichste 
Wirkung.  Denn  nur  in  dieser  Form  läfst  sich  die  Schwefeile- 
ber gut  einnehmen.  Zu  gleicher  Zeit  läfst  Rccens.  den  Mund 
täglich  einigemal  mit  einem  concentrirten  Infus,  herb.  Sabinae, 
denn  einige  Quentchen  des  nämlichen  Extracts  und  Borax  bei- 
gemischt werden,  ausspühlen.  —  Gegen  krankhafte  und  sehr 
schmerzhafte  Hämmorrhoidalbeschwcrden  im  Mastdarme  und 
gegen  Verdickung  desselben,  so  wie  gegen  Ascariden  leistete 
Herrn  Kopp  folgende  Composition  als  Klystir  angewandt,  vor- 
zügliche Dienste:  R.  Calomel.  gr.I  —  VI.  Pulv.  G.  arah.  Unc* 
Sem.  Aqu.  V alerian.  m.  Unc.  un.  et.  sem.  mds.  Auch  bestätigt 
sich  beim  Hrn.  Verfasser  die  gute  Wirkung  des  Sublimats  in 
Klystiren  gegen  Ruhr.  — 

Stehende  Krankheitsconstitution  (p.  129).—-  Borax  (p.  4 34). 
Die  schon  längst,  und  namentlich  den  Alten,  sehr  bekannte 
treffliche  Wirkung  dieses  Mittels,  auf  den  Uterus  zu  wirken 
ohne  dadurch  Wallungen  hervorzubringen,  ist  mit  Recht  vom 
.  Hrn.  Verfasser  triftig  dargestellt.  Recensent  hat  hierfür  sehr 
bemerkenswe^rthe  Erfahrungen  aufzuweisen,  und  bedauert  nur, 
dafs  in  neuerer  Zeit  auf  dieses  Mittel  so  wenig  mehr  geachtet 
wird!  Vorzüglich  hülfreich  beurkundete  sich  der  Borax  zu 
einigen  Quentchen  mit  Chamillenextract  in  einem  aromatischen 
Wasser  aufgelöst,  wenn  Recens.  die  dnreh  ausbleibende  Wehen 
verzögernde  Geburt  zu  beschleunigen  hatte. — 

Stockschnupfen  (p.  137.)  —  Scharlachfieber  (p.  i44.). — 
Dieser  Abschnitt  enthält  lesenswerthe  Bemerkungen.  —  Schwe- 
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fei  (p.  i8/{.).  Herr  ÄV>/>/>  empfiehlt  mit  vollem  Rechte  dieses 
Mittel  als  eines  der  liül freie hsten  in  Kinderkrankheiten.  Gegen 
den  Keichhusten  wirkt  nach  des  Hrn.  Verfassers  Beobachtung 
die  Belladonna  daun  besser,  wenn  sie  mit  Schwefel  verbunden 
ist.  Vereiterung  des  Herzens  (p.  189.)  ein  merkwürdiger 
Fall.  —  IVechselfieher  (p.  495.).  Der  Herr  Verfasser  em- 
pfiehlt unter  den  in  neuerer  Zeit  gegen  das  Wechselfieber  ge- 
rühmten Mitteln ,  die  Herha  Lepidii  ruderalis;  es  soll  das  Fie- 
ber sehr  schnell  verscheuchen,  so  dafs  keine  Rückfalle  entstün- 
den. —  Magisterium  Bysmuthi  (p.  198.)  —  Vergiftungen  mit 
Mohn  (p.  201.)  — .Folgen  der  älterlichen  Lustseuche  für  die 
Kinder  (p.  2o3.).  Herr  Kopp  behauptet  mit  Recht,  dafs  die 
Lustseuche  von  Vätern,  die  nicht  ganz  geheilt  wurden,  auf  die 
Kinder  übergehe  und  nicht  blofs  durch  unmittelbare  Ansteckung 
während  der  Geburt  oder  beim  Saugen  entstehe.  Man  beobach- 
tete daher  an  Solchen  Kindern  am  Hodensacke,  den  äusseren 
Schamlefzen  und  am  Hinteren  eine  dunkle  Rothe,  die,  von  da 
ans  immer  fortschreitend,  lichter  oder  gelblicher  werdend,  die 
Beine  allmählich  durchaus  bedecke,  und  sich  auch  über  den 
Oberkörper  verbreite.  Es  sey  eine  eigentbümliche  glänzende 
Rothe,  gleich  dem  Kupfer,  und  verlaufe  sich  ins  Purpurfarbne. 
Pie  entzündeten  Stellen  fingen  nun  an  zu  nässen,  und  uiifsfarbig 
zu  werden.  Die  Oberhaut  sondre  sich  ab,  und  beginne  ciue 
mehrmalige  Häutung.  So  entstünden  nun  nach  und  nach  fres- 
sende Geschwüre,  Pusteln,  Beuleu,  und  Warzen  u.  s.  f.  Der 
innere  Gebrauch  des  versiifsten  Quecksilbers,  so  wie  äusserlich 
eine  sehr  verdünnte  Auflösung  des  Sublimats  verscheuchen  dieses 
oft  sehr  gefährliche  und  langwierige  Uebel  oft  sehr  schnell  und 
vollkommen.  — - 

Oxygenirte  Salzsäure  (p.  217.).  Mit  Vergnügen  bemerkt 
hier  Ree.  dafs  Hr.  Kopp  dieses  ausgezeichnet  gute  Kindermittc), 
dessen  Wirkung  jener  des  Kalomels  in  mancher  Beziehung  gleich 
kommt,  ohne  die  Nachtheile  desselben  zu  verursachen,  hier  zur 
Sprache  bringt.  Vollkommen  übereinstimmend  sind  die  Versuche 
des  Hrn.  Verfassers  mit  jenen  des  Ref./  Bei  dem  heftigsten  Zahn- 
fieber der  Kinder  mildert  es  oft  auf  eine  überraschende  Weise 
die  Hitze,  so  wie  den  heftigen  Andrang  der  Säftemasse  nach 
dem  Gehirne,  aus  welchem  so  gerne  die  bösartigsten  Nervenzu- 
falle, namentlich  Convulsionen,  wurzeln.  Und  welche  vortrefl*- 
liche  Wirkung  dieses  grosse  Mittel  im  Scharlachfiebcr  besitzt, 
davon  lieferte  uns  unlängst  Hr.  Pfeifer  die  erfreulichsten  Belege. — 

Keichhusten  (p.  221.).  Der  Hr.  Verfasser  hält  die  schon 
lange  bekannte  Belladonna  für  das  beste  und  sicherste  Mittel  da- 
gegeu,  wünscht  indefs,  dals  man  die  Asa  foetula  in  Pillenform 
häufiger  dagegen  gebrauchen  möchte.  Er  verordnet  sie  am  üeb- 
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sten  also:  R.  Asae  foetid.  5\ß.  Mucil.  G.  arah.  q.  s.  ut  f.  pilidm 
N.  3o.  Compcrg*  pulv.  rad.  Ireos  ßorcnt.  D.  ad.  vitr.  Man 
giebt  sie  den  Kindern  einzeln  in  Obstmufs.  »Sechs  Stück,  sagt 
der  Hr.  Verf.,  täglich  sah  ich  schon  bedeutende  Wirkung  gegen 
den  Husten  vierjähriger  Kinder  äussern.  Besonders  hülfreich 
fand  ich  das  Mittel,  wenn  die  Krankheit  nicht  ganz  neu  war, 
uud  bereits  andre  Arzneien  mit  geringem  Erfolge  angewandt 
worden.«  Hr.  Kopp  empfiehlt  die  Asa  foetida  vorzüglich  des- 
wegen, weil  sie  ausser  ihrer  krampfstillenden  Kraft  auf  den  , 
Husten,  zugleich  die  Verdauung  erhält  und  stärkt,  die  Efslust 
-  vergrössert,  uud  allgemein  die  Lebcnsthätigkeit  vermehrt.  —  Eine 
vorzügliche  Zusammensetzung  ist  nach  des  Hrn.  Verfs.  häufigen 
Erfahrungen  die  Verbindung  von  Belladonna,  Schwefel,  und 
Brechwurzel.  Für  Kinder  von  3  —  4  Jahren:  R.  Rad.  Deila- 
donnae.  gr.  II.  Rad.  Jpecacuanh.  gr.  Iß  —  II.  flor.  Sulphur.  lot. 
gr.  XXXII.  Sacchar.  lad,  gr.  VIII.  M.  f.  puW.  Divid.  in  VIII. 
part.  aequal.  D.  S.  Morgens,  Nachmittags  und  Abends  ein  Stück 
zu  geben.  Mit  der  Belladonna  wird  nun  nach  und  nach  in  der 
Gabe  gestiegen.  — 

Fehler  der  körperlichen  Constitution  (p.a3.i.).  Hier  sucht 
der  Hr.  Verf.  auf  eiue  sinnreiche  Art  eine  Classification  der  ver- 
schiedenen Krankheitsanlagen  (so  möchte  es  lieber  Ree.  nennen) 
in  den  verschiedenen  Lebensaltern  des  Menschen  zu  gründen. — 
Liquor  Calcariae  oxy-muriaticae  (p.  24o.).  Ist  ein  neues 
Mittel  zum  ausserlichen  Gebrauche  gegen  chronische  hartnäckige 
Hautausschläge. —  Delirium  tremens  (p.2  53.).  Hr.  Kopp  beobach- 
tete bei  einem  "VVeintrinker  diese  Uebelseynsform.  Das  Opium 
nach  der  Vorschrift  von  Sutton  half  nichts,  und  nur  die  anti- 
phlogistische Methode  heilte  das  Uebel.  —  Mit  dieser  Beobach- 
tung stimmen  die  Erfahrungen  des  Recens.  vollkommen  überein. 
Denn  Ree.  beobachtete  vor  einiger  Zeit  einige  solche  Fälle  bei 
achten,  und  fast  abgelebten  Bacchanten,  die  anfänglich  von  einer 
Cholera  befallen  wurden.  Nachdem  diese  mittelst  eines  Kolumbo- 
Dccocts,  dem  dreissig  bis  vierzig  Tropfen  Opium  beigemiseht 
war,  vollkommen  beseitigt  war,  entstand  plötzlich  Delirium  tre- 
mens, und  jemehr  Ree.  dem  Rathe  Dr.  Th.  Suttf>n's  (m.  s. 
Zeitschrift  für  psychische  Aerzte,  herausgegeben  von  Dr.  Nasse, 
Jahrg.  1819  p.  572.)  folgte,  desto  übler  ging  es  mit  den  Kran- 
ken. Daher  griff  Ree.  zum  Gebrauche  der  Locher'schen  Kamphor- 
mixtur,  die  ebenfalls  als  ein  Antiphlogisticum  betrachtet  werden  , 
darf,  worauf  sich  wunderbar  schnell  das  Uebel  verlor,  seither 
gebraucht  Ree.  nie  mehr  Opium  gegen  jene  Uebelseynsform.  — 
Schutzpocken  (p.  243.)  —  Liquor  Argenti  muriatico-ammo- 
niati  (p.263.).  Zur  Bereitung  dieses  Mittels  giebt  der  Hr.  Verf. 
eine  ausführliche  Vorschrift  an,  und  fand  es  gegen  einen  sehr 
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hartnackigen  Veitstanz  Lei  einem  eilfjährigen  Jungen  von  sehr 
schwächlicher  Constitution  äusserst  hülfreich ,  so,  dafs  dadurch 
der  Kranke  innerhalb  fünf  Wochen  wieder  vollkommen  herge- 
stellt werden.  —  Ree.  schätzt  diese  Erfahrung  in  jeder  Rück- 
sicht, glaubt  aber  in  dem  weit  einfacheren  salpetersauren  Silber 
ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  das  sich  namentlich  wegen  seiner 
einfacheren  Bereitung  und  seiner  tief  eingreifenden  Wirkung 
gegen  die  hartnäckigsten  chronischen  Nervenkrankheiten  vor  den 
meisten  auszeichnet.  *  So  heilte  erst  in  dem  verflossenen  Spät- 
jahre Ree.  zwei  furchtbare  convulsivische  AfFectionen  bei  zwei 
Erwachsenen  mit  diesem  einfachen  Mittel  innerhalb  einigen  Ta- 
gen. Die  Vorschrift,  nach  welcher  Ree.  dieses  herrliche  Mittel 
gebrauchte  findet  sich  in  der  neuen  Samml.  äuserles.  Abhandl. 
zum  Gebrauche  pract.  Aerzte.  i.  Bd.  p,  173.,  namentlich  aber 
im  2.  Bd.  p.  362.  — 

Wassersucht  der  Gehirnhöhlen  (p.  269.).  Dieser  Abschnitt 
ist  einer  der  interessantesten  und  gediegensten  des  Werks.  Hr. 
Kopp  unterscheidet  hier  auf  eine  sehr  practischc  Weise  das  Ab- 
dominal- und  Betäubungs- Stadium. —  Speicheldrüsenentzündung 
(p.  324.).  Im  Jahr  1819  und  1820  beobachtete  der  Hr.  Verf. 
eine  sehr  bösartige  \Epidcmie  dieser  Krankheit  in  Hanau,  nach- 
dem kaum  vorher  das  Scharlachfieber  die  Bühne  verlassen  hatte. 
Sowohl  Erwachsene,  als  Kinder,  und  namentlich  solche,  die 
dem  Scharlache  entgangen  waren,  wurden  davon  ergriffen. 

Gicht  (p.  329.).  Unter  die  vorzüglichsten  äusserlichen  Mittel 
gegen  die  Gicht  empfiehlt  der  Hr.  Verf.  lauwarme  Bäder  aus 
Herba  Digitalis  purp..  Rhododend.  Crysanth.  von  jedem  drei 
Uuzen,  Herba  Hjoscyami  und  Cicutae,  von  jedem  zwei  bis  drei 
Unzen,  und  Herba  Sabinae  von  vier  bis  sechs  Unzen. —  Ree. 
beobachtete  ebenfalls  die  glücklichsten  Wirkungen  von  solchen 
Bädern,  die  mit  Heublumen  und  Hausscifc  bereitet  wurden.  Für 
Mittellose  ist  letztere  Composition  einfacher  und  minder  theuer. 

Varietäten  (p.  336.).  Hier  kommen  nun  verschiedene  dia- 
gnostische und  therapeutische  Bemerkungen  vor.  — 

Zum  Schlüsse  bemerkt  Recens.,  dals  nur  solche  schatzbare 
Beiträge,  mid  ganz  vorzüglich,  wenn  sie  aus  einer  so  reinen 
Quelle  und  aus  den  Händen  eines  so  vielseitig  gebildeten  und 
erfahrnen  Arztes  kommen,  wahrer  Gewinn  für  die  Wissenschaft 
sind,  und  je  mehr  solche  dem  ärztlichen  Publicum  übergeben 
werden,  desto  mehr  eine  Erfahrungs- Wissenschaft,  wie  die  Arz- 
neikunde,  bereichern  helfen. 
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Auch  unter  dem  Titel: 
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Das  Welchen  zerfallt  in  3  Abschnitte 

7'  ^äZn^T^T,^  sichtlichen  Ent- 
Wangen  über  Zurechnungsfähigkeit.  S.  7  _  52. 

ricterlkhen  ttS^-S*  Zurech™»Äkeit  bei  criminal- 
freiheitc-  WS?        jg e"        "»^»ndene  Freiheit  oder  Un- 

Mo6  der  PhZ  n°nh  ^  JerfaSSer ^nmal  als  "icht  als 
««6^«^'«^^"'  ?!DS  ^«"»enfallend'  mit 
als  nicht  Shen?68""  °de'  K™><«ei,,  und  dann 
«""gestellt.  Der  Ga,t  "l  '  V  r""  M,  Wiuersprüchen  führend 
D»ter.  Er"!,  1/",^"  bezeichnet  einen  scharfen 
Geisteskrankhe  . et 'J£r  Laster  .Leidenschaften ,  Wahn  und 
«■  «berl„„pt  uleiri        T£l"«  Classe  biIde".  deren  We- 

Ünfrciheit  Vorhände '  IV^'  ^u'"  ä™licl,e  Klärung,  es  scr 
^nuugsfahykX^'enk°»»e./;»er  nicht  hinreichen,  Uer  zl 

«änden  seyen  Zik  2Lft        '  rdeUn  Un,er  deu  unfreien  Zu- 

<K  ^eils^icKXr? -  die  ^T*  jf-^r^"'  Sö»- 
™«»e  daher  zum  forc„siL|1(,n  rl  W°h™h™ 'Krankheiten.  Es 

die  enuchXendeld^rf        ^"«eüung  in  zwei 
w«deo.   Er     h  a'nn1d  d  e  strafbare  Unfreiheit  gemacht 

»er>a,e  nnd^erscheid^  "u%e'teM'«  drei  Haupt- 

durch  „„Tz  "t  i.gSZeTf,,en1  der  beiderle!  Arten  von 
Be»"up,nng:  ^ ""f"'«'  ,h«  Unzulänglichkeit.    Denn  .)  die 

"Ich,  La£en  e  n  „'I  Hand  ""S««  üege  ein  besiegbarer, 
Wme:  das  VorZu  UDbezw'»K"e''er  Trieb  zu  Grund  ;°2)  die 

2  ^achral,  dars  elUnS-TTÖgen.  d«S  Gemüthskranken  sev 
Strafe  habe  f„s;l?..,U08hche^eise         "ee  der  gesetzli- 

i»  den  SeSL konneni  »»d  3)  der  Heinrothsche  tirund- 
elenstorungen  CGeaitUknnkheitenl  sev  das  üc- 
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wissen  völlig  todt,  während  es  in  den  Zuständen  der  Leiden- 
schaften, des  Wahns  und  der  Sünde  blofs  schlummere,  —  un- 
terliegen sämnulich  bei  näherer  Untersuchung  Einwürfeu,  die 
vom  Forschungsg eiste  des  Verfassers  zeuge«.  Er  stellt  nun, 
doch  mit  vieler  Bescheidenheit  mehr  nur  problematisch  und  als 
zur  fernem  Würdigung  geeignet,  den  Sau  auf:  Da  die  regel- 
widrige Stärke  eines  fesselnden  Triebes  bei  den  strafbaren  so- 
wohl als  bei  den  entschuldigenden  unfreien  Zuständen  statt 
finde;  so  könne  der  Unterschied  von  beiden  unmöglich  in  dem 
Grade j  sondern  müsse  in  de/  Richtung  des  Triebes  liegen,  so 
dafs  bei  der  strafbaren  Unfreiheit  sich  ein  regelwidriger -starker 
Trieb  vorfinde  nach  solchen  Zwecken,  wie  sie  den  meisten  Men- 
schen wunschenswerth  scheinen  (z.B.  nach  Geld);  dagegen  bei 
der  entschuldigenden  Unfreiheit  ein  starker  Trieb  nach  solche« 
Zwecken  herrsche,  wie  sie  kaum  ein  Anderer  suchen  würde, 
also  ein  uliosynkratischer  Trieb,  z.  B.  der  Trieb  zur  Anlegung 
eines  grossen  Feuers  ohne  andere  Nebenabsicht. 

Besonders  sinnreich  ist  die  S.  45  —  4ö.  angestellte  Parallele 
zwischen  Laster  und  Krankheit  auf  die  Lehre  der  Crisis  ge- 
stützt. Doch  fällt  es  auf,  wie  diese  Lehre,  die  aus  der  neu- 
-  modischen  Arzneiwissenschaft  ziemlich  dragomadenmässig  vertrie- 
ben wird,  in  der  neumodischen  Psychologie  und  Moralphiloso- 
phie als  eine  willkommene  Refugiee  ohne  PaXsabforderung  so 
gastfreundlich  aufgenommen  werden  soll. 

Unsircitig  gewährt  dies  kleine  Buch,  nur  schon  in  seinem 
ersten  kleinen  Abschnitte,  eine  neue  Einsicht  in  das  Wesen  der 
gerichtlichen  Medicin,  wenn  uicht  gar  in  das  iiuiere  Wesen  der 
Criuiinaljurisprudenz  selbst;  aber,  leider!  eine  Einsicht,  welche 
den  Werth  beider  Wissenschaften  mehr  ztf  bezweifeln  als  zu 
begründen  geeignet  ist;  offenbar  gegen  die  Absicht  des  Verfas- 
sers, der  seinem  Werkchen,  das  er  zur  bessern  Befestigung  der 
wankenden  Wissenschaft  geschrieben,  vielleicht  einen  ganz  andern, 
als  den  von  ihm  beabsichtigten  Werth  verliehen  hat,  nämlich 
denjenigen,  dafs  es,  als  ein  gründlich  -  gelehrtes  und  scharf  ge- 
dachtes Büchlein,  die  Entscheidung  der  wichtigen  Frage  vorbe- 
reiten muls:    Ob  künftig  vor  den  Gerichten  noch  eine  ärztliche 
Psychologie,  als  milde  Leiterin  des  Criminalrichicrs,  geduldet 
werden  könne  oder  nicht?  Und  in  dieser  Hinsicht  erscheint  dem 
Recensentcn  die  Arbeit  des  Verfassers  von  hoher  Wichtigkeit. 
Es  mögeu  daher  hier  einige  Bemerkungen  des  Recensenten  viel- 
leicht nicht  ganz  am  uurechteii  Orte  stehen. 

Was  den  vom  Verfasser  aufgestellten  idiosynkratischen  und 
als  solchen  entschuldigenden  Trieb  betrifft,  so  entsteht  die  na- 
türliche Frage:  Warum  soll  ein  schädlich  wirkender  idiosyn- 
kratischer  unfreier  oder  unfrei  machender  Tri%b  von  der  Strafe 
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befreien,  während  ein  eben  so  unfreier  Trieb,  blofs  weil  er 
ein  gemeiner  ist,  strafwürdig  machen  soll?    Unstreitig  hat  der 
Verfasser  die  bisher  in  der  gerichtlichen  Psychologie  obwaltende 
Schwierigkeit  der  Entscheidung  nicht  gelöst,  aber  auf  eine  ge- 
schickte Art  aus  dieser  Wissenschaft  hinweg  und  in  die  Crimi- 
ualjurisprudenz  hinüber  geschoben.    Diese  letztere  mag  es  ver- 
antworten, wenn  sie  auf  das  Geheifs  der  ersten  die  eine  Un- 
freiheit schont  und  die  andere  eben  so  grosse  Unfreiheit  straff, 
und  zwar,  wie  der  Criminalfälle  manche  vorkommen  können, 
mit  Feuer  und  Schwert  straft.  Ob  sich  diese  eine  solche  Auf- 
wälzung  von  einer  blofs  Sitz  ohne  Stimme  habenden  beratenden 
Wissenschaft  blind  gefallen  lassen  und  ob  sie  den  gerichtsärztli- 
chen Ausspruch  respectiren  und  exequiren  werde:  indem  einen 
gegebenen  Falle  liege  ein  idiosyukratischer  unfreier  und  als  sol- 
cher von  der  Strafe  frei  zu  sprechender;  in  einem  andern  Falle 
ein  gemeiner  unfreier  und  eben  darum  zu  betrafender  Trieb  zu 
Grund,  —  das  steht  zu  erwarten.    Ein   innerer  Grund,  den  ' 
unfreien  gemeinen  Trieb  zu  verdammen,  und  den  unfreien  idio- 
synkratischen  zu  verschonen,  ist  wenigstens  nicht  vorhanden.  Ein 
äusserer  Grund  könnte  von  der  Kraft  des  Beispielnehmens  an 
der  Strafe,  die  dem  öfter  vorkommenden  gemeinen  Trieb  an- 
gedroht ist,  hergenommen  werden.    Aber  wenn,  wie  der  Ver- 
fasser annimmt,   von  4a   vorgekommenen  Criminalfällen  4o  in 
offenbar  entschuldigender  Unfreiheit  gegründet  waren,  so  ver- 
hält sich  also,  wenigstens  in  den  gerichtsärjtlichen  Acten,  der 
unfrei  machende  idiosvukratische  Trieb   zum    gemeinen  unfrei 
machenden  Trieb  wie  4o  zu  2 ;  und  es  wird  dann  in  Zukunft 
der  idiosvukratische  Trieb  in  den  Criminalprocessen  so  vorherr- 
schend werden,  dafs  kaum  ein  Fall  mehr  vom  gemeinen  Triebe^ 
wird  aufkommen  können;  wie  ohngefähr  seit  der  Epoche  der 
Nervenfieber  kaum  ein  Entzündungsfieber  ^  mehr  zum  Vorschein 
kommen  durfte.    So  pflegt  es  mit  den  theoretisch  -  ärztlichen 
Ansichten  zu  gehen!    Schon  thut  es  Noth,  dafs  man,  sonderbar 
genug!    nicht  mehr  auf  ein  Polizei  -  und  Strafgesetz,  sondern 
auf  ein  ärztliches  Specificuin  gegen  den  idibsynkratischen  Brand- 
stiftungstrieb sinne,    der  epidemisch  zu  werden  droht  und  als 
ein   Symptom  der  Entwicklungskrankheiten  in   der  Pathologie 
und  Therapie  aufgeführt  werden  dürfte« 

Die  Freiheitsansicht  des  Verfass.  ist,  gegen  die  herrschende 
Philosophie,  im  Grunde  deterministisch.  Er  s§gt  S.  29.:  »Uebcr- 
all  zeigt  sich  ein  Schein  von  Freiheit,  überall  verschwindet  er 
bei  näherer  Betrachtung,  die  höchste  Freiheit  der  Vernunft  ist 
ein  Gebundenseyn  durch  das  Moralgesetz.  Die  mittlere  Freiheit 
(der  grossen  Menge)  ein  Gebundenseyn  durch  das  Slaateuge- 
setz;  die  niedrigste  Freiheit  (des  Irren)  ein  Gebundenseyn  durch 
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das  physische  Gesetz.  Die  letztere  gilt  im  juristischen  Sinne  für 
Unfreiheit.« —  Auch  S.  17.  ist  es  keine  wahre  Freiheit,  die  er 
definirt,  wenn  er  »die  Fähigkeit  des  Menschen  durch  Androhung 
der  Sittlichkeit  mit  der  Schande  und  der  Gesetzgebung  mit  an- 
dern Strafen,  zu  einer  Vorstellung  zu  gelaugen,  die  kräftig  ge- 
nug sey,  die  mit  dem  Wohl  des  Ganzen  unvereinbaren  Triebe 
niedergedrückt  zu  erhalten  ,c  —  moralische  Freiheit  nennt.  Eine 
aus  Furcl/t  vor  äusserer  Schande  oder  Bestrafung  unterlassene 
schlechte  Handlung  ist  ein  Act  —  nicht  der  Weisheit  der  Ver- 
nunft, sondern  der  Klugheit  des  Verstandes,  der  durch  sinnliche 
Motive  in  Bewegung  gesetzt  wird  und  sich  also  passiv,  nicht 
frei  verhält. 

Ueberhaupt  berechtigt  die  vorliegende  Schrift,   die  theils 
mit  Wissen  und  Willen  des  Verfassers,  theils  mehr  noch  ihm 
unbewufst,  den  Widerspruch  der  Freiheitslehre  in  der  gericht- 
lichen Psychologie  zuerst  klar  aufgedeckt  hat,  den  Recensenten 
zu  der  Bemerkung:  dafs  der  heutzutag  überall  überhand  genom- 
mene Ein  Hufs'  der  speculativc;i  Philosophie  auf  die  übrigen  prac- 
tischen  Wissenschaften  sich  vielleicht  in  keinem  Puncte  so  weit 
verbreitet,  aber  auch  so  unfruchtbar,  vielleicht  selbst  nachtheilig 
ausgewiesen  habe,  als  in  dem  Dogma  der  absoluten  Freiheit, 
dem  Steckenpferde  der  heutigen  Philosophie.    Eheraals  stritten 
sich  die  gröfsten  Denker  dafür  und  dawider  und  erkannten  zu- 
letzt beiderseits  die  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  in  dieser 
Lehre.    Heutzutag  ist  endlich  dogmatisches  Licht  geboren  und 
aller  Skepticismus  zu  Grab  getragen  worden  ,  so   dafs  jedes 
Compendium   in  jeder  grossen  oder  kleinen  Wissenschaft  von 
absoluter  Freiheit,  als  dem  obersten  Dogma,  ausgehen  mufs. 
Der  innere  Widerspruch,  wohin  endlich  diese  Nichtachtung  des 
dem  menschlichen  Geiste  eingebornen  philosophischen  Skepti-  \ 
cismus  und  diese  geduldige  Hingebung  in  die  Fesseln  des  Dog- 
matismus führen  mufs,   zeigt  sich  am  klarsten,   aber  auch  am 
ominösesten   am  Beispiele  der  gerichtlichen  Philosophie.  Von 
absoluter  Freiheit,  vom  IudilTereutisraus,  als  dem  obersten  Grund- 
sätze wird  ausgegangen,    und  —  Unfreiheit  des  verstocktesten 
Bösewichts  wie  des  tollsten  Narren  ist  das,  den  obersten  Grund- 
satz der  Lüge  strafende,  Resultat  und  Ende.    Nach  der  einmal 
gegebenen  theoretischen  Richtung  kann,  trotz  dem  sublimen  An- 
fang zu  philosophiren,  der  gerichtliche  Arzt  in  keinem  Falle  von 
wirklichen  Verbrechen  mehr  Zurechnungsfähigkeit  statuiren,  und 
vom  Richter  um  Rath  gefragt,  mufs  er  stets  die  nämliche  Rolle 
des  Verneiners  spielen;  und  der  Criminalrichter ,  wenn  er  seine 
Hände  nicht  ruhig  in  Schoos  legen  oder   alle  Verbrecher  ins 
Irrenhaus  decretiren  soll,  dürfte  endlich  der  alles  verneinenden 
togik  des  gerichtlichen  Arztes  müi|e,  im  Ueberdrufs  alle  Ver- 
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breoher  und  alle  Narren  ohne  Unterschied  mit  gleicher  Schärfe, 
und  sey  es  die  Schärfe  des.  Schwertes,  abstrafen.  Dahin  also 
hat  es,  nicht  etwa  der  Skepticisinus  in  der  Philosophie,  son- 
dern der  Dogmatismus  gebracht,  dafs  endlich  die  menschen- 
freundliche gerichtliche  Psychologie,  als  stets  (gegen  ihren  ober- 
sten Grundsatz)  die  Unfreiheit  des  Verbrechers  läugnend  und 
zum  directeh  Gegensatz  des  rohesten  Determinismus  führend,  und 
daher  der  Criminaljustiz  den  Tod  drohend,  von  der  zuvorkom- 
menden Criminalgesetzgebung  . ihres  Amtes  entsetzt  und  sie  selbst 
zum  Tod  verurtheili  werden  durfte;  und  dafs  dagegen  auf  der 
andern  Seite  die  Criminaljurisprndenz,  jetzt  allein  rotirend,  Ge- 
fahr laufen  dürfte,  in  ihre  alte  Barbarei  zurückzufallen  und  den 
Schwur  auf  die  Carolina  ah  die  allem  heilige  Justiz -Norm  zu 
erneuern. 

'Und  so  ist  es  also,  nach  ites  Recensenteu  Dafürhalten,  die 
philosophUohev Lehre  der  moralischen  Freiheit,  —  dieses  theurc 
und  heilige  Räthsel,  welches  im  Skepticismus  als  ein  übersinn- 
liches, unbegreifliches  Dogma,  gleich  einem  Stern  aus  einer 
höhern. "Welt  herabstrahlt  und  den  kühn  -  bescheideneu  Zweifler 
himmlisch  beschämt;  welches  aber  im  Dogmaticismus  zum  skep- 
tischen Anstofs  herabgezogen  wird  und  durch  seine  unauflösliche 
innere  Widersprüche  den  stolzen  Gewifs- Wissenden  (wenn  er 
anders  mehr  nur  als  Phrasen  denkt)  höllisch  niederschlägt;  — 
die  Lehre  der  moralischen  Freiheit,  und  zwar  das  Dogma  der 
absoluten  Freiheit  des  Sinnenmenschen  ist  es  also,  welche,  pro- 
fanirt  und  in  die  gerichtliche  Medicin  mit  positiver  Gesetzeskraft 
übertragen,  endlich  die  Verweisung  dieser  schönen  und  milden 
Wissenschaft  aus  den  Gerichtssälen  herbeiführen  und  ihr  das 
Exil,  unter  polizeilicher  Aufsicht,  im  Reiche  der  gelehrten  Träume 
anweisen  wird.  Recensent  stimmt  daher  ganz  in  den  vom  Verf. 
S.  16.  angeführten  Satz  Hoffbauers:  »Die  metaphysische  Frage 
von  der. Freiheit  kommt  in  criminal- rechtlicher  Hinsicht  gar  nicht 
in  Betracht  ,  sondern  der  Mensch  ist  dem  Criminal  -  Richter 
frei,  —  wenn  er  diesen  Ausdruck  gebraucht,  —  welcher  der 
Abschreckung  durch  Strafgesetze  fähig  ist;  unfrei  dagegen  der, 
auf  welchen  eine  solche  Abschreckung  nicht  wirken  kann,  ent- 
weder weil  er  nicht  vermögend  ist,  die  Strafe  als  eine  Folge 
seiner  Handlung  zu  erkennen,  wie  der  Blödsinnige,  oder  weil 
ihn  ein  unbezwinglicher  Trieb  hin  reifst,  wie  bei  der  Wuth.« — 
Zwar  erhebt  der  Verfasser  Zweifel  gegen  die  allgemeine  Gül- 
tigkeit dieses  Hoffbauer'schen  Satzes;  diese  sind  jedoch  nicht 
von  der  Art,  dafs  sie  die  Richtigkeit  desselben  in  999  von  1000 
Fällen  umstosseu  könnten.  Krankheiten  sind  der  Vorwurf  des 
Arztes,  nicht  Hypothesen;  psychische  Krankheiten  der  Vorwurf 
des  gerichtlichen  Arnes,  nicht  philosophische  Räthsel. 
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//.  Aerztlick  gerichtliches  Gutachten  über  eine  46jährige 
Brandstifterin  (S.  53  -  433.). 
Dieser  Criminalfall  stellt  eine  wunderbare  Mischung  von 
Möglichkeiten,  Wahrscheinlichkeiten,  Wirklichkeiten  und  Erdich- 
tungen von  Seiten  der  Inquisitin  auf;  aber  die  Wirklichkeiten 
und  Erdichtungen  wieder  so  in  ein  Dunkel  eingehüllt,  dafs  es 
endlich  zweifelhaft  bleiben  mufs,  ob  Geistes -Verwirrung  oder 
die  gröfste  Bosheit,  doch  sehr  wahrscheinlich  die  letztere,  den 
Grund  davon  enthalte.  Ist  der  Fall  an  sich  sehr  ,  schwer,  um 
ein  bestimmtes  ärztliches  Unheil  zu  fallen,  so  wird  er  noch  ver- 
wickelter durch  den  Vorsichtigen,  über  jeden  Schritt  sich  recht- 
fertigenden Gang  der  ärztlichen  Untersuchung  und  die  selbst 
gemachten  Schwierigkeiten  hinsichtlich  der  Ausnahmen,  die  bei 
jeder  Anwendung  eines  ärztlichen  Grundsatzes  aufgestellt  werden. 
Hier  zeigt  es  sich  klar,  wie  Gelehrsamkeit,  Gewandtheit  und  Scharf- 
sinn des  gerichtlichen  Arztes  in  den  meisten  Criminalföllen,  doch 
je  verwickelter  desto  eher,  dem  positiven  Criminalgesetz  ein 
Licht  —  sey  es  auch  nicht  das  Licht  der  Wahrheit  —  vorhal- 
ten und  dem  Falle  diejenige  Wendung  geben  kann,  die  ein  ge- 
fühlvolles Herz  vorher  schon  beschlossen  hatte.  Nachdem  in  dem 
vorliegenden  Falle  erst  mit  grosser  Schärfe  die  Erdichtungen 
der  Inquisitin  ins  Klare  gesetzt  worden  ,  so  mufs  endlich  die 
auf  willkührliche  Deutungen  gestützte  Annahme  eines  krankhaften 
idiosynkratischen  Brandstiftungstriebes  den  glücklichen  Ausgang 
aus  dem  Labyrinthe  darbieten. 

Gerade  also,  wie  es  Krankheiten  giebt,  gegen  die  man  heut- 
zutag  fast  untrügliche  Mittel  erfunden  hat,  und  die  früher  gewifs 
tödtlich  abgelaufen  seyn  würden,  z.  B.  der  Croup,  die  hitzige 
Hirnwassersucht;  so  würden  auch  höchst  wahrscheinlich  manche 
Verbrechen,  wie  z.  B.  das  vorliegende  (wenn  nicht  in  der  Ju- 
gend selbst  ein  natürlicher  Begnadigungsgrund  gefunden  würde), 
in  früherer  Zeit,  als  die  ärztliche  Lehre  vom  krankhaften  Brand- 
stiftungstriebe noch  nicht  erfunden  war,  criminell  geendet  haben. 
Den  Menschenfreund  mufs  es  allerdings  freuen,  wenn  er  die 
äussere  Criminaljustiz  sich  dem  Erfindungsgeiste  der  gerichtlichen 
Arznei  Wissenschaft  fügen  sieht.  Inzwischen  darf  denn  doch  nicht 
alle  Moral  umgestossen  werden,  und  die  setzt  zwischen  Trieb, 
sey  er  auch  krankhaft,  und  That  eine  grosse  Kluft;  zwischen 
beiden  liegt  entweder  Wahnsinn,  der  natürlich  frei  spricht,  oder 
verstockte  Bosheit  und  Schadenfreude  im  .Hintergründe.  Wahn- 
sinn mufs  aber  erwiesen  oder  wahrscheinlich  gemacht  werden. 
Hier  möchte  die  Unfähigkeit  der  Abschreckung  durch  Strafge- 
setze ein  Haupt  -  Griterium  seyn.  Diese  Unfähigkeit,  bei  etwa 
sonst  fehlenden  übrigen  Zeichen  des  Wahnsinnes,  möchte  sich 
aber  nur  schon  in  der  Art  der  Ausführung  des  Verbrechens  an 
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Tag  legen;  in  sofern  es  nämlich  nicht  heimlich  gesucht  und 
nicht  schlau  berechnet,  sondern  offen  und  ungestüm  mit  Hin*- 
ansetzung  aller  Gefahr,  welche  der  unbezwinglichc  Trieb  des 
Wahnsinnigen  nicht  in  Anschlag  bringt,  verübt  worden  ist.  We- 
nigstens von  der  Art  nur  ist  Pinel's  Manie  ohne  Verstandes  Ver- 
wirrung. Freilich  ist  der  Wahnsinn  oft  auch  höchst  hinterlistig; 
aber  um  in  einem  gegebenen  Falle  den  hinterlistigen  Wahnsinn 
zu  erhärten,  dazu  reicht  doch  das  hinterlistige  Verbrechen  selbst 
nicht  aus,  sondern  er  mufs  als  Ursache  der  That  anderwärts  er- 
wiesen oder  doch  wirklich  wahrscheinlich  gemacht  werden. 

Sey  es  aber  auch,  dafs  die  Henke'sche  Lehre  vom  Brand- 
stiftungstriebe, als  einer  Form  der  Entwicklungskrankheiten,  wie 
sie  allerdings  scharfsinnig  erdacht  ist,  eben  so  auch  in  der  Wahr- 
heit gegründet  sey,  —  was  noch  fernerer  Beweise  bedarf,  — 
so  ist  zwar  diese'  neue  Erfindung  der  Legalmcdicin  unstreitig 
von  grosser  Wichtigkeit- und  ihrem  Erfinder  gebührt  unvergäng- 
licher Ruhm;  auch  ist  dann  ein  solcher  erwiesener  vorhandener 
Trieb  ein  Milderungsgrund  vor  dem  peinlichsten  Richter;  immer 
aber  bleibt,  so  wie  auch  bei  den  Gelüsten  der  Schwangern, 
eine  grosse  Kluft  zwischen  dem  blossen  bösen  Trieb  und  der 
wirklichen  heillosen  That;  oder  aber  alle  Moral  ist  eine  Fabel; 
denn  die  hat  es  gerade  mit  Bekämpfung  heftiger  und  sündiger 
Triebe  zu  thun. 

///.  Persuch  einer  systematischen  Uebersicht  der 
gerichtlichen  Psychologie. 
Der  Verfasser  setzt  dem  strengen  Urtheil  Reils  über  die 
gerichtliche  Medicin,  »dafs  sie  vielmehr  eine  aus  ganz  verschie- 
denartigen Stücken  zusammengetragene  Masse  als  eine  wohlge- 
ordnete systematische  Wissenschaft  sey«  —  ein  feines,  tief  ein- 
gehendes Räsonnement  entgegen,  wobei  er  der  Heinroth'schen 
Idee  huldigt;  dafs  bei  allen  kranken  Körperzuständen  der  Geist 
das  ursprünglich  Leidende  sev.  Die  Beziehung  der  Psychologie 
zur  Rechtspflege  ist  schön  und  gründlich  auseinandergesetzt; 
wobei  er  zuletzt,  indem  er  wieder  auf  die  Unfreiheit  des  Ver- 
brechens stöfst,  die  überall  vorauszusetzen  sey  und  also  nichts 
entscheide,  auf  Gemüthskrankheit  zurückkommt  und  die  Beur- 
teilung der  Ursachen  des  gemütskranken  Zustandes  als  das 
wichtigste  Moment  des  ärztlichen  Geschäftes  aufstellt  und  auch 
in  diese  Untersuchung  eingeht. 

Der  Titel  des  Werkchens  verspricht  eine  Fortsetzung. 
Diese  ist  um  so  eher  sehnlich  zu  wünschen,  als  aus  der  rtder 
des  Verfassers  nur  Wichtiges  für  die  Wissenschaft  fliessen  kann. 
Sey  es  auch,  dafs  Recensent,  vielleicht  mit  Unrecht  und  aus 
Mifsvcrständnisse,  dem  hier  schon  mitgelhcilten  Wichtigen  eine 
andere  Wendung  und  einen  andern  Werth,  als  •den  vom  Vcr- 
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scharf  denkend,  geschrieben  bat  ^  Groos 


in  Pforzheim. 


.Wtit*"»*  G7mn?ienX,n  %rschwörunS  ge- 
schickte der  acaierS°  XL  und  Eigenthum, 
gen  Königthum,  C'iristenthum'inä « o  ^ 

f  Motto:  Vitam  'T^-^LZenzuSct.  Guido  und 
ard  F.Bntctvs,  ehem.  Sfp"£Zl  Badischem  Biblio- 
.       Johann  in  Speicr,  nimm ehr  Grofiherzogi Ü  B 
thekar  in  Bruchsal.    Mainz  48»»  auf  »o 
*„•  Joh.  Wirlh.  489  S.  vi  8. 

Wie  de,  Verf.  sein  Leben  **^flSÄ 
«igen  die  uachfolgenden Ansinge,  f^^e  geendet.  Um  so 
iin  Correctionsbause  *u  Bruchsal,  »ein  Lebe.,  gecn  ;f_ 
Ü  erfüllt  Reo.  den  Grundsau unser, ^  nstuu«s  über 
tender  Inländer  mehr  !U  referieren  als  »u  ur 1  ^ 
La  Proben  des  Inhalts  tum  ürthed  genug.  Aber  1 r  , 

J  S£  Schriftchen  * ''^^vT^ 
hat   eiebt  doch  mit  Hecht  das  Journal  der  den.  veri 
ün  Ä  zunächst.    Denn  Stillschweigen  ^  «^/»^Ji*». 

de  solcher  ^««W*-,«*  »,e 

die  Proben  wörtlich  und  wie  sie  im  Buche  anfüllen. 

S  ,6  »Luther,  der  ehrliche,  gute  Luther,  (!)  ""*{ 
mit  Unrecht  wider       AoA«  We»  (welcher  Zeit  und  Art . 
Zs  sie  niemand  erfunden  habe  a  s 

in  keiner  Absicht,  als  die  christliche  Wahrheit  IU  untcr.  d 
S.  ,0.  »Im  Fache  der  Pädagogik  lieferte  der  ^  unü 

der  PhilanthropUmus  den  erbittertsten  KMnpfc«— „V"      7  j 
je  Erbitterung?-  S  .3.  »In  ^..'^J^ 
entstand  vor  unsern  Augen  eine  unheilbare,   meist  aus 
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läugnerrij  Fürstenfeinden,  Pfaffen-  (?J  und  Adelshassern  beste- 
hende Gelehrten  -  Republik.*    (Pfaffenhasser  können  die  wahr-  ' 
sten  Verehrer  der  geistigen  Geistlichkeit  seyn).    S.  34-  »/«  je-  - 
dem  Menschen,  auch  in  dem  Besten,  steckt  ein  Robespierre,  ein 
Sulla,  ein  Marius.    S.  44«  rühmt  Joh.G.  Heinzmanns  Appell, 
an  Meine  Nation  über  Aufklärung  uud  Aufklärer  etc. ;  Bern  4 7 $5 
546  S.  (auch  auf  Kosten  des  Verfs.,  das  Keifst  oft:  auf  Kosten 
geschäftiger  «Nichtaufklärer)  als  Beweis,  dafs  die  hommes  de 
JLettres  sammt  und  sonders  auf  eine  wüste  Insel  zu  verbannen 
wären.    »Werden  denn  unsere  Regierungen,  ruft  S.  95.  nie- 
mals erwachen?«     Sie  sollen  sich  von  dem  Daseyn  und  der 
Wuth  einer  literarischen  Revolutiojisclique  überzeugen.    S.  4j<. 
Fichte  mufste  nicht  blofs  auf  geheimen  Befehl  der  Clique;  son- 
dern selbst  unter  Begünstigung  und  den  Auspicien  eines  bekann- 
ten C? )  Kabinets  in  seinen  Beiträgeu  zur  Beurtheilung  der  Ur- 
theile  über  die  französ.  Revolution  die  Lehre  von  den  Verträgen 
und  dem  Eigenthumsrecht  zweifelhaft  und  lächerlich  macheu.« 
(Die  Beiträge  wurden  noch,  da  Fichte  ganz  unabhängig  in  der 
Schweiz  lebte,  verfafst).    S.  49*  *Schr  wahrscheinlich  war  es 
kein  blosses  Gerücht,  womit  man  sich  damals  herumtrug:  Fichte 
scy  wirklich  höhern  Orts  beauftragt,  fetirt  und  salarirt  wor- 
den, die  säubern  Finanzoperationen,  die  man  mit  dem  reichen 
Adel  und  Klerus  vornehmen  wollte,  zum  voraus  zu  rechtfertigen 
und  allgemein  zu  empfehlen.    Wie  hätte  ein  elender  Sophist, 
wie  Fichte,  es  sonst  wagen  dürfen,  .  .  wenn  er  keine  höhere 
Stütze  und  Impulse  gehabt  hätte?«  (Infamie!)  S.  5i.  \Alle  monar- 
chische Regierungsformen,  eingeschränkte  nnd  absolute  wurden  als 
unkluge,  widerrechtliche  ...  in  die  Acht  erklärt.«  S.  7  4-  »Rous- 
feau  selbst,  wenn  er  noch  lebte,  würde  unsern  rebellischen  So- 
phisten eine  derbe  Lection  gegeben  haben.    Der  gute  Jean- 
Jacques  explicirte  im  Contract  social  L.  I.  Ch.  6.  seinen  Satz: 
Tout  Gouvernement  legitime  est  republicain,  selbst,  um  allen 
Mifsverstäudnissen  vorzukommen:  pour  e'tre  legitime,  il  ne  jaut 
pas ,  que  le  Gouvernement  se  conf  onde  avec  le  Soiwcrain, 
mais  qu'il  en  soit  ministre,  •    »Davon  aber  wollen  unsre  teut- 
schen   Revolutionäre   und  Pamphletenschreiber    nichts  wissen. 
Ihr  Monarchenhafs  ist  weit  giftiger  und  tödtlicher  .  .  als  bei  den 
Franzosen.«    (Und  doch  ist  unverletzliche  Erhabenheit  des  sou- 
verainen  Staatsoberhaupts  über  verantwortliche  Minister-Grund- 
arükel  aller  teutschen  Constitutionen!)  S,  77.  »Heiliger  Teufel! 
bitte  für  deine  Kollegen  in  Menschengestalt,  die  Dich  an  Sata- 
nität  und  Hölleukraft  weit,  weit  übertreffen.«    S.  87.  »Die  Ma- 
gistraturen und  literarischen  Lumpenhunde  waren  schon  ernannt, 
die  nach  Paris  reisen  und  im  Namen  des  ostfränkischen,  west- 
phälischen,  und  sächsischen  Volkes  das  Directorium  zu  Gevatter 
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für  die  neuen  Lumpen  -  Republiken  in  Teutschland  bitten  soll- 
ten, als  —  der  Erzherzog  Karl  CO  ^er  Reichsexecutions-  und 
Secularisations  -  Armee  (?)   einen  Strich  durch  die  Rechnung 
machte  und  durch  Sprengung  (??)  des  Congresses  zu  Rastadt 
zugleich  den  Aftercongrejs  zu.  Gotha  sprengte,  wo  sich,  sicherm 
Vernehmen  nach,  die  Häupter  der  teutschen  literär.  Revolutious- 
clirjue  nächtlich  auf  die  dasige  herzogliche  Sternwarte  versammel- 
ten ,  um  .  .  ein  Ober  -  Revolutionstribunal  für  das  unglückliche 
Teutschland  zu  formieren.  .«    (Eine  so  bestimmte,  crasse  De- 
nunciation  müfstc  entw.  erwiesen  werden  können  oder  als  Inju- 
rie bestraft  werden.    Dem  letztern  ist  der  Verfasser  entgangen). 
S.  89.  »Ks  ist  wahr,   auch  Menschen  'von   Stande  .  .  können 
sich  auf  einem  hohen  Posten  vergessen;  aber  sie  kommen  doch, 
sobald  Reiz  und  Veranlassung  aufhören,  von  ihren  Verirrungcn 
bald  zurück  und  machen  durch  eine  an gebornc  ■  Loyaute  oder 
durch  einen,  mittels  guter  Erziehung  eingeprägten  Edelmuth  das 
Vergangene  hinten  her  wieder  gut.«    S.  o,3*   Die  französischen 
Philosophen  traten  aus  dem  geheimen  Verschwörungsbund  ..  unsre 
t rutschen  Philosophen  hingegen  .  •  sind  so  wenig  geneigt,  von 
ihren  Anmassungcn  abzustehen,  dafs  sie  durch  stille  Revolution 
das  zu  betreiben  suchen,  was  sie  mit  offener  Gewalt  nicht  er- 
zwingen können.«    S.  9,4.  »Sobald  also  Vermögen  des  Staats- 
bürgers und  der  Kirche  (es  sind  nur  noch  die  Pfarrgüter  übrig, 
-»an  welche  jetzt  die  Tagesordnung  kommt )  ein  Gegenstand  des 
»Staatsbedürfnisses  wird;  so  hört  jeder,  auch  der  legalste  Besitz 
.  .  auf.«    S.  96.  »Es  erschien  vor  mehreren  Jahren  gerade  in 
dem  Zeitpuuct,  wo  die  verbündeten  Heere  das  revolutionäre 
und  revolutionirende  Frankreich  bekriegten,  ein  Journal  für  Re- 
genten und  Völker  (??)  welches  ganz  darauf  angelegt  war,  den 
Muth  der  Ofliciere  niederzuschlagen  und  sie  gegen  ihren  Sou- 
verain,  wie  gegen  den  Kampf  der  gerechten  Völkersache,  kalt 
und  treulos  zu  machen.    Der  Redacteur  und  Verf.  der  meisten 
Aufsätze   (V?)  lebt  noch   in  Ehre  und  grossem  Ansehen  und 
zwar  in  einem  bedeutenden  Königreiche,  dessen  spätere  Provin- 
zen er  früherhin  dem  Erbfeinde   des   teutschen  Namens,  den 
Franzosen,  verrathen  hatte.«  u   dgl  m. 

Endlich  enthüllt  es  sich  von  S.  i52.  an,  warum  all  diese 
Galle.  »Der  ungeheuerste  Wahn,  wovon  unsre  geschwornen 
Christus-  und  Fürstenjeinde  befangen  sind,  ist:  dafs  der  gesun- 
kenen Menschheit  letztes  Heil  in  einer  öffentlichen  liberalen  Er- 
ziehung zu  suchen  sey,  welche,  nach  Grundsätzen  der  Telq&i 
und  angewandten  Vernunft  entworfen ,  unter  dem  kräftigen  Bei- 
stand des  Staats  von  eigenen  Schulmännern,  unabhängig  'von 
der  Macht  und  dem  Einfluß  der  Pricstercaste  müsse  gelehrt  und 
ausgeübt  weiden.«    Hier  entsinkt  mir  die  Feder,  schreibt  der 
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Verfasser.  Daher  freilich  bat  Er  schon  in  seinem  »Schaden  Jo- 
sephs« alles  unverbesserlich  gefunden,  wenn  nicht  die  Regenten 
den  Bischöffen  ihr  tangebornes  Recht,  Curatoren  der  Universi- 
täten, Gymnasien  und  Schulen«  zu  seyn,  zurückgeben  oder  wenn 
die  Bischöffe  zugeben  würden,  dafs  dieses  Recht 'ihnen  vorent-  , 
halten  bliebe.  Allerdings  kann  unter  den  Bischöffen  ein  Franz 
Ludwig  von  Erthal,  ein  ...  .  seyn,  Männer,  denen  ein  sol- 
ches Recht,  weil  sie  es  durch  Pflichterfüllung  verdienen  würden,  / 
aufgetragen  werden  könnte.  Aber  dafs  m*ni  deswegen  ein  ange- 
borenes habe,  weil  man  Bischof,  Priester,  Systemstheolog  ist, 
dies  wird  man  in  teutschen  Ländern  so  lange  "nicht  glauben,  als 
die  Wahrheit  nicht  vergessen  wird:  InSpicicren  kann  die  Leh- 
rer nur  der,  welcher . . clbst  ein  vorzüglicher  Lehrer  zu  seyn 
vermöchte!  Solche  Legitimationen  zu  jenem  Rechte  hofft  der 
Verf.  selbst  nicht.  Sie  könnten  entstehen,  Wenn  bei  der  römi- 
schen Institution  immer,  nur  eine  erwiesene  gelehrte  Selbstbil- 
dung und  Bildung  für  Volksbelebrung  der  höchste  Entschei- 
dungsgrund der  bischöflichen  Befähigung  wäre.  Aber  Eher 

träumt  S.  i$8.  der  Vf.  einen  Merciers  -  Traum ,  dafs  noch  vor 
a44o  die  Universitäten,  wie  die  Klöster  CO  aufgehoben  und  alle 
Schriften  der  Sophiste»  me  Lucaszettel  verbrannt  werden  soll- 
ten.« Wenn  sie  sich  so  entbehrlich,  wie  die  meisten  Klöster, 
und  so  schädlich,  wie  die  Lucaszettel,  beweistri,  wird  gleiches 
Schicksal  nicht  ausbleiben.  Indefs— gab  Ree.  diese  Auszüge  aus 
des  Vfs.  correctionsfeausartigem  Verschwörungsrraura,  damit  man 
nicht  blofs  den  Titel,  sondern  wenigstens  den  Hauptinhalt  allge- 
meiner Lenne.  Schmähschriften  kann  man  nicht  zu  niedrig  herabhän- 
gen, nicht  allzu  bekannt  machen.  Sie  kennbar  machen  heifst 
sie  widerlegen.  Auf  Abbe  Jtarriiel,  des  Verfs.  Geislesverwand- 
ten in  der  Zeit^wc^icÄ/forschung,  beriefen  sich  Hunderte,  die 
nur  den  Titel  seiner  vier  Bände  gehört  hatten.  W  er  las,  was 
er  im  Buche  selbst  alles  fafrricirt  hatte,  konnte,  auch  wenn  er's 
wollte,  nicht  mehr  glauben.  Unser  Verfasser  scheint  vieles  der 
Hstoire  des  Societes  secretes  en  Allemagne  et  dans  d'autres 
contrees.  Paris  4&4Q  nachgearbeitet  zu  haben.  Dergleichen  »Ge- 
schichten« müssen  gewöhnlich,  ihres  höhern  Zieles  wegen,  im 
französischen  Haut  gout  tradiert  werden.         .'•  •> 

ff  E.  G.  Paulus, 

»    >  - 

Lehrbuch  der  Landwirt hschaft  von  JoHJNit  Borger  (der  Heil- 
kunde Doctor,  ordcntl.  öffentL  Lehrer  der  Landwirt  hschaft 
und  Thierarzneikunst  am  Lyceum  zu  Klagenfurt  «.  w.) 
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2  Bde.  gr.  8.  Wien  48  4  g und  4%*4.<  3&  und  Joo  Sei- 
ten, gß.no  kr*  "-Ir- 
itis ist  kaum  einem  Zweifel  unterworfen,  dafs  unter  den  ver- 
schiedenen Classcn  literarischer  Erscheinungen  .gute  Lehrbücher, 
direet  eine  der  nützlichsten,  um  nicht  zu  sagen,  die  nützlichste 
seyen,  weil  sie  ein  ganzes  wissenschaftliches  System  darstellend, 
geeignet  sind  in  viele  Hände  zu  kommen,  unfl  weil  sie  auf  mehr- 
fältigere  Weise  als  die  übrigen  Schrillen  zum  Unterrichte  brauch- 
bar sind.  Allein  wenn  es  überhaupt  eine  der  schwierigsten  Auf- 
gaben ist,  bei  complicirten  Wissenschaften  gute  Lehrbücher  zu 
bearbeiten,  so  trifft  dieser  Fall  insbesondre  bei  den  Erfahrungs- 
wissenschaften und  namentlich  der  Landwirtschaft  ein ;  da  solche 
sich  in  theoretischer  Rücksicht  auf.  so  vielfältige  andre  .Wissen- 
schaften allenthalben  stützen,  und  sie  nebst  dem  .  noch  eine  gleich 
wichtige  practische  Seite  hju)cu.  ,..  ' /  ,        :  ,; 

Hundert  Jahre  sind  noch  nicht  verlaufen,  seit  dem  man  an- 
gefangen landwirtschaftliche  Vorträge  auf  Universitäten  zu  hal- 
ten. Beckmann  hat  sich  sohon  vor  einem  halben  Jahrhundert 
das  Verdienst  erworben,  sie  von  den  Camcral  wissende  haften  als 
eigene  Disciplin  ausgeschieden  und  so  etnalich  den  ersten  Grund 
zu  ihrer  wissenschaftlichen  Fortbildung  gelegt  zu  haben.  Allein 
zu  seinem  Compendium  war  das  Princip  der  Landwirtschaft 3 
Ervverb,  nicht  streng  genug  aufgefafst  noch  (gehörig  durchgeführt  p 
es  glich  mehr  oinem  Aggregate  einzelner  Satz*  .aus  verschiedenen, 
namentlich  den  Naturwissenschaften.  Thär  war;  es,  welcher  vor 
etwa  einem  Decennium,  auf  seine  gleich  vollkommen ej'Jtlieoreti- 
sche  und  practische  Kenntnisse  in  der  Landwirtschaft '  »gestützt, 
und  die  Beobaclüungen  anderer,  die  er  zum  Theil  veranlafst 
hatte,  zu  Hülfe  nehmend,  sich  der  erste  im  Stande  sähe,  uns  ein 
ausführliches  System  zu  bieten.  Aber  noch  mangelte  ans  ein 
gutes-.  Lehrbuch  der  Landwirtschaft  j  obgleich  die  Compeudien 
für  die  Vorträge  über  dieselbe  sonst,  eben  nicht  selten  siud. 

Der  erste  Blick  auf  unser  vorliegendes  Werk  ergiebt  so- 
gleich, dafs  solches  alle  frühere » Lehrbücher  weit  hinter  sich, 
lasse.  Allern. wenn  man  als  Bedingtüsse  eines  guten  Lehrbuches 
der  Landwirtschaft  festsetzt:         1  •..» 

Dafs  darin  die  ganze  Lehre  sich  in  vollkommener  systema- 
tischer Einheit  darstelle,  dafs  theoretisch  mit  der  strengsten  Con- 
sequenz  die  einzelnen  TJieile  und  Sätze  aus  wenigen  Gruud- 
prineipien  entwickelt,  und  darauf  säramtlich  zurückführbar  seyn, 
dafs  die  vollständige  Uebereinstimmung  der  Theorie  mit  der  Er- 
fahrung überall  dargelegt  worden,  dafs  das  Ganze  überdies  so 
geortinet  und  vorgetragen  werde,  damit  es  für  sich  schon  klar 
und  leicht  veistäudlicl) ,  darum  nicht  allzu  abgekürzt,  und  ange- 
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nehm  iu  lesen  seyc,  —  dann  verdient  den  Namen  eines  guten 
Lehrbuches  das  vorliegende  in  sehr  hohem  Grade.  Vorzüglich 
überrascht  da,  wo  die  Beantwortung  mancher  Fragen  schwieri- 
ger geschienen  hatte,  häufig  die  hohe  Einfachheit  und  Natür- 
lichkeit des  Weges,  auf  welchem  solche  gegeben  wird. 

Der  Verfasser  selbst,  durch  sein  rühmliches  Wirken  und 
seine  Schäften  längst  bekannt,  der  Theorie,  und,  was  bei  Leh- 
rern der  Laudwirthschaft  weit  seltener,  der  Praxis  in  gleichem 
Maafse  mächtig,  hat  als  Lehrer  am  Lyceuni  zu  Klagenfurt  seit 
40  Jahren  die  Arbeit  begonnen,  die  er  hier  dem  Publicum  vor- 
legt, und  ist  nun  zum  k.  k.  Guberuialrathe  in  Triest  befördert. 

s    '     i  Seine  Quellen  sind  durchgehends  landwirtschaftliche  Ori- 
giiialwerke.    Mit  strenger  Kritik  ist  das  Brauchbare  daraus  ent- 
nommen. Allein  er  hat  keinesweges  blofs  fremde  Arbeit  zusam- 
mengestellt, sondern  ausser  dem  Theoretischen  aus  eigner  Fülle 
solchen  Reichthum  der  Erfahrungen  hinzugefügt,  dais  das  Werk 
schon  darum  ein  sehr  werthvoHes  bleibt  für  die  landwirtschaft- 
liche Literatun    Aus  den  vom  Verf.  benutzten  Schriften  nennen 
wir:  Davy's  Agriculturchemie,  und  Schübler's  Analysen;  Habe's 
Landwirth  ;    Young's  Werke ;     Thär's    rationelle    und  dessen 
Englische  Landwirtschaft ,  dessen  Beschreibung  seiner  W  irlh-  , 
schaft  in  Moglin,  seine  landwirtschaftlichen  Zeitschriften  u.  a.j 
Sinklair's  Grundgesetze  des  Ackerbaues;   Mejer's  Anleitung  zu 
Pachtanschlägen  ;   Gericke    Führung    der   Wirthschaftsgesehäftc ; 
Schwerz  Beschreibung  der  Landwirtschaft  im  Belgien',  in  Elsafs, 
in  der  Pfalz,  in  Hofwyl;  Podcwils  Wirthschaftserfuhrungen  auf 
Gusow  undPlatkow;  Atehler's  Böhmische  Laudwirthschaft ;  Lilr- 
zer  über  Wirtschaft  im  Gebirge;  Tschiffeli  über  Stallfütterung; 
u.  Fellenberg's  Hofwylfrr  Blätter;  <v.  Essen  Wirtschaft  auf  Thor- 
seng und  Dreyöc;  ik  ff'ittmann  über  Lombardische  Bewässe- 
rung; v.  Heintl  österreichische  Laudwirthschaft;   die  trefflichen 
Verhandlungen    der  Wiener    Ackerbau  -  Gesellschaft ,    die  der 
Mecklenburgschen,  die  der  Böhmischen;  die  Schwedischen  Ab- 
handlungen; die  Annalcn  und  Schriften  von  Re  ;  die  Memoiren 
der  Pariser   Academie;   mehrere    Schriften   von    Marshai  und 
Wdkinson,  von  Dicksony   von  Lasteyiie;   Andres  öconomische 
Neuigkeiten;  Schneens  landwirtschaftliche  Zeitung ;  mehrere  spe- 
cicllerc  Schriften  von  Bürger,  Jasnägcr,  Pohl,  Heinrich,  Petri, 
Andre,  Bernhard ,  Bayley  u.  a.    Namentlich  sind  wir  dem  Vf. 
verbunden,  dafs  er  uns  seine  Quellen  überall  genannt  hat;  denn 
nur  durch  diese  Weise  allein  kann  die  W  issenschaft  gefördert 
werden  ;   zur  gegenteiligen  aber  konnten  nur  diejenigen  genö- 
thigt  seyn,  die  entweder  gerne  alles  von  dem  minder  geübten 
Literatur  für  ihr  Eigenthum  angesehen  wissen  wollten ,  oder 
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doch  fürchten  mufsten,  es  möge  tonst  zu  wenig  auf  ihrer  Rech- 
nung stellen  bleiben. 

Den  Plan  des  Ganzen  giebt  der  Verf.  selbst  (S.  lt.)  auf 
folgende  Weise  au :  /.  Agronomie.  //.  Agrikultur  / )  chemi- 
sche a.  Düngung,  b.  Verbesserung  der  Mischung;  *.  mecha- 
nische a.  Bearbeitung  «.  Wendung,  ß.  Lockerung,  «y.  Reinigung; 
b.  Beurbarung:  Wegräumung  von  a.  Pflanzen,  ß.  Steinen,  y.  Sand, 
b.  Wasser.  ///.  Pflanzenkultur :  /.  Allgemeine,  a.  Saat,  b.  Pflau- 
fcung,  c.  Pflege,  d.  Erndte.  s.  Specielle,  a.  Getreidepflanzen, 
b.  Futterpflanzen,  c.  llandelspflanzen.  IV.  Viehzucht:  /.  Allge- 
meine, a.  Paarung,  b.  Zucht,  c.  Benutzung.  2.  Besondre,  a  Horn- 
vieh, b.  Schaafe,  c.  Ziegen,  d.  Pferde,  e.  Schweine.  V.  Haus»» 
halt.—  Garten-  und  Hopfen-,  dann  Obst-  und  Weinbau,  so 
wie  die  Bienenzucht  u.  s.  w.  sind  ausgelassen,  da  sie" nicht  iu 
<b«s  geschlossene  Gauze  der  Landwirthschaft  im  Grossen  gehören, 
und  das  Cbmpendium  zu  weitläufig  machen  würden.  Vielleicht 
jedoch  hält  solche  zum  TUeil  der  Verf.  in  der  Folge  einer  ge- 
sonderten Bearbeitung  nach  demselben  Plane  nicht  uuwerth,  und 
verdient  sich  dadurch  den  erneuerten  Dank  des  Publicums. 

Die  Ausführung  ist  von  der  Weise,  dafs  die  allgemeinen 
Wahrheiten  in  besondern  Sätzen  geschieden  sind;  darunter  aber 
durch  kleinen)  Druck  ausgezeichnet  die  Erläuterungeu,  die  spe- 
cicllern  Modificationen,  die  Abweichungen,  verschiedene  Ansich- 
ten, critische  Berichtigungen,  Berechnungen,  Belege  und  Beispiele, 
und  die  Quellen  angeführt  werden;  alles  deutlich  und  gedrängt. 
M aal sc  und  Gewichte  auf  Wiener  reducirt. 

Wir' wenden  uns  nun  zum  Detail,  heben  die  Hauptgesichts- 
punete  heraus,  beleuchten  einige  näher,  und  wenn  wir  gegen 
andre  iiusre  abweichende  oder  entgegengesetzte  Ansichten  und 
Meinungen  anzuführen  uns  erlauben,  so  wünschen  wir,  dafs 
solches  nur  für  einen  Beweis  geachtet  werden  möge  der  Theil- 
nahine,  die  wir  an  diesem  vortrefflichen  Werke  genommen,  welche 
eben  auch  Schuld  war,  dafs  hier  nicht  früher  auf  dessen  Er- 
scheinen aufmerksam  gemacht  worden,  da  wir  uns  mit  einer 
flüchtigen  Anzeige  nicht  begnügen  durften.  Nur  an  dem  höher 
gelungenen  Werk  läfsl  sich  mit  grösserer  Bestimmtheit  angeben, 
was  demselben  zur  Vollkommenheit  noch  fehlt.  Doch  kann  hier 
freilich  nur  von  derjenigen  Vollkommenheit  die  Rede  seyn, 
welche  dem  Stande  der  Wissenschaft  überhaupt  gemäfs  ist. 

/.  In  der  Agronomie  (S.  4  2  —  84.)  wirft  der  Verf.  erst 
einige  Blicke  auf  die  Entstehung  der  Erdoberfläche  in  ihrem  ge- 
genwärtigen Zustande,  und  geht  dann  zur  Untersuchung  der 
physischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  Bcstandtheile  des 
Bodens  über :  nämlich  der  Kieselerde  und  des  Quarzsandes,  der 
Ihoncrdc  uud  des  Thunes,  der  reinen,  kohlensauern  und  schwe- 
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feisauren  Kalkerde,  des  Sandes  von  kohlens.  Kalke,  der  reinen 
und  kohlensauren  Talkerde,  des  Eisenoxydes,  und  der  verän- 
derlichen Bodensbcstandtheile  nämlich  des  Humus  und  der  Salze. 
Bei  jedem  dieser  Stoffe  wird  erwähnt :  Chemischer  Bestand, 
physisches  und  chemisches  Verhalten  gegen  Wärme,  Wasser, 
Säccren  und  Alkalien,  Cohäsion,  Farbe,  Volumensveränderungeu 
durch  Trocknifs  und  Feuchtigkeit,  Verbreitung  ^und  Vorkommen. 
Es  sind  hierbei  die  Sc  hübler' sehen  Untersuchungen  zum  Grunde 
gelegt,  die  C/om^sthen  sind  mit  Critik  benutzt  und  mehrere 
durch  eigne  Expcrimeute  ergänzt.  Was  Schiibler  hiervon  ein- 
fach durch  Zahlen  ausgedrückt,  ist  hier  zum  Theil  auf  eine  dem 
Landmanne  geläufigere  Weise  wiedergegeben,  und  nur  bei  den 
wichtigeren  Beziehungen  sind  die  Zahlen  zu  Vergleichung  des 
wechselseitigen  Verhältnisses  beigefügt.  Bei  dem  Humus  bemerkt 
der  Verf.  dafs  der  Procefs  der  allgemachen  Zersetzung  der  or- 
ganischen Materie,  wodurch  sich  dieser  bildet,  Fäulnifs  genannt 
werde.  Iu  diesem  allgemeinem,  weitem  Sinn  pflegt  man  den 
letztern  Ausdruck  allerdings  oft  zu  gebrauchen,  sonst  aber  spricht 
man  nur  dann  von  Faulnils,  wenn  bei  der  Zersctztung  organi- 
scher Stoffe  noch  gewisse  Erscheinungen  wahrgenommen  wer- 
den, welche  hier  im  ganzen  Verlaufe  derselben  nicht  nachge- 
wiesen sind.  — 

Hierauf  folgt  eine  Betrachtung  der  physischen  Beschaffenheit 
des  Bodens  als  Ganzen,  und  eine  darauf  gegründete  Kintheiluug : 
nämlich  iu  /.  Sand:  und  zwar:  Flugsand,  Grand-  oder  Schutt- 
Boden,  loser  und  lehmiger  Sandboden,  wovon  der  letztere  beim 
Pflügen  Schollen  bildet,  die  beim  Eggen  leicht  wieder  zerfallen, 
der  erstre  aber  lose  bleibt.  Der,  Werth  dieser  Bodenarteil  wird 
gegenseitig  verglichen.  Nach  seiner  Verwendbarkeit  ist  der  Sand 
Kockenland  oder  Haferboden,  2.  Thon:  und  zwar  a.  Letten, 
die  geringste  Kohäsion  zeigend;  b.  Lehm,  dessen  Schollen  nur 
mit  Gewalt  zerbrochen  werden  können  und  nur  durch  wieder- 
holtes Pflügen  und  Eggen  im  gehörigen  Zeitpuncte  sich  vollkom- 
men zertheilen  lassen,  und  endlich  c.  Klay,  ein  Thönboden,  so 
sehr  zusammenklebend,  dafs  er  durch  die  Ackerwerkzeuge  nur 
mehr  zerstückt,  nicht  gepulvert  werden  kann.  Hierauf  wird 
der  andern  Kintheiluug  des  Bodens,  nach  seiner  Verwendbar- 
keit, nämlich  in  Gersten-  und  Weitzenboden  erwähnt.  3.  Koh- 
lensaurer Kalk :  Der  Boden  heifst  kalkhaltig,  wenn  er  0,02  — 
0,10  kohlens.  Kalkes,  Mergelboden,  wenn  er  o,io — o,j5  dergl. 
und  Kalkboden,  wenn  er  0,75  und  mehr  desselben  enthalt. 
4.  Bittererde,  5.  Eisenoxyd,  6,  Humus,  welcher  entweder  star- 
ken Weitzenboden  (wenn  er  bei  gewöhnliche**  Düngung  reichere 
.Aerndteu  als  der  Thonboden  giebt),  oder  reichen  Weitzenbo- 
den (wenn  er  sogar  ohne  Düngung  die  Kultur  lohnt),  oder 
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torfigen  Boden  (wenn  Jas  Uebermaas  des  Heraus  zu  schaden 
anfängt),  oder  Torfboden  (wenn  er  ganz  aus  vegetabilischen 
Theilen  besteht)  bildet.  Die  verschiedenen  Eigenschaften  dieser 
Bodenarten,  ihre  Einflüsse  auf  die  Vegetation  werden  sehr  gründ- 
lich auseinandergesetzt* 

Der  Verf.  verwahrt  sich  gegen  die  Eintheilung  des  Bodens 
auf  reine  chemische  Zerlegung  gegründet,  und  belegt  bei  ver- 
schiedenen Bodenarten  mehrfältig,  dafs  man  in  der  Wirklichkeit 
ganz  andre  Einflüsse  des  Bodens  auf  die  Vegetation  wahrgenom- 
men,  als  die  chemische  Analyse  hatte  vermuthen  lassen.  »Es  ist 
»eine  vergebliche  unnütze  und  in  ein  Labyrinth  führende  Mühe, 
sagt  der  Verf.  (S.  49-)  weiter,  »die  Classification  der  Bodeu- 
»arten  auf  die  mechanische  oder  chemische  Scheidung  der  Be- 
»standtheile  desselben  zu  gründen;  denn  auf  die  erstere  Art  ist 
»man  nicht  im  Stande  die  Menge  der  Thonerde  in  dem  fein- 
»pulverigen  Antheile  des  Bodens  auszumittcln,  und  die  zweite 
»Art  betört  darum  mangelhafte  Angaben,  weil  es  unmöglich  ist, 
»den  Thon  vom  feiuern  Sande  durch  Schwemmen  oder  Kochen 
»ganz  zu  befreien.«  Dagegen  bemerkt  der  Ref.,  dafs  die  Tren- 
nung des  Sandes  und  der  Kieselerde  von  der  Alaunerde  des 
Thones  allerdings  duich  Zusammenschmelzen  des  Ganzen  mit 
Aetzkali  möglich,  aber  freilich  mühsam  seye.  Nachdem  nämlich 
durch  Schlämmen  der  gröbere  Sand,  durch  Säuern  der  auflös- 
liche Theil  der  Alauneide  entfernt  ist,  wird  die  übrige  Alaun- 
erde durch  Aetzkali  auflöslich  gemacht,  von  Kieselerde  und  Sand 
getrennt,  und  letztere  dann  nochmals  geschlämmt,  um  auch  den 
feinen  Sand  von  der  Erde  zu  scheiden.  So  lernt  man  zugleich 
genau  die  verschiedenen  Zustände  und  Verbindungen  kennen, 
in  welchen  sich  die  Bodenbestandtheile  vorfinden.  Ob  aber 
liiedurch  für  die  Praxis  unmittelbar  viel  gewounen  werde,  be- 
zweifelt Ref.  selbst;  wohl  aber  hofft  er  hiedurch  Vervollkomm- 
nung der  Theorie.  Es  scheint  ihm,  gleich  dem  Verf.,  im  Allge- 
meinen zu  genügen,  wenn  man  blofs  die  Quantität  der  chemisch- 
wirkenden Bodenbestandtheile  (Humus,  Salze,  Gyps,  Kalk) 
und  die  wichtig«™  Eigenschaften  des  Bodens:  seine  Cohäsion 
und  Adhäsion,  seiu  Veihältuifs  zu  Wasser  und  Wärme,  und 
seine  Volumensveiänderungen  erforscht,  indem  ja  doch  dies  es 
ist,  worauf  zuletzt  alles  ankommt  bei  der  Keuntnifs  des  Bo- 
dens. — 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Nachdem  der  Verf.  weiter  die  12  ersten  Bodenarten  der  Thär- 
schen  Tabelle  (Bat.  Laiidwirthschaft  IL  S.  109 — 110.)  ange- 
führt, sucht  er  zu  beweisen  daß  bei  den  6  ersten  Arten  der 
gröfste  Theil  des  0,17  — 0,74  betragenden,  von  Crome  sogenannten 
Thongehaltes  nur  Sand  seye,  weil  sonst  die  meisten  dieser  Bo- 
»  denarten  fast  ganz  unbcarbeitbarer  Klay  seyn  müfsten.  Indes- 
sen finden  wir  solche  Annahme  niclit  nöthig,  indem  ja  dock 
noch  alles  von  dem  Gehalt  des  Thones  an  Alaun  -  und  Kie- 
selerde abhängig  seyn  kann,  wie  wir  denn  selbst  einen  mürbea 
Lettenboden  untersucht,  in  welchem  2  5  Kieselerde  auf  8  Alaun- 
erde  enthalten  war,  aber  nur  sehr  wenig  Quarzsand. 
Bei  der  Bittererde  werden  die  bekannten  Tennant* sehen  Beo-» 
bachtungen  über  die  schädliche  Wirkung  des  bittererde -haltigen; 
Kalksteines  beim  Düngen  angeführt;  allein  dabei  nicht  erwähnt, 
dafs  jener  Kalk  im  ätzenden  Zustande  ausgestreut  würde,  und 
dafs,  solcjhes  berücksichtigt,  jene  Erfahrungen  mit  den  übrigen: 
keineswegs  in  Widerspruch  stehen  dürften,  wie  Davy*s  Theorie 
und  dessen  Versuche,  vom  Verf.  selbst  angeführt,  nachweisen. 
Sind  ja  doch  auch  'Ürome'j  Versuche  mit  künstlich  bereiteter 
kohlens.  Bittererde  nachtheilig  ausgefallen,  so  dafs  sich  also  mit 
dem  Verf.  noch  keineswegs  über  die  Unschädlichkeit  der  Bitter- 
erde absprechen  läfst.  —  Beim  Sand-  und  Marschboden  wer- 
ben wieder  mehrere  eigne  Analysen  des  Verfs.  erwähnt.  — 

Unter  den  äussern  und  räumlichen  Verhältnissen,  welche 
auf  den  Werth  des  Bodens  einfliessen,  werden  aufgezählt:  Klima, 
Unterlage,  Lage,  Umgebungen  von  Bergen,  Wäldern,  Sümpfen, 
Meeren,  Mächtigkeit  der  Ackerschichte  und  endlich  die  Beding- 
nisse, welche  den  subjectiven  Werth  des  Bodens  bestimmen; 
alles  mit  der  gröfsten  Gründlichkeit  und  Klarheit  ausgeführt. 
Doch  wären  wir  sehr  geneigt,  mit  Andern  zu  unterscheiden 
zwischen  Unterlage  und  Untergrund;  und  Unterlage  denjenigen 
Theil  der  obersten  Erdschichte  zu  nennen,  welcher  mit  dem  in 
Cultur  stehenden  Acker  ein  geognostisches  Ganzes  ausmacht,  aber 
vom  Pfluge  nicht  erreicht  wird.  Untergrund  aber  wäre  dann 
diejenige  tiefer  liegende  Erdschichte,  welche  sich  von  erstrer. 
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durch  ihre  Zusammensetzung  unterscheidet,  und  oft  von  dieser 
gerade  entgegengesetzte  Eigensclialten  hüben  kann.  Zuweilen 
fehlt  die  Unterlage,  und  dann  liegt  der  Untergrund  unmittelbar 
unter  der  Ackerschichte;  zuweilen  ist  sie  aber  so  mächtig,  dafs 
jener  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  kann. 

Wir  halten  diesen  Theii  von  der  Agronomie,  und  den  fol- 
genden von  der  Agricultur,  namentlich  von  der  Düngung,  für 
die  gelungensten,  wenn  man  das  Lehrbuch  mit  andern  vergleicht; 
sonst  aber  ohne  äussere  Rücksicht  seheinen  uns  alle  sich  einer 
gleichmässigen  Vollkommenheit  zu  erfreuen. 

//.  Agricultur  (S.  80  —  273.).  A,  Chemische,  und  zwar 
ö.  Düngung.  »Unter  Dünger  versteht  man  im  Allgemeinen  jeden 
»Körper,  der  zur  Ernährung  der  Pflanzen  unmittelbar  beiträgt.  — 
»Die  Pflanzen  werden  nur  dadurch  ernährt,  dafs  sie  die  näh- 
»rende  Substanz  in  flüssiger  oder  dampfförmiger  Form  aus  der 
»Erde  oder  der  Atmosphäre  mittelst  der  Wurzeln  oder  Blät- 
»ter  ansaugen.  Der  nährende  Körper  mufs  daher  in  Wasser 
»auflöslich  sevu,  nu^  wenn  es  eine  für  sich  in  Wasser  unauf- 
»lösliche  Substanz  ist,  so  mufs  diese  erst  durch  die  Einwirkung 
deiner  andern  Substanz  zersetzt  und  in  einer  neuen  Misch  ungs- 
»fonn  in  Wasser  auflöslich  geworden  seyn,  ehe  sie  als  Nahrung 
»oder  als  Dünger  zu  betrachten  ist. —  Die  todtc  organische  Ma- 
»terie  enthält  alle  die  Bestandteile  aus  denen  die  lebende  der- 
»selben  Art  zusammengesetzt  ist.  Sic  ist  daher  die  vorzüglichste 
»Nahrung  der  Thiere  und  Pflanzen. —  Die  organischen  Substan- 
»zen  enthalten  nicht  alle  dieselben  Urstofle  und  ihr  Mischungs- 
»Vcrhaltnifs  ist  sehr  verschieden. —  Jene  organische  Substanzen 
»zersetzen  sich  am  schnellsten,  die  aus  der  gröfsten  Menge  von 
»Urstpffen  zusammengesetzt  sind,  und  geben  eine  vollkommen 
»befriedigende  und  reichliche  Nahrung,  weil  alle  Bestandtheile 
»der  Materie  vorhanden  sind,  aus  denen  der  lebende  Körper 
»sich  ergänzt  und  neu  gestaltet.  —  Organische  Substanzen  dio 
»nur  aus  3  —  4  Urstoflen  zusammengesetzt  sind,  zersetzen  sich 
»nur  schwer ,  besonders  wenn  ihr  Zusammenhang  sehr  fest 
»ist.  —  Da  wir  aber  auch  Schwefel,  Phosphor,  Kalk,  Laugcn- 
»sahe  und  inatichc  andre  Salze  bei  der  Analyse  der  organischen 
»Substanzen  antreten,  so  müssen  wir  mit  allem  Rechte  in  Voraus 
»schliessen ,  dafs  auch  diese  Körper,  da  sie  wesentliche  Bestand- 
»theile  der  organischen  Substanzen  sind,  als  unmittelbar  nährend 
»angesehen  werden  müssen'.  —  Durch  die  Erfahrung  wird  diese 
»Vermuthung  bestätigt,  denn  alle  diese  Körper  befördern  das 
»Wachsthum  der  Pflanzen.  —  Ihre  Wirkung  als  Dünger  mufs 
»aber  viel  geringer  seyn,  wie  jene  der  organischen  Substanzen, 
»da  sie  nur  einen  oder  zwei  Stoffe  in  sich  enthalten,  die  in  die 
»Pflanzen  eingehen. &    In  dicseu  wenigen  Worten  ist  des  Verfs 
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ganze  einfache  Theorie  der  Düngung  begründet.  Auf  die  Natur 
der  Sache  selbst  sich  stützend,  steht  diese  in  der  Mitte  zwischen 
den  2  Extremen  früherer  Hypothesen.  —  Im  folgenden  werden 
nun   /.  die  verschiedenen  Düngermaterialien  selbst  aufgeführt, 
nämlich  organische  wobei  thierische  und  vegetabilische,  —  und 
unorganische,  wozu  auch  diejenigen  gerechnet  werden,  die  wenn 
auch  nicht  unmittelbare  Pflanzennahrung  abgebend,   doch  unter 
Einwirkung  äusserer  Potenzen  Bodcnsbcstandtheile  so  zersetzen, 
dafs  ein  Theil  dieser  'Hn  die  Pflanzen  überzugehen  fähig  wird 
(Nahrung  vermittelnde). —  »Die  Auswürfe  der  pflanzenfressen- 
»den  Thiere  sind  unter  sich  nach  der  Natur  der  Thiere,  und 
»dann  bei  denselben  Thieren  nach  der  Natur  der  genommenen 
»Nahrung  verschieden«  und  äussern  daher  als  Dünger  eine  ver-f 
schiedene  Wirkung:  Für  den  Landwirth  wichtig  sind  die  Aus-  « 
würfe  des  Hornviehes,  der  Schaafe,  des  Pferdegeschlechtes,  der 
Schweine,  des  Menschen,   des  Geflügels.    Angeführt  ist  dabei 
die  äusserliche  Beschaffenheit,   die  Ergebnisse  vorgenommener 
Analysen  (%.  Einhof,  Berzelius,  Fowcroy  und  Vattquelin  etc.), 
Verschiedenheit  bei  verschiedener  Nahrung,  Verhalten  bei  der 
Vermengung  mit  Streu,  Gährungsfahigkeit,  Intensität  und  Dauer 
der  Wirkung.    Von  den  vegetabilischen  Düngersubstanzen  sind 
erwähnt:  Stroh,  Laub,  Schilf,  Heidekraut,  Heideboden,  Farrcn- 
kraut,  Torf,  Gärberlohe,  Modererde,  Teichschlamm,  Tang,  Üel- 
kuchen,  Malzstaub,  Rufs,  grünende  Pflanzen,  und  dabei  ausein- 
andergesetzt: ihr  Vorkommen,  ihr  chemischer  Bestand  (mit  Be- 
nutzung vorhandener  Analysen),  Zersetzung  und  Wirksamkeit. — 
Unter  den  mineralischen  Diingermatcrialien  werden  aufgezählt: 
Schwefel  und  schwefelhaltige  Mineralien  (Gyps,  vitriolhaltige 
Steinkohlen  und  Torf),  Kalk  (Kalkhydrat  und  kohlensaurer), 
Laugensalze  (Holzasche,  Torf-  und  Steinkohlenasche),  salpeter- 
saure Salze,  salzsaure  Salze.    Bei  diesen  unorganischen  Substan- 
zen werden  ihre  Elemente,  ihr  Verhalten  zu  Wasser  u.  a.  Kör- 
pern, Art,  Intensität  und  Dauer  ihrer  Wirkung  erläutert.  Wenn 
aber  der  Verf.  will,  dafs  dor  Schwefel,  Gyps  und  Kalk  nur  in 
sofern,  oder  doch  hauptsächlich  nur  in  sofern  auf  die  Vegetation 
fördernd  einwirken,  als  sie  ganz  oder  in  ihre  Elemente  zer- 
legt in  die  Pflanzen  überzugehen  in  Stand  gesetzt  werden,  der 
Kalk  aber  noch  in  sofern,  als  er  die  chemische  und  physische 
Beschaffenheit  des  Bodens  vortheilhaft  umändert,  so  kennen  wir 
dessen  Ansicht  nicht  theilen.    Denn  bei  dieser  Annahme  kann 
unmöglich  die  sehr  bedeutende  und   schnelle  Wirkung  dieser 
Substanzen  erklärt  werden    Aus  des  Vfs.  eignen  Versuchen  mit 
Schwefel  und  Gyps  geht  hervor  dafs  die  Wirkung  ausser  ordent- 
lich seyc,  aber  das  Quantum  des,  in  den  Pflanzen  voriindlichen 
Schwefels  ist  unbedeutend.  Eben  so  beim  Kalke.  Vielmehr  rech- 
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nen  wir  am  meisten  auf  die  düngervermittelnde  Eigenschaft  die- 
ser Substanzen;  denn  um  selbst  auflöslich  zu  werden,  müssen 
sie  Wasser,  Alkalien,  Humus  u.  s.  w.  zersetzen,  nnd  die  neu- 
gebildeten ^Stoffe  können  theils  selbst  pflanzennährend  sejn,  theils 
abermal  nur  Düngung  vermittelnd,   ohne  etwas  von  Schwefel 
*  oder  Kalk  in  sich  zu  enthalten.    Denn  wie  sonst  die  Erfahrung 
erklären,  auf  welche  sich  das  Sprüchwort  stützt,  dafs  bei  man- 
gelnder Mistdüngung  das  Mergeln  und  Kalken  zwar  reiche  Vä- 
ter aber  arme  Söhne  mache?    Geht  doch  mancher  Procefs  m 
der  Natur  vor;  denn  wir  in  unseren  Laboratorien  nicht  nach- 
zumachen wissen,  und  zwar  sogar  iu  der  sogenannten  leblosen 
Natur.    Hat  doch  Schiibler  gezeigt,  dafs  Gypserdc  allen  Ein- 
wirkungen  der  Atmosphäre  ausgesetzt  ihres  Schwefelsäuregehal- 
tes durch  Kohlensäure  verlustig  werden  könne.    Wie  viel  An- 
deres  geschieht   erst,  wo  die  vegetabilische  Lebenskraft  sich 
thätig  zeigt.    Doch  dünkt  uns,  seye  die  Erklärung  der  dünger- 
vcrinittelnden  Wirkung  obiger  Stoffe  mitunter  nicht  allzu  schwie- 
rig. —    Leicht  hätten  sich  hoch  mehrere  Düngcrstofle  nennen 
lassen,  wenn  es  von  Nutzen  wäre,  von  demjenigen  hier  zu  spre- 
chen ,  was  im  Grossen  der  Wirthschaft  nicht  anwendbar  ist.  — 
2.  Wie  die  düngenden  Substanzen,  ehe  sie  in  den  Boden  kom- 
men zubereitet  werden  müssen.    Bei  den  schon  aullöslichen  ist 
eine  weitere  Zubereitung  nicht  nöthig,  aber  die  nicht  oder  nur 
langsam  auflöslichen  müssen  durch  Vermischung  und  Gähruiig  in 
den  möglichst  auflöslichen  Zustand  versetzt  werden,  doch  dieser 
Procefs  darf  nicht  so  weit  gehen,  dafs  unnöthiger  Weise  viel  , 
Materie   vor  der  Verwendung   in  Gasform  verflüchtigt  wird. 
Schnell  gährungsfähige  Stoffe  aber  müssen  unter  solchen  Um- 
ständen aufbewahrt  werden,    dafs  sie.  sich  nicht  verflüchtigen. 
Auch  müssen  die  Düngerarten  fein  vertheilt  werden,  um  sie 
gleichförmig  ausbreiten  zu  können.    Die  thierischen  Stoffe  sind 
schneller  zersetzbar  als  die  vegetabilischen  besonders  trocknen, 
die  mineralisclien  sind  es  am  langsamsten.  Das  Auflöslichmachen 
geschieht,  durch  Wasser,  durch  alkalische  Körper,  durch  die 
Gährung,   die  oft  durch  Zufügung  anderer  schnell  gährenden 
Stoffe  beschleunigt  werden,  kann.    Hierauf  beruht  die  Bereitung 
des  Stallmistes  durch  Unterstreu  vegetabilischer  Körper,  wobei 
man  noch  den  andern  Zweck  erreicht,  das  Vieh  trocken  uud 
reinlich  zu  stellen.  Die  Menge  der  Unterstreu  hängt  ab  von  der 
Thierart  und  ihrer  Behandlung,  von   dem  Vorrathe  an  Streu- 
material, endlich  vom  Düngerbedürfnifs.    Die  Zersetzung  findet 
bei  einigen  Thicrarten  schon  hinlänglich  im  Stalle  statt,  nicht 
bei  andern.    Bei  Anlage  der  Düugcrstälte  wird  empfohlen  ein 
verdeckter  unterirdischer  Raum  im  Hofe.    Ausfahren  des  Mistes, 
weuu  es  möglich,  sobald  als  die  Gablung  weit  genug  gekommen. 
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Der  Ver£  spricht  endlich  gegen  die  Kompostbereitung,  wo  er 
im  Allgemeinen  Recht  hat,  nur  mochten  wir  sie  in  einzelnen 
Fällen  nicht  verwerfen.  —  J.  Vorth  ei  Ihn  (teste  Art  der  Dünger- 
verwendung.  Die  thicrischen  Exkremente  können  gepulvert  über 
die  Saaten  gestreut,  oder  in  Wasser  gelöst,  ausgegossen,  oder 
durch  Pferchen  auf  den  Acker  gebracht  werden. —  In  Ansehung 
des  Stallmistes  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  zweckmässi- 
ger seye,  solchen  über  die  Saaten  zu  streuen,  oder  ihn  vor  der 
Saat  sogleich  unterzupflügen,  oder  ihn  vorher  eine  Zeit  lang 
oben  ausgebreitet  liegen  zu  lassen  ?  Für  erstres  wird  bei  sehr  leicht 
;m(löslichem  stark  zersetztem  Dünger  entschieden.  Strohiger  Dün- 
ger verliert  zu  viel  durch  das  oberflächliche  Liegenlassen,  und 
jeder  überhaupt  um  so  mehr,  je  trockner,  heisser,  windiger  das 
Klima  ist.  Jedenfalls  leuchtet  aus  allen  Versuchen  hervor,  dals 
durch  das  oberflächliche  Liegenlassen  in  der  ersten  Zeit  bedeu- 
tenderes Wachsthum  erzielt  wird;  ob  aber  dadurch  die  Folgezeit 
nicht  zu  viel  verliert,  bei  der  stärk ern  Verflüchtigung,  ist  eine 
andere  Frage,  die  noch  nicht  hinlänglich  beantwortet.  Jeden- 
falls muis  aber  bei  dem  Ausbreiten  die  stärkste  Gährung  schon, 
vorübergegangen  seyn.  —  Von  den  mineralischen  Düngemitteln 
sollen  die  blof  s  positiv  nährenden  ( Schwefel ,  Gyps  etc. )  über- 
gestreut,  die  zugleich  Dünger  vermittelnden  aber  mit  der  Acker- 
oberfläche gemengt  werden.  Wir  verweisen  in  Ansehung  die- 
ser Unterscheidung  auf  das,  was  wir  über  diese  Düngmittel 
oben  gesagt. —  ^.  Von  dem  verhältnifsmässigen  Werthe  und  der 
nöthigen  Menge  der  verschiedenen  Düngersubstanzen.  Der  Werth, 
ist  am  gröfsten,  wo  die  Stoffe  am  wirksamsten,  nach  Intensität 
und  Dauer.  Man  braucht  um  so  mehr  Düngerstoöe,  je  weniger 
und  je  langsamer  wirkende  Theile  sie  enthalten,  (daher  am  we- 
nigsten thierische,  oft  aber  am  meisten  mineralische),  je  weniger 
Pflanzen  nährende  Substanzen  der  Boden  mehr  enthält,  auf  je 
längere  Zeit  sich  die  Dauer  der  Wirkung  erstrecken  soll ,  und 
je  mehr  Früchte  in  derselben  Zeit  erzeugt  werden  sollen,  endlich  je 
mehr  die  cultivirteu  Pflanzenarten  nach  ihrer  Natur  den  Boden 
in  Anspruch  nehmen.  (Im  Detail  kann  hier  freilich  nur  die  reine 
Erfahrung  entscheiden).  Im  Allgemeinen:  so  viele  organische 
Stoffe  der  Acker  abgiebt,  so  viel  müssen  ihm,  soll  er  sich  in 
Stund  erhalten ,  wieder  gegeben  werden ,  jedoch  bleibt  davon 
abzuziehen,  was  die  Pflanzen  jedesmal  aus  der  Atmosphäre  sich 
assiniiJiren.  '  Nach  diesem  werden  die  einzelnen  DüngcrstofFc 
durchgingen,  und  das  geeignete  Quantum  bei  jedem  angegeben. 
In  Ansehung  der,  S.  befindlichen  Berechnung  ist  zu  ver- 

weisen auf  das,  was  der  Verfasser  unten  (II.  S.  3?5. )  darüber 
erinnert.  — 

b.  Veränderung  der  physischen  Beschaffenheit  des  Bodens, 
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durch  chemische  Mittel  (S.  4  83.).  Entweder  ist,  die  Beschaffen- 
hcit  des  Bodens  fehlerhaft,  weil  sie  zu  lose  wegen  Mangel  an 
Thon  (Sandboden)  oder  Erde  überhaupt  (Torf),  oder  sie  ist 
es  wegen  zu  grosser  Festigkeit.  Dieser  Fehler  des  Bodens  wird 
getilgt  durch  Vermengung  mit  Erden  von  entgegengesetzter  Ei- 
genschaft:  Daher  Thon,  Kalk  (Mergel),  Sand  die  vorzüglich- 
sten Verbess^rungsmittel.  Die  Anwendung  dieser  einzelnen  Stoffe, 
und  das  nöthige  Quantum  wird  nun  gezeigt. 

B.  Mechanische  Agricultur  (S.  195.),  und  zwar  a.  Bc- 
ackerung  a.  im  Allgemeinen. —  Wendung  des  Bodens  im  Allge- 
meinen :  Sie  geschieht  durch  die  Schaufel  oder  durch  den  Pflug, 
der  entweder  ein  eigentlicher  Pflug  seyn  kann,  oder  ein  Haken. 
Erfordernisse  eines  guten  Pfluges.  Theile  des  Pfluges  und  wozu 
sie  dienen.    Der  Verf.  erklärt  sich  für  die  Pflüge  mit  Vorder- 
gestell im  Gegensatz  der  Schwingpflüge,  nachdem  er  die  Vor- 
und  Nachtheile  von  beiden,  jedoch  nicht  vollständig,  angegeben. 
Es  ist  z.  B.  nichts  über  die  Nachtheile  des  Vordcrgestelles  er- 
wähnt, wenn  der  Pflug  queer  über  die  letzte  rauhe  Furche  ge- 
führt wird,  wo  derselbe  bald  seitwärts  aus  dem  Lande  weicht, 
bald  nach  oben  heraus  geworfen  wird,  nichts  davon,  dafs  er  Steinen 
und  andern  Hindernissen  im  Acker  schwieriger  ausweicht,  dafs  das 
Zurechtsetzen  viel  langsamer  erst  wieder  möglich  ist,  als  beim 
Schwingpflug  u.  s.  w.  Indessen  scheint  uns  das  Resultat  aller  Zu- 
sammenstellungen zu  seyn,  dafs  der  Schwingpflug  in  der  Hand 
eines  geschickten  Pflügers  alles  aufs  Vollkommenste  leiste;  dafs 
aber  da,  wo  man  willige  und  geschickte  Leute  nicht  hat,  es 
weit  klüger  seye,  bei  dem  alten,  landesüblichen  zu  bleiben,  ohne 
jedoch  diejenigen  Verbesserungen  desselben  zu  versäumen,  deren 
jeder  bedürftig,  und  die  sich  leicht  anbringen  lassen,  ohne  dafs 
sie  den  Pflug  dem  Pflüger  entfremden.  In  Ansehung  des  Streich- 
brettes erhalten  iler  Bajieysc\\e  und  der  Belgische  den  Vorzug, 
jedoch  wird  mit  Recht  an   letzterem   die  Kürze  des  Streich- 
brettes,  oder  vielmehr  der  Mangel  des  hintern  übergebogc- 
uen  Ohres,    an  ersterem   das  schmale   Schaar  getadelt.  Die 
Theorie  des  Pfluges  hätte  wohl  hier  etwas  vollständiger  gege- 
ben werden  können.    Verglcichung  der  Zugkraft,  welche  ver- 
schiedene Pflüge  beim  Ackern,  im  Verhältuifs  des  flächern  und 
tiefern  Ganges,  iheils  nach  des  Verfs.  eigenen  schätzbaren  Ver- 
suchen. Der  Haken  soll  ersetzt  werden  durch  den  Wendepflug 
und  den  Leitenpflug.    Bei  dem  Haken  bemerkt  der  Verf.,  dafs 
die  Ursache,  warum  derselbe  beim  Ziehen  verhältnismässig  mehr 
Kraft  erfordere  als  der  Pflug,  zum  Theile  darin  Jpege,  dafs  er 
mehr  Erde  abschneide,  als  er  umwende.    Allem  dies  beruht 
nuf  falscher  Ansicht;  denn  wenn  er  gleich  auf  der  Landseite 
jedesmal  einen  Erdstreifcn  abschneidet,  den  er  nicht  umwendet, 
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so  kommt  ihm  auf  der  Furchenseitc  jetzt  dagegen  zu  Gute,  dafs 
er  solches  ebenfalls  bei  der  letzten  Furche  schon  gethan  hat, 
und  was  er  jetzt,  auf  der  Landseite  thut,  das  kömmt  ihm  wie- 
der beim  Zurückkommen  in  der  folgenden  Furche  zu  Gute. 
Auch  können  wir  ihm  nicht  Beifall  geben,  wenn  er  meint,  dafs 
der  Wendepflug  nur  eine  unbedeutende  Verbesserung  der  Aadl 
(Haken)  scycj  denn  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann  und 
auch  Schwerz  bemerkt  hat,  so  wendet  er  den  Erdstreifen  doch 
eben  so  vollkommen,  als  der  hier  gewöhnliche  Pflug  mit  gutge- 
bildetem  Streichbrette,  aber  freilich  nur  dadurch  dafs  die  Für* 
chenseite  höher  gehalten  wird  als  die  Landscite,  wodurch  die 
Sohle  des  Ackers  uneben  wird.  Allein  dieser  Felder  möchte 
kaum  so  grofs  seyn,  als  der,  dafs  die  Aadl  queer  geführt  wer- 
den raufs,  ohne  ihren  Erdstreifen  zu  wenden. —  «Lockerung  des 
Bodens  im  Allgemeinen:  durch  die  Haue,  die  Egge  und  durch 
die  Schaufelpflüge,  zwischen  letzterer  und  dem  Pfluge  in  An- 
sehung der  Arbeit  die  Mitte  haltend,  meist  weit  den  Vorzug 
vor  der  Egge  verdienend,  und  für  höchst  nützliche  Erfindungen 
zu  achten. —  Ebenung  und  Reinigung  des  Bodens  im  Allgemei- 
nen .  durch  den  Rechen,  den  Hammer,  die  Walze,  wohin 
auch  noch  die  Maulwurfscgge,  der  Wiesenhobel,  die  Schleife  etc. 
hätten  gerechnet  werden  können.  — 

ß.  Beackerung  im  Besondern.  —  Wendung  des  Bodens. 
Die  Tiefe  der,  Wendung  wechselt,  je  nach  den  zu  bauenden 
Pflanzen  und  der  Beschaffenheit  des  Bodens  von  3  —  6  —  9 
Zoll.  Ob  noch  tiefer,  als  9  Zoll  zu  pflügen,  hängt  von 
noch  mehreren  Localitäten  ab.  Das  Tiefpflügen  des  Herrn  von 
Fellenberg  dürfte  sich,  wie  wir  glauben,  hier  als  Beleg  auf  der 
einen  oder  der  andern  Seite  wenig  eignen,  da  bekannt  ist,  wie 
besondre  und  vielerlei  Umstände  zusammenwirkten,  um  densel- 
ben zu  diesem  Tiefpflügen  zu  bestimmen.  Doch  wie  er  jetzt 
versichert,  hat  ihm  das  Unterlassen  dieses  Tiefpflügens  bei  der 
bedeutenden  Nässe  seines  Bodens  hohen'  Nachtheil  zugezogen, 
und  er  wird  es  in  Zukunft  fortsetzen,  nachdem  er  daran  eine 
Zeitlang  gehindert  worden.  Der  Acker  soll  durch  das  Pflügen 
eine  besondre  Form  erhalten,  und  cutweder  eben,  oder,  wo  es 
sehr  nafs,  in  Beete  gepflügt  werden.  Grosse  Nachtheile  dieser 
Beete.  Wie  oft,  und  in  welchem  Zejtpunctc  der  Boden  gewen- 
det werden  solle,  und  ob  jedesmal  gleich  tief,  hängt  von  der 
Beschaffenheit  desselben,  von  seinem  Düngungsstande,  von  den 
zu -bauenden  Früchten  u.  s.  w.  ab. —  Oberflächliche  Lockerung 
insbesondre.  —  Oberflächliche  Reinigung  und  Ebenung  ins- 
besondere. 

h.  Bcurbarung  des  Bosens.  Zweck.  Vor-  und  Naehthcile: 
Rodung  von  Babincn.    Vertilgung  kleiner  Sträucher.  Bindung 
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tles  Sandes.  Entfernung  von  Steinen  und  Felsen.  Entsuropfung 
verschieden,  je  nachdem  das  Wasser  nur  in  der  Erde,  oder  bis. 
zu  ihrer  Oberfläche  steht,  dann  je  nach  der  Ursache  des  Sum- 
pfes. —  Umgestaltung  des  Bodens  in  Ackerland,  namentlich  beim 
verraseten  und  torfigen  Boden  durch  Brennen  u.  s.  w.  —  Ein- 
friedigung des  Bodens  mit  lebenden,  todten  und  gemischten  Ein- 
friedigungsmittcln. 

///.  Pflanzencultiir  (oder  besser  Pflanzenzucht). 
A.  Allgemeine  (S.  274 — 34a). 

4.  Von  der  Saat.  —  Auswahl  des  Saamens.  Keimfähigkeit 
der  Saamenkörner.  Gewinnung  derselben.  Brandiger  Saamen. 
Der  Brand  scheint  zumal  von  ungunstigen  äussern  Verhältnissen 
in  Boden,  Witterung  und  Cultur  bei  gegebener  Disposition  des 
Keimes  herzurühren.  —  Wie  tief  das  Saamenkorn  unter  die  Erde 
gebracht  werden  müsse,  dies  ist  von  der  Beschaffenheit  des  Saa- 
mens selbst,  von  Boden  und  Klima  abhängig.  Anführung  inte- 
ressanter eigner  Versuche  und  der  von  Petri  und  Ugazy;  die 
beweisen ,  dafs  die  Tiefe  bei  Getraide  nie  über  2(3)  Zoll 
betragen  dürfe.  —  Wie  grofs  die  Anzahl  der  Saamenkörner  für 
einen  gegebenen  Raum  seyn  müsse.  Diese  ist  verschieden  je 
nach  der  Grosse,  welche  die  ausgewachsene  Pflanze  erlangen 
wird.  Daher  sind  um  so  mehr  Saamen  nöthig  je  mehr  Hinder- 
nisse sich  der  Ausbildung  der  Pflanzen  entgegensetzen,  u.  u., 
vorausgesetzt  dafs  alle  Körner  gleich  gut  seyen.  Sehr  richtig 
ist  auf  diese  Weise  vom  Verf.  eine  complicirtere  Lehre  auf  ein 
einfaches  Princip  zurückgeführt;  indessen  wundert  uns,  dafs  er 
sich  hier  btofs  mit  Berechnung  abgiebt,  ohne  zu  comparativen 
Versuchen  über  das  schicklichste  Saatquantum  seine  Zuflucht  zu 
nehmen,  was  doch  stets  das  zuverlässigste  für  die  Praxis  bleibt. — 
Wie  werden  die  Saamenkörner  am  zweckmässigsten  unter  die 
Erde  gebracht  ?  Bedingnisse  des  bestmöglichen  Unterbringens. 
Breitwürfige  Saat  mit  Nachfolgen  der  Egge,  des  Pflugs  oder  der 
Pferdehacke;  Maschinensaat  Die  Feüenberg'sche  und  die  Ugazj-sche 
Maschine  sind  die  vollkommensten.  Die  letztre  soll  manche  be- 
deutende Unvollkommenhciten  haben,  weshalb  der  Verf.  erstrer 
noch  den  Vorzug  giebt.  Da  gegenlheils  viele  Schriftsteller,  die 
die  Wirkung  beider  erprobt,  oder  viele  die,  wie  auch  wir, 
die  Wirkung  beider  zu  vergleichen  Gelegenheit  hatten,  zwar 
zugestehen,  dafs  erstre  etwas  vollkommuer  arbeite,  aber  glauben, 
dafs  letztre  dem  ungeachtet  wegen  ihrer  Einfachheit  und  Dauer- 
haft^ keit  zur  Anwendung  im  Grossen  am  geeignetesten  seye, 
so  hätten  wir  jene  Un Vollkommenheiten  genauer  zu  vernehmen 
gewünscht.  —  Wanu  gesäet  werden  müsse  ?  hängt  von  der  Na- 
tur der  PUanze  ab  Vorzüge  der  Wintersaat.  —  Von  den  Vor- 
teilen des  Uebersctzuns  der  Pflanzen  und  dem  Verfahren  dabei. 
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%.  Von  der  Pflege.  —  Behacken  *ur  Lockerung  des  Bo- 
dens, mit  der  Handhacke,  mit  der  Pferdehacke,  wenu  nämlich 
Drillsaat  eingeführt  ist.  —  Walzen. —  Behäufeln  :  mit  der  Hand- 
hacke,  oder  gleich  vollkommen  und  viel  schneller  mit  dem  Häu- 
felpflug.—  Vertilgung  des  Unkrautes  durch  Ausziehen,  Aus- 
hacken, Ueberschütten  mit  Erde.  "Wir  wundern  uns,  hier  bei 
der  Pflege  der  Pflanzen  nichts  von  der  Bewässerung  im  Allge- 
meinen zu  finden,  da  solche  doch  nicht  allein  bei  Wiesen,  son- 
dern wie  in  der  Lombardey,  am  Ka£  u.  s.w.  auch  auf  Aeckern 
statt  findet,  und  bei  Zunahme  der  Kultur  allgemeiner  werden  mufs. 

3.  Von  der  Aerndtc.  —  Einärndten  der  Feldgcwächse  findet 
2U  verschiedenen  Zeitfristen  Statt,  je  nachdem  man  bei  der 
Aerndte  verschiedene  Theile  beabsichtigt,  und  zwar  mit  der 
Sichel,  dem  Siget  und  der  Sense;  welche  letztere  wieder  mit 
verschiedenen  Vorrichtungen  versehen  seyn  kann,  deren  jede 
ihren  besondern  Nutzen  hat.  (Aerndtemaschine). —  Trocknen 
der  Getreidehalme  in  Schwaden  oder  Garben,  die  auf  dem 
Felde  liegen,  oder  auf  mannigfaltige  Gerüste  aufgehängt  werden. — 
Aufbewahren  der  Getreidegarben  und  trockenen  Futterpflanzen, 
in  Scheuern  und  in  Fiemen;  Vor  -  und  Nachtheile  beider. — 
Vom  Dreschen,  Reinigen  und  Aufbewahren  der  Getreidekörner. 
Das  erstere  geschieht  durch  Dreschflegel  von  Menschen,  oder 
durch  das  Austreten  durch  Thiere,  oder  durch  Maschinen,  wozu 
die  Dreschwalze,  der  Dreschstampf  und  die  Drcschraühle  (auch 
des  Holsteiner  Dreschwagens  hätte  erwähnt  werden  können).  Vor- 
theile der  verschiedenen  Methode  ü.  Reinigen  durch  das  Wer- 
fen mit  der  Schaufel,  die  Fegemühle  und  das  Sieb.  Aufbewah- 
ren in  Schüttböden,  Getreidekästen  und  unterirdischen  Gruben. 
Vorth  eile  jeder  Methode. 

B.  Specielle  Pflanzenzucht  (Band  II.  S.  I  —  177.)*  Ueber- 
all  reiche  eigne  Erfahrungen  des  Verfs.    Die  Pflanzen  werden 
melir  practisch  als  scharf  abgetheilt  in  Getreide-,  Futter-  und 
Handelspflanzen.    Bei  jeder   Art,   oder  wenigstens  bei  jedem 
Geschlechte  ist  angeführt:  chemischer  Bestand,  Vorkommen,  em- 
1  pfehlende  und  nachtheilige  Eigenschaften,   Varietäten  im  Allge- 
meinen, Beschaffenheit  des  geeigneten  Bodens  und  Klimas,  nö- 
thigef  Düngungsstand,    Vorbereitung   des   Ackers  durch  Pflü- 
gen u.  s.  w.,  Saatzeit,  Saatquantum,  Wartung  der  Saat,  Aerndte, 
Ertrag  an  Körnern  und  an  Kraut,  oder  Wurzeln  nach  Maas  und 
Gewicht;  Vcrhältiiifs  beider.  —  , 
a.    Die  Getreidepflanzen  — •  sind  grasartige,  schotentragende 
und  krautartige.    Letztere  beide  Namen  indefs  Verstössen 
gegen  alle  botanische  Terminologie,  und  dienen  darum  nur, 
die  landwirtschaftliche  zu  verwirren.    Die  Unterscheidung 
wäre  hier  wohl,  wie  uns  dünkt,  am  besten  nach  den  Fa- 
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miiien  geschehen,  wenigstens  aberhätten  die  schotentragenden 
»hülsentragende«  und  die  krautartigen  (der  Buchweitzen) 
mit  irgend  einem  schicklicheren  andern  Namen  benannt  wer- 
den müssen. 

■4.    Weitzen  ist:  gewöhnlicher,  Spelz;  und  (minder  cultivirt) 
polnischer,  vielähriger,  dickähriger,  und  Einkorn;  sie  wer- 
den meist  als  Winter-  und  Sommerfrucht  behandelt.  Hier 
vermissen  wir  zwei  Arten ,  nämlich :  Tr.  dicoecon  Schranck 
und  Schübler  ( Tr.  amyleum  Seringe   wozu^  Tr.  farrum 
Bayle  -  Barelle)   in   Schwaben   und    der    Schweiz  sehr 
stark  gebaut  unter  dem  Namen:  Emmer,  welchen  der  Vf. 
für  synonym  mit  Einkorn  hält,  und  Tr.  durum  Desf.  das 
derselbe  wie  uns  scheint,  mit  .dem  dickährigen  Weitzen 
C  Tr.  turgidum )  verwechselt  hat,  und  der  gewöhnlich  unter 
dem  Namen  des  Tuneser  und  Marockauer  Weitzens  (Tr, 
hordeiforme  Host.)  vorkommt.    Der  letztere  ist,  wie  wir 
gefunden  und   durch   grössere  und  vervielfältigte  Versu- 
che mehr  darzulegen  bemüht  sind,  nicht  von  der  Art,  dafs 
er  aufs  Feld  gebracht,  die  guten  Eigenschaften  vcrlöhre, 
die  er  im  Garten  gezeigt  hatte;  nur  mnfs  er  im  Frühling 
ausgesäet  werden.    Ueberhaupt  scheint  der  Verf.,  da  er 
die  Monograßa  dei  Cereali  von  Bayle  Barelle  zum  Sta- 
dium der  Arten  und  Varietäten  empfiehlt,  (i.  J.  1821.)  die 
trefflichen  Arbeiten  von  Lagasca,  Host,  Desfontaines  ,  ins- 
besondere von  Schüller  ( charnctcristice  et  descriptio  Ce- 
realium  in  hört o   aca^nico  Tiibingensi  et  Würtembergia 
cultorum.  Tabing.  48*8)  und  von  Seringe  (Monographie 
des  cereales  de 4a  Suisse.  Berne  484g),  dann  von  Wagini 
nicht  genug  gewürdigt  oder  gekannt  zu  haben. —  Dagegen 
gehört  das  vom  Verf.  aufgeführte  Tr.  compositum  als  con- 
stantere  Abart  zu  Tr.  turgidum.    Dieser  constanteren  ästi- 
gen Abarten  giebt  es  mehrere,  nebst  einigen  minder  constan- 
ten,  die  wir  unter  unsern  Augen  aus  Tr.  turgidum  haben 
entstehen  und  verschwinden  sehen;  und  es  mag  daher  Hr. 
*v.  Witten  vollkommen  Recht  haben,  wenn  er  glaubt,  wer 
Tr.  compositum  in  schlechtem  Boden  auf  eine  einfache  Aehre 
reducirt  »für  gemeinen  Weitzen  halten  wollte,  würde  we- 

•  »nig  Pflanzenkenntnifs  verrathen,  —  denn  der  Saatweitzen 
»treibe  auch  im  fettesten  Boden  keine  Seitenähren.«  Mit 
Unrecht  aber  sieht  der  Verf.  den  markigen  Halm  als  Kenn- 
zeichen von  Tr.  turgidum  und  compositum  an,  so  wie  den 
haarigen  Ueberzug  der  Spelzeu  bei  ersterem;  denn  dies 
sind  sehr  unconstante  Merkmale,  die  bei  allen  Arten  bald 
vorkommen,  bald  fehlen,  wie  sich  leicht  nachweisen  läfst. 
Endlich  finden  wir  es  äusserst  schwer,  bei  der  Vicl*.«hl 
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von  Varietäten  unter  den  Cercalien,  und  da  das  Verhalten 
derselben  zum  Klima,  ihre  Vegetationsperiode,  ihre  Grösse 
und  Ertrag  keineswegs  an  gewisse  Merkmale  in  Farben, 
Ueberzug  und  Begrannung  geknüpft  ist,  sondern  theils  von 
Kultur  und  Gewöhnung  abhängt,  im  Allgemeinen  über  Ein- 
träglichkeit oder  Untauglichkeit  derselben  abzusprechen.  Da- 
her eben  die  Widersprüche  über  den  Nutzen  mancher  Ge- 
traidesorten ,  z.  B.  von  2V.  compositum,  durum  u.  s.  w<>v 
welche  doch  an  und  für  sich  nutzlos  sind,  da  meist  beide 
streitende  Partheien  Recht  haben,  indem  bei  gleichen  äus- 
sern Merkmalen  Varietäten  vorkommen,  die  sich  in  öcono- 
mischer  Rücksicht  sehr  verschieden  verhalten.  Uebrigcns 
herrscht  so  viele  Verwirruug  über  manche  Cerealien,  dafs 
die  Angaben  über  mehrere  Arten  in  landwirtschaftlichen 
Schriften  vorkommend,  darum  gar  nicht  gehörig  genutzt 
werden  können,  nnd  es  allerdings  sehr  Noth  wäre,  dafs 
sieh  die  Landwirthe  mehr  über  die  Bezeichnung  der  Artea 
und  Abarten  vereinigten. 

«.    Rocken.   (Winter-  und  Sommer -Rocken). 

J.  Gerste.  Grosse  zweizeilige;  zweizeilige  nackte;  Pfauen-G.; 
vierzeilige  gemeine  oder  kleine;  vierzeilige  nackte;  sechs« 
zeilige.  Die  Gersten  werden  im  Allgemeinen  als  Sommer- 
fruchte  angegeben,  mit  Ausnahme  der  scchszeiligen.  Hier 
(bei  Heidelberg)  kommen  mehrere  als  Sommer früchte,  aber 

1  alle  mit  Ausnahme  der  Pfauengerste  als  Winterfrüchte  vor, 
und  die  gemeine  Gerste,  von  welcher  in  diesem  Buche  u.a. 
gesagt  wird,  dafs  sie  gegen  die  Kälte  im  nördlichen  Deutsch- 
land höchst  empfindlich  seyc,  ist  hier  eine  gewöhnliche 
Winterfrucht,  dagegen  die  zweizeilige  meist  nur  Som- 
merfrucht. 

4»  Hafer.  Rispen-Hafer  (A.  sat.) ;  Fahnen-Hafer  (A.  Orient.); 
nackter  Hafer. 

5»  Mays:  wozu  als  Varietäten  der  geroeine  grosse,  und  der 
kleine  frühreife.  Ausserordentlich  ist  dessen  Ertrag  im 
Oesterreichischen,  wo  3o  — 4<>  Metzen,  und  bei  zweckmäs- 
siger Kultur  6o  —  70  Metzen  ein  Durchschnittserlrag  von 
1   Joch  sind  (im  Elsafs  so  wie  hier  nur  etwa  2  7  Metz). 

6.  Hirse.  Gemeine;  Pfennich  (P.  itqL);  und  Bluthirse. 

7.  Moorhirse.  ( H.  sorghum  und  H.  saccharatus )  für  uns 
nicht  geeignet»  —  Nach  diesem  wird  behandelt : 

Hülsengetreide  im  Allgemeinen;  dann 
8*    Erbsen.  Gemeine  und  Krön  -  Erbsen, 
o.    Bohnen.  Grosse  oder  Schweine-,  kleine  oder  Pferde -B. 
4o*    Wicken.  " 
Linsen. 

■ 

— 
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4%.    Fisolen.  (  Zwerg- Fisolen  ).  . 
43.  Kichern. 

44'    Platterbsen.  Letzte  beide  wenig  mehr  gebaut. 
Kraiitartige  Getreidepflanzen. 

45,  Buchweitzen  ( Pol.  fagopyrum  und  tataricum J.  Der  Buch- 
weitzen  mit  flügelkantigen  Früchten ,  ( P,  emarginatum J  ist 
als  Varietät  von  ersterer  Art  erwähnt. 

b,    Kultur   der   Futterpflanzen.     a.  Beständige  Futterfelder. 
Nämlich  Weiden  und  Wiesen,  welche  beide  künstliche  und 
natürliche  seyn  können.    Egart- Weiden  und  Wiesen;  ge- 
eignete Weide-  und  Wiesenpflanzen,    Bewässerung.  Dün- 
gen. Ueberführen  mit  Erden;  Heuärndte;  Ertrag;  Werth 
des  Heues  im  Verhältnifs  zu  den  Producten  der  Cerealicnfel- 
der.  —  ß.  Zeitweilige  Futterfelder.  —  Grasartige  Futter- 
pflanzen: Rocken,  Hafer,  Mais,  Pfcnuich,  Mohär,  Franzö- 
sisches und  Englisches  Raigras;  Honiggras;  weisser  Wind- 
hai ni  oder  Fioringras  u.  a*  Was  Mohär  oder  Panicum  gcr- 
maniciun  seyn  solle,  konnte  Ref.  nicht  ausmitteln  (vielleicht 
P.  n)iride?}.  —  Schoten-  (Hülsen)  trageude  Futterpflanzen: 
4,  Wicke,  2.  Klee,  3.  Luzerne,  4«  Esparsette.    Es  wun- 
dert uns ,  hier  so   wie  bei   den  Wurzelgewächsen  u.  a. 
die  vorhandenen  chemischen  Analysen  nicht  mehr  benutzt 
zu  sehen,  da  sie  doch  hier  von  eben  dem  Interesse  seyn, 
würden,  wie  oben  bei  den  Cerealien ;  obschon  wir  anderer- 
seits der  Meinung  sind,  dafs  sie  in  die  Landwirthschafts- 
lehre  gar  nicht,  sondern  nebst  anderem,  z.  B.  den  Pflanzen- 
krankheiten etc.  in  die  angewandte  Botanik  gehören,  und 
nur  dort  mit  der  Landwirthschaftslehre  verschmolzen  wer- 
den sollen,   wo  besondere  Vorträge  über  jene  fehlen.  — 
Krautartige  (?)  Futterpflanzen:  Spörgel  und  Buchweitzen. 
Hiehcr  hätten  noch  manche  andere  Pflanzen  gebracht  wer- 
den können,  die  hin  und  wieder  im  Grossen  gebaut  wer- 
den; z   B.  bei  den  liülsenpilauzcii  der  weisse  Klee  und 
die  schwedische  Lucerne; .  hier  die  Cichorie,  Pimpinellen, 
Wegerig,  Skorzoncre  u.  s.  w.  —  Knollen  tragende  Futter-1' 
gewächse:  Kartoffeln,  knollige  Sonnenrose.—*-  Gemüfsartcn : 
Kopfkraut  (andere  Varietäten  des  Kohls,  die  auf  den  Fel- 
dern gebaut  werden,  fehlen).  —  Wurzelgewächse:  Möh- 
ren; Pastinaken;    Runkelrüben;    Steckrüben  (Rutabaga); 
Saatrüben.  —  Futterfrüchte:  Kürbis. 

c.  Kultur  der  Handelspflanzen.  —  Gespinnstpflanzen :  Lein 
und  Hanf.  —  Oelpflanzen:  Sommer-  und  Winter -Rübsaat 
(Brass.  campestris  und  B.  napus);  Kohlsaat  (Br.  olcrAaci- 
niata);  Mohn;  Leindotter ;  —    Gewürzpflanzen:  Safran; 
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Kümmel;  Fenchel;  Anis;  Koriander;  Taback. —  Farbpflan- 
zen: Waid;  Wau;  Krapp;  —  Weberdistel. 
Es  hätte  bei  der  specielleii  Pflanzenzucht  manches  mehr  zu- 
sammengedrängt werden  können,  wenn  i.  B.  zuerst  das  Gemein- 
schaftliche in  der  Zucht  sämmtlicher  Halmgetreidearten ,  Hölsen- 
gctreideartcn  u.  s.  w.  vorgetragen  worden  wären,  dann  bei  den 
Arten  selbst  die  Abweichungen  und  Eigentümlichkeiten.  Gleich- 
wohl aber  ist  es  angenehm,  zu  sehen,  wie  mehr  und  mehr  in 
der  Landwirthschaftslehre  die  allgemeinen  Theile  im  Verhältnifs 
zu  den  speciellen  sich  erweitern,  und  so  die  Wissenschaft  sich 
besser  gestaltet. 

IV.  Viehzucht.   (180 — 322)  Einleitung. 

A.  Allgemeine  V.,  zerfällt ''wieder  in:  * 

a.  Paarung. —  Rassen  und  Spielarten.  Mischung  der  Rassen. 
Bildung  und  Erhaltung  neuer  Rassen.  Das  Paaren  naher 
Verwandten  keineswegs  schädlich.  Alter  zur  Fortpflan- 
zung. 

b.  Pflege.  —  Erster ,  Zeitraun)  vor  der  Geburt:  Bessere^fiah- 
rung  der  trächtigen  Mütter  u,  s.  w.  —  Zweiter  Zeitraum: 
Säulen ;  Entwöhnen  davon.  —  Dritter  Zeitraum  der  freien 
körperlichen  Entwickelung.  Besseres  Futter;  mehr  Wärme. — 
Vierter  Zeitraum.  Unterhalt  auf  Weiden  oder  in  Stäl- 
len (sehr  kurz;  denn  manches  in  dem  speciellen  Thcil  Vor- 
getragene gehörte  hieher). 

c.  Von  der  Mästung.  —  Dieser  Abschnitt  wäre  schicklicher  zu 
überschreiben  gewesen:  Von  der  Nutzung;  wo  denn  auch 

x  die  Nutzung  durch  Nachzucht,  durch  Anspannen,  die  Milch— 
und  Dunguutzung  hier  im  Allgemeinen  abzuhandeln  gewe- 
sen wäre.  —  Zweck  der  Mästung:  Fettmachen  und  Erhö- 
hung des  Wertlies.  Daher  Aureitzen  und  NÖthigen  zum 
Fressen  guten,  nährenden  Futters,  bei  gehöriger  Ruhe,  und 
in  nicht  übergrossen  Quantitäten:  Beschaffenheit  des  Fettes 
je  nach  der  Nahrung.  Auflöslichermachen  der  Nah- 
rung durch  Schneiden,  Pulvern,  Kochen,  Gährenlassen. 
Kastriren  des  Mastviehes.  Auswahl  der  zu  mästenden  Thiere : 
sie  seyen  gesund  und  ausgewachsen.  Halb  oder  ganz  Mästen. 
Stärkstes  Zunehmen  im  Anfang  der  Mästung,  daher  hier  das 
meiste  Futter  zu  geben,  und  das  Halbmästen  oft  gewinn- 
*  reicher.  Ausmittelung  des  Gewichtes,  und  ob  die  Thiere 
in  der  Mästung  noch  zunehmen,  durch  Wägen,  Messen  u.  s.  w. 

B.  Specielle  Viehzucht  (S.  207  —  32  2  j. 

Bei  den  einzelnen  Vieharteu  wird  angeführt:  Vaterland  und 
Naturzustand;  Rassen:  wovon  sie  abhängen,  und  worinuen  sie  be- 
stehen, dann  Vorzüge  der  Rassen;  paarungsfahiges  Alter;  Alters- 
kennzeichen;  Zeit  des  Trächtigseyns ;  Behandlung  in  obengenann- 
ten 4  Altcrsperiodeu,  je  nach  dein  Gebrauch  wozu  sie  bestimmt 
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sind;  Sommer-  und  Winter -Fütterung,  und  worin  sie  beste- 
he, wie  viel.  —  Verwendung  und  Benutzung  der  weiblichen 
Thiere:  vorzüglich  auf  Milch,  wie  oft  zu  melken  seye,  Milch- 
ertrag, Butterbereitung,  wie  viel  Butter  gewisse  JVIaafsc  von 
Milch  liefern;  Käsebereitung;  Arten  der  Käse,  Menge  der  zu 
bereitenden  Käse;  theils  werden  die  weiblichen  Thiere  auch 
zum  Zuge  verwendet.  Die  männlichen  dagegen  sind  theils  zur 
Fortpflanzung  bestimmt,  theils  ebenfalls  zum  Zuge,  wozu  man 
sie  aber  lieber  verschneidet;  zuletzt  werden  sie  zum  Theil  ge- 
mästet. Anspannungsarten.  Fütterung  bei  dem  Mästen;  Mästung 
mit  verschiedenen  Futterarten:  nämlich  mit  Grünfutter,  Wurzeln 
uml  Knollen,  Oelkuchen,  Getraide,  Trabern  u.  s.  w. 

In  den  bezeichneten  Rücksichten  durchgeht  nun  der  Verf. 
f.  Das  Rindvieh  —  Kuh,  Stier,  Ochs. 

3.  Das  Schaafvieh  —  Nachzucht,   Wolle,   Milch,  Pferch, 

Mästung. 
J.,  Die  Ziegen. 

Bas  Pferd,  wo  übrigens  über  den  Esel,  und  die  Bastarde 

aus  Pferd  und  Esel  nicht*  erwähnt  ist,  obgleich  der  Verf. 

oben  auf  deren  Mist  gerechnet. 
5.  Schweine. 

Nichts  über   die  nothwendige  Anlegung   und  Einrichtung 
der  Ställe,  weder  hier  noch  weiterhin. 

Die  specielle  Viehzucht  ist  weit  vollständiger  ausgeführt, 
als  die  allgemeine,  welche  ziemlich  kurz. 

V.  Haashalt  (S.  323  —  4oo)  nämlich: 
A,  Aeusserer. 

a.  /.  d.  Arbeit  der  Menschen.  Sie  sind  Dienstboten,  Tage- 
lohner,  Stückarbeiter  und  Fröhner.  Vortheile"  und  Nach- 
theile  bei  diesen  verschiedenen  Leuten,  in  verschiedenen 
Arbeiten.  Wie  viel  sind  zur  Wirtschaft  nöthig  und  zu 
einzelnen  dauernden  Verrichtungen.  Bezahlung.  —  Arbeit 
der  Thiere,  nämlich  zumal  der  Pferde  und  Ochsen.  Wel- 
che von  beiden^  vorteilhafter  seven,  hängt  von  den  Ankaufs- 
und  Unterhaltungskosten  ab,  die  in  verschiedenen  Gegen- 
den verschieden  sind,  so  wie  von  dem  Verhältnisse  in  wel- , 
chem  ihr  Werth  mit  dem  Alter  abnimmt,  und  davou  ob 
viele  Arbeiten  vorkommen,  die  schnell  verrichtet  werden 
müssen.  Grösse  des  Gespannes  von  der  Beschaffenheit  und 
Stärke  der  Thiere  abhängig.  Wie  viel  wird  an  verschie- 
denen Arbeiten  von  verschiedenem  Gespann  in  gewissen 
Zeilfristen  verrichtet:  als  Pflügen,  Eggen,  Pferdchacken  etc. 
Zahl  der  nöthigen  Thiere  im  Verhältnifs  zum  Ganzen  der 
Wirtschaft. 

Aber  wir  verstehen  den  Verf.  nicht,  wenn  er  (S.  343.) 
sagt  :    »der  Geldwerth   eines  Arbeitstages  unserer  Zugthiere 
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»werde  erhoben,  wenn  man  von  dem  Geldwcrlhe  des  Futters 
»und  der  Streue,  welche -die  Thiere  erhielten,  zuerst  den  Werth 
»des  dafür  erhaltenen  Düngers  abschlage  und  dann  den  Rest 
»durch  die  Summe  der  Arbcittstage  thcile.c  Warum  sollen  hier 
der  Betrag  der  Kapitalszinsen  vom  Ankaufspreise,  und  die  Stall- 
Geschirr  -  und  Wartungs  -  Kosten  nicht  mit  'in  Rechnung  ge- 
bracht werden,  unter  Berücksichtigung  der  Werthabnahme  der 
Thiere  mit  dem"  Alter? 
b.  V.  d.  Dünger.  In  der  Lehre  vom  Haushalt  bleibt  noch 
weiter  zu  untersuchen:  —  Wie  viel  Dünger  man  bedürfe, 
für  ein  gegebenes  Maas  von  Feldern.  Der  Boden  mufs  so 
viel  wieder  erhalten ,  als  ihm  entzogen  worden.  Daher  zu 
berücksichtigen :  die  Verschiedenheit  des  Bodens  und  der  an- 
gebauten Pflanzen  nach  Quantität  und  Qualität  und  Behand- 
lungsweise,  die  des  Klima 's;  dann  wie  viel  Düngermateric  sie 
bei  der  Aerndte  im  Boden  selbst  hinterlassen.  So  machen 
wohlbcwässerte  Wiesen  keinen,  HülscnpHanzen  nur  geringem 
Düngercrsatz  noth wendig.  Anders  verhalten  sich  die  grün 
oder  reif  geschnittenen  Cerealien,  die  Kartoffeln,  die  Oelge- 
wächse  n.  s.  w.  Was  geht  durch  Gährung  und  Verflüchti-i ' 
gung  von  organischer  Materie  verloren,  was  durch  Verdauung 
bei  der  Fütterung? —  Jn  welchem  Verhältnifs  der  Dünger  den 
Feldern  durch  die  Aerndtcn  entzogen  wird.  —  dies  ist  ge- 
funden, wenn  man  weifs,  wie  viel  trockene  Pflanzen -Substanz 
bei  der  Aerndte  vom  Acker  gewonnen  wird,  und  wie  viel 
die  geärndetc  Pflanze  von  ihren  Thcilen  aus  der  Luft  gezogen. 
Der  Acker  enthält  mehr  Düngermaterie  im  ersten  als  im  zwei- 
ten, hier  mehr  als  im  dritten  Jahre  u.  s.  f.  —  Welche  Thiere 
den  zur  Wirtschaft  erforderlichen  Dünger  am  wohlfeilsten 
liefern.  Dies  geschieht  von  jenen  Thieren,  die  den  \yerth 
des  verzehrten  Futters  am  meisten  durch  die  geleistete  Arbeit 
und  andern  Nutzen  ersetzen,  welcher  letztere  wieder  unter 
verschiedenen  Legalitäten  von  verschiedener  Alt  sevn  kann.  — 
Wie  grofs  die  Anzahl  von  Vieh  in  der  Wirtschaft  zum  Be- 
hufc  der  Düngererzeugung  seyn  müsse,  dies  hängt  von  der 
Art  und  Grösse  desselben  und  der  Fütterungsweise,  endlich 
von  der  Menge  der  Einstreu  ab.  —  Wie  sich  das  Gewicht 
des  verzehrten  Futters  sammt  der  verwendeten  Streu  zu  dem 
Gewicht  des  feuchten,  hinlänglich  mürben  Düngers  verhalte, 
flndet  man,  »wenn  man  das  Gewicht  der  trockenen  Substanz 
»des  verzehrten  Futters  und  der  in  einer  angemessenen  Menge 
»verwendeten  Streu  mit  2,17  multiplicirt.«  Dies  Verhältnifs 
ist  aus  den  genauem  Versuchen  von  Geriete  abstrahirt.  Der 
Vf.  findet  die  Annahme  von  Mayer  und  T/iär,  dafs  Körnerfüt- 
terung absolut  und  relativ  fast  eben  so  viel  Dünger  gebe,  als 
Heufütterung  unzulässig.  In  ersterer  Rücksicht  dürfte  er  aller- 
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dings  Recht  Laben  ;  ob  aber  die  Exkremente  bei  der  Körner- 
fütterung bei  gleicher  Temperatur  und  Zersetzung  genau  so  viel 
Feuchtigkeit  zurückhalten,  wie  die  bei  der  Heufütterung  ist  wohl 
eine  andere  Frage.  —  In  welchem  Verhältuifs  die  Erzeugung 
verkäuflicher  Pflauzenproducte  zur  Futter-  und  Streu -Erzeu- 
gung stehen  müsse :  dies  hängt  vom  Ertrage  eines  Theiles  der 
Felder  an  Futter  und  Streu  ab,  und  von  dem  Dünger -Bc-  ■ 
dürfnifs  desjenigen  Feldes,  was  zur  Hervorbringung  der  Han- 
delspflanzen bestimmt  ist  (Beispiele  mit  'Berechnung).  —  Wie 
die  verschiedenen  auf  den  Aeckcrn  kultivjrten  Pflanzen  aufein- 
ander folgen  sollen,  dafs  der  nöthige  Bedarf  an  Futter  und 
Streu  aufgebracht,  und  mit  der  größtmöglichen  Erzeugung  von 
Körnern  und  Handelspflanzen  gepaart  werde,  ohne  dafs  die 
Aecker  dadurch  zu  sehr  erschöpft  werden,  oder  verwildern 
oder  eine  ausserordentliche  Bearbeitung  erfordern  ( d.  i.  über 
die  Fruclitfojge ).    Die  Pflanzen  sind  auszuwählen  nach  Ver- 
schiedenheit günstiger  Klima-,  Boden  u.  a.  Local- Verhältnisse. 
Felderwirthschaft.  Egarten-  oder  Koppelwirtschaft.  Frucht- 
wechselwirthschaft.  Wo  jede  dieser  Wirtschaften  vorteilhaft. 
Die  Pflauzen  müssen  nach  der  Düngung  zuerst  in  die  Aecker 
kommen,  die  am  meisten  Dünger  bedürfen  u.  zwar  mit  Rücksicht 
darauf,  welche  Pflanzen  den  frischen  Dünger  am  besten  er- 
tragen :   zuerst  die   Pflanzen  mit  dickem  Stengel ,  und  die 
Wurzelgewächse j  dann  die  Halmfrüchte,  zuletzt  Buchweitzeii 
und  Hülsenfrüchte.    Dagegen  bei   jährlicher  Düngung  kann 
dieselbe  Frucht  auch  alljährlich  kultivirt  werden.    Aber  das 
Anbauen  mehrerer  Früchte  hat  manche  Vortheile;  denn  die  Ar- 
beit vertheilt  sich  mehr,  weniger  Gefahr  des  Mifs wachse*,  bessere 
Nutzung  des  Düngers ,  so  wie  er  allmählig  auflöslich  wird. 
Beim  Fruchtwechsel  vorzügliche  Rücksicht,  dafs  die  Beschaf- 
fenheit des  Bodens  durch  die  Kultur  der  Vorfrr.cht  herbei- 
geführt, der  der  Nachfrucht  angemessen  seye.    Die  Brache 
dagegen  nur  unter  gewissen  seltenern  Localitäten  notwendig. 
Dreifelderwirtschaft.    Koppelwirihschschaft  und  verschiedene 
Nüancen   derselben.    Beispiele  der  Fruchtwechselwirtschaft 
mit  und  ohne  Futterpflanzen,  auf  verschiedenem  Boden  u.s.  w.; 
Man  könutc  bei  diesen  Untersuchungen  über  den  Dünger  viel- 
leicht dem  Verf.  vorwerfen,  dafs  er  sich  durchgängig  zu  be- 
stimmt ausdrückte,  während  es  zuweilen  schwer  hält  seinen 
Untersuchungen  zu  folgen,  da  in  den  Berechnungen  mehrfäl- 
tige  Druckfehler  übersehen  worden. 


{Der  Bescbltfs  folgt.) 
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J.  Burgb*  l, ehrbuch  der  Landwirthschaft. 
(Besc'Jfiufs.) 

B.   Innerer  Haushalt  (S.  3g  t  —  4oo) 

tu  Vcrtheilun*  dor  Geschäfte.  Geschäfte  des  Herrn,  des  Ver- 
walters etc. 

b.  Pflichten  der  Herrn  und  Diener.  Lohn.   Behandlung.  ' 

c.  Wirtschaftsrechnung:  soll  hauptsächlich  zeigen,   wie  sich 

das  Wirthschafts  -  Kapital  verzinset.  Es  besteht  aus  dem 
Grundkapital,  dem  Inventarium,  und  dem  Betriebskapital. 
Die  Zinsen  vom  Inventarium  werden  doppelt  so  hoch  an- 
gerechnet, als  die  vom  Grundkapital;  der  Rest  des  reinen 
jährlichen  Gewinns  nach  Abzug  dieser  beiden  Zinsen  bildet 
die  des  Betriebskapitals.  1 

Dagegen  ist  Nebenzweck  beider  Wirtschaftsrechnung :  die* 
Kenntnifs  des  Nutzens  und  Schadens  der  aus  dem  Betriebe  der 
verschiedenen  Zweige  der  Wirthschaft  hervorging.  (Uns  dün- 
ken beide  Zwecke  gleich  wichtig,  denn  nur  durch  letztere  ist 
der  hier  sogenannte  Hauptzweck  für  die  Dauer  gesichert).  Die- 
ser wird  nur  erreicht  durch  Verzeichnung  aller  Geld -Einnah- 
men und  Ausgaben,  aller  Arbeit,  aller  Nat uralausgaben ;  und 
zwar  insbesondere  bei  jedem  Acker,  jedem  Boden-  und  Stall- 
produete.  Im  Folgenden  werden  die  Grundsätze  der  Berechnung 
in  wenigen  Worten  zusammengedrängt.  Die  Summe  der  Grund- 
rente und  der  von  der  fahrenden  Habe  (mit  Ausnahme  des  Vie- 
hes) so  wie  der  Steuern  werden  auf  die  einzelnen  Theile  von 
Grund  und  Boden  nach  deren  subjectivem  und  objectivem  Werthc 
ausgeschlagen.  Ferner  mufs  die  verwendete  Arbeit  durch  Men- 
schen und  Thiere  jedem  Acker,  oder  jeder  Frucht  zugerechnet 
werden,  der  ausgeführte  Dünger  aber  nach  dem  Verhältnifs, 
in  welchem  er  von  den  verschiedenen  Früchten  consumirt  wor- 
den. Den  Thieren  werden  die  Zinsen  ihres  Ankaufs -Kapitals 
und  die  Kosten  des  Futters  und  der  Wartung  zur  Last,  dage- 
gen wird  ihnen  zu  Gute  geschrieben,  was  sie  an  Arbeit  gelei- 
stet, was  an  thierischen  Produeten,  durch  die  Menge  und  Beschaf- 
fenheit der  Nachzucht  ertragen:  —  Doch  die  doppelte  Buchhai- 
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tiing  lolint  sich  nur  In  grössern  Wirtschafte«  wo  man  einen 
eigenen  Rechner  hält.  

Auch  diesen  letzten  Abschnitt  des  Compendi ums  vom  Haus- 
halte finden  wir  vorzugsweise  klar  und  gründlich. 

Wir  können  versichern,  dafs  das  vorliegende  Lehrbuch 
nicht  nur  zum  eigenen  Unterrichte  und  als  Compendium  bei  dem 
Vontrage  sehr  brauchbar  seje,  sondern  auch  jedem  Staatsbeam- 
ten und  Landwirthe  wegen  seiner  extensiven  und  intensiven 
Vollständigkeit  als  Handbuch  zum  Nachschlagen  sehr  nützlich 
leyn  müsse.  Denn  werden  gleich  hier  und  da  manche  Einzeln« 
heilen  darein  vermifst,  so  liegt  solches  hauptsächlich  nur  in  de* 
Bestimmung  dieses  Baches  als  Compendium,  und  es  findet  sich 
nichts  Bedeutendes  darunter.  Ansichten,  die  hier  aufge- 
stellt, sonst  aber  streitig  sind,  haben  wir  eben  deshalb  nicht 
näher  berührt. 

Einige  Druckfehler,  deren  wir  uns  eben  jetzt  erinnern, 
sind:  I.  S.  5o,  wo  in  der  Tabelle  zuletzt  »5,23o*  statt  »o,23o« 
steht,  I.  S.  n6  Z.  5  v.  unten,  wo  »n6<c  statt  >n8«  steht, 
I.  S.  i3a  Z.  6*  wo  statt  »2,2i36<s.  zu  setzen:  »o,2t36.«  und 
I.  S.  i8o  Z.  24,  wo  statt  »4oo Stück«  stehen  sollte  »iooStück.«c 
Mehrere  finden  sich  noch  II.  S.  3j4,  3; 5,  377  u.  s.  w.  Einige 
Provinzialismen  sind  dem  Verf.  entschlüpft,  wie  z.  B.  zeit- 
weilig, Spennkälber,  schütter,  Seiger,  unter  einem,  u.  s.  w. 

Auch  auf  das  Acussere  ist  alle  Sorgfalt  Yerweudet.  Druck 
und  Papier  sind  sehr  gut;  der  Preifs  ist  nicht  zu  hoch. 

Heinrich  Bronn* 


Philoctetes.    Tragödie   des  Sophocles.     Weimar  in  der  Hof- 
buchhandlung der  Gebrüder  Hoff  mann,  48*%*   48  ggr. 

Nach  Solger  einen  Philoctetes  übersetzen  heifst  nun  zwar  nicht 
eine  Itias  nach  dem  Homer  schreiben ;  aber  wer  es  unternimmt, 
sollte  es  mit  mehr  Geist  und  mit  mehr  Kenntnifs  der  Aufgabe 
unternehmen  als  hier  geschehen  ist;  und  nicht  dort  Rückschritte 
machen,  wo  Solger,  dem  wir  in  grosser  Masse  die  ersten  rich- 
tigen Trimeter  verdanken ,  auf  so  gutem  Wege  war.  Der  un- 
genannte Uebersetzer  giebt  uns  schlechte  Senare  in  allen  For- 

So  dafs  wir  weder  Opfer  noch  des  Weihrauchs  Werk— 
Hinauf  wärt  s  oder  niederwärts  — 
Dem  Kommenden  zu  geben  — 

Wirst  du  der  Menschen  allerfrömmester  genannt  — 
Wohl!  edel  beide,  Tödtender,  Getödteter!  — 
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Sogleich  begrü/ste  michs,  als  ich  ausstieg,  schwur 

zu  sehn. 

Der  nicht  war,  ihn  wieder  auf  gelebt ,  Achill  — 
(Hier  ist  vielleicht  ein  Druckfehler) 

Und  jetzt  ,  Nichtswürdiger ,  denkst  Du,  gebunden  mich  — • 

Den  /  Göttern  /  Opfer  /  zünden  /  sprengen  /  wie  Ge- 
tränk u.  s  w.  u.  s.w,  ' 
Das  sind  Fehler,  die  sich  nicht  etwa  durch  eine  Ausrede,  der 
Uebersetzer  habe  eine  andere  Theorie  befolgt,  entschuldigen 
lassen.  Aber  auch,  wo  richtige  Verse  sich  einzeln  einfinden, 
und  das  geschieht  nicht  selten,  fehlt  doch  die  gehörige  Mannig- 
faltigkeit im  Wechsel  der  Abschnitte  und  Einschnitte,  die  sanfte 
Grazie,  mit  einem  Wort  der  eigentliche  Styl  der  sophoclc'ischen 
Verse,  zu  dessen  EntWickelung  Solgcr  so  tüchtig  die  Bahn  ge- 
brochen. —  Das  Verhältnifs  der  Chorverse  des  Uebersetzers  zu 
den  Chorversen  des  Sophoclcs  ist  gerade  dasselbige,  wie  das 
seiner  sechsfüssigen  modernen  Jamben  (wie  wir  sie  in  Erman- 
gelung eines  Namens  benennen  wollen)  zu  den  sophoclei'schen 
antik  gebildeten  Senaren. 

Der  Wortausdruck  hält  Schritt  mit  dem  rhythmischen.  Aus 
dem  Anfange  läfst  sich  der  Geist  des  Ganzen  beurtheilen.  Er 
lautet  so: 

Am  U/er  sind  wir  meerumwogter  Insel  hier 
Lemnos ,  von  Menschen  unbetreten,  unbewohnt; 
Wo ,  Du  de?  gröfsten  Vaters  Sohn  im  Argosheer 
Achilleus  Kind.  Neoptolemos,  den  Melier 
Des  Pöas  Sprößling,  weiland  aus  gesetzet  ich  u.s.w. 
Nach  diesen  Proben  bleibt  nichts  zu  sagen,  als  dafs  keine 
Vorrede  und  keine  Anmerkung  uns  über  die  Plane  und  Absich- 
ten des  Uebersetzers  Licht  verschafft. 


Lukas  Kranachs  Lehen  und  Werke,  Von  Joseph  Heller. 
Bamberg  bei  C.  Fr.  Kunz.  48» 4*  XVI  und  53»  S.  in  8* 
Mit  e.  Vorr.  von  Bibliothekar  Jäck.    4  fl*  3o  kr. 

Der  un ermüdete  Bibliothekar  Herr  Jäck  hatte,  ausser  seinem 
Pantheon  der  Literaten  Bambergs  (  i  8  i  i  )  auch  eine  Beschrei- 
bung der  Künstler  seines  Vaterlandes  im  Sinn.  Hr.  Kaufmann 
Joseph  Heller,  dessen  Sinn  für  Kunst  auch  in  dem  alterthümli- 
chen  biedern  Nürnberg  genährt  ward,  selbst  Besitzer  einer  be- 
deutenden Bücher-  und  Kunstsammlung,  die  er  zu  einer  Stif- 
tung für  das  dafür  empfängliche  Bamberg  nebst  einem  Stipendium, 
um  Künstler  reifen  zu  lassen,  erheben  will,  unternahm  iür  eine 
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solche  Beschreibung  unter  andern  den  wichtigen  Artikel  Lukas 
Kranach,  wozu  auch  Martin  Joseph  von  Reider  mitwirkte.  Alle 
Kunstkenner  und  besonders  auch  die  Sammler  vou  altkünstlcri- 
schen  Kupferstichen  werden  es  ihm  und  dem  Herausgeber  sehr 
Dank  wissen,  dafs  sie  schon  jetzt  dieses  recht  anziehende  und 
belehrende  Werk  öffentlich  machten.  Nur  dadurch,  nicht  aber 
durch  ein  Zurückhalten  bis  zu  einer  nie  ganz  erreichbaren  Vol- 
lendung, wird  für  solche  Arbeiten  Vervollkommnung,  wie  sie  auch 
durch  andere  Sach freunde  theil weise  befördert  werden  kann, 
möglich  gemacht.  Wie  überhaupt  die  Oeffentlichkeit,  fast  wie 
die  Gottesfurcht  (die  Scheu  vor  der  öffentlichen  Meinung  wirkt 
oft,  wie  die  Furcht  vor  dem  Göttlichen!)  in  allen  Dingen  nütz- 
lich ist,  so  nützt  sie  auch,  indem  sie  das  Sprichwort:  Zum 
Erfundenen  lafst  sich  leicht  noch  zusetzen !  wahr  machen  hilft. 
Je  früher  mau  das  schon  Gefundene  allgemein  erfahrt,  desto 
früher  werden  vervollkommnende  Zugaben  möglich.  Wir  freuen 
uns,  einige  solche  anhangen  zu  können.  Das  Ganze  umfafst  des 
edlen  Künstlers  Leben  und  Werke,  Die  Werke  werden  durcli 
Aufzählung  a.  der  Gemälde  b.  der  Kupferstiche  u.  Holzschnitte, 
die  von  und  nach  ihm  gemacht  wurden ,  bekannter  gemacht. 

Meister  Lukas,  geb.  zu  Cronach  im  Bambergischen,  wahr- 
scheinlich 1472,  hiefs  daher  von  Cranach ,  wie  so  viele  von 
auf  diese  Weise  entstanden  sind.  Sein  Familienoame  war  Sun- 
der, Im  Sommer  i5og,  also  schon  37 jährig,  reisete  L.  auf 
des  Churf.  Friedrich  des  Weisen  Befehl  nach  den  Niederlan- 
den. Dort  malte  er  den  nachmaligen  K.  Carl  V.  als  achtjährig. 
Die  frühere  Bildung  des  L.  zum  Künstler  ist  noch  nicht  erforscht. 
Als  solcher  machte  er  schon  i4*)3  mit  Churfürst  Friedrich  die 
Wallfahrt  nach  Palästina.  Welche  Gelegenheit  für  L.  Welt  und 
Kunst  religiös  zu  beschauen.  i5o3  ward  Er,  neben  Dürer, 
Verherrlicher  der  neueingeweihten  Collegiatkirche  zu  Wittenberg. 
Sein  Hochaltarblatt  dort,  die  Dreieiuigkeit,  zerstörte  mit  viele« 
andern  Kunstwerken  1760  der  siebenjährige  Krieg.  46  Jahre 
lang  war  L.  Bürger,  seit  \53y  bis  i544  gewählter  Bürgermei- 
ster dieser.  Stadt.  Bei  Friedrich  des  Weisen  Leiche  (i5a4) 
liefs  der  durch  diesen  musterhaften  Regenten  wohlhabend  ge- 
wordene »Meister  Lukas  der  Maler«  an  jeden  Armen  einen  Gro- 
schen Allmosen  geben. 

Wie  hoch  Luther,  der  für  alles  Treffliche  Genialisch-Offene, 
auch  Ihn  schätzte  und  liebte,  zeigen  dessen  Briefe.  Dem  für- 
sichtigen Meister,  Lukas  Cranach,  Maler  zu  Wittenberg  »seinem 
lieben  Gevatter  und  Freunde«  schrieb  Luther  schon  von  Frank- 
furt a.  M.  aus,  Dom.  Cant.  i52i  auf  dem  Rückweg  von  dem 
glorreichen  Bekenntnifstag  zu  Worms,  zuerst  den  geheimen  Trost : 
Ich  lasse  mich  einthun  und  verbergen,  weifs  selbst  nicht,  wo. 
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Und  wiewohl  ich  lieber  hätte  von  Tyrannen  .  .  .  den  Tod  er- 
litten, raufs  ich  doch  guter  Leute  Rath  nicht  verachten,  bis  zu 
seiner  Zeit.    Die  Juden  müssen  einmal  singen;    Jo ,  Jo,  Jo! 
Der  Ostertag  wird  uns  auch  kommen,  so  wollen  wir  dann  sin- 
gen:   Hallelujah!    Es  mufs  eine  kleine  Zeit  geschwiegen  und 
gelitten  seyn....    Und  vorher:  »O  wir  blinden  Deutschen!  wie 
kindisch  handeln  wir,  und  lassen  uns  so  jämmerlich  die  Roma" 
nisten  äffen  und  narren.    S.  Walchs  Werke  Luthers  Thl.  XV. 
S.  2319.    Auch  den  Troslbcsuch  von  Luther  bei  L.  beschreibt 
XXII,  1274*  da  diesem  der  Sohn  Johannes  in  Italien  gestorben 
war.  Hr.  H.  berührt  dieses  Unglück  und  dafs  L.  sich  die  Schuld 
der  Heise  beimafs.    Gerade  darauf  giug  Luthers  Trost.  Schön, 
dafs  Hr.  II.  auch  dieses  alles  und  noch  mehrere  Züge  von  dem 
edlen  Vcrhältnifs  zwischen  Cranach  und  Luther  vollständig  an- 
führt. S.  39 — 47»  Auch  von  Melanchthon  und  ähnlichen.  Wir 
Teutschc  haben  der  grossen  Männer  nicht  so  im  Ueberflufs,  dafs 
wir  diejenigen  ignorieren  dürfen,  welche  zu  einem  andern  Kir- 
chenthum gehören.    Wohl  dem,  welchem  Herr  und  Verstand 
mehr  sind,  als  Kirchensatzung  und  Parlheienmacherei*  Ueberall 
beweist   der  Verf.  seine  literarische  Kenntnisse  auch  dadurch, 
dafs  er  von  denen  nur  gelegenheitlich  angeführten  dennoch  einige 
verwandte  Notizen  in  den  Anm.  einstreut. 

Vornehmlich  erscheint  Lucas  als  Mensch  grofs  durch  das, 
was  Hr.  H.  S.  16  —  28.  von  ihm  aus  deu  Zeiten  nach  der 
Schlacht  von  Mühlberg •( 24  Apr.  t547)  aufbewahrt  hat.  »da- 
nach fühlte  zu  tief  seine  Bürgerpflicht,  und  hatte  einen  zu  festen 
Charactcr,  als  dafs  er  von  Besorgnissen  gedrängt,  seinen  Wohn- 
ort hätte  verlassen  mögen,  Kaiser  Carl  V.  liefs  ihn  während  der 
Belagerung  zu  sich  in  das  Feldlager  zu  Pistriz  rufen,  und  un- 
terhielt sich  mit  ihm  von  Kunstgegenständen.  Als  der  alte  Lucas 
Maler  aus  der  Stadt  in's  Kaiserzelt  gefordert  war,  sagte  Ihm 
K.  Karl,  wie  dafs  ihm  der  gefangene  Churfürst  von  Sachsen  auf 
dem  Reichstage  zu  Speier  eine  schöne  Tafel,  so  er,  Lucas,  gc- 
malet,  geschenkt  habe,  die  er  oft  mit  Lust  und  Wohlgefallen 
angesehen,  und  von  'seinen  Gemälden  viel  gehalten  hätte.  Es 
ist  aber  zu  Meeheln ,  sagte  der  Kaiser,  in  meinem  Gemach  eine 
Tafel,  auf  welcher  Du  mich,  als  ich  noch  jung  war,  abgemalct 
hast;  und  ich  begehre  deswegen  zu  wissen,  wie  alt  ich  damals 
gewesen  bin.  Darauf  der  alte  Lucas  antwortet :  Eure  Majestät 
war  damals  acht  Jahr  alt,  als  Kaiser  Maximilian  Euch  bei  der 
,  rechten  Hand  führetete,  und  Ew.  Majestät  in  Niederlaud  hul- 
digen liefs.  Indem  ich  aber  anfing,  Ew.  Majestät  abzureissen, 
hat  Ew.  Maj.  sich  stätig  gewendet,  worauf  euer  Präceptor,  wel- 
chem eure  Natur  wohl  bekannt,  vermeldet,  dafs  Ew.  Maj.  ein 
sonderlich  Gefallen  zu  schönen  Pfeilen  trüge,  und  darauf  befahl, 
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dafs  man  einen  kunstreich  gemalten  Pfeil  an  die  Wand  gegen 
über  stecken  sollte,  davon  Ew.  Maj.  die  Augen  niemals  gewen- 
det, und  ich  desto  besser  das  Conterfeit  zu  Ende  gebracht.  — 
Diese  Erzählung  hat  dem  Kaiser  sehr  wohl  gefallen,  und  hat  Er 
dem  alten  Lucas  Maler  freundlich  zugesprochen.  —  Als  aber 
der  gute  alte  Mannvan  seines  Herrn  und  des  lieben  Vaterlandes 
Unglüch  dachte,  ist  er  mit  weinenden  Augen  auf  seine  Knie 
gefallen,  und  hat  für  seinen  gefangenen  Herrn  gebeten.  Darauf 
der  Kaiser  lanftmüthig  geantwortet:  Du  sollt  erfahren,  da/s 
ich  deinem  gefangenen  Herrn  Gnade  erzeigen  will,  hat  ihn  dar- 
auf rnildiglich  begabt,  und  wiedeV  in  die  Stadt  ziehen  lassen.« 

Cranach  wurde  von  dem  Kaiser  mit  einem  silbernen  Teller 
voll  ungarischer  'Ducaten  in  die  Stadt  zurückgesendet.  Kr 
nahm  aber,  um  nicht  doch  durch  gänzliche  Verschmäliung  des 
Geschenkes  sich  die  kaiserliche  Ungnade  zuzuziehen,  nur  so  viel 
Von  dem  Golde,  als  er  mit  zwei  Fingerspitzen  fassen  konnte, 
lehnte  alle  Anträge  des  Kaisers,  ihm  in  die  Niederlande  zu  fol- 
gen, standhaft  ab,  und  erbat  sich  blofs  die  Etlaubnifs  ,  seinem 
Churfürstcn  in  das  Gefängnifs  folgen  zu  dürfen. 

Der  edle  Cranach  vcrliefs,  aus  -  reiner  Anhänglichkeit  an 
seinen  Landesvater,  sein  zweites  Vaterland  Sachsen,  rifs  sich 
von  allen  Freundschafts  -  und  Verwandschafts  -  Verbindungen 
los,  schrieb  seine  letzte  Willensmeinung  nieder,  reiste  über 
Augsburg  nach  Insbruck  in  das  Gefängnifs  seines  unglücklichen 
Herrn,  verweilte  bei  ihm  Während  der  noch  übrigen  drei 
Jahre  seiner  Verhaftung  und  trug  durch  seine  Maler- Arbeiten 
sehr  viel  zu  dessen  Zerstreuung  in  der  Eiusamkcit  bei.  Hort- 
ledcr  sagt:  »wenn  seine  fürstliche  Gnaden  Morgens  aufgestanden, 
haben  sie  bei  einer  Stunde  in  deren  Gemach  allein  gebetet,  und 
in  der  heiligen  Bibel,  oder  doch  in  Dr.  Luthers  Schriften,  sonst 
vielfältig  in  vornehmen  deutschen  und  französischen  Historien- 
Büchern  gelesen,  und  nächst  demselben  noch  damit  ihre  Zeit 
vertrieben,  da/s  sie  den  berühmten  Maler,  den  alten  Lucas  Cra- 
nach, allerhand  Contrajacturen  und  Bildwerk  malen  lassen. 

Am  27ten  August  t55a  wurde  endlich  der  Churfürst  von 
seiner  Gefangenschaft  befreit.  Am  24ten  Sept.  waren  Sie  zu 
Jena  eingetroffen,  wo  ihnen  die  Bürgerschaft  im  feierlichsten 
Anzüge  auf  eine  halbe  Stunde  entgegen  kam.  Der  Churfürst 
hatte  in  seinem  Wagen  seinen  ältesten  Sohn  Herzog  Johann 
Friederich  den  Mittleren,  und  Lucas  Cranach  zur  Seite. 

Wie  freut  man  sich  der  Zeit,  wo  solcher  Kunstsinn  mit 
solchem  Biedermuth  im  Leben  und  mit  solcher  frommen  Klug- 
heit vereint,  zu  sehen  war,  wo  aber  auch  vom  dankfühlenden 
Fürsten,  auch  noch  nach  beendigtem  Unglück,  der  treue  Bür- 
ger, der  freiwillige  Unglücksgefährte,  dem  achtsamen  Volke 
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immer  noch  als  erprobter  Freund  gezeigt  wurde.  81  jährig  ver- 
schied Lucas  in  den  Armen  seiner  Tochter,  der  Gattin  des  ver- 
dienstvollen ,  aus  Eifer  für  die  zurückgesetzte  Dynastie  in  dem 
Grumbachischen  Versuch  i5G7  unglücklichen  Cauzlcrs,  Christian 
Brück.  Seine  Ueberreste  ruhen  zu  Weimar.  Musäus  und 
Bode  haben  es  verdient,  durch  den  Ehrenplatz  zur  rechten  und 
linken  Seite  seiner  Grabstätte  geehrt  zu  werden  und  ihn  zu 
ehren. 

Die  Bildergallericn  zu  Wien,  Prag,  München  und  vorzüg- 
lich zu  Dresden  (denn  ebenfalls  bei  Herzog  Georg  war  L.  be- 
liebt, sprach  aber  doch  auch  dort  für  seinen  Luther)  haben 
nach  S.  5i.  nur  Ihm  ihre  erste  Entstehung  zu  danken.  Auch 
von  Waclismalcrei  soll  er  (S.  5a.),  wie  Calau  ,der  Wiederer- 
Jinder  des  punisclten  Wachses  versichert,  Kenntnisse  gehabt  ha- 
ben. S.  53.  folgt  von  Dr.  Scheurl  ein  Lobebrief  voll  bestimm- 
ter Angaben,  schon  Vom  i.  Oct.  iSoo,  wo  auch,  warum  er 
CeUrrümis  «genannt  wurde,  klar  wird.  Mehrere  Schilderungen 
über  ihn  von  Ge.  Müller,  Sandrart,  Hagedorn,  bes.  von  Meier 
(Ueber  die  Altargemälde  von  L.  Cranach  in  der  Stadtkirche  zu 
•Weimar,  fol.  i8i3)  folgen.  Wegen  des  später  anzuführenden 
Bildes  von  Luther  im  Todtenkleid  tind  der  h.  Familie  unter  den 
Engelgenien  führen  wir  aus  Meier  (S.  8i.)  einige  allgemeinere 
Künstler-Bemerkungen  an  :  Lucas  hat  auch  den  Character  rein  und 
kräftig  auszudrücken  verstanden,  wo  dieser  auf  dem  Wege  der 
Nachahmung  zu  gewinnen  war.  Wir  kennen  wenige  Kunstpro- 
duete, 'denen  in  dieser  Hinsicht  über  des  Künstlers  eigenes  Bild— 
nifs  und  Dr.  Luther's  der  Vorzug  einzuräumen  wäre.  Aus  bei- 
den spricht  die  lebendige  Wahrheit.  Luther  aber  ist  besonders 
anziehend .  wegen  des  herrlichen  Grossen  in  seinen  Zügen,  Fel- 
senfest  steht  er  da,  der  hohe  Mann,  mit  ruhig  cdelm  Ernst  und 
klarer  Besonnenheit.  Der  umfassende  mächtige  Verstand,  der 
unerschütterlich  ausdauernde  Muth  sind  in  dieser  Gestalt,  die- 
sem Gesicht,  wohl  möchte  man  sagen,  ausgeprägt. 

'»Falls  die  Modelle  Wohlgestalt  hatten,  dann  erhielten  ver- 
hältnismässig auch  seine  Figuren  im  Ganzen  oder  auch  in  ein~ 
zelnen  Theilen  gute  Formen;  so  ist  z.  B.  der  Mann,  welchen 
Teufel  und  Tod  in  die  Hölle  stossen,  recht  wacker  gezeichnet 
und  wohl  proportionirt.  Noch  zierlicher  stellt  sich  das  linke 
Knie  an  der  Figur  des  auferstandenen  Heilandes  dar,  ja  man 
darf  behaupten  dafs  dieser  Theil  in  Bildern  vom  besten  Styl 
füglich  einen  Platz  behaupten  könnte. 

»Oben  wurde  schon  das  Colorit  unsers  Künstlers  rühmlich 
erwähnt,  auch  ist  solches  in  Betracht  der  grossen  Wahrheit, 
welche  in  den  Localtiefen  des  Fleisches  herrscht,  allerdings 
vortrefflich,  mannigfaltig  abwechselnd ,  je  nachdem  der  Gegen- 
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stand  es  «fordert,  bald  kräftig  und  gesättigt,  bald  von  der  blü- 
henden Zartheit;  die  Schatten  fallen  jedoch  zuweilen  ins  Graue. 
Von  künstlicher  Austheilung  der  Farbenmassen,  zum  Zwecke 
einer  harmonisch  angenehmen  Wirkung  des  Ganzen,  mag  Cra- 
nach  wahrscheinlich  nie  etwas  geahnet  haben.  Seine  Gewänder 
haben  weiche  Falten  mit  sanften  Beugungen  und  Brüchen,  daher 
nähern  sie  sich  in  Hinsicht  ihres  Charactcrs  mehr  den  Gewän- 
dern von  Holbein  als  denen  von  Albrecht  Dürer.  Die  Behand- 
lung ist  in  allen  Cranachischeu  Gemälden  glatt,  und  der  Far- 
benauftrag nie  überflüssig  stark.  Bei  aller  Glätte  erscheint  je- 
doch nirgends  etwas  gelecktes,  und  bei  dem  sorgfältigsten  Fleifs 
der  Ausführung  keine  Mühseligkeit;  auch  haben  die  zuweilen 
scheinbar  strengen  Umrisse  nichts  Unangenehmes,  weil  sie  auf 
Bedeutung  abzwecken  und  keineswegs  steif  sind.  Die  Behand- 
lung in  Lucas  Cranachs  Werken,  so  wie  auch  in  den  Werken 
der  vorzüglichsten  mit  ihm  gleich  gearteten  Künstler  unter  wel- 
chen wir  zunächst  die  Häupter  der  deutschen  und  niederländi- 
schen Schulen  möchten  verstanden  wissen,  ist  gerade  das  Gc- 
genthcil  von  der  heutzutage  üblichen  Weise  in  der  Malerei. 
Bei  jenen  ehrenwerthen  Meistern  sieht  mau  weder  Verblasr.etes 
noch  Undeutliches.  Denn  warum  sollen  bestimmte  menschlich« 
oder  andere  Gestalten  wie  in  Luft  und  Nebel  (mystisch)  zer- 
fliessend  dargestellt  werden?  Keine  pikant  grellen  Lichter  und 
entgegengesetzt  scharf  dunkle  Drucker.  Demi  diese  sind  charac- 
tcristischen  Darstellungen  von  Haut  und  Fleisch  durchaus  zuwi- 
der, und  einzig  da  anwendbar,  wo  es  um  Nachahmung  glän- 
zender Stoffe  zu  thun  ist.  Kein  übertriebenes  Roth  auf  Lippen 
und  Wangen,  weil  das  Kunstwerk  nicht  bunt  geschminkt,  son- 
dern in  wahrscheinlicher  Gestalt  erscheinen  soll.  Mit  einem 
Worte,  die  Kunst  jener  Zeit  war  von  der  heut  zu  Tage  übli- 
chen, wesentlich  verschieden.  Der  Natur  hold,  suchte  man  da- 
mals die  JVahrheit  ernstlich  und  gelangte  zu  derselben,  kraft 
redlicher  Bemühung  auf  geradem  Wege^  ohne  Umschweife  und 
Künstelei;  dadurch  erhielten  die  Werke  Lebensähnlichkeit,  urfd 
beim  höchsten  innern  Werthe  das  anziehend  bescheidene  Aeus- 
•ere.  Vorzüge,  welche  mit  Recht  bewundert,  und  wie  es  scheint, 
nicht  mehr  in  demselben  vollen  Maaise  hervorgebracht  werden 
können.  Von  der  Zeit  an,  da  man  unternahm,  hlofs  den  Schein 
der  Dinge,  nicht  aber  ihre  wahre  Gestalt,  und  so  viel  möglich 
ihr  Wesen  selbst  darzustellen,  da  erkrankte  die  Kunst  tief,  da 
begann  der  Üebergang  von  ächter  Art  und  Styl  zur  Willkühr. 
Irrwege  aus  denen  es  schwer  halten  wird,  je  wieder  zur  un- 
geschmückten  Einfalt  and  Natur  zurückzukehren.  Denn  wie 
mag  es  Werkstellig  zu  machen  seyn,  dafs  die  erschlaffte  Menge 
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alle«,  was  blofs  Schein  und  Spiel  ist,  verschmähen  lerne,  und 
dem  Ernste  lauterer  Wahrheit  ihre  Neigung  zuwende?.« 

Sehr  zu  rühmen  ist,  dafs  Hr.  H.  überall  Belege,  Beweise 
angiebt.  So  folgen  S.  126- —  470  Notizen  aller  Schriften,  wo 
der  Yerf.  über  Cranach  und  seine  Arbeiten  Nachricht  fand.  So 
bezeugt  S.  12  2.-  der  von  Friedrich  dem  Weisen  i5o8  ertheilte 
Wappenbrief  am  besten  den  Mann  und  sein  Ehrenwappen.  »Als 
haben  wir  angesehen  vnnsers  Dieners  vnnd  lieben  getreven  Lu- 
cas von  Cranach  Erbarkcyt,  Kunst  vnnd  Redligkeyt,  auch  die 
angenehme  vnnd  gefällige  Dienste,  so  er  vnns  ofttmals  willigklich 
gethan,  darzu  dafs  er  Römischer  Königklichcr  Majestät  dem  hei- 
ligen Reich  von  vnns  vnnd  vnsern  Erben  Fürsten  thumen  vnnd 
Landen  in  künftigen  Zeiten  getreve  vnnd  nützliche  Dienste  wol 
tun  mag  vnnd  soll,  vnnd  darumb  in  Crafft  der  obberürten  vnn- 
ser  Begnadigung  vnnd  Freiheiten  mit  wohlbedachtem  Muthc  vnnd 
gutem  Rathe  demselben  Lucas  von  Cranach  diese  nachbenannte 
Cleynot  vnnd  JVapen  mit  Namen  ein  gclcn  Schylt,  darinnen  ein 
schwarz  Schlangenu  habend,  in  der  myth  zwen  schwarz  Fleder- 
maus-Flügel,  auf  dem  Haubt  ein  rote  Cron  vnnd  in  dem  Mond 
ein  gülden  Ringleyn,  darinnen  ein  Rubynsteinlein  vnnd  auf  dem 
Schylde  ein  Helm  mit  einer  schwarzen  vnnd  gelen  Helmdeckcn 
vnnd  auf  dem  Helm  ein  gelben  Pausch  von  Domen  gewunden, 
darauf  aber  ein  Schlangen  ist,  zu  gleicher  oias  im  Schilde,  wie 
dann  das  im  Mytten  des  Brifs  aygentlicfyer  geroahlt  vnud  mit 
Farben  ausgestrichen  ist,  gnedigklich  verlyhen  vnnd  gegeben.. 

Bei  dem  Wappenzeichen  (S.  98.),  womit  Cr.  früher  seiue 
Bilder  sich  zueignete,  möchte  Ree.  immer  vermuthen,  dafs  es 
ursprünglich  nicht  eine  geflügelte  Schlange,  sondern  über  der 
Schlange  ein  Cranich  -  Kopf  mit  Schnabel  und  Flügeln  war,  eine 
Anspielung  auf  den  Geburtsort.  Später  blieben  nur  die  Flügel 
zum  Ehrenwappen. 

Bei  dem  im  II.  Theil  gegebenen  Verzeichnisse  von  Cranachs 
Werken  fordert  Hr.  H.  vornehmlich  reisende  Kunstfreunde  auf, 
die  angebliche  Origioalien  zu  unterscheiden,  ihn  selbst  über  ir- 
riges zu  berichtigen.  Solcher  offener  Sinn  fördert  die  Sache. 
Nach  den  Orten  alphabetisch  gereiht  folgen  S.  176  —  237.  die 
Gemälde.  S.  238  —  24o,  Frage  nach  solchen,  deren  Aufbewah- 
rung unbekannt  geworden.  Alsdann  Anhang  von  Gemälden  L. 
Cranach,  des  Jüngeren.  Noch  viel  vollzähliger  sind  die  Kupfer- 
stiche und  Holzschnitte,  wiewohl  Hr.  H.  S.  89  —  95.  sehf 
wahrscheinlich  macht,  dafs  zu  letztern  Cr.  nur  die  Zeichnungen 
fertigte.  Man  hat  18  Kupferstiche  seines  eigenen  Bildes;  dann 
bis  S.  407.  Nachricht' von  3 10  andern  die  von  dem  fleissigen 
Manne  abstammen,  nebst  XVI  zweifelhaften  Holzschnitten  LXXII, 
Blätter  nach  Cr.  Gemälden  und  Zeichnungen,  90.   Soviel  wirk- 
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ten  diese  •  arbeitsamen  Alten ,  die  sich  nicht  zu  frühzeitig  für 
Genie's  hielten  und  auf  Lorbeerknospen  ausruheten. 

S.  4^7  —  529.  giebt  der  ebenfalls  mit  treuer  Wahrheits- 
liebe kunstfleissige  Verf.  was  er  selbst  schon  von  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  auftreiben  konnte;  auch  S.  470«  das  Facsi- 
mile  von  Lucas  und  seiner  Magdalena  Handschrift. 

Ree.  ist  sehr  erfreut,  auch  merkwürdige  Beiträge  bekann- 
ter machen  zu  können. 

S.  261.  Nro.  3.  beschreibt  Hr.  H.  eine  Ruhe  in  Egypten: 
»Die  Ii.  Jungfrau  sitzend  am  Fusse  eines  Baumes,  säugt  das 
Jesuskind,  links  Joseph,  der  mit  der  Rechten  den  Esel  hält. 
Sie  sind  umgeben  von  vielen  Engeln.  Oben  rechts  auf  einem 
Aste  des  Baumes  sitzt  eine  Engelgruppe,  musicireud.  Unten 
giebt  ein  Täfelchen  rechts  das  Zeichen  der  Schlange,  L.  C.  und 
das  J.  i5oq.  Oben  links  fliegt  ein  Engel  (Engelchen)  mit  ei- 
ner Posaune,  an  welcher  ein  Tuch  mit  den  zwei  sachsischen 
Wappenschildern.« 

Das  liebliche,  lebensfrohe^  menschlich-  und  engelisch -wahre 
(nicht  durch  Andächtclei  steife  und  verkümmerte )  Original  zu 
diesem  seltenen  Holzschnitt  hat  Ree.  vor  sich.  Ein  Oelgemäldc 
auf  Holz,  von  frischem  Colorit;  dessen  Figuren  alle  nicht  nur 
einzeln,  sondern  auch  in  der  gar  naiven  Zusammenstellung  er- 
heitern und  erfreuen.  Der  Maria  Gesicht  und  Haltung  mag 
wohl  denen,  die  nur  an  eine  Mutter  gewohnt  sind,  welche  in 
ihrer  verschämt  gedachten  Jungfräulichkeit  selbst  nicht  wülste, 
was  sie  mit  sich  machen  und  wie  sie  sich  devot  genug  ge- 
bärden solle,  allzu  natürlich  vorkommen.  Allzu  modern  ist  sie 
freilich,  nicht  orientalisch,  wahrscheinlich  ein  Porträt,  das  der 
Maler  ehren  wollte.  Aber  wir  haben  sie  nicht  archäologisch, 
sondern  malerisch  zu  betrachten. 

Das  Kind  liegt  an  der  offenen  Brust.  Doch  hat  das  halb- 
abgewendete  Köpfchen  einen  höhern  Character,  als  alle  die  zwei 
und  zwanzig  umher  glücklich  beschäftigten  Eugelchen.  Die  hei- 
lige Mutter,  in  roth  gekleidet,  aber  bis  zum  Schoos  herauf  ^on 
einen  in  manchfachem  Faltenwurf  herabfallenden  Mantel  bedeckt, 
sitzt  an  einer  runden,  steinernen  Wassercisterne ,  wo  eines  der 
Engclkinderchen  halb  gefährlich  sich  hineinbeugt,  ein  anderes 
schöpft,  ein  drittes,  stehend,  begierig  aus  einer  Schale  trinkt, 
auf  welche  schon  ein  nächstes  auch  wartet.  Wieder  eines  steht 
frei  da,  doch  wie  wenn  sein  nächster  kleiner  Freund  von  unten 
herauf  es  hallen  wollte.  Aus  kleinen  Zwischenräumen  blicken 
noch  ein  Paar  interessante  Köpfchen;  eines,  von  weiblicher  Bil- 
dung, wahrscheinlich  wieder  ein  Porträt.  Alle  diese  kleine  Welt 
ist  auf  und  an  der  Cisternen  -  Mauer  gruppiert.  Das  letzte  in 
der  Rundung,  führt  den  Bück  wieder  auf  das  Kind  der  Kinder, 


Digitized  by  Google 


/ 

/ 

•    .  -v..     (Mit  Ergänzungen).  939 

und  aaf  Maria  zurück.  Mit.  verwundernden  Augen  und  Händ- 
chen schwebt  es,  wie  angezogen  yon  dem  Messiaskindc. 

Der  schone  Maria- Kopf,  mit  über  die  Schulter  fliessenden 
blonden  Haupthaaren,  ist  mit  freundlicher,  aber  nicht  zärtlicher 
Miene,  etwas  gegen  Joseph  gewendet,  der,  ein  noch  kräftiger 
Greis,  mit  der  seiner  Zeiten  eigenen  Ehrfurchts- Miene,  den 
runden  Stulphnt  vorhaltend,  die  hohe  Achtung,  welche  man 
sonst  oft  durch  heilige  Steifheit  in  der  Maria,  dem  Betrachter 
aufnöthigen  will,  viel  wahrer  und  wirkender  dadurch  hervor- 
bringt, dafs  er  in  seiner  ernsten,  verständigen  Miene  und  gan- 
zen Haltung  selbst  sie  zu  haben  auzeigt.  Nur  ein  teutscher  Künst- 
ler kanu  seinem  Joseph  ein  so  teutsch  ehrerbietiges  und  doch 
seibstständiges  Gesicht  gegeben  haben.  Die  Kleidung  ist  rolh, 
mit  einer  Wallfahrt  -  Tasche.  Sollte  Cr.  der  mit  Friedrich  dein 
Weisen  die  Fahrt  ins  heilige  Land  gemacht  hatte,  hier  sich 
selbst,  und  in  der  Maria  vielleicht  seine  Gattin,  idealisirt  haben  ? 

Im  Vbrgrund  Steht  ein  Engelskind,  mit  einer  kleinen  Erd- 
beer- Schale,  für  welche  ein  halbsitzendes  noch  pflückt.  Ein 
anderes,  liegendes,  streckt  so  eben  das  dicke  Fingerchen  nach 
einer  Blumenblüthe.  Hinter  Joseph ,  von  ihm  am  losen  Stricke 
gehalten,  präsentiert  sich,  so  recht  en  face,  der  beliebte  Grau- 
schimmel, den  Kopf  zwischen  zwei  Vorderfüssen,  welche  ciiicn 
tüchtigen  Träger  versprechen,  zur  Distelwcide  so  sehnsuchtsvoll 
herabsenkend,  wie  wenn  es  soust  kein  Sehnen  auf  Erden  geben 
könnte.  So  pflegen  diese  alteu  Bilder  immer  etwas  von  Jokus 
zu  haben.  Das  unentbehrliche  Tragethier  ersetzte  hier  den 
soust  gewohnten  lustigen  Rath.  — 

Der  beschattende  grosse  Eichbaum,  welcher  den  Hinter- 
grund hinter  den  Figuren  stattlich  hoch  hinauf  ausfüllt,  läfst 
hie  und  da  jioch  eiuen  erwünschten  Blick  auf  etwas  Himmel, 
auf  der  rechten  Seite  auch  auf  blaue,  ferne  Berghöhen  und 
die  Gebäude  eines  ländlichen  Hofs  mit  Burgthürmen.  Oben  fliegt 
ein  grösseres  Engelkind  mit  einer  Posaune  blasend  herbei.  An 
dem  Instrument  hängt  ein  weisses  Fahnentuch  mit  zwei  Wap- 
pen. 

Noch  näher  der  Maria  schwebt  ein  Engelchen  eilend,  um 
dem  Jesuskinde  ein  fliegendes  Distclvögelchen  darzubringen.  So 
verständig  wufste  der  Maler  von  jeder  Richtung  her  den  Blick, 
durch  seiner  Figuren  Leben  und  Thun,  immer  wieder  auf  den 
Hauptpunkt  hinzulenken.  Oben  ist  noch  ein  Baumast  benutzt, 
von  welchem  herab  eine  mit  den  Engelchen  auf  den  Cisternen- 
rand  an  Niedlichkeit  wetteifernde  Gruppe  von  sechs  kleine» 
ätherischen  Musicanten  «ein  Quartett  von  zwei  Pfeiffen  begleitet 
hören  läfst.  Drei  der  holden  Sängerchen  sind  ganz  vertieft  in 
ihr  Notenbüchelchen ;  hinter  ihnen  ein  kleiner  Chorpräfcct  als 
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BassisL  Unter  dieser  Gruppe  aber  sitzt  sogar  mit  einer  klei- 
nen Axt  ein  solcher  Schackcr,  der  ganz  ernsthaft  sich  kleine 
Gerten  (für  das  Jesuskind)  abhaut,  auf  einem  Wejdenbaum,  des- 
sen Grün  neben  dem  des  Eichbaums  eine  gute  Varietät  giebt. 

Ein  anderes  Engelchen ,  gegen  den  Born  hinabsAwebend, 
und  noch  eines  halb  fliegend,  halb  am  Baume  da  hinab  klet- 
ternd, führt  die  Blicke  auch  von  dieser  Richtung  her  wieder  zu 
der  Hauptgegend  des  Ganzen,  dessen  Lieblichkeit  und  natürlich 
frohe  Verherrlichung  des  Christus  an  der  Multerbrust  uns  in 
diesen  Beschreibungsversuch  unvermerkt  hinein  zog.  Mochten 
wir  doch  das  Kupfer  davon,  welches,  vermöge  des  beigesetzten 
Sternchens,  Hr.  H.  selbst  auch  vor  Augen  hatte,  vergleichen 
können.  Das  Gemälde,  Welches,  je  länger  betrachtet,  desto 
lieber  wird,  weil  alles  darin  lebt  und  in  Mütterlichkeit  und 
Kindlichkeit  ohne  Heiligkeits —Ziererei  froh  ist  —  besitzt  eine 
frohe  Kindermutter r  die  Gattin  des  hiesigen  Oberbürgermeisters 
und  Buchhändlers  Herrn  TVinter's*  Unten  rechts,  zwischen 
einigen  Blumen,  ist  auf  einem  Stein  das  Eigenzeichen,  womit  der 
Künstler  seiner  Arbeit  Vollendung  freudig  bezeugt.  i5oq  und 
die  geflügelte  Schlange,  aber  ohne  die  Buchstaben  L.  C. 

Manche  Kunstbeschauer  wollten,  diesem  Wahrzeichen  ent- 
gegen, die  Niedlichkeit  der  Figuren  und  die  lebendige  Compo- 
sition  eher  der  alten  italienischen  Schule  vindicicren.  Meint  man 
denn,  dafs  ein  in  der  Zeichnung  und  Farbengebung  fertiger 
Künstler,  besonders  wenn  er  vielerlei  gesehen  hat  und  nicht 
Künstler  allein,   sondern  lebensthätig   und  practischer  Talente 
voll  ist,  nicht  in  einer  eigenen  Stimmung  auch  für  etwas,  das 
ihm  sonst  nicht  das  gewöhnliche  ist,  humoristisch  begeistert  seyn 
könne?    So  ein  mechanisches  Triebrad  ist  des  Menschen  Geist 
nicht,  wie  ihn  manche  schnell  fertige  Aburtheiler  in  Fächer  und 
Classen  eintragen.    Wer  hätte  unserm  ehrenfesten  Nürnberger 
Meister  Albrecht  jene  unerschöpfliche  Laune  zugetraut,  die  man 
ihm  nun,  nach  dem  Anblick  seiner  Arabesken,  nicht  länger  ab- 
sprechen kann  und^die  man  ihm  freilich,  wenn  man  von  seinem 
alten  Bürger  und  Zimmermeister,  Joseph,  herkommt,  nicht  zu- 
traut.   Cranachs  Vater,  bemerkt  man,  habe  zu  Bologne  gelebt. 
Sollte  das  Bild  von  ihm  seyn?  Es  habe  etwas  französisch  Freie- 
res.   Dies  ist  wahr.    Aber  vom  Vater  mag  etwas  diestr  Art 
auf  den  Sohn  gekommen  seyn,  dessen  Porträt  mit  der  freien 
Mütze ,  im  Kupfer  vor  dieser  Schrift,  auch  keinen  grämlichen 
Stubcnsitzer  zeigt.    Und  hätte  der  Vater  so  gemalt,  so  würde 
ihn  der  Sohn  nie  in  Vergessenheit  gebracht  haben.    Wie  Herr 
H.  beweist,  war  Cr.  auch  ein  guter  Miniaturmaler.  Ein  solcher 
kann  unstreitig  solche  kleine  Figuren  bilden.    Auch  hier  war 
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Nachahmung  überall  hinreichend.    Die  Composition  aber  giebt 
ohnehin  der  Verstand  und  Humor,  nicht  die  Schule. 

Etwas  allzu  spielendes  scheint  es  dem  Ree.  dafs  der  Maler 
seinen  Engelcheu  nicht  blofs  weisse,  braune,  sondern  auch 
rötbliche  und  sogar  bläuliche  Flügelchen  gab.  Aber  gerade  die- 
ses Zuviel  von  Weihnachtspielerei  scheint  auch  jener  teutschen 
Zeit  gemäfs. 

Nicht  uninteressant  wird  es  ferner  seyn,  hier  anzumerken, 
dafs  für  den  von  Hrn.  H.  S.  3o2.  Nro.  292.  angezeigten  Cra- 
nachischen  Kupferstich  von  dem  gleichzeitigen  geschätzten  Chro- 
nologen Laurentius  Diirhofcr  ebenfalls  das  treffliche  Oelgemälde, 
auf  feinster  Leinwand,  noch  vorhanden  ist.  Ree.  betrachtete  es 
öfters,  ehe  es  in  die  Privatsammlung  Sr.  Kon.  Hoheit,  unsers 
Grosherzogs  aufgenommen  worden  ist. 

Zugleich  wurde  für  eben  diese  Aufbewahrung  auch  das 
gleich  treffliche  Seitenstück,  Dürhofers  zweite  Frau,  angekauft; 
■wovon  Hr.  H.  noch  nichts  weifs.  Beide  Gemälde  haben  gleiche 
Grösse  von  etwa  3  Schuh  Höhe  und  2l/2  Schuh  Breite.  Dur- 
hofer  (geb.  zu  Nürnberg  i532)  las  ±555  zu  Wittenberg,  wo 
er  auch  studiert  halte,  über  Homer  und  Ovid.  i562  wurde  er 
Diaconus,  i56j  Pfarrer  bei  Set.  Egidien  in  dem  mit  Luthers 
und  Melanchthons  Wittenberg  damals  so  nahe  verbundenen, 
noch  freithätigen  Nürnberg,  Auf  dem  Gemälde  hat  D.  einen 
Psalter  in  Händen,  mit  einer  hebräischen  Stelle. 

Die  Frau  ist  in  schwarzer,  wie  es  scheint,  erzgebirgischer 
Tracht  gemalt.  An  den  schönen  Händen  zeigt  sie  viele  Ringe. 
Auf  zweien  derselben  sind  die  Buchstaben  L.  D.  und  E.  D. 
Die  Vortrefflichkeit  beider  Gemälde  hat  alle  Kenner  angezogen. 
Man  wollte  sie  für  seltene  Werke  des  berühmten  Malers,  Per- 
bus,  halten.  (Wie  oft  gilt  uns  Teutschen:  Sic  vos  non  vobis 
mellificatis ,  apes.)  Diese  beiden  Oelgemälde  befanden  sich  frü- 
her im  Besitz  des  Buchhändlers,  Hrn.  Printer,  dahier. 

Noch  ein  Wertes  sehr  merkwürdiges  freuen  wir  uns  zur 
Ergänzung  der  Hellerischen  Schrift  angeben  zu  können.  Es  ist 
aus  psychologischen  Ursachen  für  den  Recens.  das  anziehendste. 
Aber,  auch  neben  diesen,  ist  die  Künstlcrarbeit  vorzüglich.  Hr. 
H.  giebt  S.  189.  die  Nachricht: 

»In  der  kön.  Kuuslkammer  zu  Dresden.  Bildnifs  Dr.  Lu- 
*thers  im  Sterbckleide.  Cranach  copierte  es  nach  Lucas 
»Fortenagel,  welcher  Maler  zu  Halle  war.  Dieser  fertigte 
»Luthers  Bild  gleich  nach  seinem  Tode  zu  Eisleben.  Es 
»befindet  sich  auf  der  Leipziger  Universitätsbibliothek.c 
Allerdings  giebt  Dr.  Justus  Jonas  nebst  M.  Mich.  Coelius 
in  ihrem  Bericht  von  Lutheri  Absterben  (zu  Eisleben  d.  tyiea 
Febr.  i546)  die  Notiz: 
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»Zu  Eislcben,  ehe  die  Kirchenceremonien  alle  gebraucht 
'»wurden,  haben  zween  Maler  also  das  todte  Angesicht  ab- 
»cont  erfeit,  einer  von  Eislcben,  dieweil  er  (Luther)  noch 
»im  Stäblein  auf  dem  Bette  gelegen,  der  andere,  Meister 
9 Lucas  Fortennagel  von  Halle,  da  er  schon  eine  Nacht 
*im  Sarge  gelegen.« 

Von  dem  am  ,  18.  Febr.  gemalten  Bilde,  also  wahrschein- 
lich des  Meister  Fortennagel  [denn  auf  unserm  Gemälde  steht 
oben:  48  FEB. 

Oben  auf  dem  Bilde  steht  die  ganze  Inschrift  so: 

D.  M.  L.  NAT9  i483  lo  NO:  OBIIT  i546 

18  FEB. 

Luther  nämlich  war  in  der  Nacht  zwischen  dem  47.  u.  18. 
Februar  gestorben] 

machte  denn  Luthers  so  inniger  alter  Freund  und  Gevatter 
Gopien,  nach  seiner  Art  und  Kunst  und  so  wie  ihm  unstreitig 
Luthers  Züge  unvergefslich  waren. 

Ein  solches  Gemälde  in  Oel  auf  Holz  gemalt ,  ohne  Zwei' 
fei  ein  Original,  hat  Ree.  vor  sich;  als  Malerei  vortrefflich  an 
sich,  ausdruckvoll  für  jeden,  chat acter istisch  in  hohem  Grade 
für  den,  der  sich  so  oft  Luthers  Geist  und  Person  durch  alle 
ihm  bekannte  Data  zu  froher  Begeisterung,  mit  ernster,  denken- 
der, nicht  frömmelnder  Andacht,  vergegenwärtigt« 

-  Hier  liegt  und  spricht  noch ,  obgleich  mit  geschlossenen 
Augen,  der  Mann  der  Kraft,  dessen  letzter  Gedanke  an  Gott 
ein  Gedanke  an  den  »Gott  der  W^ahrheit*.  war.  Dank  sprach  er 
noch  mehrmals  laut  an  die  Gottheit  aus,  weil  sie  ihn  für  die 
Wahrheit  freigemacht  habe.  Redemis ti  me.  Domine  Deus 
Veritatis ,  rief  er  (nach  Ps.  3i,  6.).  So  gewifs  hatte  seine 
Glaubenskraft  nur  Wahrheit  gesucht.  Mit  seinen  letzten  Todes- 
worten war  dieses  sein  Bewufstseyn  vereinigt.  Deswegen  liegt 
(wer  es  doch  mit  mir  so  anblicken  könnte!)  dieses  KrÜftgesicht 
hier  vor  mir  auch  so  innig  ruhig  und  zu  seliger  Ruhe  gebracht. 
Nur  um  das  rechte  Auge  zittert  der  Todeskrampf.  Alles  andere 
spricht  aus :  Seelig,  die  in  dem  Herrn,  in  dem  Gott  der  Wahr- 
heit,  sterben.  Auch  seine  Werke,  seine  unglaublich  viele  Ar- 
beiten, sind  auf  dieses  Gesicht  geschrieben.  Es  ist,  wie  Er  sich 
selbst  in  der  letzten  Zeit  nannte,  das  eines  »abgearbeiteten«  Man- 
nes. Welche  Geistesstärke  aber  spricht  doch  noch  das  Ganze 
und  besonders  seine  Stirne  aus.  In  einigen  der  tiefsten  Fur- 
chen scheint  jenes :  Pestis  eram  vivus  etc.  als  die  selbstgemachte 
Denkinschrift  verborgen  zu  seyn.  Genug;  sein  Kunst-  und  ge- 
fühlvoller Freund  hat  ihn  nach  dem  unmittelbaren  Bildnifs  vom 
18.  Febr.  (dem  nächsten  Tage  nach  dem  Todestag,    wo  er 
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noch,  s.  Walch.  Luthers  Werke  Thl.  XXI.  S.  9 8a.,  im  Sterke- 
hause gelegen  hatte)  aber  zugleich,  aus  seiner  eigeueu  Seele  her- 
aus gemalt.  Schwerlich  kann  es  ein  rührenderes,  gewifs  nicht 
ein  künstlerisch  vorzüglicheres  Gemälde  der  Hülle  dieses  Un- 
sterblichen geben.  Fünf  bis  sechs  Stuuden  nach  dem  Verschei- 
den hatte  man  ihn  (s.  Walch  S.  290.)  ,»üi  einen  weifs  neuen  schwäbi- 
schen KitteU  umgekleidet  und  so  hat  der  Maler  auch  diesen  Anzug 
beibehalten.  Am  18.  Febr.  lag  er  schon  im  Sarge,  auf  dem 
weisseu  Kopfkissen,  wie  hier  im  Gemälde.  Die  Gesichtfarbe  ist 
etwas  bräunlicht,  die  Züge  gerade  so  wenig  todtennrtig,  wie 
es  nach  Dr.  Jonas  Worten  (ebeudas.  S.  289.)  zu  erwarten  ist: 
»Niemand  konnte  merken  («las  zeugen  wir  vor  Gott  auf  unser 
»Gewissen)  einige  Uniuhe,  Quälung  des  Leibes,  oder  Schmerzen 
»des  Todes,  sondern  dafs  er  cutschlief  friedlich  und  sanft  in 
»dem  Herrn,  wie  Simon  singet.« 

Bekannter  wird  dieses  malerisch  und  historisch  vorzugliche 
Gemälde  dadurch  werden,  dafs  sein  Besitzer,  Hr.  Buchhändler 
Winter  dahier  einen  (verkleinerten)  Kupferstich  davon,  nach 
hier  verfertigter  Zeichnung  eines  vielversprechenden  juugen 
Künstlers,  Hrn.  Ernst  Fries,  für  den  Reformationsalmanach  voia 
4821  machen  zu  lassen  erlaubt  hat.  Ree.  findet  auch  in  Junkers 
Vita  Lutheri  e  numis  (Frcf.  et  Lips.  46gg)  />.  4?5»  dafs  nach 
diesem  Bilde  eine  Münze  ausgeprägt  worden  ist* 

Wir  mochten  kaum  zweifeln,  dafs  das  schone  Bild  von 
Franz  von  Sickingen,  wovon  Hr.  Winter  ebenfalls,  nach  einer 
\om  Original  genommenen  Zeichnung  des  Hrn.  Fries,  in  dem 
Reformationsallmanach  1819  einen  Kupferstich  nehmen  liefs,  auch 
ein  Oelgemälde  von  Meister  Lucas  sey.  Aucji  dieses  ist  nun  in 
der  Privatsammlung  Sr.  K.  H.  des  Grosherzogs  aufbewahtt. 

Das  Bild  von  Luther  ist  auf  Holz.  1  Schuh  2  Zoll  breit, 
4  Schuh  8  Zoll  hoch.  Das  Bild  des  edlen,  mächtigen  Ritters, 
Franciscus  von  Sickingen  ist  auch  auf  Holz,  2  Schuh  1  Zoll 
Höhe,  1  Schuh  7  Zoll  Breite.  Ein  verkleinertes  altes  Gemälde 
von  demselben,  diesem  ganz  ähnlich,  besitzt  noch  Hr.  Winter. 

Von  Braunschweig  konnte  Hr.  H.  S.  487.  nur  Ein  ganz  un- 
beschriebenes Gemälde  andeuten.  Ein  verehrter  Freund  sagt  dem 
Ree.  dafs  er  ein  vortreffliches  Gemälde  Luthers,  wahrsch.  von 
danach ,  dort  auf  der  Kunstkammer  gesehen,  habe. 

H  E.  G.  Paulus. 
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g44  Döring  Legenden. 

Biblische  Gemälde,  Legenden,  Balladen,  nnd  vermischte  Ge- 
dichte. Von  Heinrich  Döring.  Danzig ,  Verlag  der  J. 
C.  Albertischen  Buch  -  und  Kunsthandlung, 

Das  Leben  des  Stifters  der  Christlichen  Religion  in  Verse  ge- 
bracht, wie  es  vom  Verf.  geschehen,  wird,  nach  der  Ansicht  des 
Ref.,  und  wahrscheinlich  nach  dem  Sinne  der  meisten,  schwer- 
lich mehr  Befriedigung  gewähren,  als  die  einfache,  prosaische 
Darstellung  dieses  Lebens  durch  die  Evangelisten  selbst.  Auch 
dürfte  des  Dichters  in  der  Vorrede  angegebener  Zweck,  durch 
diese  Arbeit  wohl  kaum  erreicht  werden,  der  nämlich:  »Die 
»Wiedererweckung  und  Belebung  der  immer  noch  zu  sehr 
»vernachlässigten  Bibcllectüre.c  Wer  für  letztere  nicht  schon 
Sinn  hat,  wird  ihn  schwerlich  erlangen  durch  das  Lesen  der 
Uebertragung  des  biblischen  Textes  in  Verse,  zumal,  wenu 
dies,  wie  hier,  in  Sonnettenform  geschah,  die  sich,  nach  Ref. 
Ansicht,  für  Gegenstände,  denen  ein  ernster,  heiliger  Sinn  zum 
Grunde  liegt,  überall  nicht  eignet.  Doch  mufs  man,  sollte  ein- 
mal so  etwas  geschehen,  rühmend  anerkennen:  dafs  der  Verf. 
sich  das  Verdienst  erworben,  den  Sinn,  und  selbst  die  Worte 
der  Evangelisten  treu,  und  unverstellt  durch  — - »  hier  offenbar 
unziemliche  —  eigne  Bilder  und  Blumen ,  wieder  gegeben  zu 
haben. 

Wer  bei  Legenden  sich  mit  einer  leicht  und  in  wold- 
klingenden Versen  vorgetragenen  Erzählung  aus  der  urchristli- 
chen und  Heiligenwelt  begnügt ;  wer  nicht  Anspruch  macht  auf 
tiefen  Sinn,  auf  Darstellung  hoher,  aus  Liebe  und  Gottvertrauen 
aufsprossenden  Tugenden ;  wer  diese  nicht  in  /.arten  lieblichen 
Farbenschmelz  (wie  bei  Herder)  dargestellt  zu  sehen  erwartet  — 
dem  wird  der  vom  Dichter  gewundene  Legendenkranz  eine 
nicht 'ganz  unbefriedigende  Gabe  seyn. 

Auch  die  Balladen,  Erzäldungen  und  vermischten  Gedichte, 
wenn  sie  gleich  nicht  von  der  höchsten  Weihe  der  Musen  zeu- 
gen; wenn  ihnen  auch  hier  und  da  der  Reiz  der  Neuheit  feh- 
len sollte,  werden  doch,  durch  ihre  Innigkeit,  durch  das  ange- 
nehme leichte  Gewand,  welches  sie  tragen,  und  durch  die 
freundlichen,  oft  recht  klaren  und  lebhaften  Bilder,  welche  sie 
umspielen,  den  Leser  ansprechen. 

Wegen  des  Geprägs  der  Reinheit  und  Sittlichkeit,  welches 
dieser  Sammlung  zu  ihrer  und  des  Verfassers  Ehre  aufgedrückt 
ist,  scy  sie  besonders  der  Frauenwelt  und  der  Jugend  em- 
pfohlen,  

Verbesserung.  , 
Von  Nro.  56.  ist  die  letzte  Seitenzahl  896  nicht  89 1. 
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—  Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 


D  o  g  m  a  t  i  k. 

(Fortsetzung  der  in  Nro.  54.  abgebrochenen  Retension.) 

A^ahrend  unsere  Anzeige  der  Einleitung  zur  Schleiermacher' 
sehen  Glaubenslehre  so  weit  (in  Nro,  54.)  abgedruckt  war,  ist 
uns  der  ate  Theil  dieses  wichtigen  Werkes  zugekommen,  und 
das  Ganze  liegt  vollendet  vor  uns.  Wir  werden  daher  auch 
baldmöglichst  auf  diese  Anzeige  der  Einleitung  die  des  Systems 
selbst  folgen  lassen, 

Von  §.  i6.  an  kommen  wir  zur  Gestaltung  der  christlichen 
Religion  Der  Verf.  zeigt  die  zwei  Endpunctc,  die  am  weite- 
sten von  einander  abstehen,  und  welche  also  die  zwei  verschie- 
densten Arten  der  Frömmigkeit  aufstellen.  Diejenigen ,  welche 
zwischen  denselben  liegen ,  nähern  sich  unter  einander,  und 
bald  mehr  der  einen,  bald  ,mehr  der  andern  von  jenen  beiden. 
Die  eine  Art  ist  der  natürliche  Zustand;  hier  wird  der  Mensch 
mehr  von  der  Natur  bewegt,  und  verhält  sich  also  mehr  leident- 
lich.  Die  andre  ist  der  sittliche;  hier  verhält  sich,  das  Selbst- 
bewufstseyn  mehr  selbstthätig,  und  tritt  geraäfs  der  Gesammt- 
aufgabe der  menschlichen  Thätigkeit  den  Natureinwirkungen  ent- 
gegen. Je  nachdem  nun  einer  dieser  Zustände  in  den  frommen 
Erregungen  dem  andern  untergeordnet  ist,  herrscht  das  Natür- 
liche oder  das  Sittliche  in  der  Frömmigkeit.  'Denn  das  Gefühl 
der  Abhängigkeit  ist  in  allen  gleichartig,  die  Verschiedenheit  kommt 
nur  du'ch  das  Sinnliche.  Mit  jedem  sinnlichen  Selbstbewufst- 
seyn  kann  sich  jenes  Gefühl  einigen,  aber  es  lassen  sich  doch 
Verschiedenheiten  in  dieser  Verwandtschaft  denken.  Die  am 
weitesten  aus  einander  gehen  sind:  manche  Arten  des  sinnlichen 
Selbstbcwufstscyns  gestalten  sich  leicht  und  sicher,  manche  da- 
gegen schwer  und  gar  nicht  zur  frommen  Erregung.  Tiefer 
liegt  das  in  dem  innersten  Verhältnisse  des  Selbstbewufstseyns, 
je  nachdem  man  sich  bald  mehr  als  leidend,  bald  mehr  als  thä- 
tig  weifs.  Dieser  Gegensatz  wird  alsdann  am  stärksten  um  fromme 
Gemeinschaften  zu  bilden,  wenn  auf  der  einen  Seite  die  leident- 
lichen  Zustände  bestimmte  Thätigkeiten  zum  Bewufstseyn  brin- 
gen, und  wenn  dagegen  auf  der  andern  Seite  die  thätigen  Zu- 
stände sich  nur  als  Erfolg  der  geordneten  Verhältnisse -mit  dem 
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Abhängigkeitsgefühle  einigen,  und  also  dieses  Verhällnifs  in  je- 
der frommen  >  Erregung  als  durch  die  göttliche  Ordnung  der 
einwirkenden  Dinge  hervorgebracht  erscheint.  Im  erstem  Falle 
bestimmen  diese  Erregungen  das  Bewufstseyn  für  die  sittlichen 
Zwecke,  und  erhoben  fühh  sich  das  Gemüth,  wenn  es  weifs. 
dafs  es  den  göttlichen  Willen  erfüllt,  niedergeschlagen  aber  und 
gedemüthigt,  wenn  es  sich  eine  Hemmung  dieser  Zwecke  Schuld 
geben  mufs.  Im  zweiten  Falle  fühlt  sich  der  Mensch  entweder 
zusammenstimmend  mit  der  reinen  Ordnung  der  Dinge  oder 
nicht,  und  es  ist  alles  im  Gebiete  des  Aesthctischen,  wo  man 
denn  von  Schönheit  oder  Häfslichkeit  der  Seele  redet ;  die  er- 
hebenden und  niederschlagenden  Gefühle  der  Frömmigkeit  ge- 
hen dann  aus  dieser  Quelle  hervor. 

Diese  originelle  Erforschung  und  Analyse  des  frommen  Ge- 
fühls, welche  zugleich  auf  die  Grundverschiedenheiten  der  from- 
men Gemeinschaften  hinweist,  ist  dem  Leser  der  Schleiermacher- 
schen  Schriften  nicht  ganz  fremd.  Hier  wird  sie  nun  bestimmt 
auf  den  Unterschied  des  Christenthums  von  anderu  Religionen 
angewendet.  Eine  rasche  Folgerung  führt  das  Urtheil  herbei, 
dafs  die  christliche  Religion  sich  zum  hellenischen  Polytheismus 
nicht  blofs  als  Monotheismus  verhalte,  sondern  wie  die  Idee  von 
dem  Reiche  Gottes  zur  Idee  von  der  Schönheit  der  Seele.  Die 
Vergleichung  der  christlichen  mit  den  beiden  andern  monothei- 
stischen- Religionen  sagt :  der  Islamismus  steigert  das  sclbstthätige 
Bewufstseyn  zum  frommen  Gefühl,  indem  es  sieji  der  notwen- 
digen göttlichen  Schickung  ergiebt,  während  das  Judentum 
dieses  Bewufstseyn  mehr  auf  Strafe  und  Belohnung  bezieht,  und 
hiermit  näher  als  das  Muselthüra  dem  Christenthum  steht.  (Der 
wahre  Unterschied  dieser  Religionen  jener  3  Ringe,  nach  einer 
beliebten  äusserlichen  Ansicht,  Hesse  sich  vielleicht  durch  die  drei 
Worte  andeuten:  der  Moslem  hat,  der  Jude  will,  der  Christ 
thut,  nämlich  etwas  worin  er  sein  Gut  findet;  und  das  könnte 
zu  weiterer  Lebens  -  Charactcristik  führen ).  Unser  Verf.  hat 
hiermit  jeder  Gestalt  der  Frömmigkeit  ihren  Ort  angewiesen, 
und  ihr  Eigcnthümlichcs  nur  angezeichnet,  die  genaue  Beschrei- 
bung namentlich  des  Christentums  wird  noch  erwartet.  (Ue- 
brigens  enthalten  seine  Reden  über  Religion  manches,  das  man 
mit  diesem  verbinden  mag).  Das  Eigentümliche  eirter  jeden 
sucht  er  (§.  17.)  aufzufinden:  »teils  aus  dem  eigenen  ge- 
schichtlichen Anfangspunct,  theils  aus  der  eigentümlichen  Abän- 
derung alles  dessen,  was  in  jeder  ausgebildeten  Gestaltung  der- 
selben Art  und  Ausführung  vorkommt.«  Und  so  geht  er  auch 
hier  in  seiner  dialectischcn  Klarheit  von  den  Reflexions -Begrif- 
fen des  Aeussercn  und  Inneren  sehr  belehrend  aus.  Der  ge- 
schichtliche Aufangspunct  giebt  der  Religion  ihre  äussere  Ein- 
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heit ;  denn  zufällig  konnten  die  Religionen  wie  die  jüdische, 
christliche,  muhamedanische  nicht  aus  demselhen  Cliaracter,  ohne 
geschichtlichen   Impuls   entstehen  ;    und   ohne   solche  äussere 
Einheit  bleibt  die  innere  sehr  unbestimmt,  wie  es  sich  in  den 
niederen  Stufen  zeigt.    Das  zweite,  das  Eigene  in  ihren  Abän- 
derungen ist  der  innere  Grund,  welcher  eine  Religion  gestaltet, 
und  ohne  welchen  sie  eine  nur  durch  Raum  und  Zeit  geschie- 
dene fromme  Gemeinschaft  wä*Te.    Auch  ist  es  eine  ganz  irrige 
Meinung,  als  ob  alle  in  der  Art  etwas  Gemeinsames  hätten,  z.B. 
die  monotheistische  den  Glauben  an  Einen  Gott,  dafs  bei  jeder 
nun  noch  etwas  Besonderes  hinzukomme.    Denn  die  frommen 
Erregungen  müssen  das  Eigentümliche  ihrer  Art  in  allem  äus- 
sern was  in  der  Religion  vorkommt,  wie  z.  B.  der  Moslem  von 
seinem  Allah  sich  in  allen  Puncten  anders  abhängig  fühlt  als  der 
Jude  und  der  Christ  von  dem  einigen  wahren  Gott,  wornach 
sich  auch  sogar  jeder  dogmatische  Begriff  in  jeder  Religion,  un- 
sers  Bedünkens  mehr  oder  weniger  verschieden  gestaltet.  Und 
so  sagt  der  Verf.  sehr  wichtig:  »so  raufs  wohl  das  Bcwufstsejn 
»von  Gott  überhaupt  ein  anderes  Sevn,  wenn  die  Sendung  des 
»Sohnes  und  die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  als  etwas 
»Wesentliches  und  Ausgezeichnetes  gefühlt,   und  ein  anderes, 
»wenn  beides  geläugnet,  oder  als  etwas  Untergeordnetes  über- 
»sehen  wird.«    In  jeder,  von  der  andern  verschiedenen  Gemein- 
schaft ist  also  alles  ein  anders;   so  wie  jeder  Mensch  in  allem, 
von  dem  andern  ein  anderer  ist,  bei  noch  so  grosser  Aehnlich- 
keit.    »Der  Religionsbeschreiber«  wird  hiernach  wiederum  ganz 
folgerichtig  mit  dem  Naturforscher  und  Gcschichtschreiber  ver- 
glichen; auch  er  hat  nur  gewisse  Merkmale  herauszuheben»  Am 
besten  versucht  er  es  mit  derjenigen  Beziehung,   die  in  einer 
Glaubensweise  so  überwiegt,  dafs  sie  allem  andern  ihre  Farbe 
und  ihren  Ton  mittheilt.  (Was«  werden  die  Rationalisten  hierzu 
sagen?  Das  Schmäh  wort  Mysticismusi  wäre  wenigstens  hier  gar 
zu  einleuchtend  übel  angebracht.  Gleichwohl  ist  iii  dieser  Theo- 
rie ausgesprochen:  es  ist  ein  Wahn,  dafs  man  meint,  Gott  im 
Geiste  und  in  der  Wahrheit  anzubeten,  wie  der  Christ,  ohne 
dafs  man  au  Christus  den  Sohn  Gottes  glaubt  j  vielmehr  steht 
es  fest,  dafs  wer  den  Sohn  nicht  hat  auch  den  Vater  nicht  hat, 
und  dafs  der  ganze  Rationalismus  eine  Täuschung,  zum  minde- 
sten eine  Kurzsichtigkeit  sej). 

Nunmehr  (§.  18.)  wird  das  Christrnthum  in  seiner  eigen- 
thümlichen  Gestaltung  bezeichnet  als  diejenige  teleologische  (in 
sittlichen  Zwecken  thätige)  Frömmigkeit,  in  welcher  alles  Ein- 
zelne auf  das  Bewufstsevn  der  Erlösung  durch  die  Person  Jesu 
von  Nazarcth  bezogen  wird.  Diese  Person  giebt  den  geschicht- 
lichen Anfangspunct ,  dieses  Beziehen  auf  ihn  giebt  das  Innere 
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und  allem  seine  Farbe  und  seinen  Ton ,  in  dieser  Religion  und 
dadurch,  dafs  die  Erlösung  in  die  Person  gesetzt  wird,  verei- 
nigt sich  dieses  Innere  als  gefühltes  Bedürfnifs  der  Erlösung  mit 
jenem  Aeussern,  dafs  sie  in  Christus  geschehen  ist,  in  allen 
Puncten  zur  vollkommensten  Einheit.  Sehr  wohl  bemerkt  der 
Verf.  dafs  sich  im  Christenthum  alles  viel  weniger  von  der  Per- 
son des  Stifters  trennen  lafst,  als  in  andern  Religionen,  und 
dafs  Christus  von  Mohamed  und  Moses  dadurch  unterschieden 
ist,  dafs  er  nicht  blofs  als  Lehrer  auftrat,  sondern  noch  in  einer 
eigentümlichen  Thätigkeit,  und  dafs  in  diesem  Ganzen  die  vol- 
lendete Erlösung  gesetzt  wird.  (Es  thut  in  unsern  Zeiten  Noth 
dafs  dieser  Grundcharacter  des  Christenthums  so  augenscheinlich 
er  auch  ist,  doch  ausdrücklich  selbst  den  Theologen  gesagt 
werden,  da  viele  das  Christenthum  so  gar  wenig  kennen,  dafs 
sie  wähnen,  ein  Christ  sejn  heisse  glauben  wie  Christus  glaubt, 
welches  doch  etwas  anders  ist  als  an  Christus  glauben,  und 
womit  sie  den  Erlöser  blofs  in  die  Reihe  der  jüdischen  Lehrer 
setzen  (vgl.  Lessing:  die Relig.  Christi).  Solche  Theologen  bedenken 
nicht  einmal  dafs  sie  dadurch  selbst  nichts  anders  als  höchstens  Rab- 
binen  sind,  denn  der  Jünger  ist  nicht  über  den  Meister.  Sie  müfsten 
denn  Christum  auch  in  der  Lehre  nicht  mehr  für  ihren  Herrn  erken- 
nen, und  also  so  wahrhaft  seyn,  und  sich  so  wenig  christliche  Lehrer 
nennen,  als  sie  etwa  Ulemas  heissen  wollen.  Was  ist  nun,  bei 
den  vielfachen  Streitigkeiten,  über  urchristlich  und  ««christlich, 
diese  eigentümliche  Thätigkeit  Christi?  Sie  ist  durch  die  all- 
gemeine Stimme  der  christlichen  Kirche  als  Erlösung,  im  weite- 
sten Umfang,  bezeichnet.  Es  soll  also  eine  Hemmung  des  Le- 
bens aufgehoben  und  ein  besserer  Zustand  herbeigeführt  werden. 
»Nur  Eine  Hemmung  aber  giebt  es,  welche  im  höhern  Bewufst- 
»seyn  unmittelbar  als  solche  erkannt  wird,  nämlich  wenn  ge- 
»hemrat  ist  die  Einigung  des  sinnlichen  Bewulstseyns  selbst  mit 
•dem  frommen  Abhängigkeitsgefühle.«  Es  wird  hierbei  voraus- 
gesetzt, dafs  das  sinnliche  Bewufstseyn  seiner  selbst  für  sich 
und  das  Bcwufstseyn  Gottes,  wie  es  in  dem  frommen  Selbstbe- 
wufstseyn  vorkommt,  in  einem  Gegensatze  mit  einander  stehen, 
welcher  eben  durch  die  Erlösung  aufgehoben  werden  soll.  Mag 
sich  immer  diese  Idee  auch  in  andern  Religionen  finden,  in  der 
christlichen  'wird  sie  auf  den  Stifter  bezogen,  und  Christus  ist 
durch  seine  Thätigkeit  persönlich  der  Erlöser.  Und  mag  auch 
in  den  andern  monotheistischen  Religionen  ihren  Stiftern  als  den 
gottgefälligsten  eine  erlösende  Thätigkeit  zugeschrieben  werden, 
so  bleibt  doch  das  Eigentümliche  des  Christenthums,  dafs  es 
seinen  Stifter  als  den  anerkennt,  der  selbst  keiner  Erlösung  be- 
darf, und  dafs  dagegen  alle  Menschen  ausser  ihm  ihrer  bedür- 
fen, weil  in  ihnen,  und  so  auch  in  jedem  andern  Religionsstif- 
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ter  selbst  jene  Hemmung  statt  findet.  Indem  also  noch  aile  in  -dem 
Gegensatze  begriffen  sind,  gehört  es  zur  Erlösung  der  Menschr 
heit,  dafs  alle  Religionen  bestimmt  sind  zum  Christenthum  ein- 
zugehen, w eil  nur  in  ihm  die  Erlösung  vollendet  ist,  so  wie  iu 
seinem  Stifter  die  Frömmigkeit.  Die  Erlösung  ist  iu  allen  an- 
dern  Religionen,  abgesondert  von  dem  Christenthum,  selbst  eine 
gehemmte ;  diese  Religion  aber  ist  der  Wendepunct  für  das  ganze 
menschliche  Geschlecht,  und  für  den  Einzelnen  der  es  annimmt, 
der  Wendepunct  seines  Lebens.  Die  christliche  sagt  dieses  schon 
in  den  ursprünglichen  Formeln  z.  B.  Austreten  aus  dem  Reiche 
der  Finstcrnifs  und  Eintreten  in  das  Reich  des  Lichts  etc  (da** 
hin  gehört  auch  die  Idee  vom  den  2  Zeitaltern :  die  sich  durch 
Christus  scheiden  und  von  der  durch  ihn  vollendeten  Offenba- 
rung Rom.  16.  2 5.  Ebr.  1,  1.  ff.  u.  a.  m.).  Sowohl  das  erhe- 
bende als  das  demüthigende  Gefühl  in  der  Frömmigkeit  des 
Christen  bezieht  sich  immer  auf  das  Bedürfnifs  der  Erlösung, 
und  zugleich  auf  die  erlösende  Thätigkeit  Christi;  und  hiernach 
spricht  sich  auch  selbst  unser  Gottesbewulstseyn  bestimmt 
christlich  so  aus,  dafs  wir  in  ihm  den  Vater  von  uns  und  unserm 
Herrn  Christus  erkennen.  —  Dieses  Eigentümliche  des  Chri- 
stenthums ist  aber  so  weit  nur  geschichtlich  aufgefafst,  wie  es 
in  der  Dogmatik  für  Christen  stehen  mufs,  und  der  innere  Cha** 
racter  gehört  auch  dazu,  indessen  findet  die  Noth wendigkeit  und 
Wahrheit  des  Christentbums  selbst  nur  in  dem  Innern  des  Chri- 
sten ihren  Beweis. 

Jede. fromme  Gemeinschaft  mufs,  in  Bezug  auf  den  Inhalt, 
Positives  enthalten  und  hinsichtlich  der  Entstehung  geoffenbart 
seyn,  so  auch  die  christliche  (§.  19.)*  Indessen  sollen  diese 
Ausdrücke,  deren  Unbestimmtheit  erkannt  ist,  nur  vorlaufig  hier 
stehen.  Nicht  als  ob  das  Positive  etwas  scy,  das  zu  dem  Na- 
türlichen hinzukomme;  das  ist  so  wenig  im  Gebiete  der  Religion 
als  des  Rechts  der  Fall.  Denn  in  jeder  Gemeinschaft  jener 
Art  ist  jede  Erregung  auf  eine  eigiie  Weise  bestimmt,  d.  h.  sie 
bat  ihr  Positives,  und  so  auch  die  Lehren,  welche  sich  darauf 
beziehen.  Die  natürliche  Religion  ist  keine  Geraeinschaft  son- 
dern das,  wodurch  alle  in  der  Natur  des  Menschen  begründet 
sind.  In  der  Lehre  ist  das  Natürliche  und  Positive  gar  nicht 
getrennt.  Nur  versteckt  sich  die  Lehre  bald  mehr  im  Gebot 
und  Symbol,  bald  tritt  sie  mehr  ausgearbeitet  und  als  Gebot 
ihrer  Bekanntmachung  auf,  welches  im  Christenthum  der  Fall 
ist.  Der  Begriff  des  Offenbarten  steht  dem  des  Ueberlieferten, 
des  Ersonnencn  und  Zusamraengedachten  entgegen ;  er  bezeich- 
net ein  Neues,  das  aus  einem  geschichtlichen  Zusammenhang 
nicht  zu  erklären  ist,  und  von  einem  einzelnen  Punct  ausgeht; 
im  Christenthum  beschrankt  es  sich  eigentlich  auf  die  Person 
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Christi.   Und  in  Christus  ist  es  Offenbarung  im  höchsten  Sinne, 
da  sie  nicht  als  ein  einzelnes  Erzeugnifs  in  seiner  Seele,  auch 
nicht  durch  vorhergehende  Offenbarungen  und  volkstümliche 
Weise  bestimmt  und  beschränkt  werden  darf,  sondern  aus  dem 
reinsten  Anfaugspunct  ihren  Kreis  unbegränzt  über  alle  Zeiten 
nud  Völker  erweitert.    Weil  die  ganze  Welt  die  unmittelbare 
Aeusserung  und  Einwirkung  Gottes  ist,  so  kann  auch  Einzelnes 
nicht  aus  diesem  Zusammenhange  gerissen  werden,   so  wenig 
wie  einzelne  Gedanken  Christi  aus  dem  Ganzen  seiner  Seele; 
und  so  ist  eine  unmittelbare  Kundmachung  Gottes  nirgends  er- 
kennbar,  und  uur  beziehungsweise  übermenschlich.    Aber  alle 
Offenbarungen  ausser  dem  Christenthum  sind  die  unvollkomme- 
nen, Christus  dagegen  ist  ihr  Gipfel.    Der  Gegensatz  zwischen 
den  andern  und  der  christlichen  bleibt  immer  nur  ein  relativer. 
In  Christus  allein  nimmt  die  göttliche  Kundmachung  die  Seele 
ganz  ein;  aber  schon  in  den  nächsten  trübt  sie  sich,  auf  welche 
sie  übergeht.   »Der  speciHsche  Unterschied  zwischen  dem  Chri- 
»stenthum  und  andern  Glaubensweisen  betrifft  nicht  den  Be- 
>griff  (?)  der  Offenbarung,  sondern  den  eigentümlichen  Un- 
terschied Christi  von  andern  Religionsstiftcrn.«  Es  mufs  (§.20.) 
eine  in  den  Menschen  liegende  Entwicklungskraft  gedacht  wer* 
den,  »welche  nach  uns  verborgenen  aber  götttlich  geordneten 
»Gesetzen  in  einzeluen  Menschen  au  einzelneu  Puncten  hervor- 
stritt, 'tun  durch  sie  die  übrigen  weiter  zu  fördern.«  Allerdings 
folgerichtig,  wenn  das  Gute* in  der  fortschreitenden  Kraft  des 
menschlichen  Geschlechts  gesetzt  wird;  und  allerdings  ist  dann 
»jede  ausgezeichnete  Begabung  eines  Einzelnen«  ein  solcher  An- 
faugspunct.   Allerdings  ist  dann  auch  die  Erscheinung  sojeher 
Heroen,  »die  auf  unmittelbare  Weise  aus  dem  allgemeinen  Le- 
beusquell  begeistert  sind,«  etwas  Gesetzmässiges  der  menschli- 
chen Natur.    Das  Auftreten  Christi  ist  nun  nicht  nur  am  we- 
nigsten unter  allen  diesen  durch  irgend  ein  gegebenes  bedingt, 
sondern  es  ist  das  Mensch  werden  des  Sohnes  Gottes  selbst. 
Dieses  ist  als  etwas  Natürliches  zu  denken,  weil  die  menschliche 
Natur  doch  fähig  seyn  mufs,  das  Göttliche,  wie  es  in  Christus 
gedacht  wird,  in  sich  aufzunehmen,  und  weil,  dafs  es  wirklich 
geschah ,   in  der  durch  den  göttlichen  Rathschlufs  bestimmten 
Einrichtung  der  menschlichen  INatur  liegen  und  so  verbreitet  seyn 
mufsle,  dafs  gerade  wie  die  Zeit  erfüllt  war,  in  Christus  die  . 
höchste  Entwicklung  der  geistigen  Kraft  in  die  Menschheit  ein- 
trat.   Alles  Entstellen  ist  bisher  unbegriffen  geblieben.    So  ist 
auch  die  höhere  Stufe  des  Selbstbewufstseyus  in  ihrem  ersten 
Entstehen  unbegreiflich.    In  sofern  ist  alles  Christliche,  als  rein 
innere  Erfahrung  übervernünftig,  und  die  ganze  christliche  Lehre, 
da  sie  nicht  auf  wissenschaftliche  Weise  angeeignet  wird,  sou- 
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«lern  nur  durch  Liebe,  ist  in  dem  Christen  nicht  durch  die 
«  Vernunft  vorhanden.  (Wiederum  ein  Acrgernifs  für  die  Ratio- 
nalisten !  hier  aber  entschädigen  sie  sich  durch  ihr  bekanntes 
Anathema;  denn  die  Liebe  ist  ja  etwas  Mystisches!)  Auf  der 
andern  Seite  ist  jedoch  auch  alles  in  der  christlichen  Lehre 
durchaus  vernunftmässig ,  in  wiefern  es  den  Gesetzen  der  Rede 
unterworfen  ist ,  welche  den  christlichen  Geinüthszustauri  aus- 
spricht. Und  hiermit  wäre  dann  der  Unterschied  von  positiven 
und  naturlichen,  von  vernünftigen  und  über  vernünftigen  Lehren 
aufgelöst ,  und  der  Rationalismus  und  Supranaluralismus  in  dem 
Cfiristenthunie  vereinigt,  nämlich  als  zwei  verschiedene  Ansich- 
sen  derselben  Sache.  Diese  Sache  aber  ist  das  wellhistorische 
Eintreten  der  höchsten  Entwicklungsstufe  in  der  Menschheit,  wo 
der  Sohu  Gottes  Mensch  geworden.  Die  Idee  von  dem  welt- 
historischen Wesen  des  Christenthums,  welche  sich  bisher  schon 
in  manchen  Formeln  bewegt  hat,  ist  hiermit  von  Hrn.  Schleierm. 
in  einer  tiefereu  dogmatischen  Begründung  und  christlichem  Be- 
deutung ausgesprochen. 

Es  folgt,  dafs  keine  äusseren  Beweise  zur  Theilnahme  an 
der  christlichen  Gemeinschaft  führen  können ,   und  dafs  auch 
Weissagungen,    Wunder  und   Eingebung  nur   für  diejenigen 
tiberzeugende  Kraft  haben,  welche  das  innere  KiTordernifs  be- 
sitzen.   Dieses  ist  der  Glaube,  d.  i.  die  Gewißheit,  welche  die 
frommen  christlichen  Erregungen  begleitet,  also  dieser  Gestal- 
tung des  höhern  Selbstbewufstseyns  eignet.  Man  mufs  sich  hierzu 
der  Erlösuugbedürftigkeit  und  der  erlösenden   Kraft  bewufst 
werden.   Solches  Sclbstcrkeiintnifs  war  bei  denen,  die  um  Chri- 
stus waren,  eben  sowohl  als  bei  denen,-  die  jetzt  glauben  sollen, 
die  Bedingung,  und  der  Unterschied  ist  nur,  dafs  es  dort  die 
Person  Christi  selbst  war,  hier  aber  der  von  ihm  ausgegangene 
Geist  und  die  ganze  Gemeinschaft  der  Christen,  »das  heifst  aber 
»nichts  anders  als  dafs  die  Gesamrotheit  der  Wirkungen  seiner 
»Person«  es  ist,  was  diesen  Glauben  hervorruft.  Die  Eingebung 
ist  ein  nur  untergeordneter  Begriff.    Denn  sie  bezieht  siel»,  nur 
auf  die  Abfassung  der  Schrift,  Christus  aber  selbst  halte  nicht 
einen  so  vorübergehenden  Zustand,  sondern  stand  höher,  und 
»was  den  Aposteln  der  Geist  giebt,  wird  alles  auf  den  Unter- 
richt Christi  selbst  zurückgeführt«  (?).  Das  bei  der  Eingebung 
kann  etwa  nur  verneinend  von  den  Gedanken  oder  Empfindungen 
geurthcilt  werden,  aber  sie  als  Einwirkungen  des  höheren  We- 
sens positiv  behaupte»,  kann  weder  der,  welcher  sie  hat  (?), 
noch  irgend  ein  anderer.    Weissagung  gründet  sich  auf  Einge- 
bung; auch  können  wir  nicht  »unsern  festem  Glauben  an  das 
Christeuthum  auf  unsern  unstreitig  minder  kräftigen  au  das  Ju- 
deuthum  gründen  wollen;«  überdas  fliessen  zu  sehr  die  altiesta- 
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.   •      ...r  rhristiis  mit  unbestimmten  Ahndungen 
„»entliehen Propl.et.een .auf Christ« im  ke;nen  Bg_ 

zusammen.    Wunder  können  an  und lur  sie    g  ^ 
Weis  Hefern;  ihr«  Annahme    e«  schon J n  & 
Offenbarung  voraus.  ^    =h   ber  d,e  ^      ^  ^ 

£Ä£  *TB£^  'der  Anfangspuuc«  von  der  höch.,n 
£Ä  L  ^chiiehen  Naur 

.„stände,  die  u.ch«  ™?  »  'J wirken  verbunden 
,ko  eigenthümhehe  «  Weissagungen  u„d  Wun- 

sind :  so  xeigt  sich  die  Beweis*«»  u  ,  0     nämlich  wen» 

der  für  ^  V^ÄÄ^d«  lieg, 
der  Glaube  an  die  Offenb^ng »  "  ^  Natur  ür  l£. 
Unsere  Einsaht    ,  d «V« tal  kelneswegs  ^geschlossen; 

Sachlichkeit  des  Willens  is.  Wlim.er  halten,  st  also  sehr 
was  wir  für  übernatürlich  d.  ..  für  Wunde. ^ '  NatarilllsmM 
relativ.  Es  kann  hiernach  kein  Gegensau  «™«"»  ,  ; 

»nd  Supernatnralismus  in  "^j^Ä  Erklärnng 
liehen  Wunder  entstehen,  und  eben  so  ™mS  de„.  Die 

„  dem  f-^J^ÄS.  S£  Ä  erhallen,  und 
Maxime,  sich  das  wissenscnaiincne  Weise  in  demjenigen 

die  Maxime  »den  Laien  nicht  «""Othiger  Weise  1  ^ 

xu  verwirren,  woran  der  Gtad*  ««•  "* *»  «       u  ^ 
Haltung  Endet,«  sind  beule  untadelhaft  und »uW im 
einander,  weil  das  bexichungsweise ^und  das  schlech hm 
-  natürliche  nicht  so  leicht  vo„ ^  einander  .^'X,^  geschieht- 
(«.««.)  Judenthum  und  He.denthum  enthielten  g 
liehe  Vorbereitungen  aufs  Christen,««»,  « 
als,»  aüerdings  nur  Eine  Kirche  von  Anbeg.nn  bis  x i  knd 
Menschengeschlechts  angenommen  ™erd<";.  iu™erDaher  ist  die- 
wufstseyn  trat  sie  erst  durch  das  Christenthum.    "*"er  -j. 
7es  von' dem  Judenthum  eben  sowoh  5*-^ 
denthum.    Das  A.  T.  ha«  daher  auch  nur  in  »vre. t  cta 
Gebrauch,  als  es  Hülle  der  We.ssagung  ist    und  als  es 
frommen  Erregungen  anspricht.    Dagegen  dürfen  wir 
Anklänge  aus  dem  Heidenthume  "^'"  verschmähen 

Nun  kommt  der  Hr.  Verf.  (  v.      23.  an)  aut  me^  h 
«iner  christliche.,  Glaubenslehre    woxu  schon  Jj.  »  *• 
Grundgedanke  angexeichuet  ist.    Das  Dogmatuche  soll  na 
scharf  von  .dem  Philosophischen  geschieden  »^'JJÄS 
Gott  gerichteten  Gcmüthsxustände  sollen  .n  der  Sprache  . 
richtigen  Ausdruck  erhalten.    Sie  haben  nur  die  ersten 
hierxu  in  den  heiligen  Schriften.  Die  Wissenschaft  fang«   n  und 
endet  mit  dem  höchsten  Wesen,  und  die  neuere  hat ^ 
der  christlichen  Theologie  entwickelt,  eber  euch  ^%^!SZ 
frei  gemacht.  Deshalb  mufs  sich  nun  auch  d.e  ehnstbche  Theo 


- 

logie  von  ihr  frei  machen,  wenn  nicht  eine  nachtheilige  Verwiiv 
rung  entstehen  soll.  So  ist  denn  die  Dogmatik  auf  ihrem  eignen 
Grund  und  Boden  fest  zu  halten  und  auszubilden.  (Der  Un- 
terschied von  articulus  purus  ünd  murtus ,  der.  billig  aufhört» 
deutet  auf  eine  solche  Idee  hin,  die  mehreren  frühem  Dog- 
matikern  vorschwebte).  Die  Glaubensichre  setzt  den  christlichen 
Glauben  voraus,  und  hat  ihn  nicht  erst  zu  beweisen  oder  zu 
begründen,  sie  hat  also  zum  Gegenstande  die  ursprünglichen 
frommen  Gemuthszuständc  des  Christen,  und  sucht  dieselben 
in  der  Betrachtung  zu  zerlegen  und  iß  Begriffen  und  Sätzen 
zusammenhängend  aufzustellen.  Das  Bestreben  Zusammenhang  in 
das  Gedachte  zu  bringen  hat  sie  allerdings  mit  der  Weltweisheit, 
welche  das  Ziel  der  Wissenschaft  ist,  gemein,  und  sie  geht  da« 
her  nur  von  den  Wissenden  in  der  Gesellschaft  aus.  Nur  be- 
steht die  .Glaubenslehre  nicht  länger,  als  die  frommen  Erregun- 
gen lebendig  sind,  und  ihr  den  Stoff  zuführen.  Dieses  Stoffes 
mufs  sie  sich  vollständig  versichern.  Hierin  hat  sie  ihren  kirch- 
lichen Werth,  nämlich  in  der  Vollkommenheit,  womit  sie  die 
Gebiete  dieser  Erregungen  ausspricht;  in  der  vielseitigen  Hin- 
deutung auf  den  Zusammenhang  hat  sie  ihren  wissenschaftlichen. 
Es  ist  aber  jede  fromme  Gemüthsbewegung  in  ihrer  Einzelheit 
etwas  Unendliches  für  die  Beschreibung,  nicht  minder  die  Voll- 
ständigkeit derselbeu.  Ihre  Lehrsätze  sind  daher  nur  Elemente 
zu  solchen  Beschreibungen,  und  geben  nur  ein  Verhähnifs  an. 
Darum  kommen  die  Sätze  der  Glaubenslehre  der  Form  philoso- 
phischer Sätze  nahe,  und  so  suchen  sie  die  Aufgabe  zu  losen, 
nämlich  die  frommen  Gemüthszustände  des  christlichen  Lebens 
in  Beziehung  auf  den  Erlöser  so  zu  beschreiben ,  wie  es  im 
Gefühl  vorkommt  und  die  Vollsländigkeit  aufzeigt.  Man  kann 
und  soll  gewifs  werden,  »alle  gemeine  Oerterf  locos  communes?) 
für  das  christliche  Leben  verzeichnet  zu  haben.c  Um  nun  das 
eigentlich  Christliche  in  der  Glaubenslehre  aufzustellen,  ist  das 
doppelte  Verfahren  zu  vereinigen ,  das  eine :  man  bezieht  von 
innen  das  Eigenthümliche  und  Ausschliesst  nde  des  Christeuthums 
auf  die  einzelnen  frommen  Erregungen,  und  drückt  sie  in  der 
Lehre  aus;  das  andre:  man  führt  von  aussen  das,  was  sich  darin 
gestaltet  hat^  auf  jenes  zurück.  So  mü.ste  sich  das  acht  Christ- 
liche durch  das  Letztere  gewährleisten,  wenn  nicht  die  Ge- 
schichte offenbare  und  auch  allerdings  erklärbare  Abweichungen 
von  dem  Christenthum  aufstellte.  Es  müssen  also  diese  als  das 
Häretische  ausgeschieden  werden,  um  drs  Kirchliche  rein  zurück 
zu  behalten.  Was  ist  nun  das  Häretische?  Der  Dogmenge- 
schichte mufs  eme  Idee  zum  Grunde  liegen,  welche  alles  unter  sich 
befafst,  was  als  häretisch  gelten  mufsj  ohne  dafs  die  historischen 
Forschungen  dieses  erst  ausweisen.  Diese  Idee  sammt  dem  Thci- 
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lungsprlncip  ist  auch  in  dem  Eigentümlichen  des  Christentums 

gegeben.  Denn  dieses  besteht  darin,  dafs  alle  fromme  Erre- 
gungen das  Gefühl  der  Erlösung  in  sich  tragen  und  sich  auf 
Jesus  von  Nazareth  als  den  Erlöser  beziehen.  Hieraus  ergeben 
sich  folgende  Abweichungen,  i)  in  Bezug  auf  das  Bedürfnifs 
der  Erlösung  für  die  Menschen  wird  die  Fähigkeit  erlöst  zu  wer- 
den entweder  a )  der  menschlichen  Natur  ganz  abgesprochen,  oder 
h)  allein  zugesprochen;  und  in  Bezug  auf  den  Erlöser,  wird 
dieser  entweder  a)  als  wesentlich  deu  Menschen  gauz  ungleich, 
oder  b)  als  ganz  gleichartig  angesehen.  In  dem  ersteren  ist  nach 

a )  die  menschliche  Natur  ganz  unter  der  Gewalt  des  Bösen,  so 
dafs  nur  in  einer  Umschaffung  derselben  die  Rettung  liegt,  und 
naeh  b )  ist  sie  selbst  im  Stande  sich  zu  helfen,  so  dafs  nur  etwa 
mancher  Mensch  vorzugsweise,  überhaupt  aber  die  Gesamralhcit 
dazu  hilft.  In  dem  zweiten  ist  nach  a)  keine  Aufhebung  des 
Widerstreits^  in  uns  durch  etwas  Gemeinsames  mit  dem  Erlöser 
also  durch  wesentliche  Theiluahrae  an  ihm  möglich,  und  nacU 

b)  ist  er  selbst  der  Erlösung,  wäre  es  auch  in  noch  so  gerin- 
gem Grade  bedürftig.  Geschichtlich  lassen  sich  diese  4  Hare- 
sieen  wenigstens  nahe  kommend  in  dem  Manichäisuius  und  Pe- 
lagianismus,  in  dem  Doketismus  und  Nazoräisraus  aufliuden ;  auch 
«rgiebt  sich  die  Verwandtschaft  der  doket.  und  manich.  Ab- 
weichungen unter  einander  und  mit  dem  Supernaturalismus,  so 
wie  der  uazor.  und  pelagian.  unter  einander  und  mit  dem  Ra- 
tionalismus. (Diese  tiefblickende  Betrachtung  der  Haresieeu 
führt  zu  einer  geistvollem  Geschichte  derselben,  als  das  bisherige 
Aufgreifen  desseu,  was  so  zufallig  der  Zeit  nach  erschien  und 
bekämpft  wurde;  wie  auch  zu  Vergleichungen  der  abweicheuden 
Denkarten  mit  nichtchristlichen  Religionen,  denen  sie  sich  näherten, 
wenn  sie  consequent  wären..  So  z.  B.  nähern  sich  die  beiden 
ersteren  vermittelst  des  budisCäbelnden  Supernaturalismus  dem 
Judenthum,  und  die  beiden  letzteren  vermittelst  des  freigeisteri- 
schen  Naturalismus  dem  Muselthum  und  hiermit  dem  Heiden- 
thum). Die  Begriffe  der  Heterodoxie  will  der  Verf.  uicht  da- 
mit vermischt  haben. 

Weiter  kommt  er  nun  auf  den  Gegensatz  zwischeu  Katho- 
licismus  und  Protestantismus.  Eiu  höherer  Gegensatz  findet  zwi- 
schen der  morgenländischen  und  abendländischen  Kirche  statt, 
und  die  protestantische  und  katholische  thcilen  den  Character 
der  grösseren  Entwicklung  der  Glaubenslehren.  Aber  ihr  Uu* 
terschied  sollte  durch  alle  Lehrstücke  so  durchgeführt  werden, 
dafs  das  Eigenthümliche  der  frommen  Gemüthszustände  in  diesen 
beiden  Kirchen  darin  erscheine.  Denn  die  protestantische  hat 
nicht  blofs  jenes  Negative,  Reinigung  und  Rückkehr  von  einge- 
schlichenen Mißbrauchen,  sondern  auch  Positives,  eigenthümliche 
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Gestaltung  des  Christenthums,  in  ihrem  Wesen  (sie  ist  zugleich 
im  vollesten  Sinne  des  Wortes  evangelisch ).  Bis  jetzt  zeigt  sich 
der  Unterschied  beider  darin,  dafs  die  katholische  das  Verhält« 
ni Ts  des  Einzelnen  zu  Christus  von  seinem  Verhältnisse  zur  Kir- 
che, die  protestantische  aber  unmittelbar  von  Christus  abhängig 
macht.  Indessen  sind  die  gegenseitigen  Beschuldigungen,  dafs 
der  Protestantismus  die  alte  Kirche  vernichte  und  doch  nicht  im 
Stande  sey  eine  neue  zu  bauen,  und  dais  der  Katholicismus  Chri- 
stum gewissermassen  der  Kirche  unterordne  (zunächst  an  die 
Kirche  glaube),  nur  gegenseitige  Warnuugen,  und  keine  wird 
es  zu  solchem  Extrem  treiben,  weil  ja  in  beidco  der  Geist  des 
Christenthums  waltet.  Hiernach  hat  denn  aucli  die  protestant. 
Glaubenslehre  sich  zu  hüten,  dafs  sie  iii  ihrem  Gegensatz  nicht 
in  Un  christlich  es  verfalle,  aber  auch  nicht  etwas  von  dem  ent- 
gegengesetzten Character  unvermerkt  in  sich  aufnehme.  Da  nun 
unser  .Lehrbegriff  einer  so  ganz .  genauen  Bestimmtheit  entbehrt, 
so  ist  es  um  so  noth wendiger ,  dafs  jede  Darstellung  der  Glau- 
benslehre das  Gemeinsame  der  evangelischen .  Kirchen  enthalte. 
Daun  bestände  sie  aus  lauter  eigentümlichen  Ansichten,  so  wäre 
das  ein  System  von  Privatmeinungeu,  nicht  aber  eine  Dogmatik, 
»sie  müfste  denn  die  Absicht  haben,  eine  neue  Gemeinschaft 
(Kirche)  stiften  zu  wollen.«.  Das  Eigentümliche  einer  jeden 
mufs  sich  also  auf  das  Gemeinsame  beziehen;  wird  blofs  dieses 
letztere  aufgestellt,  so  ist  die  Dogmatik  paläologisch ,  ohne  das- 
selbe aber,  d.  i.  blofs  die  eignen  Ansichten  enthaltend,  ist  sie 
ncoterisch..  Sie  mufs  also  ohne  Störung  der  protestantischen  Ge- 
meinschaft ihre  Lehre  entwickeln,  und  sich  auf  die  Bekenntnifs- 
schriften,  und  zwar  auf  die  allen  protestantischen  gemeinschaft- 
lichen, und  wo  sie  nicht  ausreichen,  auf  die  heil.  Schrift,  wie  auch 
auf  den  Zusammenhang  mit  andern  Theilcn  der  Lehre  stützen. 
»Denn  sieht  man  die  protestant.  Kirche  als  Eine  an :  so  ist  keine 
»einzige  Bekcuntuifsschrift  weder  von  der  ganzen  Kirche  ancr- 
»kannt,  noch  von  der  Kirche  ausgegangen,  und  bei  dieser  all- 
»gemeiuen  Un Vollständigkeit  des  Ansehens  wird  der  Unterschied 
»zwischen  dem  grösseren  Ansehn  einiger  und  dem  geringeren 
»andrer  ganz  bedeutungslos.«  Obgleich  der  Verf.  sehr  richtig 
bemerkt ,  dafs  auch  selbst  das ,  worin  sie  übereinstimmen ,  noch 
nicht  grade  für  gleich  wesentlich  und  feststehend  zu  halten  sey, 
so  glaubt  er  doch,  dafs  auf  diesem  combinatorischen  Wege  das 
Wesentliche  gefunden  werde.  Dafs  für-  diejenigen  Lehrsätze, 
woriu  sie  im  Widerspruch  stehen,  das  Recht  abweichender  Mei- 
nungen selbst  symbolisch  geworden,  ist  eine  überraschende  Fol- 
gerung. Die  heil.  Schrift  kann  nur  nach  den  Regeln  der  Aus- 
legungskunst  gebraucht  werden,  und  mau  soll  einzelne  Stellen 
nur  unmittelbar  auf  die  Dogmen  bezichen,  indem  man  dieselbe 
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fromme  Erregung  darin  findet,  man  soll  dabei  in  das  Ganze  und 
Grosse  eingehen,  indem  man  den  Gedankengang  der  heil.  Schrift« 
steiler  erforscht.    Es  mufs  aber  in  manchen  Sätzen  noch  die 
Nach  Weisung  hinzukommen,  dafs  sie  mit  anderen  Lehrpuncten, 
welche  symbolisch  und  biblisch  fester  stehen,  zusammenhängen. 
Dieses  eben  ist  der  höhere  Punct,  wodurch  sich  auch  das  Ei- 
gentümliche einer  Darstellung  mit  dem  Gemeinsamen  unserer 
Kirchenlehre  sehr  gut  einigt,  und  wornach  das  ein  .Ine  System 
»ein  von  dem  andern  sehr  abweichendes  Gepräge  haben  kann, 
»ohne  seinen  kirchlichen  Charactcr  zu  verlieren.«    (Ree.  erin- 
nert hierbei  an  den  wahren  Sinn  älterer  dogmatischer  Formeln 
von  anatogia  sfidei,  vom  Gebrauch  der  h:  S.  xecra  ke%tv  und 
xoera  biivotaV  u.  dgl. ;  aber  er  besorgt,  dafs  auch  diese  neueste 
Theorie    dieselbe  Gefahr   willkührlicher   Bestimmungen  finden 
möge,  wobei  nur  allzu  gerne  die  Entscheidung  aus  den  gedruck- 
ten Lehrnormen  gleich  als  ex  cathedra  Petri  vernommen  wird, 
und  dafs  also  die  Schwierigkeit  noch  einer  ganz  andern  Lösung 
als  der  blossen  kunstvoll  -  gelehrten  Combinalion  bedarf.  Die 
Philosophie  pflegt  in  dieser  Bedrängnifs  ihre  Auctorität  geltend 
zu  machen.    Der  Verf.  verwirft  auch  diese,  und  dafs  allerdings 
nach  evangelisch  -  protestantischem  Grundsatz,   denn  kein  Philo- 
sophen), sondern  die  heil.  Schrift  ist  uns  die  höchste  Norm  iu 
Glaubenssachen.    Sehr  richtig  ist  von  ihm  bemerkt ,  dafs  sich 
von  dieser  Seite  die  Dogmatik  »erst  mit  der  Theorie  der  Schrift- 
auslegung zugleich  vollenden  kann.«  Und  so  folgt  schon  hieraus 
das  Unvollendetseyn  jedes  dogmatischen  Systems,  so  eingreifend 
es  auch  für  die  Bildung  der  Glaubenslehre  wirkt).  —  Es  folgt 
weiter,  dafs  das  Orthodoxe  ein  Antiquirtes,  und  das  Heterodoxe 
ein  Orthodoxes  werden  kann,  je  nachdem  der  Widerspruch  mit 
dem  Symbolischen  sich  nur  als  scheinbar  zeigt.    An  Ketzereien 
•wäre  übrigens  nur  zu  denken,  wenn  etwa  »Genossen  unvollkom- 
mener, z.  B.  indischer,  Glaubensweisen  in  grossen  Massen  zum 
Christenthum  übergingen.« 

Endlich  wird  noch  von  der  wissenschaftlichen  Aufstellung 
der  Glaubenslehre  gehandelt.  Sie  hat  keinen  höchsten  Grund- 
satz aus  welchem  systematisch  alles  Einzelne  abgeleitet  werden 
könnte,  denn  sie  geht  vou  der  inneren  Thatsache  aus,  und  stellt 
die  Sätze  nur  als  verschiedene  Modificatiouen  derselben  auf. 
Sie  hat  also  dieses^nur  systematisch  zu  ordnen,  damit  das  Man- 
nigfaltige in  einer  bestimmten  Vielheit  als  ein  vollständiges  Ganze 
geschaut  werde.  Ihre  Sprache  ist  dialektisch ,  d.  h.  sie  theilt 
die  Erkenntnifs  auf  kunstgerechte  Art  mit,  nicht  ist  sie  homile- 
tisch und  katechetisch;  sie  kann  sich  zwar  nicht  der  philoso- 
phischen Ausdrücke  entschlagen,  weil  sie  mit  psychologischen, 
ethischen  und  metaphysischen  Sätzen  zusammenhängt,  allein  in 
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das  Gebiet  der  Philosophie  selbst  darf  sie  nicht  kommen.  Es 
giebt  keine  besondre  Philosophie  einer  Kirche,  die  Dogmatik 
aber  hat  die  besöndern  Lehren  einer  Kirche  aufzuzeigen.  Ob- 
gleich das  Christenthum  einen  grossen  Einflufs  auf  die  Specula- 
tion  gehabt,  und  die  neuere  Philosophie  im  Allgemeinen  als  die 
christliche  bezeichnet  werden  kann,  sie  auch  mit  der  christlichen 
Glaubenslehre  vermischt  worden:  so  ist  doch  das  nicht  das  Rechte, 
und  wir  dürfen  nicht  zu  den  Nachwirkungen  der  scholastischen 
Zeit  zurückkehren.    Sonst  würde  wer  zu  einer  andern  philoso- 
phischen. Schule  gehört,  die  Dogmat.  nicht  recht  verstehen,  jedes 
neue  philos.  System  würde  eine  neue  Dogmatik  mit  sich  brin- 
gen, und  mit  jedem  antiquirten  würde  die  bisherige  aufhören. 
Daher  hat  sich  der  wohlmeinende  Eifer  solcher  Theologen,  die, 
von  einem  neuen  Systeme  der  Philosophie  ergriffen,  durch  das- 
selbe allen  Spaltungen  und  Milsverständnissen  in  der  Dogmatik 
ein  Ende  zu  machen  hofften,  jedesmal  mit  einer  ungegründeten 
Hoffnung  getäuscht.    So  wenig  Verbesserungen  der  Dogmatik 
indessen  durch   den  Einfluis  philosophischer  Systeme  zu  hoffen 
sind,   so  wenig  Gefahren  sind  auch  von  daher  zu  besorgen, 
»Denn  ein  Theologe  kann  nur  ein  solches  annehmen,  welches 
»die  Idee   Gott  und  Welt  irgendwie  auseinander  hält,  und 
»welches  einen  Gegensatz  zwischen  gut  und  böse  bestehen  läfst. 
»Mit  jedem  solchen  aber  verträgt  sich  das  Christenthum  etc.c 
Eine  practische  oder  populäre  Dogmatik  ist  theils  eine  Bearbei- 
tung derselben  für  das  Homiletische,  »theils  eine  Mittheilung 
zwischen  einem  Lehrgebäude  und   einem  Katechismus,  c  —  Die 
christliche  Sittenlehre  besteht  aus  Lehrsätzen ,  welche  eben  so 
Aussagen  über  die  frommen  Erregungen  enthalten  wie  die  Glau- 
benslehren; sie  sind  daher  diesen  analog  von  den  Sätzen  der 
pHilosoph.  Sittenlehre  geschieden.    Sie  können  zwar  der  dog- 
matischen Theologie  allerdings  einverleibt  seyn,   die  Trennung 
war  aber  doch  zweckmässig,  »weil  die  Glaubenslehre  einseitig 
vorherrschte.«    Das  Gemeinsame  der  Dogmatik  und  Ethik  ist: 
»dafs  in  beiden  das  höhere  Selbstbewufstseyn  in  der  eigen thüm- 
»lichen  Form  des  Christenthums  nach  seinen  verschiedenen  Aeus- 
\  »serungen  soll   beschrieben   werden.«    Die  ehr.  Glaubenslehre 
nun  hat  die  Zustände  des  Abhängigkeitsgefühls,  und  die  christL 
Sittenlehre  die  werdenden  Thätigkeiten  dieses .  Gefühls  zu  be- 
schreiben; im  Leben  gehört  beides  zusammen.    Es  ist  wohl  am 
zuträglichsten,  wenn  beide  so  behandelt  werden,  dafs  die  eino 
auf  die  andre,  in  den  einzelnen  Puncten  hinweist;  denn  so  wer- 
den sie  eben  sowohl  in  ihrem  Zusammenhange  erkannt,  als  von 
den  analogen  philos.  Wissenschaften  geschieden,  und  die  prak- 
tische Seite  der  Glaubenslehre  wird  als  gleich  ursprünglich  mit 
der  theologischen  gesetzt ;  aber  »indem  ein  für  allemal  vorausr 
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»gesetzt  wird,  dafs  das  Dargestellte  Iii  Thatigkelt  ausgehe,  to 
»mufs  Raum  gelassen  seyn  an  einzelnen  Puncten  in^  jenes  Gebiet 
»hinüber  zu  schauen,  und  zu  zeigen,  wo  und  wie  die  Oerter 
»der  Sittenlehre  in  denen  der  Glaubenslehre  wurzeln.«  - —  Die 
Abtheilung  in  der  Dograatik  wird  gemacht,  indem  der  Verfasser 
auf  die  christliche  Frömmigkeit  eingeht,  in  Welcher  nämlich  der5 
Gegensatz  zwischen  der  eignen  Unfähigkeit  und  der  durch  die 
Erlösung  mitgetheilten  Fähigkeit  das  fromme  Bewufstseyn  zu 
verwirklichen  gefühlt  wird.  In  manchen  Aeusserungen  ist  nun 
dieser  Gegensatz  stärker  in  manchen  schwächer.  Es  läfst  sich  in 
einem  ersten  Theile  dieses  Gefühl  betrachten,  so  dafs  mau  ganz 
von  dem  Gegensatze  absieht,  und  in  einem  zweiten  Theile  be- 
trachtet man  es  unter  demselben.  Nicht  als  ob  «in  speci fischet? 
Unterschied  statt  fände,  sondern  es  ist  nur  ein  messender,  da  in 
jedem  christlichen  Gefühle  der  Gegensatz  vorkommt:  es  soll  nur 
zuerst  jenes  Element  auf  dieses,  und  dann  dieses  auf  jenes  be-' 
zogen  werden,  und  so  wird  zwar  der  Gegensatz  in  jedem  Theile 
betrachtet,  aber  dort  in  seinen  schwächsten  hier  in  seinen  stärk- 
sten Aeusserungen.  Dort  befindet  sich  zwar  auch  das  eigen- 
thümlich  Christliche,  denn  von  einer  sogenannten  allgemeinen 
oder  natürlichen  Theologie  kann  da  gar  nicht  die  Rede  seyn, 
aber  es  ist  dort  am  wenigsten  sichtbar:  hier  ist  mehr  das,  was 
sich  in  jenem  bestimmter  in  dem  Einen  und  Seligen  des  from- 
men Selbstbewufstseyns  entwickelt  hat.  Der  erste  Theil  ist  mehr 
contemplativ,  der  zweite  mehr  historisch«  Wir  übergehen  was 
in  der  Dogmatik  selbst,  zu  beurtheilen  ist,  die  Vorzcich- 
nuugrn  des  Verfs.  über  die  Person  Christi,  die  urspr.  Voll- 
kommenheit des  Menschen  u.  s.  w. ;  welche  Lehren  mehr  oder 
minder  dogmatischen  Werth  haben,  wo  die  Gränzen  des  JVIy- 
thischen,  und  Doctrinellen  Seyen  11.  s.  w.  Die  Einleitung  schliest 
damit,  dafs  sie  drei  Formen  aufstellt  für  die  Dogmen;  »Die 
Beschreibungen  menschlicher  Zustände,  die  Begriffe  von  göttli- 
chen Eigenschaften,  die  Aussagen  von  Beschaffenheit  der  Welt;« 
also  von  dem  Menschen ,  von  Gott,  von  der  Welt  ausgehen  j  sie 
sollen  in  jedem  Theile  der  Dogmatik  mit  einander  verbunden 
werden. 

Ree.  glaubt  hiermit  das  Ganze  dieser  Einleitung  so  gefafst 
zu  haben,  dafs  das  Eigenthümliche  und  Zusammenhängende  der- 
/  selben,  dafs  hiermit  die  Idee,  nach  welcher  dieser  berühmte 
Theologe  die  Glaubenslehre  aufstellt,  unsern  Lesern  vorliegt« 
Es  steht  ihm,  wenn  er  anders  richtig  gesehen  und  den  Verf« 
wenigstens  in  der  Hauptsache  Verstanden  hat,  nun  aus  allem 
als  Ergebuifs  vor:  diese  Einleitung  beschreibt  die  christliche 
Frömmigkeit,  und  betrachtet  sie  neben  andern  Religionen  auf 
eine  ähnliche  Art,  wie  man  Gestaltungen,  welche  die  Natur 
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hervorgebracht/ neben  einander  vergleicht  und  ordnet.  Sie  setzt 
also  das  Dasevn  eines  christlichen  Glaubens  voraus,  und  beur- 
theilt  denselben  nicht,   wie  es  in  einer  sogenannten  Religions- 
philosophie  zu  geschehen  pflegt,  und  auch  wohl  in  den  Einlei- 
tungen zur  Dogmatik,  aus  irgend  einem  speculativen  Princip, 
das  sich  über  alle  vorhandenen  Religionsarten  und  so  auch  über 
die   christliche   setzt ,   sondern    aus   dem  vorhandenen  from- 
men Selbstbewufstseyn.  Hiermit  Kifst  er  dem  Christenthume  seine 
Gerechtigkeit  widei fahren ,  da  es  fordern  kann,  aus  sich  selbst 
erkannt  und  beurtheilt  zu  werden;  er  läfst  aber  auch  den  an- 
dern Glaubensweisen  ihrer  Gerechtigkeit  widerfahren,  da  er  sie 
eben  so  neben  das  Christenthum  hinstellt,  und  sein  Unheil  der 
Würdigung  ist  gerecht,  da  er  lediglich  das,  was  alle  anerken- 
nen unuV  in  sich  hegen,  das  fromme  Selbstbewulstscyn ,  zum 
Maasstabe  macht.  So  mufs  es  allerdings  auch  schon  in  dieser  äus- 
seren Würdigung  der  Beschreibung  über  allen  andern  Glau- 
bensweisen obenan  stehen.  Seine  absolute  Würde  ist  aber  hier- 
mit noch  nicht  dargelegt.    Demi  diese  ist  nur  durch  das  Be- 
wufstwerden  des  Göttlichen ,  welches  nur  der  Christ  selbst  in 
dem  neuen  Leben,  das  mit  der  Wiedergeburt  begonnen  hat, 
gewinnt,  wahrhaft  zu  erkennen.    Der  Lehrer  kann  darauf  nur 
hinweisen,  und  so  wie  Kirchenväter  Bücher  schrieben,  welche 
T(JOT(eTTTixog  9  vcttStCywyoc  etc.  hiessen,  so  mag  eine  solche  Ein- 
leitung auch  nur  erst  den  Exotcriker  anreden,  dafs  er  ein  Eso- 
terik er   durch    das  Studium  der  Glaubenslehre   werde.  Diese 
Innerlichkeit  des  Christenthums  wird  auch  nicht  nur  in  dieser 
Einleitung  angedeutet,  sondern  «mch  überall  in  der  Glaubens- 
lehre selbst  von  dem  Hrn.  Verf.  zum  Grunde  gelegt,   und  im 
zweiten  Thcile  am  gehörigen  Ort  behauptet.  Wie  sie  aber  un- 
serer Ansicht  nach,  in*  der  Einleitung  selbst  schon  vorkommen 
und  urtheilen  müsse,  darüber  erlauben  wir  uns  nun  unsere  Be- 
merkungen mit  den  über  manches  Andere  zu  äussern,  da  wir 
nun  die  Vergleichung  mit  unserer  evangelischen  Lehre  (s.  oben 
H.  Jahrb.  S.  856.)  versuchen  müssen. 

Vergleichen  wir  vorerst  die  neueren  Lehrbücher  der  Art> 
so  lassen  sie  uns  in  dem  Grundbegriff  der  Religion  entweder 
bei  hergebrachten  Formeln  oder  ziehen  uns  sogleich  damit  in 
dieses  oder  jenes  grade  in  dem  jetzigen  Decennium  auch  wohl 
nur  Triennium  geltende  philosophische  System,  oder  lassen  alles 
eimm  jeden  anheim  gestellt,  da  ja  jeder  wissen  mufs,  wie  et 
es  damit  hält.  Dafs  keiner  dieser  Wege  der  evangelisch  -  kirch- 
liche sey,  liegt  vor  Augen  y  ist  es  ja  nicht  einmal  das  Wort. 
Weit  mehr  kirchlich  ist  es  also  aus  dem  Christenthum  unmittel- 
bar, aus  dem  frommen  Selbstbewufstseyn ,  und  wäre  es  auch 
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««•erst  nuf  »us  dem  GefüMe  desselben  auszugehen,  wie  onset 
VeTir  Denn  die  christliche  Lehre  ist  aus  dem  G,, +mm 
l  i"       ««^pkpn     w  e  aus  dem  kindlichen  Ueniuuie 

das  Evangelium  erwachsen,   wie  aus  u  ivi»itli   «8  3 

Ä'dS  Methode  Ä  ^£2': 
kündet.  Zuerst  der  Begriff  der  dogmatvchen  Theologie, s.e 
ist  »die  Wissenschaft  von  dem  Zusammenhange  der  « J  ner 
"hristnchen  Kirchengesellschaft  zu  einer bestjm 
J»n  Lehre«  Hierdurch  wird  der  Blick  sogleich  aut  uas  z-u 
UE«  „nd  Vcranaerliche  der  menschlichen  Wissenschaft  ^ench- 
S  gobJe?ch das  Ewigwahre  in  der  Theologie  nicht  ausgesch  os- 
len     Ehemals  Raubte  man  in  den  Dogmen  das  etztere  aufge- 

widersVechend.    A  so  ae.gt  auch  von  d.es er  SeOe  *.  *  & 

♦.an.»  <1#»n  -  evan».  kirchlichen  beist.    sie  buww*«»  • 

BeÄii  von  Benc,)ra„ktheit  und  üeffentlichkeit  der  Lehre  mn 

Ären,  dafs  der  Lehrer  mit  ff^tSTKSSZ 
Kirchenparlhei  angehören    aber  dabc.  doch.«  *« 
een  zugleich  wissenschaftlich  e.ngehen  soll     Wir  senen 
*„  wie  das  anders  möglich  ist,  als  wenn  der  Lehrer  der  dogn, 
TheoT  das  Ewigwahre,  das  über  allen  menschlichen  Formeln 
Sg,   einsieht,  also  von  dem  Geiste  des  Evangeliums  duzehdrun 
len  ist  (oder  nach  der  Kirchensprache  ein  regemtus),  und  du 
durch  wissenschaftliche  Bildnng  in  den  Lehrbes «immnngen ^ 
Anden  weifs,  so  dafs  er  sie  der  jedesmaligen  Cult.ir und  Sprache 
'S  „e-en  Mifsverständnisse  verwahrt  und  gle.cl.san.  über- 

gemais  ge-ci    ,      Verpflichtung  aut 

setzt.    Anders   konnte  man  nichts  bei   Oer         v  °  fc 

symbolische  Bucher  je  verlangen.    Darauf  h.n  schemt  uns  au 
der  Verr.  hier  zu  weisen;  und  sehr  richtig  sagt  er,  dal  em 
Gebäude  von  lauter  ganz  eigenthümlichen  Ansichten  nicl,  anders 
«was  sev,  als  wenn  es  eine  neue  kirchliche  Gese  lscl.aft  st  f en 
Sollte.  Hieraus  folgern  wir,  dafs  in  dem  Grade,  als  eneT.  o 
logie  sich  von  der  kirchlichen  Lehre  trennt,  »• .  ^k;*T_ 
schweigend  bezweckt,  dafs  also  nur  die  eine  aufr.cht.g-kirc« 
liehe  ist,  welche  ihre  Abweichungen  als  einen  dermal.gen  r ort 
schritt  der  Kirche  begründet,  und  sich  also  in  der  h°h«"nJ^  . 
stufe  doch  zugleich  zu  der  kirchlichen  Gemeinschaft  mit  Wanr 

«•.11  « 
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illkührlichkelt  und  Sophisük  darf  also  nicht  an  die  Stella 
der  wissenschaftlichen  Strenge  treten,  und  auf  der  andern  Seite 
darf  der  Dogmatiker  nicht  über  der  Wissenschaft  die  frommen 
Gemüthszustände  vernachlässigen.    Auch  giebt  es  gar  keine  hör; 
herc  Theologie,  welche  über  die  Dogmatik  und  die  Lehre  vou. 
der  christlichen  Gottseligkeit  hinausläge.    Dafs  dieses  ganz  inj 
dem  Sinne  der  Reformatoren  ist,  dafür  brauchen  wir  nur  Me*t 
lanchthons  Vorr.  zu  seinen  loc.  comm.  anzuführen  (Nam  haec 
doctrina  ecclcsiae  non  ex  demonstrationibus  sumitur ,  sed  ex 
dictis ß  quae  deus  certis  et  dlustribus  testimoniis  tradidit  generi- 
Juimano ,  per  quae  immensä  honitate  se  et  sitam  voluntatem. 
patejecit.  — -  —  Haec  praefari  necesse  est ,  ut  initio  cogitemus 
res  certas ,  firmas  et  immotas  in  ecclesia  doceri  etc.    Hos,  si 
voluntates  erunt  piae,  in  hoc  studio  et  hac  dijudieatione  Deus 
reget  spiritu  s.  etc.).    Wir  finden  also  auch  dieses  weit  mehr 
kirchlich,  als  bei  den  Neuern  jene  Trennung  von  Theologie 
und. Religion ,  und  wieder  von  Theologie  und  Dogmatik,  wor- 
nach  diese  statt  Lehre  des  Glaubens  zu  sejn,  zu  einer  kritisi-, 
reoden  Zusammenstellung  kirchlicher    Meinungen  (foy^ara;!/) 
wird.  :  Ist  sie  doch  selbst  von  ßretschncider  (Handb.  d.  Dogm,  k 
I.  i8i4  §•  5.)  dazu  herabgewürdigt,  und  Ree  mufs  sein  Ur- 
theil  m«t -Schleiern».  Worten  aussprechen ;  »dafs  man  da  am  Ende, 
»zweifelhaft  wird,  olj  Dogmatik  auch  zur  Theologie  -gehöre.« 
So  mochte  freilich  immer  ein  Geistesmann  wie  Herder  gegen  die 
Dogmen  sprechen.    Schleiermacher  zeigt  auch  klar  die  Cooidi- 
natiou  der  Dogmatik  mit  den  andern  theolog.  Wissenschaften, 
und  wie  aus  diesem  Grunde  immer  die  Exegese  und  die  Kir- 
chengeschichte leiden  mulsten,  wenn  man  jene  vernachlässigte.  — 
Auch  das  ist  als  altkirchlich  zu  billigen,  dafs  unser  Verf.  selbst 
das  Wort  Religion  als  aus  dem  Heidenthume  abstammend  und 
eben  deshalb  nicht  leicht  zu  erklären  ansieht.    Schon  Augusti- 
nus sagt  (de  civ.  D.  5,  45.       3%.  4o,  4.)  die  griKhibcheu. 
Worte  seyen  bezeichnender ,  da  kein  lateinische  die  Gott  allem 
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gebührende  Ehre  ausdrucke.   Um  so  mehr  verdient  der  Schlei- 
ermach&rsche  Ausdruck  Glattbensarten  Aufnahme. 
.  *  '  Per  jetzige  Zustand  der  Theologie  ist  darum  der  Dogma- 
tik  äusserst  ungünstig,  weil,  wie  es  unser  Verf.  ausdrückt,  »wir 
in  der  gegenwärtigen  Lage  des  Christenthums  nicht  als  allgemein 
eingestanden  voraussetzen  dürfen,  wos  in  den  frommen  Erreguu-* 
gen  der  Christenheit  das  "Wesentliche  sey  oder  nicht.«  Darum 
glaubt  er  nun  »über  das  Christenthum  hinausgehn  zu  müssen, 
und  den  Standpfenct -über  demselben  zu  nehmen,   um  es  mit 
andern  Glaubensarten  zu  vergleichen.«    Auch  ist  es  unlaugbar, 
dals'  »alle  sogenannte  Constructionen  deS  Christenthums  a  priori 
immer  auf  dem  geschichtlichen  Gebiete  scheitern  mufsten.«  Aber 
4s  bleibt f  hier   noch   manches   schwierig.     Nämlich:    t)  was 
wollen  wir  doch  hiermit  denjenigen  entgegen  setzen,  die  etwa 
aus  den  Kantischen  und  einigen  folgenden  Schulen,  vornehmlich  aus 
jener  construirenden ,  das  Geschichtliche  nur  wenig  oder  nichts 
achten?    Und  wie  soll  doch  etwas  der  Art,  so  wie  es  unser 
.  Verf.  verlangt,  dem  Geschichtlichen  so  voraus  gehen,  dafs  sich 
dieses  einfüge,  und  angenommen*  weide,  ohne  in  die  Region 
des  Speculativen  zu  gerathen?    Noch  mehr:  2)  der  von  Sehl, 
schon  früher  in  seiner  Encyklopädie  aufgestellte  Satz,  dafs  der 
Theologe  seinen  Standpunct  zugleich  als  Philosoph  über  dem 
Christenthum  nehmen  müsse  (welchen  Satz  doch  nur  Wenige 
damals  »bemitleiden«  mochten,  so  wie  es  keinem  hervorragen- 
den Gedanken  auch  au  Solchen  fehlt!)  scheint  uns  mit  den» 
*  ersten  Grundsätze  dieser  Einleitung  in  Widerspruch  zu  stehen, 
welcher  alle  Lehren  nur  aus  dem  christlichen  Bewufstseyn  ent- 
nehmen will.    Denn  obgleich   der   im]  "Christenthum  Stehende, 
welchen,  wie  auch  hier  ausdrücklich  anerkannt  wird,  nur  das 
Christliche  erfreuen  und  anziehen,  und  das  Unchristliche  ab- 
stossen  und  als  widerwärtig  alliciren  wird,  um  nicht  durch  das 
Gefühl  zu  entscheiden,  auf  einige  Zeit  herauszutreten  versucht, 
damit  er  sich  .nur  scharf  einpräge,  wie  das  eine  und  das  an- 
dere, das  Christliche  und  das  Unchristliche,  aussieht  und  be- 
schaffen ist:  so  wird  sein  Urtheil  immer  bei  denen,  die  eigent- 
lich draussen  stehen,  als  bestochen  gelten  müssen,  weil  man  sich 
eines  Grundgefühls  und  grade  eines  solchen  nie  ganz  entscl. la- 
gen kann;  und  bei  denen,   die  in  dem  Christenthum  stehen, 
wird  das  Urtheil  unvollständig,   und  wir  wollen  nicht  grade 
sagen  unnütz,  doch  fremdartig  sevn.    Denn  die  Christen  wissen 
es  wohl,  wie  auch  der  Vf.  hin  und  wieder,  und  besonders  im 
aten  Theile  seines  Systems  lehrend  erklärt,  dafs  im  Christenthum 
uns  ein  Bewufstseyn  aufgeht,  das  uns  über  andre  Religionen  hin- 
auf hebt,  und  mit  .Sicherhett  uns  berechtigt,  alle  sammt  und  ' 
sonders  unter  dem  Christenthum  zu  erblicken,  ja  sie  eben  darum 
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besser  xu  erkennen,  als  jeder  ihrer  Angehörigen  im  Stande  wäre, 
und  somit  aufs  Vollkommenste  zu  würdigen.  Ohne  allen  Zwei- 
fel sagt  das  auch  der  Apostel  Paulus  mit  den  Worten  i  Cor, 
3,  i5.  da  die  Tvevfietrntot  diejenigen  sind,  welchen  der  Geist 
Gottes  die  wahre  Gottcserkenntnirs  eröffnet  hat.  Das  haben 
auch  unsere  älteren  Theologen  bedacht,  da  sie  weder  in  phy- 
sisch- noch  mathematisch -philosophischen  Demonstrationen,  noch 
in  blofs  historischen  Argumenten  den  Beweis  für  die  Wahrheit 
und  den  höchsten  Vorzug  des  Christenthums  suchten,  sondern 
eigentlich  nur  in  dem  Zeugnisse  des  heiligen  Geistes.  Sie  setz- 
ten also  voraus,  dafs  einer  schon  ein  Christ  sey,  der  das  aner- 
kennen solle,  folglich  dafs  die  Wiedergeburt  das  neue  liebe« 
schon  in  ihm  hervorgebracht,  und  er  es  also  verstehe.  Wo  das 
nicht  vorausgesetzt  wurde,  wollten  sie  dafs  man  erst  versuche 
ob  der  Mensch  bekehrt  werden  könne.  Weil  nun  das  durch 
die  Predigt  des  Wortes  geschehen  solle,  so  blieben  alle  jene 
Beweisführungen  weg,  und  so  überliesscn  die  Theologen  damals 
ganz  folgerichtig  alles  Uebrige  den  Wegen  der  gratia  praeveniens. 
Dazu  mochte  denn  wieder  manches,  hauptsächlich  für  das  Chri- 
sfenthum  an  sich,  von  Seiten  der  Lehre  gethan  werden,  unter 
andern  die  Apologie  nach  altchristlichem  Styl.  Hier  stellt  mau. 
sich  zu  jenen  die  ausserhalb  stehen ,  und  zeigt  das  Unvollkom- 
mene und  Falsche  in  jeder  Religion  gegen  die  christliche,  wel- 
che dagegen  durchaus  und  rein  nur  das  darbietet,  was  man  r- 
sucht  um  selig  zu  werden.  Dieses  Verfahren  um  die,  welche 
draussen  stehen,  so  weit  wie  möglich  von  der  Vdrtrefflichkeit 
des  Christentums  zu  überzeugen,  mufs  aber  sogleich  offen  be- 
kennen, dafs  man  nicht  in  dem  ä'usserlichen  Sinne  unparteiisch 
seyn  könne,  ja  es  nicht  einmal  sejn  wolle*  Denn  dieser  Wille 
gehört  ja  eben  zu  den  Vorzügen  des  Christenthums.  Wer  ein- 
mal in  demselben  steht,  ist  von  dem  Grundton  desselben  durch- 
drungen, und  hat  das  bleibende  Wesen  desselben  (das  ewige 
Leben)  so  in  sich  aufgenommen,  dafs  es  auch  in  aller  seiner 
Denkthätigkcit  vorkommt,  und  er  sich  dessen  in  keinem  Urtheii 
ganz  entäussern  kann  (nach  dem  was  unser  Verf.  selbst  im  aten 
Tbl.  so  ganz  aus  der  Tiefe  des  christlichen  Lebens  so  trefflich 
zu  sagen  weifs);  er  ist  aber  hierdurch  von  der  göttlichen  Liebe 
aufgefordert,  dieses  Leben  auch  audern  zu  empfehlen,  und  es 
vor  ihnen  mit  aller  Begeisterung  auszusprechen.  Das  ist  der 
Trieb  zur  Verkündigung  des  Evangeliums.  Indessen  hat  auch 
eine  solche  vergleichende  Darstellung  der  Glaubensarten  von  aus- 
sen für  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  christlichen  ihren 
uriläugbaren  Werth,  als  propädeutisch  zur  innern  Erkcnntniis 
und  Würdigung;  und  diese  letztere  kann  darum  in  einer  Ein- 
leitung noch  nicht  vorkommen,  weil  sie  die  Kenntnifs  der  Glau- 
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benslehre  m  ihrem  innersten  Zusammennähe  voraussetxt.  Wenn 
bensienre  in  »  -/j»»,,'  &het  Cbr  stcnthum  von  diesem 
demnach  ein  solches  Erbeben  Uber  uas  ^ 

«elbst  nicht  xugegeben  werden  kann,  so  stell  sich  uns  weit« 
selbst  mcni        „  Religionspbilosoph.e  entgegen.  .S.e 

^d  i X^^TÄ  BbS  dem  Christenthun,,  xu ste, 
ZI  und  uns  entweder  ansinnen,  in  sie  einzutreten,  um -Philo- 
solLTl  werden ,  welches  mehr  sey  als  fristen  und  cbn£ 
^Theologen  oder  sie  wird  auf  uns  ^ehen.^K 
die  noch  im  Glauben  befangen  seyen,  hiermit  .    y  r  l 

Wahn,  Geis.esfesseln,  nicht  '^^"«^bl  fibl  " 

n.:.l.»  ..n,l  Türken   Bleibt  uns  nun  keine  andere  Wahl  uo.ig, 
Ä  "i^hfnoch  irgend  «in  philosophisch.  System 
finden   das  dem  Christenthume  xusagt.  Aber  alsdann  haben  wir 
Joch  « :  einmal  den  so  bestimmten  Christeng.auben  un  e  d» 
Tribunal  dieser  Schule  gestelb,  und  er  steht  und  fall  wie  «• 
'    se  bst;  sie  wird  aber  fallen,  und  dann  erse he.nt  ^«  ^ 
gigmachen.  der  heiligen  Lehre  ganz  in  ^.^TOTte 
Steht  nun  einmal,  wie  das  in  der  neueren  Ze.t  so 
Fall  ist,  unsere  Glaubenslehre  unter  der  Entscheidung  Ph. 
losophie,  oder  welches  hier  einerlei  sagen  wo  ,  be*  mm tje  . 
Rationalismus,  ob  und  in  «ieweit  etwas  christbche  Lehje  seyu 
solle,  so  sehen  wir  nicht  ein,  wie  irgend  eine ;  besondere W« 
b*.säft,  die  „.cht  die  allgemeine  (rational.st.sche)  «AJ» 
sienthnm  unter  Vernünftigen  gelten  und  xu  einer  Lehre  wer« 

♦  könne.  Dazu  käme  etwa  noch,  dafs  der  HaUOP-abÄ^Ä« 
Princip  der  Perfcctibilitat  annähme,  und  also  ubr.gcns  mit  «Hern 
Dank  gegen  Christus  und  seine  Lehre,  »ml  den  6*«"°  ™° 
Z  gifubchen  Vorsehung  in  Erziehung  des  Mensc.^nges  h  ech«, 
der  Meinung  wäre,  die  Vernunft  sey  ganx  SÄ 
da,  Christentum  hinaus  gekommen  ja  er  wurde  Wg^g*g 
Ten  es  sey  ein  Fortschritt  der  Vernunftigkeit,  dals  man  m 
"e"hV  an  Christus  glaube,  und  so  sey  es  .och  fcggjg* 

■     schritt,  wenn  man  ihn  nicht  mehr  ro  der  Rcl.g.onsrede  mm, 
so  wie  man  die  Heiligenbilder  abgeschafft  habe,  um .dem  AMT. 
Klauben  die  Rückkehr  abxuschncidcn ,  u.  dgl.  m.    uü"  " 
.  Lnälistische  Partei  würde  die  christliche 
in  der  Kirchenregicrung  meistern,  und  diejenigen  al»  »e« 

•  behandeln,  welche  Christum,  die  Lehre  von  der  SundWbgke't 
und  Versöhnung  u.  s.  w.  nach  alter  Art  verkündigen,  woduren 
denn  diese  sich  in  die  Lage  gesetxt  sähen,  vor  solchen  Mac« 
haben.,  auch  wenn  sie  „nr  für  eine  Zeitlang,  oder  wegen  po 
litiseher  Rücksichten,  solches  verbieten  wollten,  wie  dort  ^Fetfus 
AG.  4,  besonders  v.  »9.  xu  stehen.    Und  die  nun  so  den 
evangelisch -biblischen  Lehrern  Mysticismus  verworfen,  untena 
gen  dann  mit  gleichem  Rechte  und  b,iUi6er  Retorsion  der  öe- 
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schnlmgung  des-  Pharisäismus.    Ja  noch  ad*  J 
Junger  Jesu  aufs  vollkommenste  ddSftiJ^. 
vermöge  der  Gewüsheit,  dafs  die  Sache   1  ■  .     j  "ur 

unerfreuliche  Gegenwirkung  /  i  Woraus  "'«'w  - 

"»n,  die  man  ficrne  hört  ein#>n  PI  2  dafs  Sllm- 

■■b  «oe  höhere  Geistesquelle  empfeh  «     Alu'  ?  s*  w- 

»erhalb  unserer  Kirrh.  ™     l  emP,,eh,en-  .  A»<*  dieses  kann  in- 

scho„  i»  1  erer  7e  Unlifh/'i         ^  T  bedäcl"c'  1 
&     B.  T£L5tt  Ä  ej«  d«  f:^^^ 
>»er  etat  in  der  Theoloeie    „„J  J  j-       S°  s,e',t  es 

Hortung  der  tLl     $   '■    Ä  ,st  die  genauc  Bcant- 

AbuiranMnTon  Chr^n00*^***11  •      '  »»„dem  den  ge- 

ne« so  u  TaTV  T  se.,nem  *anzen  Gei«e  «*- 

**■  glaubte  also  um  S  m    r   '       ?.nSte»*un>s  »«Zufassen 
in  jel"iger  7eit  „  ™  j         •'  J  J*lch,,Se'-  dieser  Punkt  grade 

■*  der  S.  c  ™  ,S.  Die  Worte  unsers  Verfass.  womit 

-  :  ;„        a'S°  aode'e  Glaubensweisen 

«»»er  «hätiges  V«^,  t    •  '  s°,  Tsscn  w"  »«ch  um  defswileu 

•!■*»;«  -»SJäTeS  Ü'T't för  dicse  Zei< 

dafs  wir  lf°       IT  ^"«W  «Mft.  um-  ! 

V«h2ll uili  ;m  r,  ?      ,  l,nd  fur  d,esc  Zeit  unser  däti~. 

»amlicl  dt  jTk    ?   eSS'ün  Öffc"tlich  bek""«  ' 

H?- Schrift«  envieset'^iS:  ^  *  ^  Gru"d 

d«  Gläubtilef0  dle/USS"e  Zusammenstellung- 
S<tf,eu  um  dai  %entbümlicbe  des  Christemhumf 

r  *  •  'S 
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auszumitteln  zwar  für  nöthig  und  nützlich,  aber  nicht  für  hin- 
länglich, um  die  christliche  Glaubenslehre  zu  begründen.  Es 
giebt  etwas  Gemeinsames  in  allen,  wie  §.7.  trefflich  entwickelt 
ist,  und  es  ist  Bedürfnifs  für  den  Theolugen  dieses  zu  krnnen. 
Wir  können  wohl  zugeben,  was  S.  22.  steht:  »da  das  Eigen- 
tümliche des  Christenthums  in  seinem  Verbältnifs  zum  Gemein- 
samen der  Frömmigkeit  überhaupt  gewifs  noch  nicht  zur  allge- 
meinen Befriedigung  gefunden  scy,  und  diu  entgegengesetztesten 
Ansichten  vom  Christenthum  noch  immer  neben,  einander  her- 
gehen, ohne  dafs  sich  einer  von  beiden  Theilen  auf  etwas  Aus- 
gemachtes und  Anerkanntes  berufen  könnte :  so  mufs  auch  jene 
Wissenschaft  einer  Religionsphilosophie  noch  nicht  gefunden 
seyn.«  Nur  ist  zu  bedenken,  dafs  jene  allgemeine  Befriedigung 
nie  kann  gefunden  werden,  weil  nie  die  sichtbare  Kirche  aus 
lauter  wahren  Christen  besteht.  Indessen  leuchtet 'ja  das  Chri- 
steuthum durch  sein  eignes  göttliches  Licht  (bei  Gerhard  die 
fhXxfi^i^  des  göttlichen  Worts);  wie  auch  die  Glaubenslehre 
unsers  Verfs.  das  an  den  gehörigen  Orten  sehr  gut  lehrt.  Kein 
Jude,  kein  Moslem,  ja  kein  Piaton  nnd  kein  Sokrates,  wenn  er 
jetzt  da  wäre,  kann  in  das  Wesen  aller  Frömmigkeit  so  ein- 
dringen als  der  Christ,  Weil  es  nur  ihm  in  dem  neuen  von  Chri- 
stus ausgegangenen  Leben  enthüllt  worden.  Und  wenn  jetzt  der 
sogenannte  Kationalismus  sich  dieser  tiefen  Einsicht  rühmt,  so 
mufs  er  Gott  und  dem  Christenthum  die  Ehre  geben,  oder  er 
unterhält  eine  Täuschung,  die  das  als  wahren  Erwerb  vorgiebt, 
was  insgeheim  entwendet  worden j  denn  ohne  ,die  vernünftige 
lautere  Milch  des  Evangeliums  wäre  die  Menschheit  nicht  über 
die  Kindheit  der  andern  Religionen  hinaus  gewachsen.  Unser 
Verfass.  hat  auch  hier  unserer  kirchlichen  Lehre  einen  wahren 
Dienst  geleistet,  dafs  er  durch  die  Aufstellung  des  Gemeinsamen 
in  den  Religionen,  den  Unterschied  des  Christenthums  hervorzu- 
heben sucht.  Er  führt  Stellen  aus  Melanchth,  loc.  praec.  an, 
worin  dieser  grosse  Mann  einen  Weg  betritt,  den  die  Neueren 
besser  hätten  verfolgen  sollen,  indem  er  Gedanken  von  Piaton 
und  And.  bei  ihrem  gleichlautenden  Worte,  doch  dem  Sinne  nach 
gar  sehr  verschieden  von  den  ächtchristlichen  zeigt  j  und  er  rügt 
es  mit  Recht  an  neueren  Dogmatikern ,  dafs  sie  Aussprüche  von 
Heiden  hinstellen,  als  seyn  sie  identisch  mit  Lehreu  des  Chri- 
stenlhums.  Besser,  man  forscht  über  die  Quelle,  woraus  die 
Verwandtschaft  der  Glaubensweisen  fliefst.  Wenn  es  aber  heifst 
S.  23.  dafs  sie  in  allen  darüber  angestellten  Untersuchungen  noch 
viel  zu  sehr  als  in  vieler  Hinsicht  nur  zufallig  entstandene  Samm- 
lungen von  Gebräuchen  und  Meinungen  betrachtet  werden  ,c  so 
ist  die  Symbolik  von  Creuzer  doch  etwas  ganz  anders,  und  ein 
für  die  Charactcrkunde  der  Religionen  über  lumpt  und  die  abso- 
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lute  Erhabenheit  des  Christenthums  insbesondere  sehf  Wichtiges 
Werk. 

Von  grossem  Belang  für  die  ganze  Theorie  ist  die  tiefge- 
hende dialektische  Argumentation  §.  8.  über  das  Wesen  der' 
Frömmigkeit,  und  dafs  es  eine  Neigung  und  Bestimmtheit  des 
Gefühls  sey  (d.  i.  des  unmittelbaren  Selbstbewufstsevns  in  einen! 
Zeittheile).  Wenn  aber  der  Verf.  davon  ausgeht,  dafs  es  aussefr 
Wissen,  Thun  und  Fühlen  kein  Viertes  gebe,  womit  es  die 
Frömmigkeit  zu  thun  habe,  so  setzt  Ree.  entgegen,  dafs  di6 
Trennung  in  jenes  Dreifache  des  Gemüths  eine  Einheit  voraus 
setze  (welches  manche  unter  Vernunft,  manche  unter  Geist  odet 
Gemüth  verstehen),  und  dafs  sich  die  Frömmigkeit  gar  wobl 
denken  lasse,  als  grade  nur  in  dieser  Einheit  thätig,  ja  sie  in 
den  .  3  Vermögen  eben  recht  herstellend ,  und  so  das  vollkom^ 
menste  Erkennen  und  freieste  Wollen  mit  dem  reinsten  Gefühle 
in  dem  höchsten  Selbstbewufstseyn  einigend.    Auch  findet  man 
sich  da  keineswegs,  wie  der  Verf<  folgert,  genöthigt  eine  Vor- 
schrift zu  suchen,  wie  man  jenes  Dreifache  zu  mischen  habe, 
damit  Frömmigkeit  herauskomme;  es  ist  vielmehr  da  am  weite- 
sten von  allem  Gemischten  entfernt,  wo  nichts  gemacht  werden 
kann,  sondern  wo  alles  aus  dem  tiefsten  Grunde  erwächst,  wo 
das  Leben  zur  geistigen  Freiheit  entbunden  ist,  und  wo  man 
in  der  hohen  Einfalt  steht.    Das  Leben  aus  Gott  und  in  Gott, 
welches  mit  der  Wiedergeburt  beginnt,  ist  darum  die  reinste 
Frömmigkeit;  und  da  diese  unser  Verf.  selbst  so  entschieden  in 
dem  Christenthum  erkennt,  so  erscheint  er  nicht  ganz  consequeut, 
wenn  er  ihr  das  Gefühl  zu  seinem  Sitz  anweiset.    Denn  was 
das  Erste  in  der  Entwicklung  ist,  was  also  in  dem  frommen 
Kinde  und  kindlichen  Erwachsenen  als  Frömmigkeit  vorkommt, 
wird  unser  Vf.  gewifs  nicht  mit  dem  tiefern  Grunde  verwech- 
seln ,  der  als  das  Erste  im  Wesen  der  Frömmigkeit  nicht  eher 
als  mit  der  vollständigen  und  reingestalteten  Entwicklung  dasteht. 
Das  ist  aber  das  auch  in  dieser  Glaubenslehre  sehr  wohl  er- 
klärte ewige  Leben.    Was  von  Gottes  Geist  kommt  und  des 
Menschen  Geist  mit  Gott  eint,  mufs  ja  pothwendig  über  allen 
einzelnen  Momenten  des  Selbstbewufstsevns  liegen,  aber  in  jeden 
herabscheinen.    Also  glauben  wir,  dafs  die  Frömmigkeit  zwar 
zuerst  der  Zeit  nach  im  Gefühl  vorkomme,  aber  zugleich  von 
Anfang  den  Verstand  und  Willen  leite,  so  dafs  mehr  scheinbar 
als  ursprünglich   das   Gottesbewufstwerden  aus  dem  Gefühle 
hervorgeht.    Aber  in  unserer  Reflexion  und  Selbstbeobachtung 
entsteht  , solcher  Schein  auch  nothwendig,  wegen  der  Getheilt- 
heit  in  der  sündhaften  Natur,  wie  sich  auf  der  dunkeln  Wolke 
der  Sonnenstrahl  in  jene  Farben  bricht,  die  sich  von  einem  Bo- 
gen in  den  andern  wiederholen  und  umkehren.   Wäre  es  nicht 
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weiten  des  Ersten,  wori»  die  Frömmigkeit  der  Zeit  «*  «- 
Icheint,  so  konnte  sie  überhaupt  nicht  in  einem  der  drei  Ge- 
müthsvirmögcn  vorzugsweise  gesetzt  werden.   Denn  w«  unser 
Verf.  so  schlagend  gegen  die  Verweisung  der  Rel.g.on  ,„  ein 
blosses  ^VVUsen  oder  ei»  blosses  Thun,  oder  auch  blofs  in ^bei- 
des einwendet,  das  trifft  auch  selbst  se.n  Erheben  des  Gefuh  s 
xu  ihrem  Sitze.    Schon  das  gemeine  Urthe.l  sagt  das ,  dafs  das 
Herz  ohne  Kopf  eben  so  wenig  werth  sey  als  der  Kopt  ohne 
das  Herz.    Sehr  richtig  wird  erinnert,  dafs  doeh  geW.6  nicht 
der,  welcher  die  Glaubensichre  am  besten  we.fs,  darum  tur 
den  Frömmsten  gelten  werde,  und  dafs  man  auch  die  Ueberzeu 
eungstreue  bei  diesem  Wissen  nicht  a'.s  das  fromme .W"«^ 
fehen  könne.  Allein  damit  ist  doch  jenes  Wissen  alles  Wissens, 
welches  aus  Gott,  dem  Urgrund  aller  Wahrheit  komm.,  mj 
gemeint,  woran  das  Herz  eben  so  v.el  Antbe.l 
!in  Wissen,  das  nicht  etwa  als  ein  abstracter  Begriff  dasteht, 
sondern  das  wirklich  etwas  weife,  das  Göttl.ches  weifs.  So  che» 
aber  eeht  unmittelbar  aus  der  Einheit  und  Freiheit  des  ueisics 
bervof.    So  ist  es  mU  dem  Thun,  welches  das  wahrhaft  gott 
liehe  Thun  des  Menschen  ist!  es  quillt  nur  aus  dem  OI»M* 
Und  eben  so  ist  es  mit  dem  frommen  Gefühle ;  es  lebt  nur  m 
dem  Glanben.    Dieser  Glaube  hat  aber  schon  in  seinem JB* 
stehen  die  untrennbare  Einheit  von  Fühlen,  Wissen  und  Ihun. 
Wir  verweisen  hierbei  auf  das,  was  oben  S.  857.  über _  jen^ 
Trennung  gesagt  worden.  Die  von  dem  Verf.  S.  3a.  ang< au 
Stelle  aus  CUm.  Strom,  (die  a  Druckfehler  sind  leicht  bemerkt) 
sagt  eben  das,  dafs  aus  der  villi  das  Wissen  kommt.    Va  ai 
teste  christuche  Begriff  von  der  yÄr«  legt  sich 
den  Pauliuischen  Briefen  ziemlich  bestimmt  dar,  als  ein 
»lies  Chrisdichen  in  Christus  ,  also  nicht  einen  aus  Retzien  au 
die  */f/c  aufgestellten  Lehrbegriff,  sondern  ein  tieferes  E'nsehauen 
in  das  Wesen  Christi,  zu  welchem  der  Gemüthszustand  der  un- 
erschütterlichen Annahme  Christi  als  des  Sohnes  Gottes,  <t.  1. 
die  rlui  die  Bedingung  ist  (i  Cor.  «,  i8  a  ff.  CoL  + 
i  Tim.  3,  iC.  6,  ao.  u.  a.  m.).    Wie  zuerst  der  Gnost.cismus 
und  sodann  eine  gewisse  Art  von  Myslicismus  eine  Abirrung 
war,  welche  nur  aus  Verlust  der  christlichen  Frömmigkeit  ent- 
stehen konnte,  licsse  sich  wohl  aufzeigen,  wir  erinnern  aber 
deshalb  um  so  mehr,  dafs  es  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  den 
Begriff  dieser  Frömmigkeit  in  seiner  ganzen  Bestimmtheit  rein 
zu  stellen.    Das  kindliche  Gefühl  erwächst  in  dem  Christus- 
glaubcn  (iclnt)  zu  dem  lebendigsten  Thun  (Rom.  ta,  t-  u.  J 
und  höchsten  Wissen  göttlicher  Dinge,  nur  mufs  alles  dieses  in 
seiner  Einfalt  bestehen.    Erst  wenu  das  Wissen  sich  als i>Pccu'' 
latiun  abtrennt,  oder  das  Handeln  blofs  als  sittUche  Thatigkeit 
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ohne  den  religiösen  Grund  wirkt,  kann  unsers  Bedünkens  das 
davon  gelten,  was  S.  33.  steht«:  »dafs  eine  vollständige  Ent- 
wicklung, wie  keiner  menschlichen  Richtung,  so  auch  der  Fröm- 
migkeit ohne  beides  sich  gar  nicht  denken  läfst,  aber  doch  bei- 
des nicht  erfolge  nach  Maafsgabe,  wie  die  Frömmigkeit  selbst 
sich  steigert,  sondern  das  Wissen  darum  nach  Maafsgabe,  wie 
jeder  zur  Betrachtung  geneigt  ist,  und  das  mittheilende  Han- 
deln nach  Maafsgabe,  wie  jeder  das  öffentliche  und  gemeinsame 
Leben  umfafst.«    Denn  hier  ist  ja  nicht  mehr  von  dem  from- 
men Wissen  und  Thun  die  Rede,  sondern  von  einem  Lebens- 
berufe für  die  Wissenschaft  oder  die  Wirksamkeit  nach  aussen, 
welches  beides  bei  Christen  und  Nichtchristen ,   bei  Frommen 
und  Nichtfroromen  gedacht  werden  kann.  Das  ist  allerdings  von 
besonderu  Richtungen  abhängig,  nicht  aber  das  Thun  und  Wis- 
sen des  Glaubens  ( s.  Luthers  Vorr.  zum  Br.  an  die  Rom  ), 
welches  Eins  und  untrennbar  ist,  und  in  jedem  Lebensberufe 
des  Christen  wirksam.  —  <  Vielleicht  aber  ist  auch  der  Verf. 
hiermit  einverstanden,  da  er  überall  den  tieferen  Grund  des 
frommen  Gefühls  in  die  Vernunft  setzt,  und  in  seinen  dogmati- 
schen und  ethischen  Lehren  selbst  das  Wissen  und  Handeln  der 
christlichen  Frömmigkeit  ungemein"  scharfsinnig  erklärt.  Wie 
dem  auch  sey ,  so  findet-  doch  Ree.  jene  Abtrennung  des  Ge- 
fühls zum  »eigenthümlichen  und  ursprünglichen  Gebiet  der  Fröm- 
migkeit* auf  das  Christenthum  nicht  anwendbar,  und  weder  mit 
dem  Ap.  Paulus,  noch  auch  selbst  des  Johannes,  weder  mit 
der  Lehre  der  Väter  noch  der  Reformatoren  übereinstimmend. 

Das  Wesen  der  Frömmigkeit  ist/  dafs  wir  uns  von  Gott 
abhängig  fühlen,  wie  (§.  9.)  auf  jene  scharfsinnige  Weise 
argumentirt  wird  (s.  oben  S.  857.).  Denn  wir  befinden  uns 
immer  in  einem  Soseyn,  wobei  wir  uns  bewufst  sind,  dafs  eine 
Ursache  auf  uns  mitwirke,  die  unser  Selbstbe,wufstseyn  be- 
stimme, so  dafs  unser  Zusammenseyu  mit  Anderem  darin  gefühlt 
wird.  Bleibt  dieses  sich  gleich  und  ohne  Reiz  der  Gegenwir- 
kung, so  ist  es  das  reine  Gefühl  der  Abhängigkeit,  dar.  fromme, 
"welchem  in  der  Abstufung  das  Gefühl  des  Kindes  gegen  die 
Eltern ,  'des  1  Bürgers  gegen  das  Vaterland  am  nächsten  kommt. 
&  geht  aber  aufs  Einfache  und  Unendliche  hin,  also  auf  Gott, 
weil  das  Bewufstseyn  der  Freiheit  noch  eine  Möglichkeit  der 
Gegenwirkung  gegen  jedes  Einzelne  und  Getheilte  setzt,  also 
eine  Unendlichkeit  der  Mitbestimmung,  welcher  gegenüber  nur 
aas  Unendliche  das  Mitbestimmende  seyn  kann,  von  welchem 
man  sich  ohne  alle  Gegenwirkungen  abhängig  fühlt.  Der  Ge- 
danke nun  an  Gott  entwickelt  sich  aus  diesem  Gefühle. durch 
Betrachtung,  so  dafs  wir,  wie  der  Verf.  fortfährt,  gar  nicht 
genöthigt  wären  die  Entstehung  dieses  Gedankens  anderswo  zu 
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suchen.  Da  dem  Ree.  hierdurch  <ler  höhere  Ursprung  des  Gottes- 
gedankens gefährdet  scheint,  so  mufs  er  vor  allem  das  entgegen 
setzen,  dafs  sich  hiermit  gar  kein  wesentlicher  Unterschied  zwi- 
schen dem  frommen  Gefühle  und  jedem  andern  ergiebt.  Denn 
auf  der  einen  Seite  wird  die  furchtsame  Frömmigkeit  des  Götzen* 
dieners  gegen  seinen  Fetisch  nicht  wesentlich  verschieden  seyn, 
von  der  gegen  den  Zauberer,  gegen  den  Priester,  gegen  einen  < 
Menschengott  wie  ein  Dalailama,  und  gegen  jeden  Gewaltigen. 
Wir  würden  also  fragen,   was  ist  denn  nun  in  diesem  Gefühle 
das  Fromme,  welches  doch,  nach  unserm  Verf.  als  gleichartig 
erfunden  werden  müfste  mit  der  christlichen  Anbetung  Gottes 
in  der  Liebe?    Eben   die  Liebe  mag  es  wohl  seyn,  wovon 
tiefer  unten  gesagt  wird,  dafs  sie  doch  auch  bei  keinem,  wo 
die  Furcht  herrscht,  ganz  fehle:  aber  in  dem  gemischten  We- 
sen des  Menschen  wollen  wir  doch  das  Reine  der  Frömmigkeit 
rein  auffassen.    Auf  der  andern   Seite  läfst  es  sich  auch  gar 
wohl  denken,  und  liegt  sogar  in  der  Idee  vom  Teufel,  dafs 
mit  dem  Bewufstseyn  des  höchsten  Wesens,  von  welchem  alles 
abhängt,  eine  freie  Gegenwirkung  unmittelbar  entsteht,  wor- 
nach  denn  allerdings  den  Teufeln  das  fromme  Gefühl  ganz  fehlt, 
aber  sie  dennoch,  wie  Jac.  2,  19.  es  heifst,  wohl  wissen,  dafs 
ein  Gott  sey  und  zittern.    So  wenig  wie  hier  das  Bewufstseyn 
Gottes  aus  der  Reflexion  auf  ein  frommes  Gefühl  kommen  kann, 
so  wenig  kann  dort  aus  dem  thierischen  Gefühle  jenes  Bewufst- 
seyn entspringen.  Und  weil  Böses  in  dem  Menschen  wohnt,  so 
wird  auch  in  allen  sinnlichen  Gefühlen  mehr  oder  weniger  Teuf- 
lisches vorkommen,  d.  h.  ein  Hang  zu  einer  Selbstheit,  die  sich 
nicht  dem  höchsten  Willen   unterwerfen  mag,   zum  Losreissen 
von  Gott,  zum  Vergöltern  weltlicher  Dinge,  auf  die  man  selbst 
einen  Einflufs  ausüben  kann,  mit  einem  Worte  ein  Hang  zum 
Heidenthume,  wie  ihn  der  Ap.  Paulus  Rom.  i.  erklärt,  und 
wovon  auch  kein  Christ  gan  frei  zu  seyn  sich  rühmen  wird.  Wenn 
wir  also  gleich  unserm  Verf.  darin  beistimmen,  dafs  (S.  37.) 
auch  im  Polytheismus   der   besonnene  Denker,  sobald  er  die 
frommen  Zustände  genauer  betrachtet,  hinter  der  Vielheit  den- 
noch die  Einheit  anerkennt:    so  finden   wir  doch  darin  noch 
keine  Frömmigkeit,   und  nichts  Gleichartiges  mit  der  wahren 
Gottesverehrung.     Wie  nun,   wenn  jene  Einheit  das  Ali  der 
Dinge  auf  altindische  Weise,  oder  das  Fatum  wie  bei  Griechen 
und  Andern  wäre?    Da  ist  nichts,  zu  dem  man  beten  kann, 
und  ein  Gott  zu  dem  man  nicht  beten  kann,  ist  nichts  für  die 
Frömmigkeit.  Ree.  glaubt  also  vielmehr,  dafs  jeder  gegen  Heid- 
nisches  in   sich  selbst  zu   kämpfen  habe,  und  dafs  also  das 
Fromme,  welches  wir  allerdiugs  nicht  den  Heiden,  weder  ei- 
nem Sokratcs  noch  manchem  Otahiten  etc»  absprechen  wollen. 
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tiicKt  In  dem  Sinnlichen ,    welches    im  Abhängigkeitsgefühle 
mit  vorkommt,  sondern  vielmehr  in  etwas  ganz  anderem,  das 
ganz  verschiedenartig  davon  ist,  liegen  müsse,  und  von  dem 
Sinnlichen  nur  verhüllt    und  entstellt   wird.     Das  kann  nun 
nichts  anders  seyn  als  das  Geistige,  das  von  oben  herankommt; 
das  ist  das  Bewufstweiden  der  höchsten  Vernunft  in  unserer 
Vernunft,  und  so  verstehen  es  diejenigen,  welche  von  einer 
eingebornen  Idee  Gottes  reden.    Den  göttlichen  Ursprung  der- 
selben, mithin  des  Glaubens  dürfen  wir  also  nicht  aufgeben.— 
Da  nun  unser  Verf.  doch  überhaupt  den  Ursprung  aus  Gott 
anerkennt,  und  so  vorzüglich  wie  kaum  irgend  ein  Glaubens»- 
lelirer  der  neueren  Zeit  an  den  gehörigen  Orten  hervorhebt,  so 
findet  es  Kcc.  nicht  ganz  folgerichtig,  dafs  eben  das  nicht  auch 
hier  in  der  Einleitung  hervorgehoben  wird.    Wenn  er  S.  36. 
sagt,  »dafs  es  nicht  hierher  gehöre  zu  entscheiden,  was  früher 
sey,  der  Gedanke  von  Gott  oder  das  in  den  frommen  Erregun- 
gen enthaltene  Gefühl  von  Gott,«  so  ist  vielmehr  Ree.  grade  der 
umgekehrten  Meinung,  dafs  es  schon  in  die  Einleitung  an  sich 
gehöre,  auf  deu  Gottesglauben  als  auf  das  Geistigste  hinzuwei- 
sen, und  dafs  die  Vergleichung  der  Glaubensarten  nicht  anders 
gelingen  könne.     Was  nun  allerdings  auch  hierbei  schon  in 
aas  Gefühl  gelegt  ist,  mufs  doch  deutlich  und  scharf  von  dem 
Ungleichartigen  ausgeschieden  werden;  das  aber  ist  das  Sinn- 
liche in  dem  Abhängigkeitsgefühle,   und  das  Fromme  ist  das 
Uebersinnliche.    Darin  hat  der  Verf.  auf  die  Zustimmung  aller 
frommen  Herzen,  und  Christi  selbst,  (nach  Matth,  ü,  a5.)  zurech- 
nen, dafs  die  wahre  Gottesverehrung  zuerst  in  dem  kindlich 
frommen  Gefühle  erscheint,  und  es  bedarf  keines  weitern  Be- 
weises, dafs  das  unsere  kirchliche  Lehre  nie  anders  wollte.  Er 
™&  es  §.  io  und  11.  als  die  höchste  Stu(e  des  menschbehen 
Gefühls:  aber  das  eben  deutet  auf  jenes  Höhere  hin,  welches 
dem  menschlichen  Selbstbewufstseyn  sich  mitthcilt,  das  niedere 
GefüKl  in  sich  aufnimmt,   oder  vielmehr  sich  unterwirft  und 
yon  dem  Irdischen  mehr  und  mehr  entkleidet,  also  wesentlich 
von  jeder  sinnlichen  Lust  und  Unlust  verschieden  ist,  ob  es 
gleich  in  dem  menschlichen  Gefühle  vorkommt.    Dieses  himm- 
lische, d.  i.  von  allem  Sinnlichen  rein  verschiedene  Wesen  in 
dem  menschlichen  Gefühle,  und  nichts  anders,  ist  das  Gleich- 
artige iu  allen  Glaubeusweisen.     Um  dieses  anschaulicher  zu 
denken,  dürfen  wir  nur  mit  unserm  Verf.  iu  seiner  Glaubens- 
lehic  dieses  Gefühl  in  Christus  schauen.    Recht  sehr  möchte 
hierbei  Hec.  wegen  jenes  leidigen  Abstrahireus  und  Zersplittern» 
•n  den  Begriffen,  wie  es  so  in  neuerer  Zeit  gäng  und  gebe  ge- 
worden, das  Eingehen  in  die  Einheit  des  Gemüths  empfehlen, 
wie  es  Hr.  Schleierm.  hier  bei  dem  Gefühle  zei-t,   aber  nicht 
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dabei  stellen  zu  bleiben,  sondern  dieselbe  Einheit  aasdehnen  auf 
Fühlen,  Wissen  uud  Wollen  im  Glauben. 

Wenn  nach  §.  12.  das  eigentümlich  Christliche  nicht  ir- 
gendwoher als  notwendig  oder  einzigwahr  abgeleitet  und  eben 
so  wenig  die  Notwendigkeit  einer  frommen  Gemeinschaft  über- 
haupt erwiesen  werden  soll,«  so  müssen  wir  auch  hierbei  erin- 
nern, dafs  das  nur  für  die  exoterische  Vergleichung  des  Chri- 
stenthums gelte,  dafs  aber  der  Geist  des  Christenthums  das  Ei- 
gentümliche desselben  als  nothwendig  und  einzigwahr,  und  die 
christliche  Kirche  als  die  von  Gott  eingesetzte  aufs  bestimmteste 
anerkennt;  wie  denn  auch  die  Glaubenslehre  unsers  Verfs.  die- 
ses wirklich  zeigt.  Die  originelle  und  gründliche  Zcrleguug  der 
Elemente  {§.  i3  ff.),  woraus  dis  frommen  Gemeinschaften  er- 
wachsen, würde  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  wenn  nicht 
die  exoterische  Ansicht  des  Christenthums  in  dieser  Einleitung 
vorherrschte  (keineswegs,  wie  es  uns  bis  jetzt  scheint,  in  der  Glau- 
benslehre selbst).  Denn  so  wird  S.  55.  gesagt,  dafs  wir  einen  als 
Christen  anerkennen,  und  wäre  er  auch  etwa  der  unerregbarste. 
Allein  man  hat  ja  auch  immer  den  Namenchristen  von  dem  wah- 
ren unterschieden,  uhd  als  der  letztere  kann  nur  der  gelten, 
welcher  alle  andere  Glaubensgenossen  an  frommer  Erregbarkeit 
übertrifft,  also  z.  B.  in  den  Leiden  an  Vertrauen,  in  der  Freude 
an  Dankgefühl  gegen  Gott,  welcher  mit  einem  Worte  ohne  Un- 
terlafs  betet,  so  wie  nur  der  zu  den  edeln  Menschen  gehört, 
der  ein  leises  erregbares  Gewissen  hat.    Ja,  wir  behaupten  laut 
und  fest,  »dafs  das  Christenthum  allein  eine  stärkere  Frömmig- 
keit enthalte,«  oder  vielmehr  die  stärkste.    Die  draussen  stehen 
mögen  es  immerhin  nicht  zugeben,  wer   darin  steht  mufs  es 
doch  wohl  am  besten  wissen.    Wir  sagen:  das  Christenthum, 
nie  aber  wird  sich  ein  Christ  gegen  andre  Glaubensgenossen 
überheben,  denn  er  ist  nicht  Richter  über  das  Innere,  sondern 
vielmehr  mit  dem  Ap.  Paulus  PhiL  3,  12  ff.  fühlen,  wie  weit 
er  noch  gegen  das  Ziel  seines  Berufes  zurückgeblieben ;  und 
niemand  ist  lebendiger  von  der  Sündhaftigkeit  überzeugt,  also 
auch  niemand  im  Bewufstseyn  hoher  Würde  demütiger  ab  der 
Christ.    Wenn  irgendwo,  so  mufs  hier  unterschieden  werden, 
ob  man  von  aussen  oder  von  innen  über  die  Religion  urteile» 
Der  Christ  wird  erleuchtet  durch  den  Geist   Gottes;  bleiben 
wir  hierbei  consequent,  so  müssen  wir  auch  zugeben,  dafs  er 
das  Kennzeichen   der  Göttlichkeit  und  absoluten  Wahrheit  in 
dem  Christenthum  mit  völliger  Ueberzeugung  und  der  höchsten 
Gewifsheit  erkennt,  und  von  diesem  Standpunkte  aus,  den  er 
als  den  schlechthin  höchsten  weifs,  alle  andre  Religionen  unter' 
der  seiuigcu  sieht,  sie  aus  der  schiigen,  d.  i.  aus  dem  göttlichen  Lichte 
beurteilt,  (s.  oben  S.  963.)  und  doch  keineswegs  sich  persönlich 
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hoher  dünkt,  dem  er  ist  um  so  mehr  der  göttlichen  Gnade 
verschulde,  (vergl.  Joh.  7>  .«  ff.  ,  Cor.'  /ff  ).  Hiernacb 
verwtrft  er  auch  jede  andre  Religion  als  falsch,  und  preifst  von 
Gott-  und  Rechtswegen  die  christliche  als  die  alleiri%vahre  an. 
obgleich  auch  er,  sich  noch  in  Irrthümern  befangen  sieht,  die 
nbjeetnr  ro  ibm  an  der  objectiven  Wahrheit  haften.  Anders  kann 

!Ü*  ;"*u '•  '•' ur",eueD>  ,on"  würde  er  weder  die  Wiedergeburt 
noch  dte  Heü^ujg  verstehen,  d.  h.  nicht  Christ  teyn.  Da  die- 
ses von  un^rn»  Verf.  in  der  Glaubenslehre  so  einleuchtend  be- 
lesen wird,  so  Jäfst  ,ich  nicht  begreifen,  warum  er  in  derEin- 

S-  ,-,  ]tod,Um  Dur  von  aassen  würdigt,  und  nicht  das 
Bv»tbmnbebe  der,  christlichen  Frömmigkeit  &  dasjenige  her- 
ausstellt, was  eu,z,g  und  allein  da»  Falsche  in  einer  Gliubens- 
vmse  von  dem  Wahren,  rein  abzuscheiden  vermag.  Wer  das 
U^nstemhum  nicht  anders  kennen  will,  als  nach  einem  äusseren 
aasstaoe  von  wer  weifs  was  für  einer  Formel  Vernunft  ne- 
J  '  ?'«  ourJUB  »le»  Schalles  schwebt,  solchem  ist  oh- 

STwT  mamt  lu,  h,el?en>  a,s         ™*  ihm  nach  altthristli- 

de  s  T*-  ZnU.  :  bckekrt  dich!   Das  ist  »ber  «w« 
GU»I. UeberS*nff  von  «'»er  Glaubensart  in  die  andre  im 
"'«'«»"'««n,  sondern  vielmehr  die  Aiunahme  eines  neuen  Prin- 

«S'dlrci I  1  V°n,  ^  G,e,icl'»«iS«  Ungleichartige  dureb 
Bek^      ^T'""?"1  uud  uur  so  wird  auch  z.B.  die 

j:.  r ,    I8  .;au''  8ed»eht.    Wenn  -wir  also   unserm  Veri.  für 
;feM»»g  dffch,i«e»  Glaubens«»  in  der  Reihe  mit 
Sr2a.!      ,f  e,"e,.l  For,sc,,ri««  i"  «»er  Religionsgeschichte  dan- 

5*  TZ's  °  tle,bl  8!  d?£h  *  UDSCTCr  üb^a  Bemerkung, 
Cdeo  Chr  t   aUstjre.Ans'cbt  ">">ä«.  ohne  jedoch  die  innere 


terscKi^      ^V14'  «"^  *ordcn'  Jafs  sich  ™f  Wege 

ündk.^icI»  verschiedene  Arten,  der  frorS- 

K  SS?^'  S°  Wird  S-  **•  i«  dem  Mono- 
öas^lh^  !,0°hsleEn<wicklungs.stufe  der  Frömmigkeit  erkannt. 
"WdJ^T1*?  ^eitert  sich  zur  Einung  mit  der  ganzer, 
i-       kimn  da«  «och  soweit  auch  Pantheismus.  ia  «rfh* 


Weit.    Nur  L        j         ^1  blumig  npn  aer  ganzen; 

Materi-W  dfS  n0ch  soweil  auch  Pantheismus,  ja  selbst 

SS  d r£-7°  "1  31,68  wsclllingender  Egoismus  werden. 

SSe  n  i2£?£V"i  ™d€Ten  Abil™ngcn  sichert  des  Vfs. 

***»7e  dnhti  L-ft  ^ge°  die1e"lere  nur  iudirect,,  indem  sie  doch 
fiöse  nicht T  r  ?  und  Böses  zu  unterscheiden,  und  das 

^schied  i"l *U  ■ beßrfinden'  Dennoch  möchte  sich  dieser 
der  GJa»L  ZU  •  vcrwischen>  wenn  wir  die  Gleichartigkeit 
Gewächse  ?Clsen  so  «nehmen,  wie  etwa  die  Gattungen  der 
ICö«u  VnA  *  WIC  die  ^twi«Wung  des  einzelnen  Men- 
wna  so  scheint  uns  wirklich  S«  64-  die  Meinung,  wo 


9'/4  Dogmatik. 

es  hcifst},  »dafs  der  Mensch  auf  keinem  Ort  der  Erde  immer 
beim  Götzendienst  stehen  bleiben  solle,  sondern  so  Wie  sein 
Bcwufstseyn  sich  zu  grösserer  Klarheit  und  Reinheit  entfalte,  er 
auch  den  Weg  zu  einer  vollkommenen  Gestaltung  seiner  Fröm- 
migkeit finde,  und  die  monotheistische  den  Gipfel  darstelle.« 
Wir  sollten  denken,  dafs  grade  hier  die  allgemeine  Sündhaftig- 
keit in  Betracht  komme,  welche  vielmehr  das  Menschengeschlecht 
aus  dem  Monotheismus  herabsinken  läfst,  und  das  Bedilrfnifs  der 
Erlösung  herbeiführt.  Die  Geschichte  im  Ganzen  wie  bei  je« 
dem  Menschenkinde  beweifst  das  auch,  denn  keiner  wächst  von 
selbst  zu  reider'  Gute  auf.  Auch  rechnen  wir  durchaus  hierin 
auf  die  Beistimmung  des  Verfs.  der  noch  in  demselben  §.  von 
den  Rückschritten  selbst  im  Christenthume,  z.  B.  zum  Muhame- 
danismus  redet.  Wir  glauben  nur,  auch  hier  den  Blick  in  das 
innere  Wesen  der  wahren  Religion  zu  vermissen.  Deshalb  be- 
friedigt auch  nicht  die  Ansicht  des  Pantheismus  S.  34*  welcher 
als  eine  blosse  Speculation  ausser  dem  Gebiete  der  Glaubenslehre 
läge.  Wir  begreifen  nicht,  wie  eine  Denkart  über  das  Veiw 
hältntfs  Gottes  zur  Welt  eine  solche  blosse  Speculation  sejn* 
köime,  die  von  dem  Denken  des  Frommen  sich  abtrennen  lasse. 
Das  scheint  auch  jener  vorzüglichen  Einsicht  des  Verfs.  zu  wi-' 
dersprechen,  welche  jeder  besondern  Glaubensart  eine  durch-1 
greifende  Bestimmung  aller  Lehren  in  Glaubenssachen  zuerkennt,' 
also  auch  ob  und  wie  weit  man  darin  speculiren  solle;  der 
christlichen  aber  läfst  sich  der  höchste  Geistesschwung,  also  die 
tiefste  Speculation  nicht  wehren,  nur  soll  sie  nicht  Gutes  und 
Böses,  nicht  Gott  und  Welt,  nicht  unser  Wissen  mit  dem  Wts-V 
sen  Gottes  identificiren.  Also  verträgt  das  Christentum  keinen 
Pantheismus,  wenn  er  gleich  bequem  seyn  mag,  sogar  die  Spe*1 
cnlation  zur  Ruhe  zu  bringen;  es  ist  und  bleibt1  ein  Fausts 
Mantel,  womit  Mephistophcles  gerne  sein  Werk  treibt,  um  aus 
dem  Gewissen  loszumachen,  dafs  man  hinaus  iu  die  leeren  Räume 
fliege,  wo  Alles  in  Eins  verschwimmt.  Darin  finden  wir 
den  Grund,  warum  er  keine  Partei  in  der  christlichen  Kirche 
je  bilden  konnte,  wie  S.  96.  auch  gesagt  wird  dafs  nie  eine 
eigne  kirchliche  Gemeinschaft  auf  dem  Grunde  des  Pantheismus 
entstanden.  Dafs  aber  die  tt/V/c  selbst  eine  tiefe  Speculation  er- 
öffne,  beweiset  das  Beispiel  der  beiden  Apostel,  des  Johannes 
und  des  Paulus,  welche  beide  in  Christus  Gott  und  den'  ewn' 
gen  Kathschlufs  Gottes  erkennen,  und  das  Höchste  der  Weisheit  ; 
durch  Betrachtung  des  Sohnes  Gottes,  der  Mensch  geworden, 
so  wie  der  ganzen  göttlichen  Offenbarung  durch  ihn  finden  leh- 
ren. So  ist  denn  die  yj/wove  der  Apostel  und  also  des  Chri- 
stenthuinsv  etwas  ganz  anders,  als  eine  Beschreibung  der  irfcig 
und  also  etwas  anders  als  eine  Lehre,  welche  in  Sätzen  aus1 
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spricht,  was  In  einem  cbristglaubigen  Gemüthe  nothwendi«'  zu- 
sammen gehört;  vielmehr  eröffnet  dieser  Glaube  ohne  jedoch 
jene,  auszuschliesseo  r  eine  Quelle  zur  höchsten  Speculation  in 
seinem  Gegenstände,  und  es  ist  die  Aufgabe  für  den  Glaubens- 
ehrer  aus  derselben  zu  schöpfen,  aber  mit  Umsicht  und  dialek- 
tischer Scharfe  ( wie  auch  unser  Verf  getban)  von  jeder  Abir- 
rung sey  es  non  der  Mystik  oder  der  Scholastik  zuriiekzu- 


Der  §.  s6.  enthält  eine  eben  so  kurze  als  klare  Verelei- 
dmng  der  ahen  hellenischen  Frömmigkeit  mit  der  christlichen, 
T"  „3nnen  s,e  H»c''  »«*<  ga»i  richtig  finden.  Es  wurde  von 
«lern  Kec.  anmessend  seyn,  sich  hier  urtheilcnd  über  den  Gelehr- 

T£  hm"'         Z  vo™fig'id'.  mit  Pfato»  befreundet, 

LLa  ^  T'P*  e:°«ed'u"R'"-  Aber  et-  darf  es' 
m„.  M  erlaubcn'  weil  er  sich  eine  vom  HeJJeni5. 

Zills         ** in,rart' iDdem  ,r •» 

i»»ger  her  von  gewissen  Meinungen  unserer  Aesthetiker  frei  et 
macht .und  das  Gricchenlbum  und  Christenthum  aus  dem  Stand-- 
P««kt  de»  letztern  vergliche»  hat.')    Freilich  wird  man  ihm  da- 
.     k    ??.',ert      dem  »^«ww'Torwerfai.  -.dWo  das  mufs 
».zeih* USSC"'  Vm  dem  ™derholt  aufgestellten  Grund- 
MM  nber  die  einzig  richtige  Wördigung  aller  Religionen  nur 

T  rk"  °t1hun'e  aus  B«>eu  zu  bleiben.  Es  heilst  S.  7i-. 
»Oaa-Chnstenthun»  „„.erscheidet  sich  von  jener  Form  (der  ästhe^ 

Ä  ^5,CKht)1nicht  »Ur  dur<*  Atheismus; Inder" 

»auch  dadurch,  dal,  in  ihm  die  Idee  von  einem  Reiche  Gottel  , 

»LLu00  j       Gesamm,heit  **$chei  Zwecke  durchaus  vor-- 

»welX  '  l  r8egt"  •  rab*f  die  vo"  einer  Schönheit  der  Seele, 
»welche  als  Ergebmfs  aller  Natur  -  und  Weheinwirkungcn  anl 

»wla.Uen  Wau'„il,.m,S0  fremd  ist>  daf»  erst  einzeln  vor- 
afiZT.'  W°  Hellen,sc"e  Weisheit  anfangt  in  das  Cbristenthura 

>TZTi   ST  ".wcrde"'  Uod  men,ab  in  dai  System  gemein- 
»me„  „ "  ,Ausdrucke  fö'  christliche  Frömmigkeit  ist  aufgenom- 
Ä  «c-«    Hiergegen  wendet  Ree!  ein ,  , )  Lch  in  . 
»ad  «i„«!       *  fd' Seel«»"hönt.eit ,  «°d  zwar  die  höchste 
Mari.  J  i  }  ma"  darf  nur        '«errlichen  Seelen  denken  wie  • 
ia,  Jolumnes,  und  wie  himmlisch  stebt  der  Enfclser  auf  Erden  , 
•  Vwir  vm  weisen  z,  B.  auf  unsers  Verfs.  wahr«  DzmeUuog- 

♦  » 

- 

^kvttei  %i^YlAa™"int  Eva"s*  «""'»"''ehe  Ethik,  Heidel- 
be  Ji?«'  "nd  .W',nt".l8JI  be«-  *•  107.  verweisen,  und 

Siesi  Erhik  eIt?^hS,tr Je",  Wu,?s?1*  «Umren,  daf,  da.  Publicum 
neuen  R.„  "'"e  Aufmerksamkeit  s«nnen  möge,  da  sie  einen 

SEukS  L  «Tg.«.' hat* die  Si,tlic"keit  *•  CJlrl,"n  wiMen- 
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desselben  im  aten  Theile);  man  bedenke/  wie  die  Gnade  die 
menschliche  Seele  zum  reinen  Leben  umgestaltet;-  man  urtheile 
ob  die  Thatkraft  eines  Paulus  und  Anderer  im  Ringen  und 
Kämpfen  nicht  jene  Harmonie  durchscheinen  ltjifst,  welche  in 
der  Erhabenheit  zugleich  reine  Schönheit  aufzeigt,  und  man 
Stelle  nun  alle  die  griechischen  Heroen  und  die  Homerischen 
Götter,  man  stelle  die  dem  Verhängnifs  Unterliegenden  daneben 
und  urtheile,  wo  die  Seelenschönheit  einheimisch  scy,  ob  im 
Reiche  Gottes  oder  im  Widerstreit  der  dunkeln  Gewalten? 
2)  Die  Frömmigkeit  des  Weibes  müfste  nach  jener  Ansicht  mehr 
hellenisch  seyu,  die  des  Mannes  aber  mehr  christlich:  können 
wir  das  annehmen?  3)  Sollte  nicht  das  Verhältnifs  der  helle- 
nischen Frömmigkeit  zur  christlichen  besser  durch  ihre  Philoso- 
phen als  durch  ihre  Dichter  zu  erkennen  seyn?  Da  wird  uns 
aber  ein  Sokrates  dem  Reiche  Gottes  nicht  so  ferne  stehend 
erscheinen,  und  da  sagt  schon  Augustinus,  dafs  ein  Schüler  Pia- 
tons ein  halber  Christ  sey.  Das  wurde  denn  weiter  zur  Be- 
trachtung des  gegenseitigen  Einflusses  vom  Piatonismus  und 
christlicher  Lehre  führen,  und  man  würde  die  Neuplatoniker 
weit  tiefer  dogmengcschtchtHch  würdigen ,  als  es  bisher  gesche- 
hen ist,  und  was  nun  seit  der  Creuzerschen  Ausgabe  des  hierin 
so  sehr  wichtigen  ProUus,  und  der  bald  erscheinenden  Wider- 
legung desselben  von  einem  griechischen  Kirchenschriftsteller/ 
Nikolaus  an  die  Zeit  kommen  wird. 

Wir  übergehen  das  Wenige,  was  wir  bei  §.  17.  *8.  19. 
erinnern  möchten,  um  nicht  über  eine  Einleitung  ein  Ruch  zu 
schreiben.  Nur  kuri  bemerken  wir  gegen  die  Ansicht  der 
Offenbarung  Seite  io5.  dafs  es  zwar  consequent  mit  dem 
*  Vorhergehenden  ist ,  wenn  hierin  kein  specitischer  Unter- 
schied zwischen  dem  Christenthum  und  andern  Giaubensweisen 
angenommen  wiid,  sondern  dieser  nur  Christum  selbst  betreffe, 
(der  auch  in  der  Glaubenslehre  selbst ,  von  Schleierm.  mit  gan*  • 
vorzüglichem  Scharfsinne  dargestellt  wird,  wie  er  wesentlich 
erhaben  sey  über  alle  andere  Religionsstifter) :  aber  dafs  es.  nicht 
consequent  mit  der  weiteren  Lehre  ist,  welche  doch  die  Wir» 
kungen  des  heiligen  Geistes  auerkennt,  also  auch  annehmen 
mufs,  dafs  eben  diese  Wirkungen  mit  einem  ganz  eignen  Be- 
wufstseyn,  mit  ihrem  eignen  Lichte,  und  mit  ihrer  eignen  Ver»  * 
Sicherung  der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  begleitet  seyn  müssen.  . 

1 

(Dir  Beschluß  folgt») 
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{Beschlufs.) 


bo  gewifs  in  jeder  Religion  der  Begriff  der  Offenbarung''  ein 
andrer  sevn  inufs,  so  gewifs  eignet  der  chrisdicken  jener  tiefere* 
Deshalb  dürfen  wir  auch  das  Wort  um  so  weniger  aufgeben, 
da  wir  es  ja  nur  dem  Christenthom  in  seiner  vollen  Bedeutung 
zuerkennen  müssen.  Doch  die  tiefgehende  Schlei  ermachersche 
Theorie 


Werri, 

stimmt  werde,  welches  freilich  einer  genaueren  Erklärung  be- 
darf. Der  Unterschied  zwischen  Weissagung  und  unbestimmte^ 
Ahndung  bleibt  dann  allerdings  nicht  mehr  scharf,  und  $a  die 
nochstc  Entwicklung  der  Frömmigkeit  nur  von  der  Erscheinung 
des  Erlösers  ausseht,  so  brachte  auch  schon  vor  derselben  das 
gefühlte  Bedürfnifs  der  Erlösung,  »augeregt  durch  frühere  wenn 
gleich  unzureichende  Offenbarungen,«  auch  die  Sehnsucht  nach 
derselben  hervor,  welche  hier  und  da  auf  eine  unverkennbare 
Art  ausgesprochen,  zur  messiaui sehen  Weissagung  wurde,  deren 
Beweiskraft  im  Hinstreben  der  menschlichen  Natur  zum  Chri- 
stenthum liegt  (S.  i  6.  ff.).  Diese  Ansicht  weicht  von  der  älte- 
ren, Wenn  man  nicht  grade  die  buchstäbclnde  nimmt,  nicht  weit 
ah,  dafs  das  A.  und  N.Test,  sich  als  ein  Ganzes  der  göttlichen 
Offenbarung  gegenseitig  als  von  Gott  eingegeben  beweisen ;  nur 
ist  doch  das  A.  Test,  sonst  etwas  höher  gestellt.  So  wahr  in- 
dessen der  Satz  22.  von  einer  Seite  ist,  dafs  das  Christenthum, 
was  seine  Eigentümlichkeit  betrifft,  mit  dem  Judenthum  in  kei- 
nem andern  Verhältnis  steht  als  mit  dem  Heidenthum,  so  kön- 
nen wir  es  doch  nicht  in  der  Weise  annehmen,  dafs  die  Eine 
Kirche  Gottes,  die  von  Anbeginn  des  Menschengeschlechts  bb 
aum  Ende  desselbcu  besteht,  eben  sowohl  die  heidnische  Vor- 
wett  als  die  jüdische  befasse,  da  vielmehr  die  christlichen  Leh- 
rer von  den  ersten  Jahrhunderten  an  bestimmt  nur  in  den  Nach- 
kommen Sems  auf  Abraham  und  von  diesem  auf  Israel  die  von 
Gott  eingesetzte  Kirche,  und  Christum  selbst  auch   in  dem 
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Allen  Bunde,  ob  et  gleich  damals  noch  nicht,  geoflfcnbart,  wor- 
den ,  fanden ,  dafs  also  doch  eine  nähere  Verwandtschaft  mit 
dem  Judenthuin  auch  nach  der  kirchlichen  Lehre  angenommen 
wird. 

Wenn  -man  diese  Einleitung  ohne  die  Glaubenslehre  selbst 
Studiert,  so  wird  man  in  einer  gewissen  Naturansicht  des  Chri- 
stenthums  gehalten,  wo  zwar  das  Supernaturalistische  desselben 
anerkannt,  aber  doch  alles  unter  das  Gesetz  der  Entwicklung 
gestellt  wird,  wo  also  die  Uebernatur  unter  der  Hand  zur  Na- 
tur, und  die  Eiiigebung  wie  die  Gnaden  Wirkung  zu  einer  in 
der  Geschichte  der  Menschheit  aufs  höchste  gesteigerten  Natur- 
4raft  geworden.    Das  Innore  wird  aber  hierdurch  in  das  Aeus- 
sere  und  sammt  der  Natur  in  das  Ideale  gelegt.    So  erscheint 
uns  wenigstens  bis  jetzt  diese  Theorie.    Denn  sonst  müfste  das 
Eigenthiimliche  iu  dem  Selbstbewufstsevn  des  mir  der  höheren 
Einsicht  oder  der  Wiedergeburt  Begnadigten  überall  mehr  in 
Anschlag  gebracht  seyn.    Für  diese  gilt  doch  nicht  ein  äusse- 
re* Kennzeichen,  das  in  andern  Religionen  gleichartig  wäre,  son- 
dern wird  einmal  jene  ubernatürliche  Wirksamkeit  Gottes  in  den 
Seelen  angenommen,  so  muß  sie  auch  Beweis  und  Siegel  un- 
mittelbar und  auf  die  nur  ihr  eigne  Art  in  sich  tragen.  Und  so 
hält  es  die  Lehre  unserer  Kirche.      Wir  sehen  nicht  ein, 
wie  damit  das  Naturgesetz  der  Continuita't  in  Einstimmung  zu 
bringen  sey.    Unser  Verf.   wendet  dieses  Gesetz  hier  und  iii 
der  Glaubenslehre  mit  grosser  Klarheit,  an;  er  vergleicht  nach 
demselben  die  frommen  Zustände  und  Glaubensarten,   er  be- 
trachtet die  christliche,  nichtchristliche  und  vorchristliche  Welt, 
das  Ganze  der  Menschheit,  welche  in  dem  Erlöser  ihren  höch- 
sten Lichtpunkt  hat,  in  dem  ewigen  Rathscblufs;  und  in  der 
Schöpfung  des  ersten  Menschen,  welcher  fiel1  und  die  Sünde 
brachte,  auch  die  Schöpfung  des  zweitcii.  als  des  Erlösers,  und 
führt  alles  in  die  Einheit  des  grossen  Wunders  zusammen,  wel- 
ches in  der  Weltschöpfung,  in  der  Menschwerdung  des  Sohnes 
Gottes,   und  in  der  Wiedergeburt  jedes  Gläubigen  erscheint. 
Hier  tritt  aber  das  Bedürfnifs  einer  Spekulation  ein,  welche  in 
dieser  Einheit,  wo  Naturentwicklung  und  Schöpfuugskraft  zu- 
sammenfliessen,  wo  Gott  in  dem  Erlöser  die  Menschcnwelt  schaut, 
und  diese  durch  ihn  zu  Gott  zurückgeführt  wird,  doch  die 
notwendige  Scheidung  von  Gott  und  Welt  sichert,  und  den 
Pantheismus  unerbittlich  ausschliefst.    Ree.  bemerkt  nur,  dafs  e* 
ihm  nicht  klar  geworden,  wie  das  zusammen  bestehen  soll  mit 
der  nachdrücklichen  Unterscheidung  von  Natur  und  Uebernatur,  , 
so  wie  von  Gut  und  Bös,  worin  sich  die  dialektische  Kraft  itt 
diesem  Lehrbuche  nicht  minder  stark  zeigt.  ^Dagegen  leuchtet 
ihm  der  evangelische  Geist  Iii  vielen  Punkten  entgegen  y  z.  B.  in 
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ÄSfr  4  ?1tariicD«n  K«*««fen  des  aristemW 
i^Tfi.Ä  £  W°V  die  »h»l'««II««eD  Ansichten^ 

tZ?^T  8eJ'Ört!  °b«,ei<*  d'r  »ich.  fienuTbe! 

als  ideal  h^wäk.       ™V      beaeht,  sich  eben  sowohl  historisch 

.S°Jauch  ß1'«1»'  di«  Vereinigung  de. 
nwoiMche»  und  Posuiven  mit  dem  Idealen  dem  Theologen  ein« 
grossen  inhaltsreichen  Gedanken,  welcher  mi.  V„  .  T- 
unserer  Wissenschaft  U»»    nJ.'r*  «»".Fortschritten  in 

tismus  und  k"iUUc  JZ  •' .  *l  P*""?  «wicfc«  Protestan- 
eben  «3 ,  £kt£T  W  V S»1"«6'»  «"•«■ 
loheren  ^jSlV  Annäherung,  in  jener 

Hinanstreben  ^Ä^JÄ:  ^S?^ 
men  erbliclct        ;      wnvouicommncn  zur  Einheit  in  allen  For- 

«»bch  behand^  da?  Ä  *£bSS?5S*S 

dr  °~?«*««  eräuge, 
das  wiü  et '  a.  .cbnsU- Glauben  darzustellen  »erspricht;  den« 
Reic™n  ^.n,ehr'  ctw"  «el  besseres  Z»,  as  da, 
«2?  ?.'  Knt»wen  »od  Protestiren.   Darum  weil»  un,erV«f 

Kor  afSüfis  rr.  ^  ÄmlJ 

»*■>  p8e«  1,^  §       "iCbke,t  ^  cm6'  Wie  "»»  »e  *» 
ren  Zusammefl.  D'cht  Dur  «"»^hnen,  sondern  auch  ib- 

^ÄSSS  ?,-'".  v«tnhiS«  Glauben  des  Christen  S  " 
«ätzest  H.    if     »»«»«»igen.  &>  stehen  uns  denn  diese  Grund- 
^fi*lJ??T^*^blid,ea  Einvcrständnif,  mit  un- 

Confessioben  mT^R  f  !•  '\  ^""S  Und  w»i**  ächtete 
alles  l  h,erbei  in  Be««cht  gezogen.  Diese, 

ftÄaiÄ  "  iel ÜDd  »o-ei«  dürfet  wir 
«»«m  neue»  t  °  — "1  evangelisch  -  kirchliche,  auf 
»•«en  Nur  hlX'  10,1  ^  *********  dargestellt'e  er- 
gändiches  Äbw  •     ™f»  T  iene  Bedenklichkei,  für 

°ie  hierin  -.„..lu  -j"  ,  o    Fautfuismua  ,    und  wir  vermissen 
d«"R  de"  S ^"«e  Speculation,  sammt  der  tieferen  Begrün- 
■Wd*  oÄ  Glaubenscrkenntnif,  au,  dem  in  den!  In-  I 
«chen fcSSTLf  ^u*^- 'f"  Gegebenen  eigenthöm- 

DerGründ^  T"?  ^ ß.«racb"«'S*°  jedoch  hinführen.  i 
da,  «nze  .e:.    t> Ch™"*h™  ««  der  Wendepunkt 

MenX.^  ttr.«   "hl,CJhe  ^'ee«  »»d  für  den  einzelnen  .  f 
S-  94o  ff\  „„;    ?  z"  der  GiPfel  *IIer  Offenbarung  (s.  oben 
Re.^  J,  V  n,cfc«»  »»der,  al,  Hebr.  «3,  8.  Jesu,  Christo, 

CitTe'  UÖ'1  de"elbe       EWi»kait-  wird  I 

««  unnkel  einer  sogenannten  Perfectibilitätslehre  verwor-  |, 
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fcn,  als  könne  man  je  in  der  Gottcsvcrehrung  höher  steigen  als 
das  Christenthum  sieht,  und  als  gebe  es  eine  vernünftigere,  wei- 
sere, der  Menschheit  würdigere  Religion  wie  der  Glaube  an 
J es iis  Christus.  I Jimer  hat  es  wohl'  Lehrer  in  der  christlichen 
Kirche  gegeben,  welche  meinten  ihre  Zeit  sey  doch  weiter,  als 
dafs  man  noch  etwas  aus  der  Bibel  lernen  könne,  und  sie  seyeu 
aufgeklärter  als  die  Junger  Christi  und  Christus  selbst:  das 
Wort  hat  aber  wohl  noch  keiner  gewagt,  er  sey  ein  bes- 
serer Christ  als  z.  B.  der  Apostel  Johannes.  Von  so  etwas  hält 
noch  eine  geheime  Scheu  zurück.  Gleichwohl  müfsten  solche 
entweder  das  laut  sagen,  wenn  sie  offen  und  mit  sich  im  Klaren 
wäreu ,  oder  sie  müfsten  ehrlich  bekennen ,  Christ  zu  sey n  sey 
das  Höchssc  noch  nicht,  sondern  sie  Seyen  etwas  Höheres. 
Diese  luftigen  Aufklarereien  bedürfen  auch  solcher  durch  dia- 
lektischen Scharfsinn  siegender  Zurechtweisungen  ,  wie  sifl 
Schleiermacher  unter  mehrerem  andern  in  dieser  Einleitung  giebt 
Von  der  Anordnung  seiner  Glaubenslehre  und  manchem  sonst, 
was  die  letzten  Lehrsatze  dieser  Einleitung  enthalten,  läfst  sich 
bei  dem  Studium  des  Systems  selbst  am  besteu  urtheilcu. 

Schwarz* 


  '    *  r 


Eusebii  PamphiU  EccUsiastkae  historiai 

vüa  Constantini  IL  IV.  ntc  mm  Comtantini  Oratio  ad 
-     Sanctos  et  Paneg/ricus  Eusebii,  Gratet  et  La/ ine.  Ad  fidem 

optimor.  libror.  edidit,  selectam  Uctionis  varittattni  notavit, 

indicts  ad/teit  Ernestus  Zimhkrmjxx  ,   S.  S.  TA.  D. 

Franca/,  ad  Motn.  in  Ubrar.  Htrmanniana,  /*&  VI  u. 
•=      4*5%  S.  gr.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 
Corpus  Patrum  Gratcorum.    Tom.  primus. 

IVIit  diesem  Bande  beginnt  die  neue  Handausgabe  der  Grie- 
chischen und  Lateinischen  Kirchenväter,  welche  Hr.  Dr.  Z.  vor 
mehreren  Jahren  angekündigt,  und  für  die  derselbe  seitdem  stets 
thätig  gewesen  ist.  Dafs  dem  Vater  der  Kircheiigeschichte  die 
erste  Stelle  in  der  Sammlung  eingeräumt  wurde,  geschah  nach 
dem  sehr  zu  billigenden  Grundsätze,  die  Reihenfolge  der  ein- 
zelnen Schriftsteller  vornehmlich  durch  den  Grad  des  allgemei- 
nen Interesses,  welches  sie  gewähren,  und  durch  daS  literarische 
Bedürfnifs  bestimmt  werden  zu  lassen.  Vgl.  des  Hrn.  Herausg. 
Monatschrift  f.  Prcdigerwiss.  aten  Bds.  ates  Hft.  S.  2&. 

Was  den  Text  betrifft,  so  ist  Hr.  Z.  im  Ganzen  genom- 
dem  VaUsius  gefolgt,  und  nur  wo  die  neuereu  Editiouen, 
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die  Cambridger  (welche  bekanntlich  dre  Ausbeute  von  zwei 
neu  verglichenen  Codd  enthalt)  und  die  Strothische,  bessere 
Lesearten*  darzubieten  schienen,  von  der  des  französischen  Cri- 
tikers  abgewichen.  Die  Conjecturen  des  Valesius  hat  er  mei-  . 
stens  unter  den  dem  Texte  beigefügten  Varianten  angeführt; 
uur  in  einzelnen  Fällen,  wo  die  Verdorbenheit  der  gewöhnli- 
chen Leseart  ganz  ungezweifclt  schien,  sind  solche  von  ihm  in 
den  Text  aufgenommen  worden  (wie  z.  B.  in  der  Uebersetzung 
von  Virgil.  Ecl.  IV,  60  sqq.  in  Constantin.  or.  ad  sanetor. 
eoet.  c.  sit:  "A^o  jueidtotcaav  hpüv  rr,v  fiapty*  neovtp  yj/a>- 
wfitVy  statt  *A(>%fO  fmfovv  leg  av  tyov,  und  des  in  den  Ausg. 
sich  vorfindenden:  fxti&iotisv  dvopuv,  —  wo  die  Richtigkeit  der 
Mulhmassung  augenscheinlich  ist;  elend,  c.  44.  Vales.  p.  58%: 
dvrl  fdv  tijc  täv  (oeswe  01  ccüiq  st.  a.  ja,  tj?c  faesve  opotote). 

Unter  den  Varianten  hat  Hr.  Z.,  besonders  in  den  von 
Stroth  nicht  bearbeiteten  Abschnitten  und  Schriften,  auch  manche 
eigene  Emendationen  und  critische  Verrauthungen  mitgctheilt. 
Dafs  seine  £ditiuu  durch  diese  Ausstattung,  deren  der  Vorbe- 
richt an  den  Leser,  allzu  bescheiden,  gar  nicht  erwähnt,  auch 
für  den  critischeu  Forscher  des  Textes  einen  Werth  bekomme, 
wögen  folgende  Beispiele  zeigen:  Hist.  Eccl.  I.  VII,  c.  *5. 
Veits,  p.  4j()>  sind  die  Worte  ttjv  icpbg  dkkqXayc  iffictc.  dyamfc 
tyrcK^V  (Nicephor.  r'rtQ  für  r^v),  nach  Hrn.  Z.  in:  r^v  rrje 
aU.  j|.  «.  t.  tu  verändern.  Ebend.  L  Vitt»  c.  4,  bei  den 
Wetten  rov  xA>$w/c  —  aroxuodovroc.  eri  rbv  nard  xavrecv 
däp6cc  tywwaat  vviejMn*,  wo  sich  auch  die  Leseart  terronafov- 
t%  st.  aroMctiovroc  findet,  stellt  er  die  Mulhmassung  auf,  dafs 
ji*ojtv tcvTQg  zu  lesen  sevn  möchte. —  Ebend.  c.8,...  dtcdfopwg 
wrt>f/vay  Sotvarovc  ol  fiav  orirüv  —  wvpt  rctpaioSivTBC  oi  U 
TsXay«  xar*ß(4%t&4intc*  nach  der  Coiijectur  des  Hrn.  Z.  L 
xsXay«  **T«ßvox$ t&vrtc  —  De  Martyrib.  Palaest.  c.4,  s.f. 
xtovof  —  xgj  ßiotffioe  cct7&  t«  rrtv  SaXocaaav  y&)  ro  repti%pv 
*V6v  ii&xti\  nach  der  Conjcctur  des  Hrn.  Z.  faf>ß£  —  Hut. 
Eccl.  I.  IX.  c.  g,  Valcs.  p.  35  g,  ndvrcev  ddpoccc  (tvrbv  —  ipeu- 
äpoic  'öftficcatv  otircut  tyxatc  —  ^«t'  Bx^fuiiv  ligj  drhqarot 
X*('dc  vto6f%QfUvticv  ,  nach  Hrn.  Z.'s  Muthmassung  1.  <pcaSp. 
W*  fiT«rc  ts  >1>vxolic  r.  X»  — *  Or.  de  laud.  Constant. 
f*. ^J  ^'d**-  P'  6i o,  ...  (ihytarov  dye&bv  Sofietf  wo  Valesius 
Kines  oder  das  Andere  der  beiden  letzten  Wörter  aus  dem  Text 
cutfernen  zu  müssen  glaubt,  schlagt  Hr.  Z.  vor:  peytortvv  ay»- 

io/ua  zu  lesen.  —  Ebend.  etw.  weit.  uns.  .  . .  dfc&ttft 
>a^«ffi  T,tv  etKvva  Trtv  ccvrov  -Ktnot^fiiv^v  dvdp&TOO  "tyvxhv  %*>• 
TX7wjfiij<jac.  fV.  Lowth 

Hr.  Z.  j^y  e/c  r^v  tßtoP*  airw.  (Rcfcj-.  rry  tic  sinnt*  t^v 
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Die  verdorbene  Stelle  Orot,  ad  saftet,  coct.  c.  6»  V at. 
p.  5y%:  ein  rs  (And.  !j  r«)  yaf  xovn(>(*  in  frCotoec  (And.  in 
xpoxififsve)  9  ciXA.'  ovx  «/^«fA^fC  1  tb  d^errjt  iftobe  j(pe/  rf»o- 
frtev  iort  xaTop&QDfiam*  glaubt  Hr.  Z.  auf  folgende  Weise  wie* 
der  herstellen  zu  müssen:  7}  fxkv  yap  Tovifpfot  in  tbvoewe  rj  in 
vpoxipiosHC  9  akX  ovx  slftMqftivnc  9  rj  is  d^err)  n.  r.  X« 
Kiu  Einwurf  wider  diese  Vermuthung  könnte  daraus  hergeleitet 
werden,  dafs  dieselbe  grade  in  den  einander  correspondirenden 
Partikeln  r«  —  rc  den  Hauptfehler  sucht ;  wiewohl  es ,  an  und 
für  sich  betrachtet,  eine  nicht  ganz,  ungewöhnliche  oder  uner- 
klärbare Erscheinung  ist,  dafs  Ein  Irrthum  in  den  Mss.  den  an- 
dern, ihm  entsprechenden,  herbeigeführt. 

Nur  selten  ist  es  dem  Ref.  begegnet,  an  einer  Stelle,  wo 
die  Leseart  der  Handschriften  seiner  Meinung  nach  keiner  Be- 
richtigung oder  Verbesserung  bedürfte,  eine  Conjectur  ange- 
bracht zu  finden;  s.  namentlich  de  marlyrib.  Palaest*  c.4ä.s.f... 
jrtc  ovpavkv  r(^o/«(  tovC  ivooeßeTc  apxovrctc  «iVo/fc  tvyoyuoiQ 
fjLtTEk$Qx<rii\$ j  wo  Hr.  Z.  die  Vermuthung  aufstellt,  dafs  vor 
«i to lg  die  Präp.  avv  aus  dem  Texte  ausgefallen  sey,  während 
doch  die  Redensart  mit  dem  blossen  Ablativ  von  xrrog,  in  der 
Bedeutung:  una  cum  ipso,  aus  dem  Sprachgebrauche  der  Alten 
sich  hinreichend  erklärt  (vgl.  Herrmann*  ad  figer.  de,  idiotum. 
Graec.  p.  864.);  —  Hist.  eccU  L  X,  c.  5*s^Vai.  p.  3$%.,  wo 
die  ungewöhnlichere  Form  fwoept^c  (vgl.  Manethon.  Apotclesm. 
IV;  9,6g )  wohl  nicht  wie  Hr.  Z.  annimmt,  mit  der  gewöhn- 
lichen fwoaföc  zu  vertauschen  ist;  (sie  erscheint  als  abalogisch 
gebildet,  wenn  man  sich  vorstellt,  dafs  neben  der  alten  Verbal- 
form fjLvadvai  eine  Jonische:  fwarjvcu  existirt  habe,  vgl.  Etjmol. 
M.  v.  Xtwxivtüj  und  Schneid.  Lex.). 

Aus  dem  Gesammtvorrathe  der  Varianten  hat  Hr.  Z.  dieje- 
nigen, welche  sich  als  die  wichtigsten  darstellten,  ausgewählt, 
und  ohne  Bezeichnung  der  Codd,  und  altern  Edd.,  aus  welchen 
sie  hergeflossen,  unter  dem  Texte  abdruoken  lassen.  Dieses  den 
Ueberblick  erleichternde  Verfahren  scheint  durch  die  von  ihm 
ausgesprochene  Absicht,  eine  Handausgabe  zu  liefern,  gerecht- 
fertigt, so  wenig  auch  die  überwiegenden  Vortheile  eines  voll- 
ständigen kritischen  Apparats  im  Allgemeinen  zu  verkennen  sind. 
Die  den  Text  begleitende -Lateinische  Uebersetzung  ist  die  Va- 
lesische,  au  den  einzelnen  Stellen,  wo  der  Text  des  Hrn.  Z« 
von  dem  des  Valesius  abweicht,  der  veränderten  Leseart  ange- 
pafst.  Nur  vorn  herein,  ungefähr  bei  den  ersten  10  Capiteln 
des  ersten  Buchs  der  Kirchengeschichte,  hat  Hr.  Z.  diese  Regel 
noch  nicht  ganz  deutlich  vor  Augen  gehabt,  sondern  ist  zuwei- 
len auch  blofs  in  der  Absicht,  die  einzelnen  Worte  des  Textes 
im  Lateinischen  so  treu  als  möglich  wieder  zu  geben,  von  Va- 
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lesius  abgegangen.  S.  z.  B.  c.  4.  Anf.  tquitloctrinae  f 4kl  so  sie 
dictae  Q¥eu6&vxfiov  ywoattoQ)  auetores  se  pal  am  professi  sint,i 
wo  Valerius  falsae  doctrinae  auetores  hat.  EbentL  weit*  unten 
*absque  errore  et  periudo*  (dirkccv^g  xctj  aiuvhvvtüg ) ,  Valesius 
»/m/o.«  Hin  und  wieder  findet  man  sich  hier  auch  wohl  an  die 
Wahrheit  erinnert,  dafs  der  Grundsatz  des  wörtlichen  Ueber- 
trageos  durch  gewisse  vom  Genius  der  Sprache  dictirte  Gesetze 
bedingt  und  eingeschränkt  ist,  wie  c.  4.,  Anf.inpiot  praeterea, 
quantaeque  res  gestae  secundum  historiam  ecclcsiasticatn  comme- 
morentur*.  (Seat  —  inecytiareud^vect  xoerd  ttjv  in%Ky\^iafjrt%rtv 
faroinzv  keyerat),  wo  das  Streben  nach  Treue  der  Deutlichkeit 
Eintrag  thut.  —  In  der  Thal  hat  das  stellenweise  Ueberarbeiten 
und  Unischmelzen  einer  fremden  Uebcrsetzung,  —  ciu  Verfah- 
ren, welches  bekanntlich  auch  von  Editoren  Griechischer  Klassi- 
ker sehr  häufig  und  mit  ungleichem  Erfolge  angewandt  worden  — 
seine,  psychologisch  erklärbaren,  Schwierigkeiten;  und  Ref. 
findet  es  in  sofern  sehr  zweckmässig,  dafs  Hr.  Z.  diese  Anfangs 
befolgte  Methode  bald  verlassen  hat. 

Um  den  Gebrauch  der  Ausgabe  leicht  und  bequem  zu  ma- 
chen ,  sind  oben  auf  jeder  Seite  die  Parallel -Seitenzahlen  von 
vier  vor  andern  verbreiteten  altern  Editionen,  nämlich  der  Am- 
sterdammer,  Cambridger,  Mainzer  und  Turiner,  angemerkt; 
zum  Behuf«  des  Citirens  und  Nachschlagens,  die  Capitel  in*  Un- 
terabschnitte eingetheilt,  und  ein  Sachregister  dem  Schlüsse  an- 
gefügt, welches,  wenigstens  in  Bezug  auf  Eigennamen  und  Per- 
sonalmerk Würdigkeiten,  weit  vollständiger  ist  als  das  Valesische 
Sach-  und  Wortregister.  Zu  diesen  Bequemlichkeiten  kommt 
ein  dem  Auge  gefälliges  Aeussere;  Format  und  Lettern  sind 
mit  Geschmack  gewählt. 

Den  verdienstlichen  Bemühungen  \  des  Hrn.  Dr.  Z.  ist  es 
allmählig  geglückt,  einem  literarischen  Unternehmen,  <  an  dessen 
Ausführbarkeit  noch  vor  einiger  Zeit  gezweifelt  werden  konnte, 
in  soweit  eine  feste  Basis  zu  verschaffen ,  dafs  dessen  Fortgang 
und  Dauer  nunmehr  gesichert  scheint.  Unter  den  Gelehrten  und 
Männern  voui  Fache  hat  dasselbe  sich  bald  Freunde  erweckt, 
und  thätige  Beförderer  gefunden;  und  bereits  ist  der  Nutzen, 
welchen  es  verspricht,  von  den  Ministerien  und  geistlichen  Ober- 
behörden mehrerer  Deutschen  Staaten  öffentlich  anerkannt  wor- 
den. Das  fjerzogl.  Sächsische  Oberconsistorium  zu  Gotha  hat 
für  die  Bibliotheken  der  Landeskirchen  auf  eine  Anzahl  von 
Exemplaren  der  neuen  Sammlung  der  Kirchenväter  subscribiren 
lassen;  das  Koni  gl.  Würtembergische  Oberconsistorium  hat  die- 
selbe durch  ein  Rescript  der  Würtembergischen  Geistlichkeit 
empfohlen;  und  vor  einigen  Monaten  ist  Hr.  Z.  von  Seiten  des 
Königl.  Preußischen  Herrn  Geh.  Staatsminiüers  Freih.  v.  Alten- 
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Exe    die  Nachricht  wigegangen,  »drfs  sammtliche  Königl. 
PrlSe  ConLorie,.  und*  Proviniial-Kegicrungen  aufgefor- 
^  worden  sind,  crstere,  für  die  Bibliotheken  der  » .Ar« 
SSrifflSJU.  Gymnasien 
Se  subscribiren  zu  lassen,  lelitero, 

für  jede  kirchliche  top«*»»,  oder j  resp.  g^^g^ 
auf  Ein  Exemplar  dieses  Werk»,  fall»  d.e  Fonds  d« JV.rc .« 
är  rien  es  gelten,  subscribirt  Werde«  (..  den  ob«  <W 
Berich«  i,n  aten  Bde.  seiner  Mon..sch„ft  w. £* JJ%- 
rei,s  gewonnene  Mitarbeiter  mit  Nam« ™£ 

ßnter  diesen  günstigen  Anspielen  konnte  das  Wfl    »  g 
„en,  und  das  fernere  Gedeihen  und  Vorschreiten  desselben  der 
Zukunft  anvertraut  werden.  Levald. 


I 


Der  Katkolik,  eine  religiöse  Zeitschrift  zur  BM*m£  f 
Warnung,  herausgeben  von  Dr.  ^"jfäj^* 
Nicol.  Weis.    Zweiter  Jahrgang.  4s  Heft  48*%. 
bei  Muller.  ' 
Dar  neue  Jahrgang  wird  eröffnet  mit  einer  Abhandhing  über 
den  PapL   7£ir°sind  Römtinge ,  sagen  die  YT^LsZn 
IchUmen  uns  dessen  nicht.    Der  Papst  ist  Iii  der  Katholiken 
SföS  so\esentlkh,  als  die  Seele 

»£H  Darf  man  fragen,  ob,  so  lange  der  römische  Biscbott 
der  Erste  unter  den  Patriarchen,  aber  selbst  nach  dem 
hZnat  n  Kanon  des  ersten  Haupt.  Coneiliums  von  Nicaa ,  und 
Cons  antinopel  noch  nicht  mehr  war,  und  ob  da,  wo  erst  durch  d.e 
Synode  zu  Sardica  347-  ^  röm.  Bischoff  der  Anfang  *PP£ 
iations-ericbtbarkeit  unter  sehr  beschränkte«  Formen  jure  humano 
ertheiU  wurde  —  keine  katholische  Kirche  gewesen  scy  / 

Für  ihre  Behauptung  von  dieser  Seele  der  kathol.  Religion 
führen  die  Redactoren  ihren  ersten  Beweis  durch  die  b<*a»n 
Stelle  aus  Irenaus,  welcher,  etwa  t3o  Jahre  nach  dem  Anlang 
der  Ausbreitung  des  Uichristcnthums,  als  Bischoff  zu  Lyon  situ 
gegen    Gnostiker,    die    in  manchen   Provinzen   eigene  Ku- 
chen sammelten  (praeter,  quam  oportet,  colliguntjc  aut  ü  t 
Lehrüberlieferung  berief,  welche  zu  Rom  selbst  sey  und  ubu- 
allher  aus  der  ganzen  katholischen  Kirche,  wo  sie  von  dui 
Gläubigen  conservirt  werde,  dahin,  durch  die  »jJ»»fW 
Hauptstadt  nöthigen  Reisen  zusammenkomme.    Diese  Melle  is 
nichf  griechisch,  sondern  allein  in  einer  alten  lateinischen  Ver- 
sion vorhanden.    Li  dieser  heifst  es:   ad  hatte  enwi  ÜiC#c- 
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siam  C a  Petto  et  Paulo  Romae  fundatam  et  constitutum ) 
propter  p  o  t  io  rem  principalit  atem  necesse  est  omnem 
cont'cnire  e cd c siam,  hoc  est,  eos,  qui  sunt  undique  fide- 
les,  in  qua  semper  et  ab  his,  qui  sunt  undique  ,  conservata 
ist  ea,  quae  est  ab  ApostolU ,  traditio*  Dies  ist  der  einzig 
übrige  Text.  Die  Redactoren,  nachdem  sie  eine  deutsche  Uebcr- 
setzung  der  Stelle  aus  der  Stolbergischen  Kirchengeschichte  an- 
geführt, sagen  S.  5.  »Wir  setzen  nun  auch  den  lateinischen 
Text  bei.«  Also  den  einzig  vorhandenen  Text  des  Vetus  In- 
terpret? So' sollte  es  seyn.  Aber  statt  des  achten,  alten,  tra- 
dierten Textes  geben  sie  ihrem  Publicum  folgende  untergescho- 
bene Paraphrase,  wie  wenn  sie  der  alte  Text  wäre:  Cum 
Ecclesia  Romana  omnes  aliae  propter  ejus  p o tent em  Pri- 
matum  eoncordes  esse  tencntur,  nempe  omnes  ßdeles, 
quacunque  orbis  parte  morentur ,  quia  in  kac  ecclesia 
Traditio  Apostolorwn  ab  omnium  nationum  fidelibus  fuit 
conservata. 

Wäre  dieses  auch  der  achte  Sinn  der  Stelle,  so  dürfte 
derselbe  doeb  nicht  gegeben  werden,  unter  der  Firma:  "Wir 
setzen  nun  auch  den  lateinischen  Text  bei.  Die  richtigste  Um- 
schreibung ist  nicht  der  Text.  Sie  darf  auch  sogar  von  Rom- 
lingen,  welche  ihre  Leser  mit  Aufrichtigkeit  unterrichten  wol- 
len, nicht  wie  ächter  Text,  nur  als  umschreibende  Siuuerklä- 
rung  gegeben  werden ,  %d;.mit  diese  Gläubigen  doch  das,  WM 
wirklich  i3o  Jahre  nach  Jesu  Tod  von  einem  durch  Rom  nach 
Lyon  gekommenen  Bischoflf  zu  Widerlegung  der  Gnostiker  ge- 
sagt ist,  selbst  überlegen  können.  Wer  den  Lesern  den  latei- 
nischen Text  der  Stelle  verspricht,  darf  nicht  die  Umschreibung 
in  den  Text  selbst  rücken  und  nur  in  der  Note  sagen :  Hr.  Dr. 
Katercamp  zu  Münster  habe  erwiesen,  dafs  dieses  so  viel  heisse 
als:  ad  hanc  ecclesiam  propter  potiorem  principalitatem  necesse 
est,  omnem  convenire  ecclesiam.  Eine  Bemerkung,  die  dem 
Nichtkenncr  nicht  deutlich  macht,  was  ächter  Text  scy,  auch  ihm 
aus  diesem  nur  ein  Bruchstück  hingiebt.  Hatten  die  Redactoren 
einer  solchen  Zeitschrift,  den  Irenaus  nicht  vor  sich,  um  die 
alte  lalein.  Interpretation,  welche,  weil  der  griech.  Text)  fehlt, 
als  der  ciuzige  Text  nicht  erst  anders  lateinisch  zu  machen  ist, 
ihren  Lesern  vorzulegen,  so  sind  sie  nicht  im  Stande  über 
solche  altertluiniliche  Traditionen  auch  nur  genau  zu  referieren, 
noch  vielweniger  als  »Organ  der  katholischen  Kirche  in  Teutsch- 
land,« wie  sie  zu  seyn  versichern,  darüber  eine  Auslegung  ge- 
währen zu  können.  Hatten  sie  den  Irenaus,  so  ist  es  die 
höchste  Beleidigung  ihrer  Leser,  eine  wenigstens  streitige  latei- 
nische Sinnumschreibuug  als  lateinischen  Text  hinzusetzen  und 
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also  alle,  die  nicht  selbst  sehen  können  oder  wollen,  zu  tau- 
schen. 

Ueberdies  aber  ist  jene  Paraphrase  äusserst  unrichtig.  Con- 
verüre  cum  aliquo  kann  bedeuten :  zusammenkommen  mit  einem, 
auch  in  der  Meinung.  Conveuire.  ad  all  quem  ist  cw&'kSziV  Trpos 
riva,  oder  zu  einem  zusammenkommen,  um  nämlich  bei  ihm  zu 
seyn.  Dies  kanu  kein  Sprachkundiger  laugnen,  wenn  gleich  das 
Kirchenhistorische  Orakel  der  noch  unwissenderen,  der  verblühte 
Floridas,  (FUury)  diese  einzig  sprachrichtige  Bedeutung  über* 
sehen  und  es  mit  cotwenire  cum  eccL  verwechselt  hat.  cvfißai" 
vstv  irpoc  tiv»  würde  allerdings  bedeuten  können :  miteinander 
gehen,  gleichen  Schritt  halten«  Aber  des  lateinischen  Interpres 
Ausdruck  convenire  weiset  nicht  auf  das  seltenere  <rvfißcuvstv9 
wie  Salmasius  und  Griesbach  dieses  nur  muthmafsten,  weil  ihnen 
der  hier  passende  Sinn  von  cuvek&Etv  x(<oc9  convenire  ad.  .noch 
nicht  beigefallen  war.  Gangbar  gewordene  Unrichtigkeiten  sind 
schwer  zu  verlerneu  und  doch  ist,  um  das  rechte  zu  lernen, 
erst  das  Verlernen  des  Verkehrten  höchst  nöthig..  Ferner  sagt 
der  alte  Text:  qui  sunt  undique  ßdeles  und  wiederholt  dieses 
undique.  Dies  bedeutet  überallher,  kommt  dann  überein  mit  dem 
Zusammenkommen  zu  der  Gemeinde  zu  Rdm  und  ist  nicht  mit 
ubique  zu  verwechseln.  Endlich  hat,  wer  statt  der  Worte: 
*proptcr  potiorem  principalitatem*.  die  im  Texte  stehen,  potentem 
ejus  Primattim  setzt,  gerade  das,  was  erst  bewiesen  werden 
soll,  in  die  alte  traditionelle  Beweisstelle  hineingeschoben,  Ist 
dieses  die  Art,  wie  die  sich  selbst  des  Namens  rühmende  Rom- 
liuge  die  passende  Tradition  ihren  deutschen  Mitchristen  orga- 
nisch einimpfen  wollen?  Ja  wohl;  wenn  dergleichen  Belehrcr 
und  Warner  erst  die  Öffentliche  Gedanken -Mittheilungspflicht 
unterdrückt  hätten,  wie  man  kürzlich  gegen  das  Königsbergische 
österprogramm  und  dessen  historische  Nacbweisungen  von  Staats- 
censur  zu  sprechen  sich  vergafs,  alsdann  würden  die  ßdeles 
glauben  müssen,  dafs  dergleichen  Paraphrasen  lateinischer  Text 
der  alten  Kirchenväter  seyen.  Aber  diesseits  der  Berge  und 
des  Rheins  fordert  und  behält  die  gründliche  Gelehrsamkeit  ihr 
Recht,  zu  warnen,  dafs  weder  katholischen  noch  protestantischen 
Christen  falsche  Paraphrasen,  statt  der  alten  Texte,  in  Behaup- 
tung einer  wichtigeu  Frage  in  die  vorderste  Reihe  gestellt  wer- 
den dürfen.  Der  Sinn  des  Lyoner  Bischoffs  Irenaus  ist  und 
bleibt  dieser:  Es  bedürfe,  in  einer  solchen  Schrift,  wie  die 
Seinige  war,  der  Weitläufigkeit  nicht,  von  allen  durch  Apostel 
entstandenen  Gemeinden  die  Folgenreihe  der  Bischöffe  aufzuzah- 
len, um  den  Gnostikern  zu  zeigen,  dafs  sie  nicht  ihre  gno- 
stische  Lehren  und  Grundsätze  von  den  Aposteln  her  haben. 
Wcim  wir,  sagt  Irenaus,  die  (Lehr-)  Ueb erlief er ung  der  gröfc- 
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ten,  and  (s.  Apost.  Geseh.  2,  io. )  ältesten,  auch  allbekann- 
ten, von  den  zwei  ruhmvollsten  Aposteln  Petrus  und  Pauhis  zu 
Rom  begründeten  und  festgestellten  Kirchen  gemeinde,  diejenige 
(Ueberlieferung)  welche  sie  von  Aposteln  hat,  und  den  an  die 
Menschen  verkündigten  Glauben,  der  durch  Reihenfolgen  der 
Bischöße  bis  auf  uns  kommt,  anzeigen;  so  bringen  wir  in  Ver- 
wirrung alle  diejenige,  welche  auf  irgend  eine  Weise  entweder 
durch  Selbstgefälligkeit,  oder  eitle  Ruhmsucht,'  oder  durch  Blind- 
heit und  böse.  Denkart ,  anders  als  es  seyn  soll ,  ( Kirchenge- 
meinden) sammeln.«    Und  nun   giebt  Irenaus  seinen  Grund, 
warum  er,  statt  aller  andern  Kirchengemeinden ,  auf  die  römi- 
sche sich  berufend,  diejenige  überall  in  Verwirrung  setzen  und 
beschämen  könne,  welche  bald  da,  bald  dort  andere  Gemein- 
den zu  sammeln  suchen.    Sein  Grund  beruht  auf  diesem  sehr 
richtig  gefafsten  Sachverhältnifs :  Die  Kirchengemeinde  zu  Rom 
ist  in  der  Hauptstadt,  in  der  Urbs  priueeps  oder  principalis.  Da- 
durch hat  sie  selbst  eine  principalitas,  den  Voraus,  das  leitende, 
hegemonische  einer  Hauptstadtgemeinde ,   und  sogar  eine  po- 
tior principalitas.    Waren  nämlich  gleich  auch  andere  urbes 
Und  ecclesiae  principe*,  wie  Alexandrien,  wie  Antiochien  (wo 
selbst  Petrus  früher,  und  gewisser  als  zu  Rom,  gewesen  war), 
so  hatte  doch  Rom  eine  mächtigere  hauptstädtische  Vorzüglich- 
keit, und  eben  so  die  dortige  Christengemeinde.    Etwa  wie 
Paris  immer  mehr  leitend  für  ganz  Frankreich  ist  und  zu  seyn 
Gelegenheiten- hat,  als  Lyon,  Marseille,  Bourdeaux  etc.  Irenaus 
selbst  aber  setzt  für  principalis  L.  III.  c.  XI.  nr.  8.  p.  4go. 
4 p/.  ed.  Maßuet.  yystiovtxoc  und  versteht  also  darunter  die  Lo- 
calumstände,  die  einer  Hauptstadtgemeinde  etwas  hegemonisches, 
wirksamer  leitendes  eigen  machen.  Gegen  diejenige  also,  welche 
bald  da,  bald  dort  in  den  Provinzen  gnostische  Gemeinden  un- 
ter dem  Vorgeben  apostolischer  Traditionen  von  Matthäus,  Tho- 
mas etc.  sammeln  wollen,  konnte  das  mächtigere  hauptstadtische 
Ansehen  der  Kirchengemeinde  zu  Rom  wirken,  theils  durch 
das,  was  sie  selbst  von  den  Aposteln  her  als  Lehruberlieferung 
zu  haben,  im  nächsten  Jahrhunderte  nachher  noch  sehr  glaublich 
versichern  konnte,  theils  aber  auch  dadurch,  weil  zu  der  wirk- 
sameren, leitenden  Hauptstadtgemeinde  aus  allen  andern  Gemein- 
den überallher  Glaubige  zu  kommen  das  Bedürfnifs  hatten  und 
also  das,  was  sie  als  apostolische  Tradition  bei  einzelnen  andern 
Gemeinden  wufsten,  und  was  dort  von  ihnen  selbst  (nicht  von 
Rom)  conserviert  worden  war,  nach  Rom  brachten.    »Denn  — 
so  giebt  Iren,  seinen  Grund  wörtlich  an  —  denn  zu  dieser  Kir- 
chengemeinde (zu  Rom)  hat  jede  Kirchengemeinde,  das  ist,  die 
Glaubigen,  die  überallher  sind,  vonnöthen,  zusammenzukommen, 
in  welcher   (jeder  Kirchcngcmeindc)   immer  von  denen,  die 


Digitized  by  Google 


988  D.  Mainzer  Katholik.  E.  Zeitschr.  1822.  is  Heft. 

I 

überallher  sind,  erhalten  worden  ist  die  von  den  Aposteln  her 
vorhandene  Ueberlieferung.c 

Der  Sinn  und  Schlufs  ist  ganz  richtig  dieser:  Jede  Kir- 
chengeraeinde  j  in  welclicr  die  apostolische  Lehrüberlieferung  er- 
halten worden  ist,  hat  (zu  verschiedenen  Zeiten)  ein  Bedürfnils, 
Glaubige  überallher  zu  der  röm.  Kirchengeraeinde  zu  schicken, 
weil  diese  (durch  ihr  Sevn  in  der  Hauptstadt)  etwas  wirksa- 
mer hegemonisches,  (hauptstädtisch  leitendes)  hat,  als  jede  an- 
dere. Sic,  die  überallher  sind  und  die  apostol.  Ueberlieferung 
durch  sich  selbst  (in  den  einzelnen  apostolisch  gestifteten  Ge- 
meinden) erhalten  haben,  bringen  dann,  wenn  sie  nach  Rom 
kommen,  die  von  ihnen  conservierte  Tradition  mit.  Was  war 
die  Folge*'  Natürlich  dieses,  dafs  auch  die  andern  von  überall- 
her zur  Römergemeinde  zusammenkommenden  Christen  hier,  bei 
der  römischen,  erfuhren,  was  jede  Glaubige  überallher  als  dort 
von  ihnen  conservierte  Apostolische  Tradition  nach  Rom  brachten. 

Der  Zweck  des  Irenaus*  ist  durch  diese  philologisch  un- 
leugbare Siuncrklärung  vollständiger  als  durch  die  auf  das  Pri- 
mat des  Buchoffs  von  Rom  bezogene,  erfüllt.  Gnostische  Par- 
ticulargemcindcu  da  und  dort  zu  sammeln,  wird  am  besten  duqch 
die  Nach  Weisung,  was  die  Kirchcngemciudc  zu  Rom  als  apostol. 
Tradition  behaupte,  gehindert,  erstlich  weil  diese  Gemeinde 
selbst  von  Aposteln  begründet  (wenn  gleich  schon  früher  von 
andern  gestiftet)  ist,  und  dann:  weil  die  Gläubigen  von  iiüer- 
all/ier  dorthin  die  von  ihnen  ( ab  Iiis )  conservierte  Tradition 
bringen,  also  man  zu  Rom  erfahren  kann,  was  erst  überallher 
als  Tradition  augegeben  werde. 

Nicht  Polemick,  welche  dem  Ree.  immer  so  fremd  ist,  dafs 
er  eben  deswegen  auch  alles  im  polemisch  abstossenden  Tone 
Geschriebene  nicht,   oder  ungernc  beantwortet,   vielmehr  der 
parteilose,  geübte,  exegetische,  redliche  Sinn  giebt  diese  Sinu- 
trkiarung  der  durch  die  Latiuität  des  Fetus  Interpres  dunkler 
gewordenen  Stelle.    Auf  jeden  Fall  bemerkt,  wer  aufmerkssm 
ist,  von  selbst,    dafs   die  potior  principalitas   unmöglich  das 
Primat  des  Bischoffs  zu  Rom  bedeutet.    Der  Kirchen  gemeinde 
zu  Rom  wird  eine  potior  principalitas  beigelegt,  nicht  dem 
Bischoff.  Diese  mufs  also  etwas  sevn,  das  die  Ecclesia  hatte  und 
haben  kouute.    Das  Primat  aber  soll  ja  nicht  die  Kirche  zu 
Rom  haben,  sondern  der  Bischoff,  als  auf  der  Cathedra  Petri 
sitzend.    Ferner  bemerkt  jeder,  dafs  nicht  gesprochen  ist  von 
einer  apost.  Tradition,  welche  wäre  conserviert  ah  hac  sc»  ec 
clesia  rom.  sondern  von  der  Tradition,  die  ab  his*  von  den 
überallher  nuch  Rom  kommenden,  immer  conserviert  worden  seV. 
Die  fideles,  qui  undique  sunt  sind  die,  welche  nach  Rom  aus 
mancherlei   Bedürfnifs   überallher   zusammenkommen .   wie  pnr 
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mancherlei  Geschäfte  immer  überallher  Leute  aus  den  Provinzen 
in  die  Hauptstadt  zu  reisen  nöthigten,  Christen  aber  alsdann  na- 
türlich an  die  Kirchengemeinde  zu  Rom  sich  wendeten.  Diese» 
überallher  seyn  lehrt  uns  auch  das  convenirc  ad  eccl.  rom.  als  Zu- 
sammenkommen zur  röm.  Kirchen  gemeinde  verstehen.  Von  einein 
convenire  cum  ep  isc  ovo  romano  aber  sagt  die  Stelle  kein 
Wort,  noch  weniger  von  einem  Concor  dem  esse  cum  hoc 
Episcopo.  Wie  alt  man  gern  dies  Cuncordieren  machen  möchte. 
Ucbcrall  wären  dann  Concordate,  aber  ja  nicht  sanetiones  präg™ 
maticae,  nothwendig. 

Was  die  Tradition  selbst  Überhaupthin  betrifft,  so  begreift 
jeder,  dafs  wohl  Christengemeinden  nach  ungefähr  1  Jahrhun- 
dert glaubwürdig  seyn  konnten:  der  Apostel,  der  unsre  Väter 
beiehrte,  hat  nicht  guostisiert.  Eine  LehrtradUion  aber,  welche 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch,  genau  die  nämliche  geblieben 
wäre,  ist  eine  Unmöglichkeit  .auf  dem  ganzen  Felde  der  Ge- 
schichte und  Erfahrung.  Welcher  Gebildete  kann  gegen  alle 
Geschichte,  und  Erfahrung  sich  einreden  lassen,  dafs  irgend  eine 
Lehre  oder  Sitte  zu  jeder  Zeit,  an  allen  Orten  und  von  allen 
auf  gleiche  Art  geglaubt  und  daher  als  allgemein  gültig  überlie- 
fert worden  sev.  Man  beruft  sich  auf  die  ununterbrochene  Rei- 
henfolge  der  Bischöffe.  Wurde  denn  aber  je  der  nachfolgende 
Bischoff  von  dem  nächsten  Vorfahren  so  eingeweiht  und  unter- 
richtet, dafs  alles,  was  dieser  als  von  den  Aposteln  empfangen 
und  nichtempfangen  kannte,  in  den  folgenden  wie  ein  Chrisma 
übergegossen  worden  wäre?  Oder  wurde  etwa  schon  die  ca- 
tltedra,  die  sedes  ,  worauf  er,  vielleicht  ohne  seinen  Vorgänger 
je  gekannt  zu  haben,  zu  sitzen  kommt,  für  den  reinen  Fortgang 
der  Tradition  eben  das,  was  der  Dreifufs  auf  der  Inspirations- 
hühle  zu  Delphi  für  die  Orakel  der  Pythia  gewesen  ist? 

Auch  was  sonst  diese  Mainzer  Redactorcn  der  Abh.  vom 
Papste  aus  Cyprian,  über  die  Synode  des  Melchiades  gegen  die 
Ponatisten  etc.  anführen,  ist  fast  eben  so  ungenau,  doch  wird 
nicht  gerade  eine  ganz  unrichtige  Umschreibung  des  alten  Textes 
gegeben.  Man  beweifst  richtig  ein  Primat  des  Bischoffs  in  Alt- 
rom. Und  wer  läuguet  denn  dieses  nach  der  Historischen  Be- 
deutung genommen.  Aber  unvermerkt  soll  dann  durch  das  pri* 
mum  esse  in  dem  episcopatu  un  wer  sali  (wie  ihn  Cyprian  dachte) 
ein  Supremat  erwieseu  seyn,  dessen  ^Jichtseyn  in  den  ersten 
Jahrhunderten  aus  deu  Stufen  seines  erst  nur  allmähligen  Wer- 
dens historisch  überall  nachzuweisen  ist.  Namentlich  aueh  aus 
Constantins  I.  Brief  an  den  röm.  Bischoff  Melchiades  in  der  Sache 
des  Caecilianus  s.  Mansi  Ampliss.  Collect io  Concüior.  T.  IL 
fol.  438,  Der  Kaiser  nennt  den  Streit  res  apud  Urbem  Romam 
ac  probatissimis  <viris  episcopis  terminata,  ohne  dem 
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römischen  Episkopcn  mehr,  als  die  Vorsitzrechte,  gegeben  zu 
haben. 

Nach  welchem  Zweck  und  Geist  aber  jene  erklärte  Rom-* 
linge  wirken  wollen,  zeigen  die  S.  102.  3.  aufgenommenen  ge* 
hassigen  Reimen,  unter  dem  Titel :  Etwas  aus  der  Zeit  geschickte» 
Die  Vereinigungen  der  protestantisch  -  evangelischen  Kirchen  schei- 
nen diesen  Römlingen  sehr  verhafst,  uns  aber  um  so  lieber. 
Unter  andern  liest  man  hier :  < 

»Zerrissen  ist  der  Kirche  heil'ges  Band. 

Die  Bessern  der  Getrennten  zagen.  (?) 

Denn  der,  dem  Stolz  und  Wuth  das  Aug*  verband* 

Der  Reformator ,  baut'  auf  Trug  und  Sand 

die  Afterkirche,  die  in  unsern  Tagen 

ihr  Grab  im  Strom  der  Zeiten  fand,  (?) 

Nur  grausig  wüste  Trümmer  ragen, 

wo  Luthers  Bau,  den  Zeiten  trotzend,  staud. 

Verachtete  Synoden  jagen 

nach  hohen  Formeln  und  nach  Formentand.  ... 

So  seyd  Ihr  ewig  dann  geschieden. 

Umsonst  sucht  (?)  ihr  im  Mutterschoos  • 
der  Wahrheit  Seelenfrieden. 
Vereinigung  ist  euch  hienieden 

auf  diesem  Wege  nicht  beschieden. 

Vernichtung  nur  ist  Euer  Loos  etc. 
Vernichtung?  Kaum  noch  nahmen  protestantische  Fürsten  und 
Länder  Teutschlands  ihre  kathol.  Miteinwohner,  mehr  als  tole- 
rant, in  gleiche  Bürgerrechte  auf,  und  so  eben  suchen  sie  ihnen 
ihre  Kirchen -Verfassung  zu  erneuern,  zu  dotieren,  ihre  BiscItöfFe  1 
in  eine  selbstständige,  n ich tcuriali sehe  Thätigkeit  zu  versetzen, 
aber  auch  eingedenk  zu  erhalten ,  dafs  Teutschland ,  anders  als 
Italien,  Spanien,  Mexico,  das  Land  ist,  wo  die  Vernunft  zwei- 
erlei christlichen  Kirch engruudsätzcn  gleiche  Freiheiten  und  Rechte 
gewahrt  und  uns  dadurch,  sogar  in  beiden  Parteien,  religiös, 
moralisch,  wissenschaftlich  und  industriös  viel  weiter  gebracht 
und  doch  zugleich  politisch  geordneter  uud  rechtlich  folgsamer 
gemacht  hat,  als  jene  abschliessend  traditionelle,  längst  nur  von 
Rom  aas  gebildete  Staaten  und  Länder.  Dafür  ruft  »der  Katho- 
lik, welcher  ein  Organ  der  Katholiken  in  Teutschland«  seyn 
will.  ^Vernichtung  der  Afterkirche,  dem  Reformator,  welchem 
»Stolz  und  fVuth  die  Augen  verband,  den  verachteten  Synoden 
»u.  dgl.  Und  bessere  Katholiken  klagen  noch :  man  schmähe  ihre 
Kirche!?  Wo  wäre  ein  protestantischer  Schriftsteller  so  un- 
gesittet, so  geschmacklos,  P.  Weislingers  Ton  wieder  anzusttm» 
men?  Mögen  die  von  Vernichtung  prophezeiende  nur  sich  um- 
sehen, wie  -wehrt  und  hochgeachtet  die  vereinigten  Synoden 
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sind,  wie  sehr  den  Regierungen  dafür  mit  Grund  gedankt  wird 
und  wie  viel  mehr  Anthcil  gerade  auch  die  andern  Stände,  aus- 
ser dem  Geistlichen,  an  dem  evangel.  Kirchen  wesen  nehmen,  weil 
hier  kein  Priester -Ton   sie  wie  Layen  behandeln  darf.  Wel- 
cher Katholik  von  Geist  kann  dies  verneinen?. 
Auf  die  Frage  aber: 
"Wo  ist  der  Wahrheit  heiTges  Land? 
darf  man  wohl  antworten:    Nicht  hier  allein,  aber  auch  dort,  , 
wenn  man  sie  dort  ausschließend  habet)  will,  um  so  gewisser  nicht 
allein.    Hier  aber  ist  es  leichter  gemacht,  im  Geist  und  in  der 
Wahrheit  Gott  anzubeten.  Und  dadurch  wird  man  nicht  der  Ver- 
nichtung schuldig,  hat  aber  auch  gewifs  nicht  Vernichtung  zum 
Loos,  So  lange  noch  gesunder  Menschenverstand  und  das  Evidente 
in  der  biblischen  schriftlichen  Tradition  etwas  vermag. 

H.  £.  Ä  Paulus. 

•  '  •  .  .  ,  *•      •  .     •  ■ >  , 

•        •  '  .        .  . 

Sophr onizon  oder  unparteiisch  frtimüthige  Beiträge  zur  neue- 
ren Geschichte  ,  Gesetzgebung  und  Statistik  der 
Staaten  und  Kirchen.  Heraus g.  vom  Geh.  Kirchenrath, 
Dr.  Paulos.  Heidelb.  b.  Oswald.  4ter  Jahrg.  *8kx.  3. 
Heft  jedes  zu  8  Bogen.'  Preis  jeden  Hefts  4  fl.  3o  kr. 
rhein.  90  ggr.  sächs. 

Das  Besserwerden  ist  nach  des  Herausgeb.  Ueberzeugung  vom 
Rechtwollen  und  vom  Gesunddenken  abhängig.  Das  Gesunddenkeu 
wird  nur  möglich,  wenn  man  eben  so  redlich  und  freimüthig  die 
Grunde  des  Guten,  welches  geschieht  oder  geschehen  soll,  wie  die 
Ungründe  des  Schlimmen  und  Schlechten  dem  Nachdenken  vorlegt. 
Sophr.  sucht  diesen  Zweck  durch !  dreierlei  Classsen  von  Aufsätzen 
und  Bemerkungen  zubefördern,  durch  weit-  und  Staatsbürgerschaft- 
liehe,  durch  kirchengeschichtliche  Und  durch  kritische  Beiträge  zur 
Geist  es  geschichte  überhaupt.  Für  diese  drei  Zwecke  giebt  die  Zelt 
reichen  abwechselnden  Stoff.  Inhahsanzeigen  nach  der  Reihe  der 
aufgenommenen  Aufsätze  sind  von  dem  Verleger  bekannt  gemacht. 
Für  den  Herausgeber  mag  es  schicklich  seyn,  mehrere,  die  ihm  die 
denkwürdigsten  scheinen,  nach  den  3  Classen  gesondert,  anzudeuten. 

Welt-  und  staatsbürgerliche  Aufsätze.  Warum  entstand  bis 
jetzt  in  keinem  protestantischen  Staat  eine  Revolution  von  unten 
heratf?  Vermöchte  nicht  die  heilige  Allianz  durch  gleichmächtige 
V erminderung  der  Heere  und  also  auch  der  Abgaben  allgemeine  Frie- 
densgesinnungen zu  sichern?  Gründe  für  Ablösung  der  Zehnten  und 
Theilgebühren.  Zur  Charakteristik  des  ehem.  Würtcmberg.  Princi- 
palministers,  Grafen  v.  Montmartin.  Das  Recht  auf  Wahrheit  und 
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Wahrhaftigkeit  ist  allgemeines,  und  unveräusserliches  Recht  des 
Menschen  und  also  auch  des  Staatsbürgers.  Notlüge  Sicherung  der 
wichtigen  Bundesfestung  Landau,  gegen  Eroberung  durch  Inunda- 
tion.  Ein  oeuer  Versuch,  einige  Alleinbesitzer  der  allein  gültigen 
Staatsweisheit  wieder  geltend  zu  machen,  beleuchtet  durch  ein 
Antwortschreiben,  das  der  Prinz  von  X.  an  Hrn.  Kommanner  er- 
lassen haben  könnte.  • 

Kirchen  geschichtliche.  Die  Freiheit  der E  van  gel  Kirche,  auch 
gegen  Kirchenbann  und  SynodaUierrscherei.  Ob  Shakespeare 
durch  Anschliessen  an  römisch-katholische  Romantik  der  hoch- 
begeisterte  Dichter  wurde?  1jWt.  de  Maistrefs  Zweck,  Plan  und 
Mittel  des  Ankä'mpfens  gegen  Geistes-*  und  Kirchenfreiheiten. 
Die  Bevölkerung  Frankreichs  durch  Protestanten. 

An  das  Kirchliche  schliefst  sich  die  Geschichte  und  das  Gei- 
stig- Wissenschaftliche  überhaupt  an,  besonders  was  Einwirkun- 
gen des  hyperphysischen:  Aberglaubens  ius  Leben  betrifft.  Daher 
giebt  Sophr.  auch  Eine  motivierte  Fürbitte  Jiir  Studierfreiheit 
und  Privatunterricht ,  nimmt  Rücksicht  auf  die  psychisch r  reli- 
giöse Gebetswunder  unserer  Zeit,  giebt  Acten  einer  ähnlichen 
Wunderhedung  in  der  luther.  Kirche  zu  Leonberg  im  i  Würtem- 
bergischen,  prüft  die  Reisen  einer  Stuttgarter  Somnarobülin  in 
den  Mond  und  die  Juno,  beiläufig  verglichen  mit  Swedenborgs 
Conversationen  mit  den  Bewohnern  der  (zu  seiner  Zeit  bekann- 
ten) Planeten,  hat  auch  eines  andern  scharfsinnigen  Bcurthei- 
lers  Bemerkungen  mitzutheilcn  das  Vergnügen  gehabt ,  un4 
macht  bekannt,  wie  die  Unrichtigkeit  des  vermeintlichen  Soin- 
nabülischcn  Vorauswissens  von  dem-  Tode  Sr.  M.  des  vor.  K. 
von  W.  schon  sogleich  nach  deren  Verbreitung  dem  Herrn 
Profess.  von  Eschenmayer  zu  Tübingen  gründlich  vorgehalten, 
dennoch  dessen  öffentliche  Anpreisung  der  faclischen  Wahrheit 
einer  Bekrönung  des  thierischen  Magnetismus  von  Ihm  bis  jetzt 
nicht  berichtigt  und  widerrufen  worden  ist.  Als  Anhang  mö- 
gen betrachtet  werden  einige  charakteristische  Briefe  von  Gel- 
iert, eine  Ehrenrettung  Ulrichs  von  Hutten  etc.  Auch  sind 
bei  jedem  Hefte  dieses  Jahrgangs  kürzere  Zeitbemerkungen  und 
Gedankenspiele,  in  denen  vielleicht  etliche  Zeilen  bisweilen  statt 
eines  gauzen  Aufsatzes  gelten  mögen. 

H.  E.  G.  Paulus. 
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Die  Akademie  der  Wissenschaften  und  ihre  Gegner.  Eine  BeU> 
läge  zu  der  Rede  des  Herrn  Präsidenten ,  Freiherrn  von 
IV*is*acb>  in  der  sten  Kammer  der  Baier.  Ständcversamm- 

Jif  **L  *?tm  April  *  J'  PS™  ***  Akademie  gehalten. 
Allen  Akadcmieen  gewidmet  von  Dr.  Julius  von  Yeun  , 
AUter  des  Verdienstordens  der  baierischen  Krone,  Ober- 
finanz-Rathe  und  ordentlichem  Mitgliede  der  königh  Akad. 
*  *       München  40%  S.  8. 

S^.^V'j1  Sf  Cini^cr  VCTlegenneit,  «dem  er  darüber 
entscheiden  soll,  ob  die  vorliegende  kleine  Schrift  sich  zu  einer 

SV"  den  Jah*-  d-  eigne  oder  nicht;  Kein  wissen- 
KhaWicfc l  kann  man  ihren  Inhalt  nicht  nennen,  vielmehr  ist  er 
poermsch;  u„d  „  bleibt  immer  fraglich,  ob  es  rathsam  sej, 
dafs  krn.sche  Zeitschriften  sich  überhaupt  m  Streitigkeiten  mi- 
sehen.  Inzwischen  ist  der  Gegenstand  sehr  wichtig,  und  wir 
wollen  daher  ,  um  wo  möglich  nicht  anzustossen,  nur  im  All«- 
niemen  dem  Publicum  Ton  dem  Inhalte  der  Schrift  Nachricht 
gebe.,,  zugleich  aber  als  neutrale  und  in  das  Interesse  keiner 
larthei  verflochten,  unser  unmafsgebliches  Urthcil  aussprechen. 

Nach  einigen  Erörterungen  über  die  Meinungen  des  Publi- 
*7y0QJ^demieen  im  ^gemeinen  und  die  früheren  Schick- 
sale  der  Münchener  im  Besontlern  thcilt  der  Hr.  Verf.  aus  den 
a^thehen  Protokollen  einen  Theil  der  Rede  des  H.  Präs.  von 
vveinbach  mit,  welche  in  der  zweiten  Kammer  der  baierischeu 

\lu  m!u"grgehaUen'  die  Streitschrift  veran- 

«**   Hierin  heifst  es  im  Wesentlichen:   die  Akademie  der 

%  Tu         ">  deren  Kosten  sich  auf  jährlich  86m-fl.  belaufen.  , 

JTu*  ^rCn  Zweck'  nutre  zu  wcnig»  bediirfe  einer  Reform, 
and  bis  diese  erfolgt  sey,  solle  man  die  Hälfte  ihrer  Fonds  ein- 
'Cheuj  der  botanische  Garten  aber,   welcher  jährlich  6ra-  fL 

rZ  V  °ctZe  gaF  nlchts  und  mösSje  eingehen.  So  im  Allgemei- 
nen den  hau  ausgesprochen  sagt  er  viel  zu  viel,  und  also  cigent- 

•el  fPl  m      '  denn  raan  kann  so  zleml»eh  von  allen  wissen- 
nöll  •         jUnd  StaalS  "  E'nriebtungen  behaupten ,  sie  seyen  un- 
225'  Und  man  könne  <lie  dazu  erforderlichen  Ausgaben  ein« 
cüen,  wenn  man  nicht  zuvor  ein  Princip  über  dasjenige  fest 
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setzt,  was  ein  Staat  seyn  soll,  und  was  somit  für  denselben  no- 
thig  oder  unnöthig  ist.  Hr.  V,  Yelin  bat  daher  ein  leichtes  Spiel, 
indem  er  die  gänzliche  Unhahbarkeit  einer  solchen  Behauptung 
in  grellen  Farben  darstellt,  und,  rücksichtlich  auf  die  im  Allge- 
meinen vorgeschlagene  Verminderung  der  Fonds  durch  eine  Be- 
rechnung zeigt,  dafs  bei  möglichst  sparsamer  Einrichtung  der 
Akademie,  wenn  blofs  die  vorhandenen  Institute  erhalten  wer- 
den sollen,  doch  eine  Summe  von  84ra>  Ö.  erforderlich  seyn 
würde.  Will  man  indefs  den  Gegenstand  ruhig  prüfen,  so 
kommen  zuvörderst  zwei  Fragen  in  Betrachtung,  von  dereu"Be- 
antwortung  dann  die  Entscheidung  abhängt.  Die  erste  ist,  ob 
überhaupt  wissenschaftliche  Anstalten,  als  Akademieen,  Universi- 
täten, Lyceen,  gelehrte  Gesellschaften  u.  s.  w.  für  die  Staateu 
erforderlich  sind,  oder  nicht?  Es  hat  zwar  allerdings  Obscu- 
ranten  gegeben,  und  giebt  es  sicher  auch  noch  jetzt,  welche 
meinen,  alle  diese  gelehrten  und  praktischen  wissenschaftliche« 
Anstalten  seyen  überflüssig,  —  aus  dem  natürlichen  Grunde,  weil 
sie  bei  ihnen  selbst  wegen  gänzlichen  Mangels  an  Fähigkeiten 
ihren  Zweck  einer  höheren  geistigen  Bildung  verfehlt  haben,  uud 
zudem  hegen  diese  den  thörigten  Wahn,  als  konnten  sie  dennoch 
alle  die  zahlreichen  Hülfsmittel  des  Luxus  und  der  Bequemlich- 
keit, welche  durch  Cultur,  Industrie  und  wissenschaftliche  For- 
schungen errungen  sind,  fortwährend  sogar  ruhiger  und  voll- 
ständiger, als  jetzt  geschieht,  gemessen,  wenn  auch  die  wissen- 
schaftlichen Anstalten  selbst  untergingen.  Allein  die  Geistesbil- 
dung bleibt  nie  stehen,  sondern  geht  rückwärts,  sobald  man 
sie  aufhält;  und  wozu  dieses  führe,  zeigen  die  Asiaten  und  die 
dort  unterjochten  Völker.  Zudem  aber  mufs  man  wohl  berück- 
sichtigen ,  dafs  es  ungleich  besser  ist ,  wenn  die  Völker  gar 
keine  Cultur  kennen,  wie  gräfslich  auch  das  Betragen  der  Nord- 
amerikanischen Wilden,  und  abschreckend  der  eigentliche  Zu- 
stand des  Mittelalters,  einiger  Romantik  ungeachtet,  dem  Sach- 
verständigen vor  Augen  liegt,  als  wenn  man  jetzt,  nach  hoch- 
gesteigertem  und  allgemein  verbreitetem  Luxus,  plötzlich  den 
Verstand  ohne  Beschäftigung  und  ohne  reelle  Anstrengung  lassen 
wollte.  Kein  patriotischer  Staatsbürger  kann  daher,  wie  grofs 
auch  die  finanziellen  Bedürfnisse  seyn  mögen,  Untergang  oder 
Beschränkung  der  wissenschaftlichen  Anstalten  wünschen,  wie 
denn  auch  noch  kürzlich  die  Badeschen  Laudstande  hiervon  ein 
achtungswerthes  Beispiel  gegeben  haben,  indem  der  Antrag 
eines  Mitgliedes  auf  Erhöhung  der  Universitäts- Fonds  bei  allen 
andern  einstimmigen  Beifall  fand,  ohngeachtet  keinem  die  Viel- 
fachen anderweitigen  Anforderungen  an  die  ohnehin  stark  bela- 
steten Staatskassen  unbekannt  waren.  Wir  müssen  daher,  in 
Uebereinstimmung  mit  jedem  Gebildeten,  voraussetzen,  und  köu- 
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nen  auch  aus  dem  Inhalte  des  Antrags  selbst  entnehmen,  dafs 
Hr.  P.  v.  Weinbach  keineswegs  die  Fortschritte  der  Cultur  und 
Wissenschaft  überhaupt  sistirt  oder  aufgehalten  wünschte. 

Schwieriger  ist  es,  über  die  zweite  Frage  zu  entscheiden, 
nämlich  ob  gerade  das  Königreich  Baiern,  ausser  seinen  drei 
Universitäten  auch  noch  eine  Akademie  zu  unterhalten  Kräfte 
und  Befugnifs  habe.  Hierbei  darf  zuvörderst  der  Unterschied 
zwischen  einer  Universität  und  einer  Akademie  nicht  übersehen 
werden.  Erstere  ist  ganz  eigentlich  eine  Lehranstalt,  mufs  so~ 
nnch  mit  tüchtigen  Lehrern  versehen  werden,  bei  denen  es  picht 
sowohl  darauf  ankommt,  ob  sie  die  Wissenschaft  erweitern,  als 
vielmehr  ob  sie  sie  vollständig  inne  haben  und  gut  unterrichten ; 
desgleichen  mit  Instisuten,  welche  für  die  Bildung  junger  Ge- 
lehrten, Staats-  und  Geschäfts  -  Männer  in  allen  Fächern  nicht 
blofs  nothdürftige,  sondern  genügende  Hülfsmittel  aarbieten. 
Eine  Akademie  dagegen  ist  bestimmt,  die  Wissenschaften,  weiter 
zu  fördern,  neue  Entdeckungen  zu  machen,  schwierige  Probleme 
zu  lösen,  und  somit  gleichsam  die  Norm  des  Fortschreitens  in. 
Wissenschaft  und  Kunst  anzugeben,  und  dessen  Gang  zu  regu- 
liren.  Weit  gefehlt  also,  wenu  man  behaupten  wollte,  die  Mit- 
glieder der  Akademie  könnten  durch  Unterricht  und  .öffentliche 
Lehrvorträge  erst  nützlich  werden ,  würde  dieses  sie  vielmehr 
von  ihrem  Hauptzwecke,  nämlich  freier  und  ungestörter  For-r 
schung  entfernen.  Hieraus  ergiebt  sich  weiter,  dafs  Akademieen, 
eben  wie  grosse  Sternwarten  nicht  sowohl  ausschliefslich  dem 
Orte,  wo  sie  sich  befinden,  als  vielmehr  der  gelehrten  Welt  im 
Aligemeinen,  angehören.  Allerdings  erweitern  nicht  blofs  die 
Lehret  an  den  Universitäten,  sondern  sogar  Dilettanten  die  Wis  h. 
senschaft  oft  bedeutend;  allein  dieses  hebt  den  aufgestellten  Satz 
keineswegs  auf,  und  würde  ohne  die  Existenz  der  eigentlichen 
wissenschaftlichen  Anstalten  aller  Erfahrung  nach  bald  aufhören« 
Akademieen  können  sonach  nur  von  grösseren  Staaten  unterhal- 
ten werden,  und  finden  sich  daher  namentlich  in  London,  Paris, 
Petersburg,  Berlin,  Stockholm  und  Kopenhagen.  Dafs  Wien,  die 
Hauptstadt  eines  Kaiserreichs  von  unermefslichen  Hülfsquellcn 
keine  aufzuweisen  hat,  ist  wohl  in  Verhaltnissen  gegründet,  welche 
hier  weder  in  ihren  Ursachen  noch  in  ihren  Folgen  erörtert 
werden  können.  Hannover  besitzt  in  seiner  Societät  der  Wis- 
senschaften etwas  einer  Akademie  Aehnliches,  doch  wurde  diese 
nichts  mehr  als  die  andern  zahlreichen  gelehrten  Gesellschaften 
seyn,  gäben  ihr  nicht  die  ungewöhnlich  grossen  Schätze  der 
Georgia  Augusta,  unter  andern  die  unleugbar  zu  weit  mehr  als 
dem  akademischen  Unterrichte  bestimmte  Sternwarte,  ein  Fun- 
dament, welches  sie  vollkommen  befähigt  und  berechtigt,  sich 
den  eigentlichen  Akademieen  an  die  Seite  zu  stellen.  Indem 
• 
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•    .     r,  ,i„r  Baierlschc  Staat  rücksichtlich  seinef 

B„n  nächst  Preussen der  R      ^{r^t,  seine 

Grösse  nnd  seiner  H^TgT*»  SSwS  Schatte  besitzt, 

„od  die  Akademie  «'"^^„ommenen  Range  herauswei- 
den  Staat  aus  se.nein  früher  e'n8J00™      die  A£iemie  ,ufhe- 

sen,  und  in  *  ^V^£^di^ 
ben  oder  schmälern,  indem  die  »uns  a 

Jchung  6p»-»7.-H  grSÄSTiTS-  zwar  billi- 

,cyn  dürfen,  als  h  über.   Kein  deutsc  LatL  für 

gerweise,  .wie  England,  W»™'»«»  .oMetaen; 

ein  einzig  Problem  ^«'Erweiterung  der  *  be. 

ÄÄSwöX    Auch  von  dieser 

KÄf  die  Wider,egn;gÄ  ^nÄ"^ 
Docli  der  Herr  P.   von    fVcinoacn  u 

dies.  Beschuld  gung  widerie      £  i   so d ««« 

xcn.c«  als  gani [^£^SSS  Bei  de.  rie- 

den  ^«^^^^Twi^.Wichen  Disciplinen  in 
senmassigen  *ortschntien  »  i;  ,  Männer,  welche 

deu  letzten  Decenmen,  und  ^™  2£  kau» 
»ich  den  gelehrten  Forschungen  ausschliefe h  w  , 
Leben  und  Gesundheit  erhalten  können,  wenn       nu£  ^heilen 
Tpeciellen  Fache  alles  Neue  auffassen    prüfen  und 
Sollen,  ist  es  allerdings  kerne  ^"^Ä«  könnte  man  es 
xu  Zeiten  etwas  Neues  aufzufinden,  deicht  »Der  der 

mn>asscnd  nennen,  wenn  e,n ■^£*J*  f  Arbeiten 
Akademie  und  den  Werth  oder  Unwerth  ««  r 

^sprechen  wollte,  ^^^."ffig,  Au?gaW 
»üitiijes  Unheil  zu  fallen  in  der  lh.it  eine  » 
S,  nnd  -  ^nmt  denn  Verf.  S/fegen^- 

thun,  dals  der  Hr.  Präs.  v.  >Ve Ubach  vo  Kenmnir,  be- 

den  der  Forschungen  in  der  Akadem  e  gar  *c'"e  ;  VSf- 

sitze,  indem  er  z.  B.  die  Samothr»z,sche„  <^.e'tcn  ■»  ^ 
kein  der  Suinothrazen  verwechsle,  u.  dgl,  m.    Ref.  seiner  3 

es  aus  Mangel  an  hinlänglicher   !>achkenntn.fs  durch-»* 
Tch  ,  über  die  Zidassigkeit  oder  Unzufe.gke.«  d^V^WU« 

entscheiden ,  hcKt  aber  die  volle  Ueberzeugung ,  duls  na 
^n      gemein;.  ürtheile  die  neue  Münchener  Akadem .  ke, 
„weJ  hinter  ihren  Schwestern  zurückgeblieben 
darf  w°ohl  sagen,  dafs  Wissenschaft  und  Kunst .„ ,  Ba.en,^ *J 
letzten  Decennien  bedeutende,  zum  Thed  aUgeme.n  bewu 
Fortschritte  gemacht  haben.   Zugegeben  aber,  der  Vor»uri  , 
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wirklieb  gegründet,  so  dürfte  die  Beschränkung  der  Fonds  schwer« 
lieh  dem  Uebel  abzuhelfeu  geeignet  seyn;  denn  obgleich  man 
zuweilen  behauptet  hat,  das  Hungern  mache  die  Gelehrten  fleisr, 
Qig,  so  scheint  doch  die  neueste  Erfahrung  dieses  in  sofern  kei-; 
neswegs  zu  bestätigen,  dafs  man  es  für  gerathen  halten  dürfte,. 
Männer  von  anerkanntem  Verdienste  durch  dieses  Mittel  autrei-, 
ben  zu  wollen,  weil  ihr  Fleifs  anderwärts  zu  sehr  gesucht  und' 
gut  belohnt  wird, — -der  gegenwärtig  erforderlichen  unermcfsli-f 
dien  literarisch  en  Hülfemittel  nicht  zu  gedenken.  . '. 

Indem  Ref.  die  in .  der  Schrift  enthalteneu  Gründe  und  Ge- 
gengründe nebeneinandergestellt  hat,  sind  die  Leser  in  deu  Stand 
gesetzt,  über  den  Gegenstand  des  Streites  zu  urihcilcn.  Nur, 
ungern  erwähnt  er  noch  einen  Grund  der  Motion,  welcher  zwar  , 
überall  nicht  ausgesprochen  ist,  vom  Gegner  aber  als  die  eigent-; 
liehe  Ursache  dieses  und  ähnlicher  Angriffe  gegen  die  Akademie 
dargestellt  wird,  nämlich  dafs  der  Unwille  zunächst  gegen  die 
extraneos  et  heterodoxes  gerichtet  sey.  Obgleich  Hr.  v.  Yelin. 
seine  Behauptung  durch  sprechende  ältere  und  neuere  Belege 
zu  .unterstützen  sucht,  so  können  wir  doch  zur  Ehre-  der  jetzt 
Gottlob  allgemein  verbreiteten  liberalen  Geistes- Cultur,  nament- 
lich auch  in  Baiern,  nicht  glauben,  dafs  eine  solche  Ansicht 
wirklicher  Beweggrund  zu  einem  feindlichen  Angriffe  sey;  denn  / 
dieses  könnte  auf  keine  Weise  Entschuldigung  finden«  •  Mögen 
immerhin,  und  zwar  mit  vollem  Rechte,  die  Religionsichrer  ge- 
halten werden,  von  den  geheiligten  Grundsätzen  ihrer  Confession 
nicht  abzuweichen,  und  die  Gerichte  so  wie  die  administrativen 
Behörden  unverbrüchlich  über  die  Gesetzte  und  Einrichtungen 
ihres  Staates,  als  nach  ihrem  Urtheile  die  vorzüglichsten  unter 
allen,  zu  wachen;  so  müssen  doch  diejenigen  wissenschaftlichen 
Forschungen,  welche  für  Akademieen  gehören,  durchaus  frei 
und  fessellos  seyn,  ohne  dafs  der  religiöse  Glaube  der  Mitglie- 
der im  Mindesten  dabei  in  Betrachtung  kommt.  Als  Staatsbür- 
ger sind  sie  den  Gesetzen  und  Einrichtungen  des  Staats  unter- 
worfen, wie  sich  dieses  von  selbst  versteht,  und  müssen  sich 
zum  Mindesten  äusserlich  zu  einer  im  Staate  geduldeten  Religi- 
onsparthei  bekennen ;  in  ihren  wissenschaftlichen  Forschungen . 
dürfen  sie  aber  keinem  Zwange  unterliegen.  Dieser  Satz  kann 
durchaus  nicht  schaden,  sobald  von  blosser  Speculation  und  rein- 
wissenschaftlicher  Forschung  die  Rede  ist*  die  Aufhebung  des- 
selben aber  setzt  die  ciyilisirten  Völker  der  Gefahr  aus,  den 
Türken  ähnlich  zu  werden,  welche  als  Rechtgläubige  alles  ver- 
werfen müssen,  was  nicht  im  Koran  steht,  und  gezwungen  sind, 
de  Thaten  eines  Omar  und  Solymann  als  musterhaft  anzuer- 
kennen. 

Dafs  die  Verteidigung  des  Hrn.      Ydm  gegen  den  auf 
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die  Akademie  gerichteten  Angriff' scharf ,  mitunter  bitter  und 
nicht*  selten  mit  feiner  Satyre  durchwebt  sey,  wird  man  nach 
der  bekannten  lebendigen  Darstellungsweise  des  Vfs.  erwarten. 
Im  Allgemeinen  ist  es  wohl  nicht  gut,  wenn  streitige  Fragen 
von  solcher  Wichtigkeit  auf  diese  Weise  verhandelt  werden, 
weil  die  Animosität  dadurch  leicht  vergrössert,  die  Empfänglich- 
keit dagegen,  lautere  Wahrheit  zu  erkennen,  vermindert  wird. 
Unparteiische  werden  indefs  die  kleine  Schrift  mit  Vergnügen 
lesen,  zumal  da  so  verschiedene  einzelne  interessante  Bemerkun- 
gen darin  vorkommen,  welche  von  des  Verfs.  umfangender  Be- 
lesenheit zeugen.  Wollte  man  einen  Vortheil  der  Satyre  in  sol- 
chen Streitschriften  anfuhren ,  so  wäre  es  allenfalls  dieser,  dafs 
sie  etwas  von  unüberlegten  Angriffen  abschreckt.  Persönliche 
Beleidigungen  hat  Ref.  nicht  gefunden,  noch  weniger  solche  ei- 
gentliche Ungebührlichkeiten,  wie  sie  leider  zuweilen  in  Streit- 
schriften vorkommen.  Ob  aber  durch  eine  solche  scharfe  und 
allerdings  fühlbare  Gegenwehr  die  gute  Sache  mehr  als  durch 
eiue  ruhige  Darlegung  werde  gefördert  Werden,  können  wir  aus 
Mangel  an  näherer  Kenn tnifs  der  Umstände  nicht  angeben. 


]ie  wichtigsten  neueren  Land'  und  Seereisen,  Fiir  die  Jugend 
und  andere  Leser  bearbeitet  von  Dr.  fV.  Harnisch.  Erster 
ThL  C enthält  Macken  zie's  Reise  durch.  Island).  Zweiter 
)  ThL  ( enthalt  des  Schotten  Melish  Reisen  durch  die  ver- 
einten Staaten  von  Nordamerika  und  einen  Theil  von  Ka- 
nada).  Dritter  ThL  ( enthalt  Heaknk's  ,  Mackehzie'** 
Levis  und  Pikk's  Entdeckungsreisen  im  Innern  Nordame- 
rika^).   Leipzig  Pr.  g  ß. 

Rcisebeschreibungen  werden  jetzt  zahlreich  und  in  verschiede« 
ner  Form  bearbeitet;  allein  die  Zahl  der  Leser  ist  grofs,  weil 
die  Kenntnifs  der  Natur  und  des  Menschen  jeden  Gebildeten 
interessirt,  und  Wenn  man  zugleich  die  Unterhaltung  berücksich- 
tigt, welche  eine  solche  Leetüre  neben  dem  Nutzen  gewährt, 
so  kann  die  Zahl  derselben  nicht  zu  grofs  seyn,  so  lange  sich 
noch  Räufer  linden.  Die  vorliegenden  Bearbeitungen  hat  Ref, 
sehr  zweckmässig  gefunden,  und  kann  sie  daher  insbesondere 
rücksichtlich  des  Hauptzweckes,  nämlich  Unterhaltung  und  Be- 
lehrung für  die  Jugend,  unbedenklich* empfehlen.  Die  Reisebe- 
richte sind  kurzr  aber  genügend;  kurze  Einleitungen  zeigen  die 
Veranlassungen  der  Reisen  und  die  Absichten,  welche  man  da- 
durch zu  erreichen  strebte,  auch  wird  in  einigen  Anmerkungen 
angegeben ,  wie  die  erhalteneu  Resultate  mit  den  Berichten  an- 
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derer  Reisenden  übereinstimmen.  Ausserdem  sind  jedem  Bande 
eine  oder  zwei  brauchbare  Charten  zur  Erläuterung  und  zwei 
oder  drei  zweckmassig  gewählte  und  recht  gut  gestochene  Kupfer 
zur  Versinnlichung  interessanter  Sccnen  beigegeben. 


Sydoniens  JVittwenjahre.  Nach  dem  Franzatischen  bearbeitet 
von  Fjnnt  Tstuvoir.  Leipzig  48 Zwei  Theile.  3  Rthlr. 
sächs.  od. 1 5  ß.  »4  rhein. 

Fl  1*4 
•I  * 
ur  die  Herausgabe  und  Umarbeitung  dieser,  vor  etwa  zwanzig 

Jahren  in  fünf  Bänden  auf  französischem  Boden  entstandeneu 
Erzählung :  somit  für  die  Verpflanzung  einer  fremden  recht  lieb- 
lich duftenden  Blume  auf  deutsche  Erde,  wo  sie  durch  die 
zweckmässige  Behandlung,  einer  heimischen  gleich,  frisch  und 
fröhlich  gedeiht,  verdient  Fr.  F.  Tarnow  besonders  deu  Dank 
Aller,  denen  viele  romantisch  -  mystisch  -  schwärmerisch -hoch 
klingende  und  doch  am  Ende  hohle  Erzeugnisse  der  neuern  Li- 
teratur in  diesem  Fache,  Eckel  und  Widerwillen  erregen  un  d 
erregt  haben. 

Die  vorliegende  einfache  Erzählung,  auf  dem  guten,  si- 
chern und  geweihtem  Grunde  der  Natur  und  Sittlichkeit  ruhend, 
selten  in  das  Gebiet  der  Unwahrscheinlichkeit  sich  verirrend,  ent- 
hält, was  ihr  zum  grossen,  in  jetziger  Zeit  so  seltnem  Verdienste 
gereicht :  einen  reichen  Schatz  aus  Kenntitifs  der  Welt  und  Beo- 
bachtung der  Menschen,  ihrer  Handlungen  und  deren  Motive, 
mit  Scharfsinn  und  besonnener  Auswahl  gesammelt.  Die  Cha- 
raktere haben  meistens  das  Verdienst  der  Festigkeit  und  Eigen- 
thümlicKkeit;  die  Begebenheiten,  bei  aller  Einfachheit,  den  Werth 
eines  hohen  Interesses,  und  die  Darstellung  den,  der  Sicherheit 
und  Klarheit,  welche  nur  eine  wohlgeübte  Hand  ihr  zu  verlei- 
ben vermag. —  Den  Reiz  einfacher  Wahrheit,  den  die  Verf. 
nach  der  Vorrede  erhalten  zu  haben  wünscht,  hat  sie  wie  jeder 
Unbefangene  ihr  zugestehen  wird,  zu  des  Lesers  Verpflichtung 
treu  und  mit  aller  Sorgfalt  bewahrt. 

>   ■   L   ; 


Untersuchungen  über  die  Formen 'der  leblosen  Natur  von  Jon» 
Fn/F.Dn.  Ludiv.  Hjusmjmi.  Erster  Band.  Mit  46  Kupfer- 
tafeln*  Göttingen  bei  Pandenhceck  und  Ruprecht.  4 8s  4. 
('Pill  und  6yj  $.)  'in  4*  &fl*  34  rhein,  od.  5  Rthlr. 
42  Gr.  sächs. 

Durch  die  Erweiterung  der  Krystallkunde  hat  die  Mineralogie 
selbst  einen  gritocln  Umfang  und  eine  tiefere  Beguindung  ge- 
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sonnen.    Aber  die  Schwierigkeit  ^«^^J 
durch  um  ein  Bedeutendes  erhöbt  worden.  Die  mannigfachen  ma- 
thematischen Kenntnisse,  die  in  neueren  Zeiten  hieher  bezogenen 
optischen  Lehren,  die  besondere  Betrachtungsweise  der  Körper, 
wie  sie  auch  beim  sonstigen  mathematischen  Unterricht  so  nicht 
Reübt  wird,  schrecken  jetzt  häufig  manchen  Freund  der  Natur- 
geschichte von  einem  Studium  ab,  das  ausser  den  vielen  und 
seltsam  klingenden  Benennungen,  die  es  dem  Gedachtnifs  zumu- 
thet,  noch  so  vtcle  und  schwierige  Vorkenntnisse  erheisch  Um 
50  mehr  mufs  jede  Bemühung  ,  die  Thatsachen  der  KrystaJlbil- 
dun-  und  Krystalibeschreibung  so  zusammenzustellen,  dafs  ihr  We- 
sen und  ihr  Zusammenhang  klarer  und  verständlicher  hervortrete 
mit  Dank  anerkannt  und  aufgenommen  werden  Emen  wichngen 
Beitrag  hiezu  haben  wir  in  vorliegendem  Werke,  dessen  Verl. 
bereits  in  den  andern  Theiien  der  Mineralogie  als  einer  der 
verdienstvollsten  Bearbeiter  geachtet  ist.    Dieser  erste Band  zer- 
fällt in  zwei  Bücher,   deren  erstes  « allgemeine  Betrachtungen 
über  die  gesammte  leblose  Natur«  das  zweite  »Untersuchungen 
über  «ie  Formen  der  einzelnen  leblosen,  Naturkörper«  enthalt; 
in  einem  folgenden  zweiten  Bande  soll  das  dritte  Buch  »die  r>e- 
dingungen  der  Formen  der  einzelnen  leblosen  Naturkorper«  das 
vierte  »die  Verhältnisse,  in  denen  die  äussern  Formen  zu  den 
Bestandtheilen  der  unorganischen  Wes*n  stehen ,«  das  letzte  tue 
Betrachtung  der  Formen,  »welche  in  den  Verbindungen  der  ein- 
zelnen leblosen  Naturkörper,  in  den  grösseren  Massen  der  itt- 
denrinde  sich  darstellen«  enthalten.  (Vorr.  p.  IV.).    VVir  sene 
hier  wirklich  die  Hauptfragen  aufgestellt,  welche  die  Krystau- 
lehre  zu  lösen  hat;  und  vergleichen  wir  die  Lösung,  wie  sie 
in  dem  bisher  erschienenen  ersten  Bande  gegeben  ist,  so  Kön- 
nen wir  nicht  anders  als  den  Scharfblick  und  die  grossen  Kennt- 
nisse des  Verfs.  bewundern,  der  jede  Aufgabe  m  ihrem  weite- 
sten Umfange  ergreift,  ihren  vollen  Inhalt  auseinanderlegt  und  zu 
jeder  Erscheinung  aus  der  Fülle  seiner  Naturanschauungen  die 
sprechendsten  und  entscheidendsten  Belege  anführt.   Indessen  ist 
hier  nicht  eine  vollständige  Aufzählung  aller  bis  jetzt  beobach- 
teten Eigentümlichkeiten  der  unorganischen  Bildungen  zu  baden, 
wie  Mancher  nach  dem  bedeutenden  Umfange  des  Werkes  fol- 
gern und  auch  wünschen  möchte.  Nur  Betrachtungen  des  Wich* 
tigsten  und  Auffallendsten  oder  des  gesetzmässig  Wiederkehren- 
den sind  zu  «iner  wohlgeordneten  Darstellung  verbunden.  Uie 
Grösse  des  Buches  ist  durch  den  Reichihum  des  Inhalts,  durch 
die  Weite  des  Druckes,  zum  Theil  aber  auch  durch  die  Sprache 
verursacht,  welche  zwar  an  manchen  Stellen  körnig  und  leben* 
dig  ist,  aber  im  Ganzen  sich  viel  zu  weitläufhg  ausdehnt  und 
auch  über  sonst  wohl  Bekanntes  sich  sehr  verbreitet,  da  dort* 
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»■cli  des  Verfe.  Aeusserung  in  der  Vorr.  »es  nicht  in  dem  Plane 
des  Werkes  lag,  dem  Anfanger  eine  Anleitung  zum  Studium 
der  Kristallographie  zu  geben.«  Diese  Breite  der  Darstellung 
erschwert  sehr  das  Festhalten  der  Hauptmomente,  wozu  noch 
kommt,  der  Mangel  an  fortlaufenden  Ueberschriften  und  eines 
•auch  für  diesen  Band  schon  nothigen  Registers.  Diesem  Man- 
gel ist  durch  die  Abtheilung  der  Bücher  in  Abschnitte,  der  Ab- 
schnitte in  Paragraphen  nicht  abgeholfen ,  da  auch  die  letztern 
oft  3  Quartblätter  einnehmen  und  das  Nachschlagen  selbst  mit 
4er  Iuhaltsanzeige  sehr  beschwerlich  ist.  Die  Einleitung  (S.  i 
bis  i4-)  zeigt  in  einigen  Umrissen  den  Stufengang,  welchen  der 
menschliche  Geist  bei  der  Betrachtung  und  Ergrundung  der  Na- 
tur durchläuft;  wie  er  zuerst  nur  sinnlich  von  ihrem  unendlichen 
Reiz  angeregt,  ihre  Bilder  ausserlich  auffafst,  dann  sich  fortar- 
beitet zur  Erkenntnifs  des  in nern  Gesetzes  derselben,  und  wie 
hier  übereilter  Aufflug,  dort  das  Festhalten  an  einzelnen  Dingen 
und  ihren  Namen  ihn  hemmen;  dafs  aber  das  Studium  der  leb- 
.  losen  Natur  dem  der  belebten  vorangehen  müsse,  weil  jene  nach 
viel  einfachem  Gesetzen  sich  entwickelt,  und  weil  sie  auch  dem 
Ursprung  nach  vor  dieser  hervorgegangen  und  ihre  Ausbildung 
bedingt  hat. 

Unter  allen  Eigenschaften  der  Naturkörper  ist  die  Form 
die  wichtigste,  an  welche  auch  alle  übrigen  geknüpft  sind.  Bei 
den  unorganischen  ist  es  ihre  Regelmäßigkeit,  ihr  Zusammenhang, 
die  Möglichkeit  sie  von  einander  abzuleiten,  die  Bedingungen 
ihrer  Entstehung  zu  erforschen,  und  Schlüsse  zu  ziehen,  theils 
auf  ihre  innere  Natur,  theils  auf  die  Gestalt  grosser  Gebirgs- 
massen  und  auf  die  der  organischen  Wesen  selbst,  was  ihr  Stu- 
dium so  wichtig  und  anziehend  macht.  Der  bescheidene  Verf. 
schliefst  die  Einleitung  mit  diesen  Worten:  »Unsere  Wünsche 
»werden  ganz  in  Erfüllung  gehen,  wenn  gründlichere  Forscher 
»das,  was  wir  im  Folgenden  nicht  ohne  Schüchternheit  darbie- 
»ten,  als  einen  Beitrag  zur  Geschichte  und  Philosophie  der  leb- 
dosen  Natur  nachsichtig  werden  annehmen  wollen:  als  einen 
»Versuch  zur  Urbarmachung  eines  weiten  noch  wenig  angehäu- 
ften Feldes,  dessen  vollkommnere  und  tiefere  Bearbeitung  künf- 
»tigen  Zeiten  und  grösseren  Kräften  überlassen  bleiben  mufs.c 

Der  erste  Abschnitt  des  ersten  Buches  (S.  ij — 4o.)  han- 
delt von  dem  Wesen  der  leblosen  Natur  und  ihrem  Unterschiede 
von  der  belebten.  Während  in  Thieren  und  Pflanzen  sich  stets 
Glieder -und  Organe  linden,  welche  unter  sich  verschiedenartig 
gewissen  Zentrahheilen  untergeordnet  sind,  und  bei  dieser  Man- 
nigfaltigkeit die  krummflächige  Begräuzung  der  allgemeine  Cha- 
rakter der  organischen  Form  ist,  das  Innere  derselben  aus  Bla- 
sen und  Röhxeu  besteht,  in  welchen  Starkes  und  Flüssiges  in 
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steter  Wechselwirkung  ist :  bieten  die  unorganischen  Körper  (vor* 
deuen  der  Verf.  keinen  Ucbergang  zu  den  erstem,  sondern  eine 
Kluft  zwischen  beiden  annimmt),  nur  Aggregate  homogener  Theile, 
welche  aus  heterogeneu  Stoffen  zusammengesetzt,  von  regelmäs- 
sigen geraden  Flächen  umschlossen  sind,  ohne  innere  Mannigfal- 
tigkeit der  Theile,  ohne  Zirkulation  von  Flüssigkeiten,  ohne 
innere  Ernährung,  nur  mit  Wachsthum  von  Aussen  nach  Innen 
u.  s.  w.  Indem  wir  die  Aufstellung  dieser  Verhältnisse  als  ge- 
lungen ansehen,  glauben  wir  doch,  dafs  sich  eine  andere  Ansicht 
vom  cbemischeu  Prozefs  und  der  Kristallbildung  dagegen  auf- 
stellen lasse,  wodurch  der  strenge  Gegensatz  zwischen  der  or- 
ganischen und  unorganischen  Schöpfung  sich  mildern,  und  die 
Keime  aller  der  Lebensausserungen  der  erstem  in  den  Erschei- 
nungen der  andern  nachgewiesen  wurde.    Der  zweite  Abschnitt 
(S.  4^  — 6 i.)  von  dem  Inhalte  der  leblosen  Natur,  entwickelt 
die  wesentlichen  Unterschiede  der  »luftförmigen ,  tropfbarflüs- 
sigen und  starren  Rinde  des  ErdsphäroYds.c    In  der  letzteren 
werden  vier  Schaalen  oder  Bildungslagen  bezeichnet,  nebst  einer 
fünften,  welche  jene  unregelmässig  durchbricht  und  vom  Feuer 
Umänderungen  erlitten  zu  haben  scheint;  dann  wird  der  ge- 
mengten und  ungemeugten  Massen,  der  Urbestandtheile  und  der 
Imponderabilien  (deren  Inimaterialität  bezweifelt  wird),  noch  er- 
wähnt.   Dritter  Abschnitt  (S.  6a  —  83),  von  den  Formen  Jer 
leblosen  Natur  im  Allgemeinen.    Kein  Naturkörper  ist  formlos; 
überwiegen  die  ihr  inwohnenden  Kräfte  die  äussern  Einflüsse, 
so  wird  seine  Form  selbstständig,  im  umgekehrten  Fall  abhän- 
Die  unorganischen  Formen  zeichnen  sich  durch  Manuigfal- 
;it  aus,  die  organischeu  durch  Regelmässigkeit.    Aus.  dem 
flüssigen  geht  das  Starre,  aus  dem  ursprünglich  Bildsamen  das 
Gebildete  hervor.    An  der  Veränderung  und  Umformung  der 
rigiden  Erdrinde  arbeiten  rastlos,  Wasser  und  Luft,  Wärmestoff 
und  Elektricität,  wozu  sich  noch  die  organisirten  Wesen  gesel- 
len. Zweites  Buch,  erster  Abschnitt,  von  den  äusseren  Formen» 
Erste  Abtheilung  (S.  87 — toi.)  von  den  ä,  F.  im  Allgemeinen. 
Zweite  Abthl.  (S.  102  —  164.)  von  den  krummßächigen  äussern 
Formen.    »Die  Kugelform  ist  die  Elementarform  und  zugleich 
die  Schlufsform  der  leblosen  Natur .c  Sie  ist  selten  rein  im  Mi- 
neralreich anzutreffen,  oft  hohl,  sphäroYdisch ,  seltener  eil  ipso  V- 
disch  zusammengedrückt   und   auseinandergebogen ,  walzenartig 
verlängert,  eiförmig  an  einem  Ende  zusammengedrückt,  oder 
birn-,  keulen-,  mandelförmig  verändert.  Durch  Zusammensetzung 
mehrerer  Kugeln  entsteht  das  Nieren  -  und  Traubenförmige.  »Ein 
»Wassertropfen,  der  von  der  Decke  einer  Höhle  auf  den  Boden 
»derselben  fällt,  oder  an  dem  Gewölbe  hängen  bleibt,  gefriert, 
»wenn  die  berührende  Luft  eine  niedrige  Temperatur  besitzt. 
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»Ein  Wassertropfen,  in  welchem  durch  Hülfe  von  Kohlensäure 
»Kalk  aufgelöst  enthalten  ist,  verdunstet  und  binterläfst  kohlen- 
«sauren  Kalk  im  rigiden  Zustande.  Ein  mit  vitriolischen  Theilen 
»angeschwängerter  Wassertropfen  verdunstet,  indem  vielleicht  die 
»hohe  Temperatur  der  ihn  berührenden  Luft  die  Verdunstung 
»beschleunigt,  wodurch  der  Vitriol  in  den  rigiden  Znstand  zu«* 
»rucktritt.«    So  entstehen  die  getropften  Gebilde,  welche  unter 
den  mannigfaltigsten,  oft  wunderbaren  Gestalten  erscheinen.  Die 
besondern  Formen  welche  in  der  äussern  Begrenzung,  der  Ober- 
fläche, krummflächiger  Korper  liegen  deuten  die  Tendenz  zur  Bil- 
dung verschiedener  Individuen  an.    So  das  gekörnte,  warzen- 
förmige Ansehen  des  Arseniks,  Wasserkieses  u.  s.  w.  Dritte 
Abthl.  Von  den  wesentlichen  gradßächigen  oder  kristallinischen 
äussern  Formen»    Erstes  Kapitel.   V.  den  kristallinischen  ä.  F. 
Hn  Allgemeinen  (S.  i64 — 197•),,  ^w  vollkommen  und  vollstän- 
dig ausgebildeter  Krystall  besitzt  eine  bestimmte  Anzahl  gerader 
Flächen,  welche  unter  einem  ausspringenden  bestimmten  Winkel 
zusammenstossen.   Abweichungen  von  der  letzten  Bedingung  fin- 
den zuweilen  Statt,  wenn  krystallinische  Körper  i)  nicht  völlig 
Von  Krystallflächen  eingeschlossen  sind,  so  beim  Grammatit,  Strahl- 
slein, Anthophyllitj  [der  Vf.  hält  immer  noch  den  Diallag  iden- 
tisch mit  der  Hornblende,  ohne  Rücksicht  auf  die  Gegenbemer- 
kungen von  Hauy ,  in  dessen  Eben maafsgesetz  übers,  v.  Hessel 
p.  86.]  und  Strahlkies;  a)  wenn  ihnen  fremdartige  Theile  innig 
Beigemengt  sind,  wie  beim  Skapolith,  Andalusit;  bei  den  Ne- 
benbildungen des  Kalkspat hs,  dem  Braunspath,  Bitterspath,  Ei- 
senspath,  wo  die  Abweichungen  dei;  Kantenwinkel  oft  i — 3 
Grade  betragen  ;  3)  wenn  sie  nicht  scharf  ausgebildete  Flächen 
haben,  wie  manchmal  beim  Kalkspath  und  Arsenikkies.  An  den 
Krystallen  unterscheidet  man  wagrechte,  senkrechte  und  schiefe 
Flächen,  die  sich  immer  zu  zweien  an  dem  Körper  befinden; 
Symmetriegesetz;  eben  so  lafst  sich  jeder  in  zwei  gleiche  und 
ähnliche  Hälften  getheilt  denken,  daher  das  regelm.  Tetraeder 
dann  nur  eine  richtige  Lage  hat,  wenn  zwei  seiner  Kanten  wag- 
recht sind.    Zweites  Kapitel  (S.  198  —  24o.).  Von  den  hystal- 
Unischen  Hauptformen  und  ihren  Abänderungen.    Hier  Werden 
nach  der  Reihe  das  r.  Tetraeder,  die  Prismen,  Doppelpyrami- 
den und  Rho'mboeder  beschrieben,  der  Begriff  von  Abstumpfen, 
Zuschärfen  und  Zuspitzen  entwickelt,  das  Gesetz,  dafs  gleich- 
artige Theile  gleichartig  verändert  werden,  mit  seinen  Ausnah- 
men ausgesprochen,  und  dann  noch  zwölf  tum  Würfel  oder 
Rhomboed  er  gehörige  »Abänderungshauptformen«  -  durchgegan- 
gen.   Drittes  Kap.     S.  a4*  — ■  3a 2.}.  Von  dem  mathematischen 
Zusammenhange  unter  den  Kristallisationen  im  Allgemeinen» 
Hauys  Lehre  wird  dargestellt,  aber  gegen  sie  eingewendet: 

.        *  * 
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t)  dafs  sie  zwei  wesentlich  verschiedene  Eigenschaften  der  Kri- 
stalle, ihre  äussere  und  ihre  innere  Form  oder  Struktur  ver- 
menge; 3)  bei  dem  Mangel  eines  blättrigen  Gefüges  so  wie  bei 
der  mehrfachen  Spaltbarkeit  vieler  Mineralien  auf  einem  unsicher». 
Grunde  beruhe;  3)  dafs  die  Annahme  von  leeren  Zwischenräu- 
men bei  oktaedrischen  oder  tetraedrischen  Massentheilchen  zu 
«twas  Unerweislichem  und  Unwahrscheinlichem  nöthigt;  4)  dafs 
sekundäre  Flächen  oft  grössere  Glätte  und  stärkern  Giauz  zeigen 
als  die  primitiven  (  der  Verf.  sagt  dafür  »primäres ,  weil  jenes 
"Wort  auf  eine  Genesis  hindeute,);  5)  dafs  sie  der  tiefern  For- 
schung über  die  Kräfte,  welche  die  Krystallisation  bedingen,  den 
Weg  versperrt.  Der  Verf.  werde  daher  einer  eigenen  Methode 
folgen,  welche,  indem  sie  den  mathematischen  Zusammenhang 
der  Krystalle  ausmittelt  und  darauf  die  Bestimmung  der  Winkel 
gründet,  ungleich  einfacher  und  überzeugender  ist,  tmd  zu  wel- 
cher Bernhardiß  JVeifs  und  Mohs  die  Bahn  gebrochen.  »Mögtev 
»es  uns  doch  auch  gelingen,  dadurch  das  Abschreckende,  wei- 
»ches  bisher  das  an  sich  höchst  anziehende  Studium  der  Kry- 
»stallographie,  für  diejenigen  hatte,  welche  die  weitläufigen  mit 
»Hauy's  Methode  verknüpften  Rechnungen  und  die  zugleich  er- 
forderliche, sehr  starke  Anstrengung  der  Einbildungskraft  scheue- 
rten, zu  entfernen,  und  recht  Viele  für  den  herrlichsten  Zweig 
»der  Anorganologie  zu  gewinnen,  dem  der  Vorzug  zu  Theil 
»geworden,  in  den  Kranz  der  sogenannten  exakten  Wissenschaf- 
»ten    aufgenommen   zu   seyn  ;    in  welcher  Hinsicht   ihm  alle 
»übrigen  Zweige  der  Naturkörperlchre  nachstehen  müssen.«  Wir 
können  keine  Vermuthung  äussern,  in  wieferu  diese  Wünsche 
des  Vcrfs.  in  Erfüllung  gehen  werden,  als  bevor  wir  in  einem 
künftigen  Bande  seine  Ansicht  von  der  Struktur  der  Krystalle 
werden  kennen  gelernt  haben.  Bis  jetzt  scheint  uns  immer  noch, 
dafs  eine  künstliche  Ableitung  der  Krystallgebilde  ohne  Rück- 
sicht auf  ihr  inneres  Gefüge,  so  sinnvoll  und  vorth eilhaft  sie  in 
vielen  andern  Beziehungen  seyn  mag,  nicht  im  Einklang  sey  mit 
den  Winken  der  Natur.    Wenigstens  sträubt  sich  der  unbefan- 
gene Natursinn  dagegen,  für  den  Bleiglanz  oder  die  Zinkblende 
ein  Oktaeder,  als  Grundform  anzunehmen,  da  die  Durchgänge 
für  jenen  so  laut  einen  Würfel,  für  dieses  ein  Dodekaeder  for- 
dern.   Auch  gesteht  der  Verf.  selbst,  (p.  3o3.)  dafs  bei  ver- 
wickelten Fällen  man  auch  zur  Bestimmung  der  Grundform  von 
der  Struktur  ausgehen  müsse.    Sodann  scheint  uns  die  Darstel- 
lung der  Grundsätze,  auf  welchen  die  neue  Kr)  Stallbeschreibung  • 
beruht,  nicht  klar  genug,  wenigstens  die  Hauptpunkte  nicht 
scharf  und  kenntlich  hervorgehoben  und  durch  die  vielen,  lan- 

ten,  aus  verschiedenen  Sprachen  zusammengesetzten  Kunstaus- 
rücke (wie;  bipyramidaldodekaedcrisch,  Horizontalnormallüuen, 
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Vertikalnormalebenen,  Transvemlnormalebenen  u.  s.  w.),  fä* 
-welche  der  jetzige  Stand  unserer  Sprache  viel  einfachere  ge- 
boten hatte,  so  schwerfällig,  dafs  Mancher,  auch  Geübtere  sehr 
dadurch  abgeschreckt  werden  durfte,  sich  diese  Betrachtungs- 
weise anzueignen,  welche  doch  in  ihrem  iiinern  Wesen  so  geist- 
voll, bedeutsam  und  bildend  ist.  Wir  wollen  versuchen,  das 
Eigentümliche  derselben  mit  kurzen  Worten  anzugeben.  Der 
bündigste  mathematische  Ausdruck  für  das  Charakteristische  eines 

/  einfachen  Krvstallkörpcrs ,  aus  welchem  sich  die  Verhältnisse 
seiner  Winkel  und  Dimensionen  leicht  ableiten  lassen,  ist  der, 
welcher  aus  seiner  Achse  (von  welcher x IVeifs  die  schöne  Er- 
klärung giebt:  Axis  linea  est  omnis  figurae  dominatrixj  circa 
quam  omnia  aequabiUter  sunt  disposita!  Eam  omnia  spectant, 
eaque  quasi  communi  vincido  et  communi  inter  se  contactu  te- 
ncntur,J  und  einer  bestimmten  auf  ihr  senkrechten  Linie  ent- 
nommen ist;  oder  das  Verhältnifs  des  Sinus  zum  Cosinus  der 
Neigung  der  Flächen  gegen  die  Achse.  Wenn  ausser  der  Haupt- 
achse noch  Nebenaxen  vorhanden  sind,  (wie  z.  B.  beim  Rjhom- 
benoktaeder,)  so  mufs  auch  noch  das  Verhältnifs  derselben  oder 
der  ebengenannten  Linie,  zum  Sin.  und  Cosin.  des  Grundkan- 
tenwinkels bestimmt  werden«  Bei  regelmässigen  Körpern  giebt 
die  Rechnung,  bei  unregelmässigen  die  Messung  der  Winkel 
diese  Verhältnisse,  welche  in  der  Regel  durch  Wurzelgrösse» 
ausgedrückt  werden,  an.  Die  Axe  mufs  aber  zwei  gleichartige 
Ecken  verbinden.«  Darum  ist  weder  der  Würfel  noch  das  Te- 
traeder bei  den  Grundformen.  Diese  ordnen  sich  nach  4  Sy- 
stemen :  (A)  i)  das  isometrische,  welches  das  regelm.  Oktaeder, 
(B.  die  anisometrischen)  2)  das  monodimetrische ,  welches  das 
Quadratoktaeder,  wo  die  Hauptachse  von  den  zwei  Nebenachsen 
verschieden  ist,  3)  das  trimetrische ,  welches  das  Rhombenok-  , 
taeder  mit  3  Achsen  von  verschiedener  Länge,  4)  das  monatri- 
metrisekej  welches  die  doppelt  6seitige  Pyramide  mit  3  gleichen  . 
Nebenaxen  und  einer  ungleichen  Hauptaxe  (so  wie  das  Rhom- 
boeder),  zur  Grundform  hat. 

Die  sekundären  Flächen  bilden,  je  nachdem  sie  zur  Haupt- 
axe Wagrccht,  senkrecht  oder  schief  stehen, —  horizontale,  ver- 
tikale oder  transversale  Zonen,  welche  entweder  einzeln  oder 
unter  sich  verbunden  vorkommen.  Bei  diesen  findet  folgendes 
Gesetz  Statt:  (p.  292.)  »Die  Glieder  der  sekundären  Neigungs- 
»verhältnisse  sind  durch  ganze  Zahlen  zu  erlangende  Multipla 

.  »von  den  Gliedern  der  mit  ihnen  in  Beziehung  stehenden  pri- 
»märeu  Neigungsverhältnisse.c  Denken  wir  uns  den  Hanpt- 
durchschniti  eines  Oktaeders,  ABA'B,  in  welchem  AC  ein  Tbeil 
der  Achse  und  BC  eine  von  dem  Randeck  auf  ihr  senkrechte 
Linie  das  Gruod verhältnifs  bestimmen,  und  aß  die  Linie  sey,  in 
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welcher  die  Neigungsebene  einer  sekundären  Fläche  die  Achse 
schneidet,  so  ist  das  Grund verhähnifs,  Sin.  BAC:  Cosin.  BAC- 
BC;  AC  und  das  der  sekundären  Flache,  Sin.  BaC:  Cosin. 
BaC wa  BC :  Ca,  und  je  nach  der  Neigung  derselben  e=c a  BCi 
AC  =  3BC:  AC  =  3BC:  2AC=;4BC:  3  AC  u.  s.  w. 
Beim  regelmässigen  Oktaeder  z.  B.  würde  aB  in  der.  Zuschär-' 
fung  der  Ecken  liegen,  woraus  ein  lkosaeder . oder ,  beim  Ver- 
schwinden der  Urflächen,'  ein  Pentagondodekaeder  entstände; 
hier  ist  aber  BC=rAC,  also  <BAC  =  45~I,  wäre  nun  BC :  aC 
=  2BC:  AC,  so  wäre  Tang.  BaC  =  2  =  Tang.  63 ;>  26'  5"  also 
<BaB  =  i26°  5a'  10".  Beim  primären  Quadratoktaeder  des 
Zirkons  ist  BC :  AC  t=>  3 :  V\  das  Grundverhältoifs  ,  daraus 
Tang.  ABC  —  a^-ilil*  =  Tang.  4t 0  a4'  35",  daraus  <BAC 
=  4&°  35'  25",  wäre  nun  bA  eine  Linie  in  einer  sekundäre» 
Fläche,  welche  die  Grundkanten  des  Oktaeders  zuschärft,  und 
bC:  AC=BC:  3AC=3:  so  ist  Tang.  AbC=Tang* 

690  17'  43"  und  <bAC  =  2o°  4»'  17". 

Es  ist  einleuchtend,  wie  einfach  und  übersichtlich  dieses  Gesetz 
ist,  (obgleich  auch  als  Exponenten  des  Grundv.  5V>tV»  V  u«s»w- 
vorkommen),  nur  hätte  der  Verf.  es  auch  nachweisen  sollen.  Es  ist 
nicht  genug,  auf  die  Untersuchungen,  aus  welchen  es  hervorgegan- 
gen, hinzuweisen;  diese  Untersuchungen  selbst  Werden  hier  un- 
gern von  dem  vermifst,  welcher  sich  mit  dem  mathematischen 
Zusammenhange  der  Krystallformen  gründlich  bekannt  zu  machen 
'wünscht.  Hauy,  von  dem  der  Verf.  mit  Unrecht  aussagt,  dafs 
er  »von  der  Trigonometrie  fast  gar  keinen  Gebrauch  gemacht ,c 
hat  diese  zur  Bestimmung  seiner  Messungsdreiecke  immer  be- 
nutzt, und  der  Gang,  den  er  zur  Auffindung  seiner  Formeln 
nimmt,  ist  eben' so  sinnreich  als  klar.  Nur  wenn  die  Notwen- 
digkeit jenes  Gesetzes  dargctlian  ist,  läfst  sich  die  hier  manchmal 
angegebene  Correktion  der  HauyVhen  Winkelbestimmungen  aus 
jenem  Gesetze  rechtfertigen.  Die  krystallographische  Bezeich- 
nung des  Vfs.  hat  mit  der  von  Hauy  das  gemeinschaftlich,  dafs 
er  für  die  Theile  der  Grundformen  und  ihre  Lage  grosse  Buch- 
staben wählt,  und  unter  diesen  mit  kleinen  Buchstaben  die  se- 
kundären Flächen,  die  jenen  entsprechen,  angiebt;  Zahlen  hinter5« 
den  Buchstaben  drücken  das  Vielfache  der  Glieder  des  Grund- 
verhältnisses  aus.  So  ist  das  Zeichen  des  aus  dem  regelm.  Oktae- 
der entstandenen  Ikosaeders :  8P.  4ABa.  4B'A|.  4BB'a.  Hier 

P  11  n'  n" 
bedeutet  8P,  dafs  acht  Flächen  von  der  Urgestalt  noch  übrig; 
4  AB  2 ,  dafs  vier  auf  der  vertikalen  Kantenzone  mit  dem  Nei- 
gungsveihältnifs  2BC:  AC;  4B'A|-  dafs  eben  solche  vier  mit 
dem  N.  V.  BC :  2CA  und  4BB'2  dafs  vier  auf  der  horizontalen 
Zone  mit  dem  ersten  N.  V.j  also  im  Ganzen  8+4  +  4-f  4ä20 
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Flachen  vorhanden  sind.  Schon  dieses  Beispiel  zeigt,  dafs  diese 
Bezeichnungsart  die  Zahl  der  Flachen,  das  Verbältnifs  ihrer  Nei- 
gung und  ihre  allgemeine  Beziehung  zu  den  Urflachen  anschaulich 
macht ;  dafs  aber  auch,  weil  nicht  die  Theile  selbst,  sondern  ihre 
Richtung  zur  Basis  der  Bezeichnung  angenommen  worden,  die  ah 
sich  gleichartigen  Flächen  mit  verschiedenen  Buchstaben  in  der 
Formel  bezeichnet  sind,  wodurch  wieder  das  Auflassen  des  Gleich-  . 
artigen  erschwert  wird.  Indessen  scheint  es  uns,  dafs  zur 
schnellen  VerständKchmachung  eben  so  sehr  eine  krystallographi- 
sehe  Wortsprache  als  eine  Zeichensprache  nöthig  und  an  der ' 
Zeit  sey,  Hiezu  ist  durch  Leonhard  in  seinem  neuesten  Werke  ein 
bedeutender  Vorschritt  geschehen.  Möchten  sich  sachkundige 
Manner  an  seine  Bemühungen  anschliessen!  Die  vier  folgenden 
Kapitel  (S.  323  — 557.)  enthalten  nun  die  Entwicklung  der  vier 
Kristallsysteme  und  der  einzelnen  ihnen  angehorigen  Gebilde« 
Zuerst  steht  jedesmal  eine  Uebersicht  über  den  Totalhabitus  des 
Systems,  dann  folgt  die  Aufzählung  der  verschiedenen  symme- 
trischen Formen  nebst  ihren  Zeichen  und.  Winkeln,  zuletzt  die 
Angabe  der  asymmetrischen  Gestalten,  welche  gewöhnlich  durch 
Verla,  igerung  nach  einer  Richtung,  durch  Ueberhaud nehmen  man- 
(  eher  Flächen  und  durch  den  Mangel  anderer,.,  bedingt  sind.  Sie  ' 
sind  nicht  wohl  eines  Auszugs  fähig,  da  sie  meist  entweder  all- 
gemein angenommene  Thatsachen  enthalten,  oder  solche,  deren  Be- 
streitung hier  einen  zu  grossen  Raum  erfordern  würde.  Alle  zeu- 
gen sie  von  der  grossen  Kenntnifs,  Genauigkeit  und  Vielseitig- 
keit des  Vfs.,  welcher  einen  an  sich  trockenen  .Stoff  durch  viele 
Nebenbemerkungen  zu  beleben  und  zu  erheitern  versteht.  Das 
achte  Kap.  (iS.  558— 599.),  von  den  zusammengesetzten  Kristalli- 
sationen, handelt  von  den  Zwillingen,  Drillingen  u.s.  w.  und  von 
den  sogenannten  hemi tropischen  Kry stallen.  Von  dem  Staurolitb 
sagt  der  Vf.,  dafs  hier  keine  Durchwachsung  oder  Durchsetzung, 
angenommen  werden  könne,  sondern  dafs  vier  ähnliche,  aber 
asymmetrisch  gebildete  Individuen  mit  ihren  transversalen  Flachen 
aneinander  schliessen.  «  Von  .  den  Hemitropiecn  wird  gezeigt : 
»dafs  die  gewöhnliche  Art,  solche  zusammengesetzte  Kristallisa- 
tionen durch  Umdrehung  der  einen  Krystallhalfte  zu  konstruiren, 
«Jjr  Natur  nicht  angemessen  ist«  Bei  dem  Hannotom,  Leberkies, 
Cnabasin  u  s.  w.  legen  sich  um  ein  vollständig  ausgebildetes  Indi- 
viduum Stücke  von  andern  regelmässig  herum.  Im  Allgemeinen 
»eigen  diejenigen  Kry  stall  Systeme,  die  sich  von  der  höhern  Stufe 
der  Rcgelmässigkcit  entfernen,  oder  starke  Hinneigung  zu  asym- 
metrischen Bildungen  ä'ussern,  am  häufigsten  Zwilliugsbildungcn. 
Wir  wünschten  diesem  Kap.  nur  mehr  Beispiele  und  mehr  Ab- 
bildungen. Denn  eine  zusammengesetzte  Bildung,  wie  z.B.  die 
des  Leberkieses  p.  5o,4.  läfst  sich  ohne  sinnliches  Bild  schwer 
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vorstellen;  auch  sind  die  angeführten  Quellen  wohl  den  Wenig- 
stcn  zur  Hand.  Neuntes  Kap.  (S.  600-61*.)  Von  der  Gruppe 
rune  und  Reihung  der  Krystaüe.  Die  vollkommenste  Gruppirung 
versammelt  viele  Individuen  gleichförmig  um  einen  gemeinschaft- 
lichen Mittelpunkt.   Abweichungen  davon  geben  das  Büschel-, 
Garben-  und  Sternförmige,  auch  Zylindrische.    Die  Reihung 
schliefst  die  Krystalle  nach  einer  Hauptrichtung  oft  schuurtormig 
aneinander.  Jene  ist  den  anisometrischen,  diese  den  isometrischen 
mehr  eigen.  Zehntes  Kap.  (S.6*2-62S.)  Von  der  Mifsbddung 
der  Krystaüe.  Hieher  gehören  die  gebogenen,  geknickten,  ver- 
drehten, verdruckten  und  gestielten;  die  mit  konkaven,  konvexen 
oder  verzogenen  Flächen  und  Kanten,  die  in  andern  ihnen  ahn- 
lichen oder  unähnlichen  eingeschlossenen  u.  s.  w.    Eilftes  Kap. 
(S  62g— 642.)  Von  den  unvollständigen  Krystaüisationen.  ^taug- 
lich abgesonderte  Stücke,  die  sich  in  regelm.  Pyramiden  endigen, 
so  Quarz,  Strahlkies,  Krystallgerippe  des  Kochsalzes,  Bleiglanzes, 
Borazits,  besonders  auch   solcher  Körper  die  in  Schmelzen 
sublünirt  werden ,  wie  die  arsenichte  Säure  und  andere,  wie 
Schnee  und  Eis.  Zwölftes  Kap.  (p.  643-653.)  Von  der  Ober- 
fläche der  Kr.  Hier  werden  hauptsächlich  die  verschiedenen  Ar- 
ten der  Reifung  und  Streifung  betrachtet.   Dreizehntes  Kapitel 
(S.654-657.)  Von  der  Grösse  der  Kr.  Vierzehntes  Kap.  (S.658 
bis  663.)  Von  den  krystaüoidischen  Formen.  Dieses  sind  die  Pro- 
dukte einer  gestörteu  oder  gehemmten  Krystallisiruug,  welche 
häufig  als  «Felsmassen  erscheinen.  In  ihnen  herrscht  entweder  der 
isometrische  Typus  vor  (Körner),  oder  der  lineare,  prismatische 
fzähnig,  drath-  und  haarförmig),  oder  der  lamcllare,  (Platten, 
Blättchen,  Bleche).  Dendriten.    Vierte  Abtheilung,  von  den  im-, 
wesentlichen  äusseren  Formen.  Zu  diesen  werden  vorzüglich  die 
Afterkrystalle,  deren  äussere  Form  mit  ihrem  inneru  Wesen  in 
keinem  Zusammenhange  stehen,  gerechnet  und  eine  Einthcilung 
derselben  gegeben;  über  die  Entstehung  der  Specksteinkrystaüe 
jedoch  auch  nichts  Genügendes  vermuthet.   Denn  die  Annahme, 
>dafs  die  Specksteinmasse  nur  den  Raum  erfülle,  den  früher  Kry- 
staüe von  Quarz  und  Kalkspath  einnahmen,«  wird  schon  durch 
den  blossen  Anblick  dieses  Gebildes  widerlegt.  Interessant  ist 
die  Zusammenstellung  dieser  unwesentlichen  Gestalten  mit  sol- 
chen, welche  durch  Stoffumwandlung  oder  durch  Ab-  und  Ein- 
drücke organischer  Wesen  im  Mineralreich  sich  erzeugt  haben.  — 
Mit  Verlangen  sehen  wir  dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes 
entgegen,   der  den  Kreis  dieser  anziehenden  und  lehrreichen 
Untersuchungen  vollenden  und,  vereinigt  mit  dem  gegenwärti- 
gen, dem  Studium  der  Krystallkunde  in  Teutschland  eine  treffliche 
Handbietung  und  Belebung  gewähren  wird. 

C.    Mm  lU. 
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Zweite  Reise  zur  Entdeckung  einer  nordwestlichen  Durchfahrt- 
aus  dem  atlantischen  in  das  stäle  Meer  in  den  Jahren  48 4g 
'  und  so.  in  den  kön.  Schiffen  Hekla  und  Griper  unter 
*  den  Befehlen  von  W.  E:ParHj,  Mitglied  der  Gesellschaß 
der  Wissenschaften  und  Commandeur  der  Expedition.  Nebst 
einem  Anhange  über  wissenschaftliche  und  andere  Gegen-' 
stände.  Aus  dem  Englischen  mit  Zusätzen  aus  andern, 
diese  Reise  betreffenden  Schriften*  Hamburg  48 HX.  XIV 
und  544  &  8*  "  * 

iese  Reise  gehört  mit  unter  die  wichtigsten  und  interessante- 
sten, welche  seit  langer  Zeit  angestellt  sind,  weswegeu  auch  das 
Publikum,  nach  einigen  vorläufig  bekannt  gewordenen  Nachrich- 
ten, sehr  allgemeinen  Antheil  daran  genommen  hat.  Man  weifs, 
mit  welcher  Anstrengung  und  unter  wie  vielen  Gefahren  seit 
der  Entdeckung  Araerika's  die  zalilreichen  Versuche  gemacht 
sind,  entweder  gerade  unter  dem  Pole  hin,  oder  an  den  Nord- 
küsten  Sibiriens  vorbei ,  oder  hauptsächlich  in  nordwestlicher 
Richtung  öVircTi  «in«  .Amerika  im  Norden,  begrenzendes  Polarmeer 
auf  einem  kürzeren^ Wege,  als  denen,  welche  der  kühne  Mag- 
helhans  und  Vasco  \de  Görna  entdeckten,  nach  den  reichen 
Schätzen  Indiens  zu  gelangen.  Unter  andern  darf  man  nur  an 
dte  berühmten  Reisen  des  Sebastian  Cabot,  Corte  de  Real,  Este- 
^ an  Gomez,  Davis,  Hudson,  Baffin,  Münch,  Fox  und  James jy 
Knigt  und  Barlow,  .Middleton,  Moor  ,  Snüth  und  Norton  er- 
innern, um  einen  Begriff  von  dem  Aufwende  zu  erhalten,  wel- 
chen das  bekannte  schwierige  Problem,  eine  Nordwest -Passage 
m  den  Indischen  Oeea«  zu  finden,  den  verschiedenen  seefahren- 
den Nationen  verurteilte.  Die  Sache  scliien  aufgegeben,  Maldo- 
nado's  und  BemardaU  abentheuerliche  Reiseberichte  wurden  für 
Fabeln  erklärt,  die  .Geographen  zeichneten  die  Fortsetzung  des 
Landes  von  Nordamerika  bis  nahe  an  den  Pol,  und  sogar  die 
Baffinsbay  sollte  nicht  mehr  in  der  von  ihrem  kühnen  Entdecker 
angegebenen  Form  existiren,  als  zuerst  18 16  der  hochsinnige 
russische  Staats -Canzler,  Graf  Rumanzoff,  auf  eigene  Kosten  ein 
Schiff  absandte,  um  das  vermeintliche  Polarmeer  jenseits  der 
Berings-  Strasse  in  östlicher  Richtung  aufzusuchen.  Leider  gab 
dieser  Versuch  keine  genügenden  Resultate,  und  um  die  Ehre, 
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oder  wahrscheinlicher  den  VortheU,  einer  genaueren  Kenntnlfs 
der  nordwestlichen  Küsten  Amcrika's  werden  erst  künftig  ver- 
muthlich  die  neuen  selbstständigen  Staaten  jenes  grossen  Conti- 
nentes  mit  den  Russen  streiten. 

Glücklicher  war  1818  der  eben  so  kühne  als  erfahrne  Ca- 
pitain  Rofs,  indem  er  die  ganze  Baßnsbay  umschiffte,  einen  ei- 
genen, der  ührigen  Welt  fremden  Stamm  Esquimo's  entdeckte, 
und  für  die  Wallfiscbianger  sehr  ergiebige  Plätze  auffand.  Fast 
unbegreiflich  ist  es,  dafs  ein  so  geübter  und  sorgsamer  Seemann 
die  Behauptung,  die  östliche  Seite  der  untersuchten  Bay  sey 
überall  geschlossen,  so  fest  und  beharrlich  vertheidigen  konnte, 
und  eine  wichtige  Reihe  schon  gemachter  und  künftiger  Ent- 
deckungen wäre  der  Welt,  vorerst  wenigstens,  nicht  zu  Theil 
geworden,  hätte  nicht  sein  Lieutenant  Party  das  Vorbandenseyn 
einer  Einfahrt  in  den  Lancastersund  eben  so  hartnäckig  behaup- 
tet. Um  diese  Streitfrage  zu  entscheiden  und  die  früheren  Ver- 
suche, eine  nordwestliche  Durchfahrt  durch  das  Polarmeer  zu 
finden,  nochmals  zu  erneuern  wurde  gleich  im  folgenden  Jahre 
Parry  selbst  mit  zwei  Schiifen  abgesandt.  Dafs  diese  Expedition 
für  eine  so  gefährliche  Reise  zweckmässig  ausgerüstet,  und  mit 
aflen  nothigen  Bedürfnissen  für  einen,  im  Nothfalle  auch  für 
zwei  Ueberwinterungen  in  den  aufzusuchenden  unwirthbaren  Ge- 
genden verschen  war,  bedarf  kaum  einer  Erwähnung» 

Um  bei  dem  eigentlichen,  zuweilen  der  Natur  der  Sache 
nach  etwas  einförmigen  Reiseberichte  nicht  unnöthig  zu  verwei- 
len, bemerkt  Ref.  im  Allgemeinen,  dafs  die  Schiffe,  mit  dem 
Befehle  sich  nicht  zu  trenrien,  früh  absegelten,  dann  vergebens 
versuchten,  an  der  Ostküste  der  Baifinsbay  hinaufzukommen,  und 
sich  daher  gezwungen  sahen,  die  gewöhnliche  Strasse  an  der 
westlichen  zu  wählen,  bis  es  ihnen  gelang,  mitten  durch  die 
Eismassen  nach  der  andern  Seite  zu  dringen.    Parry  fand  den 
fraglichen  Lancastersund  bald  wieder,  und  triumphirte  nicht 
wenig,  als  er  denselben  des  vielen  Eises  ungeachtet  glücklich 
passirte.    Die  Strasse  führte  in  eine  andere,  welche  nach  dem 
Secretair  der  Admiralität,  Barrow ,  dem  vorzüglichsten  Beförde- 
rer der  Expedition,  benannt  wurde.  Einige  Buchten  gingen  weit 
nach  Norden,  einige  nach  Süden,  und  letztere  führen  vermuth- 
lich  durch  die  Repidse-Bay  oder  in  deren  Nähe  in  die  Hud- 
sonsbay,  mindestens  an  die  südliche  Seite  des  unzweifelhaft  vor- 
handenen Polarmceres,  denn  als  die  Schiffe  die  Barrow  -  Strasse 
passirt  waren,  kamen  sie  neben  verschiedenen  grösseren  und  klei- 
neren Inseln  in  dieses,  mit  ewigem  Eise  bedeckte,  übrigeus  re- 
gelmässige Ebbe  und  Fluth  zeigende  Meer.  Ohne  sich ,  der  no- 
thigen Zcitersparnifs  wegen,  bei  der  Untersuchung  der  südlich 
laufenden,  künftig;  vielleicht  nicht  unwichtigen  Strassen  aufzuhalten, 
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strebten  die  beherzten  Seefahrer  stets  westlich  ohngefahr  im  Parallel 
von  74°  N.  B.,  wurden  durch  das  Eis  sehr  aufgehalten,  und  er- 
reichten daher  erst  spat  eine  grosse  Insel,  welche  sie  Mdville 
nannten.  Ermuntert  durch  den  glücklichen  Erfolg  ihrer  bishe- 
rigen Bemühungen  suchten  sie  stets  weiter  westlich  vorzudringen, 
kamen  aber  nicht  über  die  Insel  hinaus,  weil  die  unverkennba- 
ren Zeichen  des  ^herannahenden  Winters  sie  ernstlich  mahnten, 
einen  bequemen  Hafen  zu  suchen.  Sic  kehrten  daher  um, 
nachdem  sie  innerhalb  des  Polarkreises  über  den  noten  Grad 
westlicher  Länge  von  Green  wich  hinausgekommen  waren,  und 
somit  den  durch  eine  neuere  Parlaments  -  Acte  versprochenen 
Preis  von  5ooo  Lstl.  verdient  hatten.  Eben  Begriff  von  der  Mühe 
und  den  Gefahren  solcher  Reisen  giebt  allein  der  Umstand,  dafs 
die  Mannschaft  am  a6ten  Sept.  bei  einer  Temperatur  von  42% 
Grad  unter  o  der  Reaumurschen  Skale,  und  indem  die  Wärme 
nie  über  in1/*  Grad  unter  o  stieg,  einen  Canal  von  12246  F. 
durch  7  Zoll  dickes  Eis  sägen  mufste,  um  die  Schiffe  in' den 
Winterhafen  zurück  zu  bringen.  In  dieser  traurigen  Einöde 
überwinterten  die  Reisenden  während  10  Monaten  stets  im  Eise 
festgehalten,  und  4  Monate  ohne  Sonnenlicht,  kaum  vermögend, 
sich  gegen  die  grimmige  Kälte  und  die  Menge  des  Eises,  wel- 
ches die  inneren  Räume  des  Schiffes,  ja  selbst  die  Betten  als 
Folge  der  Ausdünstung  bis  zu  ganzen  Fudern  erfüllte,  zu  schützen, 
■  und  durch  die  zweckmassigsten  Vorkehrungen  den  leicht  ein- 
reissenden Krankheiten,  namentlich  dem  verheerenden  Skorbutc, 
vorzubeugen.  Die  sorgfältige  Aufmerksamkeit  der  Aerzte,  selbst 
auf  die  geringsten  Kleinigkeiten,  das  Festhalten  an  eine  pünkt- 
liche Ordnung  in  allen  Stücken,  tägliche  Bewegung  und  Zer- 
streuung der  Gemüther,  mitunter  durch  selbstgemachte  und  auf. 
geführte  Schauspiele  nebst  einer  eigenen  mehr  zur  Belustigung 
als  zur  Belehrung  geschriebeneu  Zeitung,  vorzüglich  aber  die 
reichlichen  Hülfsmittel,  welche  das  Studium  der  Natur  und  die 
hoch  gesteigerte  Industrie  zum  Unterhalt  und  zur  Erquickung 
in  solchen  Lagen  aufgefunden  haben,  bewirkten  gemeinschaftlich, 
dafs  auf  der  ganzen  Reise  nur  leicht«  Anfälle  von  Skorbut  vor- 
kamen, und  da£s  überhaupt  der  Winteraufenthalt  ein  ganz  ande- 
res Bild  darbietet,  als  die  furchtbaren  und  abschreckenden,  welche 
man  in  ähnlichen  früheren  Fällen  zu  erhalten  pflegte. 

Die  Melville- Insel  gehört  zu  einem  Archipelagus,  welcher 
jetzt  Nordgeorgia  genannt  ist.  Wie  weit  diese  Gruppe  von  ei- 
nem nördlichen  Continente  absteht  und  bis  zu  welcher  Höhe 
unter  dem  Pole  dieses  reicht,  dürfte  schwerlich  sobald  ausge- 
mittelt  werden ,  und  vielleicht  bleibt  die  geographische  Kennt- 
ni£s  dieser  öden  Gegenden  für  immer  verborgen.  Bemerkens- 
werth ist  dabei,  dafs  die  zahlreichen  Rennthier e,  Bisamochseu, 
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Hasen  und  selbst  die  Schneehühner  sich  im  Winter  nordlich  ent- 
fernten ,  ohne  dafs  angegeben  wird,  ob  sie  ein  nördliches  Oon- 
tinent  oder  einen  andern  Theil  der  Insel  suchten.  Eben  so  he- 
ilig erfahrt  man,  woher  die  Eskimo's  kommen,  welche  nach  der 

'Anzeig*  ihrer  zurückgelassenen  Hütten  einen  Sommeraufenthalt 
auf  der  Insel  zu  machen  pflegen.  Dafs  sie  zu  denen,  südlich 
vom  Lancaster-Sund  wohnendeir  pfchören  sollten,  scheint  Ref. 
nicht  wahrscheinlich  ^  und  es  ist  daher  möglich ,  dafs  sie  ein 
nördlicheres,  durch  seine  grossere  Atisdehnung  vielleicht  wärme- 
res Contincnt  bewohnen,  im  Sommer  aber  der  Vagd  wegen 
die  Insel  besuchen.  Letztere  wird  nur  wenige  Monate,  und, 
wie  es  scheint,  nie  ganz  vom  Eise  und  Schnee  befreiet,  besteht 
aus  Granit  mit  übcrgelagertem  Sandstein,  wenigem  Kalk-  und 
Stinkstein,  enthält  fossile  Kohlen,  und  erzeugt  an  den  schnee- 
freieu  Stellen  Moose,  Ampfer,  Mohn  (p.  nudicaute)  Zwerg- 
weiden, Steinbrech,  Ranunkeln  u.  a.  Letztere  beide  Arten 
wurden  in  voller  Blüthe  gefunden,  als  der  Capitain  mit  einer 
Gesellschaft  im  '  Süuy  einen  Theil  der  Insel  durchreisete.  Aus- 
ser den  oben  genannten  Thieren  wurden  noch  Füchse,  Wölfe, 

'und  vorzüglich  Mäuse  in  grosser  Zahl,  Rothgänse,  Goklrcgen- 
pfeifcr,   Sirandjäger  ,  Königs  -  Enten  und  Uferschwalben  dort 

'  gefunden. 

Ehe  wir  die  zahlreichen,  sowohl  auf  der  Reise,  als  auch 
vorzüglich  während  des  Winteraufurithalts  angestellten  physikali- 
schen Beobachtungen  erwähnen,  welche  den  Naturforschern  reich- 
liches Material  zu  weitläufigen  und  wichtigen  üiscussionen  dar- 
bieten, wird  es  zweckmässig  sejn,  den  Verfolg  der  Reise  und 
das  Resultat,  welches  sie  rücksichtlich  einer  Entscheidung  der 
Hauptfrage  über  die  Möglichkeit  einer  nordwestlichen  Durch- 
fahrt herbeigeführt  hat,  näher  anzuzeigen.  Erst  am  Ende  des 
Monats  J ülV  gcstattete  das  sich  wegbewegende  Eis  den  Schiffen 
eiuen  Ausweg  aus  dem  Hafen  und  die  Fortsetzung  der  westli- 
chen Entdeckungsreise;  allein  die  Hindernisse  waren  so  zahl- 
reich, dafs  sie  bis  zum  28ten  August  nur  wenige  Grade  west- 
lich vordringen  können,  und  indem  die  Hoffnung,  irgendwo 
unter  dieser  Breite  von  etwas  mehr  als  yi  Grad  offenes  Meer 
nach  Westen  zu  finden  immer  mehr  verschwand \  so  entschlossen 
die  Reisenden  sich,  den  Rückweg  anzutreten ,  weil  sie  bei  so 
langsamer  Bewegung  das  gewünschte  Ziel  nicht  erreichen  konn- 
ten, und  ihre  Vorräthe  für  einen  abermaligen  Winteraufenthalt 
nicht  genügten.  Ohne  sich  daher  von  der  entdeckten  Inselgruppe 
zu  entfernen  erreichte  die  Expedition  eincLänge  von  1 13^48'  22,"5 
westlich  von  Green  wich,  oder  nach  der  gewöhnlichen  Rechnung  von 
2(j'3°  5i'  22,"5,  und  hat  somit  ohngefähr  den  dritten  Theil, 
oder  wenn  mau  die  Einbucht  der  Ballinsbai  mitrechnet,  etwa 
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die  Hälfte  des  amerikanischen  Polarnieercs  bis  zur  Behrings-  • 
Strasse  wirklich  durchschifft.  ,  Nimmt  man  zu  dieser  Thatsachc 
hinzu,  dafs  nach  Heatne,  die  Mündung  des  Kupferminen -Flusses 
etwas  über  den  Polarkreis  hinaus  Hegt,  und  dafs  weiter  westlich 
auch  Mackenzie  den  nach  ihm  benannten  Flufs  in  das  Polarmeer, 
münden  sah ;  so  ist  die  ohngefahre  Form  und  Lage  des  letzteren 
in  vielen  Hauptpunkten  bestimmt.    Parrjr  meint  selbst  S.  494- 
die  südlichen  Grenzen  desselben  möchten  wohl  so  seyn,  wie  die 
Geographen  sie  zuletzt  schon  durch  punktirte  Linien  angedeutet  . 
haben,  nämlich  vom  Eiskap  ohngefahr  unter  gleicher  Breite  vor 
Mackenzie's  und  Hearne's  Flüssen  vorbei  nach  den  bekannten 
Küsten  im  Norden  der  Hudsonsbay  laufend. 

Ungleich  schwieriger  dürfte  die  Beantwortung  der  Frage 
seyn,  ob  die  höchtwahrscheinlich  und  fast  unzweifelhaft  vorhan- 
dene Passage  vou  Handelsschiffen  befahren  werden  könne,  wor- 
über mehr  als  hypothetisch  zu  entscheiden  erst  von  künftigen 
Forschungen  abhängen  wird.    Parrjr  selbst  meint  St  495.  dafs 
eine  Fahrt  auf  dem  vou  ihm  versuchten  Wege  gar  keinen  gün- 
stigen Erfolg  verspreche,  weil  die  Zeit  des  dortigen  Sommers 
nur  etwa  sieben  Wochen  dauert,  und  auch  dann  die  Schiffe 
zwischen  den  mächtigen  Eisflahrden  und  zahllosen  Gefahren  nur 
kurze  Strecken  zurücklegen  können.    Dagegen  Ii  esse  sich  nach, 
seiner  Ansicht  der  Versuch  ungleich  leichter  an  der  südlichen 
Küste  des  Polarmeeres  machen,  wo  etwa  unter  G90  N.  B.  weit 
grössere  Hoffnung  ist,  offenes  Meer  zu  finden.    Ferner  glaubt 
er,  dal s  man  weit  leichter  von  Ost  nach  West  die  Fahrt  würde 
machen  können,  indem  die  Schiffe  der  Expedition  den  nämli- 
chen Weg  in  dieser  Richtung  in  6  Tagen  zurücklegten,  wozu 
sie  früher  in  der  entgegengesetzten  5  Wochen  gebraucht  hatten, 
wenn  nicht  für  europäische  Schiffe  der  weite  Weg  nach  Indien, 
die  Verweichlichung  der  Mannschaft  in  den  helssen  Regionen, 
die  Consumtion  der  Lebensmittel  und  das  Verderben  der  Fahr- 
zeuge, alles  vor  dem  eigentlichen  Anfange  der  Expedition,  un-1 
über  windliche  Hindernisse  wären.  Mehr  angedeutet,  als  bestimmt 
ausgesprochen,  ist  noch  ein  Argument,  welches  Ref.  vorzüglich 
für  die  Fortsetzung  der. Versuche  geltend  machen  möchte,  näm- 
lich dafs  eine  Menge  der  Schwierigkeiten  wegfallen  wird,  sobald 
die  Stellen,  wo  das  Eis  zu  gewissen  Zeiten  eine  Durchfahrt  ge- 
stattet, genauer  aufgefunden  qnd  näher  bestimmt  seyn  werden. 
Die  Expedition  erreichte  nämlich  1819  viel  früher  den  Lancaster 
Sund,  als  im  Jahre  vorher,  weil  man  die  Beschaffenheit  des  Ei- 
ses genauer  kannte,  und  durch  die  Entdeckungen  des  Capilain 
Uofs  belehrt,  suchen  die  Wallfischfahrer  gegenwärtig  diejenigen 
Stellen  der  Baftinsbay ,  welche  sie  früher  für  unzugänglich  hiel- 
ten, und  wo  daher  die  Wallfischc  einen  ungestörteren  Aufent- 
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UM  hatten.   Dessenungeachtet  aber  ist  mknte,  *J  *• 
Heise  durch  die  Baffmsbay,  dann  dureh  die  Laucaster-  und  Bai- 
«W-Strasse  in  das  nördliche  Polarmeer  mit  grossen  und  wahr- 
scheinlich unüberwindlichen  Schwierigkeiten  verbünde n  sey  in- 
dem diese  Strasse  erst  im  späten  Sommer,  und  auch  dann  blofe 
„wischen  gefährlichen  Eisbergen  fahrbar  ist.    Auf  allen  VM 
3e  daher  der  Anfang  de"   Schiffahrt  im  Polarmeere  selbst 
uneemein  verspätet  werden,  wenn  man  auch  gleich  anfangs  hm- 
^  dTßarrow- Strasse  eine  südliche  Richtung  nehmen,  und  an 
der  Nordküste  Amerika's  ohngefähr  unter  den.  Polarkreise  West- 
rich segeln  könnte.  Obgleich  ™  ^^V™  X^lfZ 
fahrt  in  das  Polarmeer  kennt,  indem  die  oft  Bf^***» 
Aman  bisher  nicht  aufzufinden  war    so  ist  es  doch  hm  » 
bezweifeln,  dafs  eine  von  den  nördlichen  Buchten  der  Hudsons- 
b  vT  die  Cum**rW»-Stras,e,  die  Durchfahrt  des  S,r  Thema, 
Roes  fVdlcom  oder  hauptsächlich  die  ^PuUe-ß%'t 
leicht  alle  drei,  wie  auch  Parrjr  meint,  e.ne  Du^ahrl gesut 
»cn.  welche  zwar  gleichfalls  nie  vom  Eise  ganz  frei  werden, aber 
doch  sicher  bei  genauerer  Kenntnils  der  Lagen  ™± 
ler  und  mit  grösserer  Sicherheit  zu  pass.ren  seyn  worden.  * «  ■ 
gesetzte,  für  Geographie  und  Nautik  höchst  wichtige  Versucl  e 
von  den  um  diese  Gegenstände  mehr  als  die  ganze  «brige  Welt 
verdienten  Britten  werden  hierüber  nähere  Auskunft  geben. 

Von  den  sehr  zahlreichen  und  ausnehmend  wichtigen,  zu 
Theil  in  weidäuftigen  Tabellen  aufgezeichneten 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  ist  in  der  ü*enetzrag*n 
zweckmässig«  und  im  Allgemeinen  genügender  Auszug  geg eben. 
Ref.  hebt  hier  das  Wichtigste  der  Reihe  nach  aus.  Wahrend 
der  fast  4  Monate  langen  Nacht  fehlte  die  Dämmerung  nie  ganz, 
und  gab  so  viel  Licht,  als  zu  den  täglichen  zwe.sn.nd,ge .  !»pa 
Hergängen  erforderlich  war,  ja  selbst  am  kürzesten  läge  Konn 
man  bei  hellem  Wetter  ziemlich  kleine  Schrift  lesen,  wenn  das 
Blatt  nach  Süden  gehalten  wurde;  wobei  indefs  die  gesteig 
Receptivität  der  Sehnerven  durch  anhaltende  Dunkelheit  Mn<* 
sichtigt  werden  mufs.  Ein  nicht  unbedeutender  EiuBufs  w.™" 
bei  der  Strahlenbrechung  zuzuschreiben ,  welche  bekamiuicn  . 
jenen  kalten  Gegenden  unglaublich  stark  ist;  namentlich  wur 
dieselbe  beim  ersten  Wiedererscheinen  der  Sonne  im  HonI0"' 
so  24'  4"  stark  gefunden.   Die  Luftelectricität  war  stets  se 
schwach  oder  vielmehr  überhaupt  mangelnd,  indem  von  t"'1 
oder  Wetterleuchten  nie  die  Rede  ist,  und  wenn  auch  die  w»w 
vom  Mäste  herabgelassen  und  mit  einem  empfindlichen  W«*11 
uieter  in  Verbindung  gesetzt  wurde,  so  zeigte  sich  dennoen 
Allgemeinen  gar  keine  Spur  von  Electricität.  Das  Phänomen  der 
Luftspiegelung  wurde  einigemale  beobachtet,  aber  sehr  zahürei 
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waren  die  Erscheinungen  der  Nebensounen  sowohl  als  der  Ne- 
benmonde ,  und  unter  Umständen,  dafs  man  geneigt  seyn  inufs, 
die  in  der  Luft  schwebenden  feinen  Eisnadeln  als  Ursache  dieses 
Phänomens  anzusehen,  indem  es  in  jener  hohen  Breite  nur  im 
Sommer  Schneeflocken  giebt,  bei  strenger  Kälte  aber  sehr  feine 
Nadeln,  die  oft  bei  heiterem  Himmel  herabzufallen,  und  als  ein 
feiner  Staub  sich  aufzuhäufen  pflegen.  Einige  der  Nebensounen 
und  Nebenmonde  sind  genau  nach  ihrer  Figur  und  nach  den 
Dimensionen  beschrieben,  welche  wir  zur  Vergleichung  mit  an- 
dern Angaben  herzusetzen  uns  erlauben.  Um  den  Mond  war 
ein  Hof,  dessen  Halbmesser  2 2°  3o'  betrug.  Durch  den  Mond 
selbst  ging  ein  Kreuz  mit  lothrechten  und  vertiealen  Armen, 
deren  Breite  in  der  Berührung  des  Mondes  der  Breite  des  letz- 
teren gleich  war,  sich  aber  gegen  die  Enden  bis  fast  zum  Ver- 
schwinden verminderte.  Im  Hofe  selbst,  an  den  Spitzen  der 
Radie^i  des  Kreuzes  waren  drei  Nebenmonde,  indem  der  untere 
wegen  der  geringen  Höhe  des  Mondes  von  1 8°  nicht  zum  Vor- 
schein kommen  konnte.  Die  beiden  horizontalen  Nebenmonde 
zeigten  schöne  Regenbogen  färben ,  und  jeder  hatte  einen  langen 
Schweif,  der  obere  Nebenmond  aber  war  verhältnifsmässig  sehr 
Jblafs.  Der  Hof  war  am  hellsten  in  der  Nähe  der  Nebenmonde, 
und  aus  demjenigen  der  letzteren,  welcher  vom  Beobachter  links 
stand,  lief  ejn  neuer  Hof  als  berührender  Kreis  von  gleichem 
Halbmesser  mit  dem  eigentlichen,  jedoch  war  von  diesem  blofs 
ein  Quadrant  oben  rechts  sichtbar.  Das  hier  beschriebene  Phä- 
nomen zeigte  sich  sehr  oft  wieder,  indefs  war  es  selten  voll- 
kommen, sondern  entweder  war  blofs  das  Kreuz  oder  der  Hof 
oder  auch  diese  nur  zum  Theil  ausgebildet.  Von  den  verschie- 
denen Nebensonnen  werden  zwei  ungleich  vollständig  ausgebil- 
dete genau  beschrieben.  Die  erste  entstand,  indem  sich  ein  Hof 
von  2  2,°5  Halbmesser  um  die  Sonne  bildete,  deren  nicht  ange- 
gebene Höhe  geringer  war,  als  dafs  der  untere  Theil  des  Bo- 
gens sichtbar  seyn  konnte.  Durch  die  Sonne  ging  ein  Theil 
eines  horizontalen  Kreises,  und  wo  dieser  den  Hof  deckte,  ent- 
standen zwei  sehr  glänzende  und  scharf  begrenzte  Nebensonnen ; 
minder  hell  dagegen  war  diejenige,  welche  vertikal  über  der 
Sonne  stand.  Der  Hof  war  farbig,  die  Nebensonnen  aber  nah- 
men an  Helligkeit  zu,  wenn  weniger  Schneegestöber  die  Luft 
verfinsterte,  wurden  dagegen  röthlich  und  blafsgelb,  wenn 
letzteres  durch  den  Wind  sich  verdichtete.  Erst  zuletzt  bildete 
sich  54°  oberhalb  der  Sonne  ein  kleiner  Theil  eines  umgekehr- 
ten Bogens.  Ein  anderes  Mal  zeigte  sich  dasselbe  Phänomen 
viel  mehr  zusammengesetzt.  Die  Sonne  war  23°  hoch,  und  so 
zeigten  sich  zwei  horizontale  Nebensonnen  in  dem  Hofe,  wie 
früher,  und  auch  die  untere,  die  obere  aber  fehlte.  Eifere 
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beide  waren  prUmatUch,  ^^^JÄÖ  - 
eben  Hof  ging  cm  anderer  «»^S«**™  von  45«  Halb- 
a„f  dem  Horizonte  S  henkeln  im  Horizonte 

kurze  ™rf\«Sf?^J£°de  horizontale  Bogen  war  gle.ch- 
wähnte,  durch  die  Sonne  gehende  w. _  | 

H,  vorhanden  und  Jct iXlbmesser  mit  dem 

^X^TUT^L^  eHiptischc»  in  26«loth- 

ICn  ^S^MSSm  in  den  neuesten  Zeiten  so  viel 

Am  »oten  zwischen  b  u  7  Mittelpunkt  to°  vom 

Bogen  von  N^N.W  »«*  >;      ,  flache  ß 

Zemth  im  0"raNw"l  JV^"  3  bis  4  Grad  am  westlichen  Ho- 
9Wn„te0V;m°lL  um  6  UhT A«d,  bis  6»  von  N.W.  b. J. 
™T  *\  V  mit  sTwaXn  Blitzen  nach  dem  Zenith,  am  «3t. 

Mittelpunkte  in  S.  und  in  eben  d.eser  Gegend am  t  öten  b rt£ 
über  den  Horizont.    Als  merkwürdig.  Varietät  wird  das am 
TZn  um  3  Uhr  Nachmittags  gesehene  angegeben,  wovon  es 
SchmS3t99.  ».eilst:  .«raune  wSW 
»P;nMn  Punkte  nahe  am  Horizonte  in  S.W.  b.  S.,  und  es  s«. 
,  n  SS  le  böndcl  in  einem  Winkel  von  45»  mrt  dem  Ho 
»fönte  daraus  herauf;  diese  waren  zuweden  ausgedehnt,  zuw« 
»  e„  zusammengezogen.    Hinter  ihnen    wie  es  uns  «b e t  £ 
»man  oft  Blitze  von  weissem  Licht,  die  zuweilen  bis  zum .  e 
•    «nlsetzten  Theile  des  Horizonts  binüberschossen  en^ 
£  durch  das  Zenith,  andere  bedeutend  davon  au  jeder 
II fe    Diese  Erscheinung  war  %  Stunde  besonder,  gUn«  J 
»und  verschwand  dann  um  4  Uhr.  Die  Sonne  war  »«- 
»Erscheinen  ohngefahr  in  dmelbcn  Himmelsgegend,^  und 
»5  Grad  unter  dem  Horizonte.«    Obgleich  die  Esse »™'un° 
der  Regel  des  Abends  sich  zeigt,  so  wurden  doch_  m 
des  Morgens  einige  helle  Blitze  von  S.  mach  N.W.  »  *  " 
anfangend  und  zum  Zenith  gehend  beobachtet.    Ab  zwei 
eculrisebe  Bögen ,  welci.e  vom  westbchen  Horizonte  zu ,» 
Seiten  des  Zeniths  bis  ao»  de.  östlichen  Horizontes  °era° 
Ren,  und  auf  einer  dunkeln  Wolke  7°  hoch  ruheten ,  «*» 
L  Nordlicht  um  C  Uhr  am  i4tcn  Dec.  ™**}\a~™% 
Licht  von  S.W.  nach  W.S.W  am  >jicn.    Mehrmals  u<r  * 
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des  Tages  erschien  es  am  19100  von  S.  nach  W.N.  W.,  wurde 
weit  schöner  und  heller  um  8  Uhr  Abends  am  ganzen  Himmel, 
mehrentheils  am  hellsten  von  S.S.W,  nach  S.W.,  aber  dennoch  % 
wird  hinzugesetzt  »es  that  uns  aber  leid,  dafs  wir  es  noch  nicht 
»in  der  Vollkommenheit  hatten  sehen  können  j  mit  der  es  in 
»Schottland  oder  im  atlantischen  Meere  in  derselben  Breite  sich 
»zeigt.*  Auch  am  aost.  war  es  unbedeutend  im  N.  W.  als  zwei 
kleine  Wölkchen  70  über  dem  Horizonte,  aus  welchen  bald 
glänzende  Strahlen  nach  dem  Zenith  schössen  5  eben  so  am  8t. 
Jan.  als  unregelmässiger,  ii°  hoher,  Bogen  yon  N.  b»  W.  nach 
.S,S.W,  uad  am  nt.  zeigten  sich  blofs  schwache  Blitze,  welche 
von  W.N.W,  nach  O.S.O.  ohngefähr  25°  südlich  vom  Zenith 
vorbei  schössen.  Das  einzige  wahrhaft  grosse  und  schöne  Nord*» 
licht  wurde  am  i5t.  Jan.  bei  heiterer  Atmosphäre  beobachtet, 
und  bestand  der  detaillirten  Beschreibung  nach  aus  einem  voll- 
kommenen Bogen,  dessen  Schenkel  fast  nördlich  und  südlich 
standen,  indem  er  selbst  etwas  östlich  vom  Zenith  vorbei  ging. 
Der  Bogen  brach  sich  bald,  und  das  Nordlicht  erschien  im  Sü- 
den, indem  es  von  hieraus  sich  östlich  und  westlich  erstreckte, 
war  wie  die  in  England  gesehenen,  jedoch  in  entgegengesetzter 
Richtung.  Nachher  war  es  blofs  an  der  östlichen  Seite  des  Me- 
ridians, von  S.  nach  N.  laufend,  blafs  wie  Mondenlicht,  8  Tage 
nach  Neumond,  trübte  etwas  die  hindurchgesehenen  Sterne,  glich 
dem  phosphorischen  Lichte,  mit  schwach  rötlilicher  Titigirung, 
die  Bögen  waren  etwas  elliptisch,  an  einigen  Stellen  selbst  schlan- 
genförmig,  und  das  ganze  Phänomen' schien  sehr  nahe  zu  sevn. 
Nie  wurde  bei  einem  Nordlichte  irgend  eine  Bewegung  der 
Magnetnadel,  nie  das  mindeste  Geräusch,  auch  kein  Kintiufs  auf 
das  Electrometer  wahrgenommen.  Ref.  freuet  sich,  dafs  diese 
vielbestrittcnen  Gegenstande  durch  diese  genauen  Beobachtungen  . 
endlich  in  einem  bedeutenden  Grade  der  Gewifshcit  ausgemacht 
scheinen,  und  glaubt  deswegen  auch  den  Umstand  nicht  unbe- 
merkt lassen  zu  dürfen,  dafs  sowohl  nach  diesem  Reiseberichte  als 
auch  nach  dem  des  Cap,  Rofs  iu  der  Regel  eine  Wetterverän- 
derung auf  die  Erscheinung  des  Nordlichts  folgte.  Am  folgen- 
den Tage  war  wieder  ein  unbedeutendes  Nordlicht  von  S.  nach 
N.  W.,  und  eben  so  zwei  am  aten  Febr.,  und  eins  am  8t.  wel- 
ches rücksichtlich  der  Verdunkelung  des  Aldebarau  Vollkommeu 
einem  in  der  Atmosphäre  schwebenden  Dunste  «flieh.  Ein  un- 
rcgclmässig  iu  blassen  Strahlen  heraufschiessendes  Licht  haupt- 
sachlich in  $.  und  S.W.  erschien  am  10t.  nach  starkem  Schnee- 
gestöber, und  ging  in  einen  8°  hohen  Bogen  von  N.  W.  nach 
S.  über;  ein' anderes  am  19t.  dagegen  ging  von  S.  b.  W.  über 
das  Zenith  nach  N.N.  Q.,  blafs  und  wcils,  im  S.  aber  schwach 
roth  mit  zitternden  und  wellenförmigen,  nach  Ö.N.O.  gekrümm- 
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teo  Blitzen,  welche  an  den  glänzendem  Stellen  jeden  Stern  ver- 
dunkelten, und  ganz  ungehindert  dem  etwas  starken  Winde  ge- 
rade entgegen  strömten.  Am  4t*  März  zeigte  sich  schwaches  Licht 
gegen  9  Uhr  Abends  am  Südwest!.  Horizonte ;  von  nun  an  aber 
wurde  keines  weiter  beobachtet,  wie  dieses  auch  später  während 
des  beständigen  Tages  ohnehin  nicht  möglich  war,  bis  am  12t. 
Sept.  bald  nach  10  Uhr  in  der  Baffinsbay,  68#  i5*  ao"  N.B. 
und  65°  43'  38"  w.  L.  von  Greenwich  abermals  eins  gesehen 
wurde.  Diesesmal  zeigte  sich  dasselbe  aber  auf  ohogefahr  12 
Strichen  von  S.  O.  b.  O.  bis  W.  b.  N.  während  der  magneti- 
sche Nordpol  ungefähr  N.  760  W.  war,  unterschied  sich  aus* 
serdera  von  den  auf  Melville  gesehenen  durch  die  grössere  Ge- 
schwindigkeit, womit  es  sich  verbreitete,  und  von  einem  Theile 
des  Himmels  zum  andern  überging,  durch  die  Tiefe  und  Leb- 
haftigkeit der  Farben  und  durch  die  Lichtströme,  welche  uner- 
wartet sowohl  nach  unten  als  nach  oben  hervorbrachen.  Erst 
am  2t.  Oct.  wird  die  Erscheinung  desselben  wieder  angegeben, 
mit  dem  Zusätze,  dafs  es  sich  während  der  Fahrt  über  das  at- 
lantische Meer  fast  jede  Nacht  in  ungleicher  Stärke  zeigte.  An 
diesem  Tage,  als  die  Schiffe  das  Cap  Fatewel  umschifft  hatten, 
und  sich  also  ohngefähr  in  5a°  B.  und  44°  L.  befinden  moch- 
ten, nahm  es  ohne  kenntlichen  Bogen  und  ausgezeichnete  Blitze 
den  ganzen  Himmel  ein,  war  aber  am  stärksten  im  Süden.  Gleich 


9  Uhr  Abends  in  unregelmässigen  sich  schlängelnden  Bögen, 
welche  mit  lebhaften  Farben  vorzüglich  grünlichen  Lichtes  von 
O.N.  O.  durch  S.  bis  W.  b.  N.  herumlief,  und  sich  theilweise 
auch  an  andern  Orten  des  Himmels  zeigte,  namentlich  als  ein 
abgesonderter  heller  fleck  in  O.N.  O.  Das  Licht  desselben  hatte 
fast  die  Stärke  des  Vollmondlichtes,  schien  ungewöhnlich  nahe, 
doch  ferner  als  einige  leichte  Wolken,  welche  von  demselben 
beleuchtet  waren.  Auch  diesesmal  wurde  das  Electrometer  sorg- 
fältig beobachtet,  zeigte  aber  weder  bei  diesem  noch  bei  allen 
im  atlantischen  Meere  gesehenen  irgend  eine  Veränderung,  auch 
halbirte  nicht  der  magnetische  Meridian,  sondern  die  magnetische 
N.  O.  und  S.  W.  Linie  den  eigentlichen  Bogen  desselben.  Das 
letzte,  eigends  erwähnte  Nordlicht  war  am  i3ten,  erschien  zu- 
erst als  heller  Fleck  in  N.  O.,  zog  sich  aber  nachher  als  leuch- 
tender Bogen  2°  breit  und  34°  hoch  von  N.O.  nach  W.S.W., 
so  dafs  der  magnetische  Meridian  ihn  fast  halbirte.  In  diesem 
einzigen  unter  allen  erzählten  Fällen  träfe  also  die  Richtung  der 
Inclinationsnadel,  aber  doch  nicht  vollkommen  in  das  Centrum. 


Reise  nicht  selbst  besitzen,  mit  diesem  vollständigen  Auszuge  so 
vorzüglicher,  meistens  vom  Cap.  Sabine  angestellter  Beobach- 
tungen einen  nicht  überflüssigen  Dienst  geleistet  zu  haben. 
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Vod  den  magnetischen  Beobachtungen  wird  sich,  ihrer  «n«* 
gemeinen  Wichtigkeit  ungeachtet  r  das  Wesentlichste  kurz  zu* 
sammenstellen  lassen.    Um  hierbei  sicherer  zu  gehen  hat  Ref. 
vorläufig  die  sämmtlichen  Declinationen  und  Inclinationen  zusam- 
mengestellt, und  findet,  dafs  die  letzteren  zwar  vollkommen  unter 
sich  und«  mit  den  Graden  der  Breite  übereinstimmen,  die  erste* 
ren  jedoch  keineswegs  auf  gleiche  Weise,  und  selbst  auch  dann 
nicht,  wenn  man  die  eine  am  meisten  abweichende  Beobachtung 
als  fehlerhaft  verwerfen  wollte.  Inzwischen  ist  soviel  ausgemacht, 
dafs  die  in  700  28'  5a"  N.B.  und  5g°  tt'  58"  westl.  Länge 
von  Grcenmck  beobachtete  geringste  westliche  Declination  von 
790 48'  schnell  zunahm,  in  740  39'  5i"  N.B.  und  91°  47'  36" 
Länge  ihr  Maximum  von  128°  58'  7"  erreichte,  und  indem  die 
Ortsgelegenheit  nicht  verstattete,  in  der  folgenden  Strecke  die 
allerdings  interessanten  Versuche  fortzusetzen,  unter  75°  9'  2 3" 
N.B.  und  io3°  44'  37"  Länge  schon  i65°  5o'  9"  östlich  ge- 
i  unden  wurde.    Nach  einer  nahe  genauen  Interpolation  würde 
wonach  unter  demselben  Parallel  und  in  ioo°  Länge  die  völlige 
.  Umkehrung  der  Nadel  statt  haben,  welche  deswegen  nicht  un- 
mittelbar gefunden  werden  konnte,  weil  von  74° B.  und  89°L. 
an  die  bewegende  Kraft  der  vortrefflichen  Nadeln  so  geringe 
wurde,  dafs  die  schwereren  ganz  still  standen,  die  leichteren 
über  allezeit  nach  dem  magnetischen  Pole  des  Schiffes  hinzeigten, 
Indem  nun  schon  unter  68°  t5'  20"  N.  B.  die  Kraft  der  Na- 
deln bedeutend  wieder  hergestellt  wa>,  so  wurde  nahe  in  720 
N.B.  und  ioo°  L.  einer  der  magnetischen  Erdpole  zu  setzen 
seyn,  stände  nicht  das  fast  gänzliche  Aufhören  der  magnetischen 
Kraft  hiermit  im  Widerspruche.    Ref.  weifs  in  der  That  diese 
Phänomene  mit  keiner  der  bisher  aufgestellten  Theorieen  zu  ver- 
einigen.    Eine  tägliche  oder  sonstige  periodische  Veränderung 
gab  keine  der  beobachteten  Nadeln  während  des  ganzen  Aufent- 
halts im  Winterhafen.  Von  den  weitläufigen  tabellarischen  Ue- 
bersichten  der  Beobachtungen  zur  Bestimmung  der  magnetischen 
Kraft  bei  den  Inclinations  -  und  den  Declinations- Nadeln  sind 
blofs  Auszüge,  aber  hinlänglich  befriedigende  mitgetheilt.  Nach 
den  Versuchen  in  London  unter  5i°  3i'  4o"  N.  B.  und  o°  8' 
W.  L.  bei  einer  Iuclination  von  700  33/3  machte  die  Inclinati- 
onsnadel  im  Meridian  100  Schwingungen  in  8'  2",   ( bei  der 
Rückkunft  in  ß')  senkrecht  auf  denselben  in  8'  *8",5;  im  Ob- 
servatorium der  Melville  Insel  unter  74°  47'  *9"  N.  B.  und 
1100  48')5  W.  L.  bei  einer  Inclination  von  88°  43',5  machte 
dieselbe  Nadel  im  Meridian  100  Schwingungen  in  7'  26//,a5, 
senkrecht  auf  denselben  in  7'  26",4»    Nach  den  Tafeln,  welch« 
für  diesen  Gegenstand  im  Längenbüreau  1819  gedruckt  und  im 
Journal  0/ theme  and  ihe  arts  18x0  aufgenommen  sind!  verändert 
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sich  die  Kraft  der  Inclinationsnadel  umgekehrt  wie-  die  Qua- 
dratwurzel aus  4 — 3.  sin.*  inclin.    Hiernach  berechnet  nähme 
die  Kraft  der  Inclination  zu  im  Verhältnifs  von  i  :  1,1 53,  die 
Schwingungen  aber  verhielten  sich  wie  446: 48 1  oder  1:1,1 63, 
welches  genau  genug  übereinstimmt.    Die  Kraft  der  Declinati- 
onsnadel  wurde  zu  Shernefs  unter  5i°  26'  N.  B.  und  o°  44' 
ostl.  L.  bei  einer  Incliuatiou  von  69°  55'  gemessen,  und  mit  der 
in  der  Baflinsbay  an  zwei  Stellen  und  im  Winterhafen  vergli- 
chen.  Im  Mittel  aus  den  letzteren  sehr  zahlreichen  Bcobachtun-'  • 
gen  mit  3  Nadeln  war  das  Verhältnifs  i3,33  :  i.    Indem  nun 
nach   der  obigen  Formel  die  Inclination   im  Verhältnifs  von 
1  :  1,1 63  zugenommen  hatte,  und  die  auf  eine  horizotalc  Nadel 
wirkende  Kraft  nach  den  erwähnten  Tafeln  sich  verhalten  soll, 
umgekehrt  wie  die  Quadratwurzel  aus  3  +  *ccant.a  inclin.,  so 
gtebt  die  Rechnung  hiernach  das  Verhältnifs  1 3,2/5 : 1,  welches 
bis  auf  555  mit  den  genannten  Versuchen  harmonirt.  Andere 
in  der  Bafliusbay  angestellte,  stimmen  nahe   eben  so  geuau 
überein. 

Endlich  wurden  auch  mit  den  von  Cap.  Kater  früher  ge- 
brauchten vortrefflichen  Pendeln  und  zwei  genauen  Uhren  Ver- 
suche zur  Bestimmung  der  Schwere  angestellt,  zu  welchem  Be- 
lm fe  hauptsächlich  der  gleichmässigcn  Temperatur  wegen  ein 
eigenes  Beobachtungshaus  aufgebauet,  und  als  dieses  zum  Theil 
abbrannte,  wieder  erneuert  werden  mufstc.  Die  wichtigen  Re- 
sultate sind  schon  unter  andern  aus  dem  Journ.  de  phys.  und 
den  phil.  trans.  bekannt,  und  Ref.  thcilt  daher  nur  die  daraus 
abgeleitete  Abplattung  mit,  welche  aus  der  Verglcichung  zwi- 
schen London  und  hrafsa  sss  3^$,^,  zwischen  London  und  der 
Haseniiisel  =  TTT.IT.  zwischen  Brassa  und  der  Haseuiusel 
— —  und  zwischen  London  und  Mclville  rrs  wjk9f  in  ge- 

nauer Uebercinstimmung  mit   der   Lambtonschen  Messung  in 
Ostindien  gefunden  wurde. 

Die  Kälte,  welche  am  Thermometer  täglich  gemessen  wurde, 
war  allerdings  furchtbar,  machte  aber  bei  weitem  einen  geringeren 
Kindruck  auf  den  menschlichen  Körper,  wenn  sie  den  höchsten  Grad 
bei  ruhiger  Luft  erreichte,  als  weun  sie,  wie  bei  jedem  Winde 
der  Fall  war,  um  mehrere  Grade  abgenommen  hatte.  Obgleich 
die  Besatzung  sich  täglich  der  freien  Luft  aussetzte  und  theil- 
weise  Excursionen  auf  die  Insel  machte,  so  verunglückte  doch 
niemand,  und  selbst  diejenigen  wurden  gerettet,  welche  auf  der 
Insel  bis  den  dritten  Tag  irre  gingen,  ausser  dafs  sie  oft  schwer 
heilende  Frostbeulen  an  den  Füssen  erhielten  und  dafs  zwei  von 
der  Mannschaft  einige  Finger  verloren.  Die  Empfindung,  welche 
kalte  Metalle  auf  den  Korper  hervorbrachten,  glich  dem  Ver- 
branntwerden, und  im  Ganzen  versetzte  die  heftige  Einwirkung 
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der  Kälte  in  einen  Zustand,  welcher  vollkommen  der  Trunk en- 
lieil  glich.  Die  Eisbildung  in  der  See,  so  lange  dasselbe  noch 
täglich  Uni  die  Schifte  losgesägt  vf  urde,  bei  einer  mittleren  Tcm* 
peratur  von  nicht  mehr  als  — 20°  R.  betrug  3  bis  5  Zoll  in, 
a4  Stunden,  und  einmal  8  Zoll  in  26  Stunden.  Die  stärkste 
Kälte  war  am  i4tcn  Febr.  von  4  Uhr  Nachmittags  bis  am  an- 
dern Morgen  halb  8,  in  welcher  Zeit  ein  freihängendes  Ther- 
mometer nie  über  —  38  Grad  R.  stieg,  und  um  6  Uhr  Mor- 
gens —  38,8  Grad  erreichte.  Gefrornes  Quecksilber  war  nicht 
sehr  hämmerbar,  sondern  zersprang  meistens  nach  einigen  Schlä- 
gen. Ucbrigens  sind  die  angegebenen  Maxiina  Und  Minima  der 
Temperaturen  in  den  verschiedenen  Monaten  nicht  genau,  indem 
das  beobachtete  Thermometer  in  der  Nähe  der  Schiffe  hing,  und 
durch  die  verbreitete  Wärme  afficirt  wurde.  Bemerkenswerth 
als  abweichend  von  den  Erscheinungen  in  mittleren  Breiten  ist 
der  Umstand  der  anhaltend  gleichbleibenden  Kälte,  indem  in 
letzteren  auch  sicher  —  25°  sogar  wohl  —  3o°  R.  beobachtet  , 
seyn  mag;  allein  eine  solche  Kälte  dauert  wenige  Minuten,  nicht 
aber  wie  die  angegebene  von  —  38°  R.,  mehrere  Stundcu,  unl 
einmal  vou  —  36°  sogar  17  Stunden  unverändert,  wodurch 
dann  ihre  Wirkung  ganz  ungeheuer  werden  raufs.  Der  Voll- 
t  .ständiftke^  wegen  wollen  wir  von  einigen  Monaten  die  Maxima 
und  Mjnima  der  Temperaturen  jenes  sie  behaftendeu  Fehlers  vou'  . 
etwa  2°  —  3°  ungeachtet  hersetzen.  Im  August  5,3  und  — *  4,8, 
im  September  2,2  und— i3,8,  im  Octob er  —  6,5  und  —2 6,6> 
im  Novcuiuer  —  n,5  und  —  35,  im  Öecember  —  ii,5  und 
—  33,3,, im  Januar  1820  —  i5,i  und— -35,  im  Februar  — 2lf8 
und— 36,5,  ira  März — n,5  und  — 32,  im  April  o  und — 28,5, 
im  May  0,7  und  —  16,  im  Junv  8,4  und  — 1,8,  im  July  i2yS 
und  o,  im  August  5,8  und—  4,5  der  Reaum.  Scale.  Im  einzi- 
gen Monat  July  also,  wenn  die  Sonne  nie  unter  den  Horizont 
geht,  fiel  das  Thermometer  nicht  unter  den  Gefrierpunkt  hinab, 
im  Ganzen  aber  ist  der  Monat  Februar  am  kaitesten.  So  grofs 
indefs  die  Kälte  war,  so  wird  doch  ausdrücklich  bemerkt,  dafe 
die  cingeathmete  Luft  die  jungen  nicht  unangenehm  allicirte,  dafs 
sich  keine  entzündliche  Krankheiten  zeigten,  und  nie  der  Dunst 
beim  Oeftnen  der  Fenster  zu  Schnee  gefror.  Dagegen  wollte 
der  Rauch  von  den  Schiften  nicht  aufsteigen,  der  Schall  wurde 
unglaublich  verstärkt,  und  über  den  Schiffen  und  mehreren  zu- 
sammenstehenden Menschen  bildete  sich  eine  unglaublich  dicke 
Rauch-  oder  vielmehr  Darapfmasse  Mehrmals  wurde  die  Eises- 
dickc  gemessen,  und  fand  sich  schon  am  ersten  Jan.  ohne  den 
darauf  liegenden  Schnee  4  F.  i  Z.  am  a3sL  März  6,5  Fufs  un- 
ter einer  8  Zoll  hohen  Schneedecke,  und  sonaeh  wird  dieselbe 
für  den  gauzen,  noch  einige  Monate  dauernden  Winter  zu  jyü 


Digitized  by  Google 


iom      Pharmaceutische  Monathsblatter. 

*  * 

Fufs  angenommen.  Eine  Erwähnung  verdient  namentlich  in  Be- 
ziehung auf  Hutton's  bekannte  Behauptung  vom  Gefrieren  des 
Alcohols  die  Angabe,  dafs  bei — 37°  R.  starker  französischer 
Brandtewein  (Coignac )  auf  dem  Verdecke  zur  Consistenz  des 
Bönigs  gefror,  sich  dann  aber  nicht  weiter  veränderte,  sondern 
blofs  etwas  trockner  Und  dem  braunen  Zucker  ähnlich  wurde, 
auch  im  Geschmack  unverändert  blieb,  ausgenommen  dafs  er 
einiges  Brennen  auf  der  Zunge  verursachte.  Die  Differenzen 
der  Barometerstände  in  jener  Breite  von  etwa  74°j5  waren  nicht 
sehr  grofs,  indem  unter  allen  vom  Anfang  August  19  bis  Ende 
July  20  monatlich  aufgezeichneten  3oj5  Z.  das  Maximum  und 
29,30  Z.  das  Minimum  ist. 

Mehrere  andere  interessante  Beobachtungen  mufs  Ref.  uber- 
gehen, indem  <t  sich  des  Raumes  wegen  nur  ungern  von  dem 
sehr  belehrenden  Reiseberichte  trennt«  Muncke. 


Pharmaceutische  Monathsblatter.  Herausgegeben  von  Th.  G.  Fr. 
Varxhagkh.  Schmalkalden  bei  T.  G.  F.  Farnhagen.  Wien 
in  Cömmission  bei  J.  B.  Wallishauser.  1 

Ueber  die  Einrichtung  und  die  Tendenz  dieser  nützlichen  Zeit- 
schrift ist  bereits  das  Nöthige  in  den  Jahrbüchern  erörtert  wor- 
den ;  gegenwärtig  liegen  wieder  5  Hefte  vor  uns,  die  die  Stücke 
vom  April  bis  December  1821  enthalten;  auch  in  ihnen  finden 
sich  wieder  mehrere  interessante  und  wichtige  Aufsätze,  wovon 
wir  nur  folgende  nennen  wollen.  Ueber  die  Entdeckung  der 
Aechtheit  des  Olivenöls  von  Herrn  Apotheker  Witting  in  Höx- 
ter. Ueber  die  Aetherbildung  von  demselben.  Beiträge  zur  Ver- 
besserung der  pharmaceu tischen  Polizei  von  einem  Ungenannten 
Hat.  s.  w.  Die  Vorschläge  zur  Errichtung  einer  Gehülfen  Unter- 
stützungs  -  Anstalt  verdienen  als  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  beson- 
dere Berücksichtigung.  Vom  Jahre  1822  an  erscheint  diese  Zeit- 
schrift unter  dem  Titel:  Archiv  des  Apothekervereins  im  nörd- 
lichen Deutschland  und  wird  von  den  Herren  Apotheker  Dr. 
Brandes  in  Salzuflen,  Apoth.  Dr.  du  Menü  und  Apoth.  Witting 
herausgegeben;  die  ersten  Hefte  dieses  Archi?es  sind  uns  bereits 
zu  Gesicht  gekommen,  und  wir  können  sie  als  eine  sehr  zweckmäs- 
sige und  nützliche  Zeitschrift  empfehlen .  —  Dierbach. 


Sammlungen  für  die  Heilkunde  der  Gemuthskrankheiten.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  Maximilian  Jacob/,  königL  prcius. 
Regietungs-   und  Obermedicmal  -  Rath.    4ster  Band  mit 
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zwei  Steinabdrüehen.  Elbeffeld  48**.  Schömansche  Much- 
handlang,  (gr.  8.  XII  und  484  Seiten). 

Dieses  Buch,  -wichtig'  durch}  die  eigenen  Arbeiten  des  Verfs. 
der,  indem  er  noch  wenig  bekanntes  Fremdes  von  ausgezeich- 
netem Werthc  mittheilt,  zugleich  als  Selbstdenker  her  vorgebt,  er- 
hält noch  eine  höhere  Bedeutung  dadurch,  dafs  es  nicht  ein 
Ganzes  schon  ist,  sondern  in  Fortsetzungen,  die  noch  zu  erwar- 
ten stehen,  erst  zu  einem  grossen  Ganzen  heranzuwachsen  hoffen 
läfst,  welches  keinen  geringem  Zweck  in  sich  trägt,  als  denje- 
nigen, um  Licht  über  das  noch  so  wenig  beleuchtete  Feld  der 
psychischen  Heilkunde  zu  verbreiten  und  zumal  die  Irrthümer 
der  bisherigen  Methode  zu  bestreiten.  Es  ist  also  der '  erste 
Band  eines  Magazins  für  psvchiscbe  Heilkunde ,  den  w  ir  zu 
beurtheilen  haben;  und  eben  darum  .hat  sich  auch  die  Rezension 
über  diesen  Anfang  um  so  umständlicher  zu  erklären,  alis  man 
daraus  zum  voraus  zu  einem  Schlufs  auf  den  "Werth  des  Nach- 
folgenden berechtigt  ist.  >v;i 

Dieser  erste  Band  enthält  Samuel  Tuke's  Beschreibung  der 
Irrenanstalt  für  Quäker  bei  York»  mit  einer  ia3  Seiten  langen 
Einleitung  des  Hrn.  Jacobi,  und  ausserdem  noch  mit  einzelnen 
berichtigenden  Bemerkungen  desselben  versehen;  sodann  einen 
Auszug  aus  den  dem  Dictionaire  des  sciences  medicales  einver- 
leibten Abhandlungen  Esquirol's  über  die  Seelenstörungen. 

Ree.  verweilt  mit  besonderer  Vorliebe  bei  den  eigen  en  all- 
gemeinen Ansichten  des  Hrn.  Jacobi  über  die  IrrenhciAkunde, 
welche  er  in  der  Einleitung  zu  Tuke's  Beschreibung  dargelegt 
hat,  und  die,  indem  sie  nicht  auf  theoretischen  Folgerungen  aus 
einer  müssigen  Spekulation,  sondern  auf  der  wirklichen  Erfah- 
rung ruhen,  welche  zumal  aus  der.  menschenfreundlichen  Be- 
handlung* -  Art  zu  York  hervorgegangen  ist,  einen  wahren  Schatz 
für  die  Seelenheilkunde,  in  mehreren  Punkten  jedoch  amch  eine 
ergiebige  Quelle  für  die  Operationen  der  Polemik  enthalten. 
Hohe  Achtung  der  Würde  des  Menschen  selbst  in  seinem  tiefst 
gesunkenen  Zustande,  und  sinnreiche  Spekulation  auf  die  vei- 
borgene  Reactionskraft  der*  wenn  auch  geschwächten,  getrübten 
und  alteuirten ,  dock  nicht  ganz  erstorbenen  Moralität  der  Irren., 
sind  die  Seele,  die  sich,  eine  und  die  nämliche,  überall  in  allen 
Grundsätzen  des  H  rn.  Jacobi  ausspricht  und  sie  zur  innern  Ein- 
heit verbindet,  die?,  als  moralische  Einheit,  höher  steht  denn 
aller  äusserer  systematischer  Zusammenhang.  Und  Hr.  Maximi- 
lian Jacobi  ( wenn  auch  vielleicht  nicht  der  Sohn  oder  .Bluts- 
verwandter des  verewigten  Friedrich  Heinrich  Jacobi,  doch 
unläugbar  dessen  Geistesverwandter)  bestätigt  auf  eine  erfreu- 
liche Weise  au  sich  selbst  die  Wahrheit  des  seinem  Werke 
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vorgesetzsen  Motto's :  »und  wahrhaft  über  sich  selbst  erhebt  den 
Menschen  denn  doch  nur  sein  Her/*,  welches  das  eigentliche 
Vermögen  der  Ideen  ist.  '  Jacobi  an  Fichte.c  x. 

Ohne  den  Faden ,  an  •  welchem  Hr.  Jacobi  in  dieser  Ein- 
leitung fortgeht,  ganz  halten  zu  lassen,  darf  Ree.  doch  nur  das 
in  praktischer  so  wie  in  polemischer  Hinsicht  Wichtigste  her- 
ausheben. In  den  meisten  Fällen  von  fixen  Ideen  betrachtet  Hr: 
Jacobi  die  irrige  Vorstellung  nur  als  ein  gleichgültiges  Symptom 
des  somatisch- psychischen  Leidens,  so  dafs,  wenn  auch  die  fixe 
Idee  durch  •  einen  noch  so  witzigen  Gedanken  oder  eine  noch 
so  sinn? eiche  Vorkehrung  des  Arztes  schneller  oder  langsamer 
zum  Weichen  gebracht  wird,  damit  die  Krankheit  selbst  nichts 
weniger  als  gehoben  werde,  und  dafür  ein  anderer  Ausbruch, 
eine  andere  fixe  Idee  zum  Vorschein  komme.  Es  werden  hier 
einige  Fälle  angeführt,  welche  den  an  sich  schon  so  sehr  ein— 
leuchtenden,  nicht  ganz  neuen,  Satz  bestätigen,  und  den  Ree, 
zur  Frage  berechtigen:  Was  also  von  den  so  vielen,  zumal 
französischen  Kuren  des  Witzes,  wodurch  diese  oder  jene  fixe 
Idee  wie  durch  eine  Zauberformel  geheilt  worden  seyn  soll,  * 
zu  hallen  sey?  Waren  es  nicht  blosse  Palliativ -Kuren?  Uitcf 
sieht  man  nicht  hieraus,  wie  wenig  oft  selbst  die  wissenschaft- 
liche Geschichte  bis  auf  den  '-Grund  dringe,  und  wie  oft'  sie 
oberflächlich  Phantome  für  Realitäten  aufzustecken  pflege?  Se 
liest  man  selbst  in  englischen  Schriftstellern,  zumal  im  Pargeter 
von  solchen  witzigen  Kuren.  Darum  bleibt  aber  der  Mutterwitz 
des  Arztes  nicht  ohne  Werth ;  wenn  er  der  gründlichen  Wis- 
senschaft an  der  Hand  geht,  wird  er  zum  glücklichen  Scharfsinn. 

Nach  Hr.  Jacobi  zeigt  die  Erfahrung  die  Ohnmacht  der  in 
neuerer  Zeit  so  sehr  gerühmten  pädagogischen  Neu-  und  Zu- 
rück4-Erziehung  der  Irren  zur  vermeintlichen  Anwendung  des 
Verstandes  nach  den  Gesetzen  des  Denkens.  Eben  diese  Er- 
fahrung lehre  vielmehr,  dafs  der  Verrückte  sich  seine  Grillen 
weder  von  dem  Witze  ablisten,  noch  durch  philosophisches  Rai- 
sonnenumt  abdemonslriren ,  noch  durch  eine  darauf  ausgehende 
iNku- Erziehung  des  Verstandes  nehmen  lasse.  Es  stunden  hier 
somatische-  Bedingungen  als  Hindernisse  im  Wege.  Diese  müfs- 
ten  gehoben  werden.  Die  Eigenschaften  des  Gemüths  und  des 
Verstandes  seyen  an  einen  gewissen  körperlichen  organischen 
Zustand  gebunden  und  dem  Wechsel  der  Erscheinungen  im  Ge- 
müths- und  Verstandcslebcn  entsprächen  gewisse  Veränderungen 
in  dem  Körper,  an  den  wir  unsere  Persönlichkeit  gebunden 
finden.  ■  i 

*  • 

'»    .  t\t-  '  >  .  .  .  ; 

{Der  Beschluß  folg**) 
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i  (Beschiufs.) 

Es  g«be  nun  gewisse  krankhafte  Wechsel  in  der  Materie  und 
Ycrauderungen  in  der  Organisation,  während  deren  Vorhanden- 
SEfc  •  fische  Freiheit  oder  das  Wirken  der  Vernunft 
durch  em  bedingtes  Leiden  der  Geiüüths-  und  Verstandeskräfte 
gehunden  erscheine.    Hier  könne  die  normale  Wechselwirkung 

^mS^C^^T  Sp],"e  Und  dcr  Verstandes-  und 
uerarthslhatigkat  nur  durch,  eine  ausserordentliche  Krise  im 
Körperlichen  Organismus  wieder  hergestellt  werden. 

irBlnr!  S*1*  rfR  Jacobi  zu  ««»<*  «»Jern  praktisch  wichtigen 
Untersuchung^ über ^  deren  Resultat  darin  besteht,  dafs  er  das 
Bisherige  Verfahren  bei  den  Forschungen  über  die  Seelenstörun- 
gen, indem  man  dem  Phänomen  der  Verstandes- Zerrüttung  eine 
ganz  unverhaltrufsmässige  und  ihm  nicht  zukommende  .Wichtig 

«*L  vT  bc'  ~~  vo™gHch  nachtheilig  und  verwirrend 
Mdet  und  dagegen  aufzutreten  sich  für  verpflichtet  hält.  Von 
aer  Weise,  Wie  die  Verstandeskriifte  in  ihrem  Zusammenwirken 
mit  den  Sinnen  der  Phantasie  und  dem  Willen  bei  dem  Irre- 
ejn  litten,  habe  man  bisher  den  Haupfeintheilungs -  Grund  der 
oeeienstörüngen  in  verschiedene  Gattungen  und  Arten  gesucht, 
bei  der  Kur  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Hebun 

«  der 

Verstände-Zerrüttung  gerichtet.  Zum  Nachtheil  der  Wissen- 
schaft habe  man  bei  allen  diesen  die  Gemuthskrafte  nur  auf 
eme  sekundäre  Weise  in  Betracht  genommen.  Unrecht  sey  da- 
"X  bei  den  Heil -Versuchen  der  ausgezeichnete  Werth,  den  man 
•uf  die  unmittelbare  Beherrschung  der  Operationen  des  Verstan- 
aul  die  Untersuchung  gewisser  krankhaften  Ideen  -  Verbin- 
dungUQd  f  aic  Auiti,guDg.gewitter  fiseu  verkehrten  Ideen 
legte,  durch  Mittel,  welche  auf  den  Verstand  wirkten.  jW- 

•Odern  sich  seine  Gewohnheiten,  seine  Neigungen  und  seine  Lei- 
dens^aften  Es  giebt  Verruckte,  deren  Verstandes  -  Verwirrung 
Kaum  merklieh  ist;  es  giebt  aber  keine,  deren  moralische  Nei- 
gungen nicht  in  Unordnung  gerathen ,  verkelirt  oder  ^vernichtet 
waren.  ich  habe  keine  Ausnahme  in  dieser  Hinsicht  geschehe— 
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Es  sey  zwar  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  bei  mehreren  Fallen  von 
Seelenstörungen  der  Verstand  vor  den  übrigen  Seeicqkräften  und 
hauptsächlich  leide ;  doch  sey  dies  bei  weitem  der  seltnere  Ftjl. 
In  allen  andern  Seelenstörungen  aber  stelle  sich  das  Leiden  der 
Gemüthskräfte  als  primär,  das  Leiden  der  Verstandeskräfte  als 
.sekundär  und  nur  als  Symptom  des  ersten  dar.    Das  Gemüth 
oder  Herl  sey  die  Wiege  jeder  ächten  Seelenstörung.  Aus  dem 
Herzen  flamme  die  Wuth  auf;  im  Herzen  zünde  der  Wahnsinn 
die  Lichter  an,  durch  welche  die  Trugbilder  entstehen,  die  den 
Verstand  irre  leiten;  im  Herzen  keime  die  Narrheit  auf,  um  von 
der  Phantasie  ihre  bizarre  Gewände  zu  borgen;  im  Herzen 
schlage  die  Melancholie  zuerst  ihre  dem  Leben  verderbliche  Wur- 
zeln, und  erst  nachdem  die  Gemüthsstörung  zur  Wirklichkeit 
gekommen  und  auch  die  Phantasie  erkrankt  sey,  trete  Verstan- 
desstörung ein.  Dies  seyen  die  ächten  Getniithskrankheiten,  weil 
die  heiligsten  Kräfte  des  Menschen,  auf  welchen  sein  eigenthüm- 
licher  Werth,  seine  Humanität  beruhe,  im  Gemüthe  liegen,  weil 
daher  bei  einer  durch  Krankheit  erzeugten  Störung  ihrer  freien/ 
Aeusserung  das  psychische  Leben* am  tiefsten  erschüttert  werdet 
Das  Vcrstandesleideii  entstehe  bei  diesen  Seelenstörungen  durch- 
aus nur  in  Folge  des  Qemüth&leideus,  werde  durch  dasselbe  un- 
terhalten, und  verschwinde  nicht  nur  mit  demselben,  sondern 
Werde  auch  durch  auf  das  Gcuiüth  gerichtete  Einwirkungen  ge- 
hoben. ,  Der  Melancholische  werde  nicht  durch  diese  oder  jene 
traurige  Idee  in  seine  Krankheit  gestürzt,  sondern  die  Idee  ent- 
stehe, weil  er  an  solcher  Krankheit  leidet.     Eben  so  wenig 
machten  die  lächerlichen  Absurditäten,  in  denen  sich  der  Narr 
gefällt,  diesen  zum  Narren,  sondern,  er  müsse  sich  darin  gefal- 
len, weil  er  an  einer  Krankheit  leidet,  die  dieses  bedingt.  Nichts 
sey  zufälliger,  unbeständiger  und  in  den  meisten  Fällen  gleich- 
gültiger als  die  Erscheinungen  der  Verstandes-  Verwirrung  bei 
den  Gemüthskrauken.    Die  Erscheinungen  der  Verstandes  *  Zerr 
rüttung    und   die  scharfsinnigste   Feststellung   und  Sonderung 
derselben  für  die  nosologische  Bestimmung  der  Seelenstörungen 
und  für  die  Anorduung  des  Heil- Verfahrens  seven  daher  von 
geringer  Wichtigkeit.  Der  Mensch  denke,  wie  er  empfindet,  und 
empfinde  nicht,  wie  er  denkt.   Das  Verstandesleben  müsse  von 
dem  Gemüthsleben  getragen  werden.  Die  bisherige  Betrachtungs- 
weise^ habe  daher  den  Standpunkt  der  Forschung  verrückt  und 
ein  ganz  einseitiges  symptomatisches  Heilverfahren  begünstigt,  und 
man  werde  die  Lehre  von  den  Seelenstörungen  nicht  eher  der 
Ungeheuern  Verwirrung,  in  der  sie  jetzt  liegt,  und  in  die  sie 
immer  mehr  versinken  zu  wollen  scheint,   entreissen  und  Klar- 
heit in  dieselbe  bringen,  als  bis  man  diesen  Weg  ganz  verlassen 
werde. 
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Unstreitig  hat  der  geistvoUe  VerU  diesen  kühnen  Satz ,  de* 
«her  die  bisherigen  Bemühungen  der  psychischen  Amte  ein  ver- 
dammendes Urtbeil  fallt,  meisterhaft  durchgeführt  und  bis  xi» 
»einer  gewissen  Evidenz  erhoben.  Nasse  in  seiner  klastischen  Ab- 
handlung über  die  psychische  Beziehung  des  Herzens,  der  Le- 
iter etc.  ist  wohl  der  erste,  der  indirekte  eben  dahin  gedeutet 
hat;  nnd  Heinroth  hat  in  seinem  Lehrbuche  der  Seelenstöruug 
im  Artikel  Melancholie,  ohne  Beweis,  durch  einen  blossen  Macht- 
tpmch  des  Systematikers,  aber  mit  scharfem  Blicke,  die  fixen 
Ideen  des  Melancholikers  au*  dem  Verzeichnisse  der  Krankheiten 
des  Verstandes  hinweg,  und  in  das  der  Krankheiten  des  Gemüths 
hinüber  dekrettrt*    Ree,  der  in  einer  eigenen  Abhandlung  über 
den  Ursprung  und  das  Wesen  der  fixen  Idee»,  -  Welch«  dem- 
nächst in  der  Nassischen  Zeitschrift  erscheinen  dürfte,  auf  Er- 
fahrungen bauend  die  Ursache  der  fixen  Ideen  ebenfalls  •  im  Ein- 
drucke des  krankhaft  gereizten  Körpers  zunächst  auf  das  Oemüth 
und  nicht  auf  den  Verstand  gegründet  findet,  —  kann  daher  nicht 
anders  als  der  Betrachtungsweise  des  Hm  Jacobi  halbwegs  ent- 
gegen gehen.    Doch  kann  er  auch  einen  Zweifel  nicht  verheh- 
len, der,  wenn  gleich  vielleicht  nicht  g£gen  die  Sache  selbst, 
doch  gegen  die  Art  der  Beweisführung  des  Hrn.  Jacobi  aufge- 
worfen werden  dürfte.    Wenn,  nach  diesem,  cfie  heiligsten 
Kräfte  des  Menschen  im  Gemüthe  liegen;  wenn  bei  einer  Stö- 
rung 4er  freien  Aeusserung  der  Gemüthskräfte  das  psychische 
Leben  am  tiefsten  erschüttert  wird;  —  sollte  wohl  das  Gemuth, 
eis  der  Sitz  des  Heiligsten,  so  leicht  zugänglich  den  störenden 
Eindrücken  von  aussenber  offen  stehen?    l)nd  ist  es,  wenn  der 
Ventand  niederer  steht  als  das  Gemuth,  nicht  wahrscheinlicher, 
dafs  diejrf  zuerst  und  primär  angegriffen  werde,  das  höher« 
Gemuth  aber  nur  sekundärer  Weise  nicht  wirklich  erkranke, 
sondern  nur  sympathisch  mitleide?    Das  menschliche  Herz  steht 
im  gewöhnlichen  Leben  fest  gegen  die  gewaltigsten  Angriffe  auf 
dasselbe,  ohne  krank  zu  werden;  das  zeigen  die  Leidenschaften 
jedes  Tages j  jeder  Stuude  Und  Minute,  die  unser  Alltagsleben 
bezeichnen;  und  der  Verbrecher,  dessen  schuldvolles  Herz  unter 
seiner  eigenen  Last  erliegen  sollte,  gebt  frohlockend  über  seine 
Geistesgesundheit  am  schuldlosen  Irren  vorüber.    Es  frägt  sieb 
nämlich  hier,  im  Wettstreit  zwischen  Verstand  und  Gemüth  um 
den  Preifs  das  Höchste  zu  seyn  —  welches  von  beiden  das 
Sclbststäiidigere  sey?  welches  von  beiden,  wenn- eine  im  krank- 
haft gereizten  Körper  liegende  Bedingung  das  Irreseyn  veranlas- 
sen soll,  — das  primär  Leidende  und  wirklich  Kranke,  oder  nur 
das  sympathisch  Mitleidende,  nicht   wirklich  Erkrankte  sej? 
Unstreitig  wird  das  nicht  wirklich  zu  erkranken  Fähige,  das 
kofc sympathisch  mitzuleiden  scheint,  .toiStitoUttodipT*,  und 
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als  solches  auch  ' das  Höhere"  seyn.  Nach  Hrn.  Jacoln's  philoso- 
-phischem  Räsöunement  steht  nun,  im  Anfange  desselben,  das  Ge- 
.  müth  als  das  Höhere,  und  doch  durfte  das  Gemüth  am  Ende 
des  Rasonnements  niederer  als  der  Verstand  hervorgehen!  Man 
kann  auch  sagen:  wie  die  Begriffe  des  Menschen,  und  je  nach- 
dem sie  klar  oder  dunkel  sind,  so  sind  auch  seioe  Handlungen, 
Hier ,  im  Wettstreit  um  die  nähere  Verwandtschaft  mit  der* 
göttlichen  Vernunft,  stossen  also  zwei  entgegengesetzte  philoso- 
phische Ansichten  hart  an  einander  -an,  die  sentimcntalische  Ge- 
mütnspbilosophie  und  die  kalte  VerstaiKlcsphilosophie. 

In  seinen  reforrairenden  Untersuchungen  weiter  gehend,  be- 
streitet nun  .  Hu.  Jacobi  den  Satz :  nach  welchem  die  nächsten  ' 
somatischen  Bedingungen  Zur  Verstand esthätigkeit ,  und  so  auch 
die  Bedingungen  der  Seelcnstörungen  ausschliefslich  in  der  Ge- 
hn vi- Organisation,  und  nicht  zugleich  in  der  Organisation  \icler  ' 
anderer  Gebilde  (des  Magens,  des  Darmkanals,  der' Leber  etc.) 
beruhen  sollen.    Ihm  ist  es  wahrscheinlich,  dafs,  wenn  es  mög- 
lich wäre,  einem  Wahnsinnigen  -  den  best  organisirten  Kopf  eines 
vernünftigen  Menschen  aufzusetzen,   dieser  darum   doch  keine 
JVlinute  richtig  denken  würde,  und  im  Gegentheil  noch  weit 
mehr  davon  zu  hoffen  sejn  wurde,  wenn  man  dem  Kopfe  eines 
Irren   einen   gesunden    (vernünftigen?)    Rumpf  unterschieben 
könnte;  .da  die  grosse  Masse  des  diesem  in  wohnenden  vegetati- 
ven Vermögens  vielleicht  die  Reorganisation  des  kranken  Kopfes 
( —  auch  mit  Intelligenz?  — )   zu  Stande  bringen  könnte.  .  Er 
zweifelt  daher  auch ,  ob  ein  menschliches  Denken  auch  nur  auf 
kürzere  Zeit  möglioh  sevu  würde,,  wenn  der  Magen  für  eine 
solche  Zeit  ausser  Verbindung  mit  dem  übrigen  Organismus  ge- 
setzt werden  .könnte;  eben  so  verhalte  es  sich  auch  ohne  Zwei- 
fel mit  dem  Reste  (doch  wohl  nicht  mit  dem  Ende?)  des  Darm* 
kanals.    Der  Verf.  sollte  hier  nicht  mehr  zweifeln;  denn  es  ist 
Tlta&ache,  dafs  eine  sehr  grosse  Majenwunde  dem  menschlichen 
Denken  plötzlich  ein  Ende  mache.    Aber  wenn  seine  Behaup- 
tung nicht  allzugrell  materialistisch  klingen  soll,  so  kann  hier 
unter  menschlichen  Denken  doch  wohl  nur  eiu  Zustand  von  Be- 
schränkung der  Intelligenz  durch  den  Körper  verstanden  sevn. 
Nasse,  der  nach  dem  Geständnifs  des  Verfs.  das  Feld  der  Be- 
ziehungen des  organischen  Lebens  zum  psychischen  am  ersten 
ernstlich  anzubauen  begonnen  hat,  ist  in  seinen  Schlüssen  vor- 
sichtiger und  er  gelangt  mit  seiner  Umsicht  dennoch  zu  einem 
hohem  Resultat;  wiewohl  wir  dem  Verf.  in  seiner  neuen  Be- 
handlung dieses  Gegenstandes  ein  ihm  gebührendes  Verdienst 
nicht  absprechen  wollen.    Besonderes  Interesse  erweckt  zumal 
-der  Weg,  den  er  einschlägt,  um  den  aus  dem  Gemüthe  hervor- 
gehenden Seelcnstörungen  nachzuspüren.    Dazu  dient  ihm  das 
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Temperaments -Verhältnifs.  Die  Erforschung  der  Art.  und  Weise,  - 
wie  das  Temperament  sich  bildet,  meint  er,  fnhre  zuverlässig, 
auch  zu  der  Lösung  der  frage:  welche  somatische  Bedingun- 
gen der  Entstehung  der  verschiedenen  Gattungen  yoo  Gemüths- 
krankheiten  entsprechen.  Er  hat  zwar  die  grosse  «und  schwere 
Aufgabe  noch  nicht  wirklich  gelöst,  aber  jetzt  schon  sehr  schätz- 
bare Andeutungen  gegeben. 

Hr.  Jacobi  geht  nun  zur  Heilaufgabe  über,  welche  darin 
bestehe;  dafs  die  Abnormität  des  Temperaments ,  auf  welcher 
die  Gemüthsstörung  und  mittelbar  die  Verstandesstoruog  beruhe, 
gehoben  werde.  Was  über  die  Medikamente  und  diätetische 
Mittel  gesagt  wird,  ist  unbedeutend.  Desto  fruchtbarer  an  neuen 
Ansichten,  welche  die  gröfste  Berücksichtigung  und  Untersuchung 
verdienen,  und  wahrhaft  . vortrefflich  ist  die  psychische  Heilme- 
thode abgehandelt.  Charakteristisch  schon  ist  die  einleitende  Be- 
merkung: Es  sey  sehr  merkwürdig,  so  wie  die  Regsamkeit  des 
sittlichen  Gefühls  bei  den  Irren  bestätigend,  dafs  eigentliche  kör- 
perliche Gebrecheu  des.  psychischen  Arztes  seiner  Wirksamkeit 
weit  weniger  Eintrag  thuen,  als  moralische  Mängel  desselben; 
so  dafs  selbst  nur  schon  ein  gewisses  angenommenes,  nicht  na- 
türliches, förmliches,  abgemessenes,  strenges  oder  nur  scheinbar 
leutseliges  Benehmen,  und  selbst  das  als  so  wirksam  gepriesene 
Fixiren  mit  den  Augen  (falls  es  nicht  ein  natürliches  Erzeuguus 
des  Augenblicks  und  der  Umstände  ist)  den  Arzt  dem  Irren, 
der  dieses  Schauspiel  sehr  oft  auf  der  Stelle  durchschaut,  ver- 
ächtlich oder  lächerlich  mache.  Noch  schädlicher  und  das  Ver- 
hällniis,  auf  welchem  die  Heilung  auf  psychischem  Wege  ge- 
gründet seyn  muls,  ganz  aufliebend  wirke  aber  jeder  heftiger, 
nicht  im  Dienste  des  Guten  uud  Schönen  stehender  Affekt  des 
Arztes.  (  •  • 

Uuter  den  psychischen  Agentien,  die  sich  im  kranken  Zu« 
Stande  des  Gemüths  als  die  mächtigsten  zur  Herstellung,  der  Ge?* 
sundheit  beweifsten,  stehet!  oben  an  Liebe ,  Wohlwollen,  Mit- 
leid, —  für  welche  sich  ein  gewisser.  Grad  von  Empfänglichkeit 
bei  solchen  Irren,  die  nicht  unter  die  Thierheit  herabgesunken 
sind,  erhalte,  trotz  dem  Scheine  des  Gegentheils.  Habe  auch 
die  falsche  Stimmung,  welche  die  Krankheit  dem  Gemrithe  des 
Irren  eingeprägt  hat,  sein  Verhähnifs  zu  allen  Personen,  mit 
denen  er  bis  dahin  gelebt,  verrückt,  und  lasse  ihn  all  ihr  lie- 
besvolles Beginnen  iu  einem  falschen  Lichte  sehen  uud  ihren  x 
wohlgemeinten  Zuspruch  mit  aller  Härte,  die  ihm  ein  unbegrenz- 
tes Argwohn  eintlöfst,  zurückstossen ;  so  zeige. er  sich  doch,'  in 
die  Irren  -  Anstalt  versetzt,  weit  empfänglicher  für  dasjenige  Gute, 
was  sich  ihm  jetzt  unter  ihm  ganz  neuen  uud  fremden  Verhält- 
nissen darbietet.    Daher  werde  der  Arzt,  der  ihm  in  der  Ver- 
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lassenschaft  einer  entlegen  Irren  -Anstalt  wabtWt  menscWicW 
cntffceentritt,  leicht  sein  Fr*Uud  und  als  dieser ■sein  Heuer.  In 
Folie  ebert  dieser  nicht  erstdrbenen  Empfänglichkeit  nehme  der 
Irre  oft  eine  verständige  Zurechtweisung ,  die  er,  geradem  an 
ihn  gerichtet  unwillig  zurückweist,  gerne  an,  wenn  s.e  an  einen 
Dritten  ijerichlet  öder  ganz  allgemein  ausgesprochen  werde,  Ua- 
her  sogar  bei  noch  grösserer  verschlossener  Insichversunkenheit 
des  Irren,  in  der  er  sein  Zutrauen  keinem  Wesen,  das  Men-  , 
schengestalt  trägt,  schenken  kann,  der  Umgang  mit  gesellten 
Haussieren  sich  wohlthatig  erweise,  sein  Zutrauen  wieder  be- 
fcbe  und  endlieh  auf  duf  Menschen  übertrage.    Darum  sey  es 
von  so  hoher  Wichtigkeit,  dafs  die  Anstalt,  die  den  Irren  auf- 
nimmt, in  allen  Einrichtungen  ein  solches  Gepräge  an  sich  trage, 
dafs  sie  den  Eindruck  in  ihm  zu  erwecken  vermöge:  dats  er 
sich  an  einem  Orte  befinde,  wo  er  nach  den  Gesetzen  der  ewi- 
gen Gerechtigkeit  und  Liebe  behandelt  werde,  und  sein  Gemuth 
durch  diese  sich  immer  verstärkende  Üeberzeugung  einen  Hal- 
tunsspunkt  gewinne.—  Man  habe  zwar  vielseitig  behauptet,  daft 
der  erste  Eindruck,  den  ein  Geiuöthskranker  bei  seinem  Eintritt 
in  eine  Heilanstalt  von  dieser  und  von  dem  ihr  vorstehenden 
Arzte  empfangen  müfstc;  die  des  Staunens,  Schreckens,  Ausser- 
fassunggerathens  seyn  müsse,  Und  es  sey  bekannt  genug,  welche 
Vorschriften  selbst  Reil  in  dieser  Hinsicht  »abc '   ■ an; 

beabsichtige  damit  zunächst,  den  Krankeu  dem  Willen  des  Arz- 
tes unterwürfig  zu  machen,  ihn  von  der  Aeusserung  seines  ei- 
genen verkehrten  Willens  abzuschrecken,  uud  die  Reihe  seiner 
verkehrten  Vorstellungen  durch  einen  derben  psychischen  Schlag 
plötzlich  zu  unterbrechen,  um  solcher  Gestalt,  tabula  r<M^  neuen 
gesunden  Gedankenzügen  in  seinem  Verstände  Raum  zu  schatten ; 
in  welcher  Hinsicht  von  den  Aerzten  eine  Menge  zum  lhcil 
höchst  abentheuerliche  Mittel  ersonnen  worden  seyeh.    2*0  wie 
man  abef  auf  die  Unterbrechung  gewisser  krankhafter  Ideenzage 
oder  auf  Vertilgung  einzelner  fixen  Ideen  meistens  gar  kein  oder 
nur  ein  geringes  Gewicht  legen  dürfe,  weil  sie  nur  Symptome 
Seyen,  die,  wenn  sie  entfernt  werden,  nur  andern,  oft  weit 
lästigem  Symptomen  Platz  machen;  so  seyen  auch  alle  durch 
Schrecken,  Furcht,  Verzweiflung  des  Gcmüths  erschütternde 
Mittel  nicht  nur  zwecklos,  sondern  höchst  schädlich;  ausgenom- 
men einzelne  seltene  Fälle,  in  denen  sich  aber  der  Arzt  schon 
invor  des  Vertrauens  —  nicht  der  Furcht  —  des  Kranken  in 
einem  hohen  Grade  bemächtigt  habe.    In  solchen  Fällen  werde 
nämlich  die  Strenge  gut  von  den  Irren  vertragen  uud  sie  wirke 
wohlthätig  auf  dieselben,  in  sofern  ihr  Gewissen  die  Noth wen- 
digkeit und  Gerechtigkeit  der  in  Bezug  auf  sie  «rgi  iffeucn  Maas- 
vegelo  bezeuge» 
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Das  Gewissen  sey  nämlich  die  zweite  psychische  Kraft, 
»Welche  in  Heilung  der  Gemüthskrankhcitcri  keiner  andern  nach- 
flehe.  Die.  bei  den  meisten  Irren  statt  findende  Regsamkeit  des ' 
Gewissens  und  der  Vortheil,  den  man  daraus  für  die  Heilung 
ziehen  könne,  sey  vielfach  und  lange  verkannt  worden.  Kaum 
irgend  eine  Kraft  des  Gemiiths,  trotze  länger  der  durch  die 
Krankheit  herbeigeführten  Umwandlung  als  diese.  Der  Verfass. 
bestätigt  seine  herrliche  Behauptung  durch  manche  Beobachtun- 
gen an  Irren,  Welche  in  täglicher  Erfahrung  gegründet  sind.  Er 
sieht  dann  den  Schlufs:  da  das  Vermögen  der  freien  Selbstbe- 
stimmung nach  den  Gesetzen  der  Vernunft  und  Religion  in  den  . 
heilbaren  Irren  durch  die  somatische  Krankheit  zwar  gesen wacht, 
aber  nicNt  vernichtet  sey,  so  sey  die  Möglichkeit  gegeben :  dafsj 
die  moralische  Kraft  des  Arztes  — .  nachdem  derselbe  durch  die 
Gewinnung  der  Liebe  und  des  Vertrauens  des  Krank  eu  das  in 
demselben  verdunkelte  Bild  der  bessern  Menschheit  erneuert 
bat  —  die  moralische  Kraft  des  Irren  einigerraassen  repräscntirctt 
Und  ersetzen  könne,  und  der  geschickteste  Stellvertreter  der 
ihrer  Herrschaft  entsetzten  Vernunft  werde.  Wer  daran  zweifle, 
lese  Tuke ,  Hallaran .  Pinel .  Esquirol ,  Laos  ermann .  und  besu- 
che  —  den  aonnenstein. 

In  Folge  des  eben  Gesagten  kommt  nun  der  Verf.  auf  einen 
sehr  wichtigen  Punkt.  Nachdem  er  auf  die  so  häufigen,  Opfer 
einer  entgegengesetzten  Behandlutigsweise  gedeutet  hat,  welche, 
das  Fortbestehen  und  um  so  vielmehr  das  frische  Aufkeimen 
und  die  Wiederbelebung  des  moralischen  Gefühls  unmöglich 
mache  und  jeden '  Rest  der  Humanität  in  diesen  Unglücklichen 
ersticke,  so  geht  er  zu  der  al>  heilsam  und  wissenschaftlich  so 
sehr  gepriesenen,  durch  Sandunänn  (in  seiner  berühmten  Disser- 
tation: Nonnulla  de  quilnisdam  ffmeth'is  ad  ariimi  mörbos  cur an- 
dos.  BeroL  i84j)  so  stark  ausgesprochenen,  sogenannten  indi- 
rect- psychischen  Beliandluiigs- Methode  über,  die  aber,  als  eine 
iu  ihrem  Princip  grausame  und  die  Wiederherstellung  der  Irren 
in  vielen  Fällen  gefährdende  Methode,  höchst  verwerflich  sey. 
(Es  ist  eben  die  Methode,  welche  Heinroth  theils  in  seinem  Lehr- 
buche der  Seelenstörungen  und  noch  mehr  in  seinen  BeilageuV.u 
Georget  als  die  iu  ihren  Erfolgen  allerglücklichste-,  wenn  gleich 
theoretisch  -  unhaltbare  hingestellt ,  und  welche  den  Recensenteii 
in  seiner  Recension  Georgct*s  zu  einer  Parallele  der  neu-  teüt- 
schen  und  neu  -  französischen  Heilmethode  veranlagt  hat).  Nach 
dieser  Methode  sey  der  Irre  die  Zielscheibe  für  die  absichtliche 
Erregung  lauter  schmerzlicher  und  unangenehmer  Empfindungen, 
lind  es  sey  nicht  zu  läugucn,  dafs  die  Rüstkammer  von  dabin 
zielenden  Mitteln  schon  sehr  wohl  versehen  sey.  Der  Verf.  thut 
im  Namen  der  unglücklichen  Gemüthskrankcn  gegen  ein  solches 
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Verfahren  Einsprucli.    Hierher  gehören  ihm  der  ZwangsstuM, 
die  Spritz -Douche  auf  den  Kopf,  das  Uebergiessen  des  Kopfs 
mit  ' hundert en  Eimern  kalten  Wassers,   ^ie  Einreibungen  des 
unguent.  tart.  stib.  auf  den  Kopf,  die  ifn vorsichtige  Anwendung 
der  Cosischen  Schwungmascbine  etc.,  indem  er  jedoch  hier  mehr 
den  methodischen  Mifsbraucli  dieser  Mittel,  als  die  Mittel  selbst 
vor  Augen  zu  haben  scheint.  Endlich  sagt  er:   ein  Schweizer 
Arzt  rühme  sich  sogar,  26  Wahnsinnige  geheilt  zu  haben,  indem 
er  ein  3  Finger  breites  Eisen  von  einem  Wagenrade  nahm,  das- 
selbe glühend  machte  und  dann,  es  stark  anhaltend,  damit  über 
die  Fufssohlen  und  auf  den  Scheitel  über  der  grossen  Fontanelle 
Vmstrkly    Ree,  der  selbst  auch  von  diesem  Mittel  bei  einigen 
Irren  Gebrauch  gemacht  und  seine  Rechtfertigung  durch  den 
fast  plötzlich  schnell  und   vollkommen  Genesenen  aussprechen 
lassen  will,  hat  hier  nur  zu  bemerken,  dafs  des  Verfs.  Verab- 
scheuung der  Anwendung  des  glühenden  Eisens  nur  vor  der 
Theorie  gerechtfertigt  werden  könne;  die  Erfahrung  aber  zeigt 
zum  Verwundern,  dafs  das  Mittel,  von  dessen  Anwendung  der 
bewufstlose  Irre  nichts  sehen  darf  und  nichts  vorher  weifs,  nur 
ein  Moment  lang  unerträglich  schmerze,  und  dafs,  wie  durch 
diesen  so  tief  eingreifenden  Schmerz  das  Bcwufstseyn  plötzlich 
und  wie  durch  einen  Zauberschlag  zurückgekehrt  ist,  die  nach- 
folgenden Schmerzen  wenig  mehr  von  dem,  wenn  gleich  jetzt 
sich  selbst  Öewufsten,  Kranken  angeschlagen  werden.    Es  gilt 
hier  mehr  nicht  als  Eiu  Moment,  und  dieses  Moment  entscheidet 
für  das  ganze  übrige  Lebens -Alter,  versteht  sieb  in  den  seltenen 
Fällen,  wo  dies  Mittel  angezeigt  seyn  dürfte.    Wie  sehr  mufs 
der  Verf.,  wenn  er  sich  consequent  bleibt,  den  Wundarzt  ver- 
dammen, der,  mit  Messer  und  Säge  bewaffnet,  Barbar  genug 
ist,  dem  Kranken  das  Leben  zu  erhalten,  indem  er  ihm  ein  ka-: 
riöses  Glied  amputirt?  —  Hier  kann  also  blofs  vom  Mifsbrauche 
der  Schmerzen  erregenden  Hcilart  die  Rede  seyn;  und  dafs  ge-. 
gen  diesen  der  so  geist-  und  geroüths- reiche  "Verf.  mit  der  Be- 
redsamkeit des  Verlheidigers  der  unglücklichsten  Menschenklasse 
und  mit  den  Waffen  ächter  Wissenschaft  eifert  und  streitet, 
darum  verdient  er  den  wärmsten  Dank.    Denn  es  ist  wirklich 
an  dem,  dafs  dieser  schreckliche  Mifsbrauch  zur  Methode  wird, 
*    und  dafs  darüber  alle  Berücksichtigung  der  im  Gemütskranken 
schlafenden  moralischen  Kräfte  und  alle  wahrhaft  rationelle  Heil- 
methode verloren  gehe.    Auch  kommt  der  Verf.  wirklich  auf 
verständigen  Gebrauch  der  meisten  der  obigen  Mittel  zurückt 
doch  nur  in  symptomatisch -kurativer  Hinsicht,  indem  dadurch 
der  Grund,  auf  welchen  die  Krankheit  ruhe,  nur  zujätti gerweise 
gehoben  werden  könne;  und  wo  dies  nicht  geschehe,  unheilbare 
Geistes-  und  Leibes- Uebel  zurückbleiben,  die  er  aus  Erfahrung 


Digitized  by  Google 


Jacob»  üb.  cL  He%  d-  Gmüthskfwibbeiteo.  »o33 

» 

belehrt  näher  angießt.   Er  fügt  noch  einen  praktischen  Beweis 
bei:  dafs  nämlich  auf  dem  Sonn  enstein,  wo  das  Aufefslen,  der 
Zwangstuhl,  das  Schwingen  auf  der  Cp*'schen  Schaukel,,  die 
Einreibungen  ä\es  ungu.  tert.  stib.,  die  strengere  Anwendung  der 
Sturz-  und  Spritzbäder,  so  wie  die  jedes  andern  hart  scheinen- 
den Mittels  gar  nicht  üblich,  sey  oder  doch  nur  höchst  selten, 
benutzt  werde, —  die  Heilungen,  in  einem  so  gunstigen  Ver-  : 
haltnissc  stehen,  wie  es  sich  schwerlich  in  einer  Anstalt  finden 
möchte,  wo  die  indirekt  psychische  Methode  in  ihrer  Strenge 
angewendet  werde.    Was  weiter  der  Verf.  über  diesen  Punkt . 
sagt  und  ferner  zu  sagen  verspricht,  verdient  die  höchste  Auf-, 
merksamkeit  und  die  strengste  Prüfung;  denn  es  gilt  hier  die  . 
schwere  Frage:  ob  die  neue  Heilmethode,  wenu  sie,  wie  ge- 
wöhnlich ,  verunglückt ,  den  Irren  nicht  in  eine  noch  schreckli- 
chere Hölle  stütze,  als  die  ihrer  eigenen  Krankheit  schon  ist? 

Der  Verf.  fährt  nun  fort,  die  eigentlich  wohltätigen  Waf- 
fen des  Arztes,  nämlich  die  psychischen  Agentien  und  die  ihnen 
eprrespondir enden  Empfänglichkeiten  im  Gemüthskranken  zu  mu- 
stern.    Die  Ehrliebe,    dem  Gewisseu   befreundet,    könne  zu 
gleichen  Zwecken  benutzt  werden,  w je  dieses;  erfordere  aber 
in, ihrer  Anwendung  immer  eine  geschickte  Hand,  damit  weder 
sie  selbst  erstickt ,  noch ,  statt  ihr,  .^er  Eitelkeit  Vorschub  ge- 
leitet und  dadurch  eine  aus  dieser  Leidenschaft  hervorgegangene 
Seelenstörung  genährt  werde.  —  Er  schliest  endlich  seine  Ein- 
leitung mit  einer  herrlichen  Betrachtung  über  die  Verwandtschaft, 
i%  welcher  der  Sinn  für  Ordnung,  Maas  und  Takt  in  der  psy- 
chischen Natur  zu  dem  Guten  ,  Wahren  und  Schönen  in  der 
geistigen  Welt  stehe;  so.  wie  über  den  Sinn  für  Reinheit  und 
Reinlichkeit,  welcher  zur,  Herstellung  der  Irren  benutzt  werden 
kynnc.    Die  Schlufs worte  mögep  liier  im  Auszuge  stehen:  »Ein 
armer  Irre,  durch  Mifshandluugen  des  Gebrauchs  seiner  Gliedes 
beraubt,  und  aber  in  der  Yorker  Anstalt  der  Verthierung  wie- 
der entzogen  und  von  der  Einsperrung  befreit  —  ward  im  Ge- 
nüsse der  Wohlthaten,  die  ihm  diese  ZufluchtstäUe  darbot,  von 
einem  Besuchenden  gefragt:  wie  er  den  Ort  nenne ,  wo  er  steh 
jetzt  befinde, —  und  er  brach  in  die  Worte  aus:  Eden,  Eden.— 
Und  o dafs  ich  im  Stande  wäre  diesen  Ausruf,  mit  allem  Preifst 
und  mit  allem  Porwurfe ,  den  er  enthält,  zu  den  Ohren  derje* 
nigen  zu  bringen ,  durch  deren  Verschulden  noch  Hundert*  von 
,  Unglücklichen  im  unnennbaren  Elende  schmachten,  und  die  mit  , 
dem  Verzweiflungsblicke  wegscheiden,  um  von  dem  Vergel- 
ter —  in  das  höhere  Eden  hinüber  geführt  zur  ^werden.« 

Ree,  der  durch  Hr.  Jucobi  auf  die  noch  übrig  gebliebenen 
moralischen  Kräfte  der  Irren  erst  recht  aufmerksam  geworden 
ist,  indem  er  zugleich  auf  die  vielen  verunglückten  The«rievn 
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und  Hypothesen  über  das  Wesen  der,  Verrücktheit  zurückblickt^ 
wagt  hier  die  Frage;  ob  die  psychischen  Aerzte  vielleicht  nicht 
klüger  thun  würden,  ihre  Anstrengungen  weniger  müssig  und" 
mehr  praktisch,  nicht  sowohl  auf  das  Studium  des  bis  jetzt  noch 
verhüllten  und  wahrscheinlich  immer  verhüllt  bleibenden  innem 
Wesens  der  Verrücktheit,  als  vielmehr  auf  das  Studium  der  nach' 
übrigen' freien  Verstandes»  und  Gemüthskräfte  der  Irren,  und 
des  Grades,  in  welchem  diese  mehr  oder  weniger  unbefangen 
sind,  zu  richten;  um  dadurch,  indem  dieser  grössere  oder  klei- 
nere gesunde  Rest  durch  die  moralische  Methode  genährt  und 
vermehrt  würde,  mittelbar  aber  von  innen  heraus  die  Heilung 
des  kranken  Gemüths-Theils  zu  bewirken;  also  die  Besiegung 
des  Krankhaften  im  Gemüthe  durch  die  Benutzung  des  Gesun- 
den im  Gemüthe  zu  erzielen?  Auf  diese  Art  wäre  also  das  Stu- 
dium der  noch  übrigen  Gcmiiths-  Gesundheit  mehr  als  das  der  1 
Erforschung  des  Wesens  der  Gemüths- Krankheit,  die  Aufgabe 
des  psychischen  Arztes.    Und  diese  in  ihrer  Theorie  negative 
Psychologie  durfte  in  der  Praxis  zu  einer  positiven  Heilmethode 
führen. 

Nun  folgt  von  Seite  124  —  264.  die  Beschreibung  der  Ir-  1 
ren- Anstalt  für  Quäker  bei  York,  von  Samuel  Tuke,  in  4  Ka- 
piteln ,  nebst  Bemerkungen  des'  Hrn.  Jacobi  nach  jedem  Kapitel«  ' 

Erstes  Kapitel.    Beschreibung  und  Verwendung  des  Hauses ' 
und  der  dazu  gehörigen  Grundstücke,  mit  2  Stein  -  Abdrücken* 
Tuke  sagt :  » Viele  Fehler  in  der  Einrichtung  sowohl  als  der 
Verwaltung  der  Irrenhäuser  scheinen  ihren  Grund  in  der  über*" 
massigen  Aufmerksamkeit  zu  haben,  die  man  auf  die  Sicherheit' 
wendet.  Man  hat  im  Allgemeinen  die  irrigsten  Begriffe 'von  dem 
beständigen  wüthendeu  Betragen  oder  den  boshaften  Neigungen 
der  Wahnsinnigen;  und  man  hat  es  nur  in  allzuvicleu  Fällen  Tut 
passend  gehalten,  solche  falsche  Meinungen  zu  begünstigen,  um 
die  Art,  wie  man  diese  unglückliche  Dulder  behandelte,  dadurch 
zu  rechtfertigen  oder  die  abscheuliche  Vernachlässigung  ihrer' 
Wärter  zuzulassen.c    Herr  Jacobi  bemerkt  dabei:   Im  Ganzen' 
müsse  die  Sicherheit  in  der  angemessenen  Behandlung  und  in 
der  hinreichenden ,  immer  vorhandenen ,  wenn  gleich  yom  Irren  V 
nicht  immer  wahrgenommenen,  Aufsicht  gesucht  werden;  jemchr\ 
sie  durch  diese  Mittel,  und  nicht  durch  die  Zurüstung  von  Ket- 
ten, Dunkelheit  und  beruhigenden  Arzneien,  erzielt  werde,  auf 
einer  um  so  höheren  Stufe  stehe  die  Anstalt.    Er  ver weifst  auf 
den  Sonnensteiii. 

'  Zweites  Kapitel.  Mcdicinischc  Behandlung.  Tuke  versichert, 
dafs  die  saoguinischen  Hoffnungen  des  Arztes  an  der  Ansialt, 
des  (berühmten)  Thomas  Fowler,  die  er  nacheinander  von  dem 
Nutzen  unterhielt,  welche  verschiedene  Arzneien  gewähren  köun- 
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tcn ,  allmSMig  in  einem  grossen  Maafse  vernichtet  werden  Seyen. 1 
Seine  veitern  Beobachtungen  hätten  denselben  zu  dem,  für  un- 
ser» Stolz  und  ffir  menschliche«  Gefühl  gleich  schmerzlichen' 
SchJufs  geleitet:  dafs  die  Arzneikunst  bis  jetzt  nur  sehr  unzu- 
längliche Mittel  besitze,  uur  in  der  traurigst™  von  allen  mensche 
liehen  Krankheiten  Hülfe  zu  leisten,  und  der  Arzt  habe  deutlich 
erkannt',  wie  viel  durch  moralische  und  wie  wenig  durch  alle 
bekannte  Arzneimittel  ausgerichtet  werden   könrte.    Ein  Mittel 
jedoch  scheine  von  dem  glücklichsten  Erfolge  begleitet  gewesen  ' 
zu  seyn;  das  warme  Bad  in  den  meisten  Fällen  von  Melancholie. 
Bei  der  Manie  scheine  es  die  Zufälle  verschlimmert  zu  haben.—  ' 
Nichts  desto  weniger  habe  sich  eine  einsichtsvolle  ärztliche  Be- 
handlung im  höchsten  Grade  vorteilhaft  erwiesen  in  allen  den 
Fällen ,  wo  die  Geistes*-  Zerrüttung  von  irgend  einem  körperli- 
chen Uebelbcfindcn  begleitet  oder  nach  einer,  noch  so  leichten, 
körperlichen  Krankheit  entstanden  war.,  Mehrere  solcher  Fälle 
sind  hier  auseinandergesetzt.—  Die  Beobachtung,  dafs  alle  Thieref 
im  naturlichen  Zustande  nach  einer  vollen  Abendmahlzeit  ruhen, 
lieft  nach  der  Analogie  vermuthen,  dafs  sich  eine  reichliche  Abend-' 
mahlzeit  mit  Fleisch  als  das  beste  Schlaf  befördernde  Mittel  be- 
weisen möchte ;  und  der  Erfolg  entsprach  vollkommen  der  Er- 
wartung.    In  Fällen ,  wo  der  Kranke 1  feine  Abneigung  gegen 
den  Genufs  von  Speisen  habe,  scy  Porter  allein,  doch  nicht 
bis  zur  Berauschung;,  mit  offenbarem  Nutzen  zum  Schlafmachen 
gebraucht  worden.  (Sollte  wohl  Nachts  i  Schoppen  Markgräfer 
dem  Englischen  Getraute  nachstehen  ?  und  das  kranke  Cemtith 
des  ehrlichen  Teutschen  dem  des  Quakers?  )  —   Die  sparsame 
Diät  sey  nur  in  wenigen  Fällen  heilsam  gewesen,  wo  hingegen 
sehr  viele  Beispiele  von  gä/tzf icher  Wiederherstellung  vorgekom- 
men seyen,  nachdem  die  frühere  sparsame  Diät  zu  Hause  nun- 
mehr in  der  Anstalt  in  die  reichliche  übergegangen  sey.  Auch 
erlitten  solche  Irre,  die  ihre  Nahrung  verweigerten,  die  stärksten 
und  langwierigsten  Anfalle. 

Drittes  Kapitel.  Moralische  Behandlung.  Tuke  widerspricht 
der  Behauptung,  dafs  der  Wahnsinn  in  allen  seinen  Gestalten 
durch  eine  hinlängliche  Erregung  des  Affekts  der  Furcht  gänz- 
lich in  Schranken  gehalten  Werden  könne.  Diese  spekulative 
Meinung,  obgleich  die  Erfahrung  jedes  Tages  derselben  entschie- 
den widerspreche,  sey  die  beste  Entschuldigung,  die  man  für 
die  barbarische  Verfahrungs  -  Arten  vorbringen  könne,  welche 
in  der  Behandlung  der  Irren  oft  vorgeherrscht  haben.  Es  könne, 
nicht  bezweifelt  werden,  dafs  das  lrincip  der  Furcht,  welches 
durch  die  Geistes-Zerrüttung  sehen  geschwächt  werde,  im  mensch- 
lichen Gemuthe  mit  Maas  und  Verstand  angeregt,  wie  solches 
bei  der  Thätigkeil  gerechter  und  gleicher  Gesetze  der^  Fall  sey, 
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eine  heilsame  Wirkung  äussere.    Wo  aber  Furcht  zu  stark  an« 
geregt,  der  Hauptbeweggrund  des  Handelns  werde,  wirke  sie 
zuverlässig  daliin,  den  Verstand  zu  beschranken,  die  wohlwol- 
lenden Neigungen  zu  schwächen  und  die  Seele  zu  erniedrigen. 
In  der  Retreat  würden,  daher  weder  Ketten  noch  körperliche 
Strafen  geduldet.     Die   glückliche  Wiederherstellung   eines  so 
grossen  Verhältnisses  melancholischer  Irren  UI)d  die  Seltenheit  der 
wüthenden  Manie  seyen  zum  Theil  der  in  der  Retreat  angenom- 
menen milden  Bchandlungsweise  zuzuschreiben.  Der  Zustand  vou 
wüthetidcr  Manie  werde  sehr  oft  durch  die  Art  der  Behandlung 
erregt  und  dadurch  der  Irre  rachsüchtiger  und  heftiger  als  zuvor. 
Die  Fähigkeit  der  Kranken  sich  durch  vernünftige  und  ehren- 
volle Beweggründe  bestimmen  zu  lassen ,  und  die  Begierde  sich 
von  Andern  geachtet  zu  sehen,  werde  in  der  Retreat  als  weit 
mächtiger  wirkend  angesehen  als  die  Furcht.  Diese  noch  übrige . 
Fähigkeit  veranlasse  viele  ihren  krankhaften  Hang  zu  verbergen 
und  zu  bekämpfen,  und  dieser  Kampf  stärke  die  Seele.  Auf 
der  Belebung  dieses  Princips  ruhe,  der  grosse  Nutzen,  den  man 
davon  beobachtet  hat,  den  Kranken  möglichst  als  ein  vernünfti- 
ges Wesen  zu  behandeln.  —  Die  Unterhaltungen  mit  den  Irren,, 
in  einem  liebreichen  und  etwas  leisen  Tone,  müfsten  aber  blofs 
auf  solche  Gegenstände,  eingeschränkt  seyn ,  die  auf  ihre  noch 
übrige  moralische  Freiheit  und  auf  ihr  'Wohlgefühl  Bezug  haben; 
nicht  ein  Räsonncmeut  über  ihre  verkehrten  (ixen  Ideen  cuthal- 
ten.   Der  Versuch  diese  zu  widerlegen,  erbittere  sie,  und  be- 
festige die  falsche  Meinung  noch  mehr  in  ihrer  Seele,  oder  es 
nähme  eine  andere  eben  so  unvernünftige  ihre  Stelle  cin^  Die- 
jenigen, die  mit  dem  innern  Zustande  der  Irren  unbekannt  sind, 
seyen  geneigt  sich  mit  denselben  in  einem  kindischen,  oder  was 
noch  schlimmer  ist,  in  einem  hochfahrenden  Tone  zu  unterhal- 
ten.   Eine  solche  Behandlung  ziele  aber  dahin ,  den  Kranken  in 
seinen  eigenen  Augen  herabzuwürdigen  und  in  ihm  diejenigen 
moralischen  Gefühle  abzustumpfen,   die  bei  einer  verständigen 
Leitung  und  Aufmunterung  geschickt  seyn  würden,  das  Vermö- 
gen der  Selbstbeherrschung  zu  stärken,  und  dadurch  die  Zuflucht 
zum  Zwang  unnöthig  zu  machen.  Aber  auch  das  thue  sehr  Nothi 
die  Aufmerksamkeit  des  Kranken  auf  diejenige  Weise,  v#ie  er 
seinen  Schöpfer  gewöhnlich  zu  ehren  pflege,  zu  beleben.  Kurz 
die  Grundsätze,  wodurch  in  der  Retreat  die  Selbstbeherrschung 
erhalten  und  erweckt  wurden,  beruhten  darauf:  jede  übrig  ge- 
bliebene Kraft  und  jedes- Grundvermögen  des  Getnüths  zu  wecken, 
und  sich  zu  erinnern,  dafs  bei  dem  Schiffbruche  des  Verstandes 
die  Neigungen  und  Leidenschaften  nicht  selten  unversehr  blei- 
ben. 

Tuke  kommt  nun  auf  die  Zwangsmittel  zu  reden.  Selten 
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.  werden  ein:  düsteres  (besser  als  ein  ganz  finsteres)  Zfraoaer  und 
die  Zwangsweste  angewendet;  so  wie  bei  verzweifelten  Fällen  /" 
ven  Melancholie  mit  Hang  zum  Selbstmord  eine  Vorrichtung, 
durch  die  der  Krank«  während  der  Nacht  in  einer  liegenden 
*  Stellung  befestigt  wird,  die  ihm  gestattet  sich  umzukehren  und 
.»eine  Lage  im  Bette  zu  ändern.—  Tuke  spricht  weitläuftig  über 
jene  beklagenswerthe  Fälle,  in  denen  der  Kranke  die  Nahrungs- 
mittel verweigert;  und  hier  habe  sich'  die  Macht  einer  einsichts- 
vollen Gute,  am  auffallendsten  gezeigt.    Einen  hartnäckigen  Fall 
aber  führt  er  an,  dessen  Behandlung  sich  <znr  Nachahmung  qua- 
lincirt,  und  der  daher  hier  stehen  möge.  Eine  Wärterin,  ermü- 
-tlet  über  ihren  wiederholten  Versuchen  der  Güte,  ward  endlich 
unwillig  und  warf  den  Braten  unter  den  Feuerrost  mit  dem  Aus» 

'  rufe,  dafs  ihn  die  Kranke  nun  auch  nicht  haben  solle;  diese, 
vom  Geiste  des  Widerspruchs  beherrscht,  sprang  sogleich  von 
ihrem  Sitze  auf,  holte  und  verzehrte  das  Fleisch.  Indem  nun 
jede  Ueberlretung  eines  Vorsatzes  die  Macht  und  Neigung  zum 
Widerstand  schwäche,  so  weide  auch  bald  die  fernere  An  wen- 
dung  der  List  unnöthig.  -  .  v  . 

Endlich  erzählt  Tuke  sehr  viel  Schönes  (den  wunderbaren 
Sagen  von  einem  Feenlande  Aehnliches)  —  Aber  die  Sorge  für 
die  Annehmlichkeiten  der  Irren  in  der  Retreat. 
-  Vierte*  Kapitel.  Angabe  der  Krankheitsfälle  und  ihrer  wahr- 
scheinlichen Ursachen.  >  < 
,  \,y  Die  letzte  Hälfte  des  Buches,  von  Seite  265—484«  füllen 
Esqiurols  Abhandlungen  von  den  Seelenstörungcn  aus  4.  aus  den 

*    Dictionaires  des  sciences  medicalcs  im  Auszuge  mitget  heilt. 

i      Der  erste  Abschnitt  handelt  von  dem  Irresein  im  Allgemeinen. 

Der  zweite  Abschnitt  von  der  Tobsucht.  Ein  so  lebhaftes, 
von  Detaillen  wimmelndes  und  doch  der  Natur  getreues  Bild 
der  Tobsucht  hat  Recens.  noch  nirgends  gelesen. — L  Unter  allen 
Tobsüchtigen  sind  die  Epileptischen  in  ihrer  Wulh  am  furcht« 
barsten.-—  Esquirol  läugnet  die  Existenz  der  Manie  ohne  Ver-* 
Standes  -  Verwirrung  ;*  die  hierher  gehörigen  Fälle  müfsten  zur 
Klasse  der  Monomanie  gezogen  werden.  — -  In  frischen  Fällen 
einer  intermittireuden  Manie,  deren  Anfälle  alle  3  Monate  wie-' 
derkehrten,  habe  China  die  Krankheit  gehoben.  —  Eine  junge 
Person,  die  unmittelbar  nach  der  Vernaabung  eines  Geschwürs, 
welches  sie  seit  langer  Zeit  auf  der  Erhöhung  der  Wange  über 
dem  linken  Jochbein  hatte,  wahnsinnig  geworden,  ward  wie 
durch  einen  Zauberschlag  mittelst  eines  Haarseiles  im  Nacken 
geheilt. 

Dritter  Abschnitt.    Melancholie.    Oft  sind  diese  Kranken  * 
nach  der  Mahlzeit  minder  finster  und  traurig.    Der  melancholi- 
sche Wahnsinn  nimmt  den  Charakter  de«  moralischen  Aftekts  an, 
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welcher  d*o  Kranken  vor 

oder  behält  den  der  Ursache  bei,  die  ihn  hervorgebracht ^hat— 
was  EsquiroL'en  vemutheo  lifst:  dafs  man  eine  gute  Emtbeilung 
der  Melancholie  entwerfen  könnte,  wenn  man  dabei  die  ver- 
schiedenen  Leidenschaften  «im,  Grund  legen  würde.—  Es  giebt 
eine  Melancholie  ohne  Verstand  es -Verwirrung.  —  Der  Herbst, 
welcher  die  mehrsten  Melancholien  erzeuge,  sey,  nach  CaöaniJ 
Beobachtung,  um  so  fruchtbarer  an  diesen  Krankheiten,  je  beis- 
ser  und  trockener  der  Sommer  war.  Dies  habe  der  Herbst  von 
48*8  bestätigt.  —  Es  gäbe  sehr  wenige  Melancholische,  6mM 
Gemäthskraiikheit  nicht  alle  zwei  Tage  exacerbire.—  Hauüg 
«berliessen  sich  Melancholische,  der  Onanie,  welche  die  vi 
lichsteu  Wirkungen  auf  die  Gesuodliett  und  das  Leben 
Unglücklichen  hervorbringe.  —  Nach  einer  Tabelle  über 
cbeuöffnungen  von  168  Melancholischen  litten  an  or& 
Krankheiten  der  Lungen  85.  An  organischen  Krankheiten  des 
Herzeus  st.  Das  Colon  aus  seiner  Stelle  verrückt  fand  man  bei 
33.  Organische  Fehler  des  Gehirns  kommen  aber  (was  sehr 
merkwürdig  ist)  nur  äusseret  selten  vor. 

Vierter  Abschnitt.  Monomanie. 

Fünfter  Abschnitt.  Blödsinn. 

Sechster  Abschnitt.  Idiotismus.  1 
fWcens.  gesteht,  dafs  er  statt  dem  so  lang  geratenen  Aus- 
lug aus  Esquiiol's  Abhandlungen,  einen  gedrängtern  Auszogt 
eine  Quint-Essenz  nur,  gewünscht  hätte,  durch  eine  Cohobatw, 
die Jreüich  desto  schwieriger  gewesen  wäre,  je  mehr  der  Vortrag 
des,  im  übrigen  hochverdienten,  Franzoscu  gar  oft  nur  dnrek 
die  geßillige  Einkleidung  Interesse  erweckt.  Und  somit  scbhdst 
Beceusent  seine  Arbeit  um  so  lieber  mit  einem  Tadel  des  Her- 
ausgebers dieser  Sammlungen,  damit  er  um  so  weniger  beschul- 
digt werden  könne,  dem  Verdienste  des  Hrn.  Jicobi  in  dessen 
von  ihm  aufgestellten  eigene«  so  tief  geschöpften  Ansichten,  de- 
ren gänzliche  Bewährung  die  Fortsetzung  der  Sammlungen  her- 
beiführen dürfte,  —  blindlings  gehuldigt  zu  haben. 

Ein  Tadel,  der  die  zu  grosse  Bescheidenheit  des  Heraus- 
gebers gilt,  ist  noch  nachzutragen,  der  nämlich,  dafs  er  unter- 
lassen hat,  durch  eine  Dedikatiou  seines  Werkes  an  irgend  einer 
Erhabenen,  die  Klasse  der  Grossen  und  Mächtigen  von  seinen 
eigenen  und  der  Yorker  Anstalt  menschenfreundlichen  Grund- 
sätzen in  Kenntnifs  zu  setzen.  Das  uuempfohleiie  Buch,  voll 
eigenen  Werths,  mag  nun  zusehen,  wie  es  durch  irgend  einen 
blinden  Glückszufall  oder  durch  irgend  ein  Kunststück  der  Aau-, 
berei  in  erhabene  Hände  gespielt  werde,  um  von  da  aus  zu  er- 
habenen Herzen  zu  reden  von  Mächtigen,  deren  Wort  der  Gruod- 

steiu  zum  schönsten  moralischen  Gebäude  sevu  würde. 

F.  Gr qos» 
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Theolo%isch*Rxeg€tisthes  Conserratorium  oder  Aus- 
wahl aufbewakrungswerther  Aufsätze  und  zerstreuter  Bemer- 
kungen iibtr  die  alt  -  und  neutestam.  Religion*- 
Urkunden.  Von  Dr.  H.  E-  G.  Pjvlus.  IL  Lieferung, 
welche  auch  besonders  gegeben  wird  unter  dem  Titel: 

Dr.  U.  E.  G.  Paolus  Über  den  Ursprung  der  althe- 
bräischen Literatur  durch  Samuels  Geist  und 
seine  Prophetenschulen.  Nebst  Bemerkungen  übler 
das  älteste  Sprechfreiheitgesetz  (von  Mose)  über 
den  Propheten-Begr  ifj ,  über  Auslegung  der  Bü> 
,  V  eher  ton  Josua  und  den  Suff  et  en.  Heidelberg  bei 
Oswald.  48**.  **oS.  inS.  Preis  t  Rthlr,  4*  ggr.  sächs. 
M  fl.  *4  fr-  rhein.  , 

Der  Hauptzweck  der  zweiten  Lieferung  des  Conservatoriums 
ist,  zu  zeigen,  wie  die  so  früh  entstandene  althebräische  Litera- 
tur in  der  politisch  ^  religiösen  Anstalt  der  Propbctcuschulen  Sa- 
muels ihren  nationellen  Grund  hatte.    Deswegen  wird  in  der 
I.  Abh.  der  Charakter  Samuels  entwickelt  und  die  davon  abzu- 
leitende Entstehung  des  Buchs  der  'Richter  angedeutet.  Den 
Anfang  dieser  Abh.  hatte  schon  Schiller  in  seiner  Thalia  bekannt 
gemacht.  Deswegen  erscheint  auch  Samuel  mehr  nach  dem  poli- 
tisch-historischen, als  nach  dem  gewöhnlichen  theologischen  Maas- 
stab geinessen.    II.  Notizen,  von  Samuels  Erziehungsanstalt  für 
Propheten ,  um  prophetische  Volksfubrer  nicht  blofs  der  natür- 
lichen Begeisterung  zu  überlassen,  sondern  sie  durch  Kunst  zu 
Julden,  Frühe  Schreibekunst.    III.  Der  die  Volksverfassung  be- 
stimmende Zusammenhang   religiöser  Ideen   von  Abraham  an, 
durch  Mose  bis  auf  Samuel.    IV.  Beweis ,  dafs  Mose  der  erst* 
Gesetzgeber  war,  welcher  prophetische  Spreohfteihcit  (da  Preis- 
freiheit noch  nicht  möglich  war)  sicherte.    Nebst  Uebersetzung 
und  philolog.  Erläuterung  der  Hauptstelle  Deut.  48  j  g  —  22. 
V.  Biblische  Begriffe  von  Propheten  und  der  Prophet ie,  nach 
Dresde,  Tychsen,  Bardiii  und  Paulus.    VI.  "Wie  Berit h  und 
Diatheke  eine  Verlassung  bezeichne,  die  durch  freie  Einwilligung 
in  die  Wald  des  Gesetzgebers  und  Hegenten  bestehe,  und  wie 
dieses  das  Verhältnifs  des  Jehovah  als  Nationalkölligs  der  He- 
bräer und  der  ersten  Könige  dieses  Volks  gewesen  sey.  VII.  Blicke 
üi  das  Buch  Josua,  als  Vorgeschichte  <ler  Suffeten  und  Samuels. 
Bemerkungen  zu  merkwürd.  Stellen  des  Buchs  Josua.    Eben  so 
VIII.  Blicke  in  das  Buch  der  Richter,  wahrscheinlich  den  älte- 
sten Rest  aus  der  allhebn  Literatur.  IX.  lieber  die  zwei  Anhänge 
des  Buchs  von  den  Suffeten.    Es  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs 
mehrere  dieser  Aufsätze  als  eigenthümliche  Beiträge  des  Verfs. 
zu  jeder  der  Einleitungen  in  das  Alte  Testament,  die  wir  gegen" 
wartig  haben,  dienen  können.  £1-  wünscht  eine  prüfende  Verglei- 
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chtfrir  mit  denselben ,  so  wie  das  erste  Stück  des  ConserPätö* 
Hunts  mit  den  vorhandenen  Einleitungen  in  das  Neue  Testament 
ab  Beleuchtung  des  Ursprungs  der  drei  etsten  Evangelien  ver- 
glichen zu  werden  bestimmt  ist. 

ZT.  E.  G.  Paulus. 
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Mj-ns  Thale,  in  Erzählungen  und  Bildern  aus  der  wirtlichen 
und  roman  tischen  Welt.  Von  Edvjkd  BßnxsTxrx.  Hanau 
bei  C.  J.  Edler.  48*4. 
Schilderungen  des  Frühlings,  der  Natur,  Liebe,  Freundschaft, 
heiterer  und  trüber  Stunden  des  Jugendleben»,  so  wie  ein  fri- 
scher, lebendiger,  oft  das,  von  der  Regel  ihm  angewiesene  Ufer 
«berwallendcr  Strom  der  gefühlvoll  feurigen  Worte,  bezeichnen, 
wie  überhaupt,  so   auch  hier  den  Verfasser  der  vorliegenden 
Novellen  und  Gedichte,  als  einen  jugendlichen,  in  frischer  Le- 
bensblüthe  siebenden  Dichter.—  Dafs  ihm  die  Weihe  geworden, 
zeigt  er  in  mehreren  Stellen,  besouders  in  der  Schilderung  des 
Traums  eines  Blindgebomcn  (S.65.)  und  in  der  Darstellung  der 
böhern  Freuden  und  Genüsse  eines,  für  diese  Welt  vom  Geschick 
zum  Wandeln  in  der  Dunkelheit  Bestimmten  (S.  66.).  Doch,  vor 
reberfülle  soll  der  Vf.  sich  hüten  in  seinen  künftigen  Arbeiten; 
er  soll  immer  nur  das  geben,  was  er  wahrhaft  empfindet,  und 
es  wird  gut  seyn:  aber  nie  überschreite  er  dieses  Maas;  uud, 
möge  er  sich  immer  mehr  und  mehr  überzeugen :  dafs  vom  kunst- 
sinnigen unbefangenen  Leser  auf  den  ersten  Blick  der  Unterschied 
erkanut  würde,  zwischen  dem  aus  voller  Seele  Niedergeschriebene« 
und  dem,  was  dem  Gefühl  mühsam  nachhinkend,  die  spatere 
Kunst  hinzufügte. 

Manches  aus  den  Erzählungen  und  den  darin  verwebten 
Gedichten  hat  den  Ref.  freundlich  angesprochen?  am  meisten  aber 
die  vom  Verf.  mitgeteilten  Sagen  von  Friedrich  Barbarossa  and 
seinem  Verhältnisse  zur  schönen  Gela.  Möge  die  versprochene 
Fortsetzung  dieser  Volkssagcn  bald  erscheinen. 


] 


_  - 

/.  G.  Sommers  kleines  Ver teutschungs -  Wörterbuch 
oder  Anleitung,  die  im  deutschen  am  häufigsten  vorkommen- 
den Wörter  aus  fremden  Sprachen  richtig  aussprechen,  ver- 
stehen und  schreiben  zu  lernen.  Ein  Auszug  aus  des  nämli- 
chen (desselben )  Verfs.  grösserem  Ferteutschungs -Wörter- 
buch.   Prag  bei  Calve.  48*%.  8.  %4*  S.    x  Bthlr.  8  gfr* 

Seinem  gemeinnützigen  Zweck  hinreichend  entsprechend.  Kurze, 

deutliche,  meist  richtige  Worterklärungen,  wie  sie  viele  bedürfen 

und  hier  leicht  finden  können. 
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JAHRBUCH  ER 


der 


Literatur. 


Fünfzehnter  Jahrgang. 

oder  neue  Folge: 

Zweite^  Jahrgang. 


Eilftcs  Heft.  November. 


Heidelberg, 

in  der  Universitäts  -  Buchhandlung  von  August  Oswald 

f  8  3  2. 


Die  Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur,, 

LiLn  fortdauernd  wöchentlich  «  »{f  »ft  Ä 

»Uli  Heften  zu  6  und  7/°Se"; .  ^'^„i,^ ,  Welehe  die  Rc- 
*erschicdenen  Facultaten  der  h  cs.gen  Umve rs.t  t  ^ 

.laction  seither  ub«no«men  ** V.«»  in"  einer  bisherigen  D.ucr 
besorgen ,  und  »*^WK^WjfiSr;  Ohne  von  dem 
bewiesene  Vertrauen [  »uetafue hfn  abzuweichen ,  sind  von  dem 
bestandenen  Plane  .m  W«enthch«  abau  ,  ^ 

Jahre  i8Jl  an,  tt-tt  f"  *u"Y;cnhte  Lecture  im  Auslände  zu  er- 
gewühlt,  um  die  "anni5™fchlRf        h  com,,resseren  Druck  der  In- 

«U  ^Ä^^  Institut 
möglichst  zu  6«»%«^  ,  erwU)mten  Gegenstunde  des  Intelligenz- 
bUtte8%eÄirl,dfe  Schrift  gedruckte  Zeile  ■  » 

Sachs,  oder  4 1/*  Kreuzer  rbein.  baWigen  beurteilenden 

Sorten  Schriftsteller  0 ll « . Y ^e ' w e r k c  e  nsenden  wollen  ;  so 

A,!«r  untM 

wird  gf»eten '  almio      All  die  Redaction 

der  Addresse  K^Üffi „  lassen. 

Buchhandlungen  statt  finden.  .         n  allch  durch  neue 

Ausser   der  gedachten  te™«*™* „«fälliges  Acussere  gesorgt 
Tvren  und  gutes  weisses  Papier  f ur  ein  f     d  Jahrgang 

und  trotx  dieser  vermehrten  Leistungen  der  rreis 
von  16,2  an  nur  auf^  ^   odcf ^oUWbl« 

roraHtetaktog  erhöht,  so  dafs  d as  Journ.  *»  *  mehren. 

bleibt,  während  über  seinen  Gehalt  die  Stimmen  taguc ^   h     de  2u. 
Die  aufmunternde  Theilnahme  des  W**^?^  hoffen  konnten, 
Rufs  schätzbarer  Beiträge  haben  es  nun,  wie       «gg^  £rSn«' 
bereits  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  nötlng ^^g^mog  ihr 
S  701  liefern,  damit  jene  unten 
Interesse  behaupten  ;   und  die  Vollständigkeit  wa 
Instituts  sind  dadurch  unfehlbar  bedeutend  erhöht.  „Riebst 
Wir  bitten  die  Bestellungen  beim  B«8«nn  d«  Jftn  treffenden 
IU  beschleunigen,  da  jedes  Heft  immer  mit ■  A«MB£  regclmassigem 
Monate  versendet  und  die   Fortsetzung  dadurch  in  b 
Gang  gehalten  werden  soll. 
■?  HeUelberg,  den  l.  Decemb«  0s«ald't 

UmversUäts  -  Bucbbandlw«- 


N™  66.  '  4äoo 
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/.  Öeffentliches  Hecht  des  deutschen  Bandes  und 
der  deutschen  Bundesstaaten  von  L.  k  Dresch, 
Dr.  der  Phdos  «  b.  R.,  Prof.  u.  Oberbibliothekar  an  der 
Universität  zu  Tübingen*),  Ritter  des  Königl.  fViirtember^ 
„  Verdienst- Ordens.  Erster  Theil.  XXXII  u  3*o  S.  8 
Tübingen  bejr  Chr  Fr.  Oslander,  48  So.  3  ß.  (Auch  unter 
dem  Titel:  Öeffentliches  Recht  des  deutschen 
Hundes  von  etc.)-. 

Öffentliches  Recht  des  deutschen  Bundes.  Erste 
l°rt*etz'  "°*  L*  roir  D*£Sch.  XU  u.  74  S.  8.  Täb. 
bejr  Chr.Fn.  Osiander  48*4,  45  kr.  (Auch  unter  dem, 
JitcL^Dit  Schlufs-'Acte  der  über  Ausbildung 
und  Befestigung  des  deutschen  Bundes  in  Wien 
gehaltenen  Ministeriell- Conferenzen,  in  ihrem- 
\^haltnisse  zur  Bun  des  ,  Acte  und  dem  frühern 
öffentlichen  Recht  des  deutschen  Bundes  über- 
haupt beträchtet  von  etc.). 


",1<  « 


.1  I» 


J.    Lehrbuch  des  gemeinen  deutschen  Staats-Rechts 

c  L  ^nNST  ScH*"D-,  Erste  Abtheil.   IV  tu 

346  S.  8.    Jena  bey  August  Schmid.  48uf.  zfl.  j*  kr. 

4-  Das  Recht  des  deutschen  Bundes.  Ein  Lehrbuch 
zum  Gebrauche  bejr  Vorlesungen  auf  deutschen  Universitäten 

-.  yon-Dn.  Rudhjrt  j  Königl.  Baierischen  Ministerial- Ruthe 
im  ötaatsimmsterium  der  Finanzen,  ordentl.  Mitrede  der' 

A<  .Akademte  der  Wissenschaften  zu  München.  XXII  u.  *48  S. 
8.  Stuttgard  bejr  Cotta.    *  ß.  ^  kr. 

Wie  der  Verf.  von  Nro.  3.  sehr  treffen d  bemerkt  (S  i85.), 
ist  das  Staatsrecht  eines  bestimmten  Volkes  in  jedem  gegebenen 
^eitraume  ein  Resultat  verschiedenartiger  Dinge;  auf  der  einen^ 
aeite  der  zufälligen  äussern  Verhältnisse,  durch  welche  das  Le- 
ihen und  die  Staatseinrichtungen  der  Völker  ihre  eigrnthiimliche 

^  D^iempfan?enj  3uf  der  andern  Seite  der  B^iffe  von  Recht 
«na  Flucht,  welche  sich  aus  der  geistigen  Bildung  des  Volks 

—  ■*  — - 

*  i  I 

*)  Stit  Ostern  dieset  Jahts  Hofrath  und  Pwf.  zu  Landshot. 
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von  innen  heraus  entwickeln j  und  dio  Veränderungen,  welche 
im  Geiste  der  Völker  und  in  ihren  äussern  Verhältnissen  vor 
tieft  gehen,  greifen  in  das  Staatsrecht  tiefer  und  schneller  ein, 
als  in  das  Privatrecht;  und  wenn  in  jenem  der  Spielraum  für 
willkührliche  Einrichtungen  und  Bestimmungen  grösser  ist,  als  in 
diesem,  so  ist  dagegen  auch  die  blosse  positive  Anordnung  von 
geringerer  Wirksamkeit,  und  bekommt  erst  durch  ihr  Leberge- 
hen  in  das  organische  Leben  des  Staats  ihre  rechte  Bedeutung.  — 
Fafst  man  diesen  Punkt  ins  Auge,  so  dringt  sich  wohl  von  selbst 
die  Uebcrzeugung  auf,  dafs  es  ein  höchst  schwieriges  Beginnen 
sey,   das  Staatsrecht  irgend  eines  gegebenen  Staates  als  eine  in 
allen  ihren  Theilen  vollendete,  abgeschlossene,  feststehende,  und 
fest  begrenzte  Doctrin  zu  bearbeiten.    Wirklich  kann  sich  auch 
nach  der  Natur  der  Sache  die  Brauchbarkeit  aller  staatsrechtlichen 
Lehr-  und  Handbücher,  und  überhaupt  aller  schriftstellerischen 
Arbeiten  im  Gebiete  des  Staatsrechts   irgend  eines  gegebenen 
Staats»,  nur  auf  den  Zeitpunkt  beschränken,  wo  sie  erschienen 
seyn  mögen,  und  bei  ihrer  Beurtheilung  kann  überhaupt  nur 
davon  die  Frage  sejn,  ob  sie  das,  was  man  zu  der  Zeit,  wo 
sie  erschienen  sind,  als  wirklich  feststehendes  Recht  anerkennt, 
treu  und  richtig  gegeben,  Und  in  gehöriger  natürlicher  Ordnung 
auf-  und  zusammengestellt  haben.    War  man  früherhin  in  un- 
serem deutschen  Vaterlande  einer  andern  Meinung,  trug  man  hier 
den  Glauben  an  die  feste  Beständigkeit,  und  wir  möchten  sagen, 
Uncrschütterlichkcit  unserer  privatrechtlichen  Theorieen  und  Sy- 
steme auf  das  öffentliche  Recht  und  seine  wissenschaftliche  Be- 
handlung über,  und  sah  man,  von  dieser  Ansicht  geleitet,  unser 
öffentliches  Recht  als  eine  abgeschlossene  feststehende  Scienz  au, 
so  lag  der  Grund  davon  nur  iu  dem  individuellen  Charakter  un- 
sers  im  Laufe  der  Zeit  allmählig  ausgebildeten  deutschen  öffent- 
lichen Wesens,  und  in  dem  Glauben  an  dessen  vermeintliche  un- 
erschütterliche Festigkeit.    Doch  ganz  anders  gestaltet  erscheint 
die  Sache  jetzt,  seit  der  totalen  Auflösung  des  früher  bestande- 
nen Reichsverbandes,  seit  seinem  Ucbergange  in  den  Rheinbund, 
und  den  aus  diesem  hervorgegangenen  deutschen  Bund.  Traf  auch 
die  durch  die  Errichtung  des  Rheinbundes  eingetretene  Katastro- 
phe zunächst  nur  das  Reich  als  Gesammthejt,  und  den  Reichs- 
\erband,  und  lagen   die  Erschütterungen,  welche  durch  diese 
Katastrophe  die   öffentlichen  Verhältnisse  in  unsern  einzelnen 
deutschen  Ländern  erhielten,  nicht  gerade  im  Wesen  des  Rhein- 
bundes, der  doch  eigentlich  nur  das  Reich  und  den  Reichsver- 
band auflöste;  so  ist  doch  das  Daseyn  jener  Erschütterung  und 
ihr  tiefes  Einwirken  auch  auf  unser  Territorialstaatsvvesen  überall 
unverkennbar.    Und  da  noch  nicht  überall  alles,  Was  jene  Ka- 
tastrophe erschüttert  oder  vernichtet  hat,  wieder  her-  und  fest- 
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gestellt  ist,  sondern  unsre  Regierungen  erst  im  Schaffen  und  Ord- 
nen begriffen  sind;  so  mag  man  wohl  nicht  ohne  Grund  fragen, 
ob  es  schon  jetzt  möglich  sejr,  ein  nur  einigermassen  haltbares- 
doctnnelles  Gebäude  unseres  deutschen  3taatsrechts  in  allen  sei- 
neu früherhin  bestandenen  Theilen  und  ausgebildeten  Richtungen 
aufzuführen.  -  Uns  wenigstens  kommt  es  so  vor,  als  Hessen  sich 
bis  jetzt  nur  Bruchstücke  für  die  zukünftige  vollendete  Auffüh- 
rung eines  solchen  Gebäudes  liefern;  höchstens  etwa  ein  plan- 
massiges  Gerippe,  und  Fachwerk  für  den  dereinst  aufzuführen- 
den, vollendeten,  und  Gott  gebe  möglichst  bald  zu  Stande  kom- 
menden, und  dann,  wenn  auch  nicht  auf  alle  Ewigkeit  hinaus, 
doch  auf  möglichst  lange  Zeiten  feststehenden  Bau,  —  ein  Fach- 
werk zunächst  eigentlich  bestimmt  nur  dazu,  um  uns  die  Lücken 
und  Gebrechen  zu  zeigen,  welche  unser,  bis  jetzt  aufgeführtes 
Werk  noch  auszufüllen  hat,  weniger  aber  dazu,  um  uns  zu  der 
Idee  hinzulegen,  mit  dem,  was  bis  jetzt  geschehen,  sey  schon 
alles  geleistet,  und  nichts  mehr  sey  zu  thun  übrig. 

Nur  aus  diesem  Gesichtspunkte  lassen  sich  denn  auch  die 
oben  angezeigten  vor  uns  liegenden  Werke  betrachten  und  be- 
uriheilcn ,  wenn  das  Urtheil  über  sie  nicht  durchaus  schief  aus- 
fallen soll.  Wir  wenigstens  können  sie  allesammt  für  weiter 
nichts  ansehen,  als  nur  für  Materialien  und  Beiträge  zu 
unserem  ctf  ien  tlichcu  Rechte;  keineswegs  aber,  wofür  sie 
dir  Titel  ankündiget,  für  ein  vollendetes  öffentliches 
Jjecht  selbst.  War  man  schon  früherhin,  seitdem  man  den 
Weg  der  historischen  Bearbeitung  unseres  ehemaligen  deutscheu 
Staatsrechts  zu  verlassen  sich  veranlafst  sah,  besonders  seit  Püt- 
ter, gcuöthigct,  die  selbst  damals  noch  an  vielen  Orten  auffallend 
sichtbar  hervortretenden  leeren  Fächer  unserer,  als  vollendete  Sy- 
steme des  deutschen  Staatsrechts  angekündigten,  Lehr-  und  Hand- 
bucher dieser  rechtswissenschaftlichen  Doctrin  durch  bald  mehr, 
bald  minder  natürlich  und  leicht  herbeigezogene  Lehrsätze  und 
fSt.,  te  aus  (*em  allgemeinen  philosophischen  Staatsrechte  aus- 
zufulleo;  so  kann  es  uns  wohl  jetzt  nicht  wundern,  wenn  man 
auch  dermalen  diesen  Weg  auls  Neue  einschlägt,  wie  dieses  na- 
mentlich von  Kl  üb  er  in  seinem  öffentlichen  Rechte  des  deut- 
schen Bundes  und  der  Bundesstaaten  (Frankfurt  1817.  8.)  ge- 
schehen ist;  wievvohi,  — wenigstens  unserer  Ueberzeugung  nach 

ein  bei  weitem  sicherer  und  richtiger  Weg  der  seyn  würde, 
so  lange  bis  unser  öffentliches  Recht  zu  seiner  völligen  positiven 
Ausbildung  gediehen  seyn  wird,  lieber  wieder  die  alte  ßearbei- 
lungsweise  aufzusuchen,  statt  des  doctriuellen  dogmatischen  We- 
ges lieber  den  historischen  einzuschlagen,  und  statt  der  öffentli- 
chen Gesetzgebung  vorgreifen  zu  wollen,  lieber  zuzusehen  uud 

erwarten ,  in  wie  weit  sie  uns  die  uölhigen  Materialien  zu 
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unserem  wissenschaftlichen  Lehrgebäude'  allmählig  liefern  wir<L 
Denn  um  so  weniger  sicher  und  zuverlässig  erscheint  jetzt  der* 
früher  betretenene  Ausweg,   da  im  Laufe  der  Zeit  selbst  die 
ehehin  unbestrittensten  Lehrsätze  unseres  philosophischen  Staats-' 
rechts  nicht  ohne  die  mannigfaltigsten  Anfechtungen  und  Erschüt- 
terungen geblieben  sind,  und  das  zu  viele  Dogmatismen,  Ideali- 
siren  und  Geueralisiren ,  das  uns  schon  in  andern  rechtwissen- 
schaftlichen  Disciplinen,  namentlich  in  unserem  vormaligen  Rhein- 
bundesstaatsrecht,  und  selbst  in  Unserem  Criminalrcchte,  in  manche 
äusserst  schwierige  Verwickelungen  hineingeführt  hat,  in  unserem: 
dermaligen  öffentlichen  Reclvte  solche  Verwickelungen  beinahe  ganz 
unvermeidlich  macht,  diese  selbst  aber  zur  Zeit  um  so  bedenklicher 
erscheinen ,  da  die  dermalige  Zeit  und  ilir  Charakter  schon  ver- 
wickelt und  bewegt  genug  sind,  als  dafs  roaq  nicht  den  aufrich- 
tigsten Wunsch  hegen  sollte,  beiden,  den  Völkern  und  ihren 
Regierungen,  alle  weitere  Verwickelungen  möglichst  erspart  zu 
sehen.    Die  Wahrheit,  Bestimmtheit  und  Einheit  der  Lehre  un- 
seres öffentlichen  Rechts  fordert,  wie  es  Rudhart  (S.  9.)  sehr 
treffend  bemerkt,  nicht  Beugung  nach  Theorieen,  oder  Gründen 
der  Billigkeit,  oder  Motiven  der  Bundesbeschlüsse  und  Analo- 
gie, sondern  lediglich  nur  richtige  Interpretation  des  Textes  un- 
serer Grundgesetze,  und  der  aus  ihrer  Anwendung  und  Ausbil- 
dung hervorgegangenen  Bundestagsbeschlüsse ;  —  und  jemehr  bei 
der  Bearbeitung  unseres  öffentlichen  Rechts  dieser  Punkt  festge- 
halten wird,  um  so  sicherer  und  gedeihlicher  wird  jene  Bear- 
beitung selbst  ausfüllen»  , 

Sehr  zu  billigen  und  zu  beloben  ist  es  darum,  dafs  von 
Dresch  und  Rudhart  in  ihren  oben  angezeigten  Werken  sieb 
zunächst  eigentlich  blofs  darauf  beschränkt  haben,  die  bisher  er- 
schienenen Grundgesetze  und  organischen  Einrichtungen  des  deut- 
schen Bundes  in  einer  systematischen  Ordnung  zusammenzustellen 
und  sie  durch  einzelne  ihnen  beigefügte  Bemerkungen  zu  erläu- 
tern. Weniger  dagegen  gefüllt Ains  bei  allen  Vorzügen,  welche 
wir  ausserdem  dem  Schmid  sehen  Werke  zugestehen  müssen, 
der  Gang,  welchen  Schmid  genommen  hat.''  Was  er  uns  in 
dem  vor  uns  liegenden  Bande  seines  Werks  giebt ,  sind  keine 
Grund-  und  Lehrsätze  des  positiven  gemeinen  deutschen 
Staatsrechts,  sondern  eigentlich  nur  eine  Art  von  einer  ziemlich 
umständlichen  Einleitung  in  unser  Staatsrecht,  enthaltend,  wie 
sich  der  Verf.  in  der  Vorrede  selbst  darüber  erklärt,  die  philo- 
sophischen Grundlagen  von  allem  öffentlichen  Rechte  —  oder 
eigentlich  einen  sehr  gut  gelungenen  Versuch)  die  Hauptideen 
unserer  neuesten  Politik  auf  naturphilosophischen  Wegen  zu  be- 
gründen ,  —  und  einen  Grundrifs  der  ehemaligen  deutschen 
Reichs  Verfassung ,  oder  richtiger  der  Geschichte  derselben  von 
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.Karl  jfceffi  Grossen  an  bis  auf  die  neueste  Zeit,  die  unserer  An- 
sicht nach,  wenigstens  in  der  Art,  wie  sie  der  Verf.  hier  gege- 
Jben   hat,,  die  richtige  Ein-  uud  Uebcrsicht  unsers  dermaligen 
öffentlichen  Rechtswesens  in  Deutschland  eher  erschweren,  als 
erleichtern  dürfte.    Denn  so  viel  ist  unverkennbar,  das  öffentli- 
che Rocht  unsers  deutschen  Bundes  ist  eine  neue  Wissenschaft, 
die  sich  an  das  alte  deutsche  Staatsrecht  zwar  allerdings  an- 
^chliefst,  aber,  was  wohl  zu  merken  ist,  mehr  historisch,  oder 
wenn  man  sich  noch  richtiger  ausdrücken  will  —  mehr  als 
Antiquität,  als  dogmatisch  j  weshalb  denn  auch  die  Lehrsätze  un- 
seres dennaligeo  öffentlichen  Rechtes,  selbst  im  Staatsrechte  der 
deutschen  Bundesstaaten,  nur  mit  grosser  Vorsicht  auf  die  Prin- 
zipien unsers  alten   deutschen  Staatsrechts  gebauet  werden  kön- 
jpeu.    Kann  die  dermalige  staatsrechtliche  Gestaltung  unsers  öf- 
fentlichen Wesens,  und  zwar  nicht  blofs  in  Beziehung  auf  den 
Bund,,  sondern  selbst  in  Ansehung  der  Bundesstaaten,  irgendwo 
eine  Grundlage  in  dem  frühern  öffentlichen  .Rechtswesen  suchen, 
so  liegt  diese, 7—  man.  mag  flagegen  sagen  was  man  will,  —  doch 
zunächst  nur  in  dem  ihr  nächstvorhergegängenen  Rheinbundes» 
wesen  ,  unpl  in  der  Ausbildung,  welche  in  der  kurzen  Zeit  der 
Dauer  dieses  Wesens  unser  dermaliges  Staatswesen  dadurch  fac- 
tisch  erhalten  hau  In  unsern  deutschen  Bundesstaaten  lassen  sieb 
eben  so  wenig  unsere  alten  Territorien,  imv  Sinne  des  alten  Reichs- 
und  Territorialstaatsrechts,  finden,  als  sich  .in  unserem  deutschen 
Bunde  eine  Wiederherstellung  des  mit  der  Errichtung  des  Rhein- 
bundes und  der  kaiserlichen  Abdikation  vom  6 ten  August.  t8o6 
aufgelösten  heiligen  römischen  Reichs  deutscher  Nation  erblicken, 
oder  dje  dermalige  Bundestagsversammlung  sich  als  eine  Wieder- 
herstellung der  früherhiu  bestandenen  Reichstagsversammluug  an- 
sehen läfst.  Uns?r  deutscher  Bund  ist  nicht  eine  Wiederherstel- 
lung des  seit  1806  zu   Grunde  gegangenen  römischen  Reichs 
deutscher  Nation,  vielleicht  nur  mit  einigen  aus  dem  Laufe  der 
Zeit  hervorgegangenen  Modifikationen;  sondern,  wie  ihn  die  Sckluis- 
acte  der  Wiener  Ministerial - Conferenzen  vom  isten  May  i8ao 
sehr  richtig  charakterisirt,  ein  völkerrechtlicher  Verein  der 
deutschen  souveränen  Fürsten  und  freien  Städte,  zur  Bewah- 
rung der  Unabhängigkeit  und  Unverletzbarkeit  ihrer  im  Bund« 
begriffenen  Staaten  und  zur  Erhaltung  der  inuern  und  äussern 
Sicherheit  Deutschlands;  —  und  nur  in  sofern  wir  diesen  Cha- 
rakter richtig  erfassen  und  festhalten,  scheint  uns  eine  richtige, 
treffende,  und  natürliche  Ansicht  von  der  damaligen  Gestaltung, 
unsers  öffentlichen  Wesens,   und  die  Aufstellung  eines  haltbaren 
uud  consequeoten  Systems  unsers  öffentlichen  Rechts,  nicht  blols 
für  den  Bund  als  Gcsammtheit,  sondern  auch  für  die  Bundes- 
staaten selbst*  möglich.  ... 
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So  viel  fiber  den  Charakter  und  die  Tendent  der  eben  an- 
geführten Werke  im  Allgemeinen.  Was  die  nähere  Bestimmung 
jedes  einzelnen  unter  ihnen  angeht,  so  ist  das  von  von  Dresch 
zu  einem  vollständigen  Handbuche  auch  für  Geschäftsmänner  in 
Beziehung  auf  das  gesammte  in  Deutschland,  im  Ganzen  sowohl, 
als  in  den  einzelnen  Staaten,  geltende  öffentliche  Recht  bestimmt; 
die  Lehrbücher  von  S  c  h  rn  i d  und  R  u  d  h a  r  t  hingegen  Sollen 
blofs  als  Leitfaden  bei  öffentlichen  Vorlesungen  dienen.  Zu  die- 
ser letzten  Bestimmung  scheint  uns  indefs  das  Werk  von  Rud- 
bart besser  geeignet  zu  sevn,  als  das  Schmidschc»  Es  cm-  . 
pfifhlt  sich  mehr  als  dieses  durch  seinen  richtiger  angelegten  Plan 
Sowohl,  als  durch  seine  ganze  Behandlungswcise  des  gewählten, 
Stoffes.  Nur  steht  seiner  Brauchbarkeit)  als  Lehrbuch  des  deut- 
schen öffentlichen  Rechts  überhaupt,  das  entgegen,  dafs  sich  der 
"Verf.  nur  auf  die  Behandlung  des  eigentliclien  deutschen  Bun- 
desstaatsrechts beschränkt  hat,  das  Staatsrecht  der  Bundesstaaten, 
das  doch  für  den  bei  weitem  grösseru  Theil  der  Freunde  unse* 
res  öffentlichen  Rechts  noch  bei  weitem  mehr  Werth  und  wir 
möchten  sagen ,  für  ihr  Geschäftsleben  bei  weitem  mehr  prakti- 
sche Brauchbarkeit,  hat,  als  das  eigentliche  Buudesstaatsrecht,  nicht 
behandelt.  Diesen  letzten  Punkt  haben  dagegen  Schmid  und 
von  Dresch  ziemlich  gleichförmig  ius  Auge  gefafst.  Nach  dem 
Plane  des  Ersteren  soll  nämlich  die  zweite  Abtheilung  zuerst 
das  Bundesstaatsrecht ,  und  dann  das  Landesstaatsrecht  enthalten. 
Nach  dem  noch  etwas  weiter  angelegten  Plane  von  von  Dresch 
bingegen  ist  der  zweite  Band  seines  Werks  zur  Darstellung  der 
Verfassung  in  jedem  einzelnen  Bundesstaate,  und  der  dritte  zur 
Angabe  und  Entwickclung  der  allgemeinen  rechtlichen  Grund- 
Sätze  über  Verwaltung  überhaupt  und  der  Form  der  Verwaltung 
in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten  bestimmt.  Auch  will' der' 
Verf.,  was  uns  sehr  zweckmässig  und  ganz  in  dem  Wesen  der 
Dinge  zu  liegen  schein!,  die  Veränderungen  und  Zusätze,  welche 
das  positive  öffentliche  Recht  unseres  Vaterlandes  im  Lauf  der 
Zeit  erhalten  wird,  von  Zeit  ZV  Zeh  noch  in  Nachträgen  nach- 
liefern; w  as  auch  in  Beziehung  auf  die  Bestimmungen  der  Schlufs- 
acte  der  Wiener  Ministerial-  Couferenzen  vom  Jahr  1819  und 
4820  in  der  oben  angezeigten  Schrift  Nr.  2»  bereits  geschehen 
ist.  Die  in  der  letzten  Ostcrmesse  (1822)  erschienenen,  so  viel 
Wir  aus  öffentlichen  Ankündigungen  wissen,  die  Erläuterung  ein- 
zelner vorgekommenen  Coutroversen  bezweckendeu,  Beiträge 
des  VeTfs.  sind  uns  noch  nicht  zn  Gesicht  gekommen. 

Rücksichtlich  des  bei  der  Behandlung  ihres  Gegenstandes 
gewählten  systematischen  Ganges  und  der  Ordnung  und  Reihen- 
folge der  einzelnen  Materien  hat  von  Dresch  wo  möglich  der 
Ordnung  der  Bundesacte  »u  folgen  gewicht,  und  dasselbe  Unit  , 
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icract,  Jedoch   in  einer  mehr  freien  wissenschaftlichen  Manier, 
R iidhart.    Welche  Ordnung  Schmid  befolgen  werde,  steht 
zu  erwarten*    Dofeh  wünschen  wir,  dafs  auch  er  den  von  tob 
D  r  e  s c  h  und  R  u  d  1»  a  r  t  eingeschlagenen  Weg  betreten  möge* 
Kann  audi  eine  andere  Zusammenstellung  der  einzelnen  Bestim- 
mungen cer  Grundgesetze  unseres  öffentlichen  Rechtswesens  viel- 
leicht den  Forderungen  eines  streng  wissenschaftlichen  Systema- 
tismus  melr  angemessen  zu  seyn  scheinen,  zur  lichtvollen  Dar» 
Stellung  uid  leichten  Uebersicht  der  einzelnen  Punkte  unseres 
Öffentlichen  Rechts,   in  seiner  dermaligen  Gestaltung, 
und  nach  drn  dabei  angenommenen  und  vorherrschenden  Grund- 
ideen, ist  gt wifs  der  Weg,  den  von  Dresch  und  Rudhart 
—  vorzüglici  der  letztere  —  eingeschlagen  haben,  auf  das  treff- 
lichste geeignet.    Auf  jeden  Fall  verwahrt  er  am  leichtesten  für 
das  oben  angedeutete  zu  viele  Idealisircn  und  Generalisiren,  das 
doch  am  Ende  zu  nichts  frommet,  und  weit  eher  Verwickelun- 
gen und  Verirrungen  herbeiführen  kann,  als  das  Stehenbleiben 
.beim  Gegebenen  —  das  weun.es  mit  kurzen  Andeutungen  des- 
sen, was  nach  dem  Inhalte,  Geiste  und  Zwecke  des  Gegebenen 
noch  zu  geben  seyn  mag,  begleitet  wird,  gewifs  am  sichersten 
cum.  Ziele  führt.    Denn  wenn  es  auch  allerdings  sehr  wahr  ist, 
was  Schmid  (S.  «8a.)  bemerkt,  der  praktische  Gebrauch  des 
natürlichen  Staatsrechts  sey  th ei ls  ergänzend,  indem  dadurch 
die  Lücken  des  positiven  Staatsrechts,  so  weit  dies  durch  allge- 
meine Sätze  möglich  sey,  ausgefüllt  werden  müTsten,  theils  be- 
richtigend, indem  positive  Anordnungen,  deren  Unrechtmäs- 
sigkeit  klar  sey,  für  ihr  ferneres  Bestehen  keinen  Rechtsgrund 
hätten,  und  das  natürliche  Staatsrecht  sey  darum  nicht  dem  Sinne 
nach  subsidiär,  dafs  es  nur  in  Ermangelung,  positiver  Quellen 
zur  Anwendung  kommen  könne,  sondern  es  müfsten  vielmehr 
die  Rechtsbeständigkeit  und  die  rechtlichen  Folgen  positiver  An- 
ordnungen und  Einrichtungen  nur  nach  den  Grundsätzen  des  na- 
türlichen Rechts  als  ihrer  Regel  beurtheilt  werden;  so  können 
wir  uusers  Orts  doch  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  bei  der 
Behandlung  unsers  deutschen  öffentlichen  Rechts  diese  Maxime 
nie  ohne  die  sorgfältigste  Vorsicht  angewendet  zu  sehen.  Das 
Erste,  um  was  es  uns  wenigstens  hier  Noth  zu  thun  scheint,  ist 
das ,  dafs  der  Geist  unserer  Grundgesetze  und  der  dadurch  ge- 
bildete Charakter  unserer  Verfassung  möglichst  treu  aufgefafst, 
klar  und  richtig  dargestellt,  und  sorgfaltig  bewahrt  werde.  Denn 
nur  auf  diese  Weise  ist  ein  richtiger,  fester  und  haltbarer  Aus- 
bau unseres  noch  im  Werden  begriffenen  öffentlichen  Rechtsge- 
bäudes möglich;  während  ein  zu  weit  getriebener  Gebrauch  der 
Angedeuteten  Maxirae,  und  su  vieles  Idealisiren  und  Generalisi- 
ren, um  das  Gebäude- unsess  positiven  Rechts  in  die  Regeln  und 
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Formen  deVnättiriicheri  öffentliclieB  Rocht»  rix  zwangen,  tmd  ihm 
den  Schein  von  Vollendung  zu  geben,  die  es  wenigstens  bis 
jezt  nicht  hat,   doch  gewifs  weniger  dahin  führen  wird-,  die 
Xücken  unserer.  Gebäudes  auszufüllen ,  als  nur  dahin ,  sie  recht 
sichtbar  hervorzuheben  und  den  praktischem  Geschäftsmann,  stau 
auf  sicherem  Fussc  zu  erhalten,  n«r  zu  wiederholten  straucheln, 
-<lie  Völker  Uber  zur  Unzufriedenheit: -mir  .dem  Bestehenden  zu 
veranlassen  und  einen politischen  Skepticismus  zu  -  beg-imdenf  der 
wenigstens  in  uuserer  bewegten  Zeit  tiberall  verraielen  werden 
pjjufs.   Die  erste  Frage  kann  bei  .der  Behandlung  vnsers  öffent- 
lichen, Rechts,  und  namentlich  ,  bei-  der  Bearbeitung  des  in  den 
«liier  angezeigten  Schriften  zunächst  bearbeiteten  Bufl<>esstaatsrcchts, 
immer  nur  die.  seyn:  welche  Staaten  bilden  den  Bund?  wie 
feit  er  sich  gebildet?  und  woiin  besteht  sein  Charakter?  Ist 
diese  Frage  beantwortet,   dann-  wirft  sich  die  »weite  frage 
-auf:  auf  welche  Weise  sucht  der  Rund  diesen  .seinen  Charakter 
<nach  innen  und  nach  aussen  zu  behaupten?  welche  Rechte  sind 
■Pflichten  stehen  dem  Bunde  gegen  seine  Glieder,  und  UÜesen 
rwieder  gejen  den  Bund  zu?   und  dann  kommt:  man  auf  die 
dritte  Frage:  wie  jsollen  diese  Rechte  nach  den  vor  liegenden 
Grundgesetzen  geübt  und  aus  -  und  fortgebildet  werden?  — 
Diese  Fragen  ins  Auge  gefafst,  wird  dami  jeder  unbefangene 
Leser  es  nicht  anders  als  sehr  natürlich  nnden,  dafs  von  Dreisen, 
nach  einer  vorausgeschickten  Ein leit u n g,  und  einor  hier  gege- 
benen kurzen  Geschichte  der  Entstehung  des  Bundes,  und- einer 
Beleuchtung  seines  Verhältnisses  zum  ehemaligen  deutschen  Reich» 
rund  zum  Rheinbünde,  und  daun  weiter  erfolgten  Feststellung  des 
Zweckes  des  Bundes,  in  zwei  Capiteln  (S.  63  —  266.)  die 
.allgemeinen,  und  dann  (S.  a66  —  320.)  die  besondern 
Bestimmungen  der  deutschen  bundesacte  zu  erläutern  sucht,  bei 
-der  Erläuterung  der.  allgemeinen  Bestimmungen  aber  in  zwei 
Abtheilungen  zuerst  (S. -68  — 127.)   von  diir  Bundesver- 
sammlung uud  dem  Geschäftsgänge  bei  derselben:  im*  Allgemein 
^nen,  dann  aber  (S.  128  — 20*5.)  von  den  Objcclen  der  Ge~ 
•schäftsthätigkei*  derselben,  und  zwar  A.  in  Bezug  auf  das  innere 
Verhältnifs  des  Bundes  (S.  128—223.)  und  B.  rücksichthek 
■des  äussern  Verhältnisses  desselben  und  der  Bundesgliedcr,  spricht. 
Penn  allerdings,  lassen  sich  die  besondern  Bestimmungen-der  Bon- 
iUfcacte,  namentlich  die  Bestimmungen  über  die  Organisation  des 
-Gerichtswesens  dritter  Instanz  in  den  Bundesstaaten,«  die'  landr 
-•tändische  Verfassung  derselben,  die  Verhältnisse  dcr~>  Standes* 
iierrn  und  ehemaligen  Rcichsritterschaft>  zn  ihren  Souveränen,  die 
Rechte  und  bürgerliche  Verbesserung  der  Juden,  da»1  Tliurn- 
und  Taxische  Postwesen,  die  besondern  Rechte  der  <UnCerthanen 
deutscher  Bundesstaaten,    die  frejtfreiheit,   die^  Sihiffifahrts- 
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tfnd  Handelsfreiheit)  in   das  eigentliche  Bundesstaatsrecht  nicht 

wohl  einzwängen,  ohne  bei  der  Bestimmung  des  Charakter?  des 
Bundes,  wie  ihn  der  Art.  I.  de*  Schiufsacte  den  Wiener  Mini* 
sterial  —  Conferenzen  enunciirt;,  •  'in  manche  Verlogenheit  zii 
kommen.}  indem  wirklich-  bei  den  'meisten  dieser  Bestimm 
munden  bei  weitem  mehr  die  Idee'  eines  Bundesstaats  zum 
Grunde  liegt,  als  die  eines  Staatenbundes;  was  doch  un« 
ser  deutscher  Bund  eigentlich  ist,  und  nach  dem  »dürren  Wor- 
ten des  angeführten»  Artikels  der  Schlufsocte  der  W.  M»  C 
sevn  soll.  Und  wenn  Kl  über  diese  besondern  Bestimmungen 
der  Bundesacte  in  seinem  Werke  -als  eine  eigene  dem  Bundes** 
Staatsrechte  arigehörige  Abiheilung  des  öffentlichen  Rechts  des 
h-n  iides  selbst'  aufgestellt  hat,  oder  Rudhart  —  der  nach 
der  kurzen  Einleitung  (S.  i  —  to.)  in  fünf  „Titeln  i)  von 
»dem  Begriffe,  Anfange^  Zwecke  lind  der  Gewalt 
des  teutschen  Bundes  im  Allgemein  e  n  '  (S.  11  —  54*  )t 
2)  von  den  Verhältnissen  des  Buades  zu  den  Bun~ 
-«lesgliedern  (S.  55-»— toa.),  3)  v.ou  deu  ig.ege  usehi  ge|n 
Verhältnissen  der  Bundeslglieder  •  (Sv';  io3- — i4o»)* 
4)  von  den  Rechtsverhältnissen  des  deutschen  Bunr 
des  zu  de  n  Un  t  erthanen  der  Bu  nd  esgiled  er  (  S.  i4t 
bis  i54*),  ■  5)  von  den  auswärtigen  .Verhältnissen 
fS.  155—^-198.)  handelt,  und  danu  in  dem  >s  e  c  h  s  ten  Titel  die 
besondern  in  d e m  W i rkungskr ei s  des  Bundes  gege-r 
Leuen  Gegenstände,  namentlich  die  Bestimmungen  über  die»  " 
Gerichte  der  obersten  Initanz,  die  Vorrechte  der  im  Rheinbund« 
und  später  modiatisirten  Reichsstände ,  und  Glieder  des  unmit-» 
telbarcii  Adels;  die  Rechtsverhältnisse  aus >  dem  Reichs -Qeputa-i 
tions- Hauptschlussc  vom  2  5tcn  hebruar  <  8o3,  die  Bestimmungen 
über  die  bürgerlichen  Verhaltnisse  der  Juden,  die  besondern 
Rechte  des  fürstlichen  Hauses  Thum  und  Taxis  rücksichtlich  der, 
Posten,  das  freie  Auswand erungs**  und  Freizügigkeitsrecht  der 
Unterthanen  deutscher  Bundesstaaten,  die  Preisfreiheit  und  den 
ßiiehernachdruck,  und  über  die  Freiheit  des  Handels  und  der 
Schifffahrt  (S*  199 — -a48.)  gleichsam  Anhangsweise  in  Betrach- 
tung gezogen  hat,  —  die  Bestimmungen  der  Bundesacte  und  der 
Schluisiicte  der  W,  M.  C.  .über  das  landständisebe  Wesen  (S* 
65 — >  68.)  in  das  eigentliche  Bundesstaatsiecht  mit  aufgenommen 
hat,  so  mag  dieses  zwar  den  Schein  eines  stnenger  Wissenschaft-* 
Hch  angelegten  Plans  vor  sich  haben,  und  es  mag  auch  sonst  sehr 
sinnig  scheinen,  dafs  Rüd ha rt  die  Bestimmungen,  der  Bundes- 
acte und'  der  Schlufsacte  der  W.!  M.  C»  über  das'* ständische  Wen 
Sen  in  den  ^Bundesstaaten  als  t  Ausflüsse  der.  .gesetzgebenden  Ger 
walt  des  Bundes  ansieht;  indefs  natürlicher  und  dem  Charakter 
des  Bundoswesens  -  angemessener  i  ist  uad  bbeibt.  ^ec  Weg ,  den> 
von  Drcsch  eingeschlagen  hat4  doch  immer.  Die. in  der  Schlufs- 
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acte  der  M,  C.  Art*  LIII.  und  LV.  ausdrücklich  anerkannte 
Grundidee  unsers  Bundesstaatsrechts,  dafs  die  Bundesgenossen, 
als  solche,  in  der  eigenen  Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung 
durch  den  Bund«,nkht  beschränkt  seyn  sollen ,  tritt  bei  weitem 
lebendiger  hervor,  wenn  man  jene  besondern  Bestimmungen  in 
dem  Systeme  so  stellt,  dafs  sie  mehr  als  eigene  Vertrags  mas- 
sige Verabredungen  der  souveränen  Fürsten  und  freien  Städte 
Deutschlands  erscheinen,  —  wie  sie  mit  Recht  Rudhart  (S* 
a3.)  darstellt,  und  wie  solche  auch  wirklich  bisher,  namentlich 
bei  der  Bekanntmachung  des  Bundcstagsbeschlusses  über  die 
Prefsfreiheit  vom  aoten  September  1819,  von  den  Regiiirungen 
der  einzelnen  Bundesstaaten  bebandelt  worden  sind  —  als ^ wenn 
man  solche  als  Einschränkungen  der  Bundesstaaten  in  ihrer  Macht- 
vollkommenheit, welche  die  Bundesgewalt  den  einzelnen  Bun- 
des-liedern  dictirt  hat,  aufstellt,  wofür  sie  in  der  Ordnung,  un- 
ter welche  sie  Klüber  ins  Bundesstaatsrecht  eingeschoben  hat 
50  leicht  angeschen  werden  und  gelten  können. 

Darin,  dafs  man  durch  die  angedeuteten  besonder*  Bestim- 
mungen der  Bundesacte  so  leicht  AnJafs  erhält,  bei  der  Auf- 
stellung und  Entwickelung  des  Staaterechts  des  Bundes  d  e  Be- 
griffe v*n  Bundesstaat  und  Staatenbund  zu  verwechseln,  uud  die 
Idee  des  ersteren  unserem  deutschen  Staatenbunde  unterzulegen» 
maif  auch  wohl  der  Grund  zu  suchen  seyn,  warum  die  Ansich- 
ten von  von  Dresch  über  die  richterliche  GewaJt  des  Bun- 
des die  Richtung  erhalten  haben,  welche  er  ihnen  .  (M.  t.  ^ 
*43.)  wirklich  gegeben  hat.    Wahr  ist  es,  dafs  die  Bundesver- 
sammlung darauf  *u  sehen  berechtigt  und  verpflichtet  ist,  dals 
die  von  ihr  zur  Erreichung  der  Bundeszwecke  gefaxten  Be- 
schlüsse zur  Erhaltung  der  innern  und  äussern  Sicherheit  Deutsch- 
lands in  den  einzelnen  Bundesstaaten  beachtet  und  befolgt  wer- 
den ;  denn  —  wie  Rudhart  (S.  76,)  sehr  richtig  bemerkt — 
ohne  die  Ausübung  einer  die  verfassungsmässigen  Bufidesbeschluss« 
vollziehenden  Gewalt,   wäre   der  Bund  nur  leeres  ■  Spidwerk. 
Aber  wenn  vorf  Dresch  in  dieser  Berechtigung  eine  rich- 
terliche Gewalt  der  Bundesversammlung  in  der  Art  findet, 
wie  man  in  unsern  Lehrbüchern  des  allgemeinen  Staatsrechts  von 
€iner  gesetzgebenden,   richterlichen,  uud  vollziehenden  Gewalt 
spricht,  so  möchte  sich  doch  dagegen  noch  eines  «nd  das  An- 
dere  nicht  ohne  Grund   erinnern  lassen.    Auf  jeden  *au  hat 
Rudhart   den  Charakter  des  Bundes  bei  weitem  treuer,  als 
von  Dresch ,  iu  diesem.  Punkte  erfafst,  wenn  er  die  oberste 
Gewalt  des  Bundes  (S.  28.)  blofs  auf  Gesetzgebung  und 
Vollziehung  beschränkt ,  und  diese  letztere ,  was  sie  in  den 
meisten  Fällen  doch  nur  eigentlich  ist  {$.  54.),  mehr  wie  blols 
vermittelnde,  als  wie  volUieheade  im  eigentlichen 
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für  die  von  ihm  angenommene  richterliche  Gewalt  (S.  *44«) 
sagt,  nur  sehr  uneigentlich  sich  darauf  deuten  zu  lassen.  Selbst 
bei  der  Rolle,  welche  die  Bundesversammlung  bei  Streitigkeiten 
zwischen   Bundesgliedcrn ,  in  dem  liier  festgestellten  Austrägal- 
verfahren,  zu  übernehmen  hat,  ist  doch ,  wenn  man  die  Sache 
ganz  genau  nimmt,  ihr  Einwirken  mehr  ein  blosses  V  er  mit-» 
teln,  damit  durch  solche  Streitigkeiten  die  Ruhe  und  der  Friede 
im   Bunde  nicht  gestört  werden  möge,  als  die  Uebung  einer 
richterlichen  Gewalt  im   eigentlichen  Sinne.    Und,   wenn  man 
auch  in  solchen  Fallen,  darin,   dals  die  Auslrägalgerichtc  ihre 
Erkenntnisse  im  Namen  der  Bundesversammlung  abfassen 
sollen,    eine   wirkliche  richterliche  Gewalt  des  Bundes  finden 
könnte;  so  erscheint  dadurch  doch  die  richterliche  Gewalt  des 
Bundes  in  dem  ausgedehnten  Sinne,  wie  von  Dresch  von  ihr 
.  spricht,  nicht  ganz  gerechtfertigt.  Das,  was  die  Bundesversamm- 
lung bei  solchen  Streitigkeiten  thut,  ist,  nach  den  ganz  klaren 
Bestimmungen  der  ßxecutionsordnung  und  dem  hier  (  Art.  XII.) 
ausgesprochenen  Verbote  für  den  Bund,  sich  in  die  Fällung  des 
Austrägalcrkentnisscs  nie  einzumischen,   zuletzt  nur  das  Voll* 
ziehen  der  in  ihrem  Namen  von  dem  Austrägalgerichte  gespro- 
chenen Erkenntnisse.    Auf  jeö\en  Fall  scheint  uns  die  Grund- 
idee,  auf  welche  von  Dresch  seine  der  Bundesversammlung 
zugesprochene  richterliche  Gewalt  bauen  zu  können  meint, 
nämlich  dafs,  wenn'  man  der  Bundesversammlung  das  Recht  zu- 
gestehe,  allgemein  verbindliche  Beschlüsse  zu  fassen,  ihr  auch 
das  Recht  eingeräumt  werden  müsse,  zur  Aufrechthaltung  der- 
selben richterliche  Gewalt  zu  üben  (S.  j44«\  noch  manche  Be- 
richtigung zu  erfordern,  wenn  sie  die  vollziehende  Gewalt  der 
Bundesversammlung  nicht  mit  dem  Wesen  und  der  Grundten-  s 
denz  des  Bundes  in  manche  Widersprüche  verflechten  will.  Dals 
die  Bundesversammlung' diejenigen  Glieder  des  Bundes,  welche 
die  Bundestagsbeschlüsse  nicht  befolgen,  nicht  wie  ehehin  wäh- 
rend des  Reichsverbandes  die  Reichsgewalt  durch  den  Reichs* 
fiskal  von  Amtswegen  in  Anspruch  nehmen  und  zur  Befol- 
gung jener  Beschlüsse  anhalten  lassen  könne,  und  dafs  überhaupt 
Einschreitungen  von  Amtswegen,  in  der  Uebedingtheit  und  Aus-1 
dehnung,  wie  sie  ehehin  der  Reichsgewalt  gegen  die,  die  Ge- 
setze nicht  beobachtenden  Reichsstände  und  Reichsangehör  igen  zu- 
gestanden* hat,  von  Seiten  der  Bundesversammlung  sich  schwer- 
lich rechtfertige*  lassen  dürften,  dies  geht  aus  den  klaren  Be- 
stimmungen der  Schlufsacte  der  W.  M.  C.  zu  deutlich  hervor, 
als  dafs  sich  ein^  solche  Gewalt  der  Bundesversammlung  je  bei- 
legen Hesse.    Alles,  was  die  Schlufsacte  der  W.  M.  C.  in  Be- 
zug auf  solche  Einschreitungen  von  Amtswegen  der  Bundesver- 
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sairimlung  zuspricht,  beschränkt  sicli  lediglich  (Art,  XVIII  )  dai** 
auf,  dafs  die  Eintracht  und  der  Friede  unter  den  Bundesglic- 
dern  ungestört  aufrecht  erhalten ,  und  überhaupt  dafs  die  innere 
Ruhe  und  Sicherheit  des  Bundes  auf  keine  Weise  bedroht  odoe 
gestört  werde.    Blols  hierauf  zweckt   die  der  Bundestags  Ver- 
sammlung (  Art.  XIX.  der  W.  AI.  C.)  zugestandene  Berechtigung 
ab,  in  dem  Falle,  wo  zwischen  Bundesgliedeni  Thätlichkeiten  zu 
besorgen  oder  wirklich  schon  ausgeübt  sind,  vorläufige  Maasre- 
g*lu  zu  treffen,  durch  welche  der  Selbsthülfe  vorgebeugt  und 
der  bereits  unternommenen  Einhalt  gethan  werde.  Namentlich 
ist  dies  insbesondere  der  Zweck  der  Bestimmungen  über  die 
(Art.  XX.  a.  a.  O.)  angeordnete  Weise  den  Besitzstand  aufrecht 
zu  erhalten,    und  der  dec  Bundesversammlung  (Art.  XXVI.) 
weiter  zugestandenep  ßercchtiguug ,  bei   in  einem  Bundcslaude 
ausgebrochenen  Unruhen,,  welche  die  Regierung  zu  unter  drucken 
notorisch  ausser  Staude  wäre,  auch  unaufgerufen  zur  Wieder- 
herstellung der  Ordnung  einzuschreiten.    Doch  zeigt  die  diesem 
Zugeständnisse  beigefügte  Clausel,  dafs  die  verfügte  Bf  a  af  s- 
regelu  in  jedem  Falle  von  keiner  längern  Dauer 
aeyn  dürfen,  als  die  Regierung,  welcher  die  bun- 
desmässige  Hülfe  geleistet  wird,  es  not h ig  er ach* 
t et,  wie  sehr  man  darauf  ausgeht  die  Bundesversammlung  vor 
solchen  Einschreitungen  zu  bewahren,  und  ihr,  den  w  eitern  Be- 
stimmungen der  Schlufsacte   (Art.  XXXII.)  gemäfs,  alle  und 
jede  ihr  nicht  zustehende  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  in- 
nere Verwaltung  der  Bundesstaaten,  bei  der  ihr  zur  Pflicht  ge- 
machten Wachsamkeit  auf  Vollziehung  der  Bundesbeschlüsse,  un- 
möglich zu  machen.  Li  esse  sich,  ohne  mit  (\er  Eigentümlichkeit 
des  Wesens  des  .Bundes  in  Widerspruch  zu  gciathen,  die  voll- 
ziehende. .  Gewalt  des  Bundes  in  der  Ausgedehntheit  annehmen, 
in  der  man  .sich  diese  fcew  alt  gewöhnlieh  denkt,  und  in  der  man, 
sie  von  uusern  Lehrern  des  allgemeinen  Staatsrechts  gewöhnlich 
dargestellt  sieht,,  so  wyrde  wohl  schwerlich  die  der  Bundesver- 
sammlung überwiesene  Gewählleistung  der  den  Unterthanen  der 
Bundesstaaten  in  der  Bundesacte  zugcsichtitcn  Rechte  (Art.LIH* 
der  Schlufsacte  d   W.  M.  C )  durch  die  Voraussetzung  einer 
desfalsigcn  Reciaraation  (hinreichend  begründete  Anzeigen)  de* 
Bclheiügtcn  bedingt  worden  sevn,   und  insbesondere  bei  einer 
der  wichtigsten  Angelegenheiten  des  öffentlichen  Wesens  der  Buu-, 
desstaaten,  bei  der  Bestimmung,  dafs  in  allen  Bundesstaaten  land- 
ständische  Verfassupgen  Statt  finden   sollen,   der  Bundesver- 
sammlung bei  weitem  mehr  beigelegt  worden  sevn,  als  nur  (Art. 
LIV.  der  Schlufsacte  der.  (W,  M.  C.)  darüber  zu  wachen, 
dafs  diese  Be^tiuimung  in  keinem  Bundesstaate  un- 
erfüllt bleibe,  ohne  die  Art  uod  Weise,  wie  diese  Wach- 
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Amkeit  gcfibt  werden  soll,  näher  zu  bezeichnen;  die  Bundesver- 
sammlung würde  sich  auch  unbedingt  zum  Garanten  aller  land- 
Händischen  Verfassungen  erhoben,  und  nicht  blofs,  nur  dann  die 
Garantie  übernehmen  zu  wollen,  erklärt  haben,  wenn  (Art.  LX.) 
Yün  einem  Btindesgliede  die  Garantie  des  Bundes  für;  die  in  sei- 
nem Lande  eingeführte  landständische  Verfassung  verlangt  wird. 
Auch  würde  ihr  weiter,  bei  einmal  übernommener  Garantie,  die 
Aufrechthaltung  der  garantirten  Verfassung  überhaupt  zur  Pflicht 
gemacht,  nicht  aber  blofs  die  Bcfugnifs  zugestanden  worden  seyu, 
'auf  Anrufen   der   Betheiligten   die   Verfassung  aufrecht 
zu   erhalten   und   die   über  Auslegung  oder 'Anwendung  der- 
selben entstandenen  Irrungen,   sofern  dafür  nicht  ander- 
weitige Mittel   und   Wege  gesetzlich  vorgeschrie- 
ben sind,   durch  gütliche  Vermittelung   oder  kompromissari- 
Sehe    Entscheidung     beizulegen.       Am    allerwenigsten  aber 
würde  der   Bundesversammlung   (Art*  LXl.  a.  a.  Ö.)  die  Be- 
rechtigung abgesprochen   worden  sejn,   ausser  dem  Falle  der 
übernommenen  besondern  Garantie,  in  landständische  Angelegen- 
heiten, oder  in  Streitigkeiten  zwischen  den  Landesherrn  und  ih- 
ren Ständen  einzuwirken,  so  lange  jene  Streitigkeiten  nicht  auf- 
rührerische Bewegungen  und  Gefahren  für  die  innere  Ruhe  be-' 
fürchten  lassen.  —    Mit  einem  Worte,  die  Lehre  von  der  voll- 
ziehenden Gewalt  des  Bundes  überhaupt,  und  von  der  Beschrän- 
kung der  vollziehenden  Gewalt  der  Bundesstaaten  durch  den 
Bund  insbesondere,  gehört  unter  diejenigen,  welche  in  der  An- 
wendung gewifs  die  meiste  Umsicht,   und  in  der  doctrin  eilen 
Behandlung  die  meiste  Entfernung  von  vorgefafsten  generellen 
Begriffen  unsers  allgemeinen  Staatsrechts  fordern:  und  wenn  auch 
die  Bezeichnung  der  Gränzen  dieser  Gewalt,  so  wie  sie  R  mi- 
liar t  (S.  78.)  andeutet,  beim  ersten  Anblicke  etwas  zu  be-r 
schränkt  und  zu  unbestimmt  gefafst  zu  sejn  scheinen  mag,  nach 
den  bis  jetzt  vorliegenden  Grundgesetzen  des  Bundes  ist  für  sin 
und  ihren  Umfang  keine  andere  Bestimmung  wohl  möglich«  Die 
vollziehende  Gewalt  des  Bundes  überhaupt  beschränkt  sich  blofs 
'    auf  Vollstreckung  der  durch  die  Austräge  gefällten  schiedsrich- 
terlichen Erkenntnisse,   der  unter  Gewährleistung   des.  Bundes 
gestellten  kompromissarischen  Entscheidungen,  der  am  Bundestage 
vermittelten  Vergleiche,  so  wie  auf  die  Aufrechterhaltung  der  von 
dem  Bunde  übernommenen  besondern  Garantieen,  und  überhaupt 
auf  die  Vollziehung  der  Bundesactc  und  der  Grundgesetze  des 
Bundes  und  der  iu  Gemäfsheit  ihrer  Competenz  des- 
falls  gefafsten  Beschlüsse;  und  als  allgemeines  Merkmal  für  die 
Bezeichnung  ihrer  Gränzen  mag  wohl  kein  anderer  Grundsatz 
gelten,  als  der:  die  Gewalt  d<  s  lUindcs  kann  sich  stets  nur.  mehr 
negativ  wirksam  äussern,  als  positiv.    Der  Unterschied,  den 
man  bei  der  Bestimmung  des  Um  längs  der  richterlichen  und 
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..  •  Gewalt  im  Alleemeinen  zwischen  positive»  und 

R-hter.  mach,,  verdient  gewifs  auch 
„egatnrer  in    B  .    ,  h  dieser  Unterschied 

^i'ffiÄi  M  der  Herstellung  der  Exe- 
wirklich  der  Bu"°'sversam  '    "     l8jo  _  eincs  Bundesstatuts, 

CU,!°r° 1  wasMTzu  merken*  «,  eigentlich  nur  das  wie,  die 
Reiches,  was  woM  zu  ■  »,    *  befundenen  Execu- 

I#*didS ab« ^  d  e  Gränxen6der  vollziehenden  Gewalt  der  Buu- 
t,oiw  mcbt,  aber  u  __     M1  unverkennbar  vor  dem 

desversammlung  selbst  ^"»^       ß       würde  die  Ml.  Wach. 

ATertWdU      S    der  Bundestagsbescb.üsse  ( ArU IL) 
^n«e  Commission,  schwerlich  die  Stellung  erhalten  haben, 
^  angeordnete  *f  '       d         weni      würde  die  Execu- 

welche  s.e  ^^^JT  (Att.  VI.)  euthaUen,  dafs  in  der 
tionsordnung,  d.e  ,  Eiecu.iunsverfanrea 

Regel  nur  gegen  du  ^  der  Bliudesregieru»ge» 

^J^iÄÄr  Miüd  di.  Hüiaeistung  des  Bun- 
,„  E5°»»ge'un°  ^  i|nlner  abereiostimmend  mit  den  Antra- 
de5  ,„  Anspruch  ntam    «m  wa5  die  ßescl.rän- 

ge»  derselben *~  *der  Bundesstaaten  durch  de» 
£5  KrÄ^«^>  der  ...gemeine  Grund««,  de» 
f  r  II.  Rudhart  (S.  tot.)  aufgestellt  hat,  nä.nl.ch  »d.e  voll- 
Äe  Gewalt  e.ne,  Bundesstaat,  dürfe  weder  den  Zwecken 
X  Bündel, Tot  den  Bundesgesetzen uni  Bundesschlüssen,  noch 
tder  competenzgemässen  Thätigkeit  der  vol lz»e»endcn  Gewalt 
lt   Bundes  enfgegenhandeln,  weil  die  Regierungen ,  w che» 
,die  vollziehende  Gewalt  in  den  Bundesstaaten  anvertraut  .st,  b« 
.lern  olchen  Gebrauche  derselben,  ihren  ^gen  den  B und 
»Lienen  Verbindlichkeiten  entgegen  handeln  wurden«,  so  wau 
?f„T  richtis  dieser   Grundsatz  auch  im  Allgeme.nen  und  d« 
'      Tl  .nrie  na8ch  sevn  mag,  in  der  Anwendung  auf  vorkommend. 
2X    Se    »ocl,  tauche    nähere  Bestimmung  er.ordern 
wenu  dadurch  nicht  manche  Collisionen  mit  der  oben  angedeu 
Tete,"  Grundidee  de,  Bunde,  herbeigeführt  werden 
eden  Fall  wird  dabei  da,,  wa,  in  der  Schlufsacte  der  W.  M- 
C  f  Art  XV.")  von  den  Rechten  der  einzelnen  Bundesgl.cder 
/iura  sineulorum )  in  Hinsicht  auf  Stimmeneinhclbgkeit  bei  Du 
destagsbeschlüssen  festgestellt  wurde,  auch  hier  nicht  zu  _ üb. 
sehe»  seyn.    Geschähe  dieses,  so  würde  damit  d.e Unabl  .IngjT 
keit  der  Bundesglieder  aufgehoben  seyn,  und  mafste  sich 
verbündete  Regierung,  eine  Herrschaft,  unter  welch  einem  i 
neu  über  den  Bund  oder  die  Bundesglieder  an,  so  5w,!rde'.W' 
Rudhart  (S.  .07.)  .ehr  richtig  bemerkt,  der  Bund,  in  seine 
Wesen  zerstört  seyn.  •  1  e 

Inzwischen  auch  abgesehen  von  diesen  Bemerkungen,  W«» 
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einer  der  Hauplidecn  des  Werks  Tön,  von  DrescK  entgegen- 
stehen ,  müssen  wir  auch  ausserdem  in  der  Behandlung  der  ein- 
zelnen Materien  dem  Lehrbuch  von  Rudhart  den  Vorzug  vor 
dem  D  res  einsehen  Werke  zugestehen.  Dadurch,  dafs  van 
Dresch  zu  viel  in  die  Noten  gestellt  hat,  verliert  sein  Werk 
sehr  bedeutend  an  der  noth  wendigen  Uebersichtlichkeit  und  Klar- 
heit. Auch  hat  Rudhart  das  vor  ihm  voraus,  dafs  c#  das  öf- 
fentliche Recht  des  Bundes^  in  seinem  durch  die  Schlufsacte  der 
W.  M.  C.  gegebenen  grössern  Vollendung  behandelt;  während 
sich  von  Dresch  in  seinem  Werke  nur  mit  dem  bis  dahin 
gegebeneu  äusserst en  Umrissen  begnügen  mufste,  und  wenn  er 
auch  durch  die  Fortsetzung  diesen  Mangel  abzuhelfen  gesucht 
hat,  so  ist  dadurch  doch  für  die  leichtere  Brauchbarkeit  seines 
Werks  für  den  Geschäftsmann,  der  nicht  gern  in  zwei  Büchern 
sucht,  was  er  in  einem  beisammen  haben  möchte,  nicht  sonder, 
lieh  viel  gewonuen.  Kurz,  so  wenig  wir  auch  dem  Dreschi- 
schen Werke  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  absprechen,  die 
es  wirklich  in  so  mancher  Beziehung  hat ,  so  sind  wir  doch  der 
Wahrheit  das  Geständnifs  schuldig,  dafs  Rudharts,  unter  gün- 
stigen Verhältnisse«  begonnene  und  vollendete,  Arbeit  den  Vor- 
zug, und  um  so  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Freunde  unsers  x 
öffentlichen  Rechts  verdient,  da  es,  auf  den  Wunsch  der  baieri- 
schen  Regierung  ausgearbeitet,  eine  Art  von  offiziellen  Charakter 
trägt,  und  schon  dadurch,  dafs  man  daraus  die  Ansichten  der 
Regierung  eines  4er  mächtigsten  Bundesstaaten  kennenlernt,  in- 
teressant ist. 

•  i  ,  Lötz. 


Der  Prophet  Jesaia.  TJ ehersetzt  und  mit  einem  vollständi- 
gen philologisch -kritischen  und  historischen  Commentar  be- 
gleitet von  Dr.  PV/luelm  Gesenius.  Leipzig  48%o  ,  bei 
Vogel  Der  Commentar  folgte  unter  dem  besondern  Titel: 
Philologisch -kritischer  und  historischer  Commentar  über  den 
Jesaia  von  Wilhelm  Gesenius  ,  der  TheoL  Dr.  und  ord. 
Prof.  zu  Halle.  Zwei  Theile  in  drei  Abiheilungen.  Ersten 
Theiles  erste  Ahtheilung  enthalt  die  Einleitung,  und  Aus- 
legung vom  Cap.  4  —  Die  zweite  Ab th.  Cap.  43  —  3g, 
nebst  Charte,  XVI.  4oo8  S.  Der  zweite  Theil  giebt  die 
Auslegung  von  Cap.  4o  —  66,  nebst  Beilagen  und  Regi- 
stern. 3go  S.  gr.       Leipz.  48%  4  bei  Vogel. 

Nachdem,  was  Hr.  Dr.  G  esenius  in  der  hebräischen  Philologie 
bereits  geleistet,  konnte  die  Ankündigung  eines  solchen  Werks 
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AI*  Erwartnne  der  Freunde  wahr«  Förderung  der  altteSWment* 
YAon  Exeeesf  nur  hochspanncri.  Die  Uebersettung  g.ei*  dem 
CoZ^™  voraus,  indem  die  Erscheinung  de,  »m.eren  durch 
ST^W*»  Reise,  welche  der  Verf.  im  Sommer  ,8*6  na* 
Paris  und  Oxford  übernahm,  verzögert  wurde  -  «« 
S»  Gewinne  des  Werks,  da,  jetzt  .n  semer  ganzen  Vollen- 
Zg  vor  uo,  liegend   zu  einer  genauen  Prüfung  e.nlade«,  ja 

'"^Wenden  wir  «u,  zuer,t  zur  Uebersetzun  g, ,o_hat  der 
V«f  eine  metrisch  abgefafste  als  dem  Geiste  und  d*r  Form  der 
hVbriischen  Poesie  überhaupt  fremdartig  ebenso  verwerflich  ge- 
Ä     als  «r  nicht,  mit  Augusti,  den  dichterischen^  csaia, 
S  zu  in  da,  Gewand  deutscher  Prora  kleiden  mochte.  EW 
fon  Mittelweg  einschlagend  wünschte  er  nur  nach  dem  Gefühle 
^ines  all-emeinen  Rhythmus,  wie  er  nach  dem  Parallehsmüs  der 
SühS  Vers-liedel  empfunden  werde,  de»  hebräische»  Poe- 
«rlbe  setzt     Ree.  stimmt  dem  Verf.  in  Aufstellung  solcher 
Reeein  für  die  Uebertragung  der  hebrüiscben  Poesie  n  unsere 
JÄe  vollkommen  bei"  und  hat  ,ie  selbst  bei  dargeboten  r 
Gelegenheit  befolgt,  freilich  aber  auch  gerade  da  erratend  w  e 
leicht  in  der  Prasis  der  Uebergang  zu  der  .n  der  Theorie  ver 
schmähten  metrischen  Uebersetzung  ,ey.    Da  namheb  zur  gc- 
"lucktc.  Uebertragung  de,  Rhythmus  der  ab L^he"»"  J $ 
ra  Originale  Körper  mit  Geist  verknüpft 

de,  Ausdruck,  dergestalt  gehngen  muf,,  daf,  die  U«=be"^u"» 
dem  Ohre  wohlklingt,  ohne  metrisch  zu  seyn,  so  s.nd^  wir  a 
einer  gewisse»  poetischen  Funcht,  in  das  platte  Land  der  Pro  a 
rgcrSZ,  gaAaufig  versucht,  un,  geradezu  in  die  g^ 
Gesetzmäßigkeit  der  Metrik  zu  retten     Indessen  muf,  do 
Jlen  Schwierigkeiten,  den  Rhythmus  de,  hebräische»  Ong.  U 
wiederzugeben,  unsere  herrliche  deutsch«  Sprache 
«Tmal  gepricen  werden,  die  mit  ihrer  freien  Wortverh »ul»  „ 
dem  von  ieuem  Rhythmus  berührten  poetischen  Gefühle  fast  von 
selbst  entgegenkömmt,  wobei  die  augenblickliche  Ergreifung  de* 
Ausdruck»  ganz  besonders  zu  empfehlen  ist. 


(Dit  Fortsetzung  /#7**.) 


67.       Heiaelber^er  '  18Ö2i 
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f  ragen,  wir  nun , ...  wie,  Nd  $m  Verfegser. ;  da«,  U  ebersetzung  des  Je- 
saias  gelungen,  welches  Wort  wir  liier  besonders  Ii  er  vorgehor 
beu  wünschten  „y/60  glauben  wir ,  vdafsi  ersieh  ihrer  im  -Ganzen 
erfreuen  könne^  nwiewohl,  wenn  ,ups,;  vergönnt  ist, .  einje,r>VerT. 
gleicl^ung  zwischen».,  ihpem  Wer tf^. und  dem  des  Commentar/s; 
ii h Austeilen,  jn  ; 4er  Wagsqlule  gereqh^ej>  AL> wiegung  der  let&erA 
4ie  erst  er  e  sicher  hoch,  übersteigen  w>r4v>  So  schein^  ups,,  E^-», 
babenheit  „  Ernst  und;  Würde  des  Prpph.ejefc  in  dieser  l^eber- 
setzung,  wie^iq  keiner  fr üuercu, ,  musterhaft  ausgedruckt  und. 
ebenso,  ist  des  strafenden  Redners  ua_4  Gcwjlfc.iu  der  Anf> 

tithese,  im  Wertspiele  und  in  der  P^r quo ma sie  immer  trefT- 
lich  wiedergegeben»  Aber  nicht;  so  ^zusa.gpnd  ist  uns  die  Le- 
bendigkeit des  .flieb.ters  .  in „  der  ;  .Ausmaltjng  und  Schilderung 
durejf  die  UcJ^ejsetzung  vergegenwärtig;!^  ;dgun  hier  .vermissen, 
wir  «Jen  rascheir,  E|ug  dos)  Ausdrucks rudess^  aamentlich  Eicb- 
fco,fNn  i;so  ,  mäc|itig  ist,  ,  ü,  ,;. '  .i>.  ;-u.,  >* 

nf  ^|t  diesc^^wenigen,,  Wprf^isejr  jdsis»Bec4  Urtbsil  ubfir^dier 
neueste  Uebex$e/«iing  c}es  'J'^TO  rWHW^wvndon;  ausgespffofcheu,. 
intern  er  woljl  Jijl^^  wie  schwe/jfeei  Mjjfferi  äs th  eti  sch.cn/  E^-r 
urihcijnng  die,  Qic/ahi;  zu  vermeiden  ,se/>iiu  den  Fehler  subjec- 
t^ex  Einseitigkeit«  zu  gerathen.  ,  Wir  .geheu  daher  ;be^cs  sogleich 
i^unx  Commeutare  über,  bei  seiner  Betrachtung  desto  junger  .yer^ 

vericiuL  ,  hv.t   :u>i  ■  :■  ..         ...  v.  r;  -h,l.:7/ 

.,  Da  mir  eiqe  ebenso  auffordernde  als  bequeme  ^e^anlsfssung^ 
ward)  das  von  der,  Kedacliyn  dieser  Jijatber  ,  zu  ciner,nJ3eiurtbeirj 
lung  vorgeschlagene  wichtige  exegetische  \Verk  mit  einein  un- 
gewöhnlichen Recenseuteneifer  zu  studieren,  so  sind  f^e-  a'il^er 
jenes  niedergeschriebene  Bemerkungen  zu  einer  solchen  'JVlenge 
erwachsen  ,  dafs,  wollte  ich  auch  nur  die  Hälfte  derselben  für 
wichtig  genug  halten,  sie  in  den  hiesigen  Jahrbüchern  abdrucken 
zu  lassen,  dieselbe  doch  einen  für  eine  Rccepsion  zu  anmafs- 
Üchen  Raum  einnehmen  würde*  Um  sich  daher  bescheiden  zu 
beschränken,  ohne  doch  die  Idee  einer  ausführlichen  Critik,  wje 
er  ü*  dem  in  der  biblische*  Literatur/.  bochwkbtigCÄ  Wer^ 
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nur  allein  angemessen  hält,  der  aufseren  Beengung  aufzuopfern, 
hat  Ree.  die  Auskunft 'getroffen,  daf%s  er  gegenwärtig  nur  den 
ersten  Band  des  Gommentars,  welcher  die  E i nleitafig ; in 
dio  ganze  prophetische  Sammlung  und  die  Erklärung  des  ausge- 
machten eigentlichen  Jesaias,  d.  i.  der  zwölf  ersten  Capitel 
des  seinem  Namen  zugäsfchfhtbenen  Buches  ,  enrhaMtV*  nach' dern 
einmal  gemachten  Zuschnitte  seiner  Recension  beurthcilt,  die 
Betrachtung  der  übrigen  Theile»  wenigstens  ihren  Hauptpunk- 
ten nach ,  für  einen  anderen  Ort  auTsparend.  Indessen  möge 
doch  über  den  ganzen  Commentar  im  Allgemeinen  folgendes  Ur- 
theil  als  gewonnenes  Resultat  einer  genauen  Beschäftigung  «uit 
demselben  kurz,  klar,  rücksichtslos  und  zärersichtlich  hier  aus- 
gesprochen seyn.  l  l  -nt'h         ),;•  :  .  ,/  <«■»         ■>  >A  <  ■'.  • 

Der  Commentar  teugt^'ZTrerst  durchgängig  Von  einem  tiefen 
Einbringen  des  Verf.  tB'den^'QeiSt  der  hebrb'isd/e'n  Sprache,' Welche 
in:  ihrem*  eigentümlichen  'sebwer  aufzufassenden  Verhältnisse 
in  ihren  Schwesterdtalecteri  'nur  Vdn  dem  begriffen,  werden  kannf- 
der  mit  den  Augpeä  eines  "eigentlichen  Philologen  sein  Altes 
Testament  wie  seinen  Abulfeda  und  Bar-Hebräus  stu- 
diert; daher  man  nirgends  auf  eine  vage,  öder  gezwungene,  nur 
dem  sogenannten  exegetischen  Scharfsinne  dienende,  in  gelehr- 
ter Scheinwahrheit  jlrUhkende  Vergldichuh^  des  Arabischen 
und  Aramäische*!  Dirtieefs  zur  Erklärung-'  des  hebräischen  Aus- 
drucks, wohl  aber  auf  gar  viele  das  Lexicon  Wie  die  Gramma- 
tik bereichernden  Erläuterungen  stets  aus  den  Semitischen  Auto- 
ren selbst  oder  wenigstens -aus  den  OH^inalwörterbüchern  ge- 
schöpft, stofsen  wird.  Mit  diesem  nicht  genug  zu  lobenden  VmV>. 
zugfe  'des5  Kommentars'  Stent  S&länTk  ein  anderer  iri  Verbindung, 
der  den  Vf.  gleichfalb  Vor  seinen  Vorgängern  auszeichnet:  ei  ist1 
der  Vorzug  der  natürliche^ inVd  einfach-kutistlöse'u.  Auffassung '  äti1 
Sinnes  einzelner  Stellen.  Fern  von  aller  Sucht  nacb' überraschender 
Neuheit  und  unbekümmert,  tob'  die  gegebene  Erklärung  schön' 
da  war,  folgt  der  Verf;  stets  nur  dem  Gefühle  der  Natur1  und 
Wahrheit,  wobei  er  denn  freilich  mit  den  Auslegern  seiner  Zeit 
#  tum  Theil  in  Streit  geräth,  und  hier  ist  sein b  Polemik  immer 
treffend  und  in  der  Form  mafsfg  und  gehalten.  Ueberhanpt 
aber  ninittit  Bestreitung  uhd  Widerlegung  anderer  Meinungen' 
nur  einert  verhältnifsmäfsig  kleinen  Raum  des  sehr  stärken  Buche* 
ein.  Dafür  thut  sich  uns  in  demselben  eine  in  der  Tbat  be- 
stauneuswerthe  Fülle  antiquarischer  Gelehrsamkeit  auf.  Alles 
was  die  Erläuterung  geographischer  und  historischer  Verhältnisse, 
mythischer  Anschauungen ,  auffallender  Sitten  Und  Gebräuche^ 
symbolisch-dunkler  Anspielungen  erfordert,  ist  mit  sichtbarer 
Liebe  für  diesen  Theil  der"  Arbeit  im  reichsten  Maase  geleistet; 
immer  zeigt  der  Verf;  in  der  hierher  gehörigen  mannigfaltigen 
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Belesenbeit  die  genaueste  .Bekanntschaft  mit  den  neuesten  be- 
deutendsten, für  seinen  Zweck  wichtigen  Ergebnissen  orienta- 
lisch  —  und  classisch-philologischer  Forschungen,  sowie  er  denn 
überhaupt  auf  eine  bei  den  biblischen  Philolegen  selten  ange- 
troffene Weise  Orient  und  Occident,  so  zu  sagen,  in  der  Er- 
klärung des  Jesaias  zu  versöhnen  gewufst  hat.    Betrachten  wir 
nun  den  Commentar  von  seiner  critischen  Seite,  so  zeigt  sieht 
auch  hier  derselbe   Geist  ruhiger  Mäfsigung,   welcher  in  den 
reih-philologischen  Untersuchungen  des  Verf.  sich  ebenso  för- 
dernd als  wohlthüend  darleg» ;  wobei  wir  nicht  vergessen  wol- 
len als   etwas  Ausgezeichnetes  in  dieser  Zeit  zu  erwähnen,  dafa 
der  Verf.  mehr  eine  erhaltende  als,  möchten  wir  sagen,  zerstö- 
rende Critik  geübt,  wie  besonders  das  Streben  zeij>t  die  dem 
Jesaias  von  :  bedeutenden  Critikern  abgesprochenen  Orakel  über 
Aegypten  und  Tyrus  jenem  Propheten  zu  retten.     Endlich  be- 
friedigt auch  als  Theolog  der  Verf.  die  Forderungen  der  Zeit, 
indem  er  in  allen  den  Punkten  der  Auslegung,  wo  die  theolo- 
gische  Ueberzeugung   nothwendig  in  Betracht  kommen  raufs, 
von  dem- seichten  Voltairianismus  wie  von  dem  trüben  Mysticis*- 
mus  gleich  weit  entfernt  erscheint*    Mit  einem  solchen  theologi- 
schen Sinne-  spricht  sich  der  Verf.  über  das  hebräische  Prophe- 
tenthum überhaupt  aus,  wenn  er  am  Ende  der  Vorrede  sagt: 
»Wenn  ich  auf  der  einen  Seite  keine  übernatürlichen  und  be- 
stimmten Prädictionen  künftiger  Begebenheiten  in  denselben  (?) 
finden  kann  ,  so  mufs  ich  doch  andererseits  auf  das  Bestimmteste 
gegen  eine  Ansicht  protestiren,  welche  in  neueren.  Zeiten  in 
Umlauf  gesetzt  worden,  nach  welcher  die  Orakel  gar  nicht  pro- 
phetische  Aussprüche    über   die  Zukunft  ,   sondern   nur  um- 
schleierte  historische  Schilderungen  der  Gegenwart,  selbst  der 
Vergangenheit  enthalten   (s.  die  Einleitung  zu  Cup;  28  ff.)  und 
die  Propheten,  welche  die  Könige  nach  theokratischen  Maximen 
zu  leiten  trachteten ,  häufig  nichts  als  die  Werkzeuge  ihrer  Lau-» 
nen  und  Vollstrecker  ihres  befehle   (Hofpropheten)  gewesen 
seyn  sollen  (s.  die  Einleit.  zu  Cap.  22,  18  ff.).«  '  ;> 

Eine  historisch-kritische  Einleitung  von  bedeu- 
tendem Umfange  eröffnet  den  Commentar  Gap.  t  Leben, 
Character  und  Schriften  des  Jesaia.  §.  1.  Lebens- 
umstände des  Propheten.  Bei  der  Bestimmung  des  An- 
fangs der  prophetischen  Wirksamkeit  des  Jesaias  nimmt  der  Vf. 
mit  Zurückweisung  mancher  unhaltbaren  Hypothesen  als  sicher 
an,  dafs  unser  Propliet,  im  Todesjahre  des  Usias  zuerst  aufge* 
treten  sey_,  wie  der  ganze  Ausdruck  der  im  6ten  Capitel  be- 
schriebenen Prophetenweihe  und  die  Analogie  der  übrigen  Jei». 
1.  und  Ezcch.  1.  ebensowohl  als  der  Umstand  beweise,  dafs 
unter  den  vorhandenen  Orakeln  keines  in  die  Zeit  jenes  Königs 
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p.Ke.    Unter  dem  folgenden  Könige 

!TPYProDhe«en  verstummt;  wenigstens  ist  in  der  ganzen  Samm 
des  rropneien  *«»         .    ^    n  vorhanden,  welcher  mit 

,  prophecischen  Begeisterung,  .«dessen  w.ll  «  V£ 

(asser  sich   lieber    aus  der   »  P°  '  •">'«"  7.  ^  d«  zuVa  li- 
ganzen  Zeit,«   oder  der  WahrsCheinhchke, d« zuf a»- 

«„   Un.ergange»  der  Weissagungen   erklaren  «  " 

beim  Abulfaradsch  befindlichen  schwankenden  Legende  »ou 
ae'uT  Verluste  der  prophetischen,  Gabe  de.  Jesars  -HU£>* 
von  dessen  Stillschweigen  unter  Jetham  mit  ^ 
„en  witzigen  Gebrauch  zu  machen    indem  «.^„"^ 
ienev  Lesende  aus  einer  falschen  Betrachtung  der 1 
Crer  Jrophe.ischen  Sammlung  scharfc.»«*  !™«^. 
bleibt  e,  doch  Ree.  sehr  wahrsche.nl.cb,  ^ j£ 

ironisch-  strenge  S.rafredo  •VATO?*^* 
weiblichen  Geschlechts  Cap.  3;  .n d  iZed  oe ^  die 
dorbenheit  der  Nat.on  unter  Jo  harn  sehr  gut  pas se. 
Wirksame  Thätigkeit   de,   Propheten  unter  dem  £ 
Ibas  bis  in  das  vierzehnte  Reg.erungsjahr  des 
tber  politisch -kurzsicb.igen  Hiskia»  ist  kein  S.re...  Nurfr^t 
es  sich-  ob  vielleicht  Jesaias  noch  über  d.ese  Ze.«  hinaus  weis 
s^e   da  man  doch  , ine  bekannte  Tradition 
lieben  Tode  unter  Maoasse  ha.,  und  w,r  nur  £ 
mehr  besitze«?  Unser  Vf.  findet  diefs  sehr 
dem  das  Orakel  über  Aegypten  Cap.  19.  ««gen  se  wer  >V 
dem  Jesaias  anzugehören  sche.nt  und  uns  daher  uuer 
t.erungszeit  des  Hiskias  hinaus  und  zwar  nach  «V.  2  4% «1* 
fich  fast  gewir»  auf  das  Ende  der  Dodekarch.e  ^f"»'." 
das   zweite   Jahr,  des   Manasse   versetz«.  Da, ,  W  he  Alter 
des  Propheten  macht  wenigstens  keine  SchwiengK.eu , 
&  ansPseiner  ascetischen  Lebensart  gut  erklär«. 
die  weitere  Ausdehnung  der  prophetischen  W.rksamk  d«£ 
•  .       j:_  n. ..„c»  >  m  Man6sse  manchem  /.wei.e.  u>" 


«ierunsszeit  des  nissias  nmau»  ■  —  -  . 

fich  fast  gewir»  auf  das  Ende  der  Dodekarch.e  beziehen ,  « 
das   zweit!  Jahr,  de»  Manasse  verse.z«.     Das  hohe  Alter 
des  Propheten  ma 
$icli  aus  seiner  as< 

die  weitere  Ausdcnnung  «er  r™!*™*1'"         •  ^Yweifel  unter- 
es in  die  Regierungsie.t  des  Manage ™^^™X<«<*< 
worfen  und  am  wenigsten  kann  uns  datur  die  wen  v  " 
«Uudisohe    und  chris.lich  -  kirchliche   Sage  von l g 
«uog   des  Propheten   unter     cnem   Kon.ge   etwas   »e«? s  .  * 
fndem  ihre    fabelhafte  Entstehung-,  der ,  Verfasser   Scharfsinn g 
,eigt.    Im  Betreff  der  Privatverhaltuisse  des  Jesaias,  von  o 
U  uns  ausser  durch  rabbioische  Sagen  nur  weniges  aus  ^ 
»er  OrakeUammlung  selbst  bekannt  is«,  fugt  der  Verl. 
dem  Propheten  gewöhnlich  beigelegte»  Söhne»  Sbear  Jaschu 
und  Mäher  schalai  chash  bas  noch  einen  dr.tien  Imma 
*uel  biuztt,  *uf  Cap.  7  sich  berufend,  welche«  Sohne  maat» 
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dessen  gelegenen  Orts  sein  Recht  wird,  streitig  machen  können. 
Des  Propheten  Anselm  beim  Hiskias  erklären  auch  wir  uns 
wie  der  Verf.  aus  dem  frommen  Charakter  des  Königs  und  sei- 
ner hohen  Empfänglichkeit  für  die  Stimme  der  Wahrheit,  ohne 
den    gottbegeisterten    Mann    nach    eiber  blofsen  Vermuthung 
.  tum  königlichen  Prinzen  erzieh  er  oder  Reichsannalisten 
zu  machen.  —    §.  2.  Beschaffenheit  der  Jesaranischen 
Orakelsammlung.    Unächte  Bestandteile  derselben» 
Der  Verf.  spricht  mit  den  vorzüglichsten  neueren  Critikern  Cap» 
t3.  i4-  2«.  24  —  27.  34,  36.  u.  4o  —  66.  dem  Jesaias  ab  und 
nimmt  wenigstens  zwei  Verfasser  der  prophetischen  Antholo- 
gie an,  ohne  jedoch  mit  anderen  Critikern  ciue  Meinung  aufzu- 
stellen ,  aus  welchen  Gründen  wohl  diese  unechten  Theile  dem 
Namen  des  Jesaias  untergelegt  sejn  möchten,  vielmehr  dem  Zu- 
falle einen  grofsen  Antheil  bei  dieser  Verbindung  Echt-Jesaianischcr 
wnd  Pseudo- Jesaiauischer  Stücke  zuschreibend.  —        3.  An- 
ordnung und  Plan  des  Buches  Jesaia.    Hier  kämpft  der 
Verf.  besonders  gegen  diejenigen  Kritiker,  welche  in  der  Zu- 
sammenstellung der  einzelnen   Orakel  das  non  plus  ultra  aller 
Verwirrung  und  Unordnung  finden.    Ihm  ofFeubait-  sich  vielmehr 
in  der  vorliegenden  Sammlung  eine  theils  chronologische, 
theils  Sach  ordnung,  die  freilich  wegen  der  Verbindung  mehre- 
rer Particulärsammlungen  zu  einem  Ganzen  nud  der  zufallig  hinzu- 
kommenden Orakel  mehrfach  unterbrochen  werde.  Demnach  glaubt 
er  das  Ganze  in  vier  Bücher  ablheilcn  zu  dürfen,  nämlich  t) 
Cap.   1  —  12:  lauter  Echt- Jesaianische  Stücke,   bis  auf  einige 
wenige  verdächtige  Einschaltungen,  meistens  in  die  frühere  Zeit 
gehörig,  gröfstentheils  nach  chronologischer  Ordnung;  2)  Cap. 
:l3  —  23 j  mit  Ausnahme  von  Cap.  22.  lauter  Orakel  über  aus- 
wärtige Völker;  3)  Cap.  24" — 36,  eine  zusammenhängende 
Reihe  von  echtenx  Orakeln  aus  der  Zeit  des  Hiskias,  doch  so, 
dafs  am  Anfang  und  Ende  zwei  Stücke  aus  der  Zeit  des  Exils 
angehängt  sind;   die  historischen  Stücke  Cap.  36  —  39  bildeten 
einen  Anhang,  um  Alles  über  Jesaias  beisammen  zu  haben;  4) 
Cap.  4o  —  66,  ein  abgerundetes  Ganzes  auf  die  letzten  Zeiten 
des  Exils  sich  beziehend,  von  Pseudo  -  Jesaias«    Diese  Abtei- 
lung des  ganzen  Buches,  welche  der  Verf.  bei  Erklärung  der 
einzelnen  Capitel  immer  lichtvoll  nachweist.,  scheint  uns  so  un- 
gezwungen und  natürlich ,    dafs  wir  ihr   unsre  volle  Zustim- 
mung nicht  versagen  können ,  sowie  auch  uns  die  in  der  Son- 
derung der  einzelnen  Orakel  seit  Koppe  eingerissene  Zerstücke- 
lungssucht gleichfalls  höchst  widerwärtig  erscheint.    Alles  was 
der  Verf.  über  diesen  Punkt  sagt,  ist  dem  Ree.  wie  aus  der 
Seele  geschrieben.        4.  Historische  Schriften  des  Pro- 
pheten«   Bekanntlich  werden  dem  Propheten  im  A.  T.  ausser 
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seinen  Weissagungen  nocK  zwei  historische  Schriften  beigelegt, 
eine  Biographie  des  Königs  Usias,  nach  2  Chron.  2G,  22,  des* 
gleichen  eine  ähnliche  des  Hiskias,  nach  2  Chron.  32,  3a. 
Indessen  haben  mehrere  Ausleger,  wie  Ko^ppe  und  nach  ihm 
Eichhorn  und  Rose nmü Her  die  letzte  Stelle  als  zweifelhaft 
zum  Beweis,  dafs  «lesaias  auch  das  Leben  des  Hiskias  beschrie- 
ben habe,  darzustellen  gewufst,  indem  sie  die  Worte:  »die 
übrige  Geschichte  des  Hiskias  und  seine  grofsen  Thülen,  siehe! 

das  steht  geschrieben  IfT^S1  pJHD  u.  s.  w.  übersetzen :c  mil 
der  Weissagung  des  Jcsaias,  well  sie  meinen,  wenn  es  heissen 

«olle  i  n  der  Weissagung ,  so  müsse  nach  folgen  ^J).  Aber 

der  Verf.  hat  philologisch  richtig  bewiesen,  dafs  allerdings  auch 

^£03  DHD  :  schreiben  in  ein  Buch  gesagt  werden  könne,  wie 
z.  B.  Jer.  32,  12,  Deut.  28,  61;  besonders  2  Chron.  23,  34* 
§.  5.  Charactcr  und  Maximen  des  Propheten.  »Der 
Charaeter  und  die    Maximen  unsers  Propheten  lassen  sich  am 
richtigsten  und   kürzesten   zusammenfassen,   wenn    wir  ihn  in 
aller   Hinsicht  als    Herold   und   Wächter  der  Thcokratie  und 
des  theokratischeu  Glaubens  bezeichnen,  sofern  auch  seine  Wirk- 
samkeit als  Sittenprediger  und  Staatsweiser  von  der  theokrati- 
sch<  n  Ansicht  beherrscht  und  durchdrungen  ist. «     Hec.  würde 
nicht  gerne  von  Max  imen  der  Propheten  reden  und  halt  diesen 
Ausdruck  für  nicht  ganz  consequent  der  folgenden  Aeusserung 
des  Verf.:   9  Auch  seine   Politik  mufs  lediglich  aus  diesem 
theokratischen  Gesichtspunkte  betrachtet  werden,  und  man  würde 
sie  mifsverstehen ,  wenn  man  überall,   wie  aber  gewöhnlich  ge- 
schieht, blos  den  Mar.sstab   menschlich   klügelnder  Berechnung 
anlegen  wollte.«    Und  doch  kann  nur  ein  solcher  klügelnd  be- 
rechnender Politiker  nach  Maximen  handeln!  —  Das  ist  ge- 
rade der  einzige  Charakter  der  Propheten,  dafs  sie  ohne  alle 
Politik  und  aus  dem  berechnenden  Verstände  geschöpften  Grund- 
sätze, vielmehr  im  direkten  Widerspruche  mit  jeglicher  Staats- 
klugheit sich  befindend,  ja  sie  als  irrig  bekämpfend,   als  wahre 
Fürsten-  und  Volksberather  ihre  beredte  Stimme  erheben,  nur 
glaubig  und  fromm  deii  Geist  Gottes  aussprechend,  der  sie  über 
sich  selbst  und  ihr  Zeitalter  hoch  empor,    auf  einen  geistigen 
Thron  erhob,  von  dein  das  einfach- erhabene  Wort  herabtönte: 
»vertraue,  o  Volk  Israels,  dem  Herrn  der  Hcerschaaren ,  der 
schon  mit  deinen  Urvätern  und  dann  mit  Mose  den  feierlichen 
Bund  geschlossen ,   wenn   du  seine  Gebote  hieltest,  dich  zur 
glücklichsten  aller  Nationen  und  zum  Segen  der  ganzen  Erde 
zu  machen,  unter  allen  Stürmen  der  Zeit  nur  aus  seinem  treuen 
Worte  Muth  schöpfend  gegen  alle  Feinde  der  Welt  und  in 
kindlicher.  Demuth  harrend  des  grofsen  Königes  aus  ~ 
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Stamm,  der  Jehovens  Verheifsung  ins  Werk  setzen  lind  den 
Glanz  des  höchsten  Heiles  vom  gelobten  Lande  aus  bis  zu  der 
Erde  Enden  verbreiten  wird.c  Aber  das  Volk,  seiner  schlech- 
ten  Natur  immer  mehr  folgend,  vertraute  nicht  und  war  nicht 
d  e  m  ü  t  h  i  g  ,  gab  sich  vielmehr  immer  dem  Unglauben  hin  , 
und  suchte  bei  den  Unfällen  des  Staates  sein  Heil  in  eitler  Men- 
scheukraft ,  ja  machte  sich  wohl  selbst  im  höchsten  Uebermuthe 
seine  eigenen  Götter  aus x  Gold  und  Silber,  niederfallend  vor 
dem  Machwerk  seiner  Hände,  Daher  der  strafende  Charakter 
der  prophetischen  Reden  des  Jesaias ,  züchtigend  immerfort  das 
feige  Anschlrefsen  an  andre  Völker  und  den  abscheulichen  Got- 
tesdienst. Als  Strafe  für  solche  theokratischc  Sündhaftigkeit 
droht  der  Prophet  gewöhnlich  mit  Verheerung  des  Landes  durch 

+  feindliche  Einfälle  solcher  Völker,  die  sich  geiade  auf  dem 
Schauplätze  der  Geschichte  als  mächtig  erhoben»  wie  z.  B.  Je- 

.  saias  den  König  Assyriens  vorzugsweise  als  Zuchtruthe  seines 
Volkes  in  der  Hand  Jehovens  betrachtet,  gleichwie  Jeremias 
die  Chaldäer  als  Rachevolk  verkündet.  J^ber  Jchova  straft  nnr, 

•  damit  geläutertes  Gold  aus  den  Schlacken  des  Volkes  gewonnen 
werde,  dem  geretteten  Theile  der  Nation  weissagt  nun  der 
Prophet  als  Gipfel  alles  Glückes  die  Mcssianische  Zeit, 
in  deren  Ausmalung  er  den  höchsten  Glanz  seiner  Poesie  zu- 
sammendrängt. Gerade  in  dieser  Beziehung,  nämlich  in  der 
Weissagung  des  messianischen  Reiches,  hat  auf  alle  Fälle  der 
Prophet  für  den  christlichen  Theologen  seine  höchste  Bedeutung9 
und  Ree.  hätte  gewünscht,  der  Verf.  möchte  von  dieser  Seite 
auch  den  Jesaias  mehr  hervorgehoben  haben  §.  6.  Schrift- 
stellerischer Character  des  Jesaia.  Fragen  wir  nach 
dem  schriftstellerischen  Character  des  Jesaias,  so  müssen  wir 
die  Orakel,  welche  nach  der  höheren  Critik  ihm  nicht  angehö- 
ren können,  genau  von  den  scinigen  trennen.  »Die  echten  Ora- 
kel des  Jesaia,«  sagt  der  Verf.  »gehören  in  Rücksicht  auf  In- 
"  halt  und  Form  zu  dem  Ausgezeichnetsten  aus  der  Blüthenzeit 
der  hebräischen  Litteratur.  Sie  enthalten  gröfstentherls  eigent- 
liche prophetische  Reden,  in  einer  ernsten,  kraft-  und  würde- 
vollen, bilder-  und  gedankenreichen  Sprache»  die  er  mit  grosser 
Gcwandhcit:  zu  gebrauchen  weifs.c  Als  Eigentümlichkeiten 
seiner  Darstellung  werden  dann  besonders  ausgezeichnet:  die 
Liebe  zur  Anthithese,  Pronomasie  und  zum  Wortspiele,  die 
grofsc  ^Gewandtheit,  von  einem  eben  gebrauchten  Bilde  noch, 
eine  ander®  Anwendung  zu  machen,  die  Gewohnheit,  auf  einen 
bildlichen  Ausdruck  noch  einen  eigentlichen  folgen  zu  lassen, 
die  Neigung  zu  gehäuften  Aufzahlungen ,  das  Anknüpfen  der 
Vorträge  an  gewisse  Texte  und  endlich  die  Entfernung  von  der 
eigentlichen  Svmbdik,  die  W  nur  sehr  selten  dein  Worte  vor- 
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»ieht.   Der  ironische  Witz  des  Propheten  lu  seinen  StralredeA 
hätte  .noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  sowie 
die  hohe   Concinnität  des  Ausdrucks   und  wahrhaft  classischü 
.Abrundung  des  Stjls,  der  fern  von  allem  Schwulste  der  Rede, 
in  welchen  die  kühne  Phantasie  des  Morgenländers  gar  zu  leicht 
hineinführt,  in  den  Grenzen  einer  weisen  Mässigung  sich  be- 
hauptet, einer  weitläuft  igen  Erörterung  durch  Beispiele  werth 
«ewesen  wäre.    Die  Feuerräder  der  Phantasie  des  Ezechiel 
jolleu  gewalliger  und  kühner,  aber  sie  strahlen  nicht  das  schöne 
Licht,   das  ruhig  und    mild-leuchtend  die   Reden  des  Jesaias 
durchdringt.    Ezechiel  blendet  und  schlägt  mit  einer  verzeh- 
renden Fcuergluth;  Jesaias  erleuchtet  unsere  Seelen  und  hebt 
nie  auf  einem  geistigen  Sonnenlichte  zum  Throne  Gottes  empor. 
Die  unechten  Stücke  des  Jesaias  w erden V  wie  billig,  gleichfalls 
in  ästhetischer  Hinsicht   gerühmt,   wiewohl  sie  in  der  ganzen 
Jftanier  und  Darstellung  wesentlich  genug  von  den  Echt- Jesaia- 
sischen  Orakeln  abweichen.«    Die  Sprache  ist  leichter,  fluten- 
der  und  klarer,   wie  bei   den   spateren  Dichtern  gewöhnlich, 
iber  sie  hat  auch  öfter  etwas  Gedehntes,  Breites,  sich  Wieder- 
holendes.    Einzelne  Schilderungen  sind   musterhaft  von  Scrten 
der  Lebhaftigkeit  und  fast  dramatischen  Anschaulichkeit  der  Dar- 
stellung,   andere  von  Seiten  der  Erhabenheit.     Auch  Mitleid 
Vnd  Rührung  zu  erwecken ,  gelingt  ihm.    Zur  Manier  dieses 
späteren  Propheten  scheint  es  zu  gehtfreu,  dem  Volke  öfter  Lie- 
der in  den  Mund  zu  legen,  c    Noch  wird  von  dem  Verfasser 
bemerkt,  dafs  vieles  in  diesen  späteren  Weissagungen  vielleicht 
gar  nicht  mündlich  vorgetragen,  sondern  blos  auf  schriftlichem 
Wege  in  Umlauf  gebracht  sevn  möchte,  was  aber  gerade  we- 
gen der  darin  herrschenden,  bereits  erwähnten  rednerischen  Le- 
bendigkeit dem  Ree.  unwahrscheinlich  ist.    §.  7.  Anselm  de* 
Propheten  i-  der  jüdischen  und  christlichen  Kirche. 
$lit  besonderem  Flcifsc  sind  hier  namentlich  die  Stellen  des  N. 
T.  ausgezogen  ,  in  welchen  Jesaias  ajs  der  bei  den  Neu- festa- 
»entliehen  Schriftstellern  vorzüglich   beliebte  Prophet  benutzt 
und  angeführt  wird.  ^.8.  Beschaffenheit  des  Textes  von. 
Jcsaia.    Ree.  isVmit  dem  Verf  ganz  einverstanden ,  dais  mens 
wenige  Glossen  iu  den.  Text  des  Jesaias  eingedrungen  sind.  Na- 
mentlich gehören   hierher    gewisse   eigentlich -prosaische  Aus- 
drücke, zur  Erklärung  uneigentlich -poetischer,  wie  z.  B.  Cap. 
yy  17.  ioj  8,  7;  9,  i4;  29,  io;  63,  16.    Unter,  den  man- 
cherlei für  die  Richtigkeit  des  masorefischen  Textes  angeführten 
Ür  linden  ^  kann  der;  dafs  doch  jene  Stellen  in  allen  alten  Ueber- 
•etjtungen ,  und  alten  Handschriften  ständen,  gar  nichts  zweck- 
dienliches beweisen.    Nur  soviel  geht  daraus  hervor,  dafs  die 
jUt'tz«'  »)ter  1U  dieLXX  »ind.  m»d  dal*  ««  »ich  überhaupt 
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ii    tler    ConfoTmation  des  Textes  befinJen,   aus   welchen  der 
nachherige  jüdische  textus  recttptiu  geflossen  ist.    »Aber  von  so 
jungen  ,  alle  zu  einer  Recension  gehörigen  und  nie  in  wichtigen 
"Worten  .  abweichenden  Handschriften  kann  ja  bei  einer  solchen 
kritischen   Frage  gar  nicht  die  Rede  seyn.«  §.  9.  Apokry 
p  h  e  n  des  Jesaias.    Diesen  Paragraphen  empfehlen  wir  be* 
sonders    den    Freunden   der  älteren  Kirchen-  und  Dogmenge- 
soVicVue.    .Der  Verf.  liefert  nämlich  hier  einen  ziemlich  vollstän- 
digen mit  lichtvollen  Erörterungen 'schwieriger  Punkte  begleiteten 
Auszug    des   in  dogmenhistorischer  Hinsicht  so  merkwürdigen 
JkvocßoLTiHOV  'H(T«/ot/,  welches  besonders  vom  Ep ip hanius  mit  vor- 
TÜglichem  Interesse  angeführt,  seit  dem  8ten  Jahrhundert  aber 
ans  der  Geschichte  verschwindend  kürzlich  erst  in  der  Aethio- 
pi  sehen  Uebersetzung  in  England  aufgefunden  und  herausge- 
geben worden  ist.    Cap.  II.  Geschichte  der  Auslegung 
des  Jesaia.    A)  Alte  Uebersetzirwgcn.    §.  i o.  Scptuaginta, 
nebst    den   anderen  griechischen  Urbersetzungen. 
Die  vollständigste  Würdigung  der  Alexandrinischen  Version  des 
Jesaias,  die  bis  jetzt  vergeblich  in  einem  Commentare  über  die- 
sen Propheten  gesucht  wurde!    Denn  der  Verf.  begnügt  sieb 
sieht  mit  einer  allgemeinen  Characteristik  des  Griechischen  lieber-» 
setzers,  sondern  zählt  noch  besondere  Eigeuthümlichkeiten  des« 
selben  einzeln  auf,  dieselben  stets  in  gewählten  Beispielen  dar- 
legend.   Es  sind. aber  folgende  sechs  Besonderheiten  des  Ale- 
xandriners, die  dem  scharfsichtigen  Auge  des  Verf.  sich  darbo- 
ten: t)  die  Neigung,  tropische  Ausdrücke  in  die  eigentli- 
chen aufzulösen,  was  ihm  bald  mehr,  bald  weniger  gelingt:,  2) 
das  Streben,  durch  eingeschobene  Erklärungen  den  Text  zu  ver- 
deutlichen ;  3 )  die  Vermeidung  obseöner  und  anstöfsiger  Aus- 
drücke; 4)  Grofse  Unkundc  und  Willkühr  in  der  Erklärung' 
geographischer  Namen.!  5)  Die  Gewohnheit y  bei.  Ägyptischen 
Gegenständen  immer  die  dort  gebräuchlichsten  bezeichnendsten 
Ausdrücke  zu  wahren ,  auch  wohl  solche  hineinzutragen ,  wo  sie 
minder  an  ihrem  Platze  sind.    6)  Die  Freiheit,   hie  und  da 
Beziehungen   auf^  seine   Zeitverhältnisse    in   die  .  Uebersetzung 
zu  tragen  und  willkührliche  Veränderungen  in  Bezug  auf  die 
ägyptischen  Juden,    wie  aut  die  damalige  jüdische  Theologie 
vorzunehmen,    *  eine   Tendenz,  welche    die  Alexandrinischen 
Schriftgelehrten   nebst   mancher  anderen  mit  den  Samarilanern 
gemein  haben  und  welche  man  bisher   gänzlich  übersehen  zu 
haben  scheint.«    Uebrigens  stimmt  Ree.  ganz  mit  dem  Verf.  in 
dem  allgemeinen  Urtheile  über  den  Alexandrinischen  Uebersetzer 
iiberein:  *dafs  es  ihm  im  Grunde  doch  an  umfassender  Sprach- 
kenntuüs,  sowie   an  dem   grammatischen  Sinne  und  der  er- 
forderlichen exegetischen  Genauigkeit  fehlt,  einen  so  schwierigen, 
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obendreto  vokallosen  Text  ohne  Wortabtheilung  richtig  zu  über- 
tragen^  dafs  daher,  besonders   schwerere  Stellen  häufig  ganx 
verfehlt  sind,   ein   passender  Zusammenhang   häufigst  vermifst 
wird,  und  sehr  oft  der  Sinn  fast  nur  erratheu  und  nach  criti- 
schcr  und  philologischer  Conjectur  ausgedrückt  ist.«    Die  frag- 
mentarischen Ucbersetzungeu  des  AquiLa,  Symmachus  und  Theo- 
dotion  werden  nur  mit  wenigen  Worten  so  characterisirt,  wie 
sie  schon  früher  ihrem  Gehahe  nach  bekannt  waren,  und  der 
Verf.  konnte  hier  keine  neuen  Resultate  seines  Studiums  dersel- 
ben  geben.     §.   ti.    Chaldäische'  Uebersetzung.  Mit 
scharfer  und  in  den  Gegenstand  tief  eindringender  Critik  zeigt 
zuerst  der  Verf.  auf  eine  sehr  genügende  Weise  die  Unnahbar- 
keit der  Grunde,  welche  man  namentlich  in  der  neuesten  Zeit 
gegen  das  vor -christliche  Alterx  des  Chaldaers,  sowie  gegen  die 
Einheit  der  Uebersetzung  aufgestellt  hat.    Die  zur  sicheren  Be- 
gründung seiner   Beweisführung  aus  der  Uebersetzung  ausge« 
wäldten  Beispiele  zeugen  von  der  Genauigkeit   des  Selbststu- 
diums derselben,  welches  der  Verf.  bei  seinen  Vorgängern  zum 
Theil  vermifst  zu  haben  aufrichtig  bekennt.    Uebergehend  so- 
daun  zu  einer  festen  Charakterzeichnung  des  Chaldaers,  welcher 
ihm  in  Vergleichung  mit  den  übrigen  Tatgums  gesetzt,  in  der 
richtigen  Abfassung  und  Wiedergebung  des  Sinnes  zwischen 
Oukelos  und  den  jüngeren  Targuins,   gegen  v  Jen  Alexandriner 
aber  gehalten,  an  Genauigkeit  der  Sprachkenntnifs  über  ihn,  in 
der  Hermeneutik  wegen  seiner  Willkührlichkeiten  unter  ihm  zu 
stehen  scheiut,  zählt  er  auch  hier  sechs  Eigentümlichkeiten 
desselben  mit  gründlicher  Beispielbelegung  auf:   t  )  Auflösung 
der  bildlichen  Redensarten  und  Verdeutlichung  derselben  durch 
Einschiebsel;   a)  Willkührlichkeit  und  totale  Vernachlässigung 
der  Construction  verbunden  mit  breiter  Geschwätzigkeit  ;  3)  Bei- 
behaltung der  geographischen  Namen  in  den  meisten  Fällen 
nach  der  Weise  des  Oukelos  und  nur  seltene,  aber  meistens 
wichtige  Erklärung  derselben  durch  neuere;  4)  Vertilgung  an- 
thropopatischcr  Ausdrücke  von  Gott  gebraucht;  5>  Conse- 
quentc  Wiederholung  gewisser;  einmal  gebrauchter  Einschiebsel 

7.  B.  *03]3DK  der  Prophet  spricht,  35,  3;  48,  16;  58,  i; 
6i,  i;  02,  so;  C3,  7.  6)  Sehr  Häufige  Hineintragung  späterer 
Zcitvorstellungeu ,  rabbinischer  Sagen  und  der  jüdischen  Zeit- 
theologie in  die  Paraphrase,  §.  12.  Syrische  Ueberse- 
tzuug.  Der  Verf.  auch  hier  ins  Einzelne  gehend,  zeigt  in  Bei- 
spielen, wie  t)  der  Uebersetzer  den  LXX,  mit  Auswahl  folgt, 
2)  die  Ucbereinstimnjung  mit  dem  Chaldäer,  die  er  doch  an  ei- 
nigen Stellen  sclavisch  vor  Augen  hatte,  gar  wenig  beachtet  und 
3;  unabhängig  au  schweren  Stellen  exegetischen  Vermuthungen 
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folgt.,  die  keine  «veiter«  Autorität  haben.    Im  Ganzen  entspricht 
er  den  Forderungen  an  einen  treuen  und  gewissenhaften  Ucber- 
setzer  weit  mehr,  als  der  Alexandriner  und  Chaldäer,  auf 
«leren  Schultern  er  steht.    In  dem  häufig  geführten  Streite,  ob 
die  Uebersetzung   von   einem  Juden  oder  "Christen  herrühre, 
glaubt  der  Verf.  sich  jelzt.mil  Sicherheit  weuigstens  in  Bezie- 
hung auf  die  Dolmetschung  des  Jesaias  auf  die  Seile  derjenigen 
Gelehrten  stellen  zu  dürfen,  welche  in  dem  Syrer  einen  Chri- 
sten   findeu.     §.    i3.    Lateinische   Uebersetzung  des 
Hieronymus.    Es  findet  sich  bei  ihm   dieselbe  eklectische 
Benutzung  der  früheren  Uebersetzungcn ,  wie  beim  Syrer ,  dem 
er  auch  in  der  christlich-dogmatischen  Erklärung  einzelner  Stel- 
len vollkommen  gleicht.         #4.   Arabische.  U  ebersetzung 
des  Saadias.    Als  Ei£enthümlichkeiten  des  Uebersetzers  wer- 
den bemerkt  i)  die  Gewohnheit,  bildliche  Redensarten  und  Sa- 
chen geradezu  aufzulösen  oder  sie  wenigstens  durch  Umschrei-< 
bung  zu  mildern;  2)  ganzliche  Aufhebung  anthropopatischer  Re- 
densarten, oder  doch  wenigstens  Milderung  derselben  ;  3)  Ein- 
schaltungen nach  Art  des  Chaldäers,  welche  sich   häufig  dar- 
auf beziehen,  die    abwechselnd    redenden  Personen  zu  bei 
zeichnen;   4)  Veränderung  der  alten  geographischen  Na- 
men in  die  späteren,  meistens  nach  richtiger  Ausicht;  5)  das 
Streben,  die  hebräischen  Worte  selbst  oder  wenigstens  mit  ge- 
ringer Veränderung  im  Arabischen  beizubehalten.    6)  Sehr  1  läu- 
fige Uebereinstimmuug  mit  der  Erklärung  des  Targiyn  und  der 
flabbinen*         i6.  Töchter  der  alexandrinischen  Ver- 
sion.   Hierher   gehören   bekanntlich:  die.  alte  lateinische 
Uebersetzung,  die  arabische,  die  armenische  und  die 
in  Druck  erschienene  g eor gi au ischc.    Auf  die  beiden  letzte- 
ren komite  der  Verf.  nicht  Rücksicht  nehmen,  weil  sie  ihm  we- 
der zugänglich  noch  "hinlänglich  verständlich  waren.    Bei  Beur- 
teilung der  alten  lateinischen  Uebersetzung,  welche 
dem  vor-origenianischen  Texte  der  LXX  folgt,  wird  bemerkt, 
wie  sie  bei  ihrer  wörtlich -ängstlichen  Manier   vortrefflich  zur 
Herstellung  der  älteren  Lesarten  gebraucht  werden  könne,  wovon 
ein    Beispiel  gegeben   wird.     Die  arabische  Uebersetzung, 
welche  nach  der  Unterschrift,  in  der  Pariser  Handschrift  von 
einem  Alexandrinischen  Geistlichen  verfertigt   ist  und  in 
die  Zeit  des  loten  Jahrhunderts  gesetzt  werden  mufs?   wo  die 
arabische  Sprache  in  Aegypten  die  griechische  und  koptische 
verdrängte,  ist  sowohl  ihrer  äusseren  Gestalt  als  ihrem  iunern 
Wesen  nach  genau  charakterisirt.  In  der  Regel  schliefst  sich  die 
Uebersetzung  genau  an  das  Alexandrinische  Ms.  an  und  weicht 
nur  ausnahmsweise   von.  demselben  ab.    Der  Verf.  hat  mehrere 
solcher  interessanten  Abweichungen  ausgezogen,  die  hier  nicht 
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ineefübrt  werden  dürfen.  Ei  konnte  immer  nur  des  Ree.  Zweck 
auf die  Hanptpunkte  der  Eigenthümlicbkeit  der  neuest.« 
und  vortrefflichsten  Charakteristik  der  alten  Vers.onen  .m  Betreff 
des  Jesaias  die  «elehrten  Leser  dieser  Blätter  aufmerksam  zu  ma- 
chen.   B.  Patr'istische  und  rabbinjsche  A«?1^»»^ 
Z  .6.  Erklärungen  der  Kirch  en  i  ä'ter.    D.e  Patr.st.ker 
Lsen  dem  Hrn.  Verfasser  danken,  dafs  er  den       J«  * 
testamenthehen  Exegeten  unserer  Ze.t  zumfelsohne u  sehr  ver 
nachlässigten  Kirchenväter,,  ei.,«  neue  Aufmerksamke  t  ge  chenM 
hat,  mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken,  dals  bc.  allen  ..cht  ^ 
velk^nenden  Schwächen  derselben  »der  neuere  Exeget  Gold- 
körner in  ihnen  finden  könne.«  Mit  vor*theilsfreier  Knt.k  wer- 
den besonder,  Origenes,  Eusebius,  Cyr.ll  von .Ale» 
drien  Hieronymus  und  Ephraem  Sjrut  nach  dem  Ge.ste 
ihrer  Interpretation  gewürdigt.  Immer  findet  man  zur  Darlegung 
ir  exegetLhen  Manier  eines  jeden  treffende  Beispiele  gewahU 
welcSe  das  genaue  und  sorgfältige  Studium  derselben  h.ulanghch 
beweisen.    §.  t7.  Rabbinische  Auslegungen.   Im  Allge 
«Ten  wird^von  ihnen  gesagt:    »Sie  sind  alle  mehr  gramma- 
tisch-historische Ausleger,  als  die  Kirchenväter,  und  d.e  grillen- 
hafte und  über  alle  Begriffe  abgeschmackte  all egorUche  und kab- 
balistische Erklärungsweise  der  "früheren  Jahrhunderte^ fangt  b« 
Ihreren  an,  einer  "bessern  Hermeneutik  Platz  zu  machen.  »Nu» 
werden  zuerst  die  in  solchen  Erklärungsschnften  Bahn  breche" 
de«  und  in  der  .weiten  Hälfte  des  .zten  Jahrhunderts  lebend  n 
Zeitgenossen   Jarhi  und  Aben-Esr.  $^°%«*gZ 
und  von  dem  ersteren  z.  B.  interessant  bemerkt,  dafs  A  haung 
die  dem  Original-Ausdrucke  entsprechende  Wörter  semer  Mot- 
tersprache, der  französischen,  in  hebräischer  Schuft  anzuge- 
ben  pflege,  wie  I^IB  poser,  3  brottu.  Um  ein  recht  voU- 

Zl^  Bild  von  den!  verschiedenen  Charakter  bc.der  Com 
menta.orcn  zu  geben,  so  sind  die  zerstreut  ,m  Commen.a  ejn 
ceführten  ErUärungen  derselben  namentlich  von  Ukp.  o,  » 
5„d       ,-9.  zur°anschaulichen  Verglcichung  zusammen^  lt. 
Bei  der  Benrtheilung  der  exegetischen  Werke  von  Dav.d  K  im 
chi  und  Isaac  Abarbanel  ist  besonders  der  polemische  Wer 
*eKen  die.  Christen  hervorgehoben,  dem  sie  häufig,  wie  10  _rexcn 
faltigen  Proben  gezeigt  wird,  die  grammatisch  -  h.stor.sche ,  Jj 
tecp.etalionsweise  aufopferte...  C.  Neuere  üelierieUcr  w 
Ausleger.  Aus  wohl  einzusehenden  Gründen  können  w.r  h.er 
dem  Verf.  nicht  ins  Einzelne  folgen,  dürfen  aber  n.cht  unbe- 
merkt lassen,  wie  derselbe,  entfernt  von  der  häufig  «T*» 
„en  und  nutzlosen  Art,  ein  trockenes  Verze.chn.fs  de,  mesten 
auch  wold  der  unbedeutendsten  Bearbeiter  de»  zu  erklärenden  öu 
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ches  zu  geben,  vielmehr  eine  kritisch -unternohtende  mit  einer 
nacliahmungswerthen  Bescheidenheit  in  der  Beurtheilung  seiner 
Vorgänger  ab£efafste  Geschichte  der  neuesten  Auslegung  unser* 
Propheten  geliefert  hat.  j.  i>  <.v  r   »p  t 

Commentar.  Mit  Recht  erklärt  sich  gleich  Cap.  «.  der  Vf.  kräf-v 
tig  gegen  die  zuerst  von  Koppe  vorgeschlagene  und  spater  von 
Cube  und  Bertholdt  angenommene  Zerstückelung  dieser  Rede 
in  drei  zu  verschiedenen  Zeiten  abgefafste  von  einem  spätem 
Sammler  einigermaßen  verbundenen  Theile.  Audi  Ree.  hat 
immer  einen  seltnen  Zusammenhang  in  diesem  ersten  Capitel 
gefunden  und  die  in  Anspruch  genommenen  Widersprüche  durch 
das  unter  Alias  in  Widersprüchen  sich  bewegende  religiöse  L er 
ben  sich  sattsam  gelöset.  Alle  Züge  des  dichterischen  Gemäldes 
von  dem  Zustande  Jerusalems  hellen  sich  in  der  historischen  Dar- 
stellung der  Zeit  unter  Ah as  auf,  wie  wir  sie  geschildert  fin- 
den 2  B.  der  Kön.  Cap.  16 j  a  Chron.  28,  29. —  V.  7  schlep- 
pen die  Worte  Gnt  TDBrlDi  ftDOttf  V  hinter  der  schon  Ie^ 

bendig  darstellenden  Beschreibung  der  I  and  es  Verwüstung  etwas 
matt  nack  Dies  fühlte  schon  der  jüdische  Ausleger  Aben  Esra 

und  nahm  Dnt  für  ÜV  *wie  von  Wasserfluthen  Verheert.c  Sa 

auch  mehrere  Neuere:  Michaelis,  Lowth,  Eichhorn  u.A. 
Unser  .Verf.  verwirft  diese  Erklärung  und  betrachtet  >  als  das 

Caph  veritat IS,  eigentlich  aufzulösen:  »nach  Art,  wie  zu 
sejn  pflegte  Vgl.  V.  6V  9;  10,  i3;  <3(  6.  5o,  4j  Hos^  4,  4i 
5,  10.  Er  übersetzt  demnach:  »eine  Wüste  ist's,  als  von  Fein- 
den verheert.«  Dann  bleibt  aber  immer  das  Matte  des  nach- 
schleppenden Satzes,  das  Identische  mit  dem  Vorhergehenden. 

Wie  wenn  wir  hier  ft3ßftQ  in  seiner  eigentlichen  Grundbe- 

deutung  von  conversio  nähmen ?  —  dann  wäre  der  Sinn:  Das 
Land  sieht  aus,  als  hatten  es  die  Feinde  .ganz  umgewendet, 
den  Boden  desselben  umgekehit.  Immer  bliebe  so  der  Sinn  der 
höchsten  Verwüstung  des  Landes  durch  die  Feinde  in  den  Wor- 
ten ,  nur  verstärkten  sie  das  Vorige  und  machten  es  anschauli- 
cher.   Wir  übersetzen  demnach:  »eine  Wüste  —  als  war' 

das  Land  von  Feinden  umgewendet.«    Aber  V.  8  ist 

■ 

D  vor  YJJ        dem  Verf.  gewifs  auf  die  angegebene  Weise  ja 

fassen  und  zu  übersetzen:  »als  eine  gerettete  Stadt,«  —  V«  18 
versteht  der  Verf.  eben  so  wenig  von  der  vollsten  Vergebung 
der  Sünden,  die  Jehova  im  stärksten  Widerspruche  mit  V.  24 
—  26,  28.  3i  dem  Volke  ankündige  (wie  das  Tat rg um,  Vi- 
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trJoea,  Lowlh  u.  A.)  als  er  mit  J.  D.  Michaelis  Koppe 
und  Eichhorn  die  Worte  als  Aufforderung  an  d.e  Nat.on,  d,e 
Gctechtigkcit  der  Vocwörfe  Gottes  ^^.erWe-««.«- 
kenno  betrachten  zu  können  glaubt,  sondern  d.e  ubngen  Mcl- 
Un     wo  von  .*»*m  Rechten  Jchovens  die  Rede  .st  sorgfältig 
lergle'hend,  findet  er  hier  Gott  überall  als  •tn.fej.de.  Rieh- 
tir    der  diu.  Volke  seine  Vergehungen  vor«.rfc  aber  gevvohn- 
lich'auch  die  SKnfen  verhängt,  und  glaubt  nun  auch  nach  dieser 
An  Wie  sichrer  Jehova  nicht  vergebend,  mcht  das  Volk  zu 
^erze^en  suchend ,  sonder,,  als  strafenden  R.chter  denke.,  zu 
SrfSm^eO    dafs  das   Wegschaffen   der  blutrothe» 
fchuld  in  einer  Vertilgung  der  Sünder  bestehe.  Ree 
Ist  durch  genauere  Beachtung  der  Worte  D'Jtf  und  auf 

«ine  andere  Erklärung  geführt  worden,  die  er  dem  V«J.| «. 
Bcurtheiluog  vorlegt.    Er  denkt  namheh  bet  jenen^ Ausdocke» 
an  Färben,  und  findet  nun   den   S.n»  im  Verse.  »Waren 
auch  eure  Sunden  Scharlach  -  und  carmes.nroth  gefärbt,  so  sol- 
len sie  doch  ihre  Farbe  verlieren,  scbneewc.f,  werden   d  ,  » 
anderen  Worten :  eure  Sünden,  wenn  s.e  auch  noch  so  sehr  m.t 
«  Lheiuheiligkeit  überdeckt  sind,  sollen  doch  ganz ■  rt?*™?«*" 
„nd  in  ihrer  nackten  Blosse  sich  zeigen.    Vielleicht  pafst  diese 
Erklärung  deswegen  gut,  weil  gerade  im  Vorhergehenden  d.e 
Heuchelei  dcs.V&s in  der  mit  furchtbarer  Ruchlos.gke, i  m 
Widerspruch  stehenden  Opferdarbringung  besonders  gczuchhgt 
worden  war.  -  V.  3t  scheint  die  Uebersetzung  ohne  das  On- 
cinal  dunkel:  »der  Gewaltige  wird  das  Werg  seyn  und  seme 
That  der  Funke,*    In  der  Erklärüng^w.rd  der  S.nn  so  »usge. 
druckt:  »die  Sünder  gehen  durch  ihre  Werke  -<er.*W. ^r- 
«etzen:  »Dan»  wird  der ,  der  sich  stark  gedünkt ,  zum  Werge 
und,  was  er  schuf, .  zum  Funken.    Beides  wird  zugleich  ver- 
brennen und  keiner,  der  da  löscht,  sich  finden.  ffPH  heilst 
hier  im  Zusammenhang«  wohl  der,  welcher  sich  stark  durch 
seinen  Götzen  fühlt;  dieser  wird  f?jfD  Werk  im  üblen  Sinne  ge- 
nannt.   Demi  der  Götze  ist  ein  Werk  des  Menschen,  wägend 
der  Mensch  ein  Werk  Gottes  ist.    Der  Sinn  dessen  Verses 
ist  demnach:    Sowohl  der  übermüthige  Götzendiener,  als  der 
G,öue  selbst  werden  vernichtet  werden,  doch  so    da  r  e 
hinfällige  Göuc  Grund  des  Verderbens  für  seinen 
Schöpfer   u«d  Verehrer  wird.    Welch'  eine  Schmach. 
welchV  eine  Schande!    Auch  Cap.'a,  3  und  4  bilden -d«»  veri. 
ein  abgerundetes  Ganzes,  so  dafs  Cap.  a,  *  —  4  als  Iragmem 
eines  messiamJchwi  Orakels  wie  ein  Text  zu  betrachten  ist, 
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welchen  stcb  die  folgende  StrafrenV  anschliefst.  Di*  'Ideen Ver- 
bindung is€  auf.  -eine  lichtvolle  «  Weise  fingen  die  Gegner  der 
Einheit  de*,  Stücks  dargethan.  Nach  den  historischen  Verhält- 
nissen, bei  geren;  Auffassung  besonders  2,  6,  7.  8,  3,  16  zu* 
berücksichtigen ,  scheint  die  Abfassungszeit  in  den*  ersten  Jähren- 
des noch  jungen  AKas  angenommen  werden  zu  müssen.  Die 


tn  und  glaubt <sie*  von  Jesaia*  entlehnt.  Er  streifet  besonders 
gegen,  die  Ansaht,  nach  der f die  ganze  Stelle  als,  Interpolation 


welche  die  Muslimische  Z  eit  in  herrlichen  Zügen  'inalen,  Von 
einem  andern  und  zwar  von  Micha  sollte  geliehen  haken.'  ps 
ist  Ein  Geist,  dör'dürth  den  Mund  der  verschiedenen  Prophe- 
»,.f     ,  ,  ;  1  ?    mftrYPrt        crAnrktitif  eprn   uv^a       «*~n„«,    ^~?ner  JiVt 


iiciw  «no  anaeFen  aie  s  eine  •  ganz 
inbjectiv  ^chtfgeh  Zeit,  wo  die  Sehrift- 
steller  Vergessen  zu  haben  scheinen,  dafs  sie  die  geistigen  Güter 
mnrhunderk  Armen  ans  Einem  grossen  Brirnnen  £r*be£f  \  — 

~  V*  5.  ist         durch  die  von  Jehovä  beleuchteten  Pfaie]  also 
durch  seine  L [e h  i  :e  "erklärt.    Vielleicht  zu  eng  gefafst!  Wer 
vermag  die  ganze  fciille  des   Bildes  in  einem  Begriffs  -  Worte 
.  auszuschöpfen  ?"  W«t  welfs,  welchen  Reichthum  von  Ideen  der 
Prophet  mit  jenem  Worte  verband,  ,als  er  es  in  der  Begeisterung 

für  fnlH  gebrauchte!    So  konnte  es  ihm  das  Feuer  sejn,  das 

vom  Sinai  herab  fuhr  und  nun  als  die  grosse  Weltleuchte  Jeho- 
vens  auf  dem  Zion  brennt.    Siehe  da  die  Gewalt  des^agnan- 


tinter  diesen  Jerusalem  und  die  Städte  von  Juda  gedacht  werden 
sollen.  Ree.  stimmt  ihm  in  seiner  Widerlegung  vollkommen  bei. 
Indem  der  Prophet  die  Garderobe  der  hoffartigen  Hebräerin 
mit  ironischer  Genaaigkeit  mustert,  bedient  er  sich  zweifelhafter 
und  schwer  zu  erklärender  Ausdrücke,  über  deren  Deutung 
wir  bekanntlich  von  Nie.  Wilh.  Schröder  die  grundgelehrte 
Commentation  de  vestitu  mulierum  Hebraearum  haben.  Unser 
Verf.  hat  diese  Abhandlung  mit  prüfender  Sorgfalt  und  hie  und 
da  verbessernder  Kritik  benutzt,  zum  Thcil  aber  aus  seiner  ei- 
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genen  Leetür*  Beite^e  neuerer  Auslegungen  gegeben  an d  W 
sonders  aus  Beisebeschreibuugen  «wcckmassig  «rlhuter. de 
.rs.»  «liefert  —  Cap.  4,  V.  4  wird  bemerkt,  wie  loch- 
:TÄsW ^eruTalt«.,  d  i,  die  Söhne  ^ 
vollständigen  Begriff  der  Sünder  beider  Geschlechter  m  Jcru^ 
le,n  (der  Sünder  und  Sünder.nnen,  1   Vu  aer 

„  diesen,  Falle  ausdrückt)  ^  ^  t  £  J  5 

Stelle  übersehen  worden  scy.  Die  Vertilgung ;  der  Sunder  w.r« 
ärisens  rollbracht  durch  den  als  die  Ströme  Bhutans  der^udt 
bin  wegpeitschenden  Glujthwind  gedachten  yvundertbat.ge»  Qde« 
des  gerechten  Gottes.    Denn  tlD,  das  der  Verf/  ganz  richtig 

durch  die   unsichtbare:  höhere  Kraft,   die  »od  d« 
oTtheiJausgehe^gerade  das röfste. Herrlich, 
ite  und  Wundervollste  in  der  Natur  und  Menschen 
weit  wirkt,  erklärt,  yfiid  hier  unstreitig  als  der  gewaltig 
wehende,  Gottesodem  religiös,-  poetisch  ;  angeschaut.  Uas 
Bild  Von  ei"-  *>lc1**  *«  Blufslröme  der  UngerechUfikCt  aus 
der  '  Smd.'  vertreibenden  Feuer  ,  Odem  des  gerecht  -  znrnei.de, 
Gottes  ist  k«hu  aber  echtTWrgeuländisch.  ^  Cap, 
Verf.  der  Mühe  überhoben gegen  die  Ko.ppesche  Ze"»«« 
lungsmanier  *u  streiten..  Denn  es  enthält,  dieses .  Capitef» e.a 

schönes,  »»  «cH  »bSwWdetes  0rakcl>  «»  ^T  '  il 

auch  kein  bypcrkritiscl.es  Talent  versucht  hat  «.  Es  gehört  m 

dieselb^  Zeit  ^ wie  die  vorigen  Capitel.  V  2,  übers«  l.e  m,n  M 
Berichtigung  des  Wörterbuches  nicht,  welche' der  Verf.  bei  Er-, 
kläruug%on  O'tfK}.  giebt,  das  er  jetzt  in  Uebereinsümmung 
mit  Hieronymus  durch:  fcWae,  wilder  Weiuranken 
giebt,    V.  7.  folg»  .der  Verf.  in  Nachahmung  der  im  res» ..to* 
Icnden  Paronomasie  Augusti  und  übersetzt :  »Er  harrete  aut 
Recht  und  siehe  da  Unrecht,  auf  Gerechtigkeit  und  s, ehe 
du'  Schlechtigkeit!  -  Wie  etwa  so:  >Er  hoffte  auf  Ge- 
rechtigkeit und  siehe  Grausamkeit!  a»rBeg  »cU»* 
»nd  sieh'  Bedrückung!    So  scheinen  die .  Worte  d's  Ongi- 
iials  ihrer  specielleren  Bedeutung  nach  genauer  berücksichtig 

'  ■     ■         ■    ••    "  ..: 


iDtr  Btscblufs  folgt.)  '   1  . 
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JDer  Prophet  Jesaia,  von  Gesenius.  . 
(B  e  t  o  b  l  u/s.) 

V.  ta.  möchte  Reo.  bei  dem  Werke  seiner  Hände  nicht 
blofs  an  Strafgerichte  Jehovens  denken,  sondern,  an  alle 
Aeusseruageo  und  Manifestationen   der  göttlichen 
Allmachtim  Gegen  satze  der  men  schlichen  Ohnmacht« 
Der  Vf.  6ndet  die  Verse  16  —  17  als  den  Ideen -Gang  etwas 
unterbrechend ,  möchte  aber  doch  nicht  mit  Eichhorn  sie  gera- 
dezu aus  dem  Texte  werfen,  als  Randanmerkung  eines  alten  Lesers 
nämlich,  der  die  ähnlichen  Worte  eines  andern  alten  Dichters  hier 
in  Erinnerung  bringen  wollte.  Ree  ist  geneigt,  eine  Versetzung 
der  Verse  vorzuschlagen ,  welche  mehrmals  im  A.  T. ,  wie  in  den 
Proverbien  und  besonders  im  Prediger  angenommen  werden 
zu  müssen  scheint,  hier  nämlich  dergestalt,  dals  V.  17.  unmittelbar 
mit  V.  i4*  *u  verbinden  sey,  worauf  die  Ideen  bequem  fortlaufen« 
V.  20.  möchte  Ree.  nicht  an  blosse  Rechts  Verdrehung  be- 
stochener Richter  denken,  sondern  überhaupt  den  negir enden, 
Geist  der  frivolen  Gesinnung  gezüchtigt  finden.    V.  3o.  erklärt 
der  Verfass.  sehr  glücklich  mit  Beibehaltung  der  gewöhnlichen 
Acccnte  die  letzten  drei  Versglieder  (die  man  ohne  Noth  un- 
verständlich gefunden  hat),  indem  er  den  Kampf  zwischen  Licht 
und  Finsternifs  d.  i,  zwischen  Glück  und  Unglück,  Leben  und 
Tod,  Furcht  und  Hoffnung,  der  sich  nnn  in  dem  unglücklichen 
von  Feinden  überschwemmten  Lande  erhebt  und  im  Unglück 
endigt,  in  den  Worten  unübertrefflich  geschildert  findet:  »(bald) 
Angst,  (bald)  Licht,  es  dunkelt  an  seinem  HimmeLc    Die  Be- 
griffe nämlich  bald,  bald,  sonst,  jetzt  müssen  öfters  hin- 
zugedacht werden,  wie  8,  a3;  4**  14}  Hiob  n,  17  j  Ps.  fot 

9.  40.  Das  a*.  tey.  D,D^J)  wird  am  wahrscheinlichsten  nach' 
der  einfachsten  hebr.  etymologischen  Ableitung  durch  Wolken 
oder  Himmel  gegeben,  man  mag  es  nun  auf  p)^  träufeln 
zurückführen,  oder  als  den  einfachen  Stamm  zu  dem  QuadriL 
bffty  Finsternifs  betrachten,  wie  z.  B.  CTO  sich  zu  btTl2 
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verhält.  -    Cap.  6.  Ree.   stimmt  mit  dem  Verf.  vollkomm«, 
kerein,  dafc  diese  Inauguralionsvisio»  nimmermehr  blofs  d.e Ui~ 
eSe  Wehung  zu  dem  Or-kel,  V.  9  -  «4-  enthalte,  (,« 
!  B    Döderlein  und  Rosenmüller  wollen),  sondern  bei 
einer  genanern  chronologische»  Auordnung  der  ganzen  proPheh- 
T,  Sammlung  das  Anfangs -Capilet  bilden  müsse.  Gefreut 
£  sic?rcb  Ree,  wie  sifb  de?  Verf .  bei  der  »interessanien 
FrUe  die  wir  «m  mit  seine»  eigene»  Worten  zu  reden)  aber 
£?  nur  anleuten  könne»,  und  überhaupt  lieber  dem  Psvc  Mo- 
zur  Entscheidung  überlasse»,  ab  selbst  e..Uche,den  mochten 
iTefern  nämlich  solche  Darrtellungen  auf  wirklichen  in  derEin- 
nXngskraft  unserer  Seher  staltgehabten  fhatsachen,  oder  auf 
SofÄkleidung  und  F.ctio»  beruhen  mögen?«  zu  der  Be- 
antwortung hinneigt:  dafs  wohl  dasErstere  der  KU  se,..  möge, 
tnTm  Us,  bei  L  späteren  Propheten,  wo  eine ^cha  ™ng 
Aer>  früheren  s  chtbar  genug  sey,  %.  B.  beim  Jeremia  uno 
Ixe  Sie   solche  Wirkunge»  durch  Le*u»g  früherer  Propheten 
„od  die  tiefe  üeberxengnnl,  dafs  sie  zu  gleich em  Amte  vo,. Go 
berufen  wären,  sich  vielleicht  doch  erklaren  lasse.«  Ree.  gesteht 
•frÄ  fürchte,  deshalb  nicht  in  den  Ruf  de,  Mysuc.smus  v» 
eerathen,  dafs  ihm,  So  oft  er  an  die  Erklärung  der  ui.uberueff- 
Uchen  Prophetenweihe  von  »enem  kömmt,  jene  Ansicht  immer 
Ser  werde,  nach  welcher  der  von  Gott  erfüllte  und  macht  g 
,uf"  regte  Pro'phet  des  Morgenlandes  wie  ein  occ.dental.scher 
Achter  des  achtzehnten  oder  neunzehnten  Jahrhundert»  sich  ge- 
müht habe,  den  einfache»  Gedanken  innerer  nach  niann.gftlt.gen 
Z  dem  wahre»  GefüUe  sündhaft -menschlicher  Natur  hervor- 
«gangenen  Zweifeln  fest  geglaubter  Bestimmung  zum  Gott  ge- 
Sffi  Lehrer  des  verderbten  und  verstockten  Volkes  als  em- 
Upende  Vision  mit  dem  Griffel  ästhetisch  -  berechnender  Poetik 
kunstreich  zu  verzeichnen.    Allerdings  eine  Einkleidung!  aber 
„^e  unwillkürliche  der  von  der  Fülle  religiöser  Bewegungen 
rr,erorTentücb  aufgeregte»  aber  in  ihren  Abbildungen  desW 
lischen  immer  a»  die  iÄische  Erfahrungswelt  gebundenen  Phan- 
2  Man  suche  sich  nur  lebhaft  in  die  Seele  des  ß*°rsherz,geu 
Israeliten  zu  versetze»,  der  des  reine»  Gottes  voll  sein  Volk  von 
C  ganz  abgewandt  und  in  die  trübe  Finstern.fs  der  Laster- 
haftigkeit versunken  sehend  dasselbe  zum  gnädigen  Schützet 
vom  Anbeginn  der   Zeiten  zurückzuführen  mit  dem  Wj.rn.sten 
Patriotismus  wünschte  und  doch  dabei,  nach  dem  g°' ''chen 
Ideale  ringend,  im  tiefgefühlten  und  bescheidenen  Bewufstscyn 
'  menschlicher  Schwäche  zum  öffentlichen  Lehrer  der  Nation  nicht 
aenug  ermuthigt  war,   endlich  aber  nach  vielfachen  R»mP''" 
durch  die  himmlische  Kraft  des  göttlichen  Lichtquelles  den  S.cg 
,   über  irdische  Befangenheit  feiexte,  und  frag«  sieb  dann:  ob  weh* 


uiguizeo 


by  Gc 


Der  Prophet  Jesaia,  von  Gesenius.  ioj5 

dieser  Gottbegeisterte  im  irdischen  Tempel  von  Jerusalem  lebende 
und  webende  mit  einer  orientalisch  -  feurigen  Phantasie  hochbe- 
gabte Mann  den  höchsten  aller  Tempel  und  in  ihm  den  höchsten 
aller  Throne  und  auf  ihm  den  höchsten  aller  Könige  von  allem 
Glänze  seiner  Majestät  umleuchtet  im  Gesichte  der  Entzückung 
schauen,  das  grosse  Thema  seines  künftigen  Berufes,  das  ewige 
Loblied  der  Feuerstrahlcnden  geflügelten  Gottesboten,  das  »heilig, 
heilig,  heilig  ist  Jehova  Zebaoth,  voll  ist  von  seiner  Majestät 
die  Erdec  vernehmen,  und  die  heiligende  Weihe  des  himmli- 
schen Feuers  und  göttlichen  Wortes  empfangen  konnte  ?  —  Ge- 
wifs  nur  eine  Dichtung  —  aber  eine  wahre  Dichtung!  —  ge- 
wifs  nur  eine  Einkleidung  —  aber  eine  unmittelbare  unwillkür- 
liche Einkleidung  einer  morgenländisch -kühnen,  von  dem  Hei- 
ligsten auf  das  Höchste  erregten  Phantasie! —  Unter  den  mehr- 
fachen Ableitungen  der  vielbesprochenen   D'D1£7  scheint  dem 

Verf.  die  schon  von  Döderlein,  Dathe,  Michaelis  u.  A. 
vertheidigte  am  annehmbarsten,   nach  der  das  Arab. 
midUyjfc  JEdler,   Vornehmer,  Fürst  zu  vergleichen 


wäre ;  es  würden  also  die  stets  auf  Jehovens  Wink  buschenden 
Diener  als  durch  ihren  Beruf  geadelt  vorgestellt.  Indessen  ist  er 
auch  nicht  abgeneigt,  mit  näherer  Berücksichtigung  des  gewöhn- 

liehen  hebräischen  Sprachgebrauchs,  nach  welchem  Tp2T  als. 


Schlange,  besonders  geflügelte  Schlange  vorkömmt  (Jes.  4* 
29;  3o,  6.),  die  himmlischen  geflügelten  Boten  sich  nach  dem 
Sinne  des  Propheten  als  Sphynx  gestalten  zu  denken,  die  neben 
den  Flügeln  des  Vogels  und  den  Füssen  des  Menschen  vielleicht 
den  Kopf  von  der  Schlange  hatten  und  davon  benannt  waren ; 
ähnlich  also  den  Cherubs  (Ezech.  1,  10,  ).    So  schon  in  der 
Andeutung  Michaelis*    Ree.  würde  auf  alle  Falle  diese  letz- 
tere Erklärung  vorziehen,  insofern  ihm  das  Symbolische  in  dem 
Grund  der  Benennung  der  Gottes -Diener  vorherrschen  zu  müs- 
sen scheint    Wie  wenig  sagte  doch  hier  der  Name:  «edle  Bo- 
ten !«i  Da  aber  Schlange  in  Uebereinstimmung  mit  ägyptischer 
Symbolik  hier  nur  Sinnbild  der  Ewigkeit  und  Weisheit  seyn 
könnte,  so  würde  sich  dasselbe  doch  nicht  vorzüglich  gut  als 
Quelle  der  Hauptbenennung  jener  geflügelten  Diener  eignen,  son- 
dern besser  auf  den  Herrn-Jehova  selbst  beziehen.  Daher  möch- 
ten wir  die  schon  von  Kimchi  angenommene  Erklärung  der 

0%DW  durch  feurige  Engel  (S.  Ezech.  i,  i3.) 
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*  *  *  •  ■  . 

mit  Vergleichung  des  Verb,  ppttf  brennen,  verbrennen  nicht 

verwerfen.  Der  Einwand ,  jene  Erklärung  sey  schon  deswegen 
wenig  passend,  weil  fpEP  brennen,  verbrennen,  nicht 

leuchten  bedeute,  scheint  ungegründet.  Warum  denn  können 
wir  nicht  bei  O^BlfcP  an  feurige,  verzehrenden  Lichtglanz  aus- 

•  i  *  • 

strahlende,  den  Heiligsten  umstehende,  die  Blicke  der  Uuheili- 
gen  abwehrende  Diener  denken7    Und  sollen  wir  nicht  auch 
so  nach  dem  Willen  des  Propheten  ei  klären?    Erschöpfen  wir 
nicht  vielleicht  so  erst  den  Begriff  der  Seraphim  vollkommen? 
Sie  sind  dann  nicht  blofs  eilige  Boten,  stets  der  Sendung  ihres 
Herrn  gewärtig,  sondern  auch  schützende  Diener  der  geheiligten 
Person  des  himmlischen  Monarchen,  welche  durch  den  Waffen- 
glanz ihrer  Feuerausstrahlung  den  Utigeweihten  vom  Throne  des 
Allerheiligsten  zurückhalten.    Der  Prophet  ist  aus  dem  irdischen 
Tempel  in  den  himmlischen  entruckt,   das  getreue  aber  ideell- 
erhabene  Abbild  des  enteren.    Sowie  unten  auf  der  Erde  dem 
sündigen  Menschen  der  Zutritt  zum  Allerheiligsten  des  Tempels} 
in  welchem  der  Ewige  thront,  verwehrt  ist  durch  absondernden 
Vorhang  und  heilige  Priesterschaar:  so  auch  oben  im  himmlischen 
Tempel}  aber  nicht,  wie  dort,, durch  einen  Vorhang  irdischen 
Stoffes  und  durch  gewöhnliche  Priester,  sondern  durch  Wunderge- 
schöpfe, welche  durch  ihren  Feuerglauz,  aus  dem  sie  bestehen 
und  von  dem  sie  benannt  sind,  den  König  Jehova  Zebaoth  schü- 
tzend umleucbten.  So  liegt  schon  in  der  symbolischen  Natur  und 
dem  ihr  entsprechenden  Namen  der  himmlischen  Thronbeschützcr 
der  Grund  der  Entfernung  alles  Endlichen  von  der  Nähe,  des 
Unendlichen  und  Ewigen.    Der  in  den  Schlacken  des  Irdischen 
geborene  und  erzogene  sündhafte  Mensch  kann  den  reinen  Feuer- 
glänz  der  Gottheit  nicht  ertragen.    Hierbei  bemerken  wir,  wie 
in  der  Verklärung  des  irdischen  Tempels  im  Himmlischen  Ver- 
einfachung  charakteristisch  sey;   sowie  überhaupt  die  ein- 
drucksvolle Gedern -Grösse  des  Jesaias  auf  dein  heiligen  Libanon 
des  Prophetenthums  in  der  Wahrheit  der  Einfalt  und  Einfach- 
heit gegründet  ist.    Dahin  gehört  auch  die  mehrfache  Bestim- 
mung der  Seraphim,  die  ab  Diener  einerlei  Wesens  Schutz- 
wächter und  Boten  zugleich,  dabei  auch  Priester  des  Altars  und 
der  feierlichen  Lobgcsäuge  der  Gottheit  sind/  Denn  einer  ruft 
dem  andern  den  einfach-mächtigen  Hymnus  des  Heiligsten  zu, 
auf  dafs  sein  Ruhm  im  ewigen  Lobgesang  die  himmlischen  Räu- 
me erfülle;  und  ein  Seraph  ist  es,  der  vom  Altar  den  glühen- 
den Feuerstein  der  Weihung  hinwegnimmt  und  damit  des  Pro- 
pheten Lippen  entsündigt.  *—  Das  ganze  Capitel  bedarf  übrigens 
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einer  besondern  archäologischen  Aufhellung  und  der  Vf.  hat  hier 
seine  Aufgabe  auf  eine  sehr  genügende  Weise  gelöst,  beiläufig 
einen  Beweis  liefernd,  wie  nöthig  das  Studium  des  morgenlän- 
dischen  Alterthums  überhaupt  zur  Erklärung  des  A.  T.  sey. 
Wir  wenden  uns  nun  zu  Cap.  7,  wo  der  Leser  durch  die 
Reichhaltigkeit  und  Fülle  der  Erklärung  so  mancher  vorkom- 
menden schwierigen  Punkte  besonders  angezogen  wird.  Wir 
können  hier  nur  auf  einige  Hauptsachen  unsere  Blicke  wenden. 
Zuerst  fuhrt  der  Verf.  nach  Lightfoot  und  Plüschke  gegen 
die  Mehrzahl  der  Ausleger  den  selbststapdigen  und  uberzeu- 
genden Beweis,  dafs  die  Relation  der  Chronik  (2.  B.  C.  aS.) 
von  dem  Kriegszuge  der  verbündeten  Konige  von  Syrien  und 
Israel,  Rezio  und  Pekab  gegen  Juda  und  Alias,  wiewohl  sie 
von  der  in  ieu  Buchern  der  Könige  (a,  16,  5.)  vorkommen- 
den, welche  die  in  unserro  Capitel  sum  Grunde  liegende  Ge- 
schichte fast  wörtlich  enthält,  bedeutend  abweicht,  dennoch  nicht 
zur  Annahme  zwei  verschiedener  Expeditionen  der 
genanuten  Könige  berechtige;  vielmehr  müsse  man  zwei  ver- 
schiedene Erzählungen  einer  und  derselben  Begebenheit 
in  dem  Buche  der  Könige  und  der  Chronik  annehmen,  welche 
Abweichung  sich  aus  dem  eigenthumlichen  theils  übertreibenden, 
tlieils  paränetischen  Charakter  der  letztern  schon  sattsam  erkläre. 
Sodann  hat  es  <}er  Verfasser  mit  vielem  Scharfsinne  sehr  wahr- 
scheinlich zu  machen  gewufsf,  dafs  der  historische  Theil  des 
Capitels  mit  Einschlufs  des  Wahrzeichens  (V.  i~i6)  nicht  von 
dem  Propheten  selbst  aufgezeichnet,  sondern  vielmehr  eine  von 
einem  andern  verfafste  Relation  de  Jcsaia  sey.  Immer  soll  aber 
damit  nur  gesagt  seyn,  dafs  die  gegenwartige  Gestalt  des  Ab- 
schnittes nicht  wörtlich  -  Jesaianisch  sey.  Bei  V.  3.  sind  zur 
Anschaulichkeit  der  ganzen  Seche  vortreffliche  topographische 
Nach  Weisungen  von  Jerusalem  gegeben,  und  einsichtsvolle  Ver- 
besserungen des  Ligthtfoot'schen  und  d'An vill'schen 
Planes  der  Stadt  geliefert.  V.  4»  rettet  der  Verfasser  nach 
einem  geübten  Gefühle  für  wahren  Hebräismus  den  von  alten 
und  neueren  Auslegern  mannigfaltig  angefochtenen  Text  als  un- 
verbesserlich. V.  9.  ist  der  Verf  in  Uebersetzung  der  so  un- 
gemein inhaltsvollen  Paronomasie,  welche  in  wenigen  Worten  das 
ganze  Heil  des  Menschen  begreift,  mit  Recht  Luthern  gefolgt: 
glaubet  ihr  nicht,  so  bleibet  ihr  nicht.  Die  schwieri- 
gen, den  Zusammenhang  unangenehm  unterbrech enden  Worte, 
welche  Ephraim  in  65  Jahren  seinen  politischen  Tod  verkündi- 
gen, werden  mit  mehreren  neueren  Auslegern  mit  Recht  als 
eine  von  spaterer  Hand  hinzugeschriebenc  Glosse  verworfen, 
nachdem  der  Weg  der  chronologischen  Berechnung  ebensowohl, 
als  der  der  Textes  Veränderung  durch  Conjectur  sechs  volle  Seiten 
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Hindurch  mit  der  genauesten  Critik  beleuchtet  und  am  Ende  als 
ungenügend  zur  Rettung  der  Stelle  bewiesen  worden  ist  Ver- 
weilen wir  bei  V.  10 — 17,  wo  der  ungläubige  Aha s  durch 

ein  Hl**  das  ihm  Jehova  sendet,  überfuhrt  werden  solL  Es  ist 
diefs  die  berühmte  Stelle,  deren  Erklärung  bekanntlich  einem 
katholischen  Pfarrer  zu  Maina,  Johann  Lorenz  Isen- 
biehl  soviel  Unheil  augexogen.  Hauptwörter  in  der  Erklärung 
der  ganzen  Stelle ,  ja  von  welchen  allein  die  wahre  Auffassung 

derselben  abhängt,  sind  mtf  und  flO^P«  Bei  dem  ersten  ei- 
fert der  Verf.  mit  Recht  gegen  die  häufig  verbreitete  Voraus- 
setzung, dafs  es  immer  nur  eine  wunderbare  Begebenheit  be- 
deuten müsse  Ree.  ist  der  Meinung,  dafs  gerade  unsere  Stel- 
le einen  deutlichen  Aufschlufs  über  das  vielbesprochene  Wort 
geben  und  dafür  als  classiscb  angesehen  werden  könne.  Der 

Götzendiener  Ahas  will  dem  trostvollen  Worte  (1 21) *  des 
Propheten  nicht  glauben  j  daher  verweiset  ihn  dieser  auf  ein 
Zeichen  ( H1K  ) ,  das  Jehova  geben  werde,  zur  Bewahrhei- 
tung des  gesprochenen  Wortes*  So  sehen  wir,  dafc  höher 
steht,  als  12H  nach  des  Propheten  eigener  Meinung,  insofern 
es  nämlich  die  untrügliche  Sprache  Jehovens 
durch  die  Natur  ist.  Denn  als  der  Atheistische  Köuig  auch 
von  dieser  Offenbarung  Jehovens  nichts  wissen  will,  sich  mit 
frivoler  Ironie  äufsernd :  a  er  möge  Gott  nicht  gerne  versuchen 
und  in  Verlegenheit  setzen ,  c  ruft  Jesaias  in  heiliger  Entrüstung 
der  ganzen  königlichen  Familie  zu:  aist'sEuch  denn  nicht  genug, 
die  Menschen  zu  ermüden,  dafs  Ihr  auch  meineu'Gott  er- 
müdet, d.  L  dafs  du  meinen  Worten  nicht  glaubtest,  zwar  von 
Gott  mir  eingegeben,  aber  durch  eines  sündhaften  Menschen 
Mund  gehend  und  also  der  Verdunkelung  seines  himmlischen  Glan- 
zes durch  sich  ansetzende  irdische  Stoffe  ausgesetzt,  mochte 
noch  cinigermafsen  angehen,  aber  nicht  einmal  der  unmittelbaren 
Offenbarung  Jehovens  durch  unverfälschte  Redezeichen  der  hei- 
ligen Natur ( vertrauen  wollen,  heifst  Gottes  Nachsicht  ermüden. 
Demnach  sollen  wir  nach  dieser  Stelle  eine  doppelte  Art  der 
göttlichen  Offenbarung  annehmen,  die  eine  durch  das  Wort 
Oll)  des  vom  Geiste  Gottes  (lin)  erfüllten  Propheten,  die 
andere  durch  gewisse  in  der  äufseren  Natur  dem   Sinne  des 

Menschen  sich  darstellende  Zeichen  <  Hltf )  ,  welche  letztere 
Art  der  Rcvelation  zur  Bestätigung  der  ersteren  dient.  Sobald 

ein  solches  T.ltf  den  durch  geprüfte  Erfahrung  als  gesetzmäls'g 
von  den  Menschen  erkannten  Lauf  der  Natur  unterbricht,  so  ist 
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es  ein  Wunder,  d.  i.  eine  für  den  menschlichen  Verstand  un« 
begreiÖiche  Erscheinung  ^  trenn  wir  sonst  mit  diesem  vielge- 

deateten  Worte  nicht  spielen  wollen«  Was  ist  nun  hier? 
In  dem  Augenblicke,  wo  der  Prophet  demAhas  ankündigt,  dafs 
i  Jehova  ihm  doch  ein  Wahrzeichen  geben  werde,  zeigt  sich  sei- 
nen Blicken  eine  Jungfrau,  auf  welche  er  den  König  auf- 
merksam macht.  Wie  Ist  sie  Symbol  der  baldigen  Rettung  des 
Volkes  und  Beglaubigung:  des  ausgesprochenen  Trostes  in  der 
Furcht  vor  dem  Feinde?  —  Der  tiefdeute/zde  Sinn  des  Pro- 
pheten erklärt- die  Erscheinung  so,  dafs,  wenn  dieses  Weib, 
welches  bis  jetzt  noch  von  keinem  Manne  berührt  sej,  in  dem 
Augenblicke  empfinge,  und  einen  Sohn  gebäre,  so  würde  mau 
seinen  Namen  Immanuel  aeonen,  d.  b,  in  neun  Monaten 
werde  man  Ursache  haben)  zn  sagen:  Gott  war  mit  uns,  also 
in  dieser  kurzen  Zeit  wird  das  Land  gerettet  seyn.  Daher  liegt 
auf  Jungfrau  weiter  kein  Nachdruck,  als  dafs  sie  nur  dazu 
dient,  die  sichere  Hoffnung  zu  versinnlichen,  Vdals  nicht 
spater  als  in  neun  Monaten  das  Land  gerettet/seyn  werde 
und  unser  Verfasser  bat  ganz  recht,  wenn  cr'mt;  »die  Vor- 
aussage besteht  nun  auch  hier  nicht  in  (  dem  ^cWangerwerden 
der  Jungfrau  oder  des  jungen-  Weibes,  nicht  in  der  Geburt  des 
Kindes,  sondern  dieses  Beides  gicbt  gleichsam  den  Faden  her, 
an  welchen  sich  die  wichtigen  politischen  Ereignisse,  die  er 
verheifst,  reihen.«    So  nehmen  *irft  glaubt,  Ree,  am  leichtesten 

und  natürlichsten  Hob}?  in  der  Bedeutung  von  Jungfrau» 
aber  so,  dals- wir  den  Begriff  einer  noch  Ungeschwanr 
gerten  hier  hervorheben  und  halten  es  wenigstens  für  unnöthig 
mit  dem  Verf.  bestimmt  an  eine  junge  Frau,  oder  gar  an  die 
Gattin  des  Propheten  zu  denken.  Will  man  übrigens  nicht 
alles  gesunde  Gefühl  für  einen  natürlichen  Zusammenhang  der 
Hede  verleugnen »  so  kann  aii  dieser  Stelle  nicht  an  eine  Ver- 
kündigung der  Geburt  des  Messias  durch  eine  Jungfrau  gedacht 
seyn.  Denn,  wollten  wir  auch  mit  Rosenmüller  annehmen, 
dafs  -eine  solche  mystische  Geburt  zu  dem  Kreise  der  ideellen 
Erwartungen  Tom  Messias  gehöre,  so  sehen  wir  in  aller  Welt 
nicht  ein,  wie  seine  Verkündigung  mit  einer  so  gewaltsamen 
Durchbrechung  des  Ideenganges  so  plötzlich  hieher  komme?  — 
Es  entsteht  nun  nur  noch  die  Frage,  wie  denn  die  Erscheinung 

jener  Jungfrau  der  Prophet  für  ein  ftlfc*  habe  ansehen  kön- 
nen? — -  Diese  Frage  beantwortet  sieh  von  selbst,  wenn  wir 
an  die  unleugbare  Thatsache  erinnern,  dafs  im  Alterthume,  und 
namentlich  im  Oriente  der  Mensch  im  Allgemeinen  in  einer  nä'-  ß 
heren,  und  wir  möchten  sageri,  heiligeren  Verbindung  mit  der 
Natur  steht  und  sie  stets  als  das  grofse,  lebendige  Buch  be- 
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trachtet,  in  welches  das  menschliche  Aug«  nur' zu  blicken  braucht, 
um  in  irgend  einer  Beziehung  den  Sinn  und  die  Meinung  der 
Gottheit  enthüllt  zu  sehen.  Dieser  kindliche  Glaube  an  die 
stumme  und  doch  vernehmlich  redende  Gottes -Sprache  ist  aber 
bedingt  durch  eine  unbeschränkte  Fülle  der  religiösen  An- 
schauung, welche  stets  die  unmittelbare  Nähe  der  Gottheit  und 
deren  Wirken  und  Walten  durch  alle  Adern  der  ihm  dienenden 
Natur  erkennt.  So  mochten  hundert  Augen  in  jener  Jungfrau 
des  Propheten  eben  nichts  als  eine  Jungfrau  sehen;  Jc- 
saias,  der  gläubige,  Gott-crfüllte  Mann  verkannte  ihre  Bedeutung 
im  Augenblicke  des  Verlangens  nach  einer  unmittelbaren  göttli- 
chen Offenbarung  nicht,  während  der  Götzendiener  Ahas,  wel- 
cher freilich  den  heiligen  Sinu  für  die  Natursprache  der  wahren, 
lebendigen  Gottheit  verloren  hatte,  mit  Ironie  gegen  jegliche 
Erscheinung  der  Art  sich  überhaupt  erklärte.  —  Cap.  8f  V.  I. 

ist  das  etwas  dunkele   tCftjXÜin  als  scriptum  vulgaris  ge- 

meine  kunstlose  Schriftzüge,  die  jeder,  auch  der  Ungeübte 
lesen  kann,  gut  erklärt}  indem  der  NebenbegruT  von  tftitf 

durch  vulgus  aus  syrischen  und  arabischen  Parallelen  er- 
läuternd nachgewiesen  wird.  V.  20.  wird  das  häufig  mißver- 
standene Y£?X  im  letzten  Gliede  als  Zeichen  des  Nachsatzes 

aus  dem  Syrischen  Sprachgebrauche  «ehr  lichtvoll  erklärt,  sowie 
die  künstliche,  de*  Sinn  des  ganzen  Verses  verwirrende  Deur 

tung  von  *)TW  mit  Recht  verworfen  wird.  Ueber  den  schwie- 
rigen 23ten  Vers  siud  sieben  Seiten  lange  historische  und  geo- 
graphische Erläuterungen  gegeben,  die  Alles  in  ein  helles  Liebt 

setzen.    Cap.  9,  Vers  5.  versteht  der  Verf.  unter  dem 
mit  den  Talmud  isten,  mehreren  Rabbineil  und  neueren  christli- 
chen Auslegern  den  jungen  Prinzen  Hiskias,  das  Praet.  "|7t 

als  solches  auffassend:  »denn  ein  Knabe  ist  uns  geboren,«  u.  s. 
w.  dergestalt,  dafs  jener  hoffnungsvolle  Köuigssohn  gleichsam  das 
historische  Substrat  bilde,  an  welches  die  ideellen  Messiaser- 
wartungen angeknüpft  worden  waren;  immer  sey  also  die  ganze 
Stelle,  in*  welcher  die  Eigenschaften  dieses  heilbringenden  Re- 
genten beschrieben  werden,  Messianisch  zu  nennen.  Per 
Verf.  streitet  besonders  gegen  Roscnmüllers  Ansicht,  nach 
welcher  in  der  Stelle  an  eine  Incarnation  Jehovas  in  der 
Person  des  Messias  zu  denken  sey,  mit  Berufung  auf  die 
Incarnation  der  indischen  und  sinesischen  Mythologie.  »Aller- 
dings« ,   saqt  drr  Verf ,  »nimmt  die  Messiasidec  späterhin  die 
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Wendung,  dafs  man  unter  dem  Messias  ein  höheres,  überirdi- 
sches Wesen  vom  Himmel  gesandt,  aber  immer  noch  keinen  in- 
carnirten  Jchova  dachte  (nach  Dan.  7,  *3);  aber  diese  ver- 
klärte Vorstellung  entsteht  <  erst  gegen  »die  Zeit  Christi,  nach- 
dem die  mcssianische  Hoffnung  so  lange  getäuscht,  aber  auch 
immer  mehr -gesteigert  worden  war.  Dafs  sie  sich  hier  in  der 
ersten  Kindheit  dieser  Vorstellung  schon  finde,  ist  aber  so  un- 
erweislich, als  der  Natur  und  Geschichte  dieser  Idee  zuwider,  c 
Ree.  von  keiner  Messias -Theorie  geblendet  und  von  einer  rein- 
praktischen Philologie  geleitet,  mufs  doch  nach  V.  5.  an  einen 
ideal-göttlichen  Messias  denken.  Die  meisten  der  dem  gehofften 
Sohne  beigelegten  Eigenschaften  kommen  im  eigentlichsten  Sinne 

Gott  ZU.    DO  steht  vorzugsweise  *6ö  von  den  Wundern  Jer 


V  V 


bovas  d.  i.  von  ausgezeichneten  Thaten,  welche  ein  Mensch  nicht 
vollbringen  kann,  vgl,  z.  B.  Ex.  t5f  itj  Ps.77,  12  u.  a.  St. 

Mag  man  ferner  ")1SU        durch  »starker  Gott«  oder  durch 

»starker  Held«  übersetzen,  so  ist  soviel  gewifs,  dafs  diese 
Benennung  Cap.  10,  21  ganz  sicher  auf  Jehova  bezogen  wird 
und  es  wäre  unnatürlich  es  hier  in  verschiedener  Bedeutung  von 
der  in  jener  Stelle  zu  nehmen,  da  doch  an  beiden  ein  Verfas- 
ser schreibt.    Endlich  *7jJ  'DK  übersetzt  der  Uneingenommene 

durch:  ewiger  Vater,  welcher  Name  in  der  Zusammenstel- 
lung mit  den  vorhergehenden  und  mit  der  nach  drucks  vollen 
Schilderung  der  Beständigkeit  des  verkündigten  Herseberthrones 
V.  6.  gewifs  im  strengsten  Sinne  zu  nehmen  ist.  —  Cap.  10, 
V»  4»  übersehe  man  die  genauen  Erörterungen  des  für  die  Auf- 
fassung des  ganzen  Verses  so  wichtigen  jWortes        3  nicht 

Cap.  10,  5~i2,  6.  hat  der  Verf.  als  eiu  unbezweifelt  zusam- 
men gehöriges  Stück  gegen  die  Zerstückelung  Kopp  es,  wie  ge- 
wöhnlich in  diesem  Falle,  dargethan.  V.  27.  wird  das  letzte, 
von  allen  Auslegern  so  schwer  gefundene,  ja  von  vielen  für 
corrupt  gehaltene  Glied  aus  den  Stellen  5.  Mos.  3a,  i4;  Hos. 
4»  iß*  auf  eine  sehr  einfach-schickliche  Wei$e  so  erklärt,  dafs 
Israel  mit  einem  fetten  und  wohlgenährten  Stiere  verglichen 
werde,  welcher  üppig  das  Joch  nicht  mehr  duldet,  sondern  von 
sich  wirft  und  zerbricht,  nach  dieser  Uebersetzung ;  »und  es 

vor  Fett«    ban  nämlich  ist  zerstört 


\ 


den,  wie  Ptov.  i3,  lö;  Hiob  «7,  i  und  *JBD  prae,  wegen 

•  * 

oder  auch  geradezu  durch,  wie  Gen.  6,  l3;  Ex.  8,  a4.  Dafs 
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r,n  n    *  o.  ff.  °em  verkündigten  Sprößlinge  aus  dem 

S,?mme  I<ais  unser  Verf.  den  ideale.  Messias  und  n.cht  etwa 
Jen  Köni'  Hiskias  verstehen  würde,  hatte  Ree.  schon  er- 
wartet Nur  möchte  er  nicht  so  unbedingt  zugeben,  daf,  » 
dem  illrV  tW»  welcher  dem  Verkündigten  beigelegt  wird, 
„Ue  folgenden  genannten  Eigenschaften  desselben  enthalten  wä- 
"  „.  vielmehr  fühlt  er  sich 'geneigt,  in  jenem  Wracke  e.ne 
einzelne  für  sich  bestehende  Eigenschaft  zu  finden  und  zw» 
drubermenschliche  Wunderkraft  welche  ,n  der  SM- 
die  unermc  f  fc       dur)le     ßel  y. 

derung  des  .deale»  Messus^ge^^  ^  ^ 

'  7-'  -Vul  Reiches  durch  die  Zahmheit  und  freuudsebafthebe 

Th  ere  eben  »o  originell  als  poetisch  von  dem  Propheten  cha- 
Ihlere  eücn  so      e  r  Schatze  seiner  re.chcn 

rBÄt7ndden\tsiLr„-  Z  morgenUndischen  Dichter« 
Belesenheu  in  Schilderungen  des  idealisclien 

^ÄSZa  -  .^  L  zur  Vergleichung 
ZI  * ^TnTer  ssante  Stelle  der  Sibyllen,  welche  schon  früher 

mit  -  M    TT Äiscl^rEphrau; 

,3.  wird  das  Ende  der  unseligen  Feindschaft  zw.scl.en  £-pn 
und  Juda  in  dem  neuen  theokratischen  Staate  verkündet  H« 

welc  eschatzW  JJ-»«^  £ 
Historikern  besonders  empfehlen.    Cap.  12,  V.  a.  ema 
Verf.  da.  Wort  nach  fV  für  eine  Glosse,  we.l  d.e  Ver- 

,  bindung  HW«!  als  Apposition  nie  vorkömmt  und  der  höchst 
"   wahrscheinlichen  Entstehung  des  Wortes  H»  aus  »W 


GerrAa  pon  Stalimene.   Drama  m  fünf  Aufzügen  >°«J"**~k 
wnm  Biocbmah».    Mit  einem  Forwort  .von  Frteari 
Baron  de  lu  Motte  Fouqui.    Danzig  m  der  * 
Albertischen  Buch-  und  Kunsthandlung.  iSx*- 

- 

Hr.  Ebrenfried  Blochmann  hat  den  Versuch  gewagt ,  ein« r  neu« 
Jungfrau  von  Orleans  in  der  Gealalt  eines  Nord.schcn  Madcne 
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darzustellen,  dessen  Vater  dnrcb  widrige  Schicksale  In  der  Hei- 
math, nach  Lern  11  os  verschlagen,  auf  dieser  Insel  mit  seiner  Toch- 
ter Gertha,  der  Heldin  des  Stücks,  in  jenen  Tagen  lebt,  wo 
der  kühne  Muhamed  II.  das  Griechische  Kaiserthum  vernichtet 
hatte,  und  im  Besitze  Constantinopcls,  sein  Augenmerk  auf  die, 
vormals  mit  dem  Griechischen  Reiche  verbundenen  Inseln,  unter 
diesen  auch  auf  Leranos  richtet.  Gertha's  Vater,  ein  geborner 
Schwede:  SkÖldraf  ist  Venezianischer  Befehlshaber  auf  Lem- 
nos,  und  als  solcher,  da  eine  Türkische  Flotte  unter  Solimans 
Anführung  nahet,  gezwungen,  die  Insel  gegen  die  feindliche 
Macht  mit  seinen  schwachen  Streitkräften*  zu  schützen.  Doch 
wird  von  den  Vertheidigern  der  Sieg,  vorzüglich  dadurch  errun- 
gen, dafs  Gertha  die  Jungfraun  von  Lemnos  bewaffnet  zum  Kampf 
führt,  in  welchem  zwar  die  Insel  gerettet  wird,  der  Vater  der 
jungen  Amazone  aber,  vom  Schwcrdte  der  Feinde  getroffen,  das 
.Leben  verliert. 

Von  dieser  Jungfrau  j  der  ältesten  Tochter  des  Verfassers, 
wäre  aller  GroCsthatcn  ungeachtet,  die  sie  verübt,  und  aller 
schönen  Nordlandslieder,  die  sie  zu  singen  versteht,  dem  gros- 
sen Publicum  schwerlich  etwas  zur  Kunde  gekommen,  hätte  der 
Vater  nicht  seine  Gertha  mit  einem,  dem  Drama  vorangedruck- 
ten, de-  und  wehmüthigen  Sonett  an  Hrn.  Baron  de  la  Motte 
Fouque  gesandt,  hätte  dieser  das  Kind  nicht  freuudlich  aufge- 
nommen, und  hätte  er  nicht  dasselbe  in  die  Welt  eingeführt. 
Wie  konnte  er  solchen  Vorstellungen  und  den  vereinten  Bitten 
des  Vaters  und  der  Tochter  widerstehen?  —  Hr.  B.  will  das 
Jiolde  Kind  gern  los  seyn,  da  er  (nach  dem  Zueignuugsgcdicht) 
noch  mehrere  erwartet,  »die  aber  noch  in  stillen  Geistesnestern 
du  Jen  <i  —  er  giebt  seiner  zu  dem  Gönner  ziehenden  Gertha, 
die  gute  Lehre  auf  den  Weg :  »Mach  da  hübsch  fein  dein  Knix- 
»chen;  sage  »Bitt'I  will  künftig  wohl  noch  feinere  Sitte  lernen« — 
und  an  ihrem  Bestimmungsorte  angekommen,  inufs  sie  um  Auf- 
nahme flehend,  die  herzrührenden  Worte  von  sich  geben:  »will 
»auch  hübsch  fromm  seyn,  bitte,  bitte,  schöne.« 

Aber  hat  es  Hr.  v.  L  M.  F.  mit  der  guten  Aufnahme  und 
der  Empfehlung  des  »holden  Gerthakindes«  auch  wohl  so  recht 
ernstlich  gemeint ;  hat  er  nicht  etwa  eine  scheinbar  gute  Miene 
zu  einer  — nicht  sehr  guten  —  Sache  gemacht;  und  sollte  nicht 
vielleicht  eine  vom  Verfasser  nicht  verstandene  Ironie  darin  lie- 
gen, wenn  Hr.  v.  1.  M.  F.  in  dem  Vorworte  mit  Bezug  auf 
Gertha  äussert? 

»Wie  sollt'  ihr  holdes  Bitten  ich  versagen? 

»Ich  bot  ihr  väterlich  die  Hand  zur  Stunde; 

»Doch,  —  wie's  von  selbst  bei  mir  sich  wohl  versteht,  — 

»Auch  ritterlich  galant  etc.« 
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Sagt  er  doch  früher: 

»Nicht  bin  ich  —  formlich,  stramm  und  krlttlich.« 

Scy  dem  indessen  wie  ihm  wolle:  Der  Verfasser  hat  jene 
Aeusserungen  für  volle  Anerkennung  seines  schriftstellerischen 
Werths  so  ernstlich  genommen,  dafs  er  wagt  in  dem  Schlufs- 
sonnett,  überschrieben:  »an  Friedrich  Schiller;  anscheinend,  aber 
doch 'auch  wahrlich  nur  anscheinend  bescheiden,  sich  diesem 
grossen  Dichter  an  die  Seite  zu  stellen.  Sagt  er  doch  zur  Ent- 
schuldigung :  dafs  er  mit  ihm  einen  gleichen  Gegenstand  gewählt; 
(S.  in.): 

»Lust  hat  die  Brust  mir  (?J  frei  wie  dir  (?)  besessen ?c 
» —  Die  Brust  des  Unvergeßlichen,  in  der  uur  ein  reines, 

ätherisches 

Feuer  loderte,  war  wohl  nie  »von  Lust  besessen.« 
»Die  Heldenjungfrau,  (fährt  der  Vf.  fort)  »magdichlich,  wie 

kühne, 

»Zu  singen  sie,  die  billig  nicht  Vergessen.«  

Wenn  ein  Schiller  es  nicht  könnte;  schwerlich  wird  Hr.  Bloch- 
mann sie  der  Vergessenheit  entreisseu.  , 
Er  sagt  dann : 

»Thun  zweie  Gleiches,  immer  bleibt's  verschieden.« 
Schiller  und  Herr  B.  thun  wahrlich  nicht  Gleiches;  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Leistungen  fällt  doch  ein  wenig  zu  grell  in 
die  Augen.  —    Wenn  der  Verf.  mit  den  Worten  schlielst: 

»O  Musen  gebt  ihr  mir  auch  kleine  Gunst; 

»So  lafst  doch,  bitte,  Dunst  und  Nebel  schwinden. 

»Und  GöuY  und  Schiller  sey  uns  neu  beschieden.« 
Wer  stimmte  nicht  in  den  letzten  frommen  Wünsch  freudig  ein! 
Uebrigens  sey  au.lj  unserm  Dichter  die  gröfste  Gunst  der 
Musen  von  ganzem  Herzen  gegönnt,  die  er  bei  seinem  Talent 
(mehrere  Stellen  des  Gedichts  zeugeu  davon)  sich  zunächst  da- 
durch erwerben  wird,  wenn  er  in  seinen  künftigeu  Arbeiten, 
sich  selbst  vor  »Dunst  und  Nebel«  sorgfältig  hütet. 

Ehe  er  aber  neue  Schauspiele  in  die  Welt  sendet,  suche 
er  doch  ja  Welt  und  Menschen  erst  kennen  zu  lernen;  er  stu- 
diere die  grossen  Muster  unsrer  Zeit  und  der  Vergangenheit, 
um  gewahr  zu  werden:  wie  mau  Charaktere  darstellen,  Leiden- 
schaften und  Gefühle  schildern,  uud  wie  man  das  Empfundene 
und  Gedachte  dem  Leser  oder  Zuschauer  würdig  wiedergeben 
soll.  —  Er  bedenke  ferner:  dafs  Prunkzüge  und  Feste,  Lei-» 
chenbestattungen,  Gefechte,  Flottenerscheinungen  etc.  nicht  zum 
Wesen  eines  Drama  gehören,  sondern  meistens  eitle,  den  Kunst- 
kenner nie  blendende  Flitter  sind.  —  Dafs  mit  vielen  Selbst- 
gesprächen, und  (wie  hier)  so  im  Uebermaas  als  zur  Uuzeit 
angebrachten  Chören  und  uesängeu  nichts  gethan  ist.  —  Er 


Blochmann,  Gertha  von  Nalimene.  108S 

betlenke  ferner:  dafs  die  Vermischung  fremdartiger  Mythen  und 
Religionsbegriffe  einem  Schiiter  wohl,  aber  nicht  einem  Anfän- 
ger verziehen  werden  ^—  dafs  das  Auskramen  Nordischer  Göt- 
terlehre keine  Gelehrsamkeit  verräth,  und  dabei  in  ein  Drama 
nicht  gehört,  das  'dem  grossen  Publikum  geweiht  ist;  —  dafs 
christliche,  noch  in  den  Kirchen  gangbare  Lieder  auf  die  Bühne 
zu  bringen,  sich  nicht  ziemt,  weun  es  auch  nur  Manchen  ein 
Anstofs  wäre.  —  Er  überzeuge  sich  dafs  es  Lachen  erregt, 
wenn  man  einen  rohen  türkischen  Anführer,  wie  S.  39.  von 
Philoctet  und  Odjsseus.  sprechen  hört;  und  dafs  Verse,  wie 
S.  io3.:  . 

Chariklea.  —    Zweites  Herze! 

G iebt's  für  Dich  kein  süsses  Band?  — 

Nicht  aus  Grablicht  Hochzeitkerze? 
Doch  wirklich  zu  sehr  Unverse  sind,  um  nebst  vielen  vorkom- 
menden gleichartigen  selbst  den  halbgebildeten  Leser  oder  Zu- 
schauer nur  halb  zu  befriedigen. 


Geschichte  der  Religion  bis  zur  Stiftung  einer  all" 
gemeinen.  Kirche.  Zur  Einleitung  in  die  Kirchenge- 
schichte. Fori  Theodor  Katerkamp  ß  Prof.  bei  der  theo- 
logischen  Facidtät  zu  Münster.    »  ß.  *4 

Auch  unter  dem  Titel:  Universal  -  historische  Darstellung 
des  Lebens  nach  d.  irdischen  u  überirdischen  Beziehung  des 
Menschen.  Philosophie  u.  Geschichte.—  Munster  b.  Theis- 
sing.  48<g    444       in  8. 

Viel  richtiges  und  gedachtes;  auch  meist  in  einer  guten,  be- 
lebten Sprache  gesagt.  Der  Verf.  Würde  hellsehen  können,  wenn 
er  nicht  von  dem  Standpunkte  ausgehen  müfste,  dafs,  weil  die 
Religion  (vielmehr  die  Religiosität,  als  Gemüthsstimmung )  bei 
allen  gottandächtigen  Menschen  Eine  und  eben  dieselbe  ist  (S- 
19.)  auch  die  Kirche  ('S.  20.)  nur  Eine  sey.  Er  erkennt 
sehr  gut  die  innere  gottgeweihte  Gesinnung  als  den  Kern 
der  Sache,  und  dafs  die  Kirche  als  äussere  Gesellschaft  die 
Schale  sey.  Wie  aber  wäre  für  alle  Menschen,  für  die  ver- 
schiedensten Gemüther  und  Ocrtlichkeiteii,  Eine  allgemeine  und 
doch  gleichförmige  Gesellschaft  möglich?  Der  Schlufs:  weil  ier 
Zweck  nur  Einer  ist,  soll  auch  nur  Ein  Mittel  seyn.'  wie  leicht 
müfste  ihn  der  Philosophierende,  wie  noch  leichter  der  Ge- 
schieh tforsch er  irrig  finden.  SeUt  doch  schon  auf  dem  Titel  des 
sinnvollen  Buchs  der  Verf.  selbst  die  Religion  als  etwas  vor- 
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«.  das  —  vor  der  Stiftung  einer  allgemeinen  (allgemeinseyn- 
Äden)  Kirche,  seine  beschichte,  als  o  seb '  äu-r«  ^ 
~v  ,  «habt  habe.  Auch  S.  »5.  erkennt  der  Verf  sehr  r.cht.g, 
dYfs  fdas  Reich  Gottes  selbst  ein  Inneres  .st«  dafs  , m 
der  Liebe  (Gottes  und  des  Nächsten)  Lich,  .st  und  Ii*» 
und  Freiheit,«  und  dafs  »so  lange  und  »  ^  "7" 
(Lkfct  und  Leben)  in  dem  Menschen  nicht 'lebendig«,  e dcsRc.cl» 
Gottes  entweder 'durchaus  nicht  oder  doc .nicht  nj  n «  * £ 
lendung  fähig  sey,  daher  auch  das  Re.ch  Gottes '™mc' 'm  * 
»Shern  begriffen  und  die  Bedingung  es  zu  erfahren,  die 
?die  Aenderung  der  menschlich  gewöhnlichen  Gesinnung )  sey« 
So  rieht?  nVdieses  alles  ms  L  Innere,  Wesentbche  ange- 
geben  ist",  dennoch  geht  S.  .39.  sogleich  wieder  in  das  Acus 
fere    wie  wenn  es  eben  so  nothwend.g  wäre ,  über.  »DM 
X'icrOottes,  sagt  der  Verf  insofern  es  all< j*. 
.schaftlichem  Verein  verbindet,  he. Ist  K.rche   Ekkles*  D 
-.Kirche  soll  auch  als  äusserl.ch  kennbar  und  als  0.111 
^n  d  e  r  Erscheinung  Hervortreten  Dazu  ordnete  Jesus  un 
,in  ihren  Verwesern    äusserl.ch  kennbare    I  ^s    n  *«  * 

,der  Welt  fortdauernde  "«/^  JcsusCch  Joh. 

..W  dieselbe  auf  Einen.«    Wahr  ists,  dals  Jesus,  naen 
*7d;  2o   aT  worauf  der  Verf.  hinweist,  die  väterliche Gc «b« 
iL«,  dafs  alle  die  Seinigen  Geheiligte  seyn  mochten  .»der 
Wahrheit,  und  dafs  sie  Eines  seyen  u 1  de da_ 
wie  Er  in  und  mit  dem  Vater  Eines  seyc.    Aber  gera 
durch  sagt  also  Jesus,  dafs  sie  ionerheh,  .n  der 
Wahrheit6,  für  das  Göttliche ,  J  {«g«  J ^ 
sollten  «o?in  der  K.rche,  in  der  Ekkies.a .  war  tf 
Jesu  Worte  gerade  das  erst  hineingetragen,  was  Er 
es  wollte,  gewifs  gesagt  hätte,  was  er  aber  nicht^ 
in  der  Liebe  ist  Einheit  in  w.Uensth äuger  ^smnung.  ^ 
eben  bringt  nicht  mit  sich,  dals  auch  der  ausser : je 
alleiniger,  allumfassender ,  allbeherrschender  seyn  »^;denen 
„ach  Einsichten  und  Einrichtungen  wege n  .hrer  versen, * 
Bedürfnisse  verschiedensten  Vereine  und  GeseUschaften  kon 
in  der  Liebe  Gottes,  der  Wahrheit _  und  des 
Eines  seyn,  ohne  äussere  aufgenöthigteUniform.ta. ^- Dafs  J  ««5 
eine  bis  ans  Ende  der  Tage  fortdauernde  Kirche  geordnet  , 
ist  ohnehin  seiner  ganzen  Lebcnsgesch.chtc  entgegen,  ue  r 
stein  macht  er  es  vrichtig,  dafs  sie  sehr  sorgsam  lehren  *o  £ 
■weil,  was  sie  erlaubten  oder  verbeten,  von  den  Ulauo» 
himmlische  Erlaubnifs  oder  Verbot  angenommen  werue. ^ 
bekanndich  spricht  Jesus  von  Presbyter.en,  von  *y  ^ 
pen,  von  Christenpriestern,  nicht  den  Namen,  »  ^ 
Begriff,  nich.  ein  Wort  «US.   Di«  Apostel  wdneten  Gemeinu 
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Aufseher,  Ackere,  da  die  Juden  schon  vorher  durch  Aeltere 
sich  ordneten,  und  die  Ordnung  war,  so  lange  sie  nicht  als  Be- 
herrschung und  Erneuerung  der  Priesterschaft  gedeutet  wurde, 
nützlich.    Aber  dafs  es  Jesu  Ordnung  war,  wie  kann  dies  eiu 
Historiker  behaupten  ?  Und  wenn  Jesus  den  Ersten  seiner  Apo- 
stel einen  festen  Grundstein  seiner  Ekklesia  genannt  hat  Matth. 
46,  18.  kann  denn  der  Geschichtforscher  sagen:   Ein  Grund- 
stein sey  n  bedeutet:  Kirchengewalt  haben?  Kann  jenes 
das  Sinnbild  seyn  von  diesem  Begriff?    Und  waren  nicht  alle 
4  2  Apostel  als  ia  Grundsteine  des  christl.  Jerusalems  einander 
gleich  gedacht,  Apokal.  ai,  *4»    -Dafs  aber  irgend  Nachfolger 
der  Apostel  solche  Grundsteine  wären,  wie  findet  dies  der  Hi- 
storiker im  Neuen  Testament? 

S.  4 20.  sagt  der  Verf.  sehr  wahr:  Die  Griechen  waren 
der  Freiheit  nicht  mehr  wehrt,  als  sie  es  für  ein  Glück  hiel- 
ten, sie  aus  einer  fremden  Hand  wie  eiu e  Gabe  anzu- 
nehmen.« Auch  das  ächte  Christenthum  hat  der  nicht,  welcher 
es  als  etwas  aus  Andern  Händen  ihm  Gegebenes  nur  annimmt  und 
nicht  aus  freier  Selbstüberzeugung  hat.  So  setzt  schon  der  Apo- 
stel au  die  Galater  die  Dienstbarkeit  in  der  Religion 
darin,  dafs  man  das  Gebotene  thue,  blofs  weil  es  geboten  ist, 
die  geistige  Freiheit  aber  dariu,  dafs  man  das  wolle,  woran 
man  in  redlicher  Gesinnung  sich  als  wahr  und  gut,  als  Gottes 
,  Willen  überzeugen  und  deswegen  daran  glauben  —  daran  mit 
Treue  festhalten,  kann. 

H.  E.  G.  Paulus. 




Leipz  ig.  Katechismus  der  Mechanik  für  Mechaniker,  Professioni- 
sten,  Fabrikanten,  Müller  und  Oeconomen,  wie  auch  für  Schu- 
len. Mit  56  Figurin  auf  4  Kupferplatten*  Von  Karl  Fried- 
rich Muhlert.  Leipzig  in  der  Baum  gär  tner sehen  Buchhand» 
lung,  ohne  Jahrzahl  (48%% )  45%  S*  in  8. 

Statt  einer  Ree.  wollen  wir  nur  einige  Fragen  ausheben:  Frage. 
»Was  ist  ein  Körper?  Antw>  Ein  Körper  ist  nach  der  wissenschaftl*  - 
Sprache  nicht  nur  der  Leib  des  Menschen  oder  eines  Thie- 
r  es,  sondern  im  Allgemeinen  alles,  was  eine  Ausdehnung  im  Räume 
hat,  was  einen  Raum  einnimmt,  und  demnach  in  seiner  Materie 
eine  Figur  und  mithin  Lange,  Breite  und  Höhe  hat  —  in  Flächen  en- 
det.« Fr.  »Was  ist  Elasticität?  Antw.  Elasticität  ist  das  Vermögen 
eines  Kö^;  ts,  sich  durch  eine  fremde  Kraft  gedrückt  oder  gezogen 
nachgeben  dzu  bewegen  und  nach  dem  Aufhören  des  Drucks 
wieder  in  den  vorigen  Zustand  zurückzukehren.«  Fr.  »Was  ist  die 
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Schwere?  Antw.  —  da&  demnach  die  ursprüngliche  Schwerkraft, 
die  Ursache  der  Schwere  aller  Körper  in  der  Mitte  der  Erde  seyn 
mufs-.c  Fr.  »Was  ist  der  Schwerpunkt?  Antw.  Auf  und  in  jedem 
Körper  ist  überall  ein  Punkt,  in  welchem  bei  einer  gewissen  Up 
des  Körpers  die  Schwere  nach  allen  Seiten  gleichmäßig  vertheiit  ,st, 
so  dafe  in  diesem  Punkt  das  Gleichgewicht  erscheint,  und ^dieser 
Punkt  heifst  nun  der  Schwerpunkte  Fr.  »Was  ist  der  Hebel . 
Antw.  Der  Hebel  ist  eine  Vereinigung  zweier  Kräfte,  welche  von 
einem  tragenden  Punkte  aus  gegen  einander  wirkeo.c  Fr  »Lassen 
sich  auch  die  Kräfte  in  derRh'Serierbindung  nach  derGeschw,nd.g- 
keit  der  Kreisungen  bestimmen?  Antw.  —  Eigentlich  sollte  in  den 
Kreisen,  in  welchen  die  Räder  mit  ihren  Zacken  gegen  «Baader 
drücken  ,  die  Geschwindigkeit  gesucht  werden,  allem  es  tf l  nicht 
immer  ein  Rad  oder  Getriebe  so  genau  gearbeitet,  dafs  in ^dei je- 
«jenseitigen  Bewegung  der  Räder  ein  Zacken  in  die  Stelle  deswei- 
&e„6Zackensoli  Sprung  treten  sollte  «  S .,33. 
artige  Räder  auch  komische  genennt  -  freilich  e.n  Druckf eh  r 
der  aber  in  einem  Katechismus  für  unwissende  noch  gani  ungeun- 

dete  Leser  doch  komisch  klingt. 

■ 

Neuer  Nätionalhalender  für  die  gesammtt ' 

reichische  Monarchie  auf  das  Jahr  48m.  Turnun- 
terricht und  Vergnügen..  Faßlich  eingerichtet  von  Cbmist. 
Karl  Andre f  Herausgeher  des  Hesperus  etc.  Frag  4 ö*  • 
bei  Calve. 

Dies  ist  bereits  der  zwölfte  Jahrgang  eine.  M t&£ 
Brünner  Meridian,  wie  der  Titel  andentet,  WoU  fcredr 
toeten  Mittels,  Unterhaltung  und  Belehrung  von  vielerlei  Art  ™ 
verbreiten.    Jeder  Jahrgang  enthält  ..  eine  Kalendertafel  auf  * 
„em  Quartblatt,  alsdann  Monatstafeln,  zum  Eintragen  ^ 
men  und  Ausgaben,  Postnotizen,,  Jahrmarkts  -  Verzeichnis,  iw« 
pehabellen  u.V  allgemeinen  Beduf  j  a.  Mannichfalt-gkc.enz  m 
Ltzen  und  Vergnügen,  physischen,  sittlichen 
halts;    3.  Genealogie  nicht  nur  der  regierenden  ntusn, 
dorn  auch  der  in  den  Österreich.  Staaten  begüterte« .FurstL Ort* 
Freiherrlichen  Familien.    S.  87  —  90.  des  Uten  Jahrg.  ist 
der  Kircheustaat  mit  seinen  Cardinälen  bekannter  gemacht. 


(Orr  Bttcbluft  folgt.) 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Oesterreich,  neuer  National- Kalender  von  Andre. 


> 


(Bescblufs.) 

Der  neueste,  und  4oste  CardinaT-Priester  ist  Erzherzog  Ru- 
dolph von  Oesterreich,  titulo  seti  Petri  in  Monte  Awreo, 
Fürst  Erzbischöff  zu  Ollmütz.  Geb.  d.  8.  Jan.  1788.  (Warum 
dieses  Genealogische  Verzeichniis  der  Englische  Wahrsager  ge- 
nannt wird,  ist  dem  Ree.  unbekannt).  4.  Beitrage  zur  Ueber- 
sicht der  Statistik  un  danderer  Merkwürdigkeiten  in  dem  neuesten 
europ.  und  aussereuropäischen  Staaten. 

Der  zwölfte  Jahrgang  bat  nur  Ergänzungen  zu  Nro.  3  und 
4-  Eine  vollständigere,  recht  gehaltreiche,  Grundlage  aber  zur 
neuesten  Statistik  ist  mit  dem  eilften  Jahrgang  (1821.)  heraus- 
gegeben worden,  unter  dem  besondern  Titel: 

Statistische  Uebersicht  und  Merkwürdigkeiten 
der  Europ.  und  Aussereuropäischen  Staaten 
nach  ihrem  neuesten  Zustand.  Zweite  Zugabe  zu 
Chr.  C.  Andrejs  neuem  Nationälkalender.  Prag  bei  Calve. 
428  S.  in  gebrochenen  Quartseiten. 

Man  findet  in  den  engen  Raum  vieles  zusammengedrängt, 
was  sonst  mit.  weit  mehr  Pomp,  weniger  concentriert  und  aus- 
gewählt, hingegeben  zu  werde.ii  pflegt.  Bei  dieser  Veranlassung 
holt  Recens.  nach ,  was  er  schon  lange  gern ,  auch  vd*rrch  unsre 
Jahrbücher  bekannter  gemacht  hätte: 

Geographisch  -  statistische  Darstellung  der 
Staatskräfte  von  den  sä mmtlich cn,  zum  deut- 
schen Staatenbunde  gehörigen  Ländern,  mit  eit- 
ner  grossen  Verhältnifs acharte  von  Deutschland.  Von 
Aug.  Fr.  Wilh*  Crome,  Ghzl.  Hess.  Geh.  Regier.  Rath 
und  Prof.  der  Staats-  und  Camerälwiss.  zu  Glessen,  i  ThU 
Baiern,  Hannover,  Würtemberg,  Sachsen  und  Baden.  Leip^ 
zig  1820.  bei  Gerh.  Fleischer.  446  S.  in  8.  Mit  des 
Verfs.  Bildnifs, 

Schon  wohlbekannt  ist  des  Verfs.  ähnliche  Uebersicht 
der  Staatskräfte  sämmtlichcr  Europäischer  Reiche 
und  Länder.  Auch  »dort,  wie  hier,  ist  es  ein  gefälliger  Ge- 
danke, die  Verhältnisse  der  Areal-,  der  Bevölkerungs-  uud  üec 
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Geldmacht  räumlich  darzustellen  und  dadurch  das  Steigen  und 
Fallen  der  ostensiblen  Micht  ( denn  die  ^National  -  Intelligenz 
läfst  sich  nicht  mefsbar  darstellen)  sichtbar  zu  machen. 

Die  Bedürfnisse  der  Zeit,  so  viele  Länder- Ausgleichungen 
zu  berichtigen ,  die  militar.  Bundesmacht  zu  regulieren  etc.  hat- 
ten den  Nutzen,  dafs  die  Statistik,  besonders  der  Bundesstaaten, 
aus  dem  Geheimnifs  hervor  trat  und  viele  Berichtigungen  noch 
immer  erhält.  Daher  so  manche  Special- Statistik  einzelner.  Und 
der  Gedanke  ist  gut,  aus,  diesen  das  Allgemein -merkwürdige 
vergleichend  zusammenzustellen.  Doch  möchte  es  immer  sehr  zu 
rathen  seyn,  dafs  der  Verf.  einer  solchen  schätzbaren  allg.  Uc- 
bersicht  jeden  Abschnitt  über  einzelne  Länder  einem  einheimi- 
schen Sachkundigen  vor  dem  Abdruck  mittheilte,  weil  immer 
manche  Specialia  dem  auf  vielerlei  sich  ausdehnenden  Zeitbeob- 
achter entgehen  oder  unrichtiger  bekannt  werden.  Zum  Bei- 
spiel: Der  Finanzetat  von  Würtemberg  hatte  1817  —  48  nur 
auf  9,700000  Gulden  sich  belaufen.  Im  JoJy  iß 1 8.  aber  wurde 
vorgelegt,  dafs  die  Einnahmen  und  Ausgaben  für  18  bis  19.  sich 
auf  lt  Millionen  77,55o  Gulden  belaufen  würden.  Bald  darauf 
wurde  dieses  Budget  von  demselben  Chef  dahin  rectiüciert,  dafs 
Einnahmen  und  Ausgaben  seyn  würden  =  10  Millionen  54<V>23 
Gulden.  Eine  Differenz  von  537,527  Gulden.  Dies  zu  Auf- 
klärung und  Berichtigung  dessen,  was  S*  278.  279.  bemerkt 
ist.  Dafs  ein  Släudemitglied  die  Abgaben,  welche  Würtemberg 
«812  —  i3.  geleistet  habe,  auf  24  Millionen  berechnete,  entstund 
grossentheils  dadurch,  dafs  man,  auch  was  durch  sogenannte  Com- 
munalabgaben  und  Extraordinaria  damals  geleistet  werden  muiste, 
das  heifst,  die  ganze  damalige  Last  des  Landes,  zusammenrech- 
nen mufste,  weil  von  der  Unmöglichkeit,  in  solch  extraordinä- 
rem Zustand  im  Ganzen  zu  beharren,  die  Frage  war. 

H.  E.  G.  Paulus. 


Aurora,  Taschenbuch  für  48*3.    Mit  Kupfern.    Mannheim  in 
der  Schwan  und  Götzischen  Buchhandlung,     st  fl.  4%  kr. 

Unter  den,  dem  folgenden  Jahre  geweihten  Taschenbüchern, 
tritt  das  vorliegende,  wenigstens  im  südlichen  Deutschland,  als 
das  früheste  hervor.  Möge  diese  Aurora,  welche  zum  ersten- 
mal den  leichten  Reihen  anführt,  eine  so  gute  Vorbedeutung  für 
die  Allmanachsliteratur  des  küuftigeu  Jahres  seyn,  als  sie  in  sich 
selbst  Werth  und  lutcresse  hat.  —  Bedeutende,  und  von  der 
gebildeten  Lesewelt  geachtete  Schriftsteller:  H.  Vofs,  Friedr- 
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Horn,  la  Motte  Fouque,  Th.  Hell  etc.  haben,  die  mei- 
sten Leser  gewifs  ansprechende,  Beitrage  dazu  geliefert.  Von 
den  prosaischen  Aufsätzen  dürften,  nach  Ref.  Ansicht:  phan- 
tastische Liebe  vom  Verfasser  von  Wahl  und  Füh- 
rung, und  Honoria  von  La  Motte  Fouque';  von  den  Gc* 
dichten  die  Tafellieder  von  W.  Muller,  und  das  einfache, 
herzerhebende  Lied:  an  die  Sterne  von  Carolina  Still  als 
die  vorzüglichsten  erscheinen. —  Die  treffliche  Vossische  Ueber- 
setzung  der  Geisterscene  aus  Shakesp.  Richard  3  steht, 
als  ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganze,  höchst  'werthvoll  und  *» 
bedeutend,  eine  Zierde  der  kleinen  Sammlung,  da — die  Kupfer, 
-wenn  gleich  trefflichen  Mustern  nachgebildet,  hätten  vorzüglicher, 
und  einige,  als  für  ein  solches  Büchlein  nicht  passend,  mit  au« 
dern  vertauscht  seyn  mögen. 


Plutarchi  Alcibiades.  Textum  e  Codd.  Parisinis  recogno- 
vitj  perpetua  annotatione  instruxit ,  D  isser  tationem  de  fon~ 
tibus  hujus  Vitae  praemisit  Jo.  Christ.  Fel.  Baluk^  pki- 
los.  Dr.  et  Profess.  Extraord.  in  Univcrsit.  Heideiber gensu 
Heideiber gae  et  Lipsiae  MDCCCXXIL  Sumtibus  Caroli 
xGroos  j  Londini  etc.  etc.  XXXII  und  980  S.  in  gr.  8vo. 
»  fl.  4%  kr. 

arum  der  Verfass.  unter  den  verschiedenen  Biographien  des 
Plutarchus  gerade  die  des  Alcibiades  bearbeitet  und  diese  Be- 
arbeitung zuerst  dem  gelehrten  Publicum  vorlegt  —  dazu  fand 
er  sich  ausser  manchen  andern  Gründen  noch  insbesondere  durch  1 
den  Umstaud  bewogen,   dafs  er  bei  dieser  Biographie,  deren 
Quellen  zum  Theil  noch  vorhanden  sind,   am  besteif  zeigen  zu 
können  glaubte,  welche  Quellen  Plutarch,  und  wie  er  diese 
Quellen  benutzt  habe;  ein  Gegenstand,  der  bei  der  Würdigung 
d'ir  historischen  Schriften  des  Plutarchus  gewifs  nicht  übersehen 
werden  darf.    Deswegen  hat  der  Verf.  es  für  dienlich  erachv 
tet,  dem  Texte  eine  eigene  Untersuchung  *de  fontibiis,  quibus 
Plutarchus  in  conscribenda  Alcibiadis  vita  usus  est «  (p.  XVII — 
XXXII.)  vorauszuschicken.  Aus  dieser  Untersuchung  erhellt  nieht 
nur  die  ausserordentliche  Anzahl  von  Schriftstellern,  welche  Plu- 
tarch gelcseu  und  benutzt,  sondern  auch  die  strenge  Auswahl, 
die  er  unter  denselben  getroffen,  eben  so  sehr,  wie  die  ausser- 
ordentliche Gewissenhaftigkeit,  die  ihn  dabei  geleitet.  Wo  über 
einen  und  denselben  Gegenstand  mehrere  Quellen  ihm  zu  Gebote 
standen,  hat  er  stets  die  gewichtigere  vorgezogen,  wie  man  aus 
dem  Beispiel  des  Thucydides  ersieht,  den  er  uubedingt  dem 
Andocides  vorgezogen  (s.  pag,  XXX.).   Thucydides  aber,  nebst 
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Xenophon  und  den  verloren  gegangenen  Geschieh tschreibern 
Theorapompus  und  EpKorus  mögen  allerdings  die  Hauptquellen 
Plutarchs  gewesen  seyn.  Dafs  Plutarch.  gegen  Schriftsteller  von 
zweideutigem  Rufe  mifstrauisch  war,  dafs  er  höchst  vorsichtig 
mit  der  Benutzung  ihrer  Werke  umging,  zeigt  das  Beispiel  des 
Duris  von  Samos  (s.  pag.  XXV.  XXXI.).  Ist  aber  Plutarch 
in  dieser  Lebensbeschreibung  so  pünktlich,  so  gewisseuhaft  in  der 
Benutzung  seiner  Quellen  —  die  wir  hier  glücklicherweise  zum  Thcil  ' 
noch  besitzen  —  warum  sollte  er  nicht  auf  ähnliche  Weise  in 
seinen  übrigen  Biographien,  wo  öfters  die  ursprünglichen  Quel- 
len für  uns  nicht  mehr  fliesseu,  zu  Werke  gegangen  seyn?  Diese 
und  andere  Schlufsfolgen ,  die  sich  daraus  ergeben,  überläfst  der 
_Verf.  dem  denkenden  Leser  weiter  zu  verfolgen. 

Was  die  Bearbeitung  des  Textes  betrifft,  so  ist  im  Gan- 
zen die"  Schäfersche  Recension  zum  Grunde  gelegt,  mit  den  Ver- 
änderungen, welche  der  Verf.  für  nöthig  erachtet,  oder  wozu 
ihn  seine  handschriftlichen,  bisher  unbenutzten  Hülfsmittel  hin- 
länglich berechtigen  mochten.  Diese  bestehen  aus  sechs  Hand- 
schriften der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris,  über  deren  Be- 
schaffenheit, Werth  u.  s.  w.  die  Vorrede  pag.  VI  —  XIV.  mit 
möglichster  Genauigkeit  sich  verbreitet.  An  einigen  verdorbenen 
Stellen  wurde  auch  von  zwei  handschriftlichen  Lateinischen  Ue- 
bersetzungen  des  Donatus  Acciajolus,  derselben  Bibliothek  ange- 
hörig, Gebrauch  gemacht.  Die  Heidelberger,  ehemals  Pfälzischen 
Handschriften  des  Plutarch  enthalten  leider  den  Alcibiades  nicht, 
so  wenig,  wie  die  Münchner  Handschrift,  deren  Abweichungen 
dem  Verfass.  durch  die  Güte  des  Hrn.  Prof.  Göller  (jetzt  in 
Kölln)  mitgetheilt  worden  sind.  Dafs  der  Verf.  sich  keine  will- 
kührlichen  Aenderungcn  erlaubt  hat,  dafs  er  vielmehr  beflissen 
war,  die  kühnen,  aber  oft  unnöthigen  Verbcsserungen  eines  Reiske 
und  Coray  auszumerzen,  wird  dem  aufmerksamen  Leser  nicht 
entgehen;  und  so  hofft  er  denn  auch  gegen  den  Vorwurf  vor- 
1  schneller  Aenderungs  -  und  Neuerungssucht  sichergestellt  zu 
seyn. 

In  der  dem  Text  unmittelbar  folgenden  Annotatio  (pag. 
\  53 — 270.)  war  es  , die  Absicht  des  Verfs.  Alles  zu  erläutern, 
was  in  sprachlicher  wie  in  sachlicher  Hinsicht  eiuer  Erörterung 
bedürftig  erscheinen  konnte  und  zugleich  Rechenschaft  der  im 
Texte  vorgenommenen  Aenderungen,  mit  vollständiger  Mittheilung 
sämmtlicher  in  den  erwähnten  sechs  Handschriften  entdeckten 
Abweichungen  zu  geben.  Er  hat  es  sich  dabei  zum  Gesetz  ge- 
macht, Nichts  zu  behaupten,  was  er  nicht  auf  irgend  eine  Weise 
durch  hinreichende  Belege  unterstützen  und  bekräftigen  konnte. 
Ueber  historische  und  antiquarische  Punkte,  die  bereits  von  An- 
dern erörtert  waren,  konnte  ^r  kürzer  seyn,  und  mit  den  ge-» 
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liorigen  Nachweisungen  sich  begnügen;  über  andere  Punkte,  bei 
denen  dies  nicht  der  Fall  war,  raufste  die  Erörterung  ausführ- 
licher sejn ;  wohin  insbesondere  die  Bemerkungen  über  den 
biitzetragenden  Amor  pag.  i45  ff,  über  das  Fest  der  Plynte- 
rten  pag. 239  ff.,  gerechnet  werden  können.  In  den  übrigen  Be- 
merkungen hat  der  Verf.  den  bisher  (wenn  man  Wittenbachs 
Bemühungen  abrechnet)  so  ganz  vernachlässigten  Sprachgebrauch 
des  Plutarchus  berücksichtigt,  er  hat  sich  insbesondere  bemüht, 
die  zahlreichen  Nachbildungen  des  Thucydides,  Plato,  Demosthenes, 
uud  Anderer  nachzuweisen.  Schlüfslich  mufs  er  noch  bemerken,  dafs 
er  den  dritten  Theil  von  Caroli  Hattingen  Ammadv  er siones  in  Plu* 
tarchum  (von  Cap.  XV.  bis  zu  Ende)  in  den  Act.  Phäologg. 
Monacenss.  Tom.  III.  Fascic.  III.  in  dem  Augenblicke  erst 
erhielt,  als  er  gegenwärtiges  niederschreibt,  dafs  er  also  davon 
bei  Abfassung    seiner  Bemerkungen  keinen  Gebrauch  machen, 

konnte«  1 

Eine  Lateinische  Uebersetzung ,  die  eines  Cruserius,  oder 
eines  Xylander  oder  eine  neue,  beizufügen,  bat  der  Verf.  für 
überflüssig  erachtet,  theils  weil  er  nicht  das  Büchlein  unnöthig 
vepgi&ssern  (und  somit  den  Preis  erhöhen)  wollte,  theils  weil 
die  schwierigen  Stellen,  wo  eine  Uebersetzung  nötbig  sejn  durfte, 
in  den  Anmerkungen  hinreichend  erläutert  glaubte. 

Dagegen  hat  er  zum  bequemern  Gebrauch  dem  Rande  des 

Textes  die  Seitenzahl  der  Frankfurter  Ausgabe,  und  für  die 

Anmerkungen  ein  vollständiges  Wort-  und  Sachregister  beigefügt. 

<  MS. 
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Darmstadtb. Heyer.  48*4.  Praktische  Darstellung  der  Brückenbau 
künde  nach  ihrem  ganzen  Umfange,  in  zwei  Theilen.—  Nach 
den  bewährtesten  Technikern  und  Mathematikern  und  den 
besten  vorhandenen  Mustern  jeder  Art,  vorzüglich  fii?  In- 
genieure des  Strassen-  und  Brückenbaues,  verfaßt  von  G. 
u  L.  A.  Röder,  GrofsherzogUch  Hessischem  Major  von  der 
Suite  der  Artülerie  und  Ober  -  Chausseebaudirector  der  Pro- 
xy vinz  Starkenburg.  I.  Theil,  HtU/skenntnisse  und  den  Bau 
steinerner  Brücken  enthaltend.  358  S*  in  gr.  8.  mit  45 
Zeichnungen.   Preis  beider  Thcüe  4$  fl.  -  » 

a  män  im  Allgemeinen,  schon  weifs,  was  man  in  einer  JBruk- 
kenbaukunde  zu  erwarten  , hat,  und  die  Überschriften  der  ein- 
zelnen Abschnitte  und  Kapitel  für  sich  schon  yon  der  Ordnung 
und  Vollständigkeit  zeugen,  in  welcher  der  Verf.  seinen  Ge- 
genstand hat  bearbeiten  wollen,  so  werden  wir  uns  nur  da  in 
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ein  näheres  Detail  einlassen,  wo  es  dem  Leser  dieser  Anzeige 
erwünscht  und  von  Interesse  seyn  mufs,  hier  nähere  Bemer- 
kungen zu  finden,  und  wo  uns  die  Wissenschaft  zu  Korrektio- 
nen auffordert.  Zur  gewissenhaften  Beurteilung  und  zur  mög- 
lichsten Beschränkung  des  Tadels  fordert  uns  ausser  der  allge- 
meinen Rcccnsentenpflicht  hier  noch  der  besondere  Umstand 
auf»  dafs  der  Verf.  bald  nach  Beendigung  seiner  Arbeit  in  die 
Ewigkeit  hinüber  gieng,  von  wo  aus  er  sich  nicht  mehr  ver- 
theidigen  kann«  —  Erster  Ab  sehn*  Uulfskenntmsse  enthal- 
tend. I.  Kap.  Untersuchungen  über  die  Baustellen 
und  die  Wahl  derselben.  Weun  hier  (S.  2.)  der  Vf. 
sagt,  dafs  die  Hydrauliker  unter  der  mittleren  liefe  eines 
Flufsprotiles  den  Quotient  verstehen,  welchen  der  Flächeninhalt 
des  Profils,  mit  dem  benetzten  Umfange  dividirt  giebt,  so  ver- 
missen w  ir  die  Bemerkung ,  dafs  diese  unrichtige  Sprache  meh- 
rerer französischen  Hydrauliker  durchaus  keine  Nachahmung  ver- 
dient. Jener  Quotient  giebt  die  Tiefe,  welche  bei  emem  Flusse 
herauskommen  würde,  wenn  sein  Profil,  ohne  Aenderuog  des 
Flacheninhalts  in  ein  Rectangel  verwandelt  würde,  dessen  Grund- 
linie dem  ganzen  benetzten  Umfange  des  wirklichen  Flufspro- 
fiis  gleich  wäre.  Da  dieser  Quotient  bei  vielen:  Berechnungen 
gebraucht  wird,  so  konnte  man  ihm  die  passendere  und  bestimm- 
tere Benennung  Um  fangstiefe  oder  auch  perimetrische 
Tiefe  geben.  Mittiere  Tiefe  eines  Flusses  ist  jedem  praktischen 
Tlydrotekten  wie  jedem  Geometer  der  Quotient,  den  die  Fläche 
des  Profils  mit  seiner  oberen  Breite  (der  Breite  des  Wasser- 
spiegels) dividirt  giebt.  Wo  das  Wasser  über  eine  abhängige 
'  Fläche  fliefse,  sagt  der  V.  S.  5,  da  drücken  die  oberen  Queer- 
schichten  (die  lothrecht  nehen  einander  stehenden )  um  so  stär- 
ker auf  die  unteren,  (lothrechten)  und  treiben  sie  um  so  schnel- 
ler fort,  jemehr  dio  Ebene  gegen  den  Horizont  geneigt  ist. 
Wenn  der  Vf.  hier  von  beschleunigter  Bewegung  spricht,  wie 
solche  z.  B.  in  Mühleogerinncn  eintritt,  so  müssen  wir  bemer- 
ken, dafs  dabei  jedes  einzelne  Wassertheilchen  ganz  für  sich 
Mos  durch  die  in  das  Wassertheilchen,  wirkende  Eindrücke 
dsr  Schwere  beschleunigt  wird;  die  mit  grölscrer  Geschwin- 
digkeit voran  eilenden  Wassertheilchen  sind  keines  Drucks  von 
den  langsamer  nachfolgenden  fähig.  Ausserdem  tritt  öfters  der 
Fall  ein,  dafs  der  Boden  eines  Flusses  mit  fallenden  und  stei- 
genden Flächen  wechselt,  so  dafs  gegen  die  Stelle  des  Wech- 
sels hin  nothwendig  eine  Vertiefung  statt  hat,  da  diuin'  diö  Ge- 
schwindigkeit in  der  Annäherung  zu  dieser  Vertiefung  nothwen- 
dig  abnehmen  mufs'.'  Wenn  der  Vf.  S.  i3.  den  Satz,  dafs  die 
mittlere  Geschwindigkeit  in  einem  lothrechten  Queerschnitte  bei- 
läufig y$  von  der  mittlereu  in  der  Oberfläche  betrage,  für 
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wichtiger  hält,  als  die  Formel  mit  dorn  consanten  Factor  91 ,  die 
man  aus  einigen  Hypothesen  in  Verbindung  mit  Beobachtungen 
abgeleitet  hat,  so  mufs  dagegen  bemerkt  werden,  da£s  jener  ein- 
lache Sati  keineswegs  die  hypothetischen  Formeln  entbehrlich 
macht.  Bei  einem  wirklich  vorhandenen  Flusse  wird  es  keinem 
Hydrauliker  einfallen,  die  Menge  des  ab fliefs enden  Wassers  durch 
eine  jener  hypothetischen  Formeln,  die  ohnehin  nur  bei  regulä- 
ren Kanälen  als  beiläufige  Bestimmung  dienen  sollen,  zu  bestimm 
inen.  Selbst  bei  einem  schon  erbauten  regulären  Kanäle  leitet 
jeder  Hydrotechniker  die  Abtiufsmenge  aus  Geschwindigkeits- 
roessungen  ab ,  und  es  kommt  dabei  nicht  auf  ein  noch  zweifel- 
haftes Dafürhalten  an ,  sondern  es  ist  eine  ausgemachte  Sache, 
dafs  man  auf  diesem  Wege  der  Wahrheit  näher  kommt.  Aber  jene 
hypothetische  Formeln  bleiben  höchst  wichtiges  Bediirfnifs  zur 
Bestimmung  der  Abmessungen  •  eines  zu  einem  bestimmten  Zwe- 
cke erst  noch  anzulegenden  Kanals,  bei  dem  wir  noch  keine  Ge- 
schwindigkeitsmessungen vornehmen  können«  -Vom  Verpf eilen,  v 
von  Sondirung  des  Bodens  und  von  Werkzeugen  zu  Geschwin- 
digkeitsnressnngen  findet  man  hier,  guten,  deutlichen  Unterricht, 
und  ausser  den  schon  früher  bekannten  Methoden  von  Geschwin- 
*ligkeitsmcssungen  auch  die  neuere  von  Gauthejr.  Man  sieht, 
dafs  der  Inhalt  dieses  Kapitels  seiner  Ueberschrift  nicht  gehörig 
entspricht.  II.  Kap.  Materialien  zum  Brückenbau  und 
deren  Eigenschaften.  Hierbei  sehr  ausführlich  von  der 
Festigkeit.  III.  Kap.  Mauer-  und  Zimmmcrholz-Con- 
struetionen.  Tiefsinnige  Untersuchungen  sind  —  und  mit 
Recht  —  hier  ganz  ausgeschlossen,  dagegen  findet  der  ausü- 
bende Baumeister  überall  deutliche  Erörterungen  und  Bestimm 
inungen,  wobei  der  Vf.  Epelweins  allerdings  sehr  empfehlens- 
werte und  leichtverständliche  Statik  benutzt  hat,  um  die  Be- 
stimmungen anzugeben^  welche  für  die  Bedingungen  des  Gleich- 
gewichts gelten.  Diese  Bestimmungen  mufs  man  nun  freilich 
kennen,  aber  sie  allein  reichen  bei  weitem  nicht  hin,  um  sich 
einer  überwiegenden  und  ausdauernden  Festigkeit  zu  versichern, 
indem  dafür  gesorgt  werden  mufs,  dafs  schon  der  4ote  Theil 
der  gegebenen  Festigkeit  mit  der  brechenden  Kraft  im  Gleich- 
gewicht sey.  IV.  Kap.  Von  den  Nuthp fahlen,  Spund- 
wänden, Fangdämmen  und  Grundpfählen  —  praktisch 
gut  abgehandelt.  V.  Kap.  Von  den  Schöpfmaschinen« 
Der  Effect  der  Maschinen  wird  hier  durchaus  für  Arbeiter  zu 
grofs  augegeben,  wie  sich  augenscheinlich  zeigen  läfst.  Für 
einen  fleifsigen  Arbeiter  von  mittlerer  Stärke  kann,  bei  der  alle- v 
mal  noch  erforderlichen  Uebcrwinduog  von  Nebenhindernissen,  ' 
für  gehörige  Ausdauer  nicht  mehr  verlangt  werden,  -als  dafs  er 
eine  Wassterlast  von  %  Kub.  F.  rheinl.  in  jeder  See.  2  F.  hoch 
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erhebe.  Das  Produkt  dieser  Faktoren  ist  %  oder  o$8,  also 
für  den  Effect  aVif  eine  Stunde  =  0,8  •  36oo  =  2880.  Bei 
einer  Förderungshöhe  von  8  Fufsen  wäre  also  die  erhobene 
Wassermenge  nur  =  ?888°  =  36o  Kub.  F.    Dafür  findet  der 

Vf.  (S.  io3.)  490  K.  F.  offenbar  viel  mehr,  als  anhaltend  ge- 
leistet werden  kann,   oder  in  der  Ausübung  wirklich  geleistet 
wird.    S.  107  findet  der  Vf.  noch  etwas  mehr  (5oo  K.  F.). 
S.  108  u.  f.  theilt  er  eine  interessante  Anwendung  mit,  die  man 
in,  der  "Wetterau  bei  einem  Brückenbau  über  die  Use  von  der 
/rera'schen  Seil  in  aschine  gemacht  hat.    Sic  förderte  bei  der 
Anstellung  eines  Arbeiters  stündlich  33o  K.  F.    Die  Seile  hat- 
ten dabei  eine  Geschwindigkeit  von  i3,9  F.    Der  Vf.  meint, 
dafs  sich  die  Bestimmungsstücke  zu  einer  Theorie  dieser  Ma- 
schine würden  angeben  lassen.    Ree.  hält  sich  vom  Gegentheile 
überzeugt.     Schon  mehrere   Jahre  vor  Kästners  Tode  erhielt 
Ree.  von  Kästnern  die  Nachricht,  dafs  in  Bezug  auf  die  damals 
von  der  dortigen  Acad.  d.  W.  vorgelegte  Preisaufgabe,  die 
Theorie  der  ^era'schen  Seilmaschine  betreffend,  gar  keine  Ab- 
handlung eingelaufen  sey.    Von  den  Pumpen  wird  ,  weil  ihre 
Hinrichtung  und  Wirkungsweise  bekannt  genug  seyen,  nur  wenig 
gesagt.    Auffallend  ist  bei  der  Vergleichung  der  vom  Vf.  ange- 
gebenen Effecte  der  verschiedenen  Maschinen  das  Verhältnifs  des 
Scheibenpaternosterwcrks  zur  Wasserschraube  (archim.  Schnecke); 
für  jenes  findet  er  bei  8'  Förderungshöhe  stündlicb  5oo  K.  F.; 
für  diese,  bei  derselben  Förderungshöhe,  nur  i35  K.F.  Gewifs 
ist,  dafs  die  Wasserschnecke  zu  den  Unvollkommneren  Wassei^- 
"hebnngsmaschineu  gehört;  aber  in  dieser  Vergleichung  ist  sie 
"zu  tief  herabgesetzt.    VI.  Kap.  Von  den  Ramm  -  Maschi- 
nen.   Hier  (S.  n8)  stellt  der  Vf.  den  unrichtigen  Satz  auf: 
»Es  verhalten  sich  die  Wirkungen  der  Rammschläge,  wie  die 
Bärschwere,  multiplicirt  mit  den  Quadratwurzeln  der  Fall- 
höhen. «    Man  könnte  dafür  auch  setzen:  wie  das  Gewicht  des 
Bares  P  multiplicirt  mit  seiner  erlangten  Geschwindigkeit  c  oder 
wie  P.c.'   Es  ist  zwar  ein  ausgemachter  Satz :  wenn  zwei  harte 
Massen  P  und  Qy   eine  mit  <ler  Geschw.  c,  diese  mit  der  C 
in  einer  geraden  Linie  gegen  einander  stossen,  so  erhalten  sie 
im  Augenblicke  des  Stofses  einander  gegenseitig  in  Ruhe,  wo- 
.    fern  nur  P.c  -  Q.C  ist.     Dieser  Satz  hat  den  Verf.  verleitet, 
die  Producte  P.c>  Q.C  allgemein  für  Ausdrücke  der  Wirkun- 
gen zu  nehmen,  wofür  sie  aber  in  Bezug  auf  hervorgebrachte 
Bewegung  nicht  gelten  können,  und  am  wenigsten  beim  Einram- 
men der  Pfähle.    Doppelte  Geschwindigkeit  treibt  einen  Körper 
bei  derselben  entgegenwirkenden  Kraft  nicht  durch  den  doppel- 
ten, sondern  durch  den   ^fachen ,   3facbe  durch  den  9  fachen 
Raum  u.  s.  f.    Weil  nun  der  Vf.  wohl,  wie  Alle,  die  sich  mit 
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Bauen  beschäftigen,  bei  Vcrgleichung  zweier  Schlage,  wovon 
der  Eiue  einen  Pfahl  3'"  tief  einschlagt,  indefs  der  Andere  den- 
selben nur  tief  eintreiben  würde,  die  Wirkung  des  er- 
steren  für  doppelt  so  grofs  halten  wird,  als  die  des  Anderen, 
so  bleibt  sein  obiger  Satz  offenbar  unrichtig.  Der  gedachte  Ef- 
fect verhält  sich  nicht  wie  P,  c  sondern  wie  P.  c2  oder  nicht 
wie  P.  VH)  sondern  wie  P.  üf,  wenn  H  die  zu  c  gehörige 
Fallhöhe  bezeichuet.  Man  wird  sich  hierbei  an  den  Streit  über 
das  Cartesi'sche  und  Leibniz*sche  Kräftcnmaafs  erinnern.  Den 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  Zug  rammen  und  Kunst- 
rammen hat  der  Vf.  nicht  berührt;  beim  Einrammen  der  Pfähle 
ist  es  von  Wichtigkeit,  Schlag  auf  Schlag  so  schnell  als  mÖg- 
folgcn  zu  lassen,  dafs  also  der  Rammbär  mit  grofster. Schnellig- 
keit erhoben  werde;  Vcrgröfsexung  der  Geschwindigkeit  ist 
aber  allemal  mit  Minderung  der  verwendeten  Kraft  verbunden» 
Diese  Bemerkung  ist  hier  wichtig,  weil  ihre  Vernachlässigung 
den  Vf.  zu  dem  Urtheile  verleitet  hat,  dafs  die  Kraft. eines  Ar- 
beiters zu  25  beim 'Aufziehen  des  Rammbäres  angeschlagen 
werden  könne,  was  nicht  der  Fall  ist»  Bei  durchaus  sehr  star- 
ken Arbeitern  kann  sie  zu  etwa  22  Jg,  im  Durchschnitte  aber 
nur  zu  20  in  Anschlag  kommen,  wenn  die  erforderliche  Ge- 
schwindigkeit bewirkt  werden  soll,  zumal  da  bei  einer  grofsen 
Anzahl  von  Arbeitern  der  Zug  schon  eine  bedeutend  schiefe 
Richtung  erhält.  S.  126  u.  f.  theilt  uns  der  Vf.  eine  Tafel  über 
die  Stabiiitat  eingerammter  Pfähle  mit,  wenn  das  Gewicht  des 
Pfahls,  das  Gewicht  des  Ramm  bares  und  die  Tiefe,;  um  welche 
der  Pfahl  bei  den  letzten  20  Schlägen  gesunken  ist,  gegeben 
snicL  Ein  Bestimmuugsstück  fehlt  hierbei,  nämlich  die  Fall- 
hohe;  nehmen  wir  diese  zu  4  rhl.  Fufsen  an,  so  rathen  wir, 
die  Last,  welche  nach  dieser  Tafel  auf  den  eingerammten  Pfahl 
ohne  tiefer  zu  sinken  drucken  dürfte,  noch  mit  4  lu  dividi- 
?en ,  um  hinlängliche  Sicherheit  für  die  Ausübung  zu  erhalten. 
Bei  8'  s=  9/=  iov  etc.  Fallhöhe  dividire  man  mit  4/3  .  4; 
A  ♦  4  5  4/10  •  4  etc.,  also  mit  2  ;  *%  ;  i  .  6  etc.  Bei  raschem 
^uge  an  der  Zugramme  kann  man  allemal  der  Fallhöhe  von  4' 
Jum  Grunde  legen.  VII.  -Kap.  Von  den  Hebemaschinen. 
:  *Jcr  Physiker  betrachtet  den  Hebel  ganz  so  wieder  Mathe- 
nxatlker;:  es  ist  in  dieser  Hinsicht  zwischen  dem  physikali- 
schen Hebel  und  dem  der  Mathematiker  kein  Unterschied.  Der 
Verf.  hätte  darum  den  Hebel  nicht  in  den  mathematischen 
U  ,  physikalischen  (S.  180  statt  phsyischen  )•  eintheilen 
*°"en.  Unrichtig  sagt  er  (S.  i3i),  beim  Zuge  1  an  einer  Rolle 
werde  für  die  Kraft  nichts  gewonnen,,  die  Rolle  möge 
grofs,  oder  klein  seyn,  sondern  blos  für  die  beliebige 
Richtung  derselben.    Allerdings  wird  in  Bezug  auf  die 
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Reibung  an  den  Umlaufszapfen  (die  Steifigkeit  des  Seils  mit  dem 
Vf.  bei  Seite  gesetzt)  etwas  für  die  Kraft  gewonnen*  So  ist  es 
auch  a.  a.  O.  unrichtig ,  dafs  die  Menschenkraft  vor th eilhafter 
von  oben  nach  unten  wirke  als  umgekehrt.  Es  giebt  Menschen 
genug,  die  nicht  über  i5o  wiegen  und  dennoch  eine  Last 
von  mehr  als  200  %  aufwärts  zu  heben  im  Stande  sind,  was 
beim  Zuge  von  oben  nach  Unten  nicht  möglich  ist,  weil  da 
eine  Last  von  i5o  %  das  Maximum  wäre.  Der  Vf.  vergleicht 
zwar  mancherlei  thierische  Kräfte,  aber  dieser  Gegenstand  ist 
überhaupt  noch  nicht  gehörig  erörtert.  VIII.  Kap.  Das  Ab- 
rägen  der  Grundpfä  hie  unter  Wasser;  das  Auseisen 
derselben,  das  Ausräumen  des  Schlammes  und  das 
Ausgleichen  des  Grundes.  -Der  Vf.  theilt  hier  soviel  mit 
als  man  nach  dem  Zwecke  dieser  Schrift  fordern  kann. 

Zweiter  Abschnitt     Benennung  der  Thcile  einer  stei- 
nernen Bracke  und   Bestimmung  der  Dimensionen  und  Formen 
derselben.    I.  Kap.  Benennung  der  Theile   einer  stei- 
nernen  Brücke.     II.  Kap.    Bestimmung  der  Spann- 
weite und  des  Fluthraums  einer  steinernen  Brücke. 
Der  Verf.  benutzt  hier,  wie  überall,   zum  Vortheile  der  Leser 
die  Arbeiten  seiner  Vorgänger,  und  hat  sich  die  Mühe  genommen, 
nach  Formeln,  welche  Langsdorf  in  seiner  Brückenbaukunde  auf- 
gestellt hat,  einige  Tafeln  zu  berechnen,  welche  eine  interessante 
Uebersicht  gewähren.    Ueberhaupt  ist  dieses  Kapitel  gut  abge- 
handelt.   HI.  Kap.  Die  Form  der  Bogen,  Brückenau- 
gen, Kuhhörner  oder  Ausschnitte,  die  Anfänge  der 
Bö  gen.    Dafs  die  nach  einem  Halbkreise  gewölbten  Bogen  für 
die  Festigkeit  und  Dauer  die  gecignesten  auch  wohl  die  ästhe- 
tisch schönsten  seyen  (S.  1^9),  bedürfte  einer  nähern  Beschrän- 
kung.   Es  lassen  sich  Gewölbe  nach  Stücken  eines  Halbkreises, 
bei  gegebener  Bogen  weite und  Höhe  der  Gewölbsteine,  mit 
hinlänglicher  Festigkeit  aufFühren  ,  die  bei  gleicher  Bogen  weite 
und  gleicher  Höhe    der  Gewölbsteine  nach  einem  Halbkreise 
aufgeführt  nicht  dieselbe  Stabilität  haben  würden.    Was  der  Vf. 
(S.  17  1  )  in  Bezug  auf  die  in  eine»  Gewölbbogen  fallende  Ketten- 
linie  sagt,   welche  mit  d<cr  gröfsten  Festigkeit  im  Zusammen- 
hange steht,  findet  vorzüglich  bei  Gewölben  statt,   welche  nach 
Stücken  von   Halbkreisen   aufgeführt  sind,   dafs  also  die  von 
Ree.  gegen  des  Verf.  Behauptung  gemachte  Erinnerung  hier  ( S. 
171)  selbst  als  richtig  anerkannt  wird.    Und  S.  172  wird  vom 
Vf.  selbst  die  Ellipse  als  die  schönste  hierher  getiörijge  Curve 
angegeben1;  auch  sagt  er  in  Bezug  auf  einen  besonderen  Fall 
(S.  180),   dafs   dabei   ein  Halbkreisgewölbe  der  Brücke  ein 
mageres  Ansehen  geben  würde.    Mit  Recht  hält  er  sich  be- 
sonders bei  den  Korbbögen  auf,  und  ist  dabei  ausführlich  genug, 


Digitized  by  Google 


t 

Roder,  praktische  Brück enbaukunde.  1099 

ohne  weitschweifig  zu  werden;  es  fehlt  aber  auch  ausserdem 
nicht  an  guten  Bemerkungen.    IV.  Kap.   Bestimmung  der 
Dicke  der  Widerlager,  der  Pfeiler,  des  Gewölbes 
und  der  Breite  d  r  Wölbsteine.     Diese  Bestimmungen 
sind  die  schwierigsten  der  ganzen  Brückenbaukunst,  aber  eben 
so  wichtig,  als  sie  schwierig  sind.,  Zum  Glück  kommen  uns 
dabei  sehr  viele  und  treffliche,  durch  ihren  ausdauernden  Be- 
stand liinlä'nglich  bewährte  Muster  zu   statten,   indefs  können 
selbst  vor  Augen  liegende  Muster  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die 
dabei  zusammentretenden  einzelne  Bestimmungsstücke  und  ohne 
Betrachtung  des  besonderen  Einflusses ,  den  jedes  derselben 
auf  den  Bestand  der  Brücke  hat,  gehörig  benutzt  werden.  Sehr 
richtig  sagt  der  Verf.  S.  2o3  ,  dafs  man  die  Verhältnisse  bei 
Brückenbogen  von  bedeutender  Weite  nicht  auf  kleine  Spann- 
weiten anwenden  könne,   indem  sie   bei  diesen  zu  schwache N 
Mittelpfeilcr  und  Widerlager  geben  würden.    Aber  der  Vf.  bat 
auch  bis  hierhin  ein  Bestimmungsstück  ganz  übergangen,  welches 
in  Bezug  auf  8  =  10=12  Fufs  weite  Bogen  weit  beträcht- 
licher ist  als  in  Bezug  auf  70  ==  80  =  100  Fufs  weite  Bogen, 
nämlich  die  zufällige  Last,   womit  ein  solcher  Bogen  durch 
Menschen,  Vieh  und  schwer  beladcne  Wägen  belastet w werden 
kann,  was  um  so  mehr   Aufmerksamkeit    verdient,   weil  der  „ 
ganze  Druck,  den  ein  Rad  leidet,  auf  einen  einzigen  Gewolb- 
stein  fällt.     Hiermit  wird  also  der  gesammte  Druck  bei  einem 
kleinen  Bogen  in  einem  weit  stärkeren  Verhältnisse  vergröfsert, 
als  bei  weiten  Bögen.    V.  Kap.  Die  Gestalt  der  vorde- 
ren und  hinteren   Pfeilerköpfe,   ihre  Verbindung 
mit  den  Stirnen  und  deren  Einrichtung,  per  Vf.  hält 
sich  überall  an  vorliegende  Muster  schon  vorhandener  Brücken,  die 
sich  durch  ihren  fortdauernden  Bestand  empfohlen  haben.  VI. 
Kap.  Beiläufige  Breiten  der  Brücken,  des  Fahrwegs 
und  der  Fufsbahrt.    Die  Brüstungen,.  Flügelmauern, 
Auffahrten  und  Leinpfade,  die  dazu  gehörigen  Ein- 
richtungen und  Vorkehrungen.    Schiefe  Brücken. 
Von  den  letzteren  ziemlich  ausführlich. 

Dritter  Abschnitt.  Die  Ausfuhrung  des  Baues  einer 
steinernen  Brücke.  I.  Kap.  vorbereitende  Maasregeln 
und  Arbeiten.  Mit  vollem  Recht  eifert  der  Verf.  gegen  die 
Entreprisebauten.  »Leider  aber,  sagt  er  S.  2 38,  haben  zuwei- 
len solche  Geschäftsmänner,  welche  blos  mit  dem  Aeusscrn  einer 
solchen  Verwaltung  bekannt  sind,  Einflufs  auf  die  Entschließun- 
gen über  diese  Gegenstände  j  oft  sind  Neid,  Sucht  sich  in 
Alles  zu  mische  11  und  Alles  von  oben  herab  entschei- 
den zu  Wollen,  zuweilen  noch  schlimmere  Dinge,  die  Be- 
günstiger der  Entreprisen. «    Sehr  schonend  gebraucht  er  zwei 
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mal  das  Wort  zuweilen.  Zu  den  schlimmem  Dingen, 
gehört  dann,  dafs  solche  Geschäftsmänner  zuweilen  den  En« 
treprisebau  vorziehen  und  begünstigen  4  um  auf  irgend  eine 
Weise  selbst  Vortheil  daraus  zu  ziehen,  denn  gute  Menschen, 
-nie  o^ie  Entreprenneurs,  verlangen  nicht  leicht  eine  Gefälligkeit 
umsonst :  eine  Hand  wascht  die  andere.  Ueber  die  verschiede- 
nen Arten  der  hier  vorfallenden  Arbeiten,  und  die  dabei  er- 
forderliche Aufsicht  und  mancherlei  Maafsregeln  theilt  der  Verf. 
manche  nützliche  Bemerkung  mit,  die  wir  dem  noch  minder  erfahr- 
nen Ingenieur  empfehlen  müssen.  DieSondirung  des  Bodens  mit  dem 
Erdbohrer  hätte  er  nicht  ganz  unberührt  lassen  sollen.  II. Kap.  Das 

.  Grun  dgraben  und  die  Aufführung  der  Dämme.  HL 
Kap.  Anordnung  und  Erbauung  der  Brück enfun do- 
rnen te.  Ihre  Legung  in  etwas,  bedeutender  Tiefe  unter  dem 
Wasserspiegel  auf  höckerichtem  Boden  ist  sehr  schwierig,  und 
es  bleiben  immer  noch  bessere ,  leichtere  und  zuverlässigere 
Methoden  zu  wünschen,  als  die  sind,  welche  hier  von  ei- 
nigen praktischen  Schriftstellern  entlehnt  mitgetheilt  werdeu.  Zu 
hierher  gehörigen  Mitteln  gehören  auch  die  Senkkästen,  de- 

'  1  cn  Einrichtung  und  Gebrauch  der  Verf.  gleichfalls  initthcilt. 
IV.  Kap.  Die  Einrichtung  der  Arbeitsgerüste.  V. 
Kap.  Die  Autführung  der  Pfeiler  und  Widerla- 
ger. VI.  Kap.  Die  Construktion  der  Lehrgerüste, 
ihre  Aufstellung  und  die  Verfertigung  der  Werk- 
zeichnuug.  Es  werden  hier  nach  schon  erprobten  Mu- 
stern Einrichtungen  von  Lehrgerüsten  mitgetheilt,  an  die  sich 
der  Vf.  überhaupt  in  diesem  Werke  hält,  ohne  sich  um  theore- 
tische Üntersuchungen  und  Bestimmungen  zu  bekümmern,  was 
dann  freilich  da*  Bequemste,  allerdings  aber  auch  das  Sicherste, 
dem  Titel  des  Werks  das  Entsprechendste,  dem  teutschen  meist 
an  Empirie  klebenden  Baumeister  das  Erwünschteste  und  eben- 
darum überhaupt  zur  Bildung  brauchbarer  praktischer  Brückcu- 

.baumeister  auch  das  Zweckmäfsigste  ist.  Doch  ,  können  vorlie- 
gende Muster  immer  nur  auf  sehr  ähnliche  mjf  einiger  Sicher- 
heit angewendet  werden,  und  man  wird  bei  dieser  oder  jener 
Verschiedenheit  unseres  Falles  vom  Vorliegenden  doch  immer  zu 
Bestimmungen  genöthigt,  in  die  sich  irgend  etwas  Hypothetisches 
einmischt,  wobei  doch  der  theoretische  Practiker  immer  weniger 
Gefahr  lauft,  als  der  blos  empirische.  VII.  Kap.  Ausfüh- 
rung der  Gewölbe.  Mau  lernt  hier  die  Behutsamkeit  ken- 
nen, mit  der  man  bei  der  allmäldigen  Auflagerung  der  Ge- 
wölbsteine und  der  Ausmauerung  der  zwischen  den  aufsteigenden 
Bogen  sich  bildenden  Winkejpfätze  .zu  Werk  geben,  inufs. 
Verf.  hat  sich  zwar  hier  wie  im  ganzen  ßuehe  einer  grofsen 
Deutlichkeit  beflissen,  aber  die  Vorschriften  sind  dennoch  nicht 
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hinlänglich ,  um  nach  ihnen  zur  wirklichen  Ausfuhrung  zu  schrei- 
ben ,  die  allemal,  bei  wichtigen  Anlagen  einem  schon  erfahrnen 
Baumeister  anvertraut  werden  mufs,  dem  überdas  schon  gciiljte 
und  vorsichtige  Arbeiter  zu  Gebote  stehen  müssen.  Indessen 
bleibt  das  Studium  der  neueren  Werke  über  die  Brückenba  u- 
kunst  und  so  auch  des  vorliegenden  ,  dem  angehenden  In- 
genieur immer  höchstwichtig,  weil  er  dann  erst  bei  vorfallen- 
den wirklichen  Bauten  unter  der  Leitung  eines  erfahrnen  Prak- 
tikers zu  einer  Ausbildung  gelangen  kann,  die  auch  ihn  bei 
künftigen  Anlagen  des  Vertrauens  werth  macht  VIII.  Kap. 
Die  Ausrüstung  der  ßrückenbögen,  die  Ausmaue- 
rung der  Gewölbschenkel  und  die  Vollendung  der 
Brücke. 

Vierter   Abschnitt.     Das  Historisch  -  Praktische  des 
Brückenbaues.    I.  Kap.  Hauptmomente  der  Geschichte 
des  Brückenbaues,  nach  dem  Charakter  der  ver- 
schiedenen Epochen  derselben.    Eine  kurze,  der  Ueber- 
schrift  entsprechende  Abhandlung,  die  jeder  mit  Vergnügen  le- 
sen wird.    II.  Kap.  der   Brückenbau  zu  Nantes  über 
einen  Arm  der  Seine.    Dieses  Kap.  wird  man  kaum  unter 
der  Ueberschrift  des  vierten  Abschnittes  erwarten j  denn  es 
ist  nur  in  so  weit  historisch,  als  neben  den  hier  beschriebenen 
Arbeiten  auch  die  Jahrzahlen  beigefügt  sind,  welche  sich  auf 
die  Zeit  der  vorgenommenen  Arbeiten  beziehen,   übrigens  ist 
sein  Inhalt  blos  technisch,  und  es  ist  mir  instruetiv  in  Bezug 
auf  technische  Belehrung,  die  auch  der  Vf.  selbst  bei  diesem 
Kap.  allein  zum  Ziele  hat.    Als  höchst  wichtig  scheint  uns  selbst 
in  dieser  Anzeige  bemerkenswerth ,   dafs  sich  bei  der  Auffüh- 
rung der  Gewölbbögen  ein  Verschieben  der  Pfeiler  zeigte,  ob- 
gleich diese  24'  dick  waren,   und  dafs  nach  dem  Vf.  nur  äus- 
serte, mit  grofser  Umsicht  und  Kenntnifs  verbundene  Sorgfalt 
gröfserem  Nachtheile  begegnete.    Der  Vf.  schliefst  hieraus,  dafs 
selbst  die  Dicke  von  noch  nicht  hinlänglich  sej ,  um  bei 

gleichen  Brückenabmessungen  die  Pfeiler  zugleich  als  einseitige 
Widerlager  annehmen  zu  können  —  ein  Schlufs,  den  sich  wohl 
die  meisten  Leser  erlauben  werden,  dessen  Richtigkeit  aber 
Ree.  sehr  bezweifelt.  Der  Verschub  des  ganzen  Pfeilers, 
welcher  ohne  Biegung  horizontal  erfolgte,  läfst  uns  vielmehr 
vermuthen,  dafs  das  zur  Grundlage  angebrachte  Pfahlwerk  in 
dem  nicht  sehr  festen  Boden  durch  den  Seitendruck  in  eine  et- 
was schiefe  Lage  gebracht  worden  szy ,  so  dafs  die  Pfahle  nicht 
mehr  ihre  ursprüngliche  lothrechte  Lage  behaupteten.  Ohnehin 
war  die  Seitenausweichung  nur  gering.  Es  fallt  gleich  ins  Auge, 
dafs  auch  bei  einer  nur  sehr  geringen  Neigung  der  Pfähle  iler  Wi- 
derstand des  Bodens  beträchtlich  zunehmen  mutete;  wie  es  dann 
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eine  sehr  gemeine  Erfahrung  ist,  dafs  wenig  Starke  dazu  ge- 
hört ,  einen  4  =  5  Fufs  tief  eingerammten  Pfahl  durch  einsei- . 
tigen  Druck  um  etwas  weniges  aus  der  ursprünglichen  lothrech- 
ten  Stellung  zu  bringen,  dafs  aber  die  Gröfse  dieser  Neigung 
sehr  bald  ihre  Grenze  findet.    Es  ist  also    möglich,   dafs  jene 
anscheinende  Gefahr   mit   gar   keiner   Gefahr  verbunden  war. 
Lag  aber,  wie  es  uns  höchst  wahrscheinlich  ist,  der  Grund  je- 
ner Erscheinung  wirklich  im  Pfahlwerk,  so  würden  auch  dickere 
Pfeiler  dem  Verschube  noch  ausgesetzt  gewesen  seyn.  Ueber- 
haupt  giebt  es  für  ein  mangelhaftes  Fundament  gar  keine  Kegel 
zur   Bestimmung  der  Pfcilerdicke ,   da  hingegen  bei  gehöriger 
Vollkommenheit  des  Fundaments  4rotz  dieser  Beobachtung  die 
a4'  vollkommen  hinlänglich  seyn  können.    Dieses  Beispiel  eines 
nicht  folgerechten  Schlusses,  den  sich  selbst  ein  so  würdiger 
Lehrer    der  Brückenbaukunde  erlaubt  ,   kann  zur  Bestätigung 
unserer  Behauptung  dienen,  dafs  der  blose  Empiriker,  der  die 
mannigfaltige  Elemente,  aus  deren  Verbindung  eine  gewisse  Er- 
scheinung hervortrit ,  nicht  alle  kennt  und  nicht  von  einander 
,  zu  unterscheiden  weifs  ,  nicht  einmal  Beobachtungen  gehörig  zu 
benutzen  und  darum  auch  keine  richtige  Erfahrungen  zu  sam- 
meln im  Stande  ist,  da  solches  sogar  für  den  theoretischen 
Praktiker  seine  grofse  Schwierigkeit  hat. 

Dieser  erste  Theil  endigt  mit  ein?r  S  chluf  sb  em  erkung 
(S.  356  bis  S.  358),  worin  er  eine  zweckmäfsigere  Ver- 
waltung des  ganzen  Strafsenbauwesens  f'ir  unnachläfs- 
lich  erklärt,  und  sich  zugleich  als  den  Verf.  der  im  J.  1821  zu 
Darmstadt  erschienenen  Schrift  über  die  Organ isation  der 
Verwaltung  des  Strafsenbauwesens  bekennt.  Dann 
folgt  eiu  zum  Nachschlagen  sehr  bequemes  Verzeichuifs  und  Er- 
klärung der  zu  diesem  Theile  gehörigen  Figuren,  wovon  wir 
hier  nur  die  VIte  und  Xte  Tafel  nennen  wollen.  , 
Die  VIte  enthält : 

Einen  Bogen  von  der  Brücke  St.  Esprit  über  die  Rhone. 

—  —    —    —     —     Marie  zu  Paris. 

—  —    —    —     —     Pont  au  change. 

—  —    —    —     —     von  Moulins. 

—  —    —    —     —      Black  fr  iars  zu  London. 

—  —    —    —      —      St.  Maixance. 

—  —    —    —     —     von  Neuillv,  samt  Querschnitt 
Noch  einen  Brückenqueerschnitt. 

Die  Xte  enthält : 

Die  Brücke  Fabricius  zu  Rom. 

—  —     des  Cestius  Gallus  ebend.  jetzt  Ponte  ferrato. 
Gedeckte  Brücke  zu  Pavia  aus  Ziegelsteinen. 

Brücke  von  Vieille  Brioude# 
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Die  Fleiscbbrücke  zu  Nürnberg. 

« —  Tuilleriebriicke  zu  Paris*  v 

« —  Concordebrücke  zu  Paris»  # 

—  Brücke  von  Nogent. 

—  —  — -  Nemours. 

—  —  —  Pesmes.  „ 
/  —  —  —  St.  Maixance. 

—  —  —  Fouchard. 

"Auch  sind  noch  S.  17  u.  48  dann  S.  194  zwei  nützliche  Tabel- 
len .  beigefügt :  die  erste  zur  Bestimmung  der  rückwirkenden  Fe- 
stigkeit der  Steine;  die  andere  enthält  die  Verschiedenen  Abmes- 
sungen merkwürdiger  Brücken  in  Europa. 

i  

•  Die  Heerzuge  des  christlichen  Europa9 s  wider  die  Osmanen,  und 
die  Versuche  der  Griechen  zur  Freiheit.  Von  dem  ersten 
Erscheinen  der  Osmanenmacht  bis  zum  ^all gemeinen  Aufstand 
des  hellenischen  Volkes  im  J.  4  8»  4.  Aus  den  Quellen  be- 
arbeitet durch  Dr.  ~E.  Münch,  ehemaligen  Pro/,  an  der 
Kantonsschule  zu  Aarau.  Erster  Theil.  2x0  S.  8.  Basel 
bei  Schweighauser.  482%.  Pr.  4  fl.  3o  kr. 

]VLn  wird  schon  oTwe  unsere  Anzeige  aus  dem  Titel  dieser 
Schrift  vermuthen,  dafs  sie  eine  nähere  Beziehung  auf  die  Be- 
gebenheiten der  gegenwärtigen  Zeit  habe,  und  diesem  ist  wirk- 
lich so.  Der  Verf.  bekennt  auch  selbst  in  der  kurzen  Vorrede, 
dafs  das  Interesse  am  jetzigen  Freiheitskampfe  der  Griechen  ihn 
zum  tieferen  Studiuni  der  osmanischen  Geschichte  geführt  habe, 
welches  aber  ein  weitläufiger  und  schwieriger  Gegenstand  sey, 
und  deswegen  glaubt  er  nicht  hoffen  zu  dürfen,  denselben  so- 
bald schon  zu  beendigen.  Unterdessen  übergiebt  er  hier  dem 
Publicum  vorläufig  eine  gedrängte  Uebersicht  der  vorzüglichsten 
Begebenheiten  aus  der  Geschichte  der  Osmanen,  und  verhehlt 
es  im  Ganzen  nicht,  dafs  es  zugleich  seine  Absicht  sev  darzu- 
thun,  wie  unrechtmässig,  und  auf  blosse  rohe  und  grausam  ge- 
übte Gewalt  gegründet  ihr  Besitz  eines  eben  so  grossen  als  schö- 
nen Theiles  vqn  Europa  und  die  barbarische  Unterdrückung  sei- 
ner früheren  Bewohner,  des  so  lauge  in  tiefster  Sklaverei  schmach- 
tenden Griechen volks  erscheine,  dals  folglich  letzteres  das  voll- 
kommenste Recht  habe,  sich  durch  eben  die  Mittel  dem  schmäb- 
ligsten  Joche  zu  entziehen,  durch  welche  es  gezwungen  wurde, 
sich  unter  dasselbe  zu  beugen.  Ref.  glaubt,  dafs  hierüber  im 
Wesentlichen  wohl  alle  einverstanden  sind,  so  verschieden  sie 
aus  anderweitigen  Rücksichten  sich  über  diese  grosse  Begeben- 
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Ange  egenneii  •    i  Maasregeln  unmöglich  nach 

S  wLchÄ  Ansichten  der  Menge  richten  können,  davon 
den  w,mscne"  Re_ebenheiten  den  redendsten  Beweis,  indem 
liefern  eben  d es« oh«rt       Forts£hritteD  in  Gricchcnland 

so  viele  bei  d     europäischen  Mächte  nicht  blofs 

S  wün^htS  Ä  ganz  ei^ieb 

her  die  Ergründung,  und  somit  auch  ^^^  qJ^. 

Tf  der  Senden Schrift  nicht  erwarten,  durch  dieselbe 
rische  F orschung ^  sol  «e  B  .  *  noch  auf  das  andere 

gerichtet ,  ein  jeder  wünscht  die  Gesduchte  dieses  Vo ™ 
Sen,  und  eine  gut  erzählte  Darstellung  der  vorzugUchste«  ™ 
aus  derselben  muls  daher  mit  grossem  Interesse  gelesen  we 
V  „  dWser  Seite  nun  kann  Re£  das  Werk  fj^fy, £ 
.      dem  es  die  an  sich  schon  so  vorzüglich  in ««-^Sjt  «zählt, 
heiten  klar  zusammensteUt,  und  mit  vieler 
so  dafs  es  eine  belehrende  und  zugleich  ^««J1 
„ehuie  Unterhaltung  gewährt.  Nur  ™leVXf  auch  nicht 
fange,  ist  der  Styl  etwas  gekünstelt  und  geschrobe* ,  a  ^ 
üben.11  frei  von  Provinzialismen.    Dessen  ungeachtet  aber 
derjenige  Thei.  des  Publicums,  wofür  die 
sie  mit  grossem  Vergnügen  lesen,  uud  der  rortseu.uib  o 
entgegensehen. 

- 
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D/e  Anfangsgründe  der  Geographie  nach  Naturgrenzen  zum 
Schulgeh  auch.  Von  J.  B.  Fischer,  Conrector  am  Herz. 
JWass.  Pädagogium  zu  Wiesbaden.  Wiesbaden  48*2*  XVI 
und  480  S.  8.   48  kr. 

a 

Hecens.  zeigt  dieses  kleine  Werk  an,  weil  es  nutzlich  und  für 
seinen  Zweck  brauchbar  ist,  nämlich  beim  Schulunterrichte  als 
erster  Leitfaden  einer  Wissenschaft  zu  dienen ,  welche  für  die 
Jugendbildung  eben  so  grossen  Nutzen,  als  für  die  Schuler  In- 
teresse zu  haben  pflegt.  In  mehreren  Haupt-  und  Unter -Ab- 
theilungen wird  zuerst  eine  Uebersicht  der  mathemathischen,  dann 
der  physischen  Geographie  und  der  Atmosphärologie  gegeben, 
und  endlich  eine  genauere  Bezeichnung  der  verschiedenen  Theile, 
welche  die  Oberfläche  unserer  Erde  ausmachen,  hinzugefugt. 
Von  allem  diesen  ist  im  Allgemeinen  nicht  mehr  und  nicht  we- 
niger gesagt,  als  in  einen  solchen  Leitfaden  gehört.  Den  Inhalt 
näher  zu  bezeichnen,  oder  einzeln  zu  beurtheilen,  würde  zweck- 
widrig seyn,  und  einige  Kleinigkeiten  können  durch  sachver- 
ständige Lehrer  leicht  verbessert  werden,  vorzüglich  aber  wird 
sve  der  Verf.  bei  weiterem  fleissigem  Studium  selbst  schon  fin- 
den. Ein  zweckmässiges  und  hinlänglich  vollständiges  Register 
erhöhet  die  Brauchbarkeit  des  Werkchens. 


!  !  •  ...  \   .     '    1.     t     1  11.  - 


Verlesungen  über  die  Mäitärgraphik  in  besonderer  Hinsicht  auf 
die  Situationszeiehnung  von  G.  W.  Horrer,  Premierlieu- 
tenant im  Königl.  Sächs.  Ingenieurkorps  und  Lehrer  der 

'  Bildungsanstalt  dieses  Corps.  Mit  44  Kupfertafeln  und  5 
Tabellen.    Leipz.  48*2.  XII  und  344  S.  8. 


VT  l.!    .111  - 
erstattet  gleich  der  beschränkte  Raum  unserer  Blätter  nicht, 
«dieses  Werk  in  allen  seinen  Theilen  ausführlich  zu  beurtheilen, 
so  glauben  wir  doch  unsem  Lesern  von  dem  gediegenen  Inhalte 
desselben  eine  kurze  Anzeige  schuldig  zu  seyn.    Klarheit  und 
nmtheit  des  Vortrags  mit  Gründlichkeit  des  Inhalts  zeichnen 
Vorlesungen,  vor  andern  blofc  wortreichen  aber,  sacharmen 
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Darstellungen  .dieser  wichtigen  Gegenstände  vortheilhaft  aus  In 
der  Einleitung  werden  zuerst  die  verschiedenen  Arten ,  Gegen- 
stände durch  Zeichen  darzustellen,  angegeben,  mit  näherer  Be- 
ziehung auf  Geographie  und  Topographie.  Als  Anhang  ist  dann 
die  Etymologie  der  hierbei  vorkommenden  Worte  beigefügt,  wo- 
bei zu  bemerken,  dafs  bpffov  (nicht  hfttftv)  von  bf/^etVj  be- 
gränzen,  herkommt.  Die  vorausgeschickte  kurze  Geschichte  der 
Kunst  des  Charten  -  Zeichnens  ist  sehr  zweckmässig  und  zur 
Sache  gehörig.  Weniger  durfte  dieses  von  den  dann  folgenden 
furzen  Elementarbegriffen  aus  der  Astronomie  und  mathemati- 
schen Geographie  gelten,  obgleich  ein  Theil  derselben  für  das 
Zeichnen  der  Charten  unentbehrlich  ist.  Einen  wesentlichen 
Haupttheil  der  Schrift  macht  dagegen  der  Abschnitt  über  die 
Perspective  und  die  verschiedenen  Projectionsarten  aus,  worauf 
dann  die  erste  Abtheilung  gleichsam  mit  einer  Zugabe,  das  We- 
sentlichste der  Terrainlehre  und  einigen  allgemeinen  Sätzen  aus 
der  Taktik  enthaltend,  beide  insoweit  sie  auf  das  Zeichnen  Bezug 
haben,  beschlossen  wird.  Die  zweite  Abtheilung  enthält  dann  die' 
nähere  Anweisung  zur  IV^ilitärzeichnung,  wie  sie  für  den  Ingenieur 
unentbehrlich  ist,  in  hinlänglicher  Bestimmtheit  und  Ausführlich- 
keit. Zur  Erläuterung  dieses  Abschnittes  dient  der  gröfste  Tbcil 
der  instruetiven  und  zugleich  sehr  richtig  und  mit  vieler  Ele- 
ganz gestochenen  Kupfer.  „  „, .  . 
•                    *                %     .    -  *i  ..i»  ?    • ....        .  % 

.    -  »  "  i  "'  i.. »  ' 

Z)ie  Vorzeit.  Ein  Taschenbuch  fitr  das  Jahr  s892*  Von 
C.  B.  Dr.  C.  IV.  Juszr.  Marburg  und  Cassel  b.  Kriegen. 
356  S.  in  kl.  8.  aß.  45  kr. 

Unter  den  Hauptstücken  in  diesem  dritten  Jahrgang  einer- 
wegen  lesenswerter  historischer  Erinnerungen  schätzbaren  Un- 
terhaltung der  Lesewelt,  ist  das  erste  der  Lebensumrifs  des 
Landgr.  Ludwig  (Testator)  von  Hessen  -  Marburg. 
Vom  Herausg.  S.  i.—  4a.  mit  e.  guten  Kupferbild  des  löb- 
lichen Fürsten,  welcher  (gest.  i6o4  d.  5.  Oct.)  noch  den  Wahl- 
spruch hatte:  Vita  mihi  Christus.  Philipp.  I.  Er  war  der  zweite 
Sehn  von  Philipp  Magnanimus  (ein  Ehrenname,  nach  welchem  ' 
er  wohl  besser  der  Grofsgemuthete,  als  der  Grofsmüthige  ge~ 
nannt  werden  sollte).  Aus  dieses  Philipps  Testament  führt  >S. 
1 6.  die  Ermahnung  an:  Seine  Söhne  sollten  die  Strassen  rein 
uud  sicher  halten,  und  die  Münze  gut  schlagen,  dabei  »keine 
Finanz  suchen ;c  denn  ein  Fürst  würde  erkannt  an  seiner 
Münze,  an  dem  Beinhalten  der  Strassen,  und  am  Halten  seines 
Worts.    S.  54  — 256  giebt  die  »Darstellung  des  ritteH. 
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Orden*  »ota  Hospital  de*  h.  Jobanne*  zu  Jerusa- 

H-\r\       R*U*ch,,ick  (ZU  eine  dem  jetzi- 

gen H^hcken  nach  Osten  angemessene,  auch,  weil  nicht  selten 

1  €Wte,1USD^i€Ser  »«de  ist,  „m  £ 

mehr  zc.tgcmasse  ScMderung  dessen,  was  sie  in  der  Thal  „e- 
wesen  smd.    Der  Verfasser  schliefst  &  a56.  mit  den  Wort«!- 

r"Kml  k  j''  Va  "re.ber-  -AU-ttlift  doch  nicSS. 

^uhmhch  g«,,;  d„  Orden  setnem  politischen  Tode  entgegen  « 
So  wirdV.uoh  wohl  bleiben,  wenn  anders  nicht  neue,  de" 
Maatsfinaneep  entbehrliche  Pfründen  abzufinden  sind.  Der  Jahr- 
gang *8ao  baue  S.  i  — t76  die  Geschichte  des  Deutael. 

lli>T'  ^/V6?",315  di*d«  Tempelordens.  Vgl. 
dazu  von  Wal.  Rechereh»  s*r Vuncienne  Constitution  de  l'fi 

foTe  L°mT  L  !L  'TS*  -ndT-  ~  ÄÄi* 

I  Ordre  det  Ttmple.   Du:  jetzige  Erzählung  könnte,  wie  Recen« 

».cht  verhehlen  darf,  leich*  cooce„teierte78eyn.  Sie  soll"  weii 
Wef,,'e°Lrnetorische  ü«*»«*r«ibnngen,  und  desto  voller  1«! 
^hhe^achen  darbie^  .  DiegFac„r  mi,  den  £«S 
t  Ze~«nden  oh„fc;J^nerPru„k^gefülIt,  müssen  selb« 
redto.,_S.  .»57  — a74-;  W  ans  dem  Dänischen  gelben  ein« 
^.sum?e  Sage  von  Landrichter  Emund  und  demVolWericht 
gjr: JCömg  Oluf    Gerecht  ,  aber  anch  wieder  biU^T^. 

TrSh^M  ■  best"I"nte  und  Kirchen -Aussöhnungen  wegen 

£n^0h,a^eranEenjr  Brrid.enb«<*  b«*a-Se„.  S.  Stf.  VeSS 
niungen  «Uer  Entstehung  einer  Gespenstersaee  auf 
deutschmtcrschaftl.  Schfofa.  C hristb^rg,  Von gaLn Iht- 
«*u,sn,d^Ste,nabdrück«  W  Nachricht?,,  gegeben  «ber  Nor- 
a!  a  / en«»e"',  Rodensteim  iDas  letxte  ist  diedurch 
üen  Auszug,  der  Burgg«i*er,,  von  der,, SchnnlWtsburg  berücbtk. 

SÄSJn  —  nahegdemÄ: 
"ecken  Reichelshe.m  ,m  Gräflich  ErhaichreErbacbischen  Amt« 

WW^ÜÄ^^1^  Seblofe-Rume! 
«wo»*.  KoUenstetn,)  und  der  Rachthof  gehört  in  das  . Frhr.  v. 

Gemmmgscbe  Amt,  Fränkisch -Crumbach.  Schi.  Schuellcrts  wo- 
von^ur  noch  wenige  Trtimmer  sichtbar  sind,  begTfvierT^ 

ttitlZ"  ^  5*  *T  »»^  OberkinsbaVn»  Ä 
eeW    p£     u    ^  ?bef  den  v»ird  S.  337.  „ge- 

genen.  /  ^rotocolle  des  Justiza.uts  Reichelsheim  sind  über  Zeu- 
genverhöre  wegen  des  durch  Wälder  «nd.Thäler  von  der  W 
s^bneUert  ans  nach  Rodenstein  stürmenden  (Gespenster-) .Zu«! 

Se«  Cart  Vif  '       R^"*7v'  Z*"*      *eit  °«  Krönung  ,ß 

II  «In*  i!  ,  Vm  ff"™  bl5  ku"  Tor  der  Krönung  Josephs 
II.  *764  m  Welchen  Zeiträumen  freüich  viel  auf  Krieg  zu  deu- 
«cn  war )  aufgenommen  worden.   Diese  Protocolle  sind  in  Ar- 
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lloR  Josti,  die  Vorrtit. 

.  .  i  v— f  A\~u>*  Aufsatzes,  Kirchen  R.  Dahl 
chiven,  «e^ a^Schrift:  Der  Burggeie,  auf  Ro- 
IU  Darmstadt,  welcher  von  aer  u     yerf  ist>  <794 

dc»»tein  oder  der  sich  ,'om  Amte  Reichels- 

Viels  die  Gräfl.  Erbachische  MP«^"f  Ti  ,  haben:.  Glaub- 
t£l  die  Protocolle  einschicken,  welche  d«Tue ha  find_ 

heieefufit.    Diese  ßla.,      ,  Vortelt  i8*6.  auch,  in 

SdÖ?.  v  Haupt  .{fgftj^J^9*.*** 
%  ÄSS1  2  SÄ  Augsburg  na— t 
i8i6.  merKWuru.  Turri  bonos  öderer  ?Mfl" 

wttrde.    Nach  dem  Spruchwort .  £< unt >on  glaube», 

L,  handelt  auch  der  ^^J^l  LeUernX  Z.U 
jrf.  Verbre^g  dess^eu  -  denenj^  ^  a*ch 

„ganebm,  welche,  w  ^  Glauben^oUeo. 

£T*S  Id  lb^rf  umersrätu  alle  übrig«  und 

J<dV     rinsichwn  auf  Gefühl  hing^iesene  GemuAer  für 

^  °Ari  X  er  ESemie  empfl*«V  Bekannthch 

dere  Arten  ^^lständiges  A-srieben   des  kr*ger**e» 

,  Verbreitung  wurde  ausdrucKUcn  aci  Wän^clienswerw 

X  Fre  Je       ^^jffl^  Ter Gegend  die 
aber  wäre  allerdings,  dafs  Naturbeobachter  m  b 

^scheinliche  V«*^«^.^  S^iedeh  gebe» 
ist,  entdecken  mochten.    Man  souie  n  f  ^ 

-fce  eine  solche  einmal  in  Gang  gebwehw  Meinung ,  o  ,|U 
£1  Grund  erforscht-  «nd.  zur  .«^^J^Sa*'** 
wäre.  Ist  erst  das  Factum  nchfcg  .  < dabj ich  ^hten  sei*«* 
de*  Burgen  ^weden  durch  Wal *  «»Itung,  dafe  der  S.«« 
Stürme  bewegen,,  wer  bürgt  für  d,e g  ^ 
jedesmal  von  Schnelle«  ausgehe,  und  aafa  ^  ^ 


mach  Sehn.  ittru«g^,u,  .  ,  ctt  /  gesetzt, 
Reich  etc.  xü  deuten  sey  . 


,ia£s  es  ein  Gespensterspuc*  ÄV,,"r't°" «ev* 
Frieden,  auf  Krieg  im  Reich  etc.  zu  deuten  sey. 


Digitized  by  GoogU 


Pfaff  System  der  Materia  raedica.  Bd.  6.  110g 

* 

System  der  Materia  medica  nach  chemischen  Principien,  mit 
Rücksicht  auf  die  sinnlichen  Merkmale  und  die  Heilverhält- 
nisse der  Arzneimittel:  Von  Dr.  C.  H.  Pfaff,  ordentl. 
Professor  der  Medicin  und  Chemie  an  der  Universität  zu 
Kiel  u.  s  w.  Sechster  oder  Supplementband.  Leipzig.  4 8'st  4* 
-,v  534  S.  8.    2  Rthlr.  6  ggr. 

In  diesem  Bande  hat  der  würdige  Verf.  diejenigen  Erfahrungen 
vereinigt,  welche  seit  Beendigung  dieses  (ber.  im  Jg.  1819  S.337 
der  Heidelb.  Jahrb.  angezeigten  )  Werkes  neuerdings  im  Gebiete 
der  clremischen  Arzneimittellehre  gemacht  worden  sind,  so  wie 
die  neuen  Ansichten,  zu  welchen  er  mit  dem  Fortrücken  der 
Wissenschaft  gelangt  ist.  Recens.  hebt  zuerst  dasjenige  heraus, 
was  in  diesem  Bande  dem  Verf.  eiffentbümlich  ist,  und  wird 
sich  dann  mit  einer  kurzen  Anzeige  der  hier  zusammengestellten 
Erfahrungen  Anderer  begnügen. 

Per  Yerf.  stellt  zuerst  geistvolle  Betrachtungen  über  die 
Classification  der  Arzneimittel  aus  den  organischen  Reichen  an, 
so  wie  über  die  Nomenclatur  der  einfachen  organischen  Verbin- 
dungen. Nach  Untersuchung  der  Principien  und  nach  Prüfung 
der  von  Andern  versuchten  Classificationen  theilt  er  folgenden 
Versuch  einer  Eintheilung  nach  dem  electrochemischen  Gesichts- 
punete  mit,  soweit  sich  eine  solche  nach  unsern  jetzigen  Kennt- 
nissen ausführen  lasse: 

1.  Acide  Substanzen:  Kleesäure ,  Weinsteinsäure,  Ci- 
tronensäure,  Acpfelsäure,  Essigsäure,  Benzoesäure,  —  Gerbstoff, 
Hämatin,  starkfärbender  Extractivstoff,  Rhabarberstoff.  Chinastoff. 
Kaffeestoff.  '  ' 

2.  Amphotere  Substanzen:  Zucker,  Gummi,  Stark- 
mehl, Gallerte. 

3.  Basische  Substanzen:  Fett,  Glycion,  kratzender 
Extractivstoff,  Picromel,  Emctin,  Aloestoff,  Harze,  Balsame, 
Picrotoxin,  Morphium  und  andre  narkotische  Alkaloide,  Wein- 
geist, Anemonenstoff,  Campher,  ätherische  Oele,  Blausäure. 

Der  Verf.  erkennt  selbst  diese  Reihenfolge  nur  als  eine  An- 
näherung zur  Wahrheit  an;  und  in  der  That  hat  bereits  die  Er- 
fahrung den  Chinastoff  von  den  aciden  Substanzen  zu  deu  ba- 
sischen verwiesen;  auch  ist  es  unwahrscheinlich,  dals  einerseits 
der  Kaffeestoff  und  Rhabarberstoff  und  andrerseits  der  Aloestoff, 
welche  sich  so  ähnlich  sind,  ganz  entgegengesetzten  Classen  an- 
gehören; andre  Arten  von  Bitterstoff,  desgleichen  die  scharfen 
Pflanzenbasen,  Aether,  Talg-  und  Oelsäüre  u.  s.  w.  sind  ganz 
übergangen.  —  Der  Verf.  geht  von  hieraus  zu  einer  Betrach- 
tung der  stochiometrischeit  Zusammensetzung  der  organischen 
Verbindungen  über  und  stimmt  hier  den  Ansichten  von  Bcrze- 
lius  bei.  —  Dann  untersucht  der  Verf.  die  Verhältnissa  des  Ex- 
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tractivstoffes  und  Seifenstoffes,  vorzüglich  unter  Berücksichtigung 
der  Arbelten  von  Schräder  und  von  Braconnot  Ersetzt 
den  Unterschied  des  Seifenstoffs  in  seine  Löslichkeit  im  absoluten 
Weingeist ,  und  rechnet  zu  ihm  die  bittern  Stoffe  der  Aloe, 
Sennu  und  Colocjuinthe,  den  Rhabarberstoff  und  das  Cinchonin, 
Emetin,  Picroinel  und  Glycion.  Allein  der  Aloestoff  ist  nicht 
in  absolutem  Weingeist  löslich;  und  Cinchonin  und  Emetin  sind 
neuerdings  als  Pilauzcnbaseu  erkannt  "worden.  Auch  legt  der 
Verf.  selbst  am  Ende  wenig  Werth  auf  diese  Unterscheidung, 
da  es  kein  so  grosser  Unterschied  sey,  ob  sich  ein  Stoff  blofs 
in  wasserhaltigem  Weingeist,  oder  auch  in  wasserfreiem  lose. — 
S.  112.  trennt  der  Verfass.  den  früher  von  ihm  angenommenen 
süssen  Extractivstoff  in  den  der  Weingährung  fähigen  Schleim- 
zucker, und  in  den  süssen  Extractivstoff  der  Süfsholzwurzel,  oder 
das  Glycion  (dieser  Name  ist  doch  dem  Glycium  oder  dem 
Metall  der  Süfserde  allzuverwandt ,  und  deshalb  möchte  das 
längere  Glycyrrhizin  vorzuziehen  seyn).  —  Pfaff  hatte 
früher  den  nicht  narcotischen  Bitterstoff  in  schwach  und  in  stark 
reagirenden  getrennt;  letzterer  sollte  vorzüglich  mit  Galläpfef- 
tinetur  und  vielen  Metallsalzen  Fällung  bewirken;  er  findet  sich 
jedoch  S.  187  bewogen,  diesen  Unterschied  aufzugeben,  weil 
diese  Fällungen  nach  neueren  Analysen  nicht  vom  Bitterstoff 
selbst,  sondern  von  einer  ihm  beigemischten  thierisch-vegetabili- 
schen Materie  herrühren,  und  weil  ihm  das  etwas  abweichende 
Verhalten  des  schwach  und  des  stark  reagirenden  Bitterstoffs  ge- 
gen Alkalien  und  Eisenoxydsalze  keinen  hinreichenden  Schei- 
dungsgrund  abzugeben  scheint.  —  S.  200  theilt  der  Verf.  die 
Pflanzcnalkalieu  1.  in  bittergiftige,  die  er  im  Allgemeinen  Picro- 
toxin nennt,  und  wozu  er  Strychnin,  Brucin  und  Boullays  Pi- 
crotoxin oder  Cocculin  rechnet,  2.  in  scharfe  und  3«  in  ge- 
schmacklose narkotische  Alkalien,  zu  welchen  er  das  Morphium, 
das  Alkali  der  Belladonna  und  einige  andre  zahlt.  Ob  sich  die 
dritte  Classe  von  der  ersten  trennen  läfst,  da  auch  die  dritte 
vermöge  auflösender  Mittel  bittern  Geschmack  erhält,  da  ihr 
Stickstoffgehalt  noch  problematisch  ist,  und  da  beide  Classen 
narkotische  Wirkung  äussern,  bleibe  dahingestellt;  auf  Jeden  Fall 
wäre  aber  den  spätem  Untersuchungen  zufolge  noch  eine  andre 
Classe  anzunehmen,  welche  die  nicht  giftigen  bittern  Pflanzen- 
basen, wie  Chinin,  Cinchonin,  Daphnin  und  Gcntianin  begriffe. 
—  Der  Verf.  nimmt  jetzt  S.  4*>4  bei  dem  Opium  und  bei  ver- 
wandten narkotischen  Arzneimitteln  an,  däfs  sie  neben  dem  fixen 
narkotischen  Grundstoff,  der  sich  als  Pflanzenbase  darstellt,  auch 
einen  flüchtigen,  sich  [durch  den  betäubenden  Geruch  offenbarenden 
enthalten,  gleichsam  die  höchste  Poten2  des  Narcotischen ,  so  wie 
er  die  flüchtige  Schärfe  als  die  höchste  Poteuz  des  Scharfen  an- 
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sieht.  Er  denkt  sich,  date  sich  dieses  fluchtige  narcotische  Prin- 
eip  zu  den  fixen  vielleicht  verhält,  wie  das  Ammoniak  zu  den 
fixen  unorganischen  Alkalien. 

Die  wichtigsten  eignen  Versuch«,  welche  uns  der  Verf.  in 
diesem  Bande  raittheilu  sind  folgende:    In  der  Salepwurzel  fand 
der  Verf.  nicht  blofs  Starkmehl,  sondern  auch  etwas  Bassorin.— 
Er  bestätigt  die  Versuche  von  Martius,  dafs  das  Stärkmehl, 
welches  von  einer  Maranta  oder  Sagittaria  erhalten,  und  Ar- 
row-Root  genannt  wird,  chemisch  mit  dem  Kartoffelstärkmehl 
ganz  übereinkommt.  —    Das  sogenanute  künstliche  Gerstenmehl, 
welches  man  durch  längeres  Kochen  des  in  einem  Beutel  einge- 
schlossenen Gerstenmehls  in  Wasser  und  HinwegneHmen  der  brau- 
nen Rinde  erhält,  soll  nichts  anders  seyn  als  Hordein.  Ree.  möchte 
dieses  bezweifeln,  tu  weil  das  Hordein  nach  Proust  nur  58  Pro- 
cent beträgt,  und  doch  nach  Pf  äff  aus  100  Gerstemnehl  70  künst- 
liches Gerstenmehl  erzeugt  werden  sollen;  2.  weil  bei  andern  Pro- 
cessen, wie  beim  Keimen,  das  Hordein  nach  den  Versuchen  von 
Proust  umgekehrt  in  Stärke  verwandelt  zu  werden  scheint, 
und  3.  weil  das  künstliche  Gerstenmehl  als  leicht  verdauliches 
Nahrungsmittel  gebraucht  wird,  während  das  Hordein,  als  der 
Holzfaser  verwandt,  ohne  Zweifel  sehr  schwierig  zu  verdauen 
ist.  —  In  der  Wurzel  von  Trüicurn  repens  entdeckte  Pf  äff  den 
Gras wurzelzucker,  welcher  in  feinen  büschelförmig  vereinig- 
ten Nadeln  krystallisirt,  und  vorzüglich  dadurch  seine  Eigentüm- 
lichkeit bewährt,  dalis  seine  Lösung  in  der  4o-  bis  120  fachen  ' 
Menge  erwärmten  Weingeists  beim  Erkalten  gallertartig  ge- 
steht.— Der  Verf.  bestätigt  Geigers  Wahrnehmung,  dafs  die 
Schale  der  Ricinussamen  keine  Spur  von  Schärfe  enthält,  schreibt 
jedoch  nicht  sowohl  dem  .  Ranzigwerden ,    sondern  dem  bittern 
scharfen  ExtractivstofV,  deu  er  im  Kern  fand,  die  drastische  Wir- 
kung zu,  welche  Samen  und  Oel  bisweilen  zeigen.  —  Die  Probe 
der  mit  fetten  Qelen  verfälschten  ätherischen  Oele  mittelst  Wein- 
geists findet  der  Verf.  uicht  sicher,  sofern  z.  B.  ein  Gemisch 
aus  gleichen  The/fen  flüchtigen  und  fetten  Oels  sich  im  gopro- 
eentigen  und  stärkern  Weingeist  völlig  löse,  während  bei  schwä- 
cherra  Weingeist  ein  grosser  Theil  des  flüchtigen  Oels  in  Verbin- 
dung mit  dem  fetteu  Oele  ungelöst  bleibe;   er  empfiehlt  das 
Verdampfenlassen  des  verdächtigen  Oels  auf  feinem  Papier  über 
Kohlen.  —    Unter  des  Verfs.  Aufsicht  wurde  von  Dr.  Klink 
der  Milchsaft  der  Lactuca  virosa  und  sativa  untersucht.  Erste- 
rer  enthält  Wachs,  Hartharz,  Federharz,  Bitterstoff,  Gummi, 
Eiweiisstoff,  grünes  Satzmehl  und  ausserdem  eine  theils  freie, 
theils  mit  Kalk  und  Bittererde  verbundene  Säure,  welche  der 
Verf   für  eigenthümlich  erklärt  und  Laclucasäurc    nennt.  Bei 
der  groisen  Aehnlicbkcit  jedoch,  die  diese  Säui  c  mit  der  Klec-^ 


Digitized  by  Google 


ins  Pf  äff  System  der  Materia  medica.  Bd.Ö. 

«Sure  hat,  frägt  es  sich,  ob  die  bemerkten  Unterschiede  nicht 
"  n  einer'  BeinLhung  von  Bitterstoff  ~ 
andern  Materie  herrühren.   Der  Milchsaft  der  Lactuea  tatwa 
enthält  ungefähr  dieselben  Bestandteile ,  jedoch,  statt  An  Lat- 
tTchSre, 'Aepfebäure.  -  Bei  einer  unter  Pf»"' Aufs,  J  an- 
gestellten  Analyse  der  Bittersüfsstengel  erhielt  man  das  wirksame 
Irincip  in  Gestalt  eines  gelbbraunen,  fast  durchsichtigen,  zähen, 
nicht  canz  einzutrocknenden  Extractes,  von  bahamischem  hon.g- 
arügef  Gerüche,  von  erst  «ehr  bhterm   dann  anhaltend  su«em 
Geschmacke,  in  Wasser  und  wässerigem  Weingeist  löshch.  reich 
lieh  durch  salpetersaures  Quecksilberoxydul  und  Gallapfelt.nctur, 
nicht  durch  andere  Reagentien  fällbar.    In  diesem  Exuacte 
welches  der  Verf.  Picroglyoion  nennt,  wäre  das  spater  entdeckte 
SSL  aufzischen.  -    Pf  »ff  fand,  den  Erfahrungen  von 
Proust,  Ittner  und  Pleischl  entgegen,  daf.  auch  die  mit 
wässerigem  Weingeist  verbundene  Blausäure  sich  zersetzt .  und 
Leu  braunen  Bodensatz  liefert,  und  er  empfiehlt,  die  Dampfe 
der  entwickelten  Blausäure  erst  durch  salzsauren  Kalk  und  dann 
Tabsoluten  Weingeist  zu  leiten,  damit  gar  kern  Wasser  im 

Sp,eDieeaus  den  Arbeiten  anderer  Chemiker  ausgezogenen  Ar- 
tikel sind  besonders  folgende:  Analyse  des  arabischen  Gumm« 
von  Berzelius  und  des  Traganthgummis  von  Bucholz,  ün 
tersuchunc  der  Eibischwurzel  von  Link  und  Buchner,  de« 
Ouittenschleims  von  Bostock  und  des  Leinsamens  von  Vau- 
XX  und  von  Bostock.  Verwandlung  des  Stärkme  b  m 
Mucker,  sein  Verhalten  gegen  Iod  und  seine  Z»»*»enset  »?f 
„ach  Kirchhoff,  Saussüre  und  Andern.  Do 
Erfahrungen    über    die   Bereitung    des   einheimischen  SaJeps. 

Analyse  des  Gerstenmehk  von  Einhof,  P"»»^/"r"£ 
«nd  Vauquelin.     H.usenblase  uach  John  und  Bostock. 
Analyse  des  Zuckers  von  Berzelius,  Gay-Lussac  und Rho- 
nard.   Verhalten  des  Zuckers  und  Honigs  geeen  schwere  Me- 
tallsalze nach  Vogel  und  Buchner.  MannazAker  und  M.Ich 
zweker  nach  Vogel,  Saussüre  und  Berzelius.    Di if» 
nach  Chevreul,  Braconnot  und  Saussüre.    Analyse  der 
Mandeln   von  Darios,  Remmler,  Sachs,  Vogel  umi 
Boullay,  und  des  Ricinussamens  von  Geiger.  Ausmittemn 
der  Verfäkchuog  des  Olivenöls  nach  Poutet  B«««**" 
der  Cacaobutter  nach  Bucholz.    Alyons  oxydirte  :>all'ew  „_ 
Alvon  und  VogeL    Hammeltalg   nach  Braconnot,  wa 
rath  nach   Chevreul,  Cerin  und  Myricin  nach  John  un 
Brandes.   Analyse  des  Enzians  von  Henry,  Schräder  im 
Guillemin  und    Fonquemin.    Verfälschung  des  fcnn* 
nach  Schräder  und  Staberoh.   Analyse  der  Cardeben 


■ 
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dicten  von  Stoltmann.  Verfälschung  des  PofygaJa  amtsra  myi 
vulgaris  nach  Martins.  Analyse  der  Columbo  von  Planche. 
Verhältnisse  der  falschen  Columbo  näch  Stoltze.  Analyse  der 
achten  Angustura  von  Hummel  und  Fischet,  des  isländi- 
schen Mooses  von  B  e  r  z  e  1  i  n  s  ,  der  mix  vomica  von  Bracon- 
not,  Pelletier  und  Caveutoü,  der  Faha  St.  Ignatii  und 
der  unächten  Angustura  von  Letztem.  Braconnots  acid* 
ellagique.  Verschiedene  Arten  des  Kinogümmis  nach  Bern- 
hardi  und  Tadd.  Thomson.  Analyse  des  Campech  eh  olzes 
nach  Chevreul,  der  Ratanhia  von  Trommsdorf,  Vogel, 
C.  G.  Gmelin  und  Pesch i er  ,.  der  Nelkenwurzel  von 
Trommsdorf  und  der  grünen  "vVallnufsschale  von  Bracon- 
not.  Bei  der  China  sind  nur  die  Arbeiten  von  Segirin,  Reufs, 
Pfaff  und  van  der  Smissen,  Trommsdorf  und  Lucht- 
in a  n  n  s  berücksichtigt ,  da  die  Arbeit  von  Pelletier  und  Ca- 
ventou  erst  später  erschien.  Analyse  der  Wandflechte,  von. 
Sander,  Schräder  und  Manhardt,  der  Alkorneqtte  von 
Trommsdorf  und  Geiger,  des  Kaffees  von  Seguin,  der 
Rhabarberarten  von  Henry  und  der  Aloe  von  Braconnot. 
Beschreibung  des  Picromcls  (worunter  der  Vf.  nicht  das- The- 
nardsche  Picromel,  sondern  den  Gallenstoff  von  BerzeJius  ver- 
steht) nach  Berzclius.  Analyse  der  Ipecacuanha  von  Bucholt 
und  Pelletier;  Einetin  nach  Pelletier;  verschiedene  Arten 
der  Ipecacuanha  nach  Merat»  Analyse  des  Gummilaks  von 
John,  Versuche  über  das  Guajac  von  Brande,  Geiger,  Pa- 
genstecher, Tadd  ei  und  Planche.  Analyse  der  Jalappe 
von  Cadet  de  Gassicourt  und  Planche,  des  Scammoniums 
von  Buillon  Lagrange  und  Vogel,  der  Senna  von  Bra- 
c o n n o t ,  u.  der  Coloquinthen  von  Meifsner.  Delphinin ,  Veratrin 
und  Piperin,  nach  Brandes,  Meifsner  und  Oerstedt.  Ana- 
lyse des  Euphorbiums  von  Mühlmann  und  Brandes, 
des  spanischen  Pfeffers  von  Mau  räch  und  Bucholz,  der 
Bertramwurzel  von  Gaultier,  der  Arnica  von  Chevallier 
und  Lassaigne,  des  Ammoniakgummis  von  Hagen,  des  Stink- 
asandes,  Sagapenums  und  der  Myrrhe  von  Brandes,  des 
Galbanums  von  Fiddechow  und  Meifsner,  und  des  Gummi- 
gut ts  und  grofsen  Schöllkrauts  von  John.  Analyse  der  äthe- 
rischen Oele  von  Saussüre.  Analyse  des  Zittwers',  Ingwers 
und  Galgants  von  Bucholz  und  der  Zimmtrinde  von  Vauque- 
lin.  Benzoesäure  im  Zimmt  nach  Buchner,  Dumenil  und 
Henkel.  Gewürznelken  nach  Ostermeier.  Analyse:  des 
weifsen  Zimmets  und.  der  "Winterschen  Rinde  von  Hemry,  des 
Sternanises  von  Meifsner,  der  Angelikwurzel  und  Vanille  von 
Bucholz,  der  Veilchen  würze!  von  Vogel,  des  Wurmsamens 
von  Trommsdorf,  des  Löffelkrautextractes  von  ßracon- 
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»ot  der  Ai.ntwurzel  von  John  und  Schulz,  und  des  Bisams 
von  Bhmdcau  und  Guibourt.  An.lyse  des  Op.nm,  und 
Untersuchung  seiner  Bestandteile  von  Sertürner ,  Rob-qu««, 
Bucbolz  und  Brandes,  Vogel,  Petteukofcr,  Che*, 
l.ut  Heber  narkotische  Extracte  Schräder  und  Lucas. 
Analyse  des  Stcchapfelsaniens  und  der  Belladonna  von  Brand* 
des  Rhododendron, U^A-m  von  Stolt«,  d« » SabaddUam««. 
und  der  weifseu  Niefswurz  von  Pellet.er  und  Caventoa, 
£  Meerzwibel  von Büchner  und  der  J«ta-w^ 
Stoltxe  und  von  Pelletier  und  Caventou._  — 
folgt  Einiges  über  Jod,-  Goldarzneteo  und  eimge  blausaure 

Sa'leAHe.  die.es  ist  mit  de«  den,  Vf. 

blick  sorgfältig  beleuchtet,  und  das  System  der, Mate,  d  memc 

ShÄh  liesen  Supplementband  die  möglichst« ™a^  | 

Aber  seitdem  kurzen  Zeiträume,  dats  d.eser  «»cWXfs  '  ir  To- 

aich  seh«-  wieder  so  viele  neue  Erfahrungen  ~,  **™>™ 

fern  -nicht- früher  eine  neue  Auüage  »  e 

Wohl  wieder  einen  Supplementband  erwarten  durften,  und  on ■ 

Tem  wird,  wie  Ree.  hofft,  aueh  ein  Register  verbünde« werde, 

welche,,  für  dieses  ausgezeichnete  Werkes  um 

läfslicb' wird,  als  durch  die  einzelnen  Zusauc  das  Auisucu 

ohne  Register  sehr  erschwert  ist. 


.  jWincA  der  theoretischen  Chemie,  »on  L*°™D°"U^. 
Hofrath  und  Professor  in  Heidelberg.    Zweiter  Band,  «« 
cZdie  Lehre  rin  den  organischen  '«bindungen^. 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Frankjuri, 
Franz  Varrentrapp  48»».    S.  go5  bis  47*6.  S.    4  ß- 

Indem  dieser  zweite  Band  den  dritten  der  ersten 

greift,  so  ist  mit  ihm  das  Werk  geschlossen.  ^«J 

Band  liefert  eine.,  auffaUendcn  Beweis  von  dem  wachen 

mtn  des  Umfange*  der  organischen  Chemie  se.t  l8,9' 

er  grüfseren  Formats  und  engeren  Druckes  ungeachtet  um  Ö  D  J 

zufenommen  hat.    Folgende  Inhaltsanzeige,  be.  welcher  sa<nm_ 

liebe  neu   hinzugekommenen  Artikel  durch  Curreotschnft 

merklich  gemacht  sind,  wird  das  rasche  Wachsthum  der  org 

»sehen  Chemie  noch  deutlicher  vor  Augen  legen.  -  ^ 

A.  Einfache  organische  Verbindungen.  —  «• 
Säuren.—    «.  StiokLfflreie.  -    Rleesäure,  Wemsaure ,  U 
tronensäure,  Schlcimsäure ,  Honigsleinsäure ,  Chinasäure,  Aep 
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saure  Menispermsäure ,  Pilzsäure,  Milchsäure,  Igasursaure , 
Ameisensaure,  Essigsäure,  AethersKure,  Mohnsäure,  Gallussäure, 
neide  eUagique',  Stocklak säure,  Brenzchinasäure,  Brenzweinsäure, 
Brenzäpfelsäure  ,  Brenzschleimsäure  ,  Schwammsäure  ,  Bernstein- 
säure, Benzoesäure,  Camphersäure,  Korksäure,  Amberfettsäure, 
Gallensteinsäure,  Talgsäure,  Oelsäure,  Delphinsäure,  Butter» 
säure,  Sabaddlsäure  ,  Jatrophasäure,  —  ß.  Stickstoff  haltende 
Säuren. —  Allantoissäure  (  sonst  Am niossäure )  ,  Harnsäure, 
Brenzharnsäure ,  Purpursäure ,  käsige  Säure,  * 

h.  Organische  Oxyde.  Weingeist  (nebst  Hydriod-,  Sah-, 
Salpeter-,  Klee-,  Citronen-,  Wein-,  Aepfel-,  Ameisen-,  Es- 
sig- und  Benzoe-Naphtha) ,  Brenzessiggeist,  Aether,  flüchtiges 
Oel  (nebst  den  Campherarten,  wie  Tabacks-,  Anemonen-,  Cau- 
thariden-,  Haselwurz-,  Alant-,  gemeinem,  Muscat-,  Steinkoh- 
len-, Bernstein-  und  Birkencampher),  Fett,  Harz,  harziger 
Farbstoff,  extractiver  Farbstoff,  Gerbstoff,  Rhabarbarin,  extrak- 
tiver Bitterstoff,  Gentianin,  Daphnin ,  Cinchonin,  Chinin,  Mor- 
phium, Opian,  Pikrotoxin,  Brucih,  Strychnin,  Solanin,  Atro- 
ph, Daturin,  Hyoscyamin,  Delphinin,  Veratrin,  Emetin,  Pi- 
perin, Olivil,  Asparagin,  Saponin,  Senegin,  Gallenstoff,  Zucker, 
Gummi,  Stärkmehl,  Holzfaser  (nebst  Papier,  Meduliin,  Kork, 
Fungin  und  Pollcnin),  Blasenoxyd,  Harnstoff,  Käsoxyd,  Leucin, 
Leimsüfs ,  Speichelstoff,  Phytocolla,  Osmazom,  Thierlerm,  Thier- 
schleim, Gliadin,  Calendulin,  Kleber,  Ferment,  Kässtoff,  Zie- 
ger, Eiweifsstoff,  Faserstoff,  Hornsubstanz,  Blutroth,  Indig, 
Augenschwarz ,  Moder ,  organische  Kohle  (  nebst  Pyrophor). 

Anhang.  Verbindungen  unorganischer  Substanzen  mit  un- 
bekannten organischen.  —  JVeinphosphörsäure ,  Weinschwefel- 
säure, Holzschwefelsäure,  schwefelsaurer  Gerbstoff,  schwefelsaure 
Kohle ,  salzsaure  Verbindungen ,  salpetersaure  Verbindungen , 
welche  Säuren,  Gerbstoff,  Bitterstoff  oder  ein  Harz  darstellen, 
Howards  Knallquecksilber  und  Knallsilber,  Platin-  und  Gold- 
Niederschläge  durch  organische  Stoße,  Cadets  arsenikalische 
Flüssigkeit. 

B.  Zusammensetzung  der  organischen  Wesen  und  ihrer 
einzelnen  Theile.  —  a.  Chemische  Botanik.  Hier  finden  sich 
im  Auszug  gegen  3oo  Analysen  von  arzneilichen  und  andern 
Pflanzen,  welche  nach  dein  natürlichen  Systeme  von  Jussieu  ge- 
ordnet sind.  —  fr.  Chemische  Zoologie.  Die  bis  jetzt  ange- 
genaueren' Analysen  von  Thierkörpern  sind  hier  auszugs- 

e  gegeben,  sowie  die  meisten  übrigen  wenigstens  citirt  sind. 

C.  Chemische  Physiologie.  —  a.  Chemische  Pflaozenphysio- 
logie.  —  &,  Keimen.  —  ß.  Wachsen.  —  b.  Chemische  Thicr- 
phjsiologie.  —  *.  Verdauung.  —  ß.  Athmen.  —  y.  Aus- 
dünstung, s  \ 
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des  Werkes  bei. 


'.  '  \,     ■■     J..  Venetianers  Jacob  Casanova  de  Seingdt, 
Aai  den  Memoiren  des  renctwtrs  jac  me*r- 

■  „der  *ü  Leben,  ™Jr"^_Manascripie  von  W,w 
sthrieb.-    Nach  dem  Ongwü  Man  haus  i8**.  W 
hklss  :  y oh  Schütz.    Leipzig  bei  Brockhaas 
•  und  ster  Theä.  5  Rthlr. 
tt  M.nne  der  durch  historische,  politische. 

Von  Casa-ov«,  emem  Manne,  der ™        ^  Schriften,  und 
u„d  auf  die  Alterthumskunde  s, ch  be* rteea     der  bil(letcn 
durch  mannigfaltige  sonderbare  Scfcg-ta  sc.  6 
Wclt  bekannt  war  linden  wir  u. ^^fc&J.  dieser  An- 

ne„eu  Bänden,  (.der  3 Vt,llt  sein  s  Jugendlebens  bis  et- 
«ige  erschienen.)    die  Geschichte  »eines  g 

wa  zu  seinem  Meten  Jahre.  sUinmien)  ward,  wie  er 

C,  dessen  Voreltern  aus  Spanien  sia         ,  fi  M 

i„  den  vorliegenden  Memo.ren  ««■U*"ÄÄ  "*? 

Venedig  geboren.    Sein  Vater  war  Schauspieler 

IS  »  bald  nach  ihrer  Verheiratung.  Du sSc*£  ihn 

früh  der  H^.^tJ^S^  ^  If4 
i„  seinem  neunton  Jahre,  zur  t"'«nun6  D,a  .wischen  dem  cilf- 
Hau!e  seines  Lehrers  Gozzi  daselbst  *w'" *   .  des  Gozzi 
5r  -en  Casanova  und  der  vierzehnjährigen  Schwer  ^ 
•     STgS  Verständnifs,  dafs  jener  seinen  MJr  nur 

e  ne  künftige  Heirath  gut  macheu  lukomien  gia  ^ 
wo  unser  Held  in  Padua  die  Rechte  Stüde 

.    ÄrV.  -nem  liederlichen  ^J^verSt^-  ^ 
Gesellschaft  mit  Spiel  und  Ausgelassenheit  j  ,,re  „ach 

SÄ  «-*  C  S  dem  Doktorhüte  »ggS*  abhold, 
Ve>nedic  zurück,  Wo  er  aber,  der  rxetn»       w_:iien  ertticüt 

.  IXdem  ihm  vom  Patriarchen  die  vier  w«ta*  gSt-** 
forden ,  sein  akademisches  Siiudenleben  fortsetzt  £ur  a 
bringt  nun  den  siebenzehnjährigen  Jungung  W  «n  ^ 
Surtno,  aus  dem  er  wegen  dort  getriebe neu  S.  ^  Fort 
IT  ÄrUdt.  ^n^t^ste^encr  nndet  C.  - 
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Weib,  dai  «ich  seiner  Begjcrae  Preis  giebt,  und  Gelegehl,^: 
einigemal  .heimlich  aus  der  Festang  zu  entkommen,  um  zur  Nächte 
zeit  seine  Rache  an  einem  gewissen  Razetta  iu  Venedig  zu  JcmV  1 
len.  Nach  seiner  Befreiung,  und  während  er  in  Venedig  seiriert 
Begierden  freien  Raum  Mst,  wird  ihm  eine  Versorgung  als  Geis*^ 
licher  im  Neapolitanischen  geboten,  die  er  auch  annimmt.  —' 
An  seinem  Bestimmungsorte  angekommen,  will:  es  dort  dem  simv  ■ 
liehen,  vergnügungssüchtigen  Menschen  toioht  anstehn ,    und4  er 
wendet  sich  mit  guten  Empfehlungsbriefen  verseben,  bald  voif 
da  nach  Rom.    Die  galanten  Abentheuer  auf  dem  Wege1  nactr1 
Neapel,  und  von  da  nach  Rom  ,  nehmen  kein  Ende.  —  In  Rom! 
erlangt  der  achtzehnjährige  C.  eine  Anstellung  als  Secretär  beim 
Cardinal  Acjuaviva.  —  Wiewohl  nun  an  der  Schwelle  seines1 
künftigen  Glücks,  da  er  in  Verbindung  mit  einflufsreichen  Män- 
nern kommt,  selbst  dem  Pabst  Benedikt  i4  vorgestellt,  und 
von  diesem  wohlwollend  aufgenommen  wird;  versteht  der  Leicht- 
sinnige doch  nicht,  den  Eingang  zu  Fortunens  Heiligthum  zu 
Öffnen.  Nicht  so  sehr  seine  Liederlichkeit;  als  eine  ünvorsich^ 
/  tige  Handlung,  durch  welche  er  seiner!  Gönner,  den  Cardinal 
A.,  'compr  omittirt ,  nöth igt  diesen , '  C.  von '  Rom 1 ; zu  entfernen^ 
doch  erhält  letzterer   Empfehlungsbriefe   nach  Constantinopel, 
welche  Stadt  unser  Abentheuer,   ohne   zu  wiesen weshalb  ? 
sich  zum;  Ziel  seiher  Reise  wühlt.  — ■  (  2ter  TheilV    Äü£  dem 
Wege  von 'Rom  nach  Venedig  fehlt  es  wieder  h'icht  an  Gegen- 
ständen, denen  seine  materielle  Zärtlichkeit  sich  zuwindet,  be- 
sonders  in  Ancona;  nebenbei  wird  er  auch  einmal,  da  er  seinen 
Pafs  verloren,  in  Arrest  gesetzt,  aus  dem  er  jedoch  entflieht,  u'n(| 
endlich  in  einer,  nach  Willkühr  gewühlten  Ofllciersuniform,  wie-; 
der  zu  Venedig  anlangt.    Aus  ( diesem  Spafs  wird  jedoch  Ernst, 
da  C.  der  nichts  anders  anzufangen  weifs,  als  Fähndrich  in  die 
Dienste  der '  Republik  tritl,  welche  ihn'  nach  Corfu  sendet.  Dort 
angekommen  sucht  er  Urlaub  um  nach  Constantinöpel  zu  reisen^ 
führt  auch  den  Entschlufs  aus,  obgleich  er  zii  Corfu  alles  was 
er  besitzt,  Geld  und  Geldeswerth,  im  Spiel  verloren  hat.  — 
An  den  Renegaten  Bonneval  und  den  Ismael  Effendi  von 
Rom  aus  empfohlen,  lebt  C.  sehr  angenehm  in  der  türkischen 
Hauptstadt,  wo  er  Liebschaften  anknüpft,  in  den  Häusern  der 
Grossen  Eingang  findet,  und,   reich  mit  Geschenken  versehen^ 

nach  Verlauf  einiger  Monate  auf  Corfu  zurückkommt.  Sp»et 

Umgang  mit  einer  koketten  Frau,  und  tolle  Streiche,  füllen  dort  , 
wieder  seine  Zeit  aus.  Einmal  /  nachdem  er  einem  französischen 
Abentheurer  lahm  geprügelt,  mufs  er  entfliehen,  doch  kehrt  er 
bald,  nach  erhaltener  Verzeihung,  in  seine  Garnison  zurück,  wo 
der  Unersättliche  die  alte  Lebensweise  wieder  anfängt,  endlich 
aber,  des  Sbldatenlebens  müde,  "die1  Fähndnchsstelle  aufgiebt, 
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i     •        n^  Venedig  zurückkehrt.  —  Sein  Entscfclüfs,  «vn," 

und  Wieder  nach  Venedig  »uru»    Ausfüli- 

.m  a osten  Jahre,  Advocat  zu  werden,  kommt  mcht  zur  Ausiu» 
^fSt  dessen  wird  er  Violinist  im  Orchester  eines  VenetK, 
rune,  swi ;  ue»  ausgeschlossen  von  aller  gu- 

iiiscben  Theaters.    In  dieser  ^^gc,  *   5  r-€^lUrh«ft-  sinkt 

ten,  und  angezogen  von  der  •n.chtewiird.gsteo  Ge^Jf  ^ 
„  U«  zum  ärgste»  Taugenichts  herab ,  de r  n  Sauf en^  Spid 
nächtliche»  Unfug  jeder  Art  etc.  .einen  Genuf.  findet  Lm 
glückUches  Ungefähr,  wodurch  "  ^J^^Ä^JV^ 
dio  vom  Tode  reuet,  reifst  ihn  aul  einmal  vom 
derbens     B.  nimmt  unsern  Abentheuer  in  «■»«»Pf»?s  "J 

r,äfi„    die  andre  mit  einer  nicht  weniger  schonen  Bauern 
Tne   Sehe  eu^ re  C  ,  nachdem  er  deren  höchste  Gunst  ge- 
nTsen,  dxLn  als'  Gattin  anzukuppeln  versteht  schl.elst 

rieh  des.  HXden  der  Geschichte  würdig,  der  »weite  Band. 


.hm  * 

Mancher  I^er  dieser  Memoire«,  dem  etwa 
und  Verleger  derselben  unbekannt  waren  ™Jtk. 
Frage  berechtigt, ballen :  hat  der  angegebene  YerBWW. 
ffdiese  Memoiren  geschrieben ■%,  Sollte 
ein  Unbefugter,  zufällig  bekannt  mit  einigen  Lebensumsw 
Casanovas,  lieh  den  Scherz  erlaubt  haben,  auf 
'  Shre  Thatsachen,  die  fabeihafte  Darstellung  der 

„es  innren  liederlichen  Taugenichts  zu  gründen,  d  e  t» & 
gelegendich  mit  einigen  Phrasen  und  Reflexionen  ^ zu^urc hvv 
L;  und  solchergestalt  das  Machwerk,  un **J*J g£  eln. 
wahrhaften  Lebensgeschichte  Casanovas ,  be,  der  Lesewelt 

^Äolcher  Leser  würde,  um  seine  ^f^J^ 
«gen,  sieb  etwa  damit  helfen:  »Einmal  sey  es  doch ,«*  ff » 
K  wie  da.s  Originabnauuscriot  Casanovas  ,n  ^"KÄ* 
»bers  oder  Verlegers  Hände  gekommen,  da  m  d«er  . 
V^ixnrtp  7.11m  ersten  Theile:   Sa  lü.  IV.  eine 


»Lhkeiten  seiner  frühern  Jahre, .Sein  ^,^5  de. 
»achtung  nutzlos  Preis  zu  geben;  es  widerstreite  der  i^atur 
SZaJL  ,,„,1  »Her  Erfairrumr.  daf«  ein  solcher  Greis,  bei  u 
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»Infamien  seines  Jugendlebens  mit  der  Liebe  und  Billigung 
»verweilen,  sie  in  der  ermüdenden  und  ekelhaften  Breide  vor 
»die  Augen,  rechtlicher  Leute,  wahrlich  nicht  zu  ihrer  Warnung 
»und  Belehrung,  bringen,  und  am  Rande  des  Grabes,,,  aller 
»Zucht  und  SittUfihkeit  Hohn  sprechen  sollte,«  .  ,  / 

Ref.  ist  weit  davon  entfernt  mit  dem  Leser  die  Ansicht 
zu  theilen.  Er  nimmt  vielmehr  das  Weik  gläubig  für, das,  vo- 
lur  es  ausgegeben  wi^d:  für  die  achte,  unverfälscht e^  von 
Casanova  selbst  aufgesetzte,  .durch  den  Herausgeber  blofs  bear- 
beitete Beschreibung  seines  Levens.  Kur  gestattet  . er  sich;  die 
Frage :  verdient  die  Erzählung  unbedingten  >.  Glauben; .  sip^ .  ^nr- 
sers  Helden  Persönlichkeit,  seine ., Handlungen ,  Schi cksale,  Le- 
benserfahrungen und  Bemerkungen,  so  weit  sie  uns  bis  jetzt 
mitgetheüt  worden,  der  ^öffentlichen  Bekanntmachung  würdig ; 
wäre  es  nicht  rathsamer  und  besser  gewesen,  die  beiden  ersten 
Bände  der  Memoiren,  so  w}e(  sie  sind,  den  Augen  des  Publi- 
cums  zu  eutziehen,  und  statt  derselben,  einen  kurzen  Ab rifs  der 
Jugendgeschichte  Casauova's  zu,  geben  ? 

Wir  wotyen  erst  das  Aushängeschild:  die  Ankündigung  des 
Verlegers  und  die  Vorrede  des  Herausgebers,  dann  die  Waare 
selbst  betrachten,  um  beide  desto  besser,  mit  einander  Verglei- 
chen zu  können.  „ „ 

Der  Verleger  Hr.  Brockhaus  sagt  yi  der  Ankündigung  der 
Memoiren :  »  dafs  sie  an  Reichhaltigkeit  des  Stoffes,  an 
»Lebendigkeit  der  Darstellung,  an  scharfsinniger 
»Lebensumf assung,  an  Originalität,  und  innerer 
*  Wahrheit-  der  Begebenheiten,  an  Vielseitigkeit 
»der  Ansichten,  an  Frische  der*  Mittheilungen, 
*kaum  ihres  Gleichen  in  der  Europäischen  rrelt-ha- 
»b  en  dürften.«  —  Der  Herausgeber  und  Bearbeiter c  Herr 
v.  Schütz  sucht  in  seinen  Vorreden  die  Geistes  vorzöge  des  Ver- 
lassers  ins  hellst e  Licht  zu  stellen,  und  will  auch  seine  Sittlich- 
keit nicht  ganz  fallen  lassen ,  indem  er  grofstentheils  dem  Tem- 
peramente und  jugendlichen  Leichtsinn  Casanovas,  so  wie  dea 
Verhältnissen,,  in  welchen  sein  Schützling  lebte,  die  Vergebungen 
zuschreibt,  die  sich  nun  einmal  nicht  wegläugnen  lassen. 

Innere  Wahrheit  der  Begebenheiten  wird  uns  also,  dem 
Obigen  zufolge,  versprochen;  und  freilich  darf  wohl  jeder  Leser 

S diese  wesentlichste  Eigenschaft  eines,  als  geschichtlich  angef- 
ügten Werks,  Anspruch  machen.  Wie  aber,  wenn  wir  an 
der  Wahrheitsliebe  des  Vfs.  zu  zweifeln  Ursache  fänden;  tbeils 
weil  er  in  seiner  Erzählung  sich  selbst  mehrmals  als  Lügner 
aufgeführt,  (Thl.  t.  S.  3a3.  43o.  5o2.)  und  die  Lügen  Andrer 
gebilligt  hat,  (Thl.  2.  S.  392.)  theils  weü  wir  in  den  Me- 
moiren einer  Menge  von  Widerspruche»,  offenbaren  Unwahr- 
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K„-»pn  nnd  Unwahrscheinlichkeiten  begegnen.   Einige  Beispiele 
„öKe„  zur  Reehtfertigung  dieses  Vorwurfs  da  stehen. 

•Meine  sinnlichen  Freuden  zu  pflegen«  sagt  der  Ver. 
in  scr„t  Vorwort  S.  t7.  »ist  mir  das  ganze  ^  h^rc 
, eine  wichtige  Angelegenheit  gewesen«  und  gleich  darauf  S.  18 

,iu  Wrfal  en,  einsehend*  (Tbl.  i.  ,     .  Lic_ 

#      jw  7eit   wovon  eben  die  Rede  war;  ceinc» 

(ral  A  fl  m  i t  T  h  eTeTe  I  in  e  r,  der  neunzehnjährigen  Todr 
»be.fc.nd^«*J»e»«"         ,  Und  unser  Held, 

»ter  eines  Schauspielers«  !  am.  i.  W-Vij.s<_.  einmal  etwas 
der  sich  mit  der  Gj >  ^ten^nes J«*^J,^  Manne, 

StocTtpi-u^Cl  (  S. Ji»  ;  •  ,<  scHechtcn  Ge- 

»täglitn  'nur  etne  MuMtelt,  und  als,  seil aes       ^  ^ 
»bisses  halber,  immer  allein«  (T «•  I 
Jht  wi^i  täglicher  Genofs  der  Abe»dt.fel  b«  » 

»de'ii«1  (TM-  *•  ?•  ;    VJertbeil  des  Kopfs. 

»Fort  St.  AhdrS)  fehlte  wenigstens  em  Viert  heil  r.^ 

»Man  e.Hd4te  Weder  Auge (  noch  Ohr  ,.S.V«>. 
,denriö4; sprach  er   aß,  uhd  war  ganz  lust  g« ^  (Th  .  ^ 
_  Bei'  sViner  Flucht  aus  Corfu,  die  C,  * en  aus  c 
schalt  kommend,  ausführte,  trug  er  4— 5oo  Knpi  fc 
„  der  Tasche,  die  ihÄ  unterwegs  ^tofrzStärt  * 

Rede,  Velche  er  bei  sich  führte. _ Seme  oei 
Madam  F.  sagt"  an  einem  verhang^rifsvollen  Atoe^  ^  ^ 
Abenteurer:. »wir  gehen  Sa  ^f«  Verderb^,  V»  ^  da  jie 
»vernichtet,  wir  sehen  uns  vielleicht  u.e  g  Liebbaber, 

den'  ,ü1i'er'  .ihr  Benehmen  ganz  desperat  B™0™*6?    „ie  habe 
am  anaern  Morgen  zu  sich  kommen  lafs  ,  äussert sie, 
»schon"  g'e'h' er.«  beschlossen,  ihm  künftig  nur  lauter  we» 
»erweisen«  (Thl.  2.  S.  299). 


:      r.  I  I.      •'  :  '     •  '  .  .     ,  . 


VI  l.  Ii 


/  «  »'  1  1  (Der  Bcscblufs  folgt.) 


,  1»   ...    .  -    :  »  •«  •   -  •  •  ' 
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(ß  «  i  cb  luf  s.) 

Leider  kann  d*r  atme  Mann  wegen  der  unglücklichen  Folgen 
einer,  inzwischen  vorgefallenen  anderweitigen  Umarmung,  von 
dem  gutigen  Erbieten  seiner  Gönnerin  fürs  erste  keinen  Ge- 
brauch mache«.  —  »So  Ward  ich  der  Hicrophant  dieser  drei 
»wackern  liebenswürdigen  Männer  (es  ist  von  drei  Venet.  Pa- 
»triciem  die  Rede)  »denen  nur  der  Verstand  fehlte 
»(Thl.  a.  S.  334).  —  »In  der  ersten  Zeit  meiner  BeKannt- 
»  schaff  mit  (eben)  den  drei  Patnciern,  verwunderte  ich  mich 
»dafs  ihnen  eigentlich  der  Verstand  keineswegs 
»fehlte  (Thl.  2.  S.  336).  -  Der  »wackre,  liebenswür- 
dige Senator  Bagrädix,  ( Thl.  2.  S.  334)  ffiebt  bei  zu  be- 
setzenden Stellen  demjenigen  seine  Stimme,  der  seinem  lieben 
Hausgenossen  C.  Geschenke  maclit,  wodurch  denn  dieser  in 
den  Sund  gesetzt  wird,  alle  seine  Schulden  zu  bezahlen.  Wer 
nicht  opfert  hat  den  Wackern  Gönner  gegen  sich  (Thl.  2.  S. 
35a,  353).  -  Eine  j„„ge  Gräfin  bringt  auf  der  Reise  nach 
Venedig  fünf  und  zwauzig  Stunden  zu,  die  ganze  Zeit  auf 
Ihrer  Bank  in  der  Barke  sitzen  bleibend,  die  Augen  nieder- 
schlagend und  ein  Gebetbuch  in  der  Hand  haltend  fThl  2, 
S.  359).  "  K 

Sehr  unwahrscheinlich  sind  Ref.,  ausser  den  angeführten 
Thalsachen,  noch  mauche  andre  Angaben  im  vorliegenden  Buche 
erschienen.  So  zum  Beispiel  wird  C.  zweimal  Doctor  der 
Rechte  in  Padua  (Thl.  1.  S.  124.  i5f.  2o3)  -  auch  hält  er 
sich  zu  gleicher  Zeit  in  Padua  um  die  Rechte  zu  studieren 
(ihL  1.  S.  126)  und  zu  eben  der  Zeit  in  Venedig  auf,  um 
tu  predigen  und  allerlei  Unfug  zu  treiben  (S.  i38  etc.).  — 
Wie  Casanova  aus  dem  Fort  St.  Andrä  zur  Nachtzeit  nach  Ve^ 
wedig  will,  und,  um  seine  Flucht  zu  verbergen,  einen  Bein- 
schaden  vorgiebt,  legt  der  Wundarzt  ohne  Weitres  ihm  den 
Verband  auf,  —  und  es  wird  der,  bei  ihm  zur  Bedienung  an- 
gestellte Soldat,  durch  ein  Glas  Brantewein  so  betäubt,  dafs 
dieser  bis  tu  Casanovas  Ruckkehr,  ohne  seine  Entfernung  bc 
merkt  zu  haben,  wie  eine  Ratte  forUcbläft  (Thl.  1.  S.  a8o>  — 

tl 
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Von  der  Anschuldigung :  C.  habe  einen  Venetlaner  zur  Nachtzeit  , 
ßemir$handelt,  wird  erf  ohne  vernommen  zu  sejn,  nicht 
blofs  gerichtlich  (zu  Venedig)  freigesprochen,  sondern  den 
Anklägern  auch  noch  der  Kostenersatz  auferlegt,  und  dem  An- 
geklagten (dem  wirklichen  Thäter)  der  Regreis  gegen  die  De- 
Lcianten  vorbehalten  (ThL  *.  S.*8i).  ~    Eine  der  vielen 
Geliebten  Casanovas  besitzt  erst  3ooo  Rthlr.  (ThL  1.  b.  4o6) 
und  gleich  darauf  4ooo  Ducaten  (ThL  t.  S.  433 >  —  Ferner 
ist  eiii  starker  Glaube  nöthig,  um  folgendes  für  wahr  anzuneh- 
men- die  Liebesgeschichte  mit  der  Griechischen  Sclavin  zu  Ancona 
(Thl.  i.  S.  3a3).    (Sollte  der  Herr  der  Griechin  und  der 
Wächter  Casanovas  nicht  ihre  nächtlichen  Zusammenkünfte  ent- 
deckt haben?  Und  weshalb  war  unser  Held  bei  der  Gelegen- 
heit  zur  Nachtzeit  und  in  freier  Luft,  entkleidet  wie  »ein  Gla- 
diator?« Thl.  i.  S.  333).—   Die  Herablassung  des  Fabstes 
(Benedikts  i4)  gegen  den  damals  noch  so  unbedeutenden i  U 
und  des  letztern  dreiste  Reden  bei  der  Gelegenheit  (5>.  45 i). 
—  Die  zweimaligen  Genüsse  mit  zwei  verschiedenen  Schwestern 
ans  den  bessern  Ständen,  mit  Marton  und  Nanette  und  mit  Lu- 
cretia  und  Angelica,  auf  einem  und  demselben' Lager  ( 1  hl  i. 
S.  2i3.  t4  und  463.  64).  —    (So  schamlos  sollte  ein  Weib 
seyn,  wie  diese  Lucretia!).  —    Dafs  ein  angesehener  reicher 
Türke,  nachdem  er  C.  nur  einigemal  gesehen,  diesem  seine 
schone  Tochter  zur  Gattin  bietet  (ThL  a.  S.  i43>  —  ^als 
von  einem  andern  Türken,  C  an  den  Platz  geführt  wird,  wo 
er  unbemerkt  zusehen  kann,  wie  die  Frauen  des  Muselmanns 
baden  (Thl.  2.  S.  i43).  —    Wer  kennt  nicht  die  Eifersucht 
der  Männer  im  Orient).—  Dak  C  den  Versuch  wagen  durlte, 
der  Gattin  eines  angeseheneu  Türken  (sie  war  Griechin) 
in  Gegenwart  einer  Sclavin  den  Schleier  zu  lüften,  und  gleien 
darauf  in  eben  der  Sclavin  Beisevn,  zu  ihren  Füssen  zu  sin- 
ken ,  sich  ungestraft  erkühnen  konnte  (ThL  a.  S.  161  -  64)  etc. 

Mag  indessen  der  Verf.  in  den  beiden  ersten  Theilen,  clcr 
Wahrheit  eine  gute  Parthie  Dichtung  zugemischt  haben,  es  ver- 
schlägt an  und  für  sich  nicht  viel,  da  eben  nichts  Erhebliches 
darin  vorkommt;  aber  die  schlimme  Folge  fuhrt  es  für  ihn  im- 
mer herbei  dafs  wir  aus  der  Unglaubwürdigkeit  des  Unbedeu- 
tenden, was  wir  vor  uns  haben,  nicht  anders  als  auf  die  un- 
glaubwürdigkeit des  Bedeutendem  im  Voraus  zählen  können, 
was  uns  in  den  folgenden  Theilen  mitgetheilt  werden  wird. 
doch  das  Bekannte:  »wer  einmal  lügt,  lügt  öftere  mit 
Recht  den  Schriftsteller,  wie  jeden  Andern!  -  doch  vielleicht 
entschädigen  uns  die  Schärfe  und  Gediegenheit  der  Rencxionen 
des  Verfassers,  die  Mittheilungen  aus  seiner  Lebenserfahrung, 
seine  Philosophie,  seine  sittlichen  Orundsatte,  sollte  er  letztern 
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auch  im  Handelb  nicht  immer  treu  geblieben  seyn,  vielleicht  ent- 
schädigen sie  uns,  wenn  wir,  was  wir  suchten:  Wahrheit  in 
der  Darstellung  der  Begebenheiten ,  vermissen  ?  Wir  wollen  auch 
hier  Casanova  selbst  hören:    »Jcb  betrog  meine  Freunde 
»damit  sie  klug  werden  mochten«  (Thl.  f,  S.  17V  —  ,jcjj 
»bin  von  Feinden  verfolgt  —  ich  habe  sie  nicht  Vernich 
»tet,  weil  ich  es  nicht  konnte«  (S.  i4).  -    Jch  „^hte  m;r 
»kein  Bedenken  daraus,  Thoren,  Schelme  und  Narren  zu 
»betrügen,  wenn  ich  ihrer  bedurfte/—    Einen  Narren 
»hinters  Licht  zu  fuhren,  ist  ein  Unternehmen,  das  einen  Mann 
»von  Gebt  [?]  ziert  (S.  6;>  -  »Erlaubte  List«  ("£ 
diese  Behauptung  bei  der  Gelegenheit  vor,  als  C.  sich  eines 
Betrugs  durch  verfälschtes  Quecksilber  erfreut)«  ist  nur  Klug- 
heit des  Geistes,  (nicht  des  Körpers?)  und  im  Grunde  wahr*. 
Tugend!  —(Tbl.  i.  S.  349)  -    »Ein  Mädchen,  wenn  ^ 
»mit  wahrem  Gefühl  im  Herzen  sich  der  Liebe  hiugiebt,  kann 
»kein  Unrecht  begehen,  denn  wie  will  sie  sich  Vorwürfe  des- 
»halb  machen  können?«  (ThL  a>  S.  39»).  —   Das  war  die 
reinste  Unschuld  und  Tugend,  Tugend  welche  in  dem  Au- 

^Awu*}%k**ef&\^  unnöthige)«  hervorbrachte, 
Tugend  bheb  (Thl.  2.  S.  3oa)  _  Bei  der  Gelegenheit,  da 
sich  y  und  eine  junge  Gräfin,  die  er  Abends  in  Venedig  traf 
zu  einander  hingezogen  fühlten,  ohne,  der  Dunkelheit  wegen 
einander  zu  sehen,  meint  Casanova:  »es  war  das,  unmittel- 
bare Einwirkuug  des  Himmels,  der  Vorsehung«  (sind 
nimmel  und-  Vorsehung  in  diesem  Sinne  Verschieden?)  *Und 
ünsrer  Schutzengel«  und  fragt  dann:  »ich  möchte  doch  wis- 
sen, ob  ein  Leser  verwegen  genug  seyn  könnte,  dies  füf 
»Aberglauben  zu  erklären?  (Ja,  Ref.  bekennt  sich  zu  dieser 
Verwegenheit!)  der  Verf.  fügt  hinzu:  »es  (was?)  heruht  auf 

!w  kl-8 \*?  Ph,losoPM*>  obwohl  es  nur,  auf  uns  bezogen, 
»Wahrheit  behauptet.«  (So?  also  giebt  es  eine  besondre  WaW 
heit  für  zwei  Individuen?)  —  Die  religiös-philosophischen  Ge- 
spräche das  Verfs.  mit  Jussuf  Ali  zu  Constantinopel ,  zei-en 
aafs  der  Türke  die  ihm  von  G  zugetheilte  Rolle  recht  imt  An- 
gelernt hat.  Bedeutendes,  Neues  für  unsre  Zeit  kann  man  frei- 
lich von  einem  philosophischen  Türken  aus  der  Mkte  des  vori- 
gen Jahrh.  nicht  erwarten.  Geschichtlich  merkwürdig  wäre  in- 
wwen  die  seltene  Erscheinung  eines  so  gebildeten  Muselmanns: 
*0er  darf  man  den  Verf.,  nach  dem  Obigen,  trauen? 


das  Geschichtliche  des  Buchs  zweifelhaft! 
'  «eigen  sich  uns  auch  die  eingewebten  Reflexionen,  wen>- 
•tens  gröfstentheils  als  trivial  oder  unhaltbar,  so  entschädigen  uns 
vielleicht  die  Schilderungen  der  Gegenden  in  denen  C.  lebte; 
^»r  erhalten  in  ihnen  wahrscheinlich  eine  Darstellung  des  dama- 
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liRen  äussern  und  inner«  Lebens  von  Cowttnttnopel,  Corfu,  und 
£n  bedeutendsten  Städten  Welschlands/    -       ,      -  — 
Krineswecs!   Von  Constantmopel  z.  B.  erfahren  wir.  oais 
der  Anblick  «to  Sud»  »z»  Erstaune*  und  Bewunderung  h.n- 
därs  ein  Fremder  oho«  Bedeckung  nipht  «hei -mtim 
S  'rten'gebt  dafc  es  dort  angeformte  Frauen 
auch  Gärten  und  Schmause  gtebtj  lauter  Dinge  d.e  un nanr 
lieh  sehr  neu  und  interessant  «e;n  müssen,  T  ,Von  °" 
CerUo  sagt  uns  de»  Verf.  (und  das  ist  m  der  That  etw  » 
Neu«*)        diese  Insel  »das' alte  Athen  gew*^  »^^ 
?TU  ,  S  ui  V  —    Von  Horn:  dafa  »nur  die  Uew^sseohot 
.^schone  Thor  der  Pappeln:  Porta  M  Popolo ^nne^TM 
,  S  345);  dafc  dort,  wer  eine  Anstellung  suche,  steh  »ehr  m 
Gesprächen  in  Acht  nehmen,  ein  Chamäleon ,  sey n    auch  f« 
weniger  zu  gelten  suchen  müsse,  als  er  s.ch  fühle  »o 
N«nel    Corfu  etc.  kommt  nicl*  einmal  etwas  so  betrachtl.cl.es 
for   wenn  man  Iht  etwa  dafür  gelten  lassen _  w.ll:  d*  *  «* 
*  Um  Wecke   den  C.  betrat,  buhlerische  Wed>er  und  sutenlose 
Äentb ,  «"t  denen  Jcb  ei»  sinnbeber  Liebeshandel  an- 

knÖPNun;t  wird  un,  doch  die  »Frische  -d  Lebendigkeiu 
der  Charakterzeichnungen  des  Verfs.  «setzen,  was  w.r 
*  im  übrigen  vermissen  oder  tadeln? 

Casanova  antworte  auch  hier  selb«»:  , 

^»Benedikt  .4  ~J^*fiSr*'.£ 
liebte  geistreiche  Wendungen  (TU.  S.  )• 
Georg"  ein  gelehrter  Münch,  den  d.  ganz.  B£ U*JJ  g 
Sonderheit  der  Pabst  (TM.  ».  S.4o6>  _  .  „der  ans 
»it  mir  einig  werden  ob  Grim.ni  gut  V 
» Gutinüthigkcit  dumm  war«  (Thl.  i.  S.  24b  j.  .  , 

»dam  F.  L%chen,  das  »Hern Wg .  was  .ch  sag , J*-* 
»in  ihr  eine  Fülle  von  Getst  entdecken*  (Mi.  • 
Diese  Beispiele  geben  schon  den  Beweis  von  de.  Vfs. ' 

'      bueschen  Gurli,  die,  wenn  sie  etwa.  Alberne,  od« :  Zwe«  . 
tiges  gesagt  hat,  immer  ihren  anwesenden  Verwandten  ir  6 
»g„icht  wahr  lieber  Oheim?*  (Thl.  a  S.  4o6.  ^^J^ 
indefs  auch  die  Schilderungen  der  grofstenthed.  ^"^.ffe» 
»innlicher  Liebe  durstenden  Weiber,  m.t  denen  C.  zu  sen 
•     hat,  (sie  möge*  leicht  das  ganz.  Alphabet,  wenn  .uch 
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<leh  Anfangsbuchstaben  dcrnNamen ,  doch  der  Zahl  nach,  aus- 
j  ulien)  noch  so  treu  und  korreefc,  wäre  jede  Einzelheit  in  ih- 
ren Charakteren  noch  so  psychologisch  richtig  angedeutet,  wo*u 
kann  es  frommen,  welches  Interesse  können  diese  verächtlichen 
Phrjnen  dem  Leser  abgewinnen? 

Eines  aber  wird  uus  doch,  für  alles  was  wir  sonst  in  den 
Memoiren  entbehren ,  schadlos  halten:  des  Autob  iographeu 
Persönlichkeit?,  ...  ,.  

Gewifs!  diebisch  und  tückisch ,  bereits  im  Knabeualter 
(ThU  i.  S.  42)1  rachsüchtig  (Thl.  *,  .S.  497)  und  schon  als 
Jüngling  eine  ungerechte  Rache  raörderiscji  übend  (TM.  1.  S. 
381)»  der  Wollust  fröhnend,  fom  ,  fiten  Lebensjahre  an  (Thl. 
y.ß.fß' — t  i  i),  einem  unnatürlichen  Laster  sich  hingebend  (Thl. 
4.  S.  253  —  57.  267.  Thl.  2.  S.  2,5—34),  und  wieder  zur 
siiiplichen  Fraueuliebe  zurückkehrend  (Thl.  i.  S.  274  etc.). — 
Verführer  der  Unschuld  (Thl.  1.  S.  167.  68 )  und  unbefange- 
ner sittlicher  Frauen  (ThL  4.  S;  228).  Undankbarer  gegen 
Wohlthäter  (Thl.  1.  S.  238),  Verschwender  (Thl.  2.  S.  343 1 
Spieler  von  Piofession  (ThL  2.  S.  343),  Lügner  (Thl.  u  S. 
323.  439],  Betrüger  (Tnb  t.  S.  235.  349  —  54- ■  Thl.  2.  S. 
337 — 4o)t  Trunkenbold  (Thl.  2.  S.  3«4)>  Aufwiegler  (Tlil. 
2..  S.  208.  9),  Störer  der  öffentlichen  Ruhe  (Thl.  2.  S.  3i6 
—  322  ),  und  Kuppler  (Thl.  -2.  S.  432  —  44o).  Dabei  ohne 
Reue  über  alle  verübte  Schandtaten  (Thl.  4.  S.  6.  7),  viel- 
mehr beklagend,  wenn  er  eine  schlechte  Handlung,  wozu  sich 
die  Gelegenheit  darbot,  nicht  beging  (Thl.  1.  S.  424)  und  sich 
des  Siegs,  wie  über  Thorheit  und  Dummheit,  so  über  Unschuld 
und  Frauenehre  t  noch  im  Gretsenalter ,  herzinniglich  erfreuend 
(Thl.  i.  S.  6.  7.  23.  24'  so  steht  der  gepriesene  Held  die- 
ser Memoiren  vor  uns.  Wenn  auch  nur  eine  ausgezeichnete, 
wahrhaft  edle,'  oder  auch  traf  rechtliche  Handlung,  uns  aus- 
söhnte mit  diesem  Unebenbilde  der  Gottheit!  —  Die  Gei- 
stesvorzüge C.  vermögen  wir  weder  aus  dem  tiefsinnigen: 
Titel  der  Schrift  die  er  als  Jüngling  verfafst,  noch  aus  seinen 
Sonetten,  die  er  im  frühem  Alter  gedichtet >  so  wenig  zu  er- 
kennen und  zu  würdigen,  als  aus  den  Motiven  zu  seinen  Hand- 
lungen und  aus  seinen  uns  milgetheilten  'Ansichten  und  Rellcxio- 
nen,  List  und  Verschlagenheit,  so  wie  das  Talent  nach  seiner 
Art  die  Umstände  zweckmassig  zu  benutzen,  können  ihm  frei- 
lich nicht  abgesprochen  werden. 

Die  Begebenheiten  unsers  Helden  endlich,  welche  er 
uns  im  Roman  seines  Lebens  darstellt,  können  unsere  Aufmerk- 
samkeit schwerlich  fesseln,  wie  weit,  und  unter  wie  verschie- 
denen- Gestalton,  und  in  wie  ungewöhnlichen  Verhältnissen  0. 
sich  auch  umher  getrieben  haben  mag«    In  sich  selbs-t  sind 
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diese  Ereignisse  unbedeutend,  wenn  man  die,-  der  Vemmulgi- 
vaga  dargebrachten  Opfer  nicht  tu  dem  Gegentheil  rechnen  will ; 
es  sind  Schicksale,  wie  sie  ein  Leichtsinniger  erfährt,  der  nur 
seinen  sinnlichen  Trieben  folgend,  vom  Glücke  dabei  auf  eins 
vorzügliche  Weise  begünstiget  wird.  — 

'  Nicht  nothwendig  sind  ferner  diese  breiten  Erzählun- 
gen schlechter  Streiche  des  Jünglings,  um  den  Mann  und  dessen 
Handlungen  zu  würdigen  und  zu  verstehen,  da  ein  kurzer  mit 
Geist  entworfener  Abrifs  des  Jugendlebcns  unser«  Helden  dazu 
genügt  haben  würde.  Müfste  Alles  aufgezeichnet  werden,  was 
ein  sittenloser  junger  Mensch,  aus  dem  nachher  etwas  Bedeu- 
tendes wurde,  von  frühesten  Alter  an,  erfuhr,  so  wären  am 
Ende  ja  auch  wohl  die  Wiegenlieder  und  Ammenmährchen,  die 
man  dem  Knaben  vorsang  oder  erzählte,  dem  Psychologen  un- 
entbehrlich. Ref.  ist  der  Meinung:  dafs  nur  die,  an  und  für 
sich  interessanten,  oder  auf  das  fernere  Leben  entschei- 
dend einwirkenden  Begebenheiten  and  Erfahrungen  aus  den 
frühern  Jahren  eines  merkwürdigen  Mannes,  einen  Platz  in  sei- 
ner Biographie  finden  dürfen.  Alles  weitere  ist  wahrlich  vom 
Ucbel.  Denn  es  erregt  zum  mindesten  Langeweile,  oder,  wenn 
es  die  Casanovaschen  Jugendstreiche  sind  —  Abscheu. 

Nicht  belehren  können  diese  flachen  Darstellungen  der 
Menschen  und  Gegenden,  mit  und  in  denen  der  Verf.  lebte, 
und  diese  falschen  oder  nur  halbwahren  Reflexionen  etc.  weder 
den  Historiker,  noch  den  Geographen,  noch  den  Psychologen, 
poch  irgend  sonst  die  gebildete  Welt. 

Aber  schaden  kann  und  wird  dies  Buch,  nicht  blofs  we- 
gen der,  den  ganzen  Boden  desselben  überwuchernden  Schänd- 
lichkeiteu,  sondern  auch  und  noch  mehr  wegen  des  leichtfertigeu 
Tons,  worin  sie  dem  Leser  dargeboten  werden,  und  der  Billi- 
gung, womit  der  Siebenzigjährige  auf  seine  verabscheuungs wür- 
dige Jugend  zurückblickt.  —  Wohl  läfst  es  sich  nicht  verkennen, 
dafs  das  Aufdecken  von  Frevellhaten,  und  ihrer  Motive  häufig 
Belehrung  gewähren  und  von  ähnlichen  Verirrungen  abschrecken 
könne,  aber  nicht  ohne  Noth  sollte  sich  eine  schriftstellende 
Hand  die  Lüftung  des  Schleiers  erlauben,  der  die  geheime  Kam- 
mer der  physisch  Liebenden  verdeckt!  diese  Aufdeckung  wird 
mehr  reizen  uud  entflammen,  als  warnen  und  bessern.  Mufs  es 
aber  dennoch  geschehen,  so  sey  auf  allen  Fall  die  richtende  Ne- 
mesis im  Urtheil,  oder  Entwicklung  der  Folgen,  die  treue, 
strenge  Begleiterin  des,  die  entartete  Sinnlichkeit  darstellenden 
Schriftstellers ! 

Zwar  hat  Hr.  v.  S.  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Baude 
versucht  sich  wegen  Herausgabe  und  C.  wegen  Ab fas- 
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sang  des  Buchs  in  Rucksicht  der  darin  enthaltenden  .Unsittlich«, 
kciten,  zu  rechtfertigen  j  aber  wie(jtnut  er  es? 

S.  XIII.  der  Vorrede  sagt  er>  um  den  Leser  mit  der  Im- 
moraliuit  der  vorkommenden  Personen  auszusöhnen :  letztere  wä- 
ren in  der  Tliat  nicht  so  sehr  widerlich  und  verdammungswür- 
dig, da  doch  »die  Religion  in  ihnen  noch  nicht  erloschen, 
vielweniger  von  ihnen  verläugnct  worden  etc.  Die  wahre  Reli- 
giosität wird  sich  durch  würdige  Handlungen  offenbaren  ; 
nicht  durch  Rosenkranzbcterei  und  Messebesuchen  nach  eben 
begangenen  Frevelthaten !  oder  ist  auch  das  vielleicht  acht  reli- 
giös; wenn  der  Verf.,  dem  es  gelungen  war*>  eine  geheime,  sit- 
tenlose Verbindung- mit  zwei 'Schwestern  (Marlon  und  Nanette) 
zugleich  anzuknüpfen,  beim  Schlüsse  der  genossenen  Freuden, 
heuchlerisch,  und  al*  ob  er  der  Vorsehung  spotte, 
(Tlil.  1.  S.  3o4)  äussert?  »sehr  oft  fühlten  wir  alle  drei  uns 
»verpflichtet,  unsere  Herzen  der  ewigen  Vorsehung  zuzuwen- 
»deo,  ihr  für  ihren  unmittelbaren  Schutz  unsern  Dank 
»zu  bringen,  durch  den  jedes  Ereignifs ,  das  unsere  süssen 
»Freuden  hätte  stören  können,  entfernt  geblieben  war.«  « —  Da 
beide  Schwestern^  die  eine  durch  Heirath,  an  einen  Grafen; 
die,  andere  durch  ihr  Klosterleben  sich  nachher  glücklich  befin- 
den, so  meint  Hr.  v.  3.  (Thl  Vorrede  S.  XV.)  darin  liege 
doch  etwas  sehr  Befriedigendes  und  viel  Beruhigung!  Für  Ca- 
sanova oder  den  Leser?  Man  sollte  denken:  für  beide  nicht, 
oder  der  Vorredner  müfste  dann  etwas  unphilosophisch  anneh- 
men, die  zufälligen  guten  Folgen  einer  schlechten  Handlung 
löschen  die  Unsittlichkeic  der  Thal  —  Auch  darin  findet  Hr. 
Vi  S.  einen  grossen  Trost :  dafs  eine  andere  verheirathete  Ge- 
liebte unser s  Helden,  nach  dem  Umgange  mit  ihm,  die  Welt 
mit  einem  Kinde  beschenkte,  zu  welchem  Muterglück  sie 
ohne  C's«  Zuthun,  wohl  nicht  gelangt  seyn  würde.—  Die 
Schwester  dieser  Frau  (welche  letztere  der  Verf.  doch  nicht 
hätte  Lucretia  taufen  sollen)  hat  nach, des  Herausgebers  Versi- 
cherung: »einen  gründlichen  Hafs  gegen  C.  und  den  ver- 
» hängnifsvollen  Moment  davon  getragen.«  Dieser  Hafs  der  ge- 
schändeten Jungfrau  gegen  Person  und  Moment,  leuchtet  indes- 
sen aus  dem  Buche  so  wenig  ein,  als  dafs  sie  nachher  »gewifs« 
wie  Hr.  v.  S.  versichert  eine  glückliche  Gattin  geworden.  Er 
mufs  über  diese  Dinge  anderweitige  Nachrichten  haben,  so  wie 
auch  darüber,  dafs  C.  durch  seine  Verirrungen  selbst  am  mei- 
sten gelitten!  die  Memoiren  sagen  das  Gegen theil. 

Das  weibliche  Geschlecht  wird  sich  dem  Vorredner  sehr 
verpflichtet  fühlen  da  er  (S.  XXL)  die  Meinung  äussert:  »die 
»von  C.  aufgeführten  Frauen  und  Mädchen  wären  liebenswür- 
»dig;  ihr  unbedingtes  Hingeben  an  ihm  hange  mit  etwas  »Aech- 
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» t  e  m  und  Schönem«  zusammen ,  und  die  durch  ihn  geialle- 
»  o^n  Frauen  mochte  man  abermals  lieben  (wohl  bekomme  es 
»dem  neuen  Anbeter ).«  Nebenbei  ist  für  das  schone  Oeschecht 
diese  Apotheose  der  verbqWten  Frauen  ein  trefflicher  Sittenspie- 
gel und  ein  treuer  Wegweber:  wie  man  zur  rechten  Liebens- 
würdigkeit gelange.  Doch  es  ist  wahr:  den  noch  verführbaren 
Frauen  ist  ja  das  Lesen  der  Memoiren  vom  Herausgeber  unter* 
sagt»  —  Möchte  doch  Hr.  v.  S.  bei  Abfassuug  seiner  Vorrede 
zum  zweiten  Bande,  bedacht  haben:  dafs  eine  Verteidigung, 
ungeachtet  alles  Wortschwalls,  nichtig  erseheint,  wenn  mau  sie 
von  ihren  überflüssigen  Schmuck  entkleidet,  und  dann  gewahr 
wird:  dafs  es  den  Begriffen  an  Klarheit,  den  Argumenten  an 
Bestimmtheit,  den  Schlüssen  an  Schärfe  fehle,  und  dafs  er  trou 
aller  Pbraften,  ÄocV'erae  gar  zu  schlechte  Sache  verth  eidige.  ^ 

Noch  ist  mit  ein  paar  Worten  des  magisohen  Kreises  zu 
gedenken,  welche  der  Herausgeber  um  die  Memoiren  für  ge- 
wisse Classen  von  Leselustigcn ,  in  der  Vorrede  zum  2t.  Baude 
zieht  (S.  III— IX,  \  Möchte  er  nur  seinen  Bann  etwas  weni- 
ger in  Floskeln,  dagegen  aber  verständlicher  und  logisch  rich- 
tiger ausgesprochen  haben!  So  weifs  man. in  der  That  nicht, 
wenn  er  In  sein  Heiligthum  einzutreten,  verbietet  oder  gestat- 
tet. —  Auf  allen  Fall  hätte  die  Warnungstafel,  so  wie  sie  sich 
vor  dem  aten  Bande  findet,  früher,  und  schon  vor  dem  ersten 
Bande  aufgestellt  werden  sollen,  dessen  Vorrede  sich  nachsich- 
tiger gegen  die  Leser  bezeugt,  obgleich  dieser  früher  erschie- 
nene erste  Band  eben  so  giftaushauchend  ist,  wie  der  zweite.— 
Freilich  was  kann  die  Abwehrung.  helfen?  Ist  doch  jedes 
Buch  eine,  für  jedermann  käufliche  Waare,  und  schm&ckt  ja 
immer  die  untersagte  Frucht  süsser  als  die  gestattete!  Es  kommt 
doch  am  Ende  wahrlich  so  heraus,  als  wenn  Vormittags  jemand 
eine  Schüssel  mit  ( für  manchen  Magen  wenigstens )  schädlichen 
Früchten  auf  offenem  Markt  ausstellte,  und  am  Nachmittag  einen 
Zettel  auf  die  halb  geleerte  Schüssel  legte,  die  Worte  enthal- 
tend :  diese  Früchte  sind  für  a.  und  h.  unschädlich ,  c,  und  d. 
werden  sie  aber  vielleicht  nicht  bekommen,  wiewohl  sie  ge- 
wifs  Allen  recht  süfs  und  angenehm  schmecken  werden.  —  Ob 
Cj.  und  d.  es  nicht  auf  das  vielleicht  wagen,  und  nun  erst 
recht  zulaugen  werden,' 

An  den  M.  selbst  ist  noch  zu  tadeln,  dafs  man  bei  einem 
geschichtlichen  Buche,  wie  doch  das  vorliegende  sevn  soll, 
ungern  die  genaue  Angabe  der  Zeit,  wo  die  Begebenheit  sich 
Autrug,  und  des  Alters  des  Helden  in  sefu<m  fortrückenden  Jah- 
ren vermifst.  Selten  finden  sich  in  den  M.  diese  Angaben,  in- 
dem wir  fast  immer  nur  durch  ein  »bald  darauf«  »im  Herbst« 
»nach  einiger  Zeit«  von  einer  Lebensperiode  C's.  zur  andern 
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hinfiber  geleitet  werden.  —  Auch  ist  die  Ordnung,  in  welcher 
die  Begebenheiten  erzählt  sind,  nicht  immer  die  Beste.  —  Die 
Uebersetzung  als  solche  ist  im  Ganzen  gelungen  zu  nennen,  doch 
finden  sich  hin  und  wieder  Updeutschheiten  und  unverständliche 
Sätze.  I.  B.{Th-L  i.  S.  181)  »Eine  Enthaltsamkeit,  der  mich 
»entsagen  zu  mächen,  sie  alle  Mittel  anwandte  (Thl.  i.  S. 
»18a),  »Eine  verderbliche  Philosophie  verkürzt  uns  viel  zu 
»sehr,  indem  sie  uns  die  sogenannten  Vorurtheüe  raubt  (Thl. 
»<.  S.  195)  alle  Freundesrecbte  gegen  ihr  Haus  sollte 
»ich  machen  etc.« 


Sur  la  statue  antique  de  Venus  Vietrix  decouverte 
dans  Vile  de  Milo  en  48%o;  transportee  d  Paris  et 
donnee  au  Rpi  par  M.  le  Marquis  de  Riviere  ,  Ambassa- 
deur de  France  d  la  Cour  Ottomane.  Et  sur  la  statue 
antique  comme  sous  le  nom  de  l'orat  cur ,  du  Germar-  . 
nicus j  et  du  personnage  Romain  en  Mercure,  par  M+ 
le  Co  MTX  de  Clakjc  Conservateur  du  Musee  Royal  des 
Antiques.  A  Paris  ß  de  l'Imprimerie  de  P.  Didot  *  Vaine 
48%4.  Grofsquart;  67  Seiten  und  *  Kupfertafeln. 

Der  Graf  von  Clarac  ist  den  Kennern  der  Kunst  bereits 
durch  seine  Description .  des  Antiques  du  Musee  Royal  Paris 
4S20  vorteilhaft  bekannt,  worin  uns  zugleich  die  Ergebnisse 
mancher  Kunsterklärungen  des  berühmten  E.  R.  Visconti  in 
fruchtbarer  Kürze  geliefert  worden.  —  Ein  länger  Aufenthalt 
in  Italien,  eine  grosse  Fertigkeit  im  Zeichnen  antiker  Gegen- 
stände, der  eigene  Besitz  einer  Sammlung  vön  Anticaglien  und 
altgriechischen  Vasen  —  alle  diese  und  andere  Eigenschaften  und 
Umstände  rechtfertigen  den  Beruf  des  Grafen  v.  Gl.  die  Auf- 
sicht über  die  Antiken  der  Königl.  Französ.  Sammlung  zu  füh- 
ren und  das  Publikum  darf  sich  wohl  etwas  Vorzügliches  von 
einein  grösseren  Werke  desselben  versprechen,  nämlich  von  ei- 
ner in  Umrissen  entworfenen  Perstellung  aller  antiken  Bildwerke, 
die  sich  in  Europa  befinden.  , 

Vorliegende  Abhandlung  betrift  eine  Statue,  die  ohne  Wi- 
derrede für  alle  Folgezeit  als  eine  der  ersten  Antiken  gelten 
wird.  Der  Eingang  enthält  die  Geschichte  des  Funds  und  ei- 
nige andere  historische  Umstände,  die  hier,  weil  sie  aus  öffent- 
lichen Blättern  bereits  bekannt,  ganz  füglich  übergangen  werden 
können.  Ich  erlaube  mir  nur  zwejr  Bemerkungen:  einmal,  wie 
sehr  durch  die  gegenwärtige  Lage  der  griechischen'  Lander  jene 
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Verpflanzungen  alter  Kunstwerke  Ins  gebildete  Europa  herüber 
gerechtfertigt  werden,  Untersuchungen,  die  noch  vor  wenigen 
Jahren  von  mancher  Seite  her  so  bitter  getadelt  wurden;  sodann, 
welche  reiche  Erndte  für  die  von  Griechischen  Sculpturen  der 
classischen  Zeit  im  Ganzen  noch  immer  so  armen  Europäischen 
Mustern  gewonnen  werden  könnte.  wenn,  was  Wiukelmanns 
Lieblingsgedauke  war  ,  auf  Griechischem  Boden  methodische 
Nachgrabungen  veranstaltet  werden  könnten. 

Das-  hier  beschriebene  Rundbild,  wovon  das  Titelkupfer 
eine  Abbildung  liefert,  mifst  sechs  Pariser  Fufs,  3  Zoll  und 
3  Linien,  und  überschreitet  also  weit  die  natürliche  Gröfse  ei- 
nes ausgebildeten  Frauenkörpers.    Das  Material  ist  jener  fein- 
körnige Marmor  von  Paros,  den  die  Künstler  grechetto  nennen. 
Aus  den  Nachrichten  über  den  Zustand,  worin  die  Statue  ge- 
funden worden,  verdient  ausgezeichnet  zu  werden,  dafs  sie  ur- 
sprünglich aus  zwei  gegen  die  Milte  des  Leibes  horizontal  an- 
einandergefügten Theilen  gearbeitet  ist,  wovon  sich  bei  isolirteu 
Bildern  wenige  Beispiele,   mehrere  bei  Gruppen  finden.  Was 
aber  ein  sehr  seltener  Fall  bei  antiken  Rundbildern  ist,  und 
dieser  Venus  einen  vorzüglichen  Werth  verleiht,  ist  der  Um- 
stand,  dafs  der  Kopf  nie  vom  «Leibe  getrennt  gewesen.  Die 
Vorderarme  fehlen.    Spuren  von  Resten  und  einer  versuchten 
unglücklichen  Ergänzung  schon  aus  älteren  Zeiten  reichen  nicht 
hin,  um  die  dadurch  hervorgebrachten  Schwierigkeiten  zu  lösen« 
Am  besten  erhalten  sind  die  mittleren  Parthieen,  Brust  und  Leib. 
Eine  faltenreiche  Drappirung  verhüllt  die  unteren  Theile,  so  dafs 
»ur  Ein  Fufs  sichtbar  wird.     Von  hinten  ist  dieser  Gewand- 
wurf nur  im  Groben  gearbeitet.    Der  Verfasser  gründet  darauf 
seine  Verteidigung  des  Platzes,  den  er  dieser  Statue  im  Louvre 
angewiesen;  wo  es  gegen  eine  Waud  gelehnt  ist  —  nur  pro» 
visorisch  zwar,  doch  mit  lautem  Tadel  vieler  Kunstfreunde,  die 
sie  frei  aufgestellt  wissen  wollten,  wie  es  die  Venus  des  Praxi- 
teles zu  Knidus  gewesen,  die  man  von  allen  Seiten  habe  be- 
trachten können.  —    Hierbei  gleich  ein  Wort  über  die  Stelle 
des  Plinjus  (H.  N.  XXXVI.  4.  5.  p.  726   Harduin.)    Ein  be- 
rühmter deutscher  Archäologe  nimmt  die  Worte:  aedicida  ejus 
(der  knidischen  Venus  des  Praxiteles)  tota  aperitur,  so,  als 
habe  mau  die  Tempelwände  hinwegnehmen  können.    Ich  habe 
sie  immer  anders  genommen,  und  wenn  auch  Levezov  (über 
die  Mediceische  Venus  p.  28)   seinen   Scrupel  zu  erkennen 
gab,  so  hätte  er  nur  auf  die  einfache  Bedeutung  des  Lat.  Prae- 
sens aperitur  hinweisen  können,  welches  nichts  weiter  heifst, 
als  das  Tempelcben  ist  ganz  offen,  man  mag  nun  die  folgenden 
Worte  1  fai/entt  facta  hinjunehmeu,  odei  nicht.    Das  läfct  sich 
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auch  recht  gut  denken,  dafs  die  Capelle  in  einem  dichtbewach- 
senen  Haine  stand  [Lucian.  amor.  p.  44  o  —  rccic  oiyav  xcc\iv- 
ghIqiq  vhtic).  —  Doch,  auch  angenommen ,  das  Tempelchen  habe 
vorn  und  hinten  Thüren  gehabt  (Lucian,  /.  l.  p-4*%  *d.  Hem- 
sterk.)  so  giebt  dies  noch  keinen  Grund,  eine  solche  Coulissen- 
znaschinerie  anzunehmen. 

An  die  Kmdiscke  Venus  hätte  aber  bei  der  von  Melos  über- 
haupt niemand  denken  sollen  ,  denn  diese  letztere  ist  ja  eine, 
vdata  specie,  wie  Plinius  ( a.  a.  O.)  die  Kölsche  desselben  Pra- 
xiteles bezeichnet«  —  Indem  der  Verf.  den  Unterschied  der 
Kindischen  und  Koi'schen  bemerkt,  bedient  er  sich  (p.  43)  der 
Worte:  »parceque  la  nudite  que  P raxitelc  vouloit  faire 
adopter  pour  les  Statuts  de  la  deesse,  n'etoit  pas  encore 
goutee  gener alement  ;  so  dafs  also  Praxiteles  zuerst  das 
Wagestück  versucht  hätte.  Dies  sagt  auch  Böttiger  (Andeutun- 
gen archäolog.  Vöries,  p.  169 )  ganz  bestimmt.  Ich  will  und 
kann  die  gleichfalls  nackte  Venus  des  Skopas  (  Plin.  H.  N.  XXXVI. 
4«  etc.)  nicht  dagegen  anfuhren,  die  nach  dem,  was  nun  über 
des  Scopas  Zeitalter  ausgcmtttelt  ist,  später,  als  jene  gefertigt 
seyn  konnte.  Aber  da  wir  für  Jene  erste  Annahme  keinen  be- 
stimmten historischen  Beweis  haben;  und  die  Begriffe  der  alten 
Völker  über  die  Zulässigkeit  und  Grenzen  des  Nackten  noch 
gar  nicht  gehörig  ausgemittelt  sind,  auch  nicht  werden  können, 
bevor  die  Perioden  der  morgenländischen  Sculptur  in  ein  hel- 
leres Licht  getreten  so  sekliefse  ich  mich  noch  immer  an 

HeyneY  Skepsis  an:  (Antiquar.  Aufs.  I.  p.  120:  »Welcher  alte 
Künstler  die  Venus  zuerst  so  vorgestellt  habe,  ist  mir  immer 
poch  unbekannt.«).  ■> 

Die  Hauptfragen  über  das  herrliche  Bild  von  Milo :  in  wel- 
ches Zeitalter  es  gehöre,  und  in  welcher  Situation  die  Figur  zu 
denken  sey,  werden  nun  vom  Verf.  gründlich  erörtert*  Bei  der 
ersten  Frage  scheint  uns  eine  Unterschrift  an  der  Basis  zu  Hülfe 
kommen  zu  wollen;  -  Im  richtigen  Gefühl  des  grofsen  Werthes 
eines  so  urkundlichen  Beweises,  sucht  der  Verf.  die  Aechthcit, 
das  relative  Alter,  und  besonders  den  Satz  zu  vertheidigen ,  dafs  . 
diese  Inschrift  zu  diesem  Bilde  gehöre,  wenn  sie  auch  später 
sey.  Allein  auf  den  bestimmten  Künstlernamen  müssen  wir  ver- 
zichten, da  nur  die  Endsilbe  —  ANAP02  übrig  geblieben;  so 
dafs  die  Wahl  unter  mehreren  Namen  bleibt  Doch  läfst  sich, 
der  übrige  Theil  der  Aufschrift  mit  ziemlicher  Sicherheit  heraus- 
bringen; woraus  dann  der  Hr.  Graf,  mit  gelehrter  Benutzung 
der  Kün&tlerebrenologie,  folgende  Schlüsse  herleiset:  Da  der 
Inschrift  zufolge,  der  Meister  des  Werks  aus  Antiochien  am  Mä- 
ander gebürtig,  so  konnte  er  nicht  wohl  vor  dem  Jahr  vor  Chr. 
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r.fe  »fio  eelebt  haben,  und  fällt  demnach  in  die  Zcit^Jie 
ttle  L8  Pmiteles   n  ihre,  schönste»  Blüth«  «and.  Ma. 
k£e  alt  »nneh-en,  dafs  ein  Karischer  Künstler  die  berühmte 
Ko*seh"  Venus  des  Pr.xi.eles  mit  derjenigen  Freibct  nachgebd- 
dettbe,  die  denkende  und  selbstständige  Meister   auch  wenn 
^Vorbilder«  folgen,  mit  Recht  sich  erlauben.    Jedoch» d 
Verfasser  hinwiedä-  nicht  gegen  d»  andere  Anwhmc  dafs ^ 
Künsder  dieses  Werk  aueh  •  »^J1**™? 
Lüben  könne;  wobei  er  xugletch  den  ^J^f"™'"« 

berücksichtigt:  »Enfin,  »ai  er    « lemot 
a  /Wf,        Us  ort  Utes  grecs,  au  rapport  de  PU**>  «f^« 
rarement  ,  indiquoit  posüwement  et  toujoursun  °™W™f™7 
ce  seulpteur  aurait  coneu  le  premiet  la  pense, de 
notr  "cPhef-d>oeurre.    Mais  «  m  contra,«  ce  mota  «r* 

naux,  taräöt  pour  des  repetitions,  on  tut  devroxt  l  aamt 
Table  copie'du  chef  d'oeuvre  d'un  autre  grand  m. 

Yre'deiraxitele/v«  ^^TIZ^S^  «« 
Verf.  hätte  sich  über  die  ganz  eigene  Wendung 
Stelle  des  Püuiu,  gegeben  wird    deuthcher  f^'T^^a 
haben  Lessing,  Winkelmann,  Heyn,  und -A»^"e"  " M 
erstanden,  und  so  könne,  sie  nicht  verstände. 
aber  ist  diese  Inschrift  mit  ihrem  «mtfo»  «MU™  £ 
Ren  die,  freilich  auch  nur  mit  einem  opwor  hingeworfene,  » 
merkuug  des  Römiache.  PolvhisUrs.  .  , 

In  die  Untersuchung  des  andern  Fragpunktest  wie  m 
Ses  Bild  näher  xu  bexeich«.»,  ist  es  als 
tur  xu  betrachten,  oder  gehört  "  »"PTC™  e£ 
einer  Gruppe?  -  geh.  der  Verf.  mit  Recht 
um  so  mehr,  da  einer  der  ersten  Archäologen, 
Qnincr,  in  einer,  seitdem  gedruckten  ( Parts  «6.**  Ab 
den  Satx  aufgestellt  hatte:  diese  Venus  von  Mtlo  *ey 
rprünglieh  mit  einer  Statue  des  Mar,  *™P$',lJ£ 
Jesen     Die  Richtung  de.  einen  Arms,  die 
Tnd  die  Vergleichung  einiger  Gruppen  der  H^J^fJi 
pitolinischen  Sammlungen,  angleichen  einer  Gemme 
Slünxe  der  jüngeren  F.ustina,  hatten  .hn  xu  d.eser JMemg 
lüngeleitet;  und  er  ist  geneigt,  i»  d.eser  Venu,  von 
Re«  des  grofsen  Vorbilde,  xu  .eben    wonach  dt.se  und  ande^ 
Bddwerke  gearbeitet  worden.    Der  Hr.  Graf  v.AJ.  na» 
leichterung  dieser  Vergleicbung.n  hauptsächlich  ^  P 

tafel  bestimmt  —    Man  mufs  nun  bei  ihm  seU>er  vm »  i 
wie  er,  xum  Theil  von  denselben  Punkten  »"SK~'J™_ 
l,ülfe  anderer  Momente  xu  der  eotgegengeietxU»  »ebaupwPg  o 
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langt.  Er  führt  feine  Sache  mit  sehr  grofsem  Scharfsinn  und 
mit  feiner  Kenntnifs  der  praktischen  Theile  der  Kunst.  Seine 
Sätze  sind  kürzlich  folgende:       ,  .  ,  * 

Die  Venus    von  Milo  sey  als  isoliites  Bild  zu  nennten, 
jedoch  im  Veihältnifs  mit  andern  Personen ,  etwa  mit  Paris  und 
Juno  und  Minerva,  in  dem  Momente,  wo  sie  über  diese  den 
Sieg  der  Schönheit  davon  getragen,  und  sich  im  Besitze  des 
Apfels  wisse;  wozu  sich  auch  der  auf  eine  höhere  Fläche  ge- 
stellte linke  Fufs,  der  halbgeöffnete  Mund  und  der  hohe,  sieg- 
reich um  sich  schauende  Blick  gut  schicke.    Den"  Apfel  habe  sie 
in  der  ursprüuglich  gehobenen  linken  Hand  gehabt ;  in  der  rech- 
ten vermuthlich  ein  Band,  Gürtel,  gleichsam  anzudeuten,  dafs 
sie  in  diesem  Streite  von  diesem  magischen  Mittel  Gebrauch 
zu  machen  nicht  uöthig  gehabt.    Der   linke  Fufs  habe  wahr- 
scheinlich auf  einem  Schmuckkästchen ,  oder  auf  einer  Urne  ge- 
standen.   Der  Kopf  dieser  Statue  und  zur  Vergleichung  ein  an- 
derer Kopf  von  einer  vermuthlich  en  Copie  der  Knidischen  Ve- 
nus ist  auf  der  2ten  Kupfertrfel  noch  besonders  gegeben.  Auf 
derselben  Tafel  sieht  man  auch  drei  Münzen,  von  Melos  aus 
der  Königl.  FranzÖs.  Sammlung ,  wovon  zwei  einen  Granatapfel 
zeigen.    Der  Verf.  stellt  sich  nämlich  vor,  dafs  eine  für  die  In- 
sel Melos  (MijXw)  der  Apfel  (Apfel,  Melone  oder  Granat- 
apfel. —    Der  Verf.  hätte  hierbei  noch  den  Winkelmann  iL 
p.  588  neueste  Dresd.  Ausg.  und  EckheFs  D.  N.  V.  II.  p.  38 1 
benutzen  können )  ein  sehr  passendes  Attribut  in  den  Händen 
der  Venus  sey,  mit  Anspielung  auf  die  Gleichheit  des  Namens 
der  Insel  und  der  Baumfrucht.    So  wäre  also  diese  Venus  von 
Melos  eine  Victrix  in  einem  andern  Sinne  als  Quatremere  de 
Qumcy  wollte.    Nach  ihm  wäre  sie  die  frohe  Gefährtin  und 
Frau  des  siegreichen  Kriegsgotts.     Nach  der  Clarac'schen  Jdee 
hätte  sie  so  eben  den  Sieg  über  die  Göttinnen  davon  getragen. 
Dem  Vernehmen  nach  soll  für  diese  Ausdeutung  des  Hrn.  Gra- 
fen in  einer  ganz  neuerlich  gefundenen  trefflichen  Camee  eine 
neue  Bestätigung  gewonnen  worden  sejn.  —    Andererseits  hat 
seitdem  Hr.  Dr.  und  Inspector  Hase  in  Dresden  in  einem  sehr 
lesenswerthen   Aufsätze  des  Literar.   Conversationsblattes  eine 
gänzlich  abweichende  Erklärung  zu  motiviren  gesucht;  wonach 
die  Venus  von  Milo  eine  Electra  wäre,  ursprünglich  mit  Pyla- 
des  zusammengruppirL  —    Und  in  der  That  kann  der  Blick, 
können  die  Züge  um  den  Mund  und  andere  Eigenheiten  des 
Bildes  den  Gedanken  an  Venus  wohl,  wenigstens  momentan  sehr 
zweifelhaft  machen.    Der  bescheidene  Verfasser  besteht  zwar 
auf  der  Idee:  Venus,  läfst  aber  doch  zwischen  seiner  Mei- 
nung und  der  des  Herrn  QiiQtremere  de  Quincy  freie  Wahl. 
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Letzterm  stimmt  unser  berühmter  Archäolog  Böttiger  wenigstens 
in  der  Annahme  einer  ursprünglichen  Gruppe  hei,  hält 
aber  die  Sache  zum  Spruch  noch  nicht  für  raf  (s.  Amaltbea  IL 
am  Ende).    Ohne  Gruppe  kann  auch  Levezov  eine  Venus  vor 
dem  Paris  sich  nicht  denken,  oder  wenigstens  nicht  ohne 
eine  Umgebung  von  mehreren  Figuren.     Da  der  Verfasser 
dieses  Unheil,  das  vor  vielen  Jahren  niedergeschrieben  worden, 
«ie  überhaupt  die  deutsche  Litteratur  nicht  zu  kennen  scheint, 
so  will  ich  die  Stelle  hierbei  nachweisen  (Leyezov,  über  die 
Mediceische  Venus,  Berlin  i8o8,  p.  *4).    Doch  beschrankt  der 
denkende  Verfasser  seinen  Begriff  des  bohrte,  selbst,  indem  er 
den  Worten:  Quelle  etoit  isoUe  sogleich  beigefngt:  mais  en 
rapport  avec  d'autres  figures. 

F  lünter  solchen  Umständen  wird  es  m.r  gestattet  seyn ,  wenn 
gleich  keinen  Spruch  zu  tbun,  doch  noch  ein.ge  eigene  Be- 

«d>  der  Inschrift  zu  dieser  Statue 
eehöre  davon,  gestehe  ich,  bin  ich  durch  die  gelehrten  Aus- 
führungen des  Vek  noch  n.cht  überzeugt  worden.  M.thm  ist 
Lir  der  Ursprung  des  Werks  aus  der  Praiitelischen  Schule  noch 

sehr  J-Ata-^  ^  E;nwendung,  der  Charakter  und  Aus- 
druck  am  Kopfe  des  Bildes  schliefse  den  Gedanken  an  Venus 
aus,  durch  folgende  Betrachtung  zu  bestätigen  gesuchf. 
Z  de  grantf,  de  severäe  et  mime  de  didain  dans  la  bo<«h 
Pa  fait  penser  ä  quelques  personnes,  que  ce  n'itoit  pas  une  Venu, 
dies  n'ont  peut-etre  pas  reflechi  q'ud  certaines 
la  beauti  etoit  gratete.    Allein  ^-TTu-^TrlZ 
Schönheit,  darf  doch  wohl  auf  Pr^itel^.^^P^  W 
ausgedehnt  werden,  wozu  die  Venu,  von  Mdo  nach  dem  VerK 
gehören  soll,  da  wir  ja  mit  Bestimmtheit  w.ssen    dafs  die  Km 
Lehe  Veu«;  des  Praxiteles  mit  sanftlächelnder  Miene  ^ebdd« 

war  (Luciau,  Amor.  p.  4«*,  ^'-.»^VSTpS) 
Mo«).  Aber  bei  der  Kotsehen  Venus  ist  der  VerUp-W 

geneigt  anzunehmen  ,  Praxiteles  habe  noch  etwas  70- 
strengeren  Styl  beibehalten,  und  dieser  Venus  abs.chd.ch  me« 
alle  Reitze  verliehen,  die  er  der  andern  mitthe ilte ,  und  gerade 
diese  mit  Würde  vermählt?  Schönheit,  habe  die Koer  zur  VVa 
dieser  Venus  bestimmt.  -    Was  aber  d.e  K«er  best.mnit , 
kann  ja,  wenn  man  auf  die  Worte  des  Plm.us  (XXX.VL  4-  •>> 
achtet,  keinen  Augenblick  zweifelhaft  bleiben.    »Venus,  q«w 
ut  viderent  multi  navigaverunt  Gnidum.    Duos  fecerat  (rraxi 
les  simulque  vendebat ,  alteram  velata  specie,  quam  ™ 
quidem,  praetulerunt ,  quorum  conditio  erat  ',  Colt,  cum  al 
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etiam  eodem  pretio  detulisset ,  severum  id  ac  pudieum  arbitran- 
tes  (id,  nämlich  velata  esse  specie;  so  dafs  also-  cinzig  das  Be- 
kleidetseyn  -der  einen  Venus  der  Roer  Unheil  und  Wahl 
bestimmte.  Hierbei  bemerke  ich  noch,  dafs  die  Annahme  des 
Verf.  und  fast  aller  Archäologen,  die  Kofsche  Venus  sey  nur 
-von  unten  bekleidet  gewesen  (wie  die  im  Museo  Pio- Clement, 
I,  nr,  44.  und  diese  von  Melosr  (  wenn  es  eine  Venus  ist  i  ei«" 
gentlich  in  den  "Worten  des  flinius  nicht  begründet  ist,  und 
dafs  es  mich  daher  wundert,  wie  noch  niemand  vorgeschlagen 
hat  zu  lesen:  velatam  specie.  Das  wäre:  nur  zum  Scheine 
bekleidet.  Denn  Leuten,  wie  die  Roer  waren,  die  so  durch- 
sichtige Gewänder  verfertigten%  dafs  man  sie  einen  ventum  tea- 
tilem  nannte  ( Man,  s.  unsef n  Verf.  p.  43 )  konnte  auch  ein  sol- 
cher Schein  von*  Kleidung  noch  immer  züchtig  vorkommen. 

3)  Ist  die  Numismatik,  wie  sie  heifst,  die  Leuchte  der  ar- 
chäologischen "Wissenschaften ,  so  verdienten  doch  auch  wohl 
die  'Münzen  fön  Metos,  (da  ja  kein  Grund  vorhanden  ist,  dafs 
dies  BKd  für  erden  andern  Ort  gefertigt  worden)  eine  nähere 
Rücksicht;  Bei  Pellerin  tab.  io4  Gg.  steht  eine  Erzmünze  von 
von'  Mefos,  worauf  eine  Frau  mit  einem  Kind  am  Busen  an 
efntfr  Säule  gelehnt,  dabei  die  Aufschrift  TTXH,  wie  Neu- 
mann richtig  gelesen.  Eckhel  ( D.  N.  V.  II.  p.  32a)  sieht  dar- 
in die  Fortuna  der  Stadt.  Auch  sieht  man  auf  einigen  Me- 
daillen das'  Füllhorn  (Horn  der  Amalthea)  (Rasche,  L.  R. 
N.  III.  i.  p.  496)'  Die  Insel  war  sehr  fruchtbar/ und  die  Be- 
wohner reich.  Nun  sah  man  zu  Theben  eine  Statue  der  Tyche 
(Fortuna)  die  den  Plutus  (Reichthum)  als  Mutter  oder  Amme 
auf  ihren  Armen  trug  (Pausan.  IX.  16.  i.J.  Zu  Aegjra  stand 
ein  anderes  Bild  der  Tyche,  das  Horn  der  Amalthea  tra- 
gend; neben  ihr  Amor;  wbbei  der  Tyche,  als  der  mäch- 
tigsten der  Parcen  gedacht  wird  (Pausan  VII.  26.  3.). 
Bekanntlich  war  aber  die  Tyche  der  Griechen  und  die  Fortuna 
der  Italier  ein  Wesen  doppelten  Characters,  wie  das 
Ohngefähr  selber,  ernst  und  heiter,  sch  meichelnd  und 
furchtbar.  Durch  den  Gefährten  Amor  wird  ferner  Fortuna 
zu  einer  Art  von  Venus,  Hinwieder  wurde  eine  Venus  aus- 
drücklich die  älteste  der  Parcen  genannt  (Pausan.  I.  19.  2.). 
Ferner,  Melos  war  eine  Lacedäinonische  Kolonie  (Thucyd.  V.  84>; 
Laconische  Sinnbilder  sieht  man  auf  andern  Münzen  dieser  Insel, 
wie  die  Hüte  der  Dioskureo  (s.  Rasche,  a.  a.  0.).  Jetzt  er- 
innern wir  uns  des  hohen  hervorstehenden  Blicks  der  Göttin  von 
Melos  und  der  ernsten  Züge  um  den  halboffenen  Mund.  — 
Wäre  sie  also  vielleicht  eine  Aphrodite -Moera  ,  oder  Venns- 
Fortuna,  oder  eine  Venus-Helena?    Letztere  war  auch,  und 
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zwar  recht  eigentlich  in  der  Spartanischen  Religion  ein  dein 
ernsten  Geschick  verwandtes  Wesen.  In  dem  einen  >vie 
in  dem  andern  Fall  kann  sie  mit  Amor  oder  mit  Paris  gruppirt 
gedacht  werden,  oder  auch  isoJirt.  Liefsen  wir  nun  zugleich 
mit  der  zweifelhaften  Inschrift  den  Gedanken  an  Praxitefische 
Vorbilder  fallen,  so  könnte  der  Künstler  dieser  Melischen  Venus 
den  Alkamenes  copirt  haben,  der  zu  Athen  neben  dem  Tempel 
der  ganz  alten  hermenartigen  Venus-Varca  eine  zweite  in  einem 
andern  Styl  und  Geist  gemacht  hatte  (Pausan.  a.  a.  O.). 

Genug  der  Vermuthungen.  Wirykehren  zum  Verf.  zurück 
und  freuen  uns  mit  ihm  des  herrlichen  Bildes,  wie  es  auch  ge- 
nannt werden  mag:  La  Venus  de  Mdo  u'en  sera  pas  moins  iwc 
des  plus  belies ß  conquetes  ,  que  la  France  ait  pu  faire,  un  sujet 
inepuisable  d'admitation  et  d'etude  a\  ce  que  l'art  peut  off* 
rir  de  plus  grand,  de  plus  noble  sous  tous  les  rapports.  Dieses 
wird  gewifs  jeder  unterschreiben,,  der  nur  die  Gypse  von  die- 
sem herrlichen  Rundbilde  gesehen,  die  jetzt  in  Deutschland  nicht 
mehr  selten  sind.  Ich  habe  sie  wiederholt  gesehen  und  betrach- 
tet ;  einmal  unter  der  Leitung  von  Dannecker,  der  dieser 
Statue  im  Ganzen  ebenfalls  ein  hohes  Lob  ertheilt,  uud  wenn 
er  einige  Parthieen  um  den  Kopf  und  Hals  und  an  der  Beklei- 
dung für  weniger  ausgeführt  hält;  dagegen  Brust,  Leib  und 
andere  Theile  desto  unvergleichlicher  findet.  Und  dieses  Lr* 
theil  wird  unsern  Lesern  genügen.  —  Vorliegende  Abhandlung 
zeichnet  sich ,  wie  durch  die  gerühmte  Bescheidenheit  ihres  Ver- 
fassers, so  im  Ganzen  durch  eine  nicht  genug  zu  lobende  Vor- 
sicht, wo  es  sich  um  Aufstellung  positiver  Sätze  handelt,  durch 
einen  Reichthum  gelegentlich  eingestreuter  archäologischer  Be- 
merkungen, durch  ruhigen  Gang  der  Untersuchung  und  eine 
durchaus  logisch  geordnete  Methode  auf  das  rühmlichste  aus. 

Dieselben  guten  Eigenschaften  sind  vom  Anhänge  zu  rüh- 
men, worin  mit  Scharfsinn  die  Ausdeutung  einer  sehr  räthsel- 
haften  Statue  der  KönigL  Franz.  Sammlung  (Nro.yit)  gegeben 
wird,  dafs  sie  unter  den  Attributen  des  Merkur  den  durch 
sein  Münzgesetz  eine  Zeitlang  sehr  gefeierten  Komischen  Prä- 
tor und  Volksmann  M.  Marius  Gratidianus  darstelle* 

Creuur. 
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Zoologisches  Magazin  herausgegeben  von  Dr.  C  R.  fV.  Wt*~ 
»*MJ**j  Königl  Dänischem  Justizrathe;  ordentlichem  Pro- 
fessor  der  Arzneikunde;    mehrerer  gelehrten  Gesellschaften 
Mttghede.    Band  /.  Stück  L  mit  Kupfertafeln     Kiel  im 
Ferläge  der  akademischen  Buchhandlung.  4817. 

Die  Nützlichkeit  und  Wichtigkeit  eines  Zoologischen  Muzins 
sieht  wohl  Jeder  ein.    Ohne  einen  solche«  Niederlags  -  Ort  vorf 
Wissenschaftliche*  Beobachtungen  und  Entdeckungen  würde  ffe- 
wus  Manches  nie  zur  Kenn  tute  des  PuMikums  kommen,  oder  ' 
sobald  es  nur  wenige  glätter  anfüllt,  im  Buchladen  unter  gros-' 
seren  Werken  sein  Grab  finden,    Traurig  und  niederschlagend 
ist  es  daher,  wenn  solche  Sammelplätze  wissenschaftlicher  Ent- 
deckungen kein  rechtes  Aufkommen  finden  können ,  oder  wohl 
gar,  durch  trübe  Zeitumstände  gänzlich  unterdrückt  werden; 
wie  das  leider!  mit  dem  Wiedemannischen  Archive  nach  dem 
Jahre  ,806  der  Fall  war     Um  ,0  schmerzhafter  mufste  dieses 
lur  das  Zoologische  Publikum  sejn,  da,  was  sorgfältige  Aus- 
wahl der  Aufsätze  und  Mannigfaltigkeit  der  in  demselben  enthal- 
tenen Gegenstände  betrifTt,  dieses  Archiv,  über  manches  andere 
«n  bedeutendes  Ueberge  icht  hatte.    Mit  Freude  sieht  Recens. 
daher  das  11   Jahre  hindurch  im  Schlummer  gelegene  Archiv 
wieder  aufwachen,  und  wünscht  nur,  däfs  der  treffliche  Her- 
ausgeber in  demselben  gleiche  Mannigfaltigk  it,  wie  in  dem  frü- 
heren, und  eine  gleiche  harmonische  Vertheilung  des  Zootonu- 
sehen,  der  wahren  Basis  der  Zoographie  veranstalten  möge. 

«ar  treffend  sagt  der  Autor  in  seinem  Vorworte:  »wir 
jnachen  Riesenschritte ,  und  Reiben  doch  weit  vom  Ziele.«  Die 
Entdeckungen  neuer  Thiere  im  In.  undj4uslai.de  häufen  sich  mit 
jedem  Tage,,  ohne  dafs  an  eine  genaue  praktische  Sichtung  des  Ge- 
bundenen, an  eine  feste  Begründung  der  Principien,  nach  denen 
man  bei  der  Art- Bestimmung  verfahren  soll,  sonderlich  gedacht 
wird.  Wie  viel  besser  wäre  es,  statt  auf  die  JUten-Jagd  in 
einlernte  Länder  zu  ziehen,  die  vorhandenen  gehörig  zu  prüfen; 
vorzugheh  der  innern  Organisation  derselben  mehr  nachzufor- 
schen, den  mannigfaltigen  Atusserungen  des  Instinktes,  mit  H.t- 
Oerschem  Geiste  nachzugehen,  um  Dicht  nur  das  Gedäcbini.» 
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„U  Worten  zu  besten,  sondern  auch  dem  Geiste  eine  würdige 

I  '  1 

Nahrung       ertheilen.  •  r       ,      TViere  in  neuerer  Zeit 

^  SÄ  i S>  lÄird?b"ederName„gebü? 
S  der  Eine 

tionirien  Namen  umändert    dm  er  wede ^  An(, 
denselben  einem  .nderen.  Thier«  X„we«l et ,  g 
einer   schon  benannten  Art  ,  die  .hm  neu  sehe  , 

Kamen,  so  dafs  oft  b  J Js  oft  darch  Irrthnm  und 

x„  Markte  getragen  wird.    Dafs  dieses J>  i 

Unkunde  der  Schriften  Andrer  berrnl.re    ko  ne  ^ 

leugnet  » erden ,  dafs  aber  auch  oft  kle  nl  c \,e 

„-.Spiele,  indem  man  entweder  nu,     s  ^F«  Name„ 

vorgebrachte  gelten  lassen ,   »fr  gerne  seine« 

auf  die  Nachwelt  bringen  Will,  »och te  wohl  a 

Wie  dem  nun  aber  auch  seyn  J1™^^*  Wissen- 

fen  werden,  »ferne  nicht  eine  völlige,  alles  wa 

schafthehe  .erstörende  Anarchie  e.nreissen  soll.  . 

1„  dem,  auf  das  Vorwort  des  Autors,  folgend" 
des  Grafel  von  ^ttm»n.,f^^o^^ 
merkungen  enthalten    angeregt  bc.  Gelegcnhe  t  d «  aer 
über  Amerikanische  faserten,  m  der  4  —  M«  h  d 

de  Zoologie  et  d> Anatom*  comparec 

Hrn.  V.  Humboldt  und  ^.  Bonptand.  „       k    ^  her- 

Bedenkt  man  den  Mann,  von  dem  diese  B e»f 
rühren,  und  "die  herrliche,  an  Amerikanischen  lr.se rtes M» 
Sammlung,  die.lange  Zeit  sein  war    so  ist  man  b er  chjgt,^ 
was  Treffliche,  zu  erwarten.    Bc.  Gdegenh t  der  ,«  ^ 
W  beschrieben«  JW«  pofa«,  fulut  der  W  sich 
„,a....seKg  mehrere  Ui.terabtheilungen 

Iheils  dTrch  ein  grosses  Rückenschi.  ,  t  eils  durch  em h  ^ 
geschnittenes  Kopfschild,   und  ll.eils   du  cl.  diefcp  r 
Klauen    eharak.etisiren.     Diese  Li.terabtl.eilungen  Sind 
Latr.    (mit  grossem  Rückcnschilde  und  an  irgend ^emem  ^ 
paare  mit  einer  gespaltenen  Klaue  vesscl.cn). Ucho 
f«U  ausgeschnittenem  Koplscl.ildc  .  1«"    ^  Un. 

liehen,  Riickcns.cl.ildc  und  ganzen  Mauen  .  Der  IN m z    ^  ^ 
terabtheilungcii   bei  artenreichen  Gattungen  spimg«         ^  Su. 
Ren,  und  vorzüglich- dann,  wenn  sich  eoi.staute,   oim  ^ 
chen,  aufzufindende  Unterschiede  darbieten,  wie  das  g 
diesen  3  Gattungen  der  Fall  ist.  ,  r  .eaeuS 

Gar  treffend  sind  die  Unterschiede  von  Coreus  und  jb 
„ach  der  An  -  oder  Abwesenheit  der  Nebenauge» 
.  .„  dafs  zu  Lygaeus  diejenige,.  Arten  gehören,  welch 
MgW  haben,  zu  tkmitrpiu*  hingegen  ider  Name  t-orz 


I 

Digitized  by  Googl 


Wiedemann  zoologisches  Magatid. 

wegfallen,  da  gerade  die? am 'wchersten  für  Goteui  gehaltenen 
Thiere,  Lygaen  sind),  wo- diese  mangeln.  Zu  tärhit hyplu t 1  ge^ 
Kören  demnach:  Coquebertii ,  rubiginosus ,  stituralis ,  carnifex, 
Koenigii,  rußcollisj  aegyptius,  apte'rus,  Farster i,  ignitus1,  j«c- 

sinctus.  . :  *         i  ' •  •  * .  j  * 

Der  Verf.  tadelt  (S.  32.)  die  Trennung  der  ///♦  Gattung 
der  Hymenoptcren  JSUlipona  in  2  verschiedene  ,  Melipona  und 
Trjgona  und  zwar  mit  Recht,  da  bei  Mel.  scutallaris  Lair.  eine 
Zähnung  der  Kinubacken  beginnt,  und  somit  der  Uebergäng 
beider  LaireäCx&chca  Gattungen  offenbar  ist.  Eben  so  wenig 
sind  die  Gattungen  Odacantlia  Payk.  und  Lebiä  Latr.  streng 
geschieden,  da  der  walzenförmige  Halsschild  der  ersteren  ih  deV 
herzförmigen  der  zweiten  allmählig  übergeht.  - 

Die  Bemerkung  (  S.  3q.  i  findet  Kec.  sehr  richtig,  daTs  die 
Trennung  der  Gattung  Sysiphus  von  Ateuchus  auf  kleinlichen 
kaum  sichtbaren  Merkmalen  beruhe;  1  oder  2  Fuhlcrgliedcr 
mehr  oder  weniger  kann  keine  Arten,  am  wenigsten  Gattungen 
constituiren.  ~      •  1 

•  **  * 

Die  beiden  folgenden  Aufsätze,  der  3tc  und  4*e,  sind  vom 

Herausgeber  des  Magazins,  und  betreffen  neue  Zweiflügler.  Im 
3ten  hat  der  geschätzte  Autor  durch  drei  Beispiele  vou  Flieden*- 
Gattungen  die  Notwendigkeit  der  näheren  Beachtung  der  Klu»- 
gelncrven  zu-  zeigen  sich  bemühet,  und  iin  -  4'en  sind  Kieler 
Dipteren  beschrieben  Diese  sind:  Tipida  urica.  Hoffmg.  T. 
pruinosa.  Hoffmg.  Chironomus  punetipes  IV.  Ch.  binotatus  lPr. 
Ch.  ajjinis  IV  Ceratopogon  vit latus  'IV.  C.  albi  tarsis  PV. 
Mycotophila  picta  PV.  iVL  sordetis  PV  M.  lucens  IV.  M.  cunC- 
tans  M.  humeralis  IV.    CaUomyia  socia  PV.    Empis  sim- 

plex.  W.  .  Dolichvpus  popularis  Hoffmg.  D.  Chrysorygos.  PV\. 
D.  Germanus.  IV  D.GaUbaeus.PV.  D.  contristans.  IV  D.  ieneUusJf^. 
D.laesus.  PV  D  neglectus.  10.  D.  acuticornis.  Hoffmg.  D.ves- 
titus.  IV.  Tcphritis  cog/iata.  PV.  T.  nebulosa.  IV.  Anthomyja 
bicolor.  Hoffmg.  A  brassicae.  Moffmg.  A.  cinerascens.  Mg.  A. 
compuneta.  IV.  A.  diaphana.  IV.  A.  incana  Hoffm«.  A.  k- 
pida.  Mg.  A.  Leucostoma.  Mg  A.  Hortorum.  PV. A.  prae- 
potens.  Hoffmg.  A.  >Semicinerea.  PV.  A.  simplpx.  PV.  A.  tri- 
quetra.  IV.    Oscinis  ornata.  PV. 

Der  fite  Aufsatz  \  S.  87  1  ist  amtomischen  Inhalts,  lind 
führt  den  Titel:  Beiträge  7ur  Anatomie  der  Insecten 
von  H.  M.  Gaede.  Der  Verf.  hat  zuförderst  die  Anatomie 
von  Mohoculus  Apus  gegeben,  wobei  er  über  den  Nutzen  der 
beiden,  unter  der  äusseren  Bedeckung  liegenden  Gefiisse,  eine 
andere  Meinung  hegt,  als  Sch  iffer,  der  übrigens  eine  recht 
gute  Beschreibung  dieses  Thiers  gegeben  hat 
/    Wach  Schäffer's  Meinung  sollen  sie  mit  gewissen  au  den 
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i  Win  in  Verbindung  stehen,  und  turrTäu- 

£rÄÄr2   Gae'de,  Meinung  M- 

^TiÄSUe  Insec«  ist  *.  -*« 
"       Merkwürdig  ist  die  dritte  Abteilung  des  Magert,  n* 
keinef^e^sondern  4  .gesonderte 
Ution  der  allen  Jnsecten  «g^g- 

,t«/  grd«tfä*l  W;!U;tfste  mai"  den  Warnen  blofc  e.nen 
sehr  xweifclhaft  ist,  so  rouls  e  man  ue 

Magen  und  keinen  Darm  xus ^^^S^n^  des 
beim  After  «...munden.    Aut  u.e  anaiom  >  r.eotruoes  ntf 

Gmexrufipes  folgt  die  des  T«te.«  des  Oeotrupes 

sicornis  u,ul  der  Scolopendra  rnorsUa,».  h  fiber 

Der  6to  Abschnitt  des  Magai.ns  enthalt  MU»  „ 
die  Fleder.hiere  f«A*y,im«;  «ach  Gm#«7  ^teTdÄ- 

Bei  diesem  so  »i«  bei  dem  folgenden  AuM««, 
abrieben  ist :   Beiträge  tur  Natur g es c h > c h t e  u» d  * 
Gliederung  der  Weichth.ere 
lorc*  u  a.   hatte  der  Herausgeber  nur  den  Z^K,  o 
^genannten  Männern  gröfs.entheils  in  den  An  n  ale  Ja  m£* 
d>h*t.  natur.  über  die  ermähnten  Th.ere  ...  6s_ 
fen  Abhandlungen  gesagt  ist,  xu  sammelnd  o« *d-g  ^ 
sercn  Publicum  vor  Augen  xu  legen.    E,.n  ..^  „„d  kostspielig« 
bendes  Unternehmen,  da  dergleichen  volum.nose  ^  J 
Werke  nur  selten  von  Privatleuten  angeschafft  vor. 

Immer  wird  aber  auch  ein  Z<*{*-» fl(5*tS »* 
züglich  gewinnen,  wenn  ...  demselben  d.e  Resulw,c.r  iuinal 
f0rschungge»  über  eine  gesammte  Th.erklasse ^  wenn  to» 
■von  solchen  Hauptmännern  w.e  Cavur ,  Seron  uno. 
herrühren,  niedergelegt  werden.  t  i 

Zoologische,  Magazin.    Band  I.    Stück  IL   Altona  in 
Commission  bei  J.  F.  Hammerick. 

Auch  dieses  Stück  ist  wie  das  vorhergehende  F*^*^  £ 
unlogischen  Arbeiten  gewidmet.  Der  Hmusgeb«  h.W£ 
seinem^ufcnthalte  in  Berlin  -8-7  aus  ^»«^ 

Wischen  Nachlasse  des  trefflichen  Pallas  e.n  a5  Bogen 
Manuscript  blofs  D.pterologische.,  Inhalts,  xu  erhallen,  fc 
ging  der  erste  Aufsah  dieses  Magazins  hervor,  >M  dem 
Wesentlichste ,  Zweifelfreieste  gedachten  Manuscr.pts med  n 
legt  hat.    Dies  betrifft   besonders   die  Gartungen  Hiffoo 
Volucella,  Anthrax,  ßombylius ,  Empis  und  Asdus. 

Die  Volucelhn  des  Pallas  sind  aber  &te^T  ^Lffro^* 
also  dwct*u»  von  deo  Fidmciumcheu  verschiede«.    V«V  / 
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VoluccUa  ist  Syrphus  F.  und  wicdfrum  volueella  F.  ist 
Latr.'   Die  beiden  von  Pallas   beschriebenen  Arten,   sind  Vi 
taurica  und  caucasica.  -         '  J 

Von  Anthrax  (für  welche  Gattung  Pallas  die  Benennung 
Nemotelus  Degeer  beibehalten  hat)  führt  Pallas  als  im  Asiati- 
schen Rufslande -vorkommend'  folgende  Arten  auf.  Nemotelus 
aethiops.  P.  ( Anthrax  PaUasii.  da  schon  ein  Anthrax  ae* 
thiops  bei  Fabriems  vorkommt).  A.  melanoptera  P,  A.  morio 
Fl    A.  maura.  F.    A+  caloptera.  P.  (vielleicht  y/.  capucina.  F.J 

A.  variegata.  P.  ( A.  maura,  M.  ornata  Hffg.  fenestrata  Fal- 
len J.  A.  muscaria,  P.  Nemotelus  sidemtus.  P.  ( Anth.  semi 
alba  Hoffg.J.    A.  Hottentotta  F.    A.  cased.  P.    A.  Imda.  P. 

i Männchen  des  A  aeacus.  Hoffg.J*  A.  rutda.  P.  A,  chalcoi- 
9$4    P.  . 

Bombjrhus* 

Von  dieser  Gattung  finden  sich  im  südlichen  Rufsland'  «5* 
Arten.    B.  perlatus,  P.    (B  punctata*.  F.-J.    B.  atratus  P, 
(B.  ater.  F.J   B.  barbula.  P,    B.  semirostris.  'P.  (Ploäs  vire^ 
cens    F.)     B.  hymopclanus.  P.    (B.  cöncdlorl  Miki  J J.  B. 
punctata*.  P-   (  ist  wahrscheinlich  das  £  des  B  hjrmopelanüs J. 

B.  variegatus.  P.   (B.  plafticornis^F.J*  Bthemipterus.  P.  (B. 
major.  F.)  B.ambustus.P/B.irichurus.  P.  B:  argyropjrgus.  P. 
(ß.  posticus.  F.)  B.  Hyrcannsi  Pi    B;;  viaticus.  p.   (B.  minor J 
F.J  B.  autumnalis.  P.    B.  cinerarius.  P.?  !) 

Von  Empis  werden  nur  4  Arten  aufgeführt:  E.  grandis. 
P<  (  E.  tesseUata.  F.J  E.  trilikeata*  P.  E.  rapax.  P.  (E» 
stercoria.  F.J    E.  albens.  J     1     ,    -ni  .il 

As  ilusj    •         ',:  '  \ 

Unter  dieser  Gattung  stecken  die  Meig^ens^ben  f-  namentlich 
auf  Fühler -Unterschiede  begründeten  Gattungen.  Laphria,  Da- 
sjpogon  und  Dioctnia.  il 

Pallas  zerfallt  die  AsM  üu  2  Abth eilungen  i 

A.    Asäi  graeües*  elongatij  mores  foteipe,  foeminae, 
acumine  caudae 

Asilus  leueurus.  P.  (As.  gibbosus.  L.  Läphria.  M.J  'As.' 
tesseüatus.  P.  ( A.  canus.  IV.  J  A.  macidätus.  F.  A.  tibialis. 
P.  A.  cinerarius.  P.  A.  bidendatis.  P.  A  lucidus.  P.  A*  cal- 
losus.  P.  A.  culieifornis.  P.  A.  fulvidut.  P.  A.  aethiops.  Pp 
( Dasypogon  punetatus  Q  M.  D.  diadema  F.J  A.  teuf  onus  P. 
(Das.  $  M.J  A.  variegatus  P.  (Das.  var.  fP.J  A.  ruß- 
pes,  P.  ( Dioctria  oelandica.  M.J  A.  caesia.  P.  (Dioetria 
caesia.  W.J  A  acideatus.  P.  (Das.  punetatus  M.J  A* 
conopsoides.  P.  (Leptogaster  Pallasii.  IV.J  A.  ichneumonius. 
P*  (Dioct.  Remhardii  fV.  J  A.  minutus.  P.  (Dioct.  mar»- 
ta$o>  W.> 
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'    •,   .  B.  Jsüi  Apiformes ,  erqssiot*«,  kksutiniaii 
\r  jZcabronjfßw.-.  P-    A..chPopus,  P.  .(Laphrta  maroc, 
cana.  F.)    A.  ungulatus.  P.    ( Laphna  ungidata.  IV.)  . 

„Ber  ate  Aufs» vi  : des  Mag»«,*  enthalt  .3  neue  Are. 
ßiD  cre»    von  dwsHet»  Pastor,  H,«*se  ,  am  Vorgebirge  der 
g  Äolg  gSU*  und  nflTa;Sgeber  be»hnebe;. 
&  sind  ^.Mr«.  /frwfl  ^  ■ru/a.-ßombyUs  f^^'J' 
„ystax.    Eristalis  taenibps ,  HetopMus Modestus ,  Musca  Mo- 


mehr  hervorgehoben  siuo>  iepnsuis  .mora««»«>  -  - 
* .  »ej foL"<*  AufcaUAisl  £,  Schlaft  dtt,  ».  56  des  rsten 
St'pcSbgebroSnen,  Aufsatz,  der  den >  Ti.e führt  „  Ento-rtO- 
Bemerkungen,  bei  Gelegenheit  der  Abhandlungen^ 
Amerik.  Inseeten,  in  den  rwwÄU'AW*«««  *  Z«**«  er 
dtA.taU  etcA  vu,rt  «rafeo.  vo».  HofJ mantuegg.  ■ 

>  Per  geirrte.  Hr.  .fcW.  W  Vfeine  ,Be»crkunge^zur  *te* 
ÄUhqilu«g\oo  Use^^ehAurtgen  *it  ernten  all «erneu** 
lÄninW  a.vt.Uatkk  besonders  llmy.Latreülc ,  dafs  «r  i» 
Kennzeichen  für  Abibt^-en  .vbd'.Üaltungen  fast  e.nng  von  de» 
Jlundtheilciv  bcrgenputmcu  huboyi-v**».  Tl.ciJen ,  il.e me»s,eu5  . 
schwer  »u  sola*  und  wohl. tehwerlich'  von  einem  S)  te- 

ü&  bei  allen  . A«ei»,       AWn.feiel«^  Gattungen  «»*e'suC"_ 
M-vn  möchten;  so  dafs  oVh '.  taom*oldl>e  S)rstemat.ker  nach  « 

schweisond  ^^/V^V^d«  üto*igea:t)erucks.cht.gt  hatten.  >  £ 
,„it  '„VdiÄL.,  mein«  II,.  Ä  sollte  »an  bei  d* H£ 
dune   vo„  Gattungen  anfange.,,  <Uh  >  Äussere  hervors tehena 

u      .betra^en,»^  mtf**™**  <l,e.se  tsete  au. 

lungen  begründen,  dabei  würde  das  Studium  der  Inseeteu  . 

Interesse  und  Lej^fctit.lbtdeutcna  gewinnen,  'j' 
Ree.  wagt^abeT^ur  zu  bemerke,.,  <laf»,  so)  en  «IC 
ü,n~s-MerknXvl  alle»  diesen  äussern  Theilen  he^noaw«. 
wjden,  dadM*A.\lie.iS*tungsphrase  ungemein  lang  und 
f'üVs  -Gedächti\if»  ftdwullig  belästigend   werden  wurue, 
würde,  ja  die  .Svhwieriskeit,  die  bei  «Vr .Untersuchung  der  H  ^ 
Werkzeuge  obwaltet-,  sieb  hier  ebenfalls  einstellen,  cta  v 
ler,  >rn,  Nase,  Flügel  etc.  angeht,  dieso;be.  k  ernen  Iu*e  • 
ojtcben  so  wenig  genau  zu  sehen  sind.  Natürhcber  wn-d  _  _ 
immer  das  System  bleiben,  «eichet  nach  wese ntlwhen,  * 
bensart  und  Oekonomic  der  Thlere  einen  Haupt- b-'uUuls 
sernden  Charakteren,  seine  .Abtheilungen  begrübdet,  und  <W« 
&  die  Frelstheilc*Mue»  grösseren  Eioüufs  haben,  aU .4* > 
Hrn.  Verf.  genannten  Thcile,  ist  wohl  keinem  Zwciiet  » 
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worfen;  dafs  ein,  es  versteht  sich  geübter  Systematiker  nicht 
gerade  bei  allen  Arten  einer  Gattung  dieselbe  ins  Kleine  geheude 
Durchsuchung  der  Mujidtheile  vorzunehmen  habe,  wird  einleuch- 
ten ;  denn  hat  ein  solcher  einmal  den  mit  dem  Bau  der  Frefs- 
werkzeuge  verbundenen  habitus  gehörig  beobachtet,  so  wird  er 
bei  Insecten,  bei  welchen  ein  ahnliches  Aeussere  sioh  vorfindet, 
auch  auf  die  Analogie  in  den  Mundtheilen  schliessen,  ein  gcvvifs 
richtiger  Schlufs,  da  was  iu  wesentlichen  Merkmalen  überein- 
stimmt, wohl  in  den  unwesentlichen,  nicht  bedeutende  Abwei- 
chungen zeigen  wird.  Auf  die  allgemeinen  Beobachtungen  läfst 
der  Hr.  Verf.  die  besondern  folgein  Besonders  tadelt  er  .  die 
Abbildungen  der  meisten  Bienen- Arten,  als  gar  nicht  charakte- 
ristisch, mit  der  Beschreibung  nur  unvollkommen  übereinstim- 
mend.     .  -  .... 

Apis  iiidica  kann  nicht  die  Art  des  Fabricius  seyn,  da. sie 
mit  dessen  Beschreibung  nicht  übereinstimmt;  H.  meint  sie  in— 
defs  in  des  Hm.  Latredle  Apis  Peronii  zu  erkennen ,  demnach 
mufs  Ap.  Peronii Latr.  Ap.  indica  heissen,  und  Ap.  indica  L.  einen 
andern  Namen  haben.  Vermifst  wird  in  dem  sonst  reichhalti- 
gen Plenen verzeiohnifs  Ap.  fulvo  einet a  De  Geer*  die  eins  ist 
mit  A*  cerana.  F.  deren  Vaterland  nicht  China  sondern  Guinea 
ist.  Hr.  Höfling,  fügt  noch  eine  neue  Art  Ap*  seniiruja,  wahr- 
scheinlich aus  Ostindien  hinzu:  A*  semirufa,  nigroßtsca  griseo 
hirta .  abdonu  glabriuscido  ,  segmentis  anteu  rufis  reliqaii 
baSi  tenaiter  sub-  albicantibus* 

Uebcr  die  Trennung  der  Gattung  Melipona  und  Trigoiia 
ist  Hr.  HoTing.  mit  Latr.  nicht  derselben  Meiuung,  wie  schon 
im  ersten  Hohe  bemerkt  ist.  Gar  sehr  zu  berücksichtigen  ist, 
was  (der  trellliche  Entomologe  über  die  Vervielfältigung  der 
Gattungen  sagt.  Wüuschenswerth  wäre  es,  wenn  man  einmal 
recht  bald  von  solcher  Kleinigkeits-  Kramerei  zurück  käme,  und 
sich  mit  wichtigern,  das  wahrhaft  Wissenschaftliche  in  der  Wis- 
senschaft weiter  fördernden  Dingen  beschäftigte  Die  Anmer- 
kungen zu  den' von  Latreille  beschriebenen  Arten  von  Melipona 
sind  von  AVichtigkeit,  vorzüglich  deshalb,  weil  dieselben  Herr 
Latreille  vom  Verf.  dieser  Anmerkungen  erhalten  hatte. 

Eumorphus  cruciger  ist  eins  mit  JE.  einet us  A,  so  wie 
ebenfalls  mit  Aegith  w  dinetus  und  marginatus.  Fabr.  Bei  Ge- 
legenheit der  Ledra  viridipennis  bemerkt  Hr.  Holfg.  dafs,  nach 
An  -  oder  Abwesenheit  des  lliickenschildes  Centrqtas  sehr  gut 
von  Membracis  zu  unterscheiden  sej,  da  Ccntrotus  diesen  habe, 
Membracis  nicht. 

Die  Gattungen  Onthophagus  und  Copris  unterscheiden  sich 
durch  Anwesenheit  oder  Mangel  der  Füsse  an  den  Vorderbei- 
nen ,  bei  Copris  fehlen  diese ,  bei  Onth,  sind  sie  da.  Dazm 
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kommt  noch  dafs  Copris  einen  halbkugeligen  Fühlcrknopf  hat, 
nicht  so  Onthophagus*  Von  diesen  beiden  Gattungen  unter- 
scheidet sich  onitis  durch  Gegenwart  eines  Ruckenschildes*  Die 
beiden  folgenden  Aufsätze  des  Herrn  Herausgebers,  sind  der 
Schlufs  der  im  ersten  Stücke  des  Magazins  abgebrochenen  Ab- 
handlungen, die  nämlich  das  vereinigen  was  Französische  Zoo- 
logen über  die  Fl  edert  liiere  und  Weicht  hier  e  zur  öffent- 
lichen Kenntnifs  gebracht  haben.  Ueber  das  Verdienstliche  sol- 
chen Bemühens  hat  Ree.  sich  bereits  ausgesprochen«, 

Zoologisches  Magazin*  Band  /♦  Stück  HL  483  S* 

Jm  vorliegenden  Stücke  des-  zooL  Magazins  werden  wir  wie- 
derum einen  nicht  kleinen  Beitrag  von  neuen  Insecten  -  Arten 
gewahr  und  zwar  mehrentheils  Ausländer  Von  S*  i  —  39  sind 
neue  Zweiflügler,  (Diptera)  aus  Ostindien  und  Afrika  vom  Her- 
ausgeber beschrieben.  Dafs  diesen  Beschreibungen  an  Genauig- 
keit nichts  abgeht,  dafür  bürgt  die  Autorität  des  berühmten  Verls ; 
nichts  destow eniger  ist  es  doch  zu  bedauern,  dafs  die  merk- 
würdigem Arten  von  keinen  Abbildungen  begleitet  sind,  die 
überhaupt  bei  Beschreibung  naturhistorischer  Gegenstande  nicht 
fehlen  sollten,  am  wenigsten  bei  Insecten,  deren  speeifische  Un- 
terschiede, der  grossen  Anzahl  von  Arteu  wegen,  oft  so  fein 
find* 

Die  Dipteren,  welche  in  diesem  Aufsatze  beschrieben  sind, 
sind  folgende:  Culex  splendens,  Thcreva  albina,  Leptis  ferru- 
ginosa,  Dolichopus  vittatusj  Asylus  javanus,  A  xanthophus, 
Dasypogon  citri us ,  Dioctria  cosiaUs  >  Clitellaria  bmltata,  Pan- 
gonia  barbata,  Anthrax  heros ,  A*  venosa ,  A.  maculosa,  M 
simplex j  A.  Ion  girostris  ,  ' Mulio  clavicornis  ,  Nemestriaca  lon«i- 
rostris,  Conops  capensisj  Cyrtus  fasciatus,  C.  bipiuictatus,  Cri- 
ätalis  ch:  ysopygus  ß  E  bengalensis ,  E  quadrwittatus  ,  E  pa- 
chymeius,  E*  dasyops,  Colobata  albitarsis,  Mydas  Wettermann, 
Stomoxys  flavipennis,  Müsca  torosa,  M  punctulata,  M.  taenio- 
nota,  M.  viridaurea,  M  caerulea,  Tachina  IVest ermann ,  T. 
javana,  C.flavicans,  Görna  jnsciata ,  G.  bimaculata,  Ocyptera 
Diabolus,  O.  fuseipennis,  Antlwmyia  trist is  ,  Dacus  janipennis, 
D.fuscatus,  D.  aeneusj  Clitellaria  heminopla,  Pangouia  meto- 
nWg<**  Asylus  hospes ,  A  fraternus ,  P  pellitus,  P.  chalio- 
gaster,  P,  agritus,  P.  pasio,  Ocyptera  imbuta,  O.  bicolor, 
Dasypogon  hispidus ,  llaematopota  ocellata,  Musca  albiceps. 

Der  folgende  Aufsatz  ebenfalls  vom  Herausgeber  enthält 
brasilianische  Zweiflügler,  und  Zwar  folgendes  Tabanus  fuscus, 
T.  vestitus,  T«  glaueus,  T.  Januarii,  Pangonia  Winthemü,  Hae- 
»ötopett  triangularia,  Anthrai  dimidiata,   Bombjlius  basiitris, 
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Asilius  rufinus,  A.  copulatus,  Laphria  barbipes,  Dasypogon  cof- 
featus,  Laphria  ornata,  Dasypogon  viduatuts,  Cristalis  fasciatus, 
C.  furcata,  Sargus  nigcr,  Mnsca  eximia,  Tachina  pyrrhopyga, 
Cetanoccra  lincbäta,  Cyphomyia  auriflanimia  Hgg ,  C.  leucoce- 
phala  Hgg. 

Im  3ten  Abschnitte  sind  vom  Prof.  Liebten  st  ein  einige 
neue  Arten  von  Fischen,  aus  der  Gattung  Silurus  beschrieben, 
und  zwar  ausser  einer  einzigen  der  Unter -Gattung  Pimelodes 
angehörig.  Es  sind  dies:  Pimelodes  corruscans,  P.  macropterus, 
P.  filamentosus  und  Silurus  caecutiens,  letzterer  ohne  Zweifel 
unter  diesen  der  interessanteste.  Er  bietet  eine  Erscheinung 
dar,  die,  meines  Wissens  noch  bei  keinem  andern  Fische  ge- 
sehen ist,  nämlich  dafs  Augen,  Kiemen  und  Kiemendeckel  von 
der  Körpeihaut  eingeschlossen  werden,  und  zwar  so,  dals  un- 
mittelbar über  den  Ansatz  der  Brustflosse  an  jeder  Seite  eine 
Spalte  bleibet,  aus  der  das  Wasser  heraustreten  kann.  Dieses 
deutet  allerdings  auf  eine  Metamorphose  bei  den  Fischen,  die 
wenn  auch  nicht  bei  allen ,  ( sie  findet  auch  ja  nicht  bei  allen 
Insecten  statt),  doch  bei  einigen  Statt  haben  mochte.  Um  so 
wahrscheinlicher  wird  diese .  Meinung,  da  bei  einigen  Rochen, 
als  Squalus  pristis,  S.  eiliaris  in  der  Jugend  etwas  ähnliches, 
wie  bei  den  Salamandren  und  Fröschen  bemerkt  wird ,  dafs  sie 
nämlich  aus  den  Kiemenspalten  frei  heraushängende  Kiemen  ha- 
ben, die  späterhin,  wie  bei  den  Salamandern  verschwinden. 

Die  4te  Abhandlung  enthält  Bemerkungen  über  die 
Blattwespen,  (Teuthredo  L.)  der  fabricischen  Sammlung  von 
Dr.  Klug. 

Schlimm  ist  es,  wenn  ein  Werk,  wie  das  von  Fabricius, 
welches  da  es  fast  das  einzigste  umfassende  Handbuch  der  In- 
secteukunde  ist,  keinem  Entomologen  abgehen  kann,  und  von 
manchem  oft  allein  nur  bei  der  Anordnung  und  Bestimmung  von 
Insecten  benutzt  werden  kann,  wenn  ein  solches  so  manche  Dia- 
gnosen von  Arten  mangelhaft  und  ungenügend  enthält.  Welche 
Arbeit,  und  welchen  Zeitverlust  verursacht  dann  nicht  das  Na- 
menaufsuchen einer  Art,  und  welche  Verdrüfslichkeit  mag  man- 
cher nicht  empfunden  haben,  wenn  er  nach  langem  Suchen  den- 
noch nicht  seinen  Zweck  erreicht  hat?  Der  Autorität  eines  Fa- 
bricius alles  Zatrauen  schenkend,  mag  ein  solcher  wohl  oft  sich 
selbst  anklagen,  und  sich  wegen  seiner  grossen  Unkunde  im  In- 
sectenstudium  Vorwürfe  machen. 

Bei  so  verwandten  Dingen  ist  es  nun  wohl  gewifs  höchst 
verdienstlich,  wenn  Männer  vom  Fache,  statt  sich  mit  dem  An- 
häufen von  neuen  Arten  allein  zu  beschäftigen,  ein  solches,  als 
allgültige  Norm  und  Richtschnur  von  vielen 'gehaltenes  Werk  mit 
der  Fackel  4er  Kritik  näher  beleuchten,  und  dann  dieses  durefc 
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Ausmerzen  -der  Fehler,  und  Ausfüllen  der  Lücken  zu  dem  ma- 
chen, wofür  mancher  es  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  be- 
reits ansah.  , 

Zweien  trefflichen  Männern,  Wiedemann  und  Klug  gebührt 
das  Verdienst,  sich  dieses  zum  Vorwurf  gemacht  zu  haben; 
welches  ersterem  um  so  leichter  möglich  war,  da  die  Fabrici- 
sche  Sammlung  seiner  Aufsicht  anvertraut  ist.  Obenerwähnter 
kritischer  Aufsalz  über  die  Blattwespen  des  Fabricius  konnte  nur 
durch  eine  genaue  Verglcichung  der  in  der  Sammlung  des  Ta- 
bricius  sich  vorfindenden  Arten  mit  dessen  Beschreibungen  her- 
vorgehen. 

Der  5te  Abschnitt  des  zool.  Magazins  enthält  Bemer- 
kungen über  zu  den  Temminckschen  Ordnungen  Cursores,  Gral- 
latores,  Pinnatipedes  und  Palmipedcs  gehörige  Vögel  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Schleswig  und  Holstein,  vom  ^Justitianus 
II.  Boje  zu  Kiel. 

Wer  sich  zu  einem  echten  Naturforscher  ausbilden  will, 
mufs  sich  nicht  blofs  mit  Büchern  begnügen;  diese  sind  nur  die 
Commentarien  zu  dem  Grundtexte  des  täglich  aufgeschlagen 
liegenden  Buches  der  Natur;  und  leider  sind  es  oft  höchst  un- 
genügende oder  gar  schlechte.  Den  Text  selbst  von  allen  Sei- 
ten zu  beleuchten,  und  mit  eigenem  Sinne  ihn  zu  deuten  mufs 
unser  «rstes  Bestreben  sevn,  und  sicher  wird  der,  welcher  diese 
Arbeit. mit  kräftigem  Geiste  und  reinem  Herzen  beginnt,  in  die 
Werkstätte  der  Natur  tiefere  Blicke  thuu,  als  wer  seinen  Wis- 
sens-Durst  mit  dem  oft  trüben  Wasser  mancher  Commentatoren 
zu  stillen  sucht.  Herr  Boje  ist  einer  von  denen,  der  seine  ge- 
wifs  nicht  häufigen  Musestuudcn  dem  Studium  der  lebendi- 
gen Natur  so  gerne  widmet;  mit  welchem  Erfolg,  davou  giebt^ 
der  angezeigte  Aufsatz  einen  klaren  Beweis.  Derselbe  enthalt 
über  die  Lebensart  vieler  im  nördlichen  Deutschlande  einheimi- 
scher Vögel  viel  Interessantes,  und  bildet  nebst  der  Beschreibung 
der  in  der  Kieler  Gegend  vorkommenden  Dipteren  von  Wiede- 
mann einen  schönen  Vorläufer  einer  sehr  zu  w  ünschenden  Fauna 
des  Herzogthums  Holstein. 

Der  Verfasser  führt  unter  den  Cursorcs  Ten»,  folgende  i» 
dem  Herzogthum  Holstein  und  Schleswig  als  vorkommend  auf: 

Gatt.  Otis.  Ot.  tarda,  bei  Segeberg  und  Hamburg,  ob- 
gleich in  geringer  Anzahl.  Ot.  tetrax,  aber  seiteuer  noch  als 
Otis  tarda. 

Gatt.  Charadrius. 

Ch.  apricarius  brütet  auf  den  Sand-  und  Ilaiderücken  der 
Herzogtümer. 

Ch.  morinellus;  findet  sich  im  Hcrzogthum  Schleswig,  b* 
*iu-  im  Frühling«. 


i 
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und  9?^iCbIa  ;  "^*<?11  ö  denHerzogtl,  am  Seestrande; 
und  an  den  sandigen  Ufern  der  Lnndsccn.  9 

a.      Ch;  minor  und  '  camianus  ebenfalls  in  den  Herzogtümern. 
Oatt.  Haematopus. 

i»ötct  im  Jnnius  au  der  Westküste  der  Her- 

Ordo  Grallatores 
■  VancJlui  mclanogaster  und  cristatus,  von  denen  let^rpr 
in  allen -Morast -Gegenden  brütet.  letzterer 

>     Strepsiias  collaris  auf  der  Halbinsel  Bothsand  brütend 
Grus  emerea  brütet  in  den  beiden  Hcrzogthümcrn. 
H*£r-"  %  "  MarSt,^e»den  Schleswig'*  und 

_  Ciconia^igraTanf  dem  Gute  Boihkatap  und  andern  Geren- 
den  iü  den  Herzogtümern.  1  ^egen- 

Ardea  cinerea  ni.tet  auf  hoben  Buche*  nicht  Weit  von  ' 

,  Merkwürdig,  ist  es,  dafs  Cormorane  ihre  Nester  nahe  bei 
denen  d.eses  Reihers  machen.     i      ,  DCl  - 

A.-stellaris,  «aufig  h,  Morästen,  und  an  grosaern  Seen."  i 
Kecuviroatra  avocetta  auf  salzigen  Wiesen  an  der  Ost- 
see. Kommt  an  im  April  und  zieht  im  Sptuherbtte  wieder  fort' 
mstet im  Junj  auf  giasreich«,  Plätzen.  ' 

Ostsee.1""6""15  arqUi,ta  ai,  ,sumP%™  Orten  dar  Ufer  der 

.     N-  P'";C0P«,  auf  der  FrüHingswanderung  im  Mav  und 
Jwyj  auf  der  ,m  Herste  im  Augus^  September  und  Oelber 
Von  der  Gatt  Tringa  sind  T.  subarquata,  variabilis,  Tem* 
wnkii,  mmuta,  cinerea  häufiger  am.  Meeruler  der  Ost-  als 
Westsee..  .  ,:  .       .,  ,!.„  .  A.y,t. 

"  T.  maritima  ist  der  einzige  seiner  Gattung,  der  im  Winter 
™  hohe«  No  ?     ausl)ä,      >d  Dur  zur  Zdt  8'er  VW 

die  dortigen  Küsten  verläfst.  1  8 

T.  pugnax,  brütet  häufig  bei  den  Inseln  Sylt  und  Amrom.  - 
Linier,  .den  Arten  der  Gattung  Totanus  bemerkte  Herr 

luscus' calidris' oci,r°^  vpo- 


- 


o 

Limosa  rufa  ziemlich  häufig  im  Juiy,  August  und  Sep- 
tember an  der  Küste  der  Ostsee  auf  grasreichen  Plätzen  Auf 
den  Inseln  Pdworm,  Amrom  ,,nd  Sylt  ,  sähe  Herr  Boje  sie  so 
«aung,  dafs  der,  Seestrand  stellenweise  von  ihnen  gefärbt  war 
^rnahren  sich  namentlich  von  AreuicoJa  piscatorüm.  I„  seiner 
«ahe  findet  sich  Limosa  Mevcri. 

Die  4  gewöhnlichen  ^rten  von  Scojopax,  nämlich  Sc. 


r 
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rusticola  media,  gallinago  und  gallinula  finden  siel,  in  den  Her- 
^Su.W°^Ä  Seen  und  Teichen,  obgleich  »ich« 

bSufiGallinula  crex,  porzana  und  chloropus  «od  einheimisch, 

doch  ersterer  selten  zu  finden.  Verfasset 
Aus  der  Ordnung  Pinnat.pedes  fuhrt  der  Verfasser 
folgende  auf  Fulica  atra,  Phaleropus  hyperboreus  Podi- 
loigenuc  <ui  »  R„;  Ji»«pm  unterscheidet  sich 

ceps  er  Status,  P.  rubicollis,  etc.  Bei  diesem  unicrsi. 
das  Männchen  vom  Weibehen  durch  graue  Flecken  auf  dem  s.l 
berweissen  Grunde  der  Brust  und  Seiten, 
Podiceps  auritus,  P.  minor  seltener. 

Die  Ordnung  Palmipedes:  „mv«- 
Sterna  caspia  auf  den  Sanddünen  der  Insel  Sylt 
fasser  in  einer  Anzahl  von  ungefähr  2oo  Paaren  vereinigt  im 
Juny  s8»9  brütend  angetroffen.  Filand« 

7S.  cantiaca  findet  sich  an  der  Westküste  «"fj«1^  - 
Norderog  in  den  Sommertnon^n  M  vieleu  Un^n^l« 
liegen  am  Gestade  so  dicht  bei  einander,  dals  es  kaum  a i  0 
ist?  ohne  einige  zu  zertreten  zwischen  ihnen  f?r'^™"'  fca. 

Von  sonstigen  Arten  finden  sich  noch  .n  den  Herzog«* 
mern  St.  hirundo,  nigra,  minuta.  '      .  , 

Unter  den  Meven  findet  sich  vorzüglich  häufig  in  den  Her- 
«ogthümern  Larus  glaueus;  auf  der  Insel  Sylt  findet  man  in  m 
chen  Jahren  an  1 0,000  Eier  von  dieser  Meve. 

Lcstris  pomarina  und  parasitica  trifft  man  «elten-  ^ 
Anas  cygnus  und  olor  besuchen  im  Herbst,  Winter  u 
Frühjahre  die  Seeküsten  und  Landseen.  .  , 

Anas  anser  nistet  in  Schleswig  und  Holstein  ««  «»^ 
A.  albifrons  findet  sich  auf /der  Wanderung  an  der  vv 
küste  in  grossen  Haufen;  seltener  ist  ^«W»  Jf  fg£» 
Haufen  siebt  man  auf  der  Wanderung  im  F. -uhj.hr  und  « e.  _ 
vorzüglich  au  der  Westküste  die  A.  leucops.s  und  bcrn.cia , 
bei  edlerer  von  Falco  albicilla  sehr  nachgestellt  w.rd.  w 
geheurer  Menge  nisten  A.  tadorna  und  boschas  an  den 
fowohl  der  0°st-  als  Westsee;   Herr  Boje  "l.lte  yo"  erste» 
auf  der  Insel  Sylt  in  einem  Umkreise  von  20  Schutt  ii  W« 
und  zwar  in  der  Nähe  der  Gebäude.    Häufig  werden  «ut 
Wanderung  A.  acuta,  penelope,  clypeaU .,  queiqucdu a,  er 
mollissima,  fusca  nigra,  glacialis,  m.rilla,  fer.na  clangula,  f»  n»J 
leucophthalma  gesehen,  von  denen  selbst  einige  in  den  ne  jr 
tWimern  nisten.    Mergus  merganser  und  serralus  sind  hau  p 
den  Küsten  und  Landseen,  wo  sie  den  Fischteichen  sehr  sclia - 
sind.  Weniger  häufig  findet  man  M.  albellus.    Carbo  cormora» 
ist  ietet »  den  Herzocthümern  teilen  geworden,  weil  man  «e 
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Schädlichkeit  für  Fischteiche  halber  vertrieben  bat.  Sula  alba  be- 
sucht in  den  Winter-  und  Herbstmonaten  die  Westküste  der  Halb- 
insel und  die  Mündung  der  Elbe.  Coljmbus  arcticus  findet  sich 
nicht  selten  ein.  C.  septemtrtonalis  ist  im  Winter  an  den  Schleswig- 
und  Holsteinischen  KiWn  ungemein  häufig,  üria  Troile  u.  Grylle. 
Vom  Autor  in  den  Wintermonaten  angetroffen.  Alea  torda  im 
Winter  an  den  Holsteinischen  Küsten  häufig.  ' 

Der  letzte  Aufsatz  enthält  Käfer  aus  Bengalen  und  Java 
beschrieben  vom  Herausgeber.  v 

Was  noch  als  letztes  Wort  Über  dieses  Stück  des  Wiedemann 
sehen  Magazins  zu  sagen  sejn  möchte,  wäre  etwa,  dafs  es  fast  blofs 
das  äufsre,  oberflächliche  der  Thierc  enthält,  ohne  den  Grund  und 
die  Ursache  der  äussern  Form,  nämlich  die  innere  Organisation  zu 
berücksichtigen,  welches  letztere  doch  gewifs  vor  allem  andern  be- 
achtet  zu  werden  verdiente,  und  dem  auch  der  treffliche  Wiede- 
mann in  frühern  Stücken  seines  Archives  seine  volle  Aufmerksam- 
keit gescheukt  hat. 

G  a  e  d  c. 

i 

Riga  und  Dorpat,  bei  J.  F.  Meinshausen:  Ansichten  über 
die  allgemeine  Krankheitslehre.  Von  Friedrich 
Parrot,  der  Med.\u.  Chir.  Dr.  48*0.  II.  u.  44f  S.  8. 

Ein  Vicrteljahrhundert  früher  würde  die  Erscheinung  dieser 
Ansichten  vielleicht  ^gröfsere  Ansprüche  anf  den  Dank  des  ärztr 
liehen  Publicums  zu  machen  geeignet  gewesen  sevn,  als  jetzt, 
wo  die  Krankheitslehrc,  wenigstens  in  unserm  Vaterlande,  durch 
die  Bemühungen  und  Forschungen  neuerer  Pathologen  eine  von 
Her  früheren  wesentlich  verschiedene  Gestalt  angenommen  hat. 
öie  bestehen   gröfstentheils  in  einer   Verbindung  Brown'scher 
Lehrsätze  mit  denen  der  älteren  Schulen  und  mit  den  neueren 
Jlajons.    Besonders  scheinen  die  letzteren,  welche  der  Verf. 
wahrend  seinem  Aufenthalt  in  Italien  an  der  Quelle  geschöpft 
hat,  auf  die  Entstehung  dieser  Schrift  nicht  geringen? Einßufc 
gehabt  zu  haben.    Er  widmet  gleich  am  Eingange  derselben  der 
Darstellung  und  Widerlegung  jener  Lehrsätze  einen  eigenen  Ab- 
ronitt,  und  scheint  überhaupt  ihren  Werth  für  die  Wissenschaft 
hoher  anzuschlagen,  als  sie  es  verdienen,   während  er  andere 
Versuche,  der  Krankheitslehrc  eine  festere  Basis  zu  geben,  von 
Brown  bis  auf  unsere  Zeit,  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht, 
^e  Bekämpfung  des  /tojor/'schen  Svstems,  ist  ihm  vermöge  der 
Seichtheit  uud  der  schwankenden  Stützen,  auf  denen  es  bekannt- 
lich ruht,  nicht  eben  schwer  geworden.    Zweifeln  möchten  wir 
^  *  die  Gwdtüge  einer  allgemeinen  Krankheitslehrc ,  die 
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er  uns  an  der  Stelle  jenes  Systems  giebt,  die  Lücken  ausfüllen, 
'die  dort  so  sichtbar  vor  Augcu  liegen,  und  ob'  sie  umfassend 
Kcnu2  sind,  darauf  ein  System  der  Heilkunde  zu  gründen. 

Dt  Vf.  gebt  von  dem  einfachen  Grundsatz  aus:  was  durch 
Urntausch  seiner  Masse  besteht,  das  lebt;  oder  Leben  ist  dasje- 
nige Sein  eines  Körpers,  welches  auf  dem  Wechsel  der  Stoffe 
dieses  Körpers  beruht.     Darauf  folgert  er  weiter:  Ein  Leben- 
des ist  -esund,  wenn  es  dem  seiner  Individualität  ^kommen- 
den -  Stufenwechsel  treu,  krank,   wenn  es  dem  seiner  Indivi- 
dualität zukommenden  Stoffenwechscl  nicht  treu  ist.    Man  konnte, 
ouch  solchen  Prämifsen  wohl  die  Behandlung  der  Krankhcitslehre 
nach   chemischen  Grundsäuen    erwarten.     Allem   dann   « urde 
man  sich  getäuscht  finden.    Der  Veif.  knüpft  vielmehr  den  l'a- 
den  seiner  Untersuchung  an  einem  , ganz  andern  Punkte  an ,  ein 
Punkt  der  hier  uie   ein  Deus  ex  machina  auftritt,  ohne  oais 
man  recht  weifs,  wie  er  daYu  kommt,  und  was  man  daraus 
11  <  s 


machen  soll.  „  i  i 

»Die  Grundkrankheiten  des  menschlichen  Körpers,  welche 
Gegenstand  der  allgemeinen  Krankheitslehre  sind,  betreffen,  nach 
p.  °io2,  den  materiellen  und  dynamischen  Zustand  der  allgemei- 
nen im  Körper  verbreiteten  Gebilde,  sofern  dieser Zustand  eine 
Abnormität  des  organischen  Stoffen wechseis  in  sich  begreilt  oder 
bedingt.  f    Wie  der  Verf.  auf  diesen  materiellen  und  dynami- 
schen Zustand  der  Gebilde  komme,  da  das  Leben  selbst  ja  nur 
auf  Stoffenwechsel  beruht,   in  welcher  Beziehung  jener  £u$uua 
zu  diesem  Stoffenwechsel  stehe,  ob  dieser  von  jenen ibedutf 
sey    (es  heifst  zwar,  jener  Zustand  begreife  eine  Abnorm  a 
des  organischen  Stoffen  wechseis  in  sich,  oder  bedinge  «Im;  »Wr 
in  sich  begreifen  und  bedingen,  sind  doch  keine  gle.chbeden  en 
den  Begriffe),  das  alles  bleibt  dunkel,  p.  to3  heifst  es  itt  r- 
»Als  Hülfsmiltel  der  Krankheitsichren  dient  uns  die  Vertrau 
einerseits  mit  den  Gesetzen  der  unbelebten  Natur,  «dern^! 
aber  die   Kenntnifs  der  eigentümlichen   Kräfte  des  lebe  den 
menschlichen  Körpers,  welche  wir  in  den  Begriff  einer  ein  n 
Eigenschaft  der   organischen  Materie,  durch  äufsere  bind  in  ^ 
Hämlich  zu  einer  eigenihumlichen  Wirkungsweise  bestimn 
werden,  vereinigen,  und  mit  dem  Namen  Erregbarkeit  i>eie0 
Hauptgrundgesetzc  dieser  Erregbarkeit  sind: 

Die  Erregbarkeit  ist  eine  allgemeine  Eigcnscnalt  au«  p 
nischen  Gebilde.  — ■    »Dem  lebenden  Organismus  sind  die  ^ 
tel,  sie  zu  erhalten,  angeboren;  da  wo  sie  gänzlich  teh  ^ 
kein  menschlicher  Kunstgriff  sie  hinzaubern.  —    Sie  wir 
erscheint  nie  durch  sich  selbst;  es  bedarf  daiu  einer 
eines  Erregenden,  eines  Reizes,  den  sie  in  Anspruch  "« 
Das  Resultat  dieser  Einwirkung  oder  Auftreten  der  Erreg 
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als   Erscheinung,  heifst  Erregung.  In  jedem  Moment  des 

Lebens  und  in  allen  seinen  Theilen  findet  Erregung  statt.  — 
Nicht  alle  Theile  eines  Organismus  sind  durch  alle  Heize  gleich 
erregbar  in  Absicht  auf  den  Grad  und  die  Art  der  hervorge- 
brachten Erregung. —  Es'gicbt  Reize,  welche  den  Organismus 
auf  ganz  entgegengesetzte  Weisen  erregen,  so  dafs  die  Wirkung 
des  einen  durch  die  Wirkung  des  andern  unmittelbar  aufgeho- 
ben wird.  Man  nennt  dann  den  einen  dieser  Reize;  Reiz  in 
specie;  den  andern,  Widerreiz.  —  Die  Erregung  ist  desto 
starker,  je  stärker  der  Reiz  oder  die  Erregbarkeit,  oder  beides 
zugleich  ist.  —  Ein  Theil  ist  desto  erregbarer ,  je  kleiner  der 
Reiz  seyn  darf,  welchen  er  fordert r  um  ein  gewisses  Maas  der 
Erregung  hervorzubringen.  —  Der  Organismus  ist  nach  erlitte- 
ner Reizung  für  den  angebrachten  Reiz  weniger  erregbar  ge- 
worden, als  er  vorher  war.  —  Der  Organismus  kann  so  stark 
gereizt  werden,  dafs  er  ganz  aufhört  für  den  Reiz,  der  dies 
bewirkte,  und  für  alle  Reize  überhaupt  erregbar  zü  sej  n ;  er 
ist  dann  erschöpft,  gelähmt,  tod.  -/-  Der  Organismus  wird 
durch  Entziehung  der  ihm  gewohnten  Reize  immer  erregba- 
rer für  dieselben.  —  Die  Entziehung  der  gewohnten  Reize 
kann  so  weit  gehen,  dafs  der  Organismus,  dem  dies  wider  fährt, 
aufs  alleräusserste  erregbar  wird,  und  dann  auch  ein  mäfsiger 
Reiz  gleich"  Erschöpfung,  Lähmung  und  Tod  bewirken  kann. 

Wie  nun  aber  aus  diesem  blofsen  Verhältnisse  der  Erreg- 
barkeit zum  Reize  Krankheit  entstehe,  eine  Frage,  welche  be- 
kanntlich früher  schon  die  Brown\c\\e  Schule  nicht  genügend 
zu  beantworten  vermochte,  lafst  der  Verf.  unerörtert.  Er  läfst 
uns  ferner  in  Unvrewifsheit  über  das,  was  er  unter  Reiz  und 
Widerreiz  versteht,  so  wie  über  das  Verhältnifs  beider  zur  Er- 
regbarkeit. Wir  begreifen  forner  nicht,  wie  die  Erregung  lim 
so  stärker  sevir  könne,  je  stärker  der  Reiz  oder  die  Erregbar- 
keit ,  oder  beides  zugleich  ist.  Demnach  könnte  die  Erre- 
gung auch  stark  seyn ,  wenn  es  nur  die  Erregbarkeit  ist,  ohne 
dafs  der  Reiz  stark  zu  seyn  brauchte.  Dem  widerspricht 
aber  das  frühere  Gesetz,  dafs  die  Erregbarkeit  nie  durch  sich 
selbst  erscheine,  und  erst  eines  Reizes  bedürfe,  der  sie  in  An- 
spruch nimmt. 

Ohngrachtet  der  Verf.  nach  der  frühern  Voraussetzung  der 
eigentümlichen  Kräfte  des  lebenden  menschlichen  Körpers  in 
den  Begriff  einer  einzigen  Eigenschalt  der  organischen  Materie, 
der  Erregbarkeit,  zusammen fafsle,  so  bleibt  er  doch  dieser  Be- 
stimmung nicht  treu,  sondern  nimmt  nie  rere  Kräfte  zu  Hülle. 
Die  Grundkrankheiten  des  menschlichen  Körpers  sind  ihm  näm- 
lich :  i)  Verminderter  Zusammenhang  in  den  festen  Ge- 
bilden,   a)  Vermehrter  Zusammenhang  in  denselben.    3)  Vit- 
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änderte  Struktur  der  festen  Gebilde.  4)  Fremdartige  Organis* 
men  in  dem  lqbcnden  Menschen.  5)  Fehler  der  Safte.  6)  Ver- 
minderte Erregung.  7)  Vermehrte  Erregung.  Die  verminderte 
und  vermehrte  Erregung  wird  wieder  eingetheilt  in  die  aer  Gc~v 
bilde  des  Kreislaufs,  der  Muskeln,  des  sensoriellen  Systems,  der 
Eingeweide,  des  Zellgewebes,  der  Knochen  und  Membranen, 
eine  Eintheilung,  die  schob  deshalb  nicht  logisch  richtig  ist, 
weil  die  Eingeweide  auch  aus  Gelassen,  Muskeln,  Zellengewebe 
u.  s.  w.  bestehen.  Die  Geisteskrankheiten  ,|üie  Krankheiten  der 
aushauchenden  und  einsaugenden  Gefäfse,  $er  Drüseu  sind  da- 
hey  ganz  ausgeschlossen. 

In  der  Erklärung  der  krankhaften  Phänomene  macht  es  sich 
der  Verf.  sehr  leicht  ,  die  verschiedenen  Pulsartcn  ,  collicjuative 
Schweifse,  Lähmung,  Krämpfe  u.  s.  w.  folgen  alle  aus  vermin- 
derter oder  vermehrter  Erregung.  Auf  das  Mifsverhältnifs  ver- 
schiedener Systeme  zu  einander,  als  Ursachliches  von  Krankhei- 
ten ist  gar  keine  Rücksicht  genommen. 

Die  beiden  oben  angeführten  hrankhaften  Erregungszustände, 
nämlich  verminderte  und  vermehrte  Erregung  können  aus  zwei 
verschiedenen  Quellen  entspringen,  nämlich  jene  aus  einer  ver- 
minderten Erregbarkeit  der  Theile,  sowie  ans  Mangel  au  Reiz, 
diese  aus  einer  vermehrten  Erregbarkeit,  so  wie  aus  einem  Ueber- 
maas  an  Reiz.  Dies  giebt  eine  sechsfache  Reihe  von  Erregungskrank- 
heiten: 1)  Directe  Schwäche,  aus  Mangel  au  Reiz,  bei  normaler  Er- 
regbarkeit; 2)  Indirecte  Schwäche,  aus  Mangel  an  Erregbarkeit, 
bei  normalem  Reiz;  3)  Gemischte  Schwäche,  aus  gleichzeitigem 
Mangel  an  Reiz  und  Erregbarkeit;  4)  Directe  Sthenie,  aus  Ue- 
bermaas  an  Reiz,  bei  normaler  Erregbarkeit.  5  Indirecte  Sthe- 
nie, aus  Ucbermaas  an  Erregbarkeit,  bei  normalem  Reiz.  6>  Ge- 
mischte Sthenie  aus  gleichzeitigem  Uebermaas  an  Erregbarkeit  und 
Reiz.  Oben  heifst  es:  Die  Entziehung  der  gewohnten  Reize  kann 
so  weit  gehen,  dafs  der  Orgauismus  aufs  aller  ausserste  erregbar 
wird,  also  Steigen  des  einen  Factors  beim  Fallen  des  andern,  und 
hier  bleibt  die  Erregbarkeit  normal,  bei  Mangel  an  Reiz.  Dort  heifst 
es:  der  Organismus  kann  so  stark  gereizt  werden,  dafs  er  aufhört, 
für  den  Reiz  erregbar  zu  seyn.  Hier  bleibt  die  Erregbarkeit  nor- 
mal, bei  Uebermaas  des  Reizes.  Das  vermag  Ree.  nicht  zusammen 
zu  reimen. 

Die  Anwendung  der  mitgetheilteu  Grundzüge  einer  allgemeinen 
Krankheitsichre  auf  die  Erscheinungen  des  Fiebers  und  der  Ent- 
zündung ist  so  wenig  befriedigend,  als  jene  Grundzüge  selbst. 
Druck  und  Papier  dieser  Schrift  sind  besonders  gut. 

Ho  hnbaum, 

1  ■  ■  V 

In  Nro.  59.  der  Jahrb.  ist  S.  940  Zeile  11  statt  Kupfer  zu  le- 
aen:  Holzschnitt   S.$4i  Zeileti  F  0  rb  u»  —  nicht:  Perbus. 
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Bey."!*'"  Verleger  /«  erschienen: 
f.  Horatu  Flacci  opera,  ad MSS.codd.Faticanos,  Chisi«»«. 

Gregorys,  FalliXnoTTs^ 

au  schon  we.fs  Druckpapier.  Mit  neuer  Schrilt LriÄ 
5  Kthlr.  4  ggr.  sächs.  8  H.  rhein.  -^aaenpicis 
Das  Verdienst  der  Feu'schcu  4iicrrik»  rr 
ist  Italiener,  in  Rom  e«^iÄ«  PunkeT"  *  an,erka"nt- 
lande,  durch  .eigene  AnsSÄÄ  «  ^«2^?«  *,Ben  Va"r- 
Prafect  der  Altcrthümer  und  der  Bibliothek  S       j '«  Aemter  eines 
»  gelehrter  und  sachkundiger  H  ™sc    e^L  ?  f",  Rom>  '«»echte- 
'  der  alten  Knust.  Unter  jedem ,     es«  ctLIT  lV™M™»"  Geschichte 

«inem  freymuthigen  u nd  im  Glänzen  'e Ii r^gnunden 'ürt  heil'  Si'h  ^ 
Hertfiisi;eber  des  Hora/   und  e«  u„  BCUI  «.«umtn  urtheil  zu  einem 

geebneter  tZf  ff 

und  er  glaubte  sich  daznTernBichte  Tffhmtt?"*'  m*b,r  2"  8ebeD« 
zu  Gebote  standen,  SÄtT^te™^ 

den  daherdl3";6"'  ^      E,n!!clnen  "«"£0 ffi,    E \fu? 

der  Heidelberg  r*ri.l£rZi*to  h  Ä^U0?  die-  in  N'-  4* 
«es  ersten  Theit  bewZ„  m;t  ^l\bsed",cltte  a»^»«riiche  RecensiÖn 
In  den  GmiJcZu"!,,  "k2o  ,6?' man.au'h.d'e  Beurtheilungen 

«ten  Band  Afr.  62  IhS   r  ,',   f       '  r  S^  *•»  un''  ub«r  <ien 

Ri.  ,„  v r  •  Stl  vergleichen  kann.  f 

Werk  :  <  H  ™„  ?0V-,  1.8l°  ™"  der  Priinumerationspreis  für  das  -an« 

Äenphre  7"rif"?h  |)e  t  S?  b«''""n  en  Fa  le  Statt  finden,  dafs  sechs 
Nur  unter  d£?»  p.ii  und,  W>rk-I>ch  vorausbezahlt  werden. 

Stade  H,n  Tn  ItäESSZ"**-  >  nebSn&™  Buchhandlungen  i« 
kalten.  PranumeraUonspreis  noch  im  taufe  dieses  Jahn  zu 

^to7ruSjÄt"'fVSiVTe1Qua.eS,i0  de  locis  Jubiis  »t 

corrupt.s    Acced.t  Index  in  quo  poetae  omnis  cum  rerum 

Sltf  a«Titao  Pr°rri£tas1ue  treviter  ezplicatur. 

von  den  wS.S  u    ic$  Bedürfnis,  dessen  Befriedigung  hiergewifs 

»«  sich  zw  '  'ehe"  SÄ  In™**-  "H*  Der  ^r",hm1e  "«»  Verf»a«r 
««  Ausdehnung  beschlanke  f  mfce,n™  Anwendbarkeit  willen  auch  in 
»entlicliP  ,J    x?  .u?        kt'  doch  Wlr<l  ke"»         des  Vircil  das  We. 

Wir  glauben 5  '  Ä  5  dT  «"tahiedensten.  Nutzen  «eye. 
««lesen  wird  J i  DesoLnders'  dafs  L«hrer  a"  Anstalten,  wo  der  Virgil 
we"en  »inr*''"«™  ihre»  Z«»««™  in  de  HUnde  geb« 
teilen  BJi  Jc-1;1"'"?!''  °  Zei\und  Materie  "  «leiehteni  und  sicher 
«ger  SleHm  ?™  i?  S,.".d  knt.,schc  Untersuchungen  verderbter  und  strei- 
h«ften  allgemeine  Aufinerksamheit  von  neuem  darauf  zu 
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/.    Vindiciae  Johannis  Jahn.  Lipsiae  in  Commission  tei 
Kummer.  446  S.  in  8.  48%*. 

X.  Johann  Jahns,  Dr.  der  Philos.  und  TheoL  gewesenen 
K.  K.  Professors  der  Oriental.  Sprachen  zu.lVien,  Her- 
ausgebers der  Einleit.  ins  A.  Test,  der  Bibl.  Archäologie 
etc.  Nachträge  zu  seinen  theolog.  Werken,  von 
ihm  anvertraut  einem  seiner  Freunde  im  Auslande  und  nach 
dessen  Tode  von  diesem  herausgegeben .  Nebst  e.  glaubhaf- 
ten Zeugnisse  über  die  Conformität  dieses  Abdrucks  mit 
dem  handschriftl.  Original  des  Verewigten.  Tübingen  bei 
Laupp.  sS'xs.  3Äo  S.  in  8.  ' 


m  .  I 


Erst  noch  1817  bat  der  als  Kritiker  und  Exeget  sicli  auszeichnende 
Prof.  Dr.  Gr  atz  (jetzt  zu  Bonn)  bei  der  katholisch  -  theolo- 
gischeii  Faculta't  zu  Ellwangen  eine  historische  und  dogmatische 
Untersuchung:  Uebcr  die  Gränzen  der  Freiheit,  die  einem  Ka- 
tholiken in  Betreff  der  Erklärung  der  heiligen  Schrift  zusteht 
(36  S.  in  4»)  öffentlich  vertheidigr.  Ebendieselbe  hat  Herr 
Dr.  Gr,  im  I,  Heft  seiner  Zeitschrift:  der  Apologet  des  Ka- 
tholicismus,  im  Gegensatz  gegen  Acusserungen  von  Dr,  Marhci- 


kann  dem  evangelischen  Protestanten  erwünschter  seyn,  als  wen» 
auch  die  in  solchen  Begrenzungen  geborene  Selbstforscher  einen 
für  sie  befriedigenden  Ausweg  sieh  zu  bahnen  und  Pflichte») 
und  Rechte  der  vorurteilsfreien  Selbslüberzeugung,  ungeachtet 
der  strengen  Worte  des  Trientischen  Concils  (  Sess.  IV. )  sieh 
mit  Probabilität  zu  reiten  bestreben.  Schwer  sind  freilich  jene 
Klippen  zu  umschiffen,  dajs  er.  »sanetae  matris  ecclesiae«  scr, 
»judicare  de  vero  sensu  et  i  n  t  erpretation  e  scripturarum  sa- 
crarum«  und  dafs  man  Schriftauslegungen,  selbst  »wenn  sie  nie 
.ans  Licht  gegeben  würden,«  nicht  wagen  dürfe,  sofern  sie  »wi- 
der den  Sinn,  welchen  die  Kirche  festhielt  und  festhält,  oder 
auch  gegen  die  einroütbige  Uebereinstimmung  der  Kirchenväter 
*ären.«  ' 
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Eben  deswegen  sind  auch,  so  lange  die  Selbstdeuker 
unter  den  Katholischen  Mitbrüdern  lieber  jene  Granten  mog- 
ichst  zu  erweitern,  nicht  aber  anch  die  Protestanten  wieder 
,„  umgfänzen  sich  bemühten,  die  protestantischen  ungehemmter 
fortschreitende  Gelehrten  gerne  so  gerecht  und  billig  gewesen, 
wo  ireend  Einer  von  jenen  für  die  auch  ihnen  noch  bleibende 
Möglichkeit  einer  gründlichen  Schriftforschung  (eben  so,  wie 
für  die  Möglichkeit  einer  unparteiischen  Geschichte  und  einer 
nicht  an  zuvor  entschiedene  Lehrmeinungen   sich  bindenden 
Philosophie)  durch  individuelle  Wirklichkeit  den  (immer 
sehr  schweren)  Beweis  zu  geben  strebte    die  v.el  6»»«ere  Hin- 
dernisse, welche  ein  solcher  zu  überwinden  hat,  wohl  in  Rech- 
nunc  zunehmen  und  die  angewendete  Kraft,  nach  der  Zahl  der 
Stufen,   von  denen  er  sich  erst  heraufzuarbeiten  tat,  achtungs- 
voll zu  schätzen,  auch  ihm  willig  zuzugeben,  dafs  er  sich  die 
einmal  ohne  sein  Zuthun  abgesteckten  Gränzen  g  eichsam'  mU 
Gui.  landen  verziere  und  die  vorhandenen  Bande  fast  wie  Ro- 
senketten apologetisiere,  wenn  er  nur  den  Nichtgebundenen ,  das 
pebundenseyn  nicht  wie  eine  Pietät  zu  empfehlen  für  no.h.g 

aCtlCUcbri?ens  konnte  Ree,  da  um  jene  Zeit  auch  ein  gelehrt« 
Programm  der  Ellwanger  theol.  Facultät  an  die  ...  der  beJbdk 
sehen  Kirche  wirklich  entstandene   vorzügliche  Schriftforscher, 
•  wie  Richard  Simon  etc.  mit  Dankbarkeit  erinnerte,  schon  da- 
mals, leider,  die  Fragen  nicht  abweisen:  ob  denn 
diese  selbstständigerc  Forscher  innerhalb  der  Granzen  ihrer  tvu 
che  gewöhnlich  heftigen  Widerspruch  erdulden  mufsten  und  gar 
zu  wenige  Nachfolger  erhielten?  ob  die  Benutzung  ihrer  tut-  . 
deckungen  je  als  ein  Gewinn  für  ihre  Kirche  geachtet  oder  viel- 
mehr auf  alle  Weise  verkümmert  worden  scy !    Ob  denn  aKo 
nicht  der  uuKiugbare  Mangel  des  frohen  Gedeihens  sclbststandi- 
Cer  Studien  und  die  Leichtigkeit,  sie  zu  verfolgen,  einen  we- 
sentlichen Fehler  in  dem  Organismus  jenes  Ganzen  eotdecJce- 
Dennoch  konnte  ein  Fortschreiten  des  Guten  im  Stillen  gehoi« 
und  vielleicht  erwartet  werden,  dafs,  was  die  Protestanten  weil 
es  ihnen  nicht  erschwert  Ist,  nicht  immer  lebhaft  genug  s™*™' 
und  betreiben,  dort,  wo  es  mit  so  vieler  Mühe  sich  einigen 
Raum  erkämpft,  als  Seltenheit  desto  geachteter  und  wirksanier 
werden  könne.  Und  was  kann  besonders  den  Protestantismus  aueu 
unsern  katholischen  Mitbriidern  ehrwürdiger  machen  und  als 
entbehrlich  zeigen,  als  diese  Erfahrung,  dafs  sie  unter  dem  Scüu 
und  Schirm  solcher  Regierungen  auch  die  unveräusserliche  belDS^ 
überzeugungspflicht  in  dem  Erforschen  des  Sinnes  Jesu  uu  e 
Apostel  neben  jenen  Conciliumsdecreten  wenigstens  durch  lein ei^ 
Unterscheidungen   einiger  müssen   zu  retten  Gelegenheit  e 
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Sehr  zu  bedauern  ist  es  unstreitig,  dafs  eine  General -Sy- 
node, welche  sich  immer  selbst  eine  Sacrosancta  und  in  Spiritu 
Sancto  legitime  coogregata  nannte,  sogleich  in  der  ersten  Session, 
wo  sie  zu  wirklichen  Decreten  überging  (der  Zahl  nach,  in  der 
IV.)  über  den  so  wichtigen  Punkt:  wie  die  heiligen  Bücher  zu 
gebrauchen  Seyen,  sich  iu  Worten  ausdrückte,  bei  welchen  jetzt 
hintennach  von  einigen  Theologen  auf  eine  mildere,  dem  Sprach- 
.  gebrauch  aber  fremdere,  Auslegung  aus  allerlei  Vergleich ungen 
mit  der  Entstehungsgeschichte  dieses  Gesetzes,  gedacht  werdeu 
roufs,  während  die  meisten  andern  sie  weit  härter,  doch  der 
Wortbedeutung  gemässer,  als  ein  vorgestecktes  Non  plus  ultra 
auszulegen  wissen.  Von  einer  hochheiligen,  im  heil.  Geiste  ver- 
sammelten Synode,  welche  wenigstens  im  Dogmatischen  die  in- 
fallible  Kirche  repräsentiert  haben  soll,  wäre  doch  zu  fordern 
gewesen,  dafs  sie  eines  der  ersten  die  Erforschung  kirchlicher 
Wahrheiten  bestimmenden  Gesetze,  das  Gesetz  über  die  Schrift- 
auslegung, nicht  in  Worten  gefafst  haben  sollte,  welche  selbst 
erst  einer  künstlichen  Auslegung  bedürfen,  wenn  je  das  Schrift- 
auslegungsstudium noch  etwas  mehr  werden  soll,  als  die  Kunst, 
vorausbestimmte  Resultate  entweder  mit  stillschweigender  Scheu 
und  Pietät,  wie  einen  lapis  beue  (?)  positus,  zu  umgehen  oder 
sie  blos  zu  bestätigen. 

Noch  mehr  aber  ist  es  um  der  Besseren  und  Geistesthäti- 
gen  willen  zu  bedauern,  wenn  jenes  Decretum  Tridentinum  de 
usu  librorum  sacrorum,  dessen  Worte  nicht  das  justum  et  jus 
mit  klarer  Unzweideutigkeit  aussprechen,  sondern  uur  die  con- 
troversitas  juris  et  de  justo  mit  einer  neuen  vermehren,  nun 
gerade  an  dem  Platz,  wo  unter  den  Augen  derer,  die  von  Amts- 
wegen die  Sachkundigsten  seyn  müisten ,  nur  der  richtigste  Sinn 
der  Kirchengesetze  öffentlich  zu  behaupten  seyn  sollte,  jenes  Con- 
ciliumsdecret  als  die  gröiste  Beschränkung  der  Bibelauslegung 
erklärt  wird,  ja  wenn  man  dort  sogar  sofort  diese  —  wenigstens 
nicht  unstreitige  —  Erklärung  zur  Verketzerung  solcher  Männer, 
wie  Jahn,  Mayer,  Ar  ig  ler,  Babor  etc.  das  heifst,  solcher 
Männer,  anwendet,  welche  vorzüglich  durch  sich  selbst  und  ohne 
Kirchen- Nimbus  sich  und  ihrer  Kirche  vor  andern  Selbstdenkern 
und  Gelehrten  Ehre  gemacht  haben.  Wer  kann  der  Frage M^ei 
sich  selbst  ausweichen:  Wenn  gerade  in  der  nächsten  Nähe  des 
— -  wenn  gleich  nicht  infalliblen,  doch  irrefragablen  —  Erhal- 
ters der  ächten  Kircheneinsichten,  öffentlich  unter  der  Firma 
Romanae  Academiae  Religionis  das  undeutliche  /Tridentische  De- 
cret  als  Fessel  alles  gründlichen  Schriftstudiums  und  zur  Ver- 
ketzerung der  achtungswürdigen  neueren  kathol.  Bibelforscher 
ausgelegt  wird,  wie  kanu  damit  der  Glaube,  dafs  eben  dort 
dennoch  das  eigentliche  Centrum  uuionis  und  veritalis  sey,  be- 
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stehen?  Wie 'kann  die  ängstliche  Hoffnung  derer,  welche  eines 
immerwährenden  Erklärers  des  kirchlich  Wahren  zu  bedürfen 
und  daher  ihren  Glaubensanker  an  jenen  Felsen  anketten  zu 
müssen  versichern ,  von  dort  aus  erfüllt  werden  ?  Wie  dies, 
wenn  doch  unläugbar  und  unvergeßlich  ist,  wo  zu  allen  Zeiten 
die  Verketzerer  der  achtungswürdigeren,  zum  Beispiel,  eines 
Fenelon,  Febronius,  Isenbiel  etc.  (neuere  Namen  wüfsten  wir 
alle  selbst  hinzuzufügen!)  ihren  immer -sich  gleichbleibenden 
Felsengrund  gefunden  haben? 

Vop  vielem  Spcciellem,  worauf  die  mit  Ernst  heitere,  gründ- 
liche und  in  einer  guten  Latinität  sich  leicht  bewegende  Findi- 
ciae  hindeuten,  ist  Jlec.  zu  urtheilen  um  so  mehr  ausser  Stand, 
weil  der  Vf.  die  Gegner  nur  durch  Auszüge  aus  ihren  Schrif- 
ten, nicht  durch  Namen  bezeichnet.    Ein  Magister  (i\ oster?) 
welcher  schon  20  Bände,  von  Kirchengeschichten  und  Commen- 
tarien  in  universam  scripruram  zusammengeschrieben  hatte,  ehe 
Joh.  Jahn   (sane  neotericus?)   durch  seine  Einleitung  und 
Archäologie  die  allgemeine  Achtung  der  Kennersich  erwarb, 
habe  für  vier  Toinos  seiner  Institutiouum  th.  die  Einführung  in 
ganz  Hungaru  gesucht  und  daher  sie  in  die  Ccusur  der  Fa- 
c.ultät  geben  müssen.    Der  Verf.  der  Vindiciae  habe  in  Gegen- 
wart eines  Bischoffs,  als  Directors,  nach  reifer  Erwägung  viele 
Monita  darüber,  nec  pauca  nigro  carbone  notata,  vorzutragen  ge- 
habt.   Seitdem  nun  sey  implacabilc  odium  gegen  Ihn  und  das 
ganze  Collegium.    Er  besitze  das  Autographura  daher  entstan- 
dener bitterer  Beschuldigungen,  wie  wenn  die  ganze  übrige  Fa- 
cultät  eine  Friedens  -  Störer  in   der  Kirche  in  II  Ungarn  wäre. 
Unus  illc  (der  oberllächliche  Vielschreiber  nämlich)  cid  soll,  quod 
libet ,  licet.    Vou  diesem  Hodegus  und  einigen  ( tt ahrschciulich 
einzig  unter  den  Ihrigen  berühmten)  Waffenträgern  und  Gehül- 
•fen  seveu  dann  besonders  die  hermen  cutischen  Principieq 
Jahns  und  seiner  Geistesverwandten  angegriffen  worden. 

Der  Streit  betrifft  Hauptgrundsätze,  der  allgemeinen  Schrift- 
auslegungsvvissenschaft,  z.  B.  wie  wenn  nicht  vornehmlich  der 
Sprachgebrauch  und  andere  historische  Vergegenwärtigungeo  al- 
les dessen,  woran  der  Schriftsteller  in  seiner  Luge  denken  konnte, 
zum  ursprünglichen  Sinn  hinleiten  müfsten ,  vielmehr  suprema  et 
catholica  Lex  für  die  biblische  Exegese  nur  in  dem  von  iet 
Kirche  angenommenen  Sinn,  vornehmlich  in  der  mysti- 
schen und  allegorischen  Sinndeutung,  zu  suchet  wäre.  (M« 
kennt  dergleichen  Schriften  schon,  wenn  mau  den  unvermeidli- 
chen »Unseegen  der  Ignoranz«  auch  nur  in  ihren  Aufschriften 
hört.  In  ihrem  Latein  nennen  sie  sich  (p.  10 )  Reßexiones  u. 
dergleichen). 

...  Endlich  habe  der  Hodegus  alle  diese  seine  Vcrketxerunff«!! 
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bei  einem  Comes  zu  Rom  angebracht,  welcher  dann,  gerade  al* 
der  Kavser  selbst  mit  eben  so  viel  Regentenwiirde  als  Pietät  zij 
Rom  war,  iianiciitlicli  gegen  Jahn,  Mayer,  Angler  etc.  als  gegen 
Naturalisten  und  Offen  bar  dngsfeinde  durch  ein  öffentlich  vorge- 
lesenes und  gedrucktes 

Specimen  Dissertationis,  habitae  in.Conventu  Roman  ae 
Academiae  Religio  nis:  De  Neccssitateincau- 
tos  praeveniendi  adversus  artes  nounullorum 
Professor  um  Hermen  eu  ticae  ,  qui  sub  respectu. 
[soll  dies  bedeuten;  Schein?]  interpretationum'  novarum  s. 
scripturac  Naturalismum  evulgare  ac  Revelatiq- 
nis<,  ideauf  delere  conantur.  (Romae)  Nonis  Mail 
Anni  1818. 

auf  eine  entscheidende  Weise  Aufsehen  erregen  und  der  Ver- 
ketzerung einen  Nachdruck  geben  sollte.  An  und  gegen  die-  , 
sen,  übrigens  nur  durch  eine  bändereiche  juridische  Compila- 
tion,  namentlich  aber  auch  nicht  bezeichneten,  Herrn  Grafen 
nun  sind  die  vorliegenden  Viudiciae  Joh.  Jahnii  gerichtet. 
Man  rechnete  darauf  (wie  einst  gegen  Pelagius  und  Coclestius) 
ausrufen  zu  können:  Roma  Rescripta  venerunt.  Finita  res  est! 
Allerdings,  was  erst  nach  Rom  geschrieben  war,  sagt  der  Vin- 
dex  dem  Comes  p.  407.  tu  Romä  ita  rescripsisti. 

Vor  Sachkennern  bedarf  es  zum  Unheil  über  dergleichen 
,  Producte  nichts,  als}  dafs  man  ein  bisgen  ihrer  auf  die  Acht- 
barsten ihrer  eigenen  Kirche  schimpfenden  Polemik  zuhört  und 
auf  ihre  von  den  unerwicsensten  Prämissen  ausgehende,  dann 
aber  freilich  durch  eine  Kette  von  Fehlschlüssen  bis  zum  Be- 
wundern der  Unlogiker,  »äusserst  consequente«  Logik  einen 
mitleidigen  Blick  wirft.  Ihnen,  die  über  Männer,  welche  unter 
dem  Druck  der  Verhältnisse  nur  um  30  tiefgelehrter  zu  der 
(verbotenen)  Frucht  Selbstüberzcugung  sich  durcharbeiten  mufs- 
ten,  aburtheilen  wollen,  ruft  jeder  Feind  der  Ignoranz  zum  vor- 
aus zu:  Schon  Deine  Sprache  verräth  dich,  o  Galiläer!  Denn 
wie  sehr  beweist  nicht  schon  die  barbarische  Schreibart  des  rd» 
mischen  Comes,  wie  weit  er  von  dem  Kernveistand  des  alten 
Roms  ausgeartet  ist.  1 

Betrachten  wir  aber  die  Streitfrage  an  sich,  wie  Ree.  sich 
darauf  allein  einlassen  will,  so  beruht  sie  auf  dem  Tridentischcn 
Decret:  Praeterea  ad  coercenda  petulantia  ingenia  decernit  (Sa- 
crosaneta  Sjuodus)  ut  nemo,  suae  prudentiae  innixus,  in  re- 
bus fidei  et  mar  um  ad  aedificationein  doc  trinke 
Christianae  pertinentium  sacram  scripturam  ad  suos  sensu« 
contorquens,  contra  eum  sensu m,  quem  tenuit  et  tenet 
saueta  malcr  Ecclesia,  cujus  est  juuicare  de  S«nsa  et 
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Interpretatione  Script« arum  sanctar*m, 
Contra  unanimem  consensum  patrum,  .psam  scnpturam 
Sac  am  intcrprc.ari  audent,  etia.msi  bujusmod.  .»terprc 
tationes  nullo  unquam  tempore  in    «cem  e««»d  e 
Jore.it  (!!).,   Qui  contravcnerint,  per  Ord.nar.os  declarentur 
et  poenis  a  Jure  siatutis  puniaotur.  ,  ,.«.,. 

P  Soll  nun  neben  diesem  Decret  aueh  nur  noch  d.e  Mog 
liebkeit  eines  nicl.t  zum  voraus  abgeschlossenen  Sclmfutud.- 
„1  öber  al  es  ,nm  wichtigen,  d.  i.  über  alles,  zum  Lehrge- 
SSde  des  Glaubens  und  d°er  Sitten  gfhürige,  für  Manner,  mm 
Jahn    Beda  Mayer  etc.  waren,  übrigbleiben,  so  mufs  fre.hch 
dt  Verf   der  Vindiciae,  wie  der  wohlmeinende  Apologet  d« 
£hol£  mus,  alle  Mühe' anwenden,  zu  zeigen   dafs  unter  dem 
fensus    «uem  tcnuit  et  tenet  sancta  Mater  Eccles.a,  welcher 
Wl,  febJm  »,le  » "d er e  sensu s  vorgesteckt  crsche.nt, 
feb? der  sLfus  Ecclesiae  überhaupt,  sonder»  nur  der  sensus 
r  ^cus  zu  verstehen  und  dieser  mit  der  regula  fide.  sy- 
nonym seyn   Alle  nicht  zum  voraus  zum  Autoritätsglauben  ge- 
borene Denker  dieser  überall  seltenen,  aber  schätzbarsten  Art, 
wollen  car  f*rne  den  Tridentischcn  Vätern  zutrauen ,  dtfi  Ar 
Ä  Kündigen  Schriftforscher  die 
Wendung  seiner  sensus  freilasse,  wenn  er  nur  d.e  Granze 
Tal  e    keine  Stelle  wider  das  kirchlich  festgehaltene  Lehrge- 
S'e  des  Glaubens  und  «ler  Moral  auslegen  zu  wo  len  &• 
Wien  sogar  die-Tridentiscben  Väter ^  durcl .das ,  Jj-J * 
ten,  dafa  ihr  Decret  nichts  entgegen  habe,  w«n  d«*  Pewa ' 
fofte  Exegete  auch  dogmatisch  herkömmhehe  Erklärungen  em- 
»einer  Stellen  verlasse  und  einen  andern  Sinn  "«».f»«"^ 
Äe«  und  Studium  darin  finden  zu  dü rfen  jJ-J^JT j 
„ur  das  Dogma  selbst  mit  der  untrüglichen  K^cbe^««, 
nicht  wider  dasselbe  ezegcs.ere.    Der  Hauptgrund, 
Be-ränzun»  der  vorgesteckten  Gränze  dem  h.  ConcUn»  W»" 

aafs  man^ort  nur  die  Methode  der  P*— 
Reformatoren  zu  verbieten  im  Sinn  gehabt  habe,  weicn  , 
£e  in  dogmatisierenden  Stellen  der  Schrift  die  erst  oachd<»4 
ersten  Halptconcüien  symbolisch  und  kirchlich  gewor «Dg; 
'      men-  und  Sitten  Vorschriften  nicht,  und  oft  das  Gege"th^ 

den,  ihren  exegetischen   sensus   bekanntlich    der  «j™^ 
(besonders  so  spät  zur  Kirchenlehre  erhobenen;  uogi 
i     gcgenstellten.    Diese  Ehrenrettung  des  Decrets  bemühen  sie  i 
Wohlmeinenden  auf   die  Entstehungsgeschichte  desseio 
Sarpi  und  Palevicini  zu  gründen.    Wir  bedauern  f »e >, M 
bei  einer  von  der  infalliblen  Kirche   gegebenen  Gesetz*™  ^ 
doch  genöthigt  seyn  sollen,  durch  solche  nur  wenigen  z  > 
liehe  Mid  nicht  authentische  liistorische  Nachhülfen  dem  * 
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der  gesetzlichen  Bestimmtheit  zu  Hülfe  zu  kommen.  Sarpi  ist 
ohnehin  zu  Rom  nicht  geltend  zu  machen.  Palavicini  giebt,  so 
viel  er  will.  Wie?  wenn  wir  sie  beide  nicht  hätten!  Sollte 
nicht  der  Text  des  über  alles  wichtigen  Concils  an  sich  ent- 
scheiden? ,  Liessen  aber  die  Gegner  auch  irgend  solche  histo- 
rische Deutungen  und  Milderungen  zu,  so  Würde  dann  doch 
auf  jeden  Fall  der  katholische  Exeget  in  den  Kreis  der  kirchli- 
chen Dogmatik  und  Moral  so  eingeengt  sevn ,  dafs  er,  sogar 
wenn  er  nichts  davon  ans  Licht  kommen  lassen  wollte,  nicht 
einmal  bei  sich  selbst  freimüthig  fragen  und  prüfen  dürfte,  ob 
nicht  die  Bibel  doch  wirklich  wider  dieses,  jenes  nach  der  Dog- 
mengeschichte  erst  spät  von  der  Kirche  festgehaltene  Traditions- 
dogma exegetisch  unleugbare  Data  enthalte  (wie  z.  B.  Hebr. 
10,  12 — 14»  gegen  ein  fortdauerndes  Priesteropfer,  i  Pctr.  2, 
5.  g.  ge^en  ein  besonderes  Priesterthum  upter  den  Christen, 
i  Kor.  1«,  28.  gegen  die  Kelch-Entziehung  u.  dgl.  m.).  Auf 
jeden  Fall  also  würde  die  mündliche  Fortpflanzung  der  Leh- 
ren nicht  nach  der  offenbar  minder  veränderlichen  schriftlichen  ge- 
prüft, nicht  die  sonst  allgemeingültige  Regel,  dafs  das  schriftliche 
Wort  sicherer,  als  das  mündliche  überliefere,  befolgt  werden 
dürfen. 

Aber  auch  hiervon  abgesehen,  so  dünkt  uns,  habe  der  rö- 
mische Comes  und  dessen  Hodegus  sehr  viel  für  sich,  zu  sa- 
gen :  Wir  Kirchegläubigen  haben  uns  bei  dem  Conciliumsdecret 
nicht  darauf  einzulassen,  was  zu  decreticren  etwa  das  Vernünf- 
tigere gewesen  wäre.  Wir  haben  nicht  zu  fragen,  ob  die  Trid. 
Väter  blos  und  gegen  die  Methode  Luthers  und  Zwingli's  de- 
cretieren  wollten.  Halten  wir  uns  an  die  Worte  der  in  Spiritu 
Sancto  congregata  Synodus,  nach  welchen  sie  vielmehr  ihre  Vor- 
sicht über  jede  auf  das  Dogmen-  und  Moralgebäude  anwend- 
bare Schriftstelle  gegen  alle  irgendwo  noch  mögliche  petulan- 
tia  ingenia  und  alii  sensu s,  nach  ihrer  heiligen  Gcistes- 
Inspiration  ausdehnen  wollte.  Den  mancherlei  aliis  sensibus, 
das  heifst,  andern  Sinnerklärungsweisen,  welche  nicht  in  ei- 
ner regula  fidei  bestehen ,  ist  der  sensus  (also  die  Sinnerklä- 
rungj  der  Stelle,  entgegengesetzt,  welcher  von  der  Kirche  fest- 
gehalten wird.  Wir  haben  uns  einzig  an  die  Worte  des  Ge- 
setzes zu  halten,  welche  wenigstens  bei  allen  dogmatischen  oder 
moralischen  Schriftstellen,  hei  denen  die  Sancto  Mater  Ecclesia 
schon  einen  sensus  tenuit  et  tenet,  nach  irgend  einem  anderen 
sensus  sich  zu  richten  verbieten.  Nur  die  Stellen,  welche  we- 
der auf  das  dogmat.  noch  moral.  Lehrgebäude  Beziehung  haben, 
fiberläfst  das  Decret  den  aliis  sensibus.  (Wer  wird  aber  um 
dieser  willen  die  Exegese  zu  studieren  sich  die  Mühe  gebeu?) 
Hätte  das  "Concilium,  so  möchte  der  Hr.  Comes  fortfahren,  blofs 
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das  Exegesieren  contra  analogiam  oder  regulam  fidei  «l 
morupi  untersagea  wollen,  so  hätte  es  diese  Ausdrücke  wohl 
gewufst.  Hätte  man  nur  den  sensus  dogmaticus,  quem  Eecl. 
tenuit  et  tenct,   zur  Gränzlinie   machen  wollen,   so  hatte  die 
Weisheit  der  Concipienten  (welche  ohnehin  immer  die  Zusen- 
dungen von  Rom  erhielten)  das  bestimmende  Wort:  dogmati- 
cus, nicht  auslassen  können.    Wo  vom  Exegesieren  die  Rede 
ist  und  alles  auf  deu  sensus  ecclesiae  und  consensus  patrura  ver- 
wiesen wird,  da  mufs  der  sensus  exegeticus  ecclesiae  et  pa- 
trum  als  Norm   verstanden  seyn.    Uni  wahrhaftig;   wie  dem 
katholisch  -  orthodoxen  Schriftforscher,  gegen  solche  Auslegungen 
des  Trident.  Decrets  noch  eine  Freiheit,  dogmatische  und  mo- 
ralische Bibelstellen  anders  als  nach  dem  in  der  Kirche  bei  *estr 
»etzung  solcher  Dogmen  angenommenen  Sinn  (sensus)  auszule- 
gen, gerettet  werden  könne,  gesteht  Ree.  so  gerne  er  allen  Geir 
Stcsverwandtcu   auch   die   äussere    Geibtesfreiheit  retten  hei  en 
möchte,    nicht  einzusehen.      Penn   gesetzt,   der  Selbstlorscl.er 
dürfte,  wie  die  Freunde  des  Prüfens  das  Decret  gerne  ver- 
stehen möchten,  einzelnen  Bibclstclleu  einen  andern  als  den  dog- 
matisch- kirchlichen  Sinn  beilegen,  wenn  er  sie  nur  nicht  gerade 
wider  das  Kirchendogma  erklärte;  wie  wäre  dann  die  Kirche 
sicher,   dafs  nicht  bei  manchen  ihrer  Dogmen  die  Bibelstellcii, 
iiuf  denen  sie  beruhen  sollten,  alle  iu  einem  andern,  exegetisch 
gerechtfertigten,  Sinn  erscheinen  könnten,  manche  Lehre  also, 
von  ihren  biblischen  Fundamenten  eines  nach  dem  andern  ver- 
löre.   (Die  L*hre  von  der  letzten  Oelung  zum  Beispiel  die  al- 
leinige .Stelle  Jacobi  5,  i4~  ib\).   Schwerlich  wollte  das  Con- 
cil  zugeben,  dafs  ein  solches  Kirchendogma  sich  dann  blols  aut 
die  Stütze  der  Tradition  verlassen  niüfsle,  die  von  vorneu  herein 
aus  dem  i.  2.  3.  Jahrh.  für  manches  Dogma  ganz  fehlen,  olters 
sogar  entgegen  seyn  würde.    Eine  Tradition  aber,  die  erst  im 
4.  5ten  Jahrhundert  nach  dem  Ursprung  der  Christuslehre  anlangt, 
für  wie  unsicher'  würde  sie  bei  jedem  andern  wichtigen  Ge- 
genstand gehalten  werden  müssen? 

So  sehr  Ree.  überzeugt  ist,  dafs  Jahn  und  die  ihm  ähn- 
lichen vorzüglichen  katholischen  Kirchenlehrer  durchaus  mcM 
vom  Dograa  ihrer  Kirche  abzuweichen  den  Sinn  hatten,  sowe- 
nig kann  doch  Ree.  finden,  dafs  das  Trientische  Dccret,  so 
wie  es  nun  einmal  gefafst  ist,  ihnen  bei  dogmatisch  und  mora- 


iicin.eu.  einräume,  onnc  weicne  eine  nxegese  um  ■ 
Ilgen,  im  Alten-  und  Neuen-Testament,  nicht  möglich  ist. 
Dccret  des  Conciis  .war  im  römischen  Sinn  gedacht.    Da  es  ^ 
römische  Comes  und  sciu  üodegus  im  römischen  Sinn-  anseg 
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und  dadurch  bei  den  Gesetzesworten ,  -wie  sie  nun  einmal  sind, 
festhält,    so    vermag   Ree.    nicht,    ihm  abzusprechen,  dafs  er 
den  historischen   Sinti  des   Decrets   für  sich  habe  und 
eben  dadurch  den  löiuischen  Zweck,,  alle  exegetische  Einreden, 
gegen  die  als  orthodox  gangbar  gewordenen  Textauslegun«en, 
abzuschneiden,    auf  die  conseqncntcste  Weise  erreiche.  Was 
einmal    in    Sinne    der,  Viri    Obscari    gedacht    und  abgefafst 
vird,  dafür  pflegen  gerade  auch  die  Viri  Obscuri  den  eigent- 
lichen Sensus  exegelicus  zu  haben.    Oder  wäre  denn  zu  hofTeq 
dafs  die  Ecclesia  romana ,  als  die  Mater  betrachtet,  wenn  wie- 
der einmal  ein  Concilium  lateranense  gehalten  würde,  nicht  den 
Sensus  des  Comes  und  des  Hodegus  für  den  Sensus,  quem  ec- 
clesia teuuit  oc  teuet,  erklären  und  bestätigen  würde?  Auch  die 
Distiuction ,  dafs  das  Trient.  Decret  nur  eine  temporäre  Disci« 
plinarvcrordnuug  enthalte,  weil  es  gegen  petulantia  ingenia  ge- 
richtet ist,  würde  von  Horn  .aus  schwerlich  bestätigt  werden. 
Denn  für  solche  Hodogcn,  wie  sie  sich  dort  in  der  Regel  geltend 
machten,  ist  in  der  Regel  alles,  was  nicht  -Obscurität  und  Igno- 
ranz seyu  will  und  kann,  zu  allen  Zeiten  iugenium  pe- 
tulans.    Hier  hilft  also  nichts,  als  ein  entschlossenes  Unter- 
scheiden des  Röniischeu  und  des  Rein  -  katholischen ;  es  kann 
nichts  die  gewissenhafte  Denkfreiheit   retten,   als  Freimuth  mit 
Besonnenheit  verbunden.     Wohl  denen,  welche  nicht  in  dem 
Fall  sind,  die  Grundsätze  des  sie  umgebenden  Zustandes  durch 
Milderungsversuche  und  verschönernde  Deutungen  apologetisiren 
•zu  müssen,  welche  von  der  vorherrschenden  Ucbermacht  doch, 
nicht  anerkannt  werden.    Ein  Glück,  dafs  für  diese  so  gemäs- 
sigten Vindiciae  eines  Mannes,  der  vielmehr  un  der  Kirche,  wel- 
cher ihn  die  Vorsehung  gegeben  hatte ,  statt  einer  scheuen  Apo- 
logie die  Öffentlichsten  Elogien  zu  erhalten  verdient  hatte,  wenig- 
stens unter  denen,  über'  welche  zu  Trient  das  Anathema  ausge- 
rufen wurde,  ein  Raum  blieb,  für  den  Unschuldigen  ihr  Wort 
laut  werden  zu  lassen.    Die  Uuentbehrlichkeit  des  Protestantis- 
mus, konnte  sie  unwidersprechlicher  erwiesen  werden? 

Auch  die  an  gründlichen  Forschungen  reiche  Nachtrage 
konnten  nur  nach  Jahns  Tod  und  nur  unter  einer  protes- 
tantischen Regierung  der  OefFentlichkeit  mitgetheilt  werden. 
Hinterlassene  .Briefe  Jahns,  die  mit  vieler  Schonung  gegen  Per- 
sonen, hier  zuvörderst  abgedruckt  sind,  beweisen -aiur  zu  selir, 
-wie  enge  die  Möglichkeit,  unverkümmert  durch  Selbst  forschen 
die  H.  Schrift  zu  erklären,  in  der  Wirklichkeit  abgesteckt  werde. 
Desto  mehr  hat  Ree.  der  wahrhaft  un verkümmerten  Sehriftfor- 
schung  die  hier  bekannt  gemachte  Jahnische  Forschungen  zu  em- 
pfehlen.   Vorzüglich  beleuchten  sie  die  Lehre  der  Kirchenväter 
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ü6a  Das  Evanga  d.  Jesuiten,  von  Gerhardt. 

ton  der  Accommodatlon,  von  def  Beichte  und  die 
Teufel  und  den  Dämonen.  g  £  &  ^ 


vom 


Das  Evangelium  der  Jesuiten,  «^SS 
^  dieser  fr***  «uammmgVUlU  und  der  Üben  Chr.tenh« 

neuerdings  zw  Beherzigung  vorgelegt  von  f.  Gbuukbt. 

Leipzig  b.  Hartknoeh.  48»a.  H»o  S.  w  8. 

Eine  für  die  bessere  Lescwelt  empfehlenswerte  • 
£  l  w,s  der  Jesuitenorden  nach  Wissenschaft  und  mW 
v«r  war  und  was  er,  da  er  ohne  Verbesserung ,  soGott 
lt  Tder  vormalige'  wiederhergestellt  (-P«^mJ 
auch  ferner  bleiben  würde.    Der  Verf.  schreckt  die  Leser  mc 
durch  blosse  Gelehrsamkeit  ab,  ist  aber  doch  auch 
iKcHich.    Ueberall  sind  die  Belege  aus  den  Ker"»chr^n  d 
J  S   und  aus  ihren  Wirkungen  genau  angegeben.    Auch  me 
«drängte  Geschichte  ihres  Entstehens  und  Dahingehens  .st  m 
felelrun"  hinreichend.    Das  letzte  ist  die  Verbannung  dieser 
?  oTe Pnmacher  (sie  sind  »ach  der  Institution  nicht,  ander  , 
i  papyistische  Missionäre!)  au,  dem  russ^c  en Beich  JjJJ 
•riebt  eine  Note  die  Notiz:  Im  J.  i8t8  führten  w 
Sehr  als  oooo  Protestanten  (?)  zur  römischen  Kirche  hin 

rr    im9J  178i  hatten  England  und  Schottland  39,77«  *J 
Uber,    in»  *•  V01  .      '       n«,.n.        T     T  MmQ.  litten  beide 
tholiken,  jetzt  fast  eine  halbe  Million.    Im  J.  178«  w  - 

Linder  3  Missionsanstalten,  jetzt  über  5o.    Zu  w°n7h°"  c 
V  eston  in  der  Grafschaft  Lancas.er  haben  die  J^Ver"f  d  e 
legium  mit  fast  5oo  Zöglingen.     »Schade,  dafs  der  Ver  • 
Quelle  dieser  Angaben  nicht  anzeigt.    In  Loj«,«  d?  Ari( 
toritäuelaube  auch  in  der  herrschenden  Landeskirche  ^ 
Ä  und  dagegen  so  wenig  heller  **V~^£S$ 
u„d  verbreitet  wird,  ist  es  le.cht  möglich,  dafs,  wer  «»«* 
dem  Wege  der  Credulität  wandelt,  sich  lieber  an  eme  hoete« 
pontificalische,  als  an  die  auch  willkürliche  und  meist  gnor.o- 
rische  Episcopale,  anschliefst,   um  mit  emma    gegen  alles« 
Nichtdenkenden  so  beschwerliche  Zweifeln  sich  in  Buhe ^zo .« se- 
tzen.   Eine  Lehreinsicht  kann  dadurch  sehr  e??1*^ 
werden,  dafs  sie  von  einem,  aller  Aufmerksamkeit  würdigen  A 
tor  kommt;  aber  bewiesen  wird  sie  dadurch  doch  me. .  w 
der  Autor  statt  des  Lehrbeweise,  ist,  der  ist  immer  in 
den  ächten  Protestantismus,  die   Selbstüberieugungstreue , 
ve.lieren.    Wer  das  Theorema  Pylhagoricum  deswegen  tor  ^ 
hält,  weil  es  von  Pythagoras  kommt,  wird  in  HWigae 
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mathematischer  Denker.  Wer  die  höchste  Idee  des  Urchristen- 
thuras,  dafs  die  Gottheit  als  heilige  Allmacht,  als  väterliches 
Wohlwollen,  als  reinvollkommene  Geistigkeit  zu  denken  und 
als  solche  wirklich  und  allwirksara  sey,  blos  deswegen  glaubte, 
•weil  sie  vor  1800  Jahren  von  einem  Menschengeist,  der  die 
höchste  Messiasidee  in  sich  erfüllt  und  verwirklicht  bat,  gelehrt 
wurde,  dessen  Fassungs-  und  Urtheilskraft  fehlt  immer  dadurch 
sehr*  daTs  er  das,  was  an  sich  wahr  ist,  mehr  um  äusserer, 
dazugekommener  Umstände  willen,  als  wegen  der  innern  Wahr- 
heit selbst,  glaubwürdig  findet. 

II.  E.G.  Paulus. 


4.  Die  Quellen  jles  allgemeinen  deutschen  Staats- 
rechts seit  48 43  bis  48*0.  Aus  den  Aktensammlungen 
ausgezogen  u.  mit  einer  Einleite  herausgeg.  von  Ghä>ell* 
4r  Thl.  (  4843  —  48 4j ).  Leipzig,  bei  Fr.  A.  Brockhaus. 
48ao.  LVI.  u.J68  S.  8. 

j|.  Quellen  des  öffentlichen  Rechts  der  deutschen 
Bundesst  aaten,  oder  Sammlung  der  wichtigsten 
Urkunden,  die  zur  Kenntnifs  des  allgemeinen 
deutschen  Bundes staa tsrecht s  dienen*  Von  48oo 
bis  488  4.  4T  Bd.  Carlsruhe  u.  Baden  in  der  Marx' sehen 
Buchhandl;  48*4 ;  FL  III.  u.  454  S.;  zr  Bd;  48*4  ; 
VI.  u*  36g  S.  u.  5  Bog.  Tab.  8. 

VJuellensämmlungen  für  unser  öffentliches  Recht  verdienen  alle 
Achtung.  Doch  wenn  sie  wahrhaft  von  Nutzen  sejn  sollen, 
müssen  sie  möglichst  vollständig  seyn,  und  die  Abdrücke  der  in 
ihnen  enthaltenen  Urkunden  und  Aktenstücke  möglichst  treu  und 
diplomatisch  richtig  enthalten.  Auch  mag  es,  namentlich  auch  in 
wirtschaftlicher  Beziehung,  dem  Freunde  des  Studiums  unsers 
öffentlichen  Rechts  mehr  zusagen,  Eine  gute,  richtige  und  voll- 
ständige Sammlung  zu  haben,  als  mehrere  minder  richtige  und 
minder  vollständige.  . 

Aus  diesem  Gesichtspunkte  die  oben  angezeigten  Samm- 
lungen betrachtet,  scheint  uns  die  Grave] lösche  ein  ziemlich, 
überflüssiges  Werk  zu  seyn.  Die  Acten  des  Wiener  Congresses, 
welche  Herr  Grävell  in  der  ersten  Abtheilung  seiner 
-Sammlung  (S.  1  —  i55)  in  Auszügen  giebt,  haben  wir  theils 
ganz  vollständig  in  der  Kl  über 'sehen  Actensammlung,  theils 
wird  der  Zweck ,  den  er  durch  diese  Sammlung  erreichen  will, 
dem  Deutschen  eine  Uebersicht  jener  Verhandlungen  zu  seiner 
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Beruhigung  zn  geben ,  —  bei"  weitem .  vollständiger  und  befrie- 
digender durch  die  bekannte  K 1  üb  e r'sche  Uebersiclit  der  di- 
plomatischen Verhandlungen  des  Wiener  Congresses  etc.  (  Frank- 
furt 1816,  8.)  erreicht;  und  was  die  Bundestagsverhandlungen 
angeht,  haben   wir  das   bei   weitem    zweckmafsiger  angelegte 
von  Meyer  »sehe  Repertorium.    Auf  jeden  Fall  wird  dieUeber- 
sicht,  welche  Hr.  Grävell  von  dem  dermaligen  Stande  unsers 
politischen  Wesens  und  unsers  öffentlichen  Rechts  in  Deutsch- 
land in  der   den    Actenstückcn   vorhergehenden  Einleitung 
Riebt,  weder  den  eigentlichen  Staatsrechtsgelehrten,  noch  den 
Politiker'  von  Profession  befriedigen.     Für  den  ersten  enthalt 
diese  Einleitung  zu  wenig,  für  den  letztem  aber  zu  viel.  Uer 
Lave  insbesondere  aber,  (Ter  aus  der  Sammlung  sich  (^*LV1J 
überzeugen  soll,    dafs  bei  den  Wiener  Congrefsverhandlungen 
Yici  guter  Wille  für  das  allgemeine  Beste  vorhanden  gewesen 
sey,  und  dafs  nur  bis  jetzt  nicht  ganz  zu  bescit.gcnde  Hinder- 
nisse die  Realisirung  der  liberalen  Strebungen  der  Regierungen 
zurückhielten,  wird,  wenn  er  sonst  nicht  mifstrauisch  und  un- 
befangen ist,  zur  Befestigung  seines  Vertrauens  zu  seinen  tu, 
jrierungen  weder  die  in  der  Einleitung  versuchte  Rcchtfeitigun0 
der  Letztern  bedürfen,  noch  die  Ein-  und  Durchsicht  der  an- 
gedruckten Actenstücke.    Der  Mißtrauische  und  Befangene  aber 
wird  weder  durch  das  Eine  und  das  Andere  von  seinem  luii^ 
trauen  und  seiner  Befangenheit  geheilt  werden.    Kurz,  vvir  mö- 
gen das  Unternehmen  des  Hrn.  Gravcll  von  dieser  oder  je- 
ner Seite  her  betrachten,  immer  erscheint  es  uns  als  em  uoe 
flüssiges,  zur  Förderung  des  Zwecks,    den  er  dabei  erstre^, 
nicht  taugliches.  Werk,,  das 'wegen  seiner  Unvollständigst 
der   erste  Abschnitt  beginnt  r.ämlich  mit  dem  ^ulus0V\S7" 
Aufrufe  von  13/..ten  März  i3i3  und  schliefst  mit  der udell!scn 
Bundesacte  vom"  tf.  Jun.    18 15  der  dazu  gehörigen  baier.se 
Dcclaratiou  über  die  Rechte  der  mediutisirten  Pursten,  ur. 
und  Herren  vom  29.  März  180;  und  der  Rechtsverwahrunp^ 
letztern  gegen  die  Bestimmungen  der  Bundesacte  vom  2^ 
i8i5,  den  zwejten  Abschnitt  aber  eröffnet  -ein  ^SZU"i8l6 
dem  Protocolle  der  ersten  Bundestagssitzung  vom  5.  INov.  * 
und  schliefst  ein  Auszug  aus  dem  Prototolle  der  Aclitunu^ 
zigsten  Sitzung  vum  22.  Decembcr   1817   —  MF  J*ew  e,°  j 
chen  Staatsrechtsgelehrten  gar  keinen,  für  den  Dilettanten  u 
Layen  aber  einen  sehr  unbedeutenden  Werth  hat»  ^ 
Bei  weitem  mehr  Werth  hat  dagegen  die  zunächst  nur^ 
den  eigentlichen  Staatsrechtsgelehrten  und  Diplomaten  >       ?,  jlls 
für  diejenigen  welche  bei  ihrem  Studium  des  öffentlichen  1  ^ 
das   Klüber'sche  Lehrbuch    zum    Grunde   legen,  besti 
Sammlung.    Sie  beschränkt  sich ,  was  sehr  gut  und  zwec* 
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sig  ist,  nicht  blos  auf  die  Actenstiicke,  welche  den  deutschen 
Bund  und  dessen  dermaliges  öffentliches  Recht  zunächst  betref- 
fen, sondern  s*ie  giebt  auch  die  unserer  dermaligcn  Rechtsge- 
staltung gleichsam  als  Einleitung  angChörigen ,  im  Lauf  dieses 
Jahrhunderts  erschienenen  frühein  Verhandlungen,  namentlich  in 
der  ersten  Abtheilung  (I.  S.  i  —  86)  den  Friedensvertrag 
von  Lüneville,  den  Hauptdeputationsschlufs  vom  25.  Februar 
i8o3,  das  darauf  erfolgte  Reichsgutachten  und  kaiserliche  Com- 
missions-Ratifications-Dccret  j  und  in  der  zweiten  (I.  S*  87  bis 
i54)  den  Prefsburger  Frieden  vom  26.  Dcc  i8o5 ,  die  rheini- 
sche Bundesacte,  nebst  den  dazu  gehörigen  weitern  Aclenstücken, 
den  .  Tilsiter  Friedensschlufs  vom  Jahr  1807  und  den  Friedens- 
vertrag zwischen  Frankreich  und  Oesterreich  vom  i4«  Octobef 
1809.  Erst  dann  folgen  in  der  dritten  Abtheilung  A)  die 
neuen  auf  unser  öffentliches  Recht  Bezug  habenden  Verträge,  der 
Pariser  Friede  vom  3o.  May  i8i4*  die  Wiener  ,  Congrefsacte 
\\  J.  18 » 5  nebst  iliren  Anhängen,  der  Pariser  Friede  vom  21. 
Nov.  i8i5  und  der  Frankfurter  Territoi  ialrecefs  vom  20.  Jul. 
1859  (IL  S.  1  —  212);  B)  die  Grundgesetze  des  deutschen 
Bundes,  die  Bundesacte  und  die  Acte  der  Wiener  Ministerial- 
confcreiuen  nebst  der  dieser  folgenden  Austrägal-  und  Exccu- 
tionsordnuug  (II.  S.  2i3 — 3o3  )  j  und  dann  C  )  die  organischen, 
Beschlüsse  bis  zum  Beschlüsse  über  die  Kricgsverfassung  vom 
•41.  April  1821  (II.  S.  3o4  —  382).  Die  Abdrücke  sind  so- 
weit wir  nachkommen  konnten,  richtig,  der  Druck  ist  schön  und 
das  Papier  gut;  warum  übrigens  der  Pariser  Friede  vom  21. 
Nov.  i8t5  erst  am  Ende  des  zweiten  Baudes  statt  am  gehörige* 
Ort  abgedruckt  ist,  wissen  wir  nicht. 

»  <  »  . 

Die  neuere  Guterlehre  und  ihre  .Anwendung  auf  die  Gesetzge- 
bung, von  Karl  Arndt.  Weimar,  Landesindustrie- Comp- 
toir.  48*  4.    332  S.  8.  —     4  Rthlr.  6  Gr. 

Was  der  Verf.  unter  dem  Namen  Güterlehre  abhandelt,  ist 
ungefähr  der  nämliche  Umfang  von  Sätzen,  welche  Storch  zur 
Econoraie  politique  rechnet.  Beide  Schriftsteller  kommen  darin 
iiberein,  die  körperlichen  und  unkörperlichen  Güter  /um  Ge- 
genstände einer  und  derselben  Wissenschaft  zu  machen,  welche 
öuf  Verfassung  und  Verwaltung  des  Staates  den  gröfslen  Einllufs 
äussern  sollj   *ie   weichen   aber  darin  von  einander  ab ,  dafi 
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Storch  die  in  der  bisherigen  politischen  Oekonomie  üblich  ge- 
wesene Betrachtungsweise  der  körperlichen  Güter  auf  die  un-  , 
körperlichen  überträgt,  also  auch  bei  diesen  von  den  Gesetzen 
ihrer  Entstehung,  Ansammlung,  Verkeilung  und  Vermehrung 
spricht,  indefs  unser  Verf.  darauf  ausgeht,  Moral  und  Natio- 
nal-Oekonomie  mit  einander  zu  verschmelzen*  Es  ist  aus  dem 
Buche  nicht  abzunehmen,  ob  dem  Verf.  Storch,  der  6  Jahre 
früher  schrieb,  bekannt  gewesen  sey  oder  nicht. 

Gegen   die   Verbindung   dieser   beiden  wissenschaftlichen 
Gebiete  ist  nun  viel  Erhebliches  einzuwenden.  Beide  Arten  von 
Gütern  sind  in  ihrer  Wesenheit  überaus  verschieden,  und  es 
möchte  das  einzige  gemeinschaftliche  Merkmal,  dafs  das  mensch- 
liche Begehren  auf  sie  gerichtet  ist,  keinen  zureichenden  Grund 
geben,  sie  zum  Objecte  einer  einzigen  Wissenschaft  zu  machen, 
welche,  genau  besehen,  sich  doch  immer  sogleich  in  2  Haupt- 
theile  spalten  wird.  Die  einen  sind  Zustände,  Eigenschaften  des 
Menschen ,  die  anderen  Gegenstände.    Diese  können  immer  nur 
Mittel  für  die  Zwecke  des  menschlichen  Lebens  darbieten,  in 
deren- Erreichung  dagegen  die  unkörperlichen  Güter  bestehen. 
Endlich,  was  der  stärkste  Grund  zu  seyn  scheint,  die  sachlichen 
Güter,  als  Bestandteile  der  Sinnen  weit,  stehen  zu  dem  Men- 
schen in  einem  eigenthümlichen  Verhältnisse,  auf  welches  eben- 
sowohl die  Gesetze  der  äusseren  Natur  als  die  menschliche  Frei- 
heit einwirken.  Da  die  gesammte  wirtschaftliche  Thätigkeit  auf 
diesem  Verhältnisse  ruht,  so  unterscheidet  sie  sich  überaus  viel 
\on  dem  Streben  des  Mensch eu  nach  den  persönlichen  Gütern, 
bei  denen  die  unbegräuzte  Freiheit  des  Willens  die  erste  Be- 
dingung bildet.    Daher  ist  die  Ethik  eine  durchaus  praktische 
Wissenschaft,  aus  lauter  Anforderungen  an  die  Freiheit  beste- 
llend,  die  Wissenschaft  der  sachlichen  Güter  (des  Vermögens) 
aber,  wenn  wir  deren  Veränderungen  im  Brossen,  bei  einer 
Vielheit  von  Menschen,  namentlich  iu  einem  ganzen  Volke,  über- 
schauen, erscheint  als  rein  theoretisch.    Allerdings  hat  man  olt 
genug  praktische  Lehren  sogleich  unter  die  Naturgeseue  derVolks- 
wirthschaft  gemengt,  aber  dies  ist  nicht  minder  störend,  unmetho- 
disch, als  wenn  man  in  der  Physiologie  bei  jedem  Organ  und 
Gliede  des  Leibes  sogleich  auch  das  nöthigste  Pathologische  und 
Therapeutische  beibringen  wollte.  , 

Erweist  sich  solchergestalt  die  von  dem  Verf.  versuchte 
Erweiterung  der  Volks  wir  thschaftsl  ehre  zur  gesammten  "üter- 
lehre  als  unstatthaft,  so  fällt  von  selbst  die  Behauptung,  dais 
diese  Guterlehre,  da  sie  die  Zwecke  alles  menschlichen  Han- 
delns umfasse,  den  theoretischen  Theil  der  G esetzgebungslebre 
(worunter  die  ganze  Staatswissenschaft  gemeint  zu  seyn  scheint; 
bilde,  und  es  wird  der  letzteren  nicht  50  gut,  dafs  sie  aus  ei- 
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"tter  einzigen  Grundwissenschaft  ihren  Inhalt  schöpfen  könnte* 
Auf  ähnliche  Weise  versuchte  bekanntlich  früher  der  Graf  von 
Soden,  der  Staatsverwaltungslehre  ( die  er  Staatshaushaltungs- 
lehre nannte)  die  Nationalökonomie  gegenüber  zu  stellen,  aber 
gerade  dieser  Hauptgedanke  seines  Lehrgebäudes  konnte  nicht 
zur  Anerkennung  gelangen,  wie  sehr  auch  sonst  das  Verdienst 
vieler  trefflicher  Ausführungen  in  seinem  Werke  geschätzt  wird. 
Die  Anlage  des  vorliegenden  Buches  ist  folgende: 
'  I.  Theil.  Neuere  Güterlehre.  Das  i.  Buch  handelt 
die  Erzeugung  und  Vertheilung  der  materiellen  Güter  ab,  mit 
Beziehung  auf  Smith,  Soden,  Say  und^  Ricardo.  Hier 
werden  im  Ganzen  Smiths'  Lehrsätze  vorgetragen,  aber  nicht 
ohne  manche  Abweichung  im  Einzelnen,  und  wenn  auch  die 
Resultate  keine  neuen  sind,  so  mufs  doch  die  ungemein  licht- 
volle, gedrängte  Darstellung  einer,  immer  nicht  leicht  aufzufas- 
senden Lehre,  so  wie  die  Einmischung  von  glücklich  gewähl- 
ten Beispielen,  sehr  gerühmt  werden.  Dieses  Buch  zeugt  von 
einem  klaren,  streng  folgerecht  denkenden  Verstände,  der  bei 
fortdauerndem  Studium  Vorzügliches  leisten  kann  und  darum  Er- 
munterung verdient.  Mit  dem  2.  Buche,  »die  immateriellen 
Güter,«  wird  vermuthlich  der  Philosoph  weniger  zufrieden 
seyn,  als  mit  dem  ersten  der  Politiker.  Nach  wenigen  Worten 
über  P  1  a  t  o  n  und  Schleiermacher  und  Auszügen  aus 
Spinoza  wird  die  Entwicklung  aller  menschl.  Anlagen  als 
höchstes  Sittengesetz,  die  vollständige  Ausbildung  als  höchstes 
Gut  dargestellt,  welches  in  sich  begreife  1)  ein  reiches  Ge- 
däcbtnifs,  2)  ein  richtiges  Urth eil,  3)  einen  gebildeten  Geschmack, 
und  hieraus  werden  ohne  weiteres  die  einzelnen  Pflichten  abge- 
leitet. —  Das  3.  Buch  ist  dem  Verf.  ganz  eigentümlich.  Es 
beschäftigt  sieh  mit  der  Verwendung  der  materiellen  Güter  und 
zeigt,  wie  diese  ganz  anders  geschehe  bei  einem  Volke,  wel- 
ches nur  auf  die  materiellen  Güter  sehe,  als  bei  einem,  welches 
auch  auf  die  Ausbildung  der  geistigen  Anlagen  den  gebührenden 
Werth  lege. 

II.  Theil.  Anwendung  auf  die  Gesetzgebung.  In  einer  nicht 
sehr  zu  billigeaden  Folge  wird  im  i.  Buche  die  Verwaltung, 
im  2.  die  Verfassung  vorgetragen.  In  dem  2.  Cap.,  Begrenzung 
und  Wirkungssphäre  der  Gesellschaftsglieder,  stehen  die  be- 
kannten Sätze  der  Smithischen  Schule  über  unbedingte  Frei« 
heit  in  alleu  wirtschaftlichen  .Verhältnissen,  namentlich  wird  dies 
auch  auf  die  Forstwirtschaft  angewendet,  in  der  Hoffnung,  man 
werde  wieder  neue  Waldungen  anlegen,  wenn  das  Holz  so 
theiier  geworden  sey,  dafs  der  Wald  so  viel  eintrage  als  der 
Acker.  Wenn  die  Vertheidigcr  dieses  Satzes  jene  Zeit  wirklich 
erlebten,  was  wir  ihnen  übrigens  nicht  wünschen  wollen,  so 
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würden  sie  durch  den  unerschwinglichen  Holzpreis  Mi 
lere  Me  .ung  gebracht  -erden,  es  möchte  aber   dann  zu  spat 
!"    Te     die  Noll,  würde  siel,  nicht  sobald  .eben  lassen  t  r-  - 
S  sun    remedia  qua«  mala.  Tac.  -    D,e  Gerechuf faft- 
Xe  ist  nur  kurz  berührt,  ebenso  der  äussere  Schutz-  Bei  d« 
Öun-sanstalten  findet  sich  die  Bemerkung,   nur  sehr  wemge 
M  „X  bedürften  bei  sonst  guter  Einrichtung  der |  alten ^Spra- 
?„ 5  n"c  poli.ci  ist  nach  Sodens  Plan  behandelt,  alle  diese 
G««0.«»de  S   und  gedrängt,  nicht  ohne  eigene  gute^ G^r 
ET«  sieht  man  ^^^^X^ 

Ä  Tafs  der  Verlohne  bisher  irgend  eine ^Hinncgg 
i  •  i^icpUn  Vorstellungen  vwratheii  m  haben,  aut  einem 
"-£TW^  »"  Ithlendigkeit  der  einzigen  P^okn**- 
Gr  ndsteuer0  gelangt;  er  glaubt  nämlich,  ^J<fäJ«J$ 
weolichkeil  der  freien  Concurrcnz  jede  andere  CUse  rti« < 
Regten  Steuern  abwälzen  könne '^^f^t 

jÄfrs:::::;:  ^r 

j^ast  iaucu  ,  ,~  ...     .         Alirl,  eine  Art  von  Keclus- 

aer  "röistcn  Tjebel  der  Civihsahon.    Auch  eint,  /vi 

"  und  dieser  Steuer  ist  aufgestellt ,  die  f-^^^S 
der  Verwendung  der  Steuern,  weil  sie  mit  den  1  ortsc  n 
der  geselligen  Cultur  entsteht  und  steigt,  daher  .st  es  nicht  u 
Jessen,  da*  die  Steuern  von  ihr  geigen  wer  en  Jj£ 
diese  Einrichtung  gemacht,  so  »olk»- d.c\Va.ren-P.c..c, 
bisher  zu  Folge°der  anderen  Steuern  erho  t  wäre .  Ucn ,  « 
die  Culturkosten  wenigstens  ebensowe  niedr  ger       den  . 
Zunahme  der  Grundsteuer  betrifft.    Dies  Ideal kann  gl « 
„icht  plötzlich  eingeführt  werden ,  man  mufs  bei  den  Jas  0 
Steuern  anfangen ,  sie  auf  die  Grundstücke  umzulegen  et  . 
£  Sätze  bedürfen  keiner  Widerlegung,  am  wenigste  - 
„er  Zeit,  wo  sich  die  dringende  ^thwend.gke.t  fühlbar  > 
auch  die' jetzige  Besteurung  der  Landrente  zu  m, J, 
für  den  Verbrauch  höher  zu  belegen;  der  Vc. User  wir 
bei  fortgesetztem  Forschen  von  selbst  zurecht  finden. 

(Der  Bcscblufs  folgt.) 
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(  B  e  s  c  b  l  ufs.) 


In  Aüsehung  der  Staativerfassung  hält  der  Verf.  dafür,  dal«  * 
nur  vorzüglichen  und  gut  ausgebildeten  Köpfen  die  Theilnahme 
ah  der  Gesetzgebung  verstattet  werden  dürfe.    Ein  Beweis  da- 
für soll  schon" in  der  gegenwärtigen  Schrift  liegen,  da  jeder  Ge- 
setzgeber ihren  Inhalt  durchdenken  und  inne  haben  müfste  die 
Völksvertreter  aber  davon  weit  entfernt  seyen  ,( S.  3a  t.).  Da- 
gegen wurde  sich'  aus  den  Verhandlungen  der  Landstände  in 
mehreren  Staaten  Selcht  beweisen  lassen,  wie  richtig  der  gesunde 
Menschenverstand  einer  Anzahl  tüchtiger  Burger  urtheilt,  wena 
auch  nur  ein  kleiuerThcil  der  Mitglieder  volle  wissenschaftlich^ 
Ausbildung  besitzt. —    Der  Vorschlag  des  Verfs.  geht  auf  eine 
neue,  blofs  künstlich  erdachte,   unserem  Volksleben  durchaus, 
fremde  Einrichtung ;  es  sollen  in  den  Bezirken  des  Landes  RiK 
geräthe  gewählt  werden,  die  in  jedem  Landestheil  jährlich  i 
Sitzung  halten,  um  zu  berathen,  ob  in  den  Gesetzen  irgend  ein 
Mangel  sey;  die  Rügen  werden  gedruckt,  vom  Ministerium  be- 
rücksichtiget, und,  falls  sie  ein  allgemeines  organisches  Gesetz 
betreffend,  zu  Preisaufgaben  gemacht,  deren  Prüfung  einem  be- 
sonderen gesetzgebenden  Rathe  obliegt.  —    Dieser  Gedanke  ist 
unterdessen  wirklich  in  Portugal  ausgeführt  worden,  und  das 
Aufgeben  eines  Gesetzentwurfes  zur  Preisbewerbung  läfst  sich 
wohl  hören,  nur' dürfte  nicht,  wie  in  Portugal  geschehen  sojl, 
der  gekrönte  Entwurf  geradezu  Gesetzeskraft  erhalten,  sondern  die 
Gesetzgebungsbehöide  müfste  nur  sämmtlichen,  auf  diesem  Wege 
erhaltenen  Gedankenvorrath  verarbeiten.  Ohne  in  eine  ausführliche 
Bestreitung  dieses  ganzen  Planes  einzugehen,  soll  hier  nun  die  einzige 
Frage  gestellt  werden :  was  haben  die  Minister  zu  thun,  weun  ihnen 
jfcder  Bezirksrath  eine  Pulle  von  piis  desideriis  überliefert,  und, 
wie  zu  erwarten,  nachdem  einmal  die  Thorc  in  das  Reich  der 
Wünsche  geöffnet  sind,  die  einzelnen  Rügen  mit  einander  im 
Widerspruche  stehen? 

»  •       :  S.B.V. 

•  •        \  i  ,  ■  * »      ' . 

tri  I         »       «  ♦        *  '  "'•»'      ■       1        .  ' 
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Einiges  mr  fTurdigunf  des  Lästerungs- Systems  indemFonk- 
TTöW-A«*  fierausgegebe/t  „on  ft  * 

Köfa  £e<Jr.     DaMMt-SdMtorg.  <8%*.  <3o.  S.  8.  4  fl. 

Diese  Schrift,  welche  uns  noch  Bich»  zugekommen  ««^«1* 
«erzeige  der  über  die  Forsche  Recl,ts»che  ersch.enen» 
Schriften  In  Nr.  4  bis  3  der  ^ungMatter 
eher  der  Presse  übergeben  wurde ,  enthält  eine  luchdrutUicne 
Vc,,hSiKung  gegen  die  den.  Vcrfass.  als  Kronau wa  de  >.  der 
sä^E&TWöfe.  *<>  wie  beiläufig  ein •W^faMg 
3  Bestärkung  der  Gründe   welche  für  F»»k»>J«^kJ 
brechen.   Da  die  Schrift,  als  die  Arbe.t„eiues  «* 
Schon  in  de«  Händen  aller  derer  ist,  ,w^lche  sieb i^M 
Gegenstand  derselben  interessireu    da  es  nie  unser Ak»£ 
*af.  die 'Meinung  Anderer  über  diese,  so  mW 
Tu  bekämpfen  oder  an' persönlichen  Angriff^  £ge»d  e^T I. 
in  „ehmei,  so  ehalten  wir  uns  eben  «^^^JZ 
rnhaltsameiee,  als  einer  Beurteilung,  der  Schrrft,    Wir  guuu 
Jen  Fall  rein' als  einen  Rechtsfall  bebaude U  zu  habe.  U 
%t  eine  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwnrd.gf » 
dafs  fliese  Rechtssache  an.  Ort  und  Stelle  so  viele  ^ideu^J Min.» 
in  Bewegung  gesetzt  bat  Man  könnte  das  wohl  el°  S**  "' 
eben  nepnen!  so  weni*  man  auch  mit  Funks  Freunden  ..p4  ^ 
tbeidiäek  i«  dieser  Beziehung  zufrieden  zu  seyu  Ursache  MW 

tfrani«/  Taschenbuch  ßir  das ,  Jahr '^»3.  Leiptig  hei  Brock- 

»  m.äggr.  ■■<•  ■ 

Äncn'  diesmal,  wiewohl  sie  keine  Siegeskränze  mehr  beut,  siü_ 
der  Urania  manche  kränzeswürdige  Opfer  dargebracht  worden.  , 
Auszüge  aus  des  bekannten  Casanovas  Lebe«  t .  ^ 
fast  den  vierten  Theil  des  diesjährigen  Taschenbuchs.  Der  «?i 
dieser  Rubrik  gehörende  Aufsau:    Ca s,a,nova  in  L » 
Enthält  eine,  im  Gänzen  ansprechende,  nur  nach  des  »I»*  ' 
«twas  breit  erzählte,  aber  dabei,  was  das  Schlimm>te  ^  ^ 
Unwahrscheinliche  Novelle.—    Auf  den  Anschlag ,  den  u  » 
»eine  Hausthür  in  London  hefteu  lafst;  dafs  er  eine  M"MW" 
rterin  seiner  Wohnung  suche,  konnten,,  nach  der  Art,  Wie 
Anschlag  gefafst  war,  nur  verächtliche  Frauen:  sich  zur;fiausg 
nossenschaft  anbieten.    Es  meldet  sich  aber  eine  junge  heDei 
würdige  Portugiesische  Gräfin.    Diese  ist  mit  ihrem  Gätent, 
dem  Grafen  A.,  der  auf  eine  abentheuerliche  Weise  ihre  »e 
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J«™b<*i*'^midi<  und  udterHäiten  KMe ,  Wir  <L<a,a*ii'U.irAJ 
^   S".™"*  w  *<*  EmWelchung VelJT 
der,  d.bfc.  emer^  m.erk.,,»,. bleibe;  L^ÄS? 
kunfc  .n  London  d.e  Mutomere!  verrathen,  und  der mft Auf" 
tragen,«»  .den  Portugiesischen'  Gesandten  b,  Engl  Wn  M„Ä 
PombaUMr^ene  Graf ,i  kehrt,  .„  ihrer  S^f  I 
gfcuch,  wird y  in  ^Weiberklelder«  ,  nach  LÄ  tr^ck  S 
Frauena.wrf,«.  wird  «r  aor.l«rÜ  in  ein^onnenkWeT^i/ 
dann  rf^^j«^*.*,  Ende  erbaUen  SS^S^K 


werden  koWn,  s*  .  gehör«  .  ,iu  Köhlerglaube  EL'^S' 
Augen W.dk  wahr^eiulteh  finden:  lafe  du  ^„„"^S 
furchtbar  «trenee  Portn«ri**~l,.  iw;„:^_    j    "     ..nn  "««  W 


-  hal«n  ^;  für  Wahrte«  und hEfc  üLERS ' 

.uerkanut,  .„Single.,  .die,  -  Wir  wollen  d,s  »Äe 
gebrauchen — Kühnheit:  hat;  —    Die Fln/hsr 
.«*  deu  Bleikammer*  Wu»VeB  edi/  el  *  »  "i|:0V4i 

espritt  «t«  —  Sabina  a*,der  Küst*  voh'Neauel  w£ 
Boing«*.:..  Mitten: in  i da»  Leben  einer  schweke^X«  Bai  * 

fc?  ZL9i,en  a"V**«  Sitte« jS^  Iet^ 

fc,»n,e.  Welt  beberrsoheriden  Landes,  verse.«,«**  d^Verfass^ 
D  e  Frauen  unserer  Zeit  w«de„  ihn,  dafür  besonderfS 
wissen.    Aber  was  80,leil  ibocn  ^  .g,,.^.»  ^"J™*» 

Ärrde0  N^ü'  UBd  ß^ren  bSie  «ber^  nietorS 
^  mV  emem  Gefolge  voH  solchen  Beiegen  und  Amu^im* 
ItL .  Tl  ^^«»g  von  -CoLtäutinbperiir 
*ahr  iao4  Von  Fr.  v.  Raumerj  ein  Bruohstück  aus  iJraA' 

Ä  d\F  aelkeuau^h  für  ein  xtche^ 

buch  Manches  zu  ausführlich  dargestellt  seyn,  eine  sehr  rfnstS 

g  nastUeh?.V°F|dem  ^  ""/-.'-i  ^^mKK 
fecn  steht:    Florentm  von  Fr  edr   Mn<pn„n;i  j 

M»«*  gesammelt  i  und  am  Ende  eine  freundliche  Auflö«.,™, 
le.cht  geschümc»  Knoten».   Schade,  dafs  J« "fi, ÄPafc 

che  dW?  V0"  ^l"8"  "  weifelhaf*  bleibt.  ob  sie  dem  Rei- 
wirklfl  «ST  An!,un§en  ODd  Vorbedeutungen,  oder  der 
*u*hchen  Welt  »ngebürgn'  sollen.  -  R0»eu \B'd  Lilien 
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Erzählung  7*Q;u  Gustav  Schilling,  Viel  ZtflattffcJteuh 
rechter  .  Sprung,  viel  Personen»  wenig  Charaktere, .  viel  Aufr 
wand ,  wenig»  Erfolg:  Man  weifs  nicht  für  wen  undpfüfe  wati 
man ,  sich  inferessiren  soll.  —  Der  Gefangene»  N q v e  1.1  e 
des  Jorge  de  Montemayor,  von  vOtto  Freiher  rn  »von 
Malsburg.  Aus  der  Zeit  des  Kampfes  zwischen  Christen  und 
Mauren  in  Spanien«  Einfach  und  würdig;  ritterliche*  Geist  und 
Achtung  für  das  weibliche  Geschlecht  <  übegall  durchschimmernd. 
Auch  das  Eingehen  in  Einzelnheiten ,  die.,  Zeit  und  den  Geist 
4c.  #7;  Zeit  bezeichueud,  erfreut  und  geleitet  ftus  '$o  recht-  in  die 
preise  -der  Manschen,  welche  der  Dichter  uns  bekannt  «acben 
^ili.  —  Unter '  den  Gedichten  möge  vor  Allen  der  beiden 
Roqianzen  von  Schwab:  Die  Gleichen  bei  Göfctittgen, 
und  die  Sage  vom  Schlosse  Lauterbach  in  Ehren  ge- 
dacht, sevn.  Die  übrigen:  Edelstein  und  Perle  von 
ftückert;  Selbstgespräche,  Sonettenkranz  v.  Streck- 
fufs;  Sonetten  von  Aug.  Gr*  von  Platen  sind.  —  So- 
netten, voll  mussiger  langweiliger  Spielerei  mit  Liebe,  Natur, 
und  dem  lieben  Ich  der  Dichter.  Soll  es  denn  nicht  bald  ein. 
Ende  haben  mit  diesem  Sonettenunv*  esen.  Fühlen,  unsere  Dichter 
noch  immer  nicht,  dafs  solche  Reimereien  auf  deutschem  Boden 
nicht  gedeihen;  dafs  die  meisten  nur  gelesen  werden,  damit 
man  sich  doch  das  Zeugnils  geben  könne,'  man  habe  Alles,  was 
in  so  einem  Büchlein  steht,  durchgesehen;  und  dafs  ein  Wie- 
derlesen dieser  Kleinigkeiten,  nicht  leicht  anders  erfolgen  wird, 
als  wenn  man  des  Schlafes  bedürftig  ist..T—  Unter  den  Lie- 
dern von  Rückert  und  voa  W.;Müller  ebenfalls  mchts 
Ausgezeichnetes,  —  Wenn  doch  unsere  Zeit  dürftiger  an 
schnell  hingeworfenen  Versen  wäre,  und  die  gute  Zeit  wieder- 
kehrte, wo  wir  in  einem  Musenalmanache  mehr  wahrhaft  Poe* 
tisches  fanden,  als  jetzt  in  fcwei  Dutzend  Taschenbüchern !  >— 
Bottigers  schönes  Bild  ziert  die  Urania  und  die  Scencn  aus 
Shakespearscheu  Trauerspielen  :  Lear,  Othello  und  M  a  c- 
heth  sind  ihrer  Vorgänger  nicht  unwürdig.  Besonders  aus- 
drucksvoll ist  Lear,  die  Krone  den  beiden  Töchtern  bietend 
Und  der  dritten  flucheud,  dargestellt.  ..      ."  ' 

W ei/narisches  dramatisches  Taschenbuch  ßir  grössere  und  Met- 
:      nere  Bühnen.  Herausgegeben  von  Tu.  Hell.  Erster  Jahr- 
Z«ng.  48*3.    Weimar  in  der  Hofbuchhandlung  der  Ge- 
-<     äräder  Ho/mann.    4  Rthlr.  46  ggr.  ''..•*'  3  • 

Aus  der  Liste  der  jetzigen  und  künftigen  Mitarbeiter,  welche, 
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der  Titel  enthält,'  aus  dem,  in  der  Vorrede  angegebenen  Um- 
stände; dafs  die  meisten  der  hier  aufgenommenen  Stucke,  schon 
▼on  einem  feinsinnigen  kunstlreb  enden  Publicum  bei  der'  Dar- 
stellung auf  der  Weimarschen  Buhne  gewürdigt  wurden;  bei 
der  gegebeuen  Aussicht,  dafs  dies  auch  in  der  Folge  der  Fall 
sejrn  werde,  und  endlich,  da  Hr.  Th.  Hell  die  Herausgabe 
besorgt,  lie£s  sich  etwas  Vorzügliches  *on  diesem  Taschcnbueh« 
erwarten.  —    Ob  schon  diesmal  der  Erwartung  entsprochen 

seyn  möchte?   Vier  Stucke  liegen  vor  uns.  Der  Beth- 

lehcitiitlsche  Kinderiuord  in  zwei  Aufzügen  (Alexan- 
driner) von  Geyer,  vom  Verfasser  sehr  bescheiden:  Drama« 
tische  Situationen  aus  dem   Künstlerleben  genannt« 
Glückliche  Erfindung,  zweckmässig  angelegte,  eben  so  gut  be- 
nutzte Situationen;  scharf  gezeichnete  Charaktere  (besonders  die- 
jenigen des,   nur  der  Kunst  lebenden  Malers;  seiner  wtrth- 
schaftlichen,  sorgsamen,  und  alles  ausgleichenden  Gattin ;  und 
des  redseligen ,  seiue  hohe  Wichtigkeit  fühlenden  und  sie  breit 
aussprechenden  Theaterdieners);  eine  Fülle  von  Witz,  der,  aus 
Verhältnissen  und  Charakteren,  sich  frei  uud  ungesucht,  als  wenn 
es  eben  so  seyn  müfste ,  entwickelt,  geben  diesen  Sccnen  mit 
Recht  den  Vortritt  vor  den  übrigen  in  der  Sammlung  enthalte- 
nen Schauspielen.    Bei  diesen  Vorzügen   sey  nicht  gemackelt 
über  manche  Härten  in  den  Versen  und  über  eine  vorkommende 
Unwahrscheinlichkeit,   die   nämlich:   dafs  die  Schwester  eines 
Schauspielers  in  der  Wirklichkeit  schwerlich  die  Braut  eines 
reichen  Grafen  seyn  wird.  —  Der  Gasthof  zur  goldenen 
Sonne,  Lustspiel  (warum  nicht  Posse?)  in  vier  Aufzü- 
gen von  Claurcn.    (Prosa)  bestätigt,  was  schon  oft,  und 
wohl  nicht  mit  Unrecht  geurtheilt  worden ,  dafs  der  Novellist 
C  bei  weitem  den  Schauspieldichter  C.  überwiege.    Die  ganze 
Intrigue  ruht  auf  Namen  gl  eichheit  und  Namenverä  nd  er  ung; 
unnöthiger   und  unmotivirter  Umkleidung   der  Frauen;  leicht, 
wenn  die  Leute  nur  etwas  vernünftiger  wären,   zu  hebenden 
Mifsversta'ndnisscn ;   und  dem  zufälligen  Eintreten  oder  Ausblei- 
ben der   handelnden  Personen.    Dabei  verbrauchte,  entweder 
grell,  oder  Schattenbildern  gleich,  hingestellte  Charaktere;  am 
Ende  vier  Hochzeiten,  und  eine  am  Schlüsse  nahe  bevorstehend, 
angekündigte  fünfte.    Der  Verf.  scheint  (vielleicht  mit  Unrecht) 
einen  bedeutenden  Werth  auf  seine  Arbeit  zu  legen,  da  er  die 
genauesten  Anweisungen  giebt:  nicht  blofs  wie  die  Schauspieler 
sich  gebärden,  sondern  sogar  was  sie  vermuthen  und  meinen 
sollen.    Selbst  über  die  Mittel,  wie  ein  Bügeleisen  den  gehöri- 
gen Effect  machen  wird,    crtheilt  er  etwas  pedautisch,  Aus- 
kunft.—    In  den  alten  Spielkameraden  von  v.  Hou- 
wald,  *  Akte  (Prosa)  sollten  doeb  die  beiden,  sonst  nicht 
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|iindUch«i,  nfcht  »0  *indiscb|,mit         BleifigMm,«.W«.  Er- 
innern mag  sich  4er  Greis,  in  der  Abeodrothe  d»  Leb««, 
der  ^huldigen  Freuden  seiner  Kindheit;   auch  steht  «  .hm 
an.  die  Enkel  auf  dem  Schoofse,  Schlachten  auf  dem  Tuche 
anzuordnen,  oder  den  Göttern  der  Vorzeit  hölzerne  oder  blei- 
erne Altare  xu  errichten.    Aber  selbst  mit  Puppe»  zu  spe- 
ien? nein!  —    Die,  vorkommende  Verkleidung  für 
»wecklos  and  blofe  auf  den  Knalleuect  eines  Augenblicks  be- 
rechnet.   Manche  Unwahrscheiohchkeiten  wären  auch  noch  zu 
riiaen.    Gewifs  selten  -wird  man  den  trefflichen  Dichter  der 
Heimkehr  etc.  in  die**  von  ihm  schwerlich  zum  Druc^ne- 
«immten  Poise  wieder  erkennen.  —    Em  Mann  .hilft  dem 
Andern,  Lustspiel  in  einem  Aufzuge,  von  Ir.jon 
Weissenthurm    Erfreut  durch  den  gutge zeichneten  ^Uten, 
welcher  da*  uneinige,  nicht  sehr  anziehende  Ehepaar  aussöhnt. 
Bei  der  Art  und  Weise  der  Aussöhnung  ist  viel  auf  /.utaUig- 
keiten  gerechnet;  ein  Wort  anders,  von  der  einen  oder  der 
andern  Seite:  und  der  Versuch  des  braven  Alten  mufste  schei- 
tern. —    Claurens  Bild,  und  die  Scenen  aus  den  vorkommen- 
den Schauspielen,  gereichen  den  Künstlern  zur  Ehre. 


I,.' 


Almanach  dramatischer  Spiele  zur  geselligen  Unterhaltung  mf 
dem  Lande.  Angefangen  von  A.  <v.  Kotzebus,  jortgesttu 
.     ron  Mehreren.    Ein  und  zwanzigster  Jahrgang.  i^T 


zig  bei  Kummer.  48*3.    4  Rtklr.  4  6  ggr< 

Im  Ganzen  seinen  letzten  Vorgängern  gleich,  —    Die  Int ri- 
gue  aus  dem  Stegereif,  Schwank  in  zwei  Acten  von 
Lebrün  könnte  man,  wären  die  extemporirten  oder  Stegerei  - 
Schauspiele  noch  auf  den  deutschen  Bühnen  im  Gange,  tugn 
für  ein  solches,  während  der  Vorstellung,  von  irgend  einem  £u 
schauer  niedergeschriebenes  Stück  halten.   Eine  hundertmal  yo  7 
gewesene  Entführungsgeschichte,   mit   ein  paar  neuen  *ll*lef 
aufgeputzt,  flache  Charaktere,   müssige  Scenen,  viel  unnütz 
Geschwätz,  wenig  Handlung,  Dürftigkeit   in   ErBndung  uoa 
Durchführung  der  Intrigue.    Der  lügenhafte,  grofsprahleude  un^ 
dabei  feige,  auch  keineswegs  neue,  sondern  nur  neu  hcrausg 
gebene  Lieutenant  Rummelpuff  erscheint  in  Ansehung 
Person  und  seiner  langweiligen  witzlosen  Schwäuke  so  wi  e^ 
wärtig,  als  der  in  seine  Fufsstapfen  tretende  Bediente,  un  a 
der  betrogene  Comödienvater  mit  seiner  albernen  Sehnsucht  nac 
der  Ostsee,  nach  Sturm,  Schiffbruch  etc.  Nicht  auf  die  Buh°^ 
in  ein  Irrenhaus  gehören  diese  aberwitzigen  Menschen.  — 
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fm^,  Lustspiel  in  «wei  A,flfige„,  ,o„  N. 
BOIU,  giebt  e.nen  neuen  Beweis  dafs  man  nicht  in  allen  Sät- 
teb  gerech,  seyri  könne.    Diese  Arbeit  des  sonst  »XX 
wertlien  Verfs.  flieht  kernen  neuen  Zweie  in  seinen  Fhr*nbr»T 
Man  konnte  den  «lligen  den  ObASff  JES^S 
doch  wohl  n.e  al,  Held  eines  dramatischen  Werks  hingestell« 
sc^n  sollte.    Im  gegenwärtigen  Stücke  vermögen  die  Mi W 
s  andnisse,  welche  durch  ,  den  Allgefälligen  entstehen ,  so  wenig 
as  d,e  emgewebten  Schwanke,  die  Langeweile  zu  bannen,  we£ 
«•«..die  Hauptperson  mit  ihrer  iwiern  Gehaltlosigkeit  erregt 
Pje  Mora  :  ,  wer  allen  dienen  will,  schadet,  st af t  zu  2 
mochte  lelc  ,t  das  Vorzüglichste  am  Ganzen  sejJn. J:££ TSE 

wV^,l,1Ij!,',-,,i'!  Act  VO°  Geyer, ^  Parodie  auf 
Sch.cksaIstragod.en  und  Norrmannshcldenoücher  bewirken,  was 
•lcr  Verf.  wahrsche.nlich  mit  ihr  bewirken  wollte:  Die  Perso- 
nen hatten  SM*  doch  weniger  platt  und  gemein  darstellen  sol- 
&A*eß be?°"d0rS  «er  lügenhafte,  grofsprahlende  Norrmanns- 
hed  Sigurd)  sich  präsentiren.  Dafs  am  Ende  die  Leute  sämrat- 
J'clj  gemordet  werden,  oder  sich  selbst  umbringen,  versteht  sich. 

..  .Ver  Schulmeister  und  seine  Frau,  Lustspiel  in 
einen,  Act  von  q  Daring.  Auch  hierSpielt  wieder  ein 
Lügner  und  Auf  hneider;  der  Junker  Stube ur^uch  einTb? 
deutle  Rolle     fe,  es  dahin  gekommen,  dafs  „ur  der  Lü£ 

Zn  £ufschn«'derei  vo?  unsern  Lusfcpiel-  und  Schwenkedich- 
tern, komische  Seiten  abzugewinnen  sind,  und  soll  dieser  Schat- 
tei.se.tc  des  Menschen  alles  Erfreuliche  abgewonnen  werden? 
f  m  guter  Gedanke  ist's,  dafs  der  verkappte  Graf  wirklich  das 
"t,  was  er  nach  des  verächtlichen  Liebhabe«  Intention,  sehet- 
nen  soll:  dafs,  indem  der  Vater  des,  in  ländlicher  Stille  auf- 
gezogenen Mädchens,  da  er  sich  seinen  Vaterfreuden  hinsieht 
von  dem  Verliebten  so  angesehen  wird,  als  spiele  er  recht  gut 
die  ,hm  zugetbeilte  Rolle.  —  Aussöhnen  mit  vielen  Verkehrten, 
i-angweiligen  und  üebertriebenen,  welches  die  übrigen  Beiträge 
enthalten    wird  die  Leser:  das  Bild  der  Danae,  drama- 
tisches Spiel  in  zwei  Acten  von  Deinhardstcin  (in 
Jamben}.    Durch  Sprache,  Interesse  wie  in  Handlung  so  in 
Charakteren,  und  anziehende  Situationen,  welches  Alles  die  Un- 
wahrscheinlichkeiteu  übersehen  läfst,  die  uns  an  mehreren  Stel- 
len begegnen. 

ü    me  Tupfer  des  A.manacbs  sind  an  Werth  den  frühem  Jahr- 
Karißen  gleich. 
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Taschenbuch  für  Schauspieler  und  Schauspiekrfrcuhde  ,  auf  das 
Jahr  48*3.  Herausgegeben  <v<fn  Lemmert.  Wien  bei  Tend- 
-       ler  und  von  Manstein.    3  fl. 

Vor  Allem  gereichen ;  dem  diesjährigen,  der  Bühne  uiid  ihren 
Freunden  ausschliefslich  gewidmeten  Taschenbuchc  zur  Zierde, 
die  Beiträge  zq  Brockmanns  Biographie,  von  Weid- 
»er,  und  die  Züge  aus  dem  Leben  eines  originellen 
.Soufleurs,  von  Fr.  C.  Schmidt.  —    Brockmann,  den 
die  meisten  Leser,  wenigstens  dem  Rufe  nach,  als  den  ersteh 
Darsteller  des  Hamlet  auf  der  deutschen  Bühne,  und  als  einen 
der  vorzüglichsten  Schüler  des,  jedem  Kunstfreunde  unverge  fsii- 
«hen  Schröder  zu  Hamburg,  kennen,  stellt  uns  das  hier  gelie- 
ferte Bild  nicht  blofs  als  Künstler,  sondern  zugleich  als  sehr 
edlen  Menschen,  treulichen  Gatten  und  achtungswürdigen  Sohn 
dar«    Solche  Briefe,  wie  die  hier  mitgetheilten  von  Brockniann 
an  seine  Gattin,  charakterisiren  besser,  als  alle  Phrasen,  mit  de« 
vteu  der  Biograph  das  Privatleben  seines  Helden  zu  schmücken 
versuchen  möchte.  —    Wenn  "wir  einen  Mann,  der  als  Künstler 
au  seiner  Zeit  so  hochgeachtet  da  stand,  und  der  das  Leben, 
mit  dem  Bilde  des  Lebens :  der  Bühne  so  trefflich  zu  vereinigen 
-wurste,  um  so  höher  schätzen  müssen,  h)s  diese  Vereinigung  der 
idealen  mit  der  wirklichen  Welt  bei  den  Künstlern  unsrer  Zeit 
so  selten  zusammentrifft,  so  sey  auch  das  Andenken  des  Mannes 
geachtet,  den  uns  Hr.  Schmidt  in  der  Biographie  des  Soufleurs 
fceim  Hamb.  Theater,  Barlo w,  vorführt.  Zeichnete  Brockmaim 
»ich  aus  auf  den  Brettern,  so  that  es  dieses,  freilich  weniger 
gemerkt,  nicht  minder  in  seinem  Maulwurfslebcn  unter  den 
Brettern.   Wie  ihn  bei  allen  Plagen  seiner  irdischen  und  unter- 
irdischen Existenz,  immer  ein  fröhlicher  Humor  begleitete,  und 
■wie  dieser  sich  in  That  und  Wort  auf  die  originellste  Weise 
äusserte,  mufs  in  der,  durch  ihre  richtige  und  scharfe  Charak- 
terschilderung ausgezeichneten  Lebensbeschreibung  nachgelesen 
-werden.  —    Unter  den  vier  mitgetheilten  dramatischen  Arbei- 
ten, gebührt  ohne  Zweifel  der  Preis  dem  Lustspiel  de«  Heraus- 
gebers, Onkel  Adam  und  Nichte  Eva.    Alles  ist  darin  tu 
loben;  Schlingung  und  Lösung  des  Knotens,  Situationen  und 
Charaktere.    Träfen  wir  in  letzteren  auch  hie  und  da  auf  alte 
Bekannte:  in  den  Verhältnissen -worin  wir  sie  hier  erblicken, 
sind  sie  doch  noch  nicht  vorgewesen.   Nur  wäre  zu  wünschen, 
dals  der  Verf.  manche  Scene  verkürzt  hätte;  indem  gewifs  das 
Ganze  gewonnen  haben  würde,  wäre  es  aus  zwei  Acten  ro  ei- 
nem zusammengedrängt.  —  In  deu  fi inderschuhen,  Lust- 
spiel in  einem  Aufzuge,  angefangen  von  Hütt,  vollendet 
von  Joel,  liegt  ein  guter,  neuer  Hauptgedanke  dem  Ganten 
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tum  Grunde.    Zwei  junge  Liebende  . werden  aus  ihrem  beglü- 
ckenden Traume:  als  spielten  sie  noch  immer  wie  vormals, 
durch  eine  Warnerin  getrieben,-, welche  ihnen  deutet:  wohin  die 
Fortsefzung  der,  aus  der  Kinderwelt  in  -die  Jugendjahre  hiu- 
.»ibergcretieten  unschuldigen   gemeinschaftlichen  Genüsse  führen 
könne.    Sie,  diese  Warnerin,  die  in  der  Gestalt  einer  alternden 
Muhme  erscheint,  ist  der  furchtbare  Cherub  mit  dem  flammen- 
de u  Schwerdt,  der  das  jugendliche  Leben  aus  dem  Paradiese 
unbarmherzig  forttreibt  in  die  Sinnen  weit,  die  er  ihm  in-  ditafet» 
mernder  Ferne  zeigt.   Am  Ende  werden  trotz  aller  Hindernisse, 
welche  die  Muhme  legt,  aus  den  Gespielen,  « —  Gatten;  und 
das  ist  gut,  aber  nicht  so  gut  ist's,  dafs  die  Warnerin  aus  ihrer 
Polle  fallt.  ,.  Nachdem sie  nämlich  das  flammende  Scbwerdt  ab- 
gelegt hat,  um  den.  Kuppelpelf  anzuziehen,  macht  sie  ohne  be* 
sondern  Anlafs,  gute  Miene  zum  bösen  Spiel,  und  hilft  für  die 
•  aus  der  Unschuldswelt  Vertriebenen,  das  Brautbett  bereiten.  Ue* 
Jbcrhaupt  scheint  die  Ausführung  des  Stücks  nicht  ganz  mit  der 
ursprünglichen  Anlage  übereinzustimmen.  —    Der  Ehemann 
als  Liebhaber,   oder  der  Liebhaber  als  Ehemann, 
Lustspiel  in  einem  Act  von  J.  F.  Cas teilt,  hätte. füg- 
lich aus  der  Sammlung  wegbleiben  können;  es  is  freilich  in  ei- 
nem andern  Kleide,  doch  ein  gar  zu  oft  schon  bei  uns  einge- 
kehrter Gast.  Auch  sollte  der  Vf.  sonst  gescheute  Leute,  wenn 
es  ihm  gerade  palst,  nicht  so  einfältig  glauben  lassen,  ein  eben 
geschriebener,  kaum  trockner  und  nicht  einmal  versiegelter  Brief, 
komme  aus  weiter  Ferne  etc.  —  Der  dramatische  Scherz: 
die  Eifersuch  t  im  Traume,   von   C\y  Kuffner  ist  doch 
wahrlich,  selbst  als  Scherz,  zu  matt  und  dürftig.    Zwei  Pudel, 
ein  schwarzer  und  ein  weisser,  müssen  z.  B.  durch  ihre  Künste 
den  SehlufselTect  hervorzaubern,  —    Die  Probescenen  aus  dem 
Schauspiele:    der  Königin  Ehre  von  Baron  Zedlitz  be- 
rechtigen zu  angenehmen  Erwartungen  vom  Ganzen,  und  lassen 
dessen  baldige  Erscheinung  wüuschen.  —    Kupfer  enthält  der 
Almanach  nicht,  ausser  dem  gut  gezeichneten  und  gestochenen 
Bilde   des  K.  K.  Hofraths  und  A  li  eat e r  v  ieedii  ekto rs 
yon  Mosel. 
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Thalia,  Taschenbuch  plastischer,  dramatischer  Und  lyrischer  Dar- 
stellungen fiir  das  Jahr  *8*3.  Dem  geselligen  Vergnügen 
im  häuslichen  Kreise  gewidmet,  und  herausgegeben  von  So- 
wie Mjt.  Berlin,  Fedag  von  T,  Trautwein.  4  Rt.  4»g%r. 

Keineswegs  liat  die  Verfasserin  zu  fürchteu:  dafs  irgend  Jemand, 
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in  Ausehwg  ihrer  DJchtudgenV  wÜche  sie,  M  ^1??jB£ 
Vorworte:  ^gereimte  Scherze«  nennt,  s.ch  de,  Pradicau  »unge- 
S«  bedic°ne„. sollte!  In,  Gefientheil  Werden  *tt bdhge 
Leier,  und  mehr  noch  als  diese,  die  geselh6enKre.sfeD.nk 
IS  "n  welchen  nicht  Spiefaücht,  Tauzwuth  uud  Mclom.o,e 
ToSschU  Die  Dichtungen  (alle  sind  vorder  Herau^ebe- 
Zuhalten  plastischefdramatische  ^J£***»£ 
«tellunsen.  Die  erstem  haben  vor  den  gewöhnlichen  P  »J™ 
mS  -eiche  Mode  und  Nachahmungssucht  *■ ' 
chen  Vereinen  der  gebildetem  Stände-  zufnhrte,  den  wesenU. 
tZ  Verzug,  dafs^hier  nicht,'  wie  die  Erlernung  aus  mer 
SscheT^eme,  das  Bild  ohne  .  U* 

h Lomemanen  Augenlust,  vor  dem  Z*S<*^*°>J"J£ 
„nd  zwecklos  wieder  x»  verschwinden     Nafeb  der  Arigabe  ta 

Verfasserin  wird  nämlich  ^ 
liiillt x  und  nachdem  es  wieder  geaecKi  >  „  1 

Sied  des  Vereine  welches  sich  den  Darstellenden  zu  M 
Zweeke  anschliefst,  ausgesprochen.    Diese  Rede  cn  halt  Em« 
tuog,  Erklärung  und  Folge,  wodurch  denn  das   nur  auf  H .W 
^erscheinende,  aber  dtnn  stillstehende  VM ,  Leben    Bcd  U 
,nng  und  Interesse  gewinnt.    Blofc  zwe.  Scenent  der  Steges 
kra8nx  uud  die  he.lige  Electra  sind  ^  l^^! 
einer  Ballade,  letztere  in  der  e.ner  Legend*  als g«  "olle  « 
ben  gegeben,  Und  die  meistens  ^oh  gerat henen  Lm^se  Je„^ 
die  Dichtung  als  Commentar  dient,  beigefügt    Im  Vorwort  «- 
thcilt  die  Verf.  Auskunft,  wie,  ohne  zu  grossen  Au  Wand, J» 
von  ihr  angegebenen  plastischen  Darstellungen  auszufuhren  smd. 
Auch  dato  sind  wir  ihr  verbunden,   nur  dürften  sie  nberseh  « 
haben,  daß,,  wie  leicht  «uch ,  nach  ihrer  Angabe  ' 
solche  Darstellungen   zu  bauen  seyn  mag,  die  Ans cna  „ 
nothwendigen  fremden  Gewänder,  nur  da,  ol,1,eJ?ros  iie 
zu  bestreiten  ist,   wo  ein  Theater  sich  in  der  Nahe, . 
Direction  sich  bereit  finde,    das  Erforderliche  aus  d er  G .J 
robe  hinzugeben.  —    Der  dramatischen  Dar K 
matisirte  Charaden  wäre  wohl  der  bezeichnendere  Mme  »  , 
drei:   die  Bii  rgerkro  n  e,  Post  tasche,  Blu  mensp  r  ^ 
Alle  drei ,  so  gut  erfunden  als  durchgeführt ,  und  im  « 
leicht  und  tadellos  versificirt,   enthalten  treffliche,  den  » 
sehen  Werth  der  Verf.   bezeugende  Stellen.    ÜW  Aun  ^ 
derselben  mufs  um  so  grössere  Unterhaltung  g«w»»ren>  m. 
jedem  einzelnen  Worte,  aus  dem  der  Lösungsschlussel  «u 
mengesetzt  ist,  Scenen  und  Personen  wechseln,  ontt  *>> JL 
Thefl  der  Charade,  ein  eigenes,  für  sich  b^ebend« 
Schauspiel  bildet.  —   Auch  von  den  lyrische»  wliJ 
unter  wekhe  Rubrik  die  Dichterin  solche  stellt,  die  Det 
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cheo  Gelegenheiten* :  sey:j I» Munt; «ufc  t Ehre  einer.  Person  oder!  Be- 
gebenheit bestinanU,' haben  j  mehrere  bedeutenden  Werth ,  .und 
■finden  leicht,  mit  kleinen  Veränderungen*, Anwendung  auf  ähn- 
liche vorkommende  Fälle* ^—r!  Die?  aum'Schlusse^  beigefügte  Skizze 
darzustellender  pharaden,  aus  einzelnen  angedeuteten  Seesen  der 
Braut  von  Messina,  dem  Tassö,  Freischützen  etc.  giebt  eine 
schätzbare'  Weisung,  wie  für  den  angegebenen  Zweck,  Frag- 
mente aus! den*  Werken  grösser  . Dichter  und  Tonsetzer  zur  E*-  4 
höhung  geselliger  Freuden  vielfach  benutzt  werden  können.. 
*..  A  .'r  tU   :  .!>  .1    J'ti  •«'•»        ,  !»  » 

•  I  # 

*  'i \ •'!'.'♦*  ?.  e  1    *   -    •  "  . i  i » ?  1 1  \       «/.>-i>        ,■      »i i;.    i.  •  / 
Lustspiele,  oder  dramatischer  Almanach  f&r  das  Jahr  j<8*3, 
von  >  F.  A.  Kuhla n tokn *    Leipzig ,  Baumgürtherisvhe  Buch- 
•  Handlung.     4  Rtkb\  4*  ggf» 

J)ürftigere  und  unhaltbarere  Waare  kann  es  kaum  geben,  als 
diese  geist-  und  charakterlosen, . .  tlieils  dem  Französischen  nach- 
gebildeten,  theils  vo.n  dem  Verf.  selbst  erfundenen  fünf  Lust- 
spiele., "Yfa,.  er  nachbildet,  giefst  er  nur  noch  mehr  Wasser 
zum  Wasser;  wo  er  selbst  e,r(yi d et,  stellt  er  seine  ynfähigkeit 
zum  Krgreifejo  eines  für  die.  Bühne  sich  eignenden  Stoffs,  zur 
Schürzung  eines  Knotens  .und  dessen  Lösung,  zum  ,  Festhalten  an** 
ziehender  Charaktere,  und  zur  Bildung  unterhaltender  Scenen, 
auf  jeder  Seite  ins  Mittagslicht.  So  unbedeutend  die  sechs  bei- 
gefügten Bilderehen  ausgefallen  sevn  mögen;  , dem  Text  stehen 
sie  immer  . , noch  an  Wier(h  voran.  Fast  unbegreiflich  ists,  wie 
dieses  Taschenbuch,  zwölf  Jahre  hindurch  Käufer  oder  nur  Leser 
finden  konnte;  und  doch  haben  wir,  nach  des  Verfs.  Anzeige 
im  gegenwärtigen  Jahrgange,  schon  die  i3te  Lieferung! 


Frauentaschenbuch  für  das  Jahr  f8*3.    Nürnberg,  bei  Johann 
Leonh.  Schräg.    3  fl.  36  kr; 

IVIit  mehreren,,  allgemein  geachteten,  Dichtern,  haben  auch  ei- 
nige Frauen  durch  schätzbare  ßeiträge  den  Herausgeber  in  deo 
Stand  gesetzt,  sein  im  voriget)  Jahre  gegebenes  Wort  zu  lösen; 
so  dafs  das  diesjährige,  dem  weiblichen  Geschlechte  Vorzugs* 
weise  gewidmete  Taschenbuch,  einen  ehrenvollen  Platz  unter 
seinen  Mitbewerbern  einnimmt.  — -  Die  Käthen  taufe  von 
Helmina  von  Chezy,  Volkssage  aus  dem  Kirnisch- 
grunde« Diese  einfache  Sage:  nach  welcher  ein  paar,  in  länd- 
licher Stille  auferzpgeue  Liebende,,  durch  Tücke,  Vcrläumduug 
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«od  Eigmin»  getrennt,  und  »»  Ende  daMn^otocht  werte» 
Im  daf  Mädchen  in  de.  Finthen  ihren  Todj.ncht  und  finde,, 
der  Jünglm*  aber  sein  Übe«  an  der  Grabstätte  der  Gel.eb^n 
i  einer°KlLe  vertrauert,*  <h,r*h  die  geübte  Hand  der  Ihcb- 
terin  zu  einem  rekenden  Gemälde  ausgebildet,  -welches  durch 
Wahrheit,  Charaktere  und  liebliche  Schilderung  der  N.tur,  sich 
vot  vielen  auszeichnet.  -    Zwei   Jahre   aus'  Melaa.cs 
Leben  von  Fanny  Tarnow.  Wir  folgen 
tcrhaltenden  Erzählerin  selbst  wenn  sie  uns  in  d^e  dustern  Mau 
ern  der  Bastille  führt.    Möchte  sie  uns  nur  aus  der  Dunkelheit 
zum  Lichte  geleitet  haben!    Dar-thüt  sie  n.cht;  denn  aus  dem 
Gefangnisse  geht  der  Weg  zur  Grabstä  tte  c.oes  sehr  edlen  Man- 
nes   eines  Oberaofsehers  jenes  furchtbaren  Kerkers,  derdie 
gefangene  Melanie  liebte,  aber  von  ihr,  die  einem  ™"™2™ 
Mitgefangenen  den  Vorzug  gab,  durch  Ablehnung  seme Hand 
so  "tief  gekrankt  ward,  dafs  er  bald  nach  Meian.es  Befre mg 
aus- der  Bastille,  sein  wohltätiges  Leben  endigte^  —  Ibta«, 
von  Wilibald  Alexis.    Der  Befreiungskrieg  der  Verbünde- 
ten hat  schon  manchen  Stoff  zu  Ifovelle»  hergegeben,  und  W  rt 
es  fernerhin  thun.  Die  vorliegende  Erzählung  mcl.t  ubel  crlun 
den  und  lebhaft  vorgetragen,  ,  spannt  die  Aufmcrksamke.t  dureW 
viele  grausenhafte  Scenen ,  und  durch  die  Schilderung  «er  ge- 
fährlicbem  und  bedenklichen  Lagen,  in  welche 
sehe  Krieger  auf  französischen  Boden  geräth.  '  Aber  le.der  «st 
Alles  mit  einer  Blühe  von  UnWahrscheinlichkeiten  übergössen, 
und  es  fehlt  dabei  dem  Vf  an  der  freilich  seltenen  Gabe,  den 
festen  Knoten  zu  lösen.    Er  mu*,  wie  in  den  meisten  neuem 
romantischen  Erzählungen   auf  gut  Alexandrisch  durchgehauen 
werden.  -    Der  Schatz  von  Opalow.tz,  v0.n  VV^. 
v.  Studnitz.  Eine  abentheuerliche  Schatzgräbergeschichte,  wo- 
,  bei  die  Elemente  tüchtig  mit  eingreifen  müssen ,  um  das 
erst  schlecht,  dann  gut  zu  machen.  Arg  übe.mebeu  .st  es  doch 
wenn  .1er  Müllerburschc  Conrad  seiner  Geliebten  äussert,  »e 
»ich  Dich  in  dem  Arme  eines  andern  sehe,  lasse  i*""« 
»den  Schneidegang  spannen  und  zu  Fournii  täfelchen  sagen:* 
Waldfriedehen,    idyllische  Erzählung    V0,"  Wär- 
von  Nidda.    Hie  und  da  ein  wenig  tändelnd  und  schwär- 
merisch, im  Ganzen  aber  die  früh  entstandene,   am  linde  ^ 
füllte  Sehnsucht  des  Kindes  nach  dem  Moffnungsla..de,  und  oe 
Schmerz  der,  den  Verlornen  tief  betrauernden  Eltern,  rühren 
und  würdig  darstellend.  -    Von  den  Gedichten  sey  besonne» 
ausgezeichnet:    Die  Stickerin,    von  Wcich.s«lb°um'!: 
dramatisirte  Schilderung  des,  einer  besche.denen  einfachen  Jung- 
frau, durch  die  Liebe  des  trefflichen  Grafen,  unerwartet  gewor- 
denen Glücks.  Auch  den  ungenügsamsten  Leier  müseen  diese 
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lidko  to  Dfatf*  coilclmten  und  mit  sicherer  Hand  entworfenen 
Bilder  und  Situationen  Anziehen  und  fesseln!  —  Unter  den 
Yer mischten  Gedichten.,  verdienen  Empfehlung:  in  ein. 
Stammbuch,  von  Co  na,  wenige,  aber  goldene,  mch*  genug  zu  N 
beherzigende  Worte,  und  die  herzlichen  Parabeln  von  Rü- 
cken Di*  heiligen  Gewälde,  von  Gönz,  werden 
diejenigen  nicht  ansprechen,  weiche  der  Meinung  sind:  .es  tbue 
nicht  wohj,  Gegenstände  aus  der  heiligen  Geschichte  in  Sonett 
tengestajt  vorzutragen,  und  mau  lese  diese  Erzählungeft  lieber  in 
der  einlachen  Sprache  der  Apostel..  Noch  smd  viele,  zun 
Theil  grössere  Dichtungen  voni.iRückcrt,  Schwab  etc.  diia 
ihre  Leser  finden  und  sie  girossentheiJs  befriedigen  werden, — 
Von  den  gutge»tachneten  Kupfern  Scenen  aus  CaAderons  An- 
dacht zum  Creuz.  darstellend,  sind  ein  paar  gewifs.  jedem  Kunst?, 
freunde  ein  angenehmes  Geschenk,  die  übrigen  dürften  ihm  zum 
Theil  zu  hart,  zum  Theil,  wie  z.  B.  das  Titelkupfer  zu  matt 
ausgeführt',  scheinen.  .  t  . 

if  t  '  . •*  »*  '»*?    i  i '}  i  •  i  '*  *1  r  i-       —  •'•   ••     «f»*.!!»!»  '/^n<!^  t 

Akcmisches '  Tasohenbiteh   auf  das  Jahr  48%3.    Frankfurt  bei 

1  Joh.  David  Sauerländer,    »  ß.  '  4 8 

T?  '        3    '      v         •  i 

xLs  enthält  ausser  der  Genealogie^der  regierenden  Häuser  in 

Europa,  drei .  Erzählungen  ,  dann  .jdic  Lebensbeschreibung  «er 
Adelheid  von  Burgund,  von  Cäcilie  ,  Züge  aus  dem 
Leben  des  Kaisers  Otto  des  Grossen,  .von  Eduard 
Hufnagel  und  Chrysaor osvDei[  Peloponnesier,  Bruch- 
stück a,us  de,m  Griechischen,  von  Heinr.  £schokke.— 
'  Ueber  die  Tendenz  des  zuletzf ,  genannten  Aufsatzes,  Jäfst  sich, 
da  er  nur  Bruchstück  ist,  noejf  kein  Urtheil  fällen;  doch  er- 
regt, wasvwir vor  uns.  haben ,  «Jeu  Wunscji;nack  derben  gan- 
zen Plan  und  Zweck  gewifs  mehr  entwickelnden  Fortsetzung, 
wozu  für  das  nächste  Jahr  vom  Herausgeber  Hoffnung  gemacht 
wird.  —  Die  Biographie  der  Adelheid  von  Burgund  (sie 
liegt  dem  bekannten  Kotzebueschen  Schauspiele:  der  Schutzgeist, 
zum  Grunde)  würde  gewonnen  haben ,  hätte  die  Verf.  gewufst 
dem  Gegenstände  ihrer  Darstellung  mehr  Leben  einzuhauchen,, 
und  dabei  auf  den  Bau  ihrer w  »Perioden  grössere  Sorgfalt  ge- 
wendet —  Die  Züge  aus  dorn  Leben  des  Kaisers  Otto 
dos  Grossen  ergänzen  Manches,  was  in  der  ebenerwähnten 
fiiographie  unberührt  blieb,  auch  dem  Zwecke  derselben  gemäfs, 
uuberührt  bleiben  müfste.  Seine  Aufgabe:  den  grossen  Kaiser 
durch  historische  Data,  in  Hinsicht  mancher  Verunglimpfung  zu 
rechtfertigen,  hat  der  Verfc,  so  weit  es  in  eiuem  Taschenbuch« 
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geschehe*  konn»;  GenÄge  Reistet  ^""^WJffi 
L»  steht,  'Dicht-  d»r-Äeihe,'«ber dem'  Wertbe  »ecb,  ohne  SwH 
iTror»n:  der  Si|^tlinR,:von  Johanne  Schoppe-h.uer. 
Scenen  »u*dcm  Leben  de«.  Grafen  Wun ,  der  am  flofe  iud- 
ti?.  XIV.  lebtoi  ::  Wie  des  'König«,,  so .  beglückt*  .hn  auch  die 
Gunst  der.  schöne-Prinzessin  A»na  von  >Mo.»tpensier ,  aber  Lacht- 
rinn  und  U»voe**tigkeit  von  seiner  Seite;  von  der  andern  ;  d,e 
TZC mehrerer^be'nbuhler,'.  der.IWd  v.elvermögender  Höge 
und  die  Rachsucht  der  damals  allmädht.gen  M°"«*P»^^ 
"    Vorabend  der  Hechzeit  den  Günstling  aus'  den  Armen  der 
£„,zessin,  um  ,ih„  in  «ine*  ^nW«  ReAer^er  ^ 
p;„,.*.rnl   «u  .veraraben.    üni'iwmehr  ergreift  diese  Erzählung, 
SK  in  dl ^opu-ge,  ^geschichtlichem 
haft  und  angenehm-- vorgetragen-««,  und  e.n  vorzug hches^ Imer- 
esTe  geeckt'  W5rd.  **xJbU*  bestimmt  und 
aronde  des  Getaiddes  . stehenden  Hauptperson«..—  'D  er  blässe 
Cnn   von  FTLaun,  macht  nichiblofs  die  in  Erzählung  Vor- 
WendTPersonen  erblassen,  sondern  ™fv^^Z£ 
Schauerlichen  Geisterscenen,  Ahnungen  und  Vorbedeu  ungen  Ge- 
schmack abgewinnen  können.  -  In  der  Bettlerk.rche  von 
"  o«  .«idJa,lsp»ekts  .!Jiedvär;  aber  «noeb.  unaogen  hm« 

Spuck,  ist  diegesUeUe  Manier,  *orin  «er,'Verf.Aseme 


Krug  v 


als  der  Spuck,  isi  uic  uo^iuüc  v*«»*«— r  "  — —  .  7  -  ■ 
Leute  Jen  Übt,  und"  selbst  redet     Die  Scene  J  J 

des  Hussitenkriege  verlegt]  '  wö'  der  Zerstörer  eines  der  Got.l.  .t 
eeweihten  Hauses,  von  verborgenen  Mächten  getfieb^,  «^ 
^Tegeslrnndwerk  Entsagen  •und  lieh  dem  BettUrgew^  hm£ 
ben  mufs ,  dtfrf.it  die  zerstörte  KircNe  « ieder  $Whm\™™> 
Damit  ist  er  irfier  Utfdh  enUnudig. ;  denn  au  das  W.rf«**<<^« 
der  sonst  Kriege  verübten  Frevcithaten  könfm»  « ». 
Unter  den  KüpfeJn  tritt  besonders  das  zur  Bettlerk.rche g»o 
xende  herv*r/  Das'Bild  der  Königin  V'***'1?™?** 
f  embterg'niacht'  den'  Gegenstand  des  Titelkupfers  a*s. 

„,..,„■        ■      ■■■n  i  n    ■  ;••  ' 

CWorrfia.  Ersler  Jahrgang  iS^i'.'tur  Unterstützung  p,la^ 
den  MiticKheü.  .ie^Ä^^A«^.^.  ! 
Möge  der  auf  dem  Titel  und  -in  Vor-  und  N^e^ngcto- 
tete  wohlthätige  Zweck,  das  -Büchlein  viele.  Käufer  faden  » 
len!    Ob  dei  Inhalt  anzielven  wird?  -    Z"  ™0?*™* 
der  guten  Sache  sey  der  Wuttscli  ausgesprochen :  «als  der  a 
ausgeber  für  das  folgende  Jahr  Novellisten  finde,  die  mit  W 
und  Empfcodung  anziehende  Sujets  behandeln ;  dramatische  »cn 
, steller,  die j  mit  dem  Leben  bekannt,  vertraut  mit  den  g 
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•bOmlicbkeitfln,  der  Manschen,  ühd  vis*  Thal«  «A*i.nuJ  • 

«rtCbnb«,  *  benutzen  .«Ä^!^^«"* " 
Dichter  di*  .«*t  Mots.tu*  Erinnern  Jen  scÄ!  !  ^ 
der«*  Bitig  der,  eigne   Ge«a,  hebt  ^IjiLW  V$0ndern 

W*n,  wählen, _  mit  dem  Grabstichel  I  Ä  SLjfe*^ 
H0g«m  Dieser,  ausgesproebene  Wunsch  /  7"" 

die**  Wunsches  e.nScl«digeT„s  ,n  fl!  ^ 

Taschenbuch  für  i8%3,  in  Verltii>  6nk  V-  r    »    r:  . '  ^ 

6§kr.rhcm.odtr4»gBr.,ächs.  "etaewerg. 
JluvGarten  von. kleinem  Umfange*  und  für  einen  Wik-  • 
geuPre,s  zu  kaufen,  in  welchem  aW  manches  GW  und  Sm!-*'" 
gsseet.  .«v.  da,  demvkünaigen  JfanM»  freundlich  »n!  ^  ^?ne 
wird.  -    Die,  *  w.e  i   W  ei b n ac  bt sa  b  en  de 


der,  i„  der  kleinen  angenehmen.  Er*ählu„8 ■  brisme^  sT!. 
«führte  San     n:„  A  n-  j i  ' v  ■  ™  *  PeisPleJswerse  durch- 
iven^,  Auflösung  des  knoten,  würde,  i,M  befrie- 

digender gewesen  sevu,  wenn,  statt  am  verhänsnifsvo  U? .  • 
We.hnachMabcnd.  früher  zu  dem  befreuXf»  a , 
Wohnung  ja  docl',  bekannt  war/lLcn^w-  ^Si^ 
für  den  Gre  ,  "noch,  Hülfe    und  «würde  1       Tf»««*'  W« 
ändern  «''U^  Ä^ÄÄ*  ^«erbend, 
rennten    nuü"einander  ÄS&jA^Jftj  T 
Jur,  Leben  eingesegnet,  und  damit  zugleich  fL  „/nTtef  de ' 
Segen  ausgesprochen  haben,  der  , ihm,  In  ihrem  GlücL^xt7! 
werden  mulste.  ^  Beim  Traum,  .Erzähl™*    „  W  K  f 
«"  war  vielleicht  eben  der  tra^C  und  s2«  , 

»«%?  aueb  ohne  das,  '  hätte  sich  ^,  Pärchen  Ba***"*  • 
Rede  ;<«    .„C  ••         '  ^  "r01?«";»  von /dem  die 

Xerx;S  'Jh°\—  e-gefunden.  -  Der  klebie  AofsaJz 
wählt  ,„,1  i  Beue,,MS  a«f  ,d«.e  gegenwärtige.  Zeit  gu,  ge- 
S.FiiSr''?  gV  "W^T  Die  .KunstaSastel- 
Ä    en  häh  ;aterlä?d-»-o  Abdcr*.  oder  Kräh- 

en,; '  »  •  ,  •  manch  »"ff1""1  witziges  Wort  und  der  Natur 
6«ma»e  Beztebung  auf  dio  Kieinstadt«  vieler,  der  Meinung 


Ii 84  Buchhohr  über  den  Schlaf. 

ihrer  Theilnelimer  nach,  hohgebildetcn  geseirschaftliohen  Vereint 
in  kleinen  .Omo.  —  Der<Schlaf  des  Kinder  von  0; 
würde  das  Werk  eines  ausgezeichneten  Schriftstellers  unserer 
Tage  nicht. .veufrfmeren!  Doch  erinnert  nur  der  kleino  gelnn- 
gene  Aufsatz,  an.  den  Meister,  ohne  dafs  irgend  eine  Nachbete- 
rn sichtbar  wäre.  —  Unter  den  poetischen  Beiträgen  sind  dkf 
Romauze:  Ritter  WilibaLd  von  F.  W.  KrümnVacberj 
und  dje  Volkssage:  die  verwendeten  Hirsche,  von  dem" 
selben  Verf.,  dann  die  Ballade:  das  Bild,  von  W,  Kilzer 
und  endlich  die  Glosse  am  Namensfeste  eines  Freundes, 
wobei  ein  Vers  Göthens  dem  ungenannten  Dichter  als  Text  diente» 
auszuzeichnen.  —  Von  den  Kupfern  machen  einige  durch  Correct- 
heit  der  Zeichuung  und  Ausdruck,  deu  Bildern  manches  grössern 
Taschenbuchs  den  Vorrang  streitig.  ; 

<  ■  — . —  .....  ,  .  \ 

.f<    ■  ■'»*•  A  -«    -  .         j  Xt 

Berlin  in  d.  Schlesingerschen  Buch'  und  Mnsikhandlung :  Hebet 
den  Schlaf  und  die  verschiedenen  Zustände  des* 
selben*  Heraus gegeb »von  Friedrich  Buchholz»  Mit  einem 
Vorwort  vom  Hrn.Dr.  Hufeland,  KönigL  Staatsrath, ersten 
Leibarzt  u.s  w.  /8ä/.  X  u.  408  S.  8.  föggr.  - 

Uebe  r  den  Schlaf  selbst  findet  sich  in 'dieser  kleinen  Schrift  gerade 
am  wenigsten,  mehr  noch  tfber  den  Zustand  des  Schlafwandeln* 
und  des  maueret ischeu  Schlafs.  Kanin  möchte  aber  derjenige-,  der 


Klarheit  gewohnten  Ohre  wie  die  Töne  eines  verstimmten  Instru- 
v i \       i •  •  •  i       ^   (     «   w,r 

ingen 


ments  klingen.  Nur  Einiges  zur  Probe:  S.  21  heilst  es:  »Der 
Sinn  hat  !die«  Mittheilung  der  Vorstellungen  von  immateriellen 


«  sie  religiöse  Ideen  betrifft,  durch  den  Ausdruck 
Inspiration  bezeichnet,  die  den,  als  zusammengebrachtes  Kind; 
sich  ihr  zugesellenden  Wahn ,  empfangen  in  geistiger  Selbstbc- 
üeckung,  nur  durch  die  Ahrteu-  Probe  des  inneren  Gehalts,  des 
von  der  Vernunft  bestätigten,  von  sich  abzuhalten  vermag.«  S. 
22.:  »Von  jenem  Geister- Verkehr  treten  im  Leben  so  mannig- 
faltige Spuren  hervor,  dafs  ein  recht  trager  materieller  Dünkel 
sich  in  Nummer  sicher  stellender  Weisheit  dazu  gehört,  ihn  xu 
verkennen.« 

Am  meisten  haben  Ree.  noch  die  vcrgleichenden-Uebersich- 
ten  des  wachen  ,  schlafwachen  Zustandes,  und  des  Schlafs  im 
Normalzustande,  des  Schlafwandelns  und  der  Somnambule  ange- 
sprochen. Hohnbaum. 
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Jahrbücher  der  Literatur. 

i  *  ■  •  •  .*   <  , 

>»»ifc»**i>4  *************  +i**mi*****m*******k~*~***h 

De  örationum  Otynthiarum  ordine  sertpsit  Rudolphvs  Rauchen* 
srsrNj  Hblfetüs,  Semin.  Reg,  Philol.  quod  Vrasiislaviat* 
floret,  nuper  sodalis.  Praefatus  est  Franciscus  Pissoir. 
Accedit  Fasciculus  Observationen  phüologicarum  et  criti- 
carum  in  Demosthenis  Philippicas.  Auetore  J.  H.  BnEMWß 
Turicenti.    Lipsiae.  Vogel  gr.  8.  S.  g8.   *8  ggr. 

Eine  für  die  Leser  des  Deniosthenes  sehr  interessante  Schrift; 
sie  zerfällt,  wie  man  aus  dem  Titel  sieht,  in  drei  Theile.  Zu-» 
erst  von  der  Vorrede. 

Am  Ende  derselben  theilt  uns  Hr.  Passow  die  Varianten 
zur  ersten  philippischen  Rede  mit,  welche  er  nach  der  Bekker* 
sehen  Ausgabe  aus  dem  Breslauer  Codex  ausgezogen  hat.  Diefs  , 
ist  um  so  verdienstlicher,  da  Rciske  die  Handschrift  nicht  be-* 
nutzen  konnte.  S.  Oratorr.  Vol.  I.  p.  LV11I.  Sie  ist  eine  Reh- 
digerische  Handschrift,  welche  von  Andreas  Dudilhius  stammt, 
auf  Pergament  und  sauber  geschrieben  in  4*o ,  aus  nicht  ganz 
neuer  Zeit,  aber  doch  nach  Hrn.  Passow,  dessen  kritischem  Ür- 
theile  mau  trauen  darf,  von  geriugem  Werth e.  Diefs  ergiebt 
sich  deun  auch  aus  den  Varianten,  wenigstens  enthalt  sie  viele* 
Schreibfehler,  wenn  auch  vielleicht  ihr  Original  gut  sollte  ge- 
wesen sevn.    Hiervon  nur  folgende  Beispiele:^  p.  4o  (Reisk  ) 

ytvdjGXCti.  ZVtßQvUVQV>  TOT  St.  1T0t\  p*  4*»  Olg  St.  jf$    TW  St  TOk 

ftfV  VfJLEiq.   MidtnTfV    kküV  TIC,  TTQ/JpUV  St.  VOkd/UOV   VO/LLü)    p.  4^* 

tTet&oLV  Tt  st.  Liraihav  tL  ticsl  61  ay,  wie  mehrmal  st.  fc7T£/5äv* 
oiticu  oft  st.  ofoficct  (über  deren  Unterschied  s.  unten)  ojnoSet 
st.  ei  ti  nadoi.  V7TOL.  ti\  ( sie )  st.  b~ap%:a*  ooxij  ( sie  )  st.  ioouTi 
p.  44  TciG$bVT£Q*  Meist  führte  der  Itacismus  zu  diesen  Ver- 
wechslungen. Refcr.  möchte  fast  gb.ubcn,  dais  Andreas  IjuaSthius 
dem  Thomas  Rehdigcr  —  oder  wie  J.  Lipsius  in  der  Zueignung  set- 
ner antupj.  Lect.  den  Namen  seines  Freundes  und  wie  ihn  R'eisktf 
schreibt :  Rbedinger  —  diese  Handschrift  aU  eine  Schulausgabe  wie 
er  zu  Breslau  studirte,  überlassen  habe.  Denn  als  der  freymüthigö 
BischoiF  v.  Fünftkirchen  —  in  der  Bcredtsamkeit  ein  Schüler  vou 
P.  Mauutius  nach  seiner  Verheirathung  zum  zweitenmal  naclt 
Breslau  kam  (1578),  war  der  um  die  dortige  Elisabethenbib- 
liothek so  hoch  verdiente  Th.  Rehdigcr  an  den  Folgen  ciues 
Falle*  Lei  Heidelberg  schon  zwey  Jahre  zu  Cölln  gestorben, 
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Es  müfsten  denn  die  Erben  diese  von  ihm  um  siebenzigtausend 
Ducaten  zusammengebrachten  Sammlungen  nachher  noch  vermehrt 
haben.  Sie  lag  durcli  unbegreifliche  Gleichgültigkeit  in  unserer 
Zeit  todt,  bis  sie  ein  Wachler  und  Passow,  und  vielleicht  noch 
einice  andere  wieder  in's  Leben  riefen.  Vcrgl.  die  bei  Iselm 
u.  d.  W.  Rehdiger  und  Dudithius,  und  von  Wachler 
Handb.  d.  allff.  Literaturgesch.  IL  S.  564  angeführten  Schriften. 

Der  zweite  Thcil  dieser  Schrift  betrifft  die  Streitfrage,  in 
welcher  Ordnung  die  3  olynthischen  Rcdeu  des  Demosthenes 
zu  lesen  seyen.  Diese  hatte  die  philosophische  Facultät  zu  Bres- 
lau als  Preisfrage  aufgestellt;  und  die  Herrn  Rauchenstein  und 
Pinzger,  beide  ehemalige  Mitglieder  des  dortigen  Seminars,  be- 
antworteten sie  so,  dafs  beiden  der  Preis  zuerkanut  wurde.  Hr. 
Rauch,  liefs  seine  Abhandlung  drucken,  wobei  ihm  Hr.  Pinzger 
die  seinige  zur  Benutzung  überliefs. 

Bekanntlich  führt  Dionysius  v.  Hai.  die  olynthischen  Keden 
des  Demosthenes  in  einer  andern  Ordnung  auf,  als  alle  andere 
Grammatiker  »quibus  orationes  nostrae  laudantur«  im  Kpi- 
metrum  S.  49  von  Pinzger,  >qui  diligentissime  collegit«.  Hier 
hatte  neben  andern  der  für  die  Redner  so  wichtige  Harpokra- 
tion  nicht  vergessen  werden  dürfen ,  dessen  Anordnung  Herr 
Bremi  schon  nachgewiefsen  hat  in  Philolog.  Beitr.  a.  d.  Sehweite 
S.  27  sq.  Ferner  Thoraas  Mag.  z.  B.  s.v.  yefaTot,  wo  es  heilst: 

TCotyTae  ht\.  ['s.  Demosth.  p.  a3.  1.  ao.  Reisk.]  VergL  auch 
Reiskc  ad  Olynth,  p.  a3  et  84-  Ob  Hr.  Rüdiger  in  dem  vom 
Hm.  Verf.  genannten  Programme  diese  Stelle  angeführt  hat, 
kann  Refcr.  nicht  nachsehen.  Die  Autorität  ist  also  getheilt; 
demnach  kann  ausser  iunern  Gründen  nur  die  Geschichte  den 
Streit  entscheiden,  welche  als  Veranlassung  zu  den  3  Reden  von 
Philpchorus  bei  Dionysius  (Ep.  ad  Amm.  p.  734)  erzählt  wird. 
Nun  zweifeln  aber,  die  anderer  Meinung  sind  und  in  der  An- 
ordnung der  Vulgata  folgen,  an  der  Glaubwürdigkeit  des  Hu- 
lochorus.  Allein  warum  zweifeln  sie  daran?  —  um  eben  1 
Vulgatu  zu  verteidigen.  Es  ist  aber  daran  nicht  zu  zweitem, 
dais  einer,  welcher  Ol.  n,7  blühte,  also  den  Demosthenes  noeli 
gekannt  haben  konnte,  die  Sache  genau  wufste.  Der  gediegene 
Forscher  Dionysius  beruft  sich  auf  Philochorus,  als  eineu  OQ 
dxfwofjc  iTjAoTn.  dgl.  S.  p.  74i.  S.  auch  Strabo  IX.  p. 
Schol  ad  Pind.  Ol.  IX  ,  68.  Schol.  ad  Aristoph.  Aw.  998.  Pac. 
6o4,  wo  überall  an  Philochorus 

Glaubwürdigkeit  nicht  gezwei- 
felt viid.  Vergl.  auch  Siebeiis.  Selbst  Ulpian,  —  oder  wer 
nun  der  Verf.  seyn  mag  —  der  doch  die  andere  Ordnung  ge- 
folgt, nimmt  die  Erzählung  des  Philochorus  au.  Ein  scheinba- 
rer Widerspruch  dieses  Geschichtschreibers  mit  einer  Stelle  des 
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Redners:  de  fals.  legat.  p.  4* 6.    llsk.  wird  S.  20  gegen  Luc- 
chesini  beseitigt.    Philocliorus  erhält  für  den  Demosthenes  da- 
durch noch  ein  besonderes  Gewicht,  dafs  Dionysius  versichert 
(p.  74»)»   «r  habe  bei  seiner  Geschichte  dessen  Reden  als 
Quellen  benutzt.    Nach  Philochorus  also  kam  eine  Gesandschaft 
von  Olynth  nach  Athen,  um  gegen  den  herannahenden  Philipp 
um  Hilfe  anzuflehen.    Demosthenes   empfiehlt  ihr  Anliegen  bei 
dem  Volke,  welches  Hilfe  schickt,  in  Mielhsoldaten  unter  Cha- 
res.    Es  kommt  eine  zweite  Gesandschaft;  Demosthenes  dringt 
auf  gröfsere  Rüstungen,  zu  denen  eine  gröfsere  Summe  verwendet 
werden  müsse.    In  dieser  Rede  geht  er  sehr  vorsichtig  zu  Werk* 
denn  dafs  das  Theatergeld  nach  seiner  ursprunglichen  Bestimm 
mung  wieder  Kriegsgeld  werden  sollte,  deutet  er  an;  und  das 
war  ein  gefahrliches  Unternehmen.    Athen  schickt  eine  gröfsere 
Landmacht,  aber  wieder  lauter  Mielhsoldaten  unter  Charidcmus* 
Bndlich  kommt  eine  dritte  Gesandschaft;  nun  sagt  Demosth.  dafs 
alles  auf  dem  Spiel  stände,  die  Bürger  müfsten  selbst  hinaus 
in's  Feld  ziehen.    Die  Rede»  worin  er  dies  sagt)  mufs  natürlich 
die  dritte  seyn.    Das  ist  aber  vulgo  die  erste,  was  sie  schon 
deswegen  nicht  seyn  kann,  weil  sie  unter  allen  die  feurigste 
ist,  während  nach  der  gewöhnlichen  Anordnung  jene  vorsichtige, 
scheinbar  kalte  Rede,  die  letzte,  ist.    Wahrhaftig  ganz  gegen 
Quintilians  Regeln  —  und  woraus  sind  diese  geschöpft?  In  der? 
vulgo  I.  u.  III.  wird  vorausgesetzt,  dafs  Hilfe  geschickt  Worden^ 
nicht  so  in  der  vulg»  IL,  Welche  erst  dieselbe  bewirken  will* 
Dies  letzte  hat  schon  Leland  angemerkt;   obgleich  der  Verf» 
meint,  'er  sey  der  erste,  welcher  einen  Grund  für  die  Anord- 
nung des  Dionysius  angebe»    »J*  have  disposed,  sagt  Leland  in 
seiner  Uebersetzung  p.  49  cd*  3»  the  Olynthiac  orations  in  the 
order  pointed  out  by  Dionysius  of  Halicarnassus.    And  it  plain- 
ly  appears  that  this  (nämlich  die  vulgo  2te)  should  precede  thö 
others,  for,  in  this,  Demosthenes  solicits  the  immediat  conclu-* 
sion  of  an  alliance  with'  Olynthus :   in  the  others  he  supposes 
the  alliance  alleady  concluded,  and  insists  only  on  the  necessity 
of  effectually  fulBlIing  their  engagements.c    Leland  hat  diefs  aus 
Tourreil,  dessen  Uebersetzung  schon   1707  erschien,  wörtlich 
genommen*    S.  p.  24,  wo  es  sehr  wahr  heifst :  il  vaut  mietix 
peser  les  voix  que  de  les  compter,  und  p*  39,  58  und  a4i* 
Ulpian  dreht  die  Sache  gerade  herum,  indem  er  sagt;  in  der 
Rede,  welche  ihm  die  erste  (nach  Dionys  die  dritte),  werde 
gefragt:  ei  x^fV  ßorjdeTv  i*  is  tqvtq  (der  zweiten,  nach  Dionys* 
ersten)  rb  piv  ßorjSsTv        liUixrai.  (p.26  ed.  W.  v.  i6o4.  — -* 
T.  V.  p.  3o  ed.  Ducas*)*    Der  Hr*  Verf.  berührt  diesen  Wi- 

.  *)  Diese  sehr  bequeme  Ausgabe  des  Neugriechen  enthält  Vorreden 
und  Dcdicutionen ,  weiche  als  Actenstücke  unterer  Zeitereignisse 
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d,rsPrucK  nicht;  es  läfst  sich  Wer  auch  eigentlich  mcht «1«, 
als  aus  dem  Ganzen  or^mentiren.    Doch  verwe.l  er  (S.4-6) 
mit  Recln  bei  Ulpian,  zu  dessen  Zeit  die  Verse  h.edenhe.t  der 
lotdnung  bekaon't  w'ar,  Dionysius  und  selbst  P^'°^orus  sei- 
nen keine  andere,  als  die  von    enem  angegebene,  gekannt  zu 
ZLn     Was  nun  den  Ulpian  betriff«,  so  w.rd  m  seiner  ersten 
r Dionys  IH.)  nicht  in  Zweifel  gezogen,  ob  man  den  Olyn- 
ife  r  n  zu  Hülfe  eilen  müsse,  sondern  gezeigt,  dafs  man  m.  1- 
ler  Macht  hineilen  müsse;  und  in  der  eigentl.ch  ersten  Inn 
ife  zweiteVse  zt  der  Redner  die  TJründe,  nur  nicht  we.tlauft.g, 
iirandcr    weil  das  Volk  an  sich  dazu  geneigt  war    und  d.e 
ChwendäeTt  von'  selbst  einleuchtete,  wie  der  Anfang  ze.g«. 

Philipps  Macht  hielt  die  Gemüther  noch  zurück; 
£um  vtweUt  D  Z  henes  bei  diesem  Punkt  an,  läogs.en. 
£  ?1 ZZ  es  in  der  dritten  t  vulg.  I. )  seinem  In.eresse  an- 
Ssen  d  e  Furcht  vor  dem  nun  Reizten  Feind  zu  vergros- 
fern  Sie  h  «en,  was  die  Götter  günstig  gelugt,  nur  halb  be- 
nutzt, und  liefen  dadurch  Gefahr,  Alles  zu  verheren. 

Das  Bedeutendste,  was  geg.n  d>e  Anordnung  des  Dm  js 
gebracht  worden,  scheint,  ausser  e.ner  A.««k»|  «.  * 
cobs,    das  zu  seyn,  was  Lucches.m  sagt,    »es  wäre 
!ehr  verkehrt,  dafs  Demosthenes  in  e,ner  spate...  Rede  au  er 
d     Expedit  nach  Olynth  noch  eine  Gcsandsc  alt  daj.n  ha  £ 
tolle    da  doch  die  Expedition  eine  Gesandlschaft  zur  Ab  «ha« 
Tuur  des  Bündnisses  voraussetze.    Wozu  aber  zum  .  *J 
ff  Gesandtschaft?  *    Darauf  antworte,  der 
,1«:  Auch  das  erstemal  sey  c.ne  Gesandschal   gescl,  ck  . 
.^iche  der  Redner  nur  nicht  erwähne    we.l  ,a  e      ^  - 
„ifs  zu  schlieiscn  angenommen  seyn  mufste    el e  so n 
Saudschaft  zur  Abschliefsung  desselben  d.e     ede  sejn 
Das  dri.tc.nal  aber  scy  eine  zweyte  Gesand.s ch  t  de  « j 
thig  gewesen,  weil  Olynth,  gedrängt  von  Ph.l.pp,  *><-'>  JW^ 
Weife  ergab,  ehe  die  Hilfe  ankam  ;  d.ese  mufste  e  nstur 
und  so  schnell,  als  möglich,  gemeldet  werde«,    ft.  Anto, 
Was  Lncehesini   vorbringt,  w.derlegt  s.ch  von  selbst; . 
Anmerkung  steht  S.  a95  se.ner  vortreff bei Ueber se  ung,  ^ 
Demoslhenes  von  einem  Buudn.fs  spricht,  welcl.es  r.  1 
den  Olynthiern  eingehen  wolle.     Und  d.efs  spreche  d,g^, 
dafs  die   Rede,   worin  es  gesagt  w.rd,   d.e  drU  e  *Jf  M 
Philipp  wäre  doch  wohl  nicht  gene.gt  gewesen,  m.t  «'»", 
ein  Böndnifs  zu  machen,  die  er  im  Begriff  war  zu  erobern» 

)  I  , 

angesehen  werden  müssen  und  manchen  l 
Vorbereitung  zu  dem  jetzigen  Kampf  der  Griechen  öeoen. 
«ind  geschrieben  l8U  zu  Wien. 
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•  - 

Philipp  -7-  warum  nicht?  Der  Redner  will  aber  den,  Athenien- 
s/ern  dadurch  nur  Angst  machen;  doch  tröstet  er  auch  gleich 
das  erschrockene  Volk  damit,  dafs  ihm  die  Olynthier  nicht  mehr 
trauen  würden.  Er  zeigt  ihm  nur  das  Schreckbild,  um  es 
gleich  wieder  zu  umhüllen.  » 

Sollten  aber  die  Athenienser  die  dritte  Expedition  jenem 
Chares  wieder  übertragen  haben,  weicher  die  erste  so  schlecht, 
wie  sich's  nachher  zeigte,  geführt  hatte?  Refer.  erinnert  nur  an 
Diödor.  S.  XV.  c  (>5,  wonach  derselbe  Chares  erst  Ol.  CIV, 
4.  also  gar  nicht  lange  vor  der  ersten  Expedition  im  fren  J.  d. 
CVU  OL  sich  gerade  so  gezeigt  hatte,  und  das  leichte  Volk  von 
Athen  hatte  es  schon  wieder  vergessen.  Dort  sagt  Diodor.  von 
ihm:  qvtoq  Ü  tovq  fih  TToXefitovg  siKußoi^evoQy  tovq  be  'svy.txa^ 

ccktoc  vccp»vojj.u  v,  nyotSbv  plv  ovbev  6teiri:otJ>ccT0,  6k  voLT.^tSi, 
diocßolds*  vid.  ibi  Wessel' 

Wie  kann  aber,  so  fragt  man  natürlich,  eine  solche  Ver- 
wirrung entstanden  seyn?  Refer.  glaubt  darauf  so  antworten  zu 
müssen  '  wenigstens  konnte  er  sich's  bis  jetzt  nicht  anders. erklä- 
ren: bekanntlich  gehören  die  olynthischen  Reden  zu  den  philippi- 
schen ;  die  philippischen  aber  folgen  so  auf  einander,  dafs  die 
erste  philippische,  die  wirklich  nur  Ejn  Ganzes  zu  seyn  scheint 
(s.  ßremi  in  philol.  Beytr.  a.  d.  Schw.  p.  a  1 — 34)  vor  die  olyn- 
thischen zu  setzen  ist;  nun  setzte  man  aber  die  olynthischen  zu 
^Anfang,  und  liefs  der  zweiten  den  zweiten  und  der  dritten  den 
dritten  Platz,  und  füllte  den  ersten  mit  der  dritten  olynthischen 
aus.  Die  zweite  hatte  von  jeher  den  dritten  Platz,  und  soll  in 
Cod.  Aug.  2:  'OXw^ötxoc  6eire[0C  überschrieben  seyn.  S.  Rü- 
dig, p.  117.  Not.  Refer.  weifs  aber  uicht,  ob  diels  nicht  etwa 
ein  Irrthum  ist;  denn  Reiskc  sagt  am  Ende  der  ersten  (II.) 
olyuth.  p.  83,  dafs  Cocl,  Bavaricus  schliefsc  mit  OXvvd'i^HüQ 
ß'.  Die  Verwechslung  war  um  so  leichter,  da  der  Inhalt  bei- 
der (der  ersten  und  der  dritten)  einander  ähnlich  ist.  Dieses 
.letzte  hält  der  Vert.  für  den  Grund;  auch  möchten  sie  einzeln 
geschrieben  und  dadurch  verwechselt  worden  seyn.  S„  %  scj. 
Die  Aehulichkeit  des  Inhalts  sah  auch  schon  Ulpian  ein ,  welcher 
sagt:  xetyrikaicc  TT&puTiLqGiu  to;  xpwr^  [Hb]  ad  vulg.  (I.  p. 
36,  Wolf.  —  Vol.  V.  p.,  3o.  ed.  Duc.  Endlich  kommt  dazu 
der  fast  gleichlautende  Anfang  der  ersten  und  der  dritten  Rede; 
I.:  'Ii7n  iroKkvv  fitv  au  Tic  ibeTv ,  w  a^ffic  1  &$i\vcuou    Und  III.: 

Was  nun  aber  d^r,  Grund  seyn  mag,  das  bleibt  doch  am 
Ende  die  richtige  rlypothcse,  aus  welcher  sich  die  einzelnen 
Erscheinungen  am  besten  erklären  lassen;  dies  ist  der  Fall ,  wenn 
man  dem  Dionysius  folgt.    Daher  ist  in  der  ersten  Rede  alle* 
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so  gesagt  und  geballert,  als  wurde  der  Gegenstand  zum  ersten- 
mal behandelt;  wenn  sie  dagegen  die  zweite  wäre,  so  müfsten 
sich  Spuren  darin  finden,  dafs  die  Athenienser  schon  eine  Expe- 
dition geschickt  hätten.  —  Man  kann  hier  nicht  einwerfen,  »dafs 
sich  diese  Spuren  in  der  zweiten  (  HL )  ja  auch  nicht  fanden,« 
denn  sie  behandelt  im  Grunde  einen  andern  Gegenstand.  — 
Ferner  sagt  Demosthenes  im  Anfange  der  ersten  Rede:  »Die 
Olynthier  sind  im  Betriff  Krieg  zu  fuhren.«  YDie  Leseart 
*»Lt^«vr«t  ist  falsch).    Also  hatten  sie  um  Hilfe  gefleht 
wie  Philippus  noch  nicht  angekommen  war. .  —    Weiter  setzt 
Demosthenes  in  dieser  Rede  voraus,  dafs  das  Vorhaben  der  Athe- 
ner den  Thessaliern  noch  unbekannt  sey;  dies  könnte  aber  nicht 
aeyn,  wenn  sie  nicht  im  Anfange  wäre  gehalten  worden.  Dann 
8a*t  er  S.  a4:  »bis  jetzt  sey  noch  nichts  geschehen,«  was  er 
•  eben  so  weuig  sagen  könnte,  wenn  diese  die  zweite  Rede  wäre, 
weil  gerade  in  dem  Augenblick  die  Athenienser  über  den  ver- 
meintlichen Sieg  des  Chares  freudetrunken  waren.    Dies  alles 
führt  der  Hr.  Verf.  gut  aus.    Refer.^  fügt  hier  noch  einen,  wie 
es  ihm  deucht,  Hanptbeweis  hinzu.    In  der  ersten  Rede  p.  20 
spricht  Demosthenes  offenbar  von  Chares  j   würde  er  aber  so 
von  ihm  sprechen,   wenn  diese  die  zweite  Rede,   also  jene 
Expedition  vorausgegangen  wäre?  —    Soweit  von  der  ersten; 
in  der  dritten  sagt  er:  die  bisher  geschickte  Hilfe  sey  noch 
Bichls,  die  Athenienser  müfsten  selbst  und  mit  aller  Macht  hin- 
ausziehen.   Dies  könnte  er  in  einer  ersten   nicht  sagen.  W 
fügt  auch  gar  keinen  neuen  Grund  hinzu,   sondern  dringt  nur 
auf  die  völlige  Ausführung,  welche  mit  den  bisherigen  halben 
Mafsregeln   gescheitert  sey.     Die  an  Miethsoldaten  geschickte 
Hilfe  rechnet  er  für  keine.  Dagegen  sey  nun  von  Philipp  alles 
zu  fürchten.    Olynth  stellt  er  in  der  ganzen  Rede  als  schon  be- 
lagert und  hart  bedrängt  vor;  was,  er  nicht  thun  könnte,  wenn 
sie  die  *  erste  wäre.    Er  deutet  ferner  nur  an ,  was  er  in  den 
vorigen  Reden  gezeigt  hatte.    Dahin  gehört  ty'  &       die  <rrp*- 
rwn  vi  respect.  ^  (  &  p.  36  sq. ).    Endlich  wurde  De- 
mosthenes, wenn  er  schon  in  der  ersten  von  einer  £xPeü,T. 
nach  zwei  Gegenden  gesprochen  hätte,  wie  es  in  dieser  a 
•  Fall  ist,  diefs  in  den  beiden  andern  nicht  unberührt  gelassen 
haben.  „  , 

Es  haben  demnach  diejenigen  Recht,  welche  diese  neuen 
nach  Dionysius  geordnet  haben  j  dies  hat  auch  Auger  get  au, 
Hr.  Rüdiger  kann  S.  76  nur  die  erste  Ausgabe  dies«  10  d 
Bearbeitung  des  Demosthenes  ergrauten  Gelehrten  meinen, 
sehe  doch  nur  die  Einleitung  zu  diesen  Reden  in  seiner  Uewr- 
setzung.  Mit  Verlangen  sehen  wir  der  Vollendung  der  neuen 
Ausgabe  entgegen,   Paris,  in  10  Bänden  8 vöv  Auch  Mouuw 
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ney  hatte  sie  schon  längst  in  der  Ii  ergestellten  Folge  heransgr- 
geben.  Bekker  ist  demnach  nicht  der  erste,  wie  der  Hr.  Verf. 
S.  1  sagt.  Aber  gründlicher  und  umfassender  hat  unsers  Wissens 
niemand  die  Gründe  davon  entwickelt,  als  Hr.  Raucheusteiii. 

Im  Style  besinnt  sich  Refer.  auf  nichts,  das  ihm  anstöfsig 
wäre,  wenn  es  nicht  allenfalls  das  häutige  ita  ut  ist.  Die  Dar- 
stellung ist  im  Ganzen  klar. 

Die  Beiträge  des  Hrn.  Bremi  zu  einem  Commentar  der  ge- 
sammten  philippischen  Reden  sind  sehr  daukensu  erlh.  Ref.  will 
mehrere  davon  nur  nennen ,  um  auf  ihr  allgemeines  Interesse  auf- 
merksam zu  machen. 

Demosthenes  verbindet  gerne  Synonyme;  wo  Mancher  eine 
Vergleichung  mit  Cicero  erwartet  p.  59  —  63.  —  Er  versetzt 
selten  av.  —  Uebcr  SeXu  und  t$£\u  p.  63  sq.  —  Ot/nxt  und 
ofouett;  wo  credo  hätte  verglichen  werden  können,  wie  S.  86 
mit  oportet  geschehen  ist.  (S.  Schelle  ad  Cic.  or.  pr.  Archia 
p.  i58  sq.).  —  "AvSi  ücttoq  und  dv&( cottoq.  —  ehrt  fitoi  bei 
Plural  p.  65  sq.  auch  bei  lateinischen  Dichtern  finden  sich  ähn- 
liche Ausdrücke.  —  Unterschied  von  birdyyeX\ojJU)ci  und  ivi<r%- 
vovficci.  p.  67.  —  Ueber  das  Perfect.  Passiv.  —  Optativ  iincn 
yvht'  av.  —  Ueber  den  Dativus  Coromodi  p.  69 ,  wo  auf  Mat- 
thiä  hätte  verwiefsen  werden  können,  §.  388.  —  Ueber  xo> 
rccSev  und  die  Wörter  dieser  Art  überhaupt  p.  72.  —  fivt  ri  ye  für 
prj  rotye.  —  Ueber  dieConstructlon  von  07TW,  Worüber  bekanntlich 
die  Acten  noch  nieJit  geschlossen  sind.  Vorerst  sagt  Hr.  Bremi,  dafs 
was  von  ottug  fJLvt  gelte,  deswegen  nicht  gleich  auf  jmtoc  anzuwenden 
scy.  Dann  sey  auch  der  Unterschied  des  Aorists  (für  eine  nahe  be- 
vorstehende und  gewisse  Handlung,  vgl.  p.  85)  und  des  Futurums 
(für  eine  dauernde  zukünftige)  festzunähen;  und  natürlich  könne 
man  den  Aoristus  I.  Conjunctiv  nicht  setzen,  wo  der  Aorist.  I. 
nicht  existiere.  Vergl.  Buttm.  Gramm.  §.  126.  4*  in  der  Note. 
Die  geschichtliche  Anmerkung  S.  76  hätte  man  als  eine  bekannte 
in  der  Reihe  dieser  in  den  bisherigen  Commentarien  unbekann- 
ten nicht  vermifst.  —  Kot/  —  hi  bei  Demosthenes.  —  dv,  »  zu- 
weilen« p.  78.  —  Unterschied  von  hirty  und  re^L  p.  78  sqq. 
re  werde  nicht  versetzt,  p.  80.  _ —  fibfit  untt<  ^X?1  win*  aucn 
verringerqd  gebraucht;  p.  80  sq.  wie  Cicero  sagt:  sed  est  mihi 
tanti.  —  Ueber  Wortspiele  bei  Demosthenes  p.  81  sq.  wo  doch 
Manches  aus  Demosthenes  und  Cicero  angeführt  werden  konnte. 

—  Ueber  av  beim  Infinitiv,  p.  83  sq.  —  icepl  c.  Gen.  sieht 
auch  absolut  p.  85.  —  aKtyfiei*  T(:6g  tivx  kann  einen  doppel- 
teu  Sinn  haben,  p.  87.  —  wv  vor  einem  Substantiv,  p.  89.  — 
oW  ort  und  el  oW  tri*  ibid.  dvctXcuxivoii  und  dvjjhaxlvott  p.  90. 

—  Mirei*  nach  0  kvtoC  ibid.  —  Ueber  die  Construction  von 
Ivox^v.  p.  94.  ■ —  Die  Vcrba  dicendi  c.  acc.  statt  x*pj  c. 
Gen.  —    av  bei  Substantiven,  beim  Iudicat.  futur* 
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Möchte  es  dem  Hrn  Bremi  gefallen,  uns  mit  mehr  derglei- 
chen Beiträgen  zum  Demosthcnes,  welcher  sie  noch  so  sehr  ber 
darf  aus  dem  Schalle  seiner  Gelehrsamkeit  zu  beschenken. 


Th.  Vämel. 


Praelectiones  Semestres  in  Caesarea  Universität* 
Literaria,  quae  Dorp  ati  constituta  est ,  a  d.  XX. 
Januar.  Anni  MDCCCXIX.  habendae  indicuntur  a  Rec- 
tote  et  Senatu  Academico.  Insunt  Caroli  Morgen- 
stemii  in  Ciceronis  Paradoxa  Pr  olcgomen*. 
Dorpati,  ex  ofßcina  academica  J.  C.  Sehünmanm.  Fol 

Praelectiones  etc.  a  Calendis  Aug.  ann.  MDCCCXIX.  — 
Inest  Srmbolarum  Criticarum  ad  Ciceronis  Vis- 
putationum   Tusculanarum  librum  primum  Particida 

I.  Dorpati  etc.  X  Seiten.  \  „s-^wr 

Praelectiones  etc.  ad.  XVII.  Jan.  ann.  MDCCCXXI  — 
Insunt  Symbolae  Criticae  in  quaedam  loca  Pia- 
tonis et  Horatii.  Dorpati  etc.  VIII  Seiten. 
Praelectiones  etc.  a  d.  XXV.  JuL  ann.  MDCCCXXL  — 
Inest  Caroli  M  or  gens  ternii  S/mbolarum  Criti- 
carum in  quaedam  loca  Plqtonis  et  Horatu- 
Partie.  IL  -r-    Dorp ßti  etc.  XX  S, 

Mit  grofsem  Vergnügen  machen  wir  bei  diesen  acpdcmischcn 
Gelegcnheitsschriften  des  Herrn  H.  R.  Morgenstern  in  Dorpat 
eine  Ausnahme  von  der  Regel,  dergleichen  kleine  Schriften  ent- 
weder gar  nicht,  öder  nur  mit  ein  paar  Zeilen  anzuzeigen,  da 
einerseits  Schriften  dieser  Art  immer  noch  nicht  bekannt  genug 
'*u  werden  pflegen,  andererseits  aber  gerade  die  vor  uns  he- 
genden besondere  Beachtung  verdienen  und 'von  Keinem  übersehen 
werden  dürfen,  der  über  die  genannten  Schriftsteller  Vorlesun- 
gen halten  oder  über    ie  schreiben  will.  ,  - 

i)  Die  Prolcgg.  in  Cic.  Parad.  smd  geschrieben,  ehe  dem 
Vf.  die  Genihardsche  Ausgabe  von  Cic.  de  Seil,  et  Parad.  Lip& 
1819.  bekannt  wurde  und  zukam.  Die  letztere  dürfen  Wir  bei 
unsern  Lesern  als  bekannt  voraussetzen,  auch  haben  wir  sie  1 
dem  Jahre  ihrer  Erscheinung  in  diesen  Jahrb  ausführlich  ange- 
zeigt. Ohne  von  einander  zu  wissen ,  sind  beide  Männer  m 
manchen  Mücken  auf  panz  ähnliche  Resultate  gekommen,  1,  »• 
über  den  Begriff  des  Paradoxons;  über  die  Zeit  der  Abfassung 
(gegen  Schütz),  den  oratorischen  Character  der  Schrift.  Leber 
dea  Zweck  4er  Stoiker  bei  Aulstellung  solcher  Säue  sagt  der 
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Verf.  unter  Andern:  Nam  si  duo  potissimum  sunt  ad  mores  cow- 
jormandospraesidia,  vel  augenda  et  ilhtslranda  vere  bonorum 
specics ,  vei  yminue[n/la  et  obscuranda  bonorum  opinatorum:  ex 
Eberhardi  (  Gesch.  d.  Philos.  ed.  2.  §.  i44.  not. )   qttidem  sen- 
tentia  Stoici  non  primum  ,  sed  alterum  ex  duobus  nis  praesidiis 
et  ßrmius  et  viro  gravi  aptius  censuerunt.    Mihi  vero  utrapique 
videntur  conjunxisse,     Etenim,  quam  opinionem  de  corporis  et 
fortunae  bonis  extenuare. ,  tarn  existimationem  de  änimi  bonis  am," 
plißcäre   studebant :  idque  arbitror  eos  Paradpxis  suis  inprimis 
t/ficere  voluisse.z    Eine  kurze  und  auffallende  Einkleidung  sol- 
cher Sätze  war  dabei  eine  Hauptsache.    Zerstreut  kommen  aus- 
ser den  von  Cic.  behandelten  noch  mehrere  solcher  Sätze  vor. 
Ref.  hat  hierüber  Einiges  im  sechsten  Bande  der  Studien  von 
Creuzer  und  Daub  in  der  Einleitung  und  den  Anmerkungen  zu 
den ,  von  ihm  dort  übersetzten,  neuaufgcfundehen  Fragmenten 
des  Stoikers  Musonius  gesagt.    Eigen  ist  dem  Vf.  unter  andern 
die  Ansicht,  dafs  nicht  nur  die  lateinischen,  sondern  sogar  die 
sechs  griechischen  Ueberschriften  nicht  vom  Cieöro  sejen,  da  sie 
a)  nicht  immer  passen,  wie  z.  B.  die  vierte  ;  b)  auch  die  Ver- 
schiedenheit der  Lesart  sehr  grofs  sey;  woratfs  er  dann  schliefst: 
ßeri^posse,  ut  a  Cicerone  nullae  adjtctat  sxnt inscriptiones ,  sed 
'omnia  sex  Paradoxa  continuo  legenda;  und  am  Ende  sagt :  Jam 
uno  tenorc  legatis  mihi,  Commilitones ,  totum  Cicero nis  libellum, 
missis  singulorum  Paradoxon,  titulis  et  Graecis  et  Lalinis.  Sen- 
tietisj  ni  fallor,  Oratorium  illud,  q"uod  Tultius  sectabatur ,  arfi- 
ficium    ductunij    nexumque    continuum  ,  singulis  thesibus  hauet 
Interrupt  um ,  non  multo  magis  certe  desiderabitis  ,  quam  in  Ser- 
mone Danxasippi  apud  Horatium,  ubi  oratio  ab  alio  disputatio- 
nis  capiic  ad  aliud  transcurrens  etiam  satis  säepe  est  abiuptu.  ' 

2.  bei  der  Schrift  über  die  Tusc.  berücksichtigt  der  Verf. 
"besonders  die  Wölfische  Ausgabe.  Zu  I.  2.  4.  setzt  er  den  Uiv* 
terschied'  zwischen  ante  midtos  annos  und  multis  ante  annis  aus- 
einander; Cap.  3.  6.  zieht  er  ab  optimis  illi  quidem  viris  vor, 
vhd.  aliquid  oratoriae  laudi.,  nostra  attulimus-'industria  C.  4- 7- 
empfiehlt  er:  Aristoteles,  vir  summo  ingenio,  seientia,  copia  für 
scientiae  copia.  Er  konnte  zu  dem  zweiten  Wolfischen  Grunde  ( est 
etiam  male  aai'vieroc  lectio  vulg.)  noch  besonders'  den  positiven 
'herausheben  dafs  bei  Cicero  und  den  besten  Schriftstellern  gerade 
bei  drei  zusammengestellten  Wörtern  (seyen  es  Substantiva ,  oder 
Adjectiva  oder  Verha  oder  Aaverbia)  das  aavv&eroV  äusserst  häufig 
und  gleichsam  characteristisch  ist.  —  Cap.  8.  17.  Quid?  si  te 
rogavero  aliquid,  non  respondebis?  Richtig  dem  nonne,  mit  Wolf 
und  Schutz  vorgezogen.  '  Nur  konnte  der  Unterschied  der  Be- 
deutung genauer  herausgehoben  werden.  Oer  Hr.  Verf.  sagt 
zwar:  si  in  priori  parte  propositiohis  interrogativae  negatiopo" 
nitur ,  norme  dici  solct;  si  vero  rejicitur  negatio  ad  extremam 
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proposUionem  tum  non  adhibetw.   Auf  jeden  Fall  ist Up i« 
eine  Observation  und  keine  Regel,  noch  weniger  ein  Grund. 
St  fühl,  er  selbst,  denn  er  fügt  gleich  hinzu:  PUrumque  certe 
sie  dici  seiet.    Nicht*  Schlimmeres  bei  Sprachbemerkungen,  als 
Bestimmungen,  die  durch  plenunque^saepius  u.dgl.  »»g^ 
„en  «roten  Theil  des  Wertbes  der  Bemerkung  aufheben  Rich- 
tiger ist:  bei  fionn«  erwartet  man  bestimmt  eine  bejahende  Ant- 
wort: bei  noh  will  man  auch  ein  Ja,  befürchtet  aber  ein  Nein, 
und  will  es  durch  die  gleichsam  ernstere  Frage  verhindern.  Non 
Z  aU dings  schon  Henr.  Stephanus  geh*en,  den  der  Vf.  nsch 
Bohe  ins  cWrt  .   ohne  ihn  bei  der  Hand  gehabt  zu  haben  Die 
Stelle  stela  in  der  Ausgabe  des  Pseudo- Cicero  von  Ro  off.  S. 
Sffl  -    Bei  Cap.  *ou  ao.  sagt  Lambin  allerdings  zu 
den  Worten :  in  homine  inesse  animum  vel  anmam  in  sein« 
Ausgabe:  Aoc  totum  vel  animam .best  a  ***Jffi™ 
a  qlodam  veteri  coiicc  nicht  «  qmbusdam  Wtf.  Co<WJ  und  so 
«eht  es  auch  in  der  Ausgabe  des  D.  Gothofredus    Ebd.  §• * £ 
yoatoor  nor«  Äa  genera  können  wir  uns  von  der J^chh  t 
Ls  Wortes  no,a,  ungeachtet  e,  von  Davisius   Wolf  und ^  Schu  r 
aufgenommen  ist,  nicht  überzeugen.  -    Zu  Cap.  14- »1. 
omnibus  curat  su\u  et  maximae  quidem  (statt  maxme)  konnte 
L  m^imoe  citirt  werden  Cic.  ad  Div,  X 
„W  enrne  «r  efc,  auch  hätte  der  Hr.  Vf.  nicht  majoruuni 
minoris  eurae  sondern  majori  und  minori  eurae  schreiben  so«  n. 
Wir  übergehen  eine  Anzahl  glücklich  beleuchteter  verthe £g  r 
oder  verbesserter  Stellen,  um  nur  noch  kurz  über  die  zwei 
tern  Programme  ein  paar  Worte  zu  sagen. 

3)  Die  Symbolae  zum  Plato  sind  über  Stellen  aus  der  von 
unserm  Verf.  gegen  Ast  als  acht  angenommenen,  Apologie  d 
Sokrates,    und*  dem  Cbarmides;    zum  Horatius  sind  s*  ob « 
mehrere  Stellen  der  Sermonen,  wo  besonders  die  i> ea sc»c  * 
gäbe,  die  uns  nun  durch  Rothe  zugänglich  gemacht  ist ,  beru 
aichtigt  wird.    Wir  empfehlen  diese  trefflichen  "»«tag 
allen  freunden  des  Horatius,  und  heben  nur  die 
Emendation   Sat.  I.  9-  45.  ans:  Nemo  *<<erius  f?r'"T  ta 
usus  (für  dexterius)  sagt  der  Schwätzer  zu  Hör.,  und _  gieo 
verstehen:  an  deiner  Stelle  würde  ich  es  anders  gemacht  haften. 

4)  Wieder,  und  ausführlicher,  über  Stellen  der  Horaziscn 
Satiren,  und  zwar  auf  den  ersten  3  Seiten  exegetische  Dem 
kungen;  dann  nicht  selten  Berichtigungen  und  ^u"cht"tl  vf 
gen  Fea's.    Die  5  ersten  Verse  der  10.  Satire  halt  der  nr.  • 
allerdings  für  ächt,  glaubt  aber,  Hör.  habe  sie  isceundts cur 
weggeschnitten.    S.  VII  bis  IX.  giebt  er  die  sehr  *ch3™" "fr 
Vermuthung  und  Auseinandersetzung  seines  Collegen,  . 

R.  J.  V.  Franke  an,  der  diese  6  Verse  nach  Vs.  5t.  einr- 
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und  zeigt,  wie  gut  sie  dahin  passen»  Aus  dem  Plato  sind  hier 
einige  Stellen  des  Charmides  mit  Berücksichtigung  Heindorfs, 
Schleiermachers  und  Bekkers  behandelt.  Doch  dies  mag  hinrei- 
chen ,  um  auf  diese  gehaltreichen  Schriften  aufmerksam  zu  machen. 

Zu  gröfserer  Ausführlichkeit,  so  sehr  "wir  dazu  geneigt  wä- 
re» ,  hielten  wir  uns  nicht  für  befugt. 

G.  H.  M. 


Lehrbuch  der  Maschinenkunde,  nach  einem  neuen,  umfassendem 
Plane  und  ohne  Voraussetzung  höherer  analytischer  Kennt- 
nisse j  hauptsächlich für  angehende  Kameralisten,  Oekono- 
men ,  Baumeister  und  jeden  Liebhaber  der  Mechanik  hearr 
beitet  <von  Dr.  J.  H.  M.  Poppe  ,  ordentl.  Prof.  der  Tech* 
nol.  zu  Tübingen ;  Hofrath  etc.  M.  6  Steint.  48  b  S.  in  8* 
Tubin  gen ,  b.  Oslander.  48%4.  4  ß*  4&  &r* 

Der  Verf.  unterscheidet  in  der  Vorrede  grundliche  Kennt- 
nisse in  der  ^Maschinenlehre  und  sehr  brauchbare 
Kenntnisse  in  der  Maschinenkunde;  letztere  könne  man  sich, 
auch  ohne  höhere  analytische  Kenntnisse  erwerben ,  und  in  Be- 
zug auf  diesen  Zweck  habe  er  dieses  Lehrbuch  abgefafst.  Die 
Schrift  ist  in  zwei  Theiie  abgetheilt:  der  erste  enthält  die  vor- 
bereitenden Lehren  zur  Maschinenkunde,  der  zweite 
die  eigentliche  Maschinenlehre.  Wir  stimmen  darin  mit 
dem  Verf.  überein,  dafs  sich  auch  ohne  Differential  und  Inte- 
gralrechnung sehr  viel  Brauchbares  über  Maschinenkunde  sagen 
läfst,  sind  aber  doch  der  Meinung,  dafs  Richtigkeit  und  Be- 
stimmtheit der  Begriffe  und  Gründlichkeit  in  Darstellungen  uberall 
gefordert  werden  müssen,  wo  solche  keine  Kenntuifs  der  höhe- 
ren Analyse  voraussetzen.  Dieser  Forderung  möge  dann  der 
Verf.  in  einer  etwaigen  2ten  Ausgabe  dieses  Lehrbuches  besser 
nachkommen,  als  es  hier  an  manchen  Stellen  geschehen  ist.  So 
sagt  er  z.B.  S.  5.  »Ein  Perpendikel  von  dem  Schwerpunkte 
eines  Körpers  herabgelassen  oder  aufgerichtet,  /wird  Rich- 
tungslinie der  Schwere  genannte  ohne  zu  sagen,  was  er 
unter  dem  Perpendikel  verstehe.  So  ist  ihm  S.  y  die  Träg- 
heit eines  Körpers  die  Gewalt,  womit  derselbe  einer  Kraft 
widersteht,  die  ihn  aus  seiner  Stelle  zu  vertreiben  strebt,  und 
diese  sey  unter  sonst  gleichen  Umständen  dem  Gewichte  des 
Körpers  proportional.  Die  wichtige  Rolle,  welche  die  Träg- 
heit spielt,  nöthigt  Ree.  einige  Bemerkungen  beizuzufügen.  Sie 
ist  keineswegs  Gewalt,  die  nur  mit  Bewegung  verbunden, 
nur  Streben  zur  Fortsetzung  schon  erlangter  Bewegung  ist ;  sie 
ist  aber  auch  kein  Widerstand.    Wenn  ich  too  d.  einem 
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Einzigen  gebe,  so  nimmt  dieser  die  100  fl.  ganz  auf;  wenn 
ich  aber  die  100  fl*  unter  5  Personen  gleichmäfsig  vertheile, 
so  empfangt  Jeder  nur  20  fl.  ohne  dafs  jetzt  ein  Widerstand, 
die  übrigen  80  fl.  anzunehmen ,  einträte.  Ganz  so  verhält 
es  sich  mit  der  Trägheit.  Stöfst  eine  Masse  M  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit C  ohne  Mitwirkung  irgend  einer  sonstigen  Kraft 
z.B.  horizontal  eine  ruhig  liegende  Masse  m,  die  ganz  frei  läge, 

so  wird  hiermit  die  Masse  m  mit  einer  Geschw.  c  z=.         —  .  C 

Irl  -J-  m 

in  horizontale  Bewegung  gesetzt,  und  dieselbe  Geschw.  bleibt 
auch  der  Masse  M,  die  vorher  5=  C  war.    Hier  scheint  also 
die  yt/^cinen  Widerstand  in  ihrer  Bewegung  gefunden  zu  haben, 
was  aber  'nicht  ist;  es  ist  nur  die  mit  der  Geschw.  C  verbun- 
dene  Krjft  in  eine  gröfsere  Menge  materieller  Theilchcn  vertheilt 
worden.;   diese  Vertheilung  kann  nicht  Widerstand  ge- 
nannt werden.    Dieser  Widerstand  müfste  doch  in  irgend  einem 
bestimmten  Falle  eine  bestimmte  Gröfse  haben  z.  B.  Vi  000  vou 
der  Kraft  welche  die  Masse  ^/treibt;   nimmt  man  eine  Masse 
M        1.0000  .  m  statt  in ,  so  müfste,   wenu   der  Widerstand 
der  Masse  proportional  ist,  im  jetzigen  Fall  der  Widerstand  die 
wirkende  Kraft  9 mal  übersteigen,  und  doch  wird  auch  jetzt  die 
Masse  M  von  der  m  in  Bewegung  gesetzt.     Durch  Widerstand 
geht  allemal  ein  Theil  der  wirkenden  Kraft  verloren,  was  aber 
hier  der  Fall  uicht  ist:  die  wirkende  Kraft  M.  C  bleibt  M.  C, 
auch  nachdem  m  durch  sie  in  Bewegung  gesetzt  worden  ist, 
nur  in  mehr  materielle  Theilchcn  verthcilt;,  was  der  Masse  M 
abgeht,  gewinnt  die  /«  ohne  allen  Verlust.     Diese  Blätter  er- 
lauben uns  nicht,  auch  über  das,  was  der  Verf.  weiterhin,  von 
der  Trägheit  sagt,  Bemerkungen  beizufügen,  die,  bei  einer  2ten 
Ausgabe  dieser  Schrift  einige  Berücksichtigung  verdienten.  Un- 
richtig nennt  der  Verf.  S.  16  das  Product  aus  einer  Masse  in 
ihre  Geschwindigkeit  statisches  Moment.    Man  hat  nur  stati- 
sche.Momente  von  Kräften,  nicht  aber  von  Massen     S.  26 
werden  irrig  die  Schwungräder  als  Beispiel  zur  Wirkung  der 
Schwungkraft  gebraucht»    S.  29  nennt  der  Verf.  uorielv- 
tig  ein  t  Secundenpendel  das,  welches  in  jeder  Secunde  einmal 
hin  und  her  gehe.    S.  38   giebt  er  eine  zu  beschränkte  Er- 
klärung vom  Hebel,    sie  pafst  nur  auf  den  geradelinigen, 
auch  ist  die  Kiniheilung  in  den  einarmigen  und  zweiarmi- 
gen unpassend,  denn  jeder  Hebel  hat  auch  in  meiner  einfachsten 
Form  zwei  Anne.    Wohl  aber  haben  wir   einseitige  und. 
zweiseitige  Hebel.    S.  3q  verwechselt  er  unrichtig  Kraft 
und  Gewicht  am  Hebel,  was  der  Zweck,  ohne  höhere  Ana- 
lysis  die  Maschinenlehre  vortragen  zu  wollen  ,  nicht  nothwendig 
macht.    Freilich  kommt  der  Verl.  uie  auf  unrichtige  folgen, 
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auch  fügt  er  überall  die  dahin  gehörige  Literatur  bei,  die  dem 
Lehrling  zur  Berichtigung  die  nöthige  Anweisung  geben,  indefs 
bleibt  zu  wünschen,  dafs  er  bei  einer  zweiten  Ausgabe  auf  sol- 
che  Erinnerungen  Rücksicht  nehmen  möge.    Die   S.  129  von 
Venturi  angegebenen  Beobachtungen  leiden  in  der  Anwendung 
auf  bedeutende  Röhrenlcitungen  so  grofse  Aenderungen ,  dafs  sie 
eigentlich  nur  dienen,  daraus  zu  erkennen,  dafs  bei  Röhrcnlei- 
tungen  von  einiger  Bedeutung  (  wo  die  Röhren  nur  einige  Zolle 
weit  und  nur  mehrere  100  Pufse  lang  sind)  die  Abweichungen 
der  Abflufsmengcn  bei  geraden  und  krummen  oder  gebrochenen 
Röhrenleitungen  bei  weitem  weniger  bedeutend  seyn  müssen. 
Was  S.  i46 —  *53  von  der  Theorie  der  ober-  und  unter- 
schlächtigen  Wasserräder  (Klügeis  sogenannte  Theorie  mit  ein- 
geschlossen) gesagt  wird,  beruht  auf  ganz  irrigen  Ansichten  und 
bedürfte  bei  einer  künftigen  Ausgabe  einer  gänzlichen  Umarbei- 
tung. —    Soviel  in  Bezug  auf  den,  ersten,    den  theoretischen 
Theil.    Der  ^wcite,   der  praktische  Theil^,  die  eigentliche 
Maschinenlehre  ist   in    i3   Abschnitte   abgetheilt:   I.  Ma- 
schinen zum  lieben  trockener  Lasten.    Es' dürfte  hin- 
zu gesetzt  werden:  oder  doch  solcher  Lasten,  bei  wel- 
chen  die  Natur  der  Flüssigkeit  nicht  in  Betrach- 
tung kommt.    Denn  es  werden  durch  solche  auch  Kübel  die 
mit  Wasser  beladen  sind,   erhoben.     Der  Neigungswinkel  von 
'3o°,  wie  ihn  der  Verf.  für  Menschen  und  Esel  im  Laufrade 
annimmt,  ist  viel  zu  grofs ,  wie  sich  dann  auch  der  Vf.  selbst, 
wiewohl  unrjehtig,  nur  in  einer  Zeile  vorher  (S.  180)  hierüber 
so  ausdrückt,   der  Neigungswinkel  mufs  eine  solche 
Gröfse  haben,  dafs  dabei  die  Beschwerlichkeit  des 
Gehens  am  kleinsten  werde.     Auch  das  gewöhnliche 
Gewicht  eines  Pferdes  ist  mit  85o  bis  i32o  %  (  S.  181)  allzu 
hoch  angeschlagnen  worden.    S.  188   steht:   i3o  Lachter  = 
5 1  o  F  u  f  s ,  wofür  man  9 1  o  Fufs  setzen  mufs.  II.  Maschinen 
zum  Wasserheben.    Bei  den  Pateruosterwerkeu  (S. 
192  u.  193  erwähnt  der  Verf.  gerade  nur  die  unvollkommen- 
sten, die  P  üsch  el- Palcrnosterwerkej   die  weit  besseren,  die 
Sch  eiben-  Patcruosterwerke ,  läfst  er  unberührt.  «  Mit  Unrecht 
nennt  er  Vera's   Seilmaschine   (S.   195)  eine  vorzügliche 
Wasserhebmaschine.    Bei  doppelten  oder  dreifachen  Wasserschne- 
cken laufen  zwei  oder  drei  Gänge  unter  einander  parallel.  Aber  der 
Vf.  sagt  gerade  das  Gegcntheil.   Seine  Bemerkungen  über  die  Er- 
scheinungen bei  Schnecken,  deren  untere  OefTnung  bei  der  Umdre- 
hung immer  ganz  unter  dem  Wasserspiegel  bleibt  (S.  2o3)  beruht 
auf  irrigen  Ansichten,  denn  der  Druck  der  Atmosphäre,  wirkt 
unter  allen  Umständen  von  uuten  hinauf  wie  von   obeu  herab. 
Bei  den  Druckwerken  (S.  2i5u.  216)  gcU  der  Vf.  zu  flüchtig 
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„ee    Es  versteht  sich ,  dafs  h  i  er  lerne  auf  Theorie  gegründete 
Abhandlung  erwartet  werden  konnte,   aber  auf  einer  einzi- 
cen  Seile  hätte  er  den  Mangel ,  der  hier  10  Bezug  auf  we- 
ltliche Notizen,   ohne  -»reiche  man   von  der  Wirkung  der 
Druckwerke  mit  und  ohne  Windkessel  gar  keine  Kennt.*  hat, 
so  auffallend  ist,  beseiten  können,  um  dem  Vorwurf  tu  be* 
gegnen,  dafs  hier  eigentlich  von  dieser  wichsen  Mueh.ne  gtt 
Vichts  «sagt  sey.    In  der  Literatur  (S.  «4)  ist  keine  der  drei 
Schriften  genannt,  die  über  die  Theorie  des  hydraulischen 
Widders   erschienen  sind.    Dasselbe  Urtheil ,  wie  von  den 
Druckwerken,  gilt  auch  von  den  Springwerken Sj es Kft  «*■■ 
der  Ausübung  kein  Gebrauch  davon  machen ,  und  die  Mitthei 
Inns  besserer  Kenntnisse  davon  hätte  keiner  höheren  Analyse 
bedurft    Bei  den  Fuhrwerken  hat  sich  der  Verf.  verhalt 
«ig  Tange  aufgehalten  (S.  *4o  -  »57); 
Umtauschen  Presse  des  franz.  Grafen  Real,  die  für  ExOTeW 
aus  Pulvern,  Kräutern  u.  dgl.  so  wirksam  erscheint ,  ist  eigent 
lieh  in  Vergleichung  mit  Schraubenpressen  höchst  unbedeutend. 
Inzwischen  6».at  schon  diese  Vorrichtung  bei  Apothekern  und 
Chemikern  grofse  Bewunderung  erregt,  und  gr°rJe%arme"  ^ £ 
macht.    Die  Mittel  zur  Verstärkung  der  wirkenden  Kralt  mu  s 
te„  jedem  gemeinen  Mechaniker  gleich  beifallen;  die  von  Bru 
mah  und  Murray  angegebenen  werden  vom  Vf.  ohne  t*i« 
mm*  deutlieh   genug  besehrieben.    Bei  der  Lehre  von  der 
Ramme  herrscht  einige  Verwirrung.    Das  Producl t  einer  MasK 
fn'ibrer  Geschw.  nennt  er  (§  .5)  das  statisch« >  Moment,  d 
Product  aus  der  Kraft  eines  Arbeiters  in  seine  Geschw.  ^."»; 
sein  mechanisches  Vermögen,  und  §.  ao9  sprich ter*,c- 
der  vom  mechanischen  Vermögen  des  Rammklotzes  d 
er  ,ber  hier  durch  das  Product  aus  «er,  Masse  de,  Rammklo«« 
in  das  Quadrat  seiner  Geschw.  ausdrückt,    blos  um  mit  de« 
(S.  2o8)  ohne  Beweis  angenommenen  Satze  in  Ue^e.ns.  _ 
mung  zu  kommen,  dafs  das  Product  aus  der  Masse  in  d«M 
höhe  dem  mechanischen  Vermögen  der  Arbeiter  P™?"™™ 
seyn  müsse.    Man  sieht,  dafs  der  Vf.  hier  in  Verwechslung  d« 
Leibnitz'schen  und  des  Cartesischen  Kräftenmafses 1  gerathen  *. 
Vom  Gebläse  das  Nothwcndigste.  -     Von  den  MahtaSW" 
ebenso.    Bei  den  Sumpfmiil.len ,    wo  die  Stampfer  duren 
Stöfs  wirken,  setzt  er  die  Stärke  des  Stofses ,  anders M* £ 
der  Ramme,  nur  der  Quadratwurzel  aus  der  Hohe  pr op 
„al,  was  richtig  ist,  aber  den  Anfänger  leicht  verwirren  tm 
weil  es  an  einigen  Zeilen  zur  Erläuterung  fehlt.  -    *"  _ 
Schneid-  und  Bohrmühlen,  ingl.  Schleif-  und  VOamM^* 
ncr  von  Dampfmaschinen  und  ihren  Anwendungen,  von  w 
ohne  viele  Zeichnungen  nur  wenig  gesagt  werden  kann. 
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längsten  verweilt  sich  der  Verf.  bei  den  Uhren,  seinem  Lieb- 
lingsgegenstande.  Dabei  auch  von  Geiser 's  Perpetuum  mobile. 
Zuletzt  handelt  er  noch  von  Hindernissen  der  Bewegung:  der 
Reibung,  dem  "Widerstände  der  Luft  und  der  Steifigkeit  der 
Seile.  Uebrigens  herrscht ,  wie  in  des  Vfs.  Schriften  überhaupt, 
so  auch  hier  Deutlichkeit  im  Vortrage.  Der  Gebrauch  zu  Vor- 
lesungen setzt  einen  sachkundigen  Lehrer  voraus,  der  in  der  Ma- 
schinenkunde ganz  zu  Hause  ist.  Dem  Privatfleifse  kommt  der 
Verf.  durch  die  überall  beigefügte  Literatur  zu  Hülfe,  die  je- 
doch hin  und  wieder  einiger  Zusätze  bedürfte.  Zur  Erleichte- 
rung des  Nachschlagens  ist  ein  alphab.  Register  beigefügt. 


Jos em  Hodgson  ,  Miiglied  der  Königl.  Geseüsch.  der  Wund" 
ärzte  zu  London,  von  den  Krankheiten  der  Arterien  und 
Plenen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Entwicklung  und  Be- 
handlung der  Aneurysmen  und  Arterienwunden.  Aus  dem 
Englischen  übersetzt  und  mit  des  Königl-  Sächs.  Leibarztes 
und  Hofraths  ,  Ritters  Dr.  Kreysigs  sowohl  als  mit 
1  eignen  Anmerkungen  herausgegeben  von  yDr.  Frjnz  Adolph 
KoBEnjfEiN  ,  des  Sächs.  Civil- Verdienst  -  Ordens  Ritters, 
Sr.  Maj.  des  Königs  von  Sachsen  Leibwundarzt  etc.  Mit 
drei  Kupfertafeln.  Hannover,  bei  den  Gebrüdern  Hahn* 
484J.  XXII  und  60g  S.  8. 

Träite  des  maladies  des  Arteres  et  des  veines  par  Jos.  Hodg- 
son, traduit  de  l'anglais  et  augmente  d'un  grand  nombre 
de  notes  par  G.  Brechkt.  Paris  chez  Gafion.  484  a. 
2  F. 

Dafs  die  praktische  Heilkunde  den  gegenwärtigen  Grad  der 
Vollkommenheit  vorzüglich  durch  Monographien  erreicht  und 
die  Aufklärung  der  dunklen  Punkte  erhalten  oder  dadurch  zu 
erwarten  habe,  läfst  sich  nicht  in  Abrede  stellen.  Das  vorlie- 
gende Werk,  reich  au  interessanten  zum  Theile  unbekannten 
Thatsachen  hat  den  Schleier  gelüftet,  welcher  noch  über  viele 
krankhafte  Zustände  des  Gciafssystems  schwebte ,  und  die  Irr- 
timmer  aufgedeckt,  die  bis  jetzt  noch  zum  Theile  unter  die 
Lehrsätze  der  Schule  gehörten.  Die  deutsche  Ucbersetzung  ist 
nicht  blofs#sehr  korrect,  sondern  hat  auch  noch  duich  die  An- 
merkungen von  Kreysig  wie  von  dem  Ilebersetzer  gewonnen. 
Der  französische  Uebcrsetzer  als  Schriftsteller  ebenfalls  rühmlichst 
bekannt,  hat  besonders  den  wundär/tlichen  Theil  des  Werkes 
durch  Aufführung  jener  Thatsachen,  welche  seit  Erscheinung  des 
Werkes  seit  dem  Jahre  i8i5,  bekannt  wurden,  uud  durch  Mit- 
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thcilung  noch  unbekannter  oder  von  dem  Verfasser  unbenutüer 
Beobachtungen,  wozu  Dupuylren  d.e  gröfste  Anza.l  geliefert 
hat,  bereichert.    Der  Verf.  führt  zuerst  jene  Krankheiten  der 
Arterien  auf,  welche  dieselben  mit  den  übrigen  Weichtheilen 
»emein  haben;  geht  dann  auf  die  eigenthÜmliche,,  derselben  über, 
worunter  er  auch  das  Aneurysma  per  anaslomosm  hcgvnlv,  end- 
lich entwickelt  er  noch  die  verschiedenen  krankhaften  Zustande 
der  Venen.    Ueberall  finden  sich  zur  Unterstützung  der  aufge- 
stellten Sätze  treffliche  Beobachtungen  und  unterrichtende  Be- 
funde der  Leichenöffnungen  angegeben.    Ref.  glaubt,  du«*  das 
Angegebene  sich  verpflichtet,  eine  etwas  ausführliche  Anzeige 
des  'vorliegenden  Werkes  zu  liefern.  ■■■ 

Blut-  und  Sauggcfässe,    und  Nerven,  d.e  allgemeinen  Ele- 
mente der  Wcichtheile,  dienen  'zur  Bildung  und  zur  Rcproduc- 
tioo  der  Arterie;  alle  jene  krankhaften  Veränderungen,  welchen 
die  übrige«  Wcichtheile  unterliegen   werden  daher  auch  an  den 
Arterien  beobachtet.    Da  aber   das1;  Gewebe  der  die  Arten«« 
bildenden  Häute,  durch  die  eigenthÜmliche  Bindung  der  aflge- 
„  einen  Grundlagen,  sehr  individuell  ist,  so  treten  auch  die  Ver- 
achtungen und  "deren  Störungen  in  den  Arterie»  unter  einer  ei- 
gen.hümlichcn  Form  auf.    Wir  finden,  d,fs  die  Arien«  s*h 
entzünden,  alle  Periode»  der  Suppuration  durchlaufen',  sich  vet 
härten  uud  ganprränesciren.  .  ...  . 

Durch  die  Neigung  zur  adhäsiven  Entzündung  (  t  Abschn. 
S  3  )  kommt  sie  sehr  mit  den  serösen  Häuten  überein,  ist  aber 
doch  wesentlich  als  eigenthÜmliche  Membran  ausgezeichnet  durch 
Je  Dünnhci,  des  Baues,  die  Klas.ici.ä«,  die  ZeTrc.6b.rke,    »■ J 
durch  das  fettige  Ansehe»,  das  ihre  freie  Hache  hat.  Durch 
diese  Nei-uog  zur  Entzündung  und  durch  die  damit  verbundene 
SÄ  Erfolgt  »ach  Ver.elzuuge»  der  Arterie  Verse ...ss-n 
derselben.  Durch  Geschwülste,,  welche  ...  der  Nahe 
liege»,  durch  Anevrvsmc»,  Vomicae  kam.  h.itz.induiig  und  Ad 
häsio»  der  Wandungen  unter  sich '.bewirkt  werden.    U.e  Ben 
badlngcn   von  Farre  (S.  5.)  zeigt,   dafs  Entzündungen ,  d« 
Eingeweide  des  Thorax  sich  auf  die  innere  Ar.e.ienhaut  b«  m 
die  Aorta  fortzusetzen  vermögen.    Die  exsud.rtc  Lymphe  g.c 
zuweilen  de»   Grund  zur   Entstehung  fui.güser  Gra.iulat.o.  . 
der  Aorta ,  besonders  auf  der  halbmondförmige»  Klappe  aero- 
ben, oder  i»  dem  Herzen  selbst,  aber  E.tfzü.ulung  l»  «e'1"  > 
Verbreitung  in  der  Arterie  laude»  Clin»  uud  AhWHtthf  »■) 
nach  Unterbindung  der  Art.  ftmorplis. 

{Der  BesMufs  foliU) 
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Hödgson  Krankheiten  der  Arterie  und  Venen. 
w  (Be'cblufu) 
JNach  der  Unterbindung  des  Nab<>l«f*^n~~.  t 
Endung  der  Arteria  hfJgJ£^2Zn  \T  ^ 
Wer  die  genaue  AngTe  V ^ÄS^^S?? 
Zeiten  «cht  gar  selten  beobachtete"  jSg?  ,dcr,  J°  "cueru 
findet  «an  Verdickung  der  inner«  aÄ^   ,  "  8°I5-en  ^S,,ea  • 
phe  auf  der  freien  fläche  deSn n 5 S*"1"" 
«brigen  Hänte.  DieRöthe  dSÄ  ftÄSS?1*  dw 
vorausgegangene  Entzündung  SttttYS.  p  )  " 

Eine  chronische  Entaündun/r,  die  sich  "«1«.  A.t.~-     l  , 
tiget,  wird  oft  der  Grund  ymchied^r  tl  \{ie?ea  }«**<*<~ 
derselben.  Die  verdickten  J^S^M^^mT^i 
hieau  vorzüglich  eenei»f  oft  fin.l«  I  uc?«a«™en  Haute  sind 

sart  und  *W/>a  sin<J  ffeneifft,  diese  chrnn.VK.«  pT. 

snrtt dem  flAfcJT'oJw  „nd  7e»  msJ circ 

Quecksilbers  ausschreiben  (S.  i,A  So  wie  A lT£ ~  u-  * 
verglich  geneigt  sind,  solchen  kL^ÄS^I^ 
zu  d.enen,  ,o  auch  die  innente  Arterienhaut 

S,M.Dj  U,cce,?«ion  (»•  Abschn.)   findet  selten  bei  «sunde» 

ruitote  oder  steatomatose  Ablagerungen  Statt  finden.  Die  in- 
nere und  mittlere  Haut  wird  durch  solche  Ulcerationeu  ze«,S"I 

c  rkul.re,  de  Blut  diesen  fortfährt.    Wahrscheinlich  findet  auch 
ir?»  0^e,ü,CWati0n  Statt-  Verschiedene  Blut™  wie  j 

'  au^e?^f  ",,0n  ( £  ,e'ten'  «eht  ähnlich 
aussen  nach  innen,  das  Blut  stockt  dann  in  den  abgestor-  \ 


von 

benen  Theilen.  "   aen  "D«est^»,-  2 

der  vT^lT^?™?  kran"ufte°  Veränderungen,  deren  ' 

bch  d,e  Verdickung  der  innere  Arterienhaut,  die  1h  Folge  der 
E  Uundung  ersehe.«,  und  durch  welche  die. Arterienhaut  in 
«ine  knorplichte  Masse  sich  umgestaltet.   Die  halbmondförmigen  *» 
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Irinnen  der  Aorta  scheinen  dieser  krankhaften  Veränderung 
vorzüglich  ausgesetzt;  sie  sind  dann  verschrumpft,  unveimegenäi 
aU  Kfappen  tu  dienen  und  den  Eingang  der  Aorta  zu  schhes* 
!«.  •  das  Blut  fliefst  daher  immer  zurück,  das  Herz  befindet  sich 
t„  einem  fortwährenden  Reizzustand,  und  es  entsteht  der  Zu- 
l,and  welcher  Aneurysma  aetwum  cordu  genannt  wird  (S.  i7.> 
Vuweilen  verwandelt  sich  die  innere  Arterienhaut  in  eine  stea- 
fomTlö  e  Mas^e,  wodurch  sie,  ihre  Elasticität  verlierend,  unver- 
Sud  wird,  der  andringenden  Blutwelle  nachzugeben  und 
^TnevrT  ma  gebildet  wird.  Zwischen  die  mittlere  und  mnere 
H^tzt  sich  bisweilen  eine  atheromatöse  Masse  ab,  so,  dafs 
die  nnere  Haut  in  Form  kleiner  Pusteln  in  das  Lutne«  der  Ar- 
ferie vorgedrängt  ist;  hiednreh  wird  An  als  zur  ülccrat.on  ge- 
lTen  Man  findet  besonders  an  den  Klappen  condvlomatose 
Ausw«c»se  auf  der  innen,  Arterienhaut,  welche  ^Cor^art 
fypluÜischen  Ursprunges  sind  und  Hinderntsse  der  C.rknlauon 

"^Die^^öcherungen  der  Arterien  stellen  sich  unter  ver- 
schiedener Form  dar.    Bisweilen  zeig,  di. Arterie ^auf  ihrer ,  - 
„ern  Fläche  weisse  Flecken,  welche  erhaben  sind,  und  u.ter 
dem  Fingerdrucke  gleich  den  Eierschalen  krache«.    In  andern 
Fällen  sind  sie  ausgebreiteter,  die  Kalkerde  hat, sich  nm#  er 
Länge  nach,  als  zirkcllörmig  angelegt;  in  andern  Fall .« .  *  «Je 
Artirie  in  allen  Häuten  afficirt,  so  dafs  ^J^Strul 
der  Theilc  nicht  mehr  zu  bemerken  ist.    Durch  d es ™_ 
cherun«en  wird  das  Caliber  der  Arterie  verm  tiderL  Sie  beg.n 
C„«n  zwischen  der  mittlem  u,d  innen.  Haut,  be,  Zunahu,« ,  d 
Inkrustation  wird  die  innerste  Membran  zerstört.  Der  Artder 
g  ebt  (S.  »5.)  die  verschiedenen  Ansichten  über  die  Art  der 
Ints  ehung  derselben  an.    Haller  glaubt,   dafs  "«  k«^£ 
gesetzte  Materie  allmählig  durch  Verachtung  ^jg*" "£ 
bilde.    Andere  schreiben  ihr  Entstehen  einem  Verknocl er.. 
processe  zu,  was  der  Verf.  widerlegt,  indem 
vorausgehenden  Znstand  der  Verkuorplung  eine  K^**T 
der  Kalkerde  sich  bilde,  da  hier  der  fasenchte  Bau,  d« 
Knochensübstanz  sich  zeigt,  durchaus  nicht  ^e"^'Tjmit 
den  kann.    Ref.  findet  die  Ähnlichkeit  der-  innersten  Haut  m 
den  serösen  Häuten  überhaupt  auffallend,  da  10  WW»' 
Kalkerde  sich  ablagert.    Eine  solche  Ablagerung  fand  rtet. 
längst  auf  dem  serösen  Ueberzug  des  Herzens,  welche  s.u. 
diesen  beschränkte,  ohne  in  die  muskulöse  Parth.e  desselben  e 
ludringen.    Die  fremden  Körper,  welche  in  Gelenken  Sic«, 
den ,  und  wahrscheinlich  durch  Ablagerungen  auf  die  _ 
haut  entstehen,  scheinen  mir  durch  denselben  BUdungspro 
fcarwaugelieo.    Di«  chemisch«  Analyse  dieser  Inkrustation 
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giebt  Brandes  an :  phosphorsaure  Kalkerde  65,5,  und  thierisclief 
Stoff  34t5  =  100,0.  Durch  diese  Inkrustationen  kann  allmählig 
die  Ernährung  und  Organisation  in  jenen  Theilen ,  welchen  da» 
Blut  durch  die  so  krankhaft  veränderten  Gelasse  zugeführt  wer- 
den soll,  gestört  werden;  es  können  dadurch  Anevrysmen  oder" 
Blutungen  hervorgebracht  .werden,  da  die  Inkrustationen  als 
fremde  Körper  wirkend  Ulceration  setzen.  Der  Vf.  beschreibt 
zwei  krankhafte  Zustände  des  Herzens,  wovon  einer  durch  In-» 
kfustation  der  halbmondförmigen  Klappen  der  Aorta  und  diö 
dadurch  entstehende  Verengerung  des  Gefässes,  der  andere  aber 
durch  Verknöcherung  der  Art.  coronäria  sich  bildet. 

Die  Erweiterung  (5.  Abschn.)  der  Höhle  einer  Schlagader 
ist  gewöhnlich.  Folge  des  krankhaften  Baues  derselben.  Der  Bo- 
gen und  der  aufsteigende  Theil  der  Aorta  sind  nicht  selten  der 
Sitz  solcher  krankhafter  Erweiterungen,  in  welchen  alsdann  die 
Arterienhäute  verdickt  sind.  In  diesen  Fällen  fehlt  das  Ge- 
rinsel, welches  in  anevrysmatischen  Säcken  eingeschlossen  ist. 
Man  kann  sich  das  Entstehen  einer  solchen  Erweiterung  aus  dem 
krankhaften  Baue  der  Häute  erklären,  wodurch  diese  dehnbarer 
-werden.  Der  Verf.  stellt  (S.  59.)  die  Vermuthung  auf,  dafs  ein 
paralytischer  Zustand  der  mittlem  Membran  vorzüglich  dazu 
Veranlassung  geben  könne. 

Die  zweite  Hauptabtheilung  handelt  vom  Anevrysma,  wel- 
ches (S.  63.)  nach  dem  Verf.  dadurch  sich  bildet,  dafs  in  Folg« 
einer  Ulceration  oder  einer  Erweiterung  das  Blut  in  einen  durch 
die  umliegenden  Theile  gebildeten  geschlossenen  Sack  tritt.  Auch 
durch  Verletzung  können  solche  Zustände  entstehen.  Nachdem 
der  Verfasser  die  verschiedenen  Ansichten  über  die  Entstehung 
der  Anevrysmen  angegeben  hat,  bemerkt  er,  dafs  (S.  69.)  sei- 
nen Beobachtungen  nach  die  Entstehung  derselben  öfters  mit 
gleichzeitiger  Erweiterung  der  drei  Arterienhäute  beginne,  und 
dafs  zwar  bei  einer  gewissen  Höhe  des  Uebels  die  mittlere  und 
innere  Haut  destruirt  und  nur  durch  die  Tunica  cellularü  der 
Sack  gebildet  werde,  dafs  nur  in  seltnem  Fällen  das  Anevrys-* 
ma  mit  Destruktion  der  mittlem  und  inncrii  Membran  beginne. 
Im  letztern  Falle  mufs  Ulceration  oder  Zerreissung  vorausgehen/ 
beide  können  jedoch  nur  auf  krankhaft  veränderten  Schlagadern 
haften,  daher  auch  Richerand's  Ansicht  vom  Verf.  (S.  75.)  wi- 
derlegt wird,  der  glaubt,  dafs  durch  starke  Dehnung  in  einer 
gesunden  Schlagader  Zerreissung  der  mittlem  und  innern  Haut 
erfolgen  könne. t  Alle  umliegenden  Theile  helfen  mit,  den  Sack 
zu  bilden.  In  dem  Sacke  selbst  (S.  95.)  bildet  sich  eine  An- 
häufung des  fibrösen  Theiles  des  Blutes,  welcher  mit  der  Wan* 
düng  des  Sackes  zusammenhängt.  Es  bildet  sich  dieser  Absatz 
«chichteuweise.  Die  Entwicklung  der  Geschwulst  geschieht  iot* 
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xiiulah  'nach  der  Stelle,  wo  sie  am  wenigsten  Widerstand  findet. 
2g.  Arterien  sind  weniger  diesem  Uebel  unterworfen  als  an- 
dere': Selten  findet  siel.  eü.  Anevrysma  der  Art.  pulmond«, 
»eltner  an'den  Arterien  der  oben,  als  an  jenen  der  untern  fcitre- 
m  täten  Die  Weiber  sind  diesem  Uebel  weniger  ausgesetzt  als 
«nner,  was  der  Verf.  (S.  ,o3.)  auf  einer  Tabelle  deut- 

Dif  Diagnose  der  Aneurysmen  ist  (a.  Abscbn.)  trefflich  ab- 
gehandelt.   Dej  Verfasser  führ,  zuerst  die  ErscW'nunge^  .«f, 
a,.reh  welche  siel,  die  Auevrysmen  des.  Thorax  und  des  Unter 
£  eTarakterisireu;  dann  . gibt  er  die  S^P^.«*, 
die  Anevrvsmcn  an  den  Gliedmasseo  begleiten.    D.e  D.agnose 
l£kS  wird  „f.  dadurch  schwierig,  da fs  e s  Anevry sme 
gfebt,  welche  keine  Pulsation  äussern,  wt>  ,m  Gegen d.«k Ge 
fchw  ilste  öderer  Art  zuweilen  puk.ren.    Druckt  man  he  A 
llrie    welche  mit  dem  Anevrysma  kommumart,  oberhalb  clor 
GescUX  so  wird  letztere  sich  verkleinern,  wo  h.ngegen  e,„ 
Druck  uqlerludb  der  Geschwulst  diese  vergressert. 

Der  Verf.  spricht,  ehe  er  zur  Behandlung  des  Anev.jsma 
.chreUe«,  von  de^  Wegen,  (3.  Abschn.)  welche  die  Natur  - 
Z M*«t  um  die  Heilung  zu  bewirken.  Entweder  w.rd  dun,!. 
Je,  Druck,  welchen  die  umliegenden  Theile  von  der  s.ch  er- 
tSjZL erleiden,  Entzündung  und  Gangrän  hcr- 
foraeUracht,  vermöge  welcher  das  Anevrysma  zerstört,  der ßH* 
Ässen  die  Arterie  aber  obliterirt  wird  Oder _aber i* 
Swuls,  indem  sie  durcÜ  die  anliegenden  The.le  m  ihrer  Au 
Sun?  gehindert  wird,  drückt  diemüerliegeudc^  Artene  z»- 
ÜS  £  setzt  dadurch  Obli.eration  derselbe,.  Der  gjj 
Kehrte  Weg  aber,  wodurch  das  Anevrysma  zur  Hedung  gelang 

durch  Ahaufuug  der  Fibrin  im  Sacke,  wodurch  d,e 
d  ioglde  Blutwelle  immer  mehr  Widerstand 
terulgefässe  aber  immer  mehr  ausgedehnt  werden    so  d  a  b  zu 
letzt  alles  Blut  durch  die  letztern  zirkubrend,  kemes  mehr 
den  Sack  gelangt  und  so  Obliteration  gesetzt  wird.  • 
Die  eme  Art  ist  als  Heilversuch  «  gelahrvoU  und  zu  u" 
sicher,  wird  daher  von  der  Kunst  nicht  nachgeahmt,  ob 
durch'*.  A.  Scwinus  da,  Glüheisen  in  dieser  Ab«ch«  az,en, 
pfohlen  wurde.   Die  zweite  Art  ist  eben  so  selten,  und  °* 
durch  die  Kunst  nicht  nachgemacht  werden,  obgleich  d,e  w 
presrion  des  Anevrysma  aufwiese»  Wege  xuwe.len H«J»gJ« 
ieigeführt  haben  mag.    Alle  die  verschiedenen  Behandlung" 
8en  sind  darauf  hinzweekend,  d.e  dritte  Art  der  Hedung zu  •*£ 
wirken,  wodurch  der  Sack  mit  Fibrin  gefüllt, 
wird,  die  Arterie  sich  obliterirt,  während  dann  ajtaah^-" 
Sack  sich  zusammewieht  in  dem  Grade,  als  auf  dem  Wege 
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Resorption  das  Coagulum  entleert  wird.  Nach  diesem  glaubt 
der  Verf.  <S.  108.)  zu  der  Behauptung  berechtigt* zu  sevn,  dafs 
nicht  alle  der  lland  des  Wundarztes-  unzugängliche  Anevrysmcn 
als  unheilbar  zu  betrachten  sind.  Er  zeigt,  dafs  durch  die  Me- 
rode von  -Patsalva,  welche  in  Beobachtung  einer  vegetabili- 
»chen  Diit,  der  strengsten  Ruhe  des  Körpers  und  des  Geistes, 
in  Anwendung  öfters  zu  wiederholender  Aderl  ssen  pXc.  ^besteht, 
die  noch  durch  Kalle  auf  den  leidenden  Tb  eil  angebracht  un- 
terstutzt werden  kann,  vermöge  welcher  der  Andrang  des  Blu- 
tes gehindert,  die  Bildung  des  Coagulums  befördert  wird,  radi- 
kale Heilung  bewirkt  wurde.  Ref.  kann  hier  nicht  unterlassen, 
dieses  zur  Bcherzigung  zu.  empfehlen,  da  er  selbst  schon  die 
vorzügliche  Wirkung  dieser  Mittel  bei  sogenannten  innern  Ane- 
vrysmen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Die  chirurgische  Behandlung  (4.  Abschn.)  hat  zum  Zwecke, 
die  Arterie,  welche  mit  dem  anevrvsmatischen  Sacke  koramuui- 
ciit,  zu  verschliessen,  so  dafs  der  Eintritt  des  Blutes  vollkom- 
men gebindet t -ist,  oder  nur  durch  einige  schwache  Anastomosen 
Statt  findet.  Die  Heftigkeit  der  Zirkulation  wird  dadurch  so 
vermindert,  dafs  sich  das  Coagulum  im  Sacke  bilden  ninfs.  Der 
Saclv  zieht  sich  dann  allmnhlig  zusammen;  das  darin  Enthaltene 
wird  absorbirt,  die  Anastomosen  dehnen  sich  aus,  und  bestellen 
den  Kreislauf  im  verletzten  Gliede.  Da,  wo  die  Ligatur  ist, 
bildet  sich  Entzündung  der  Arterien  Wandungen  und  Obliterationr 
der  Arterie.  Entweder  wird  dieses  durch  Compressiou  odeif 
durch  Ligatur  bewirkt.  Der  Verf.  zeigt  die  Nachtheile  der  er- 
stem, und  die  Vortheile  der  letztern.  Er  verwirft  die  Opera- 
tion durch  Eröffnung  des  Sackes  uud  zeigt  die  Vortheile  des  Huntet'- 
sehen  Verfahrens.  Diese,  so  wie  das  Geschichtliche  der  Operation 
sind  zu*  bekannt,  als  dafs  Ref.  dieselben  zu  erörtern  für  notwen- 
dig-linden  könnte.  Gerne  würde  er  die  Versuche  und  Beobach- 
tungen, wenn  der  Raum  dieser  Blatter  es  gestatten  würde,  auf- 
führen, durch  welche  der  Veif  ein  haltbares  Resultat  über  die 
Anlegung  und  die  Beschaffenheit  der  Ligaturen  gewann.  Die 
zu  berücksichtigenden  Punkte  sind:  i)  die  Ligatur  mufs  dünrte 
seyn,  und  gleichförmig  die  Arterie  umgeben ,  .  damit  sie  die  in- 
nere und  mittlere  Haut  durchschneide,  wodurch  Exsudation  von 
Lymphe  und  schnelle  Obliteration  erfolgt;  2)  die  Ligatur  mufs 
stark  zusammengeschnürt  werden,  damit  diese  Häute  in  der 
ganzen  Circumfcrenz  der  Arterie  gleichförmig  zerschnitten  wer- 
den; 3)  das  GefaCs  darf  nur  so  viel  als  nöthig  ist,  von  den  um- 
liegenden l'heilen  getrennt  werden,  damit  keine  ülceration  er- 
folge; hieraus  ergiebt  sich  das  Verwerfliche  der  presse  arteres 
und  ahnlicher  Werkzeuge,  der  Ligaturcs  d'attentes  etc.$  4)  die 
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Wunde  mur»  aureb  scbnelle  Vereinigung  geheilt  werden,  ran 
jede  Ulceration  xu  vermeiden. 

1      Nachdem  der  Verfasser  die  Gesetze,  nach  welchen  der 
Kreislauf  nach  Unterbindung  des  Hauptstammes  s.ch  weder  her- 
VteUt,  angegeben  hat,  stellt  er  die  Behauptung 
Seiterung  der  Anastomosen  nicht  allein  von  de  -  »«Jf»»*« 
Andränge  des  Blutes  herrühre,  sondern  wahrscheinlich  hier  eint 
Vitale  Thatigkeit  xu  Grunde  liege.    Die  Umstände    welche  die 
Entwicklung  der  (Zirkulation  in  den  Collateralgefassen  hindern, 
(S  35o  )  find:  Querwunden,  in  welchen  die  wichtigsten  an», 
stomosirenden  Gefässe  xerschnitten  s.nd,  xu  fest  angelegter  Vor-, 
Wid    xu  orosser  Umfang  eines  Anevrysma,  welches  die  wich- 
Ken  Zwe  g    xnsammendrücken  könnte,  Anhäufungen  phos, 
fforsaurer  Kalkerde ,  wodurch  die  Erweiterung  der  Anastomo- 
sen unmöglich  würde,  ein  troger  Zustand  der  Grkula  .on,  da 
W  auch  Li  kräftigen  Individuen  die  Prognose irfnsUg« , J 
bei  Schwächlingen  ist,  xu  kalte  Umgebung,  oder  xu  grosse 
künstliche  Erwärmung  nach  der  Unterbindung. 

Die  Unterbindung  nach  Brasdor  und  Dessaalt 
unglücklichen  Fälle  von  Dechamps  und  A.  Cooper  ungcach e  , 
„icht  verworfen;  der  Verf.  glaubt  vielmehr    dafs,  wenn  I W 
Z«  eig  aus  dem  Sacke  oder  unterhalb  desselben  vor  der  Liga ut 
entspringe,  das  Blut  sich  knaguliren  und  Obliteration  t<*K?jr 
de.  Bef!  glaubt,  dafs  die  unglücklichen  Beobachtungen  hierüber, 
bei  vorhandenem  sicherem  Verfahren,  sehr  von  fernem  ähnlichen 
Versuchen  abrathen.  Bei] gleichartigem  Bestehen  mehrerer jue 
rvsmen  wurde  öfters  mit  bestem  Erfolg  operirt;  man  oper 
i^nes,  welches  am  meisten  den  Patienten  bedroht,  xoers  ;  «* 
Abfall  der  Ligatur  schreite  man  xur  Operation  des  xweite e 

Der  Verfasser  geht  nun  auf  die  Anevrysmen  t»*""*" 
«ber,  womit  der  xweite  Band  des  Werkes  beg.rmt  ^ 
die  Kennxeiehen  derselben,   das  Geschichtliche  der  Op««  » 
alle  bestehenden  Beobachtungen  ausführlich  auf,  um  Ute 
massigsten  Verfahren  als  Muster  aufzustellen.    Immer  sma 
die  anastomosirenden  Gefnsse  beschrieben,   durch  welche 
Kreislauf  sich  fortsetzt.    Bef.  raufs  hier  den  Leser,  acr 
.    naher  unterrichten  will,  auf  das  Werk  selbst  hin weisen , 
bemerkt,  dafs  auch  in  diesem  Theilo  des  Werkes  der  rühmliche 
Fleifs  des  Uebersetzers  sich  nicht  verkennen  Mst. 

Die  Angiectasien  werden  unter  der  Benennung  £"ew7. 
per  anastomosin  aufgeführt ,  und  die  Ansicht  von  /.        au  n 
♦teilt,  dafs  dieses  aus  kleinen  Zellen  bestehe,  in  welche  die 
terien  das  Blut  ergiessen ,  das  dann  von  den  Venen  *es? 
-wird.  Der  Verf.  empfiehlt  die  Ausrottung,  verwirft  die ;  u8  B 
«nd  aas  Cautwlum,  empfiehlt  aber  vorzüglich  da»  Verfahren 
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Trauers ß  das  darin  besteht,  dafs  das  Hauptgefaifs  des  entartete« 

Theiles  unterbunden  werde.  Der  französische  Uebersetzer  führt  hier 
einen  sehr  interessanten  -von  Dupuytren  beobachteten  Fall  an*  Die 
Compression  wurde  in  einigen  Fallen  mit  Erfolg  angewendet. 

Die  dritte  Hauptabtheilung  des  Werkes  handelt  von  Ver- 
wundungen der  Schlagadern.  Der  Verf.  giebt  nach  Jones  an, 
wie  durch  die  Naturthütigkeit  die  Blutungen  sich  stillen;  auch 
werden  die  verschiedenen  Ansichten,  die  hierüber  aufgestellt 
wurden,  ausführlich  angegeben.  Unter  den  verschiedenen  Mit« 
teln  vvird  der  Unterbindung  der  Vorzug  gegeben.  Nach  des 
Verfs.  Ansicht  mufs  aber  immer  das  blutende  Gcfafs  oberhalb 
und  unterhalb  der  verletzten  Stelle  unterbunden  werden ;  es  soll 
unzureichend  sevn ,  den  Hauptstamm  entfernt  von  der  verletzten 
Stelle  zu  unterbinden.  Ref.  glaubt,  dafs  überall,  wo  der  Grund- 
satz des  Verfassers  sich  ausführen  läfst,  demselben  Folge  zu  lei- 
sten ist ;  da  es  aber  Fälle  giebt,  in  weichen  die  Unterbiudung 
an  der  verletzten  Stelle  unausführbar  ist,  so  kann  man  oberhalb 
dieser  die  Unterbindung  vornehmen,  und  sich,  wie  viele  Er- 
fahrungen lehren,  hiermit  beruhigen.  Der  Verf.  hält  die  Unter- 
bindung der  Arterie  oberhalb  und  unterhalb  der  verletzten  Stelle 
beim  Aneurysma  diffusum  für  durchaus  nothwendig,  wobei  das 
in  das  Zellgewebe  ergossene  Blut  entleert  werden  mufs.  Bei 
dem  Aneurysma  circumseniptum ,  das  zuweilen  der  Verletzung 
der  Arterie  folgt,  hält  er  die  Hunter'&che  Methode  für  zurei- 
chend. Ueber  den  Vaiix  anevrysmaticus  und  über  das  Aneurysma 
vdricosum  wird  nichts  Neues  gesagt,  das  Bekannte  hierüber  ist 
jedoch  zweckmässig  zusammengestellt. 

Die  vierte  Hauptabtheilung  des  Werkes  handelt  von  den 
Krankheiten  der  Venen.  Die  innerste  Membran  ist  zur  Entzün- 
dung geneigt;  bisweilen  verbreitet  sich  die  Entzündung,  auf  der 
inneni  Haut  der  Vene  fortschreitend,  bis  in  die  grösseren  Stäm- 
me, selbst  bis  in  die  Höhle  des  Herzens.  Bisweilen  geht  die 
Entzündung  in  Eiterung  über;  der  abgesonderte  Eiter  wird  dem 
Blute  beigemischt,  und  es  entsteht  dann  ein  fieberhaftes  Leiden 
der  ganzen  Constitution,  welches  in  seinen  Aeusserungen  mit 
dem  Typhus  die  grö/ste  Aehnfichkeit  hat.  Das  kräftigste  anti- 
phlogistische Verfahren  ist  in  solchen  Fällen,  um  das  gefährliche 
Uebel  glücklich  zu  bekämpfen,  nöthig.  Der  Uebersetzer  hat 
mit  grossem  Fleisse  die  hieher  Bezug  habenden  Fälle  angereiht. 
Es  verdient  dieses  Leiden  um  so  mehr  unsere  Aufmerksamkeit, 
da  dessen  Vorkommen  gewöhnlich  nach  Aderlässen  beobachtet 
wurde,  und  dieses  Uebel,  noch  *o  wenig  gekannt,  für  Nerven- 
oder Sehnenverletzung  gehalten  und  unpassend  behandelt  wird. 
Es  geht  hieraus  hervor,  da^s  nach "Venäsektionen  sorgfaltig  die 
erste  Vereinigung  der  Wunde  zu  bewirken  ist,  und  dafs  nur 
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mit  Nachlheil ,  wenn  nach  einer  Aderlässe  bald  eine  abermalige 
Blutenmehuug  nothwendig  wird,  da»  sogenannte  Sprengen  der 
küritich  bewirkten  Oeffnung,  da»  Zerstöhren  der  schon  einge- 
leiteten Cicatrisation  Statt  findet,    '       '  - 

Die  Venen  können  nlceriren ,  wodurch  dann,  wenn  sem 
adhäsiver  Proeefe  vorausging,  Blutungen  erfolgen;  sie  können 
ze.reUsen,  was  voraüglich  durch  sttrk«  Muskelanstrengungsu 
geschehen  pflegt;  auch  können  sie,  was  jedock  »ehr  selten  beo- 
bachtet wird,  bi  den  Zustand  der  Inkrustation  ubergehen.  Wenn 
ein  Hauptstamm  de»  venösen  Systeme*  obtitenrt,  so  sind  mcht 
wenieer  ergiebige  Quellen  xnr  Forttettung  des  Blutlaufs  Vorhän- 
de? als  bei  ObUteration  der  Arterien;  die  Olhteralvenen  dehne« 
sich  aus  und  durch  diese  wird  der  Blutlauf  vermittelt.  Es  werden 
mehrere  Fälle  erwähnt,  (S.474)  i»  welchen  das  Blut,  der  Verschhes- 
sun»  der  aufsteigenden  Hohlader  ungnachtet,  »um  Herten  gelangte. 
S    6  Die  Venen  im  variköse,,  ZusUnd  «nd  nicht  nur  erweite^ 
sondern  auch  verlängert,  und  nehmen  deshalb  einen  g«cblMgd* 
Z TuJ:  Es  werden  die  venchic^enen  Oper.Uonsme.hod 
Zuständig  .«gegeben  und  gewürdigt;  a«ch 
Gefahr  Rücksicht  genommen ,  worart  die  der  Exsnrpattoo  una 
Unterbindunc  folgende  Entsünduiig  verknüpft  ist. 

In  dem  Anhinge  werden  die*«,  den  Blutgefässe»  beobsch- 
tcten  Würmer  besclieben ,  welche  häufig  ^J^K^Z 
ders  in  der  Arteria  inesenUrica  anterior  gefunden  5 ' 

S  bald  fadenförmig  und  warzig, 
Eine  Beobachtung  eine.  Aneurysma  mgumaU  von 
den  Druck  geheilt,  ein  Fall,  in  welchem  von  Post 
mit  Erfolg  die  Aruria  subclavia  ^^e7en  eUe^  ^aZ 
terbindung  der  Carotis  durch  IVarirop  wegen  einem 
maternus,  die  Unterbindung  der  Aorta  durch  A.  Csy  wer- 
den uoch  mitgetheilt.      /  c-  *• 

'  v  -  V  % 

*  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin.    Zum  ^J^£^ 
Vorlesungen  und  zum  Gebrauch  für  gerichtliche  *erz"ni,im 
Rechtsgelehrte  entworfen  von  Adolph  U*»*e  >  *itT  , 
künde  und  tVundarzneikunst  Doctor,  ord.  SffentL  ** 
der  Therapie,  Klinik  und  Staatsarzneikunde,  Virecw  r. 
klinischen  Instituts  an  der  KönigL  Basischen  Unmr . 
zu  Erlangen  etc.    Dritte,  vermehrte  und  verbester t9>y* 
gäbe.    Berlin,  Bei  Ferdinand  Vümmler.  A*' 

und  466  S.  8. 

Auch  diese  neue  Ausgabe  dieses  schätzbaren  Handbuches,  o 
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gleich  sie  schnell  auf  die  im  Jahre  1819  erschienene  und  von 
uns  in  diesen  Jahrb.  1820.  H.  7.  angezeigte  gefolgt  ist,  hat 
wieder  manche  Zusätze  erhalten,  namentlich  ein  neues  Capitel 
über  die  zweifelhafte  Tödtung  und  Gesundheitsbeschädigung  durch 
angebliche  Fehler  der  Medicinalpersonen ,  sowie  einige  neue  Pa- 
ragraphen, viele  kleinere  Ergänzungen  und  die  nothigen  Nach- 
träge in  der  Literatur.  Uebrigens  bemerkt  der  Verf.  in  der 
Vorrede,  da£s  die  dem  Lehrbuche  unentbehrliche  Kürze  und 
Gedrängtheit  ihm  nicht  erlaubte,  in  demselben  bei  den  Gegen- 
reden und  Einwürfen  zu  verweilen,  welche  von  Andern  gegen 
einige  der  ihm  eigentümlichen  Ansichten  und  Lehrsätze  neuer- 
lich erhoben  wurden,  da(s  aber  deshalb  Niemand  fürchten  dürfe, 
als  wenn  er  der  weiteren  Untersuchung  über  diese  bestrittenen 
Lehren  ausweichen  wolle,  dafs  er  vielmehr  eine  solche  für  Pflicht 
halte,  indem  eine  ruhig  durchgeführte  wissenschaftliche  Beleuch- 
tung und  Prüfung  der  Einwürfe,  welche  Wildberg,  v.  Klein, 
Reiner ,  Conradi,  Albrecht  Meckel  etc.  erhoben  hätten  > —  das 
Ergebnifs  sey  welches  es  wolle  —  nicht  fruchtlos  für  die  Wis- 
senschaft bleiben  könne. 

In  dieser  Beziehung  verweist  er  theils  auf  seine  Zeit- 
schrift für  die  Staatsarzneikunde,  theils  auf  die  zweite  Aus- 
gabe seiner  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  gerichtlichen 
Medicin.  In  der  genannten  Zeitschrift  hat  er  sich  bereits  über 
♦  in  ige  von  uns  in  der  Anzeige  der  zweiten  Ausgabe  berührte 
l'unctc,  nämlich  die  Lungenprobe  und  die  sogenannte  Manie 
ohne  Wahnsinn,  weiter  geäussert.  Ueber  den  ersten  Gegep? 
stand  hat  nun  auch  Recens.  bereits  in  der  Anzeige  von  Bernts 
Vorschlag  zu  einer  neuen  hydrostatischen  Lungenprobe  (Ergän- 
zungsheft d.  Heidelb.  Jahrb.  I.  S  137  ff.)  seine  weitere.  Be- 
merkungen mitgetheilt  und  über  den  zweiten  wird  er  sie  dem- 
nächst in  einer  besonderen  Abhandlung  mittheilen.  Dafs  sie  eben 
so  Wenig  wie  die  früheren  aus  Sucht,  dem  geschätzten  Verf. 
zu  widersprechen,  gemacht  worden  sind,  sondern  unserer  auf 
Gründen  beruhenden  bisherigen  Ueberzeugung  geraäfs  gemacht 
werden  mufsten,  wird  sich  hoffentlich  aus  ihnen  selbst  ergeben. 

J.JV.  H.  Conrads 


Nicolaus  Kopernicus.    Dargestellt  von  Dr.  Joh.  Hsink. 
fVESTPBJL.   Konstanz  48%%.  4oo  S.  8. 

Eine  einfache,  aber  klar  und  lebendig  geschriebene  Biographie  . 
des  grossen  Mannes,  welcher         geboren  nicht  etwa  blofs  ein  - 
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schweres  und  wichtiges  Problem  der  Astronomie  läsete,  sondern 
hierdurch  zugleich  die  erste  Anregung  gab,  genauer  zu  beobach- 
ten, richtiger  zu  schliessen  und  Wahrheit  von  Irrthum  zu  schei- 
den. Ohne  den  tiefen  Blick  dieses  bescheidenen  Forschers  und 
den  hierdurch  gegebenen  Inpuls  wäre  sicher  Tycho  minder  tieis- 
sig  gewesen,  Galilei  und  Kepler  hätten  der  Grundlage  entbehrt, 
auf  welcher  sie  weiter  baueten,  und  selbst  Newtons  Scharfsinn 
würde  schwerlich  diejenige  Richtung  erhalten  haben,  durch 
welche  er  für  Jahrhunderte  Licht  verbreitete  und  den' kommen- 
den Generationen  zum  Muster  wurde.  Die  Lebensbeschreibung 
dieses  Mannes  vird  daher  immer  interessant  bleiben,  vorzüglich 
wenn  darin  gezeigt  wird,  auf  welche  Weise  sein  Verstand  ge- 
bildet wurde  und  wie  er  allmählig  zur  Ueberzeugung  von  den- 
jenigen Wahrheiten  gelangte,  deren  Auffindung  seinen  Namen 
unsterblich  michen.  Der  Verf.  bat  dieses  alles  vortrefflich,  ge- 
zeigt, nnd  zugleich  dargothan,  dals  ihm  manche  Andeutungen 
der  Alten  von  der  Bewegung  der  Erde  gar  nicht  bekannt  sejn 
konnten.  Nebenher  ist  auch  seine  Gewandtheit  und  Thätigkeit 
in  bürgerlichen  Geschäften,  die  ihm  eigene  Humanität  des  Cha- 
rakters und  die  Einfachheit  seiner  Sitten  und  Lebensweise  ge- 
hörig hervorgehoben.  Niemand  wird  daher  die  kleine  Schrift 
ohne  Interesse  und  Belehrung  lesen. 

"  .  '«» 

•  '  '  '  ,  * 

Mathematisch  begründetes  Bedenken  gegen  das  kopernik.  Welt- 
system und  Ehrenrettung  des  Tycho  de  Brahe,  me 
auch  des  wörtlichen  Sinnes  der  Bibel.  Versucht  von  Ab*A- 
ham  Levi  Dispek ,  Rabiner  zu  Rödelheim.  Frank/,  a.  Jl 
48t*.  XVI  u.  55  S.  8.  Anhang  48  S.  8.  mit  %  Ttf< 
in  Steindruck. 

Ree.  verbindet  eine  Anzeige  dieser  Schrift  mit  der  vorherge- 
henden, obgleich  er  z.weifelt,  dafs  sie  eigentlich  vor  das  *o nun 
der  Kritik  gehört.  Sachverständige  werden  nämlich  diese be 
schwerlich  einer  Beachtung  werth  halten,  und  es  dürfte  daher 
leicht  besser  scheinen  sie  ganz1  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 
Inzwischen  ist  Ree.  um  eine  Bcurtheilung  ersucht,  und  er  halt 
diese  auch  deswegen  nicht  für  ganz  überflüssig,  weil  ein  gross«* 
Theil  des  Publicums  sich  doch  allerdings  zu  der  Frage  berech- 
tigt glaubt,  ob  die  Wahrheit  des  jetzt  allgemein  .angenommenen 
Systems  vom  Umlaufe  der  Plauctcu  um  die.  Sonne  deun  wirk- 
lich gegen  jeden  Einwurf  gesichert  sey.  Der  Verf.  gebraucht 
selbst  ein  allerdings  verführerisches,  diese  Frage  veranlassendes 
Argument,  indem  er  sagt ;  Irrthümer  sind  Jahrhunderte,  j*  mehr 
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als  tausend  Jahre  für  Wahrheiten  gehalten,  und  doch  endlich 
verworfen ,  wovon  eben  das  Ptolema'ische  Weltsystem  eiu  auf- 
fallendes Beispiel  giebt;  warum  sollte  nicht  auch  das  Koperni- 
kanische  falsch  seyo  können?  Hierin  liegt  inzwischen  blofs  in 
so  weit  eine  wichtige  Regel,  als  bei  allen  freien  Forschungen  in 
den  Naturwissenschaften  ein  gemässigter  Skepticismus  stets  herr- 
schen mufs,  und  man  nie  eine  Wahrheit  deswegen  für  heilig 
halten  darf,  weil  sie  lange  geglaubt  ist  Unbemerkt  aber  sucht 
der  Verf.  diesem  richtigen  Satze  einen  andern  ähnlichen  unter- 
zuschieben, nämlich:  da  das  Köpern ikanischc  System  falsch  seyn 
könne,  so  ist  es  wahrscheinlich  falsch,  wie  manches  andere,  was 
man  gleichfalls  lange  und  allgemein  für  wahr  hielt.  Ausserdem 
ist  noch  ein  Hülfsmittel  benutzt,  welches  herrlich  und  frucht- 
bar an  sich,  durch  Mifsbrauch  der  Wissenschaft  leicht  Gefahr 
Bringen  kann.  Täglich  werden  nämlich  neue  Entdeckungen  ge- 
macht, und  was  iange  bestand,  wird  anders  modificirt,  verän- 
dert und  verbessert.  Das  Publicum,  so  oft  durch  neue  und 
wichtige  Entdeckungen  überrascht,  ist  geneigt,  das  Neue  für 
wahr  und  wichtig  zu  halten,  und  wer  Aufsehen  erregen  will, 
darf  nur  mit  etwas  Paradoxen  hervortreten ,  um  wenigstens  bei 
Unkundigen  einen  Augenblick  Aufsehen  zu  erregen.  Hieraus 
erklärt  sich  Ree.  die  Erscheinung,  dafs  ihm  seit  kurzer  Zeit 
ungewöhnlich  vieles  unter  den  neuesten  physikalischen  Schriften 
vorgekommen  ist,  wornach  wir,  wenn  dieses  allgemeinen  Beifall 
fände ,  hald  wieder  in  die  Zeiten  des  Mittelalters  zurückgewor- 
fen würden.  Der  eine  will  die  Mathematik  aus  der  Naturfor- 
schung verbannen,  ein  anderer  die  Gesetze  der  Veränderungen 
in  der  Körper  weit  durch  die  Phantasie  erfassen,  ein  dritter  lei- 
tet den  regelmässigen  Lauf  der  Planeten  aus  einer  harmonischen 
Verbindung  unter  ihnen  her,  ein  vierter  verwirft  das  Torricel- 
lische  Gesetz  vom  Drucke  der  Luft  als  unsinnig,  und  so  sollen 
wir  nach  dem  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  wieder  Tychoni- 
ker  werden.  Von  Irrthümcrn  macht-  man  sich  schwer  los,  das 
ist  ausgemacht,  und  selbst  der  scharfsinnige  Pascal  blieb  fast 
fünf  Jahre  bei  seinem  Glauben  an  einen  horror  vacui,  nachdem 
ihn  Torriceüi  eines  bessern  belehrt  hatte.  Allein  es  ist  etwas 
ganz  anderes,  einem  verjährten  Irrthume  anzuhängen,  als  nach 
deutlicher  Kcnntnifs  des  Wahren  zu  demselben  wieder  zurück- 
zukehren, und  wenn  Ersteres  gleich  etwas  Gewöhnliches  ist,  so 
findet  sich  doch  von  Letzterem  gar  kein  Beispiel,  es  sey  denn, 
dafs  Schwäche  des  Verslandes  oder  böser  Wille,  das  Rückschrei- 
ten zum  Falschen  herbeiführten.  ,,.„ 

Aus  diesem!  letzten  Gesichtspunkte  die  Sache  betrachtet, 
darf  der  Verf.  nicht  hoffen,  viele  Gläubige  unter  seine  Fahnen 
»ft  versammeln.    Wäre  es  soJeicKt,  als  ^s  ihm  dünkt,  das  Ke- 
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pernikanische  System  umzustosseo,  die  Römische  Curie  hätte  si- 
cher nicht  nach  viertehalbhundeitj&hrigem  Kampfe  endlich  den 
vberlecencn  Siegern  das  Feld  geräumt,    Uebrigens  glauben  wir 
eeru ,  dafs  es  dem  Verf.  mit  seinem  neuen  Angriffe  aufrichtiger 
Ernst  ist,  und  dafs  er  seine  vollkommene  Überzeugung  ohne 
Nebenabsichten  ausgesprochen  hat;  allein  es  geht  ihm,  wie  so 
manchen,  welche  etwas  Neues  gefunden  zu  haben  glauben  und 
sich  dann  nicht  die  Mühe  geben,  das  Alte,  was  sie  zu  bekäm- 
pfen wähnen,  erst  kennen  zu  lernen.    Kopernicus  und  Newton 
haben  oft  das  Schicksal  gehabt,  dafs  Donquichotte  ihre  Burgen 
schon  zerstört  zu  haben  glaubten,  während  doch  alle  ihre  Strei- 
che in  die  Luft  fielen ,  und  ihre  Lanzen   einige  Fetzen  von 
Windmühlenflügeln  abrissen,  die  jene  gar  nichts  angingen.  Ks 
wurde  daher  leicht  seyn,  dem  Verf.  im  Einzelnen  *u  zeigen, 
wo  die  Fehler  liegen,  und  worauf  die  Falschheit  seiner  Schlüsse 
beruhet,  allein  dieses  wäre  sicher  für  Hecens.  und  seine  Leser 
höchst  langweilig  und  ermüdend.    Es  wird  daher  für  alle  die- 
jenigen, welche  auf  die  Reden  vom  umgestossenen  Ropernikam- 
schen  Systeme  aufmerksam  geworden  sind,  genügen,  nur  im  All- 
gemeinen zu  bemerken,  dafs  die  Argumente  des  Verls.  Diois 
darin  bestehen,  zu  zeigen,  es  sey  oft  schwer,  bei  bewegten  und 
ruhenden  Körpern  genau  zu  bestimmen,  welcher  deun  eigentlich 
der  bewegte  ,  sey.    Es  spreche  aber  der  Augenschein  und  das 
Gefühl  eines  jeden  Menschen  dafür,  die  Erde  als  ruhend  m 
betrachten,  und  da  nun  berühmte  Männer  dieses  lange  geglaubt 
hatten,    und  sogar  der  wörtliche  Sinn  der  Bibel  hierfür  ent- 
scheide, so  sey  kein  Grund  vorhanden,  das  Gegentheil  anzu- 
nehmen.   Wegen  des  letzteren  Umstandcs  kann  übrigens  der 
Verf.  sich  trösten,  denn  «in  sehr  rechtgläubiger  Katholik,  ro  , 
sagte  schon  früher,  als  Rom  hierzu  die  Erlaubnis  gegeben  n« 
te,  «mz  oflfen,  dafs  der  jüdische  Feldherr  sicher  eben  so  sehr, 
als  jeder  Offizier  heutiges  Tages  au  der  Spitze  eines  Hauiens 
von  Soldaten  schwerlich  würde  verstanden  seyn*  wenn  er  v 
Stillstehen  der  Erde  geredet  hatte,  und  dafs  jener  damals  ve- 
muthlich  mehr  zu  thun  hatte,  als  seinen  Kriegern  eine  astron  - 
mische  Vorlesung  über  die  wirkliche  und  scheinbare  «ewegu  fe 
der  Himmelskörper  zu  halten,  gesetzt  auch  er  wäi*  der  giun 
lichste  Astronom  von  der  Welt  gewesen.    Eben  daraus  aoer, 
dafs  der  sinnliche  Eindruck  und  die  Anschauung  ganz  gegen 
Annahme  einer  Bewegung  der  Erde  sind,  geht  für  alle 
kenner  der  Sache  ein  Hauptargument   hervor,  das  hier  mit 
"Widerspruch  stehende  System  für  das  richtige  zu  halten,  w 
man  ohne  entscheidende  Gründe  nicht  davon  abgewichen  war  - 
Aber  gerade  diese  evidenten  Beweise  übergeht  der  Verl,  g* 
mit  Stillschweigen.  Bei  der  Widerlegung  der  Axendrehung  W 
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serer  Erde  wcrdeu  die  Fallversuche  von  Guglielmini  und  Ben» 
zenberg,  die  aus  Gradmessungen  und  Pendelbeobachtungen  ge- 
folgerte Schwungkraft,  und  die  Beobachtungen,  dafs  die  gefun- 
dene Gestalt  der  Erde  und  Stabilität  der  Meere  nur  unter  die- 
sen Voraussetzungen  möglich  ist,  gar  nicht  erwähnt.  Auf  gleiche 
Weise  steht  in  der  Widerlegung  des  Umlaufs  der  Erde  um  die 
Sonne  kein  Wort  zur  Erklärung  der  bald  rechtläufigen,  bald 
rückläufigen  Bewegung  der  Planeten,  obgleich  gerade  dieses 
Problem,  nach  zahllosen  Bemühungen  es  genügend  zu  losen, 
endlich  den  Untergang  aller  Systeme  herbeigeführt  hat,  welche 
den  scheinbaren  Stillstand  der  Erde  zu  vertheidigen  suchen.  Wir 
sind  daher  überzeugt,  dafs  der  Verf.  von  seinem  Vorhaben  ab- 
stehen wird,  sobald  er  über  diese  Gegenstände  sich  hinläng- 
liche Kenntnisse  erworben  hat.  \  ^ 


Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Medizin,  Als 
Erläuterungen  zu  dem  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin, 
Von  Adolph  Henke ordert tl.  offen tl.  Lehrer  der  Heilkunde 
an  der  Königl.  Baierischen  Universität  zu  Erlangen,  ver- 
schiedener gelehrter  Gesellschaften  in  Deutschland,  Rußland 
und  der  Sehweiz  Mitglieds  Bamberg  ,  bei  C,  F.  Kunz*  8* 
3r  Bd.  4848,  307  'S.    fr  Bd.  iSao.  »84  S. 

•  * 

ie  zwei  ersten  Bände"  dieser  Abhandlungen  sind  von  einer  • 
andern  Hand  in  unsern  Jahrbüchern  angezeigt  worden.    Der  3t« 
Band  besteht  aus  4  Abhandlungen. 

/.  Ueber  die  gerichtsärztliche  Beurtheilung  der  Folgen  des  Stur- 
zes der  Kinder  auf  den  Boden  bei  unerwartet  schnellen  Geburten. 
Den  Anlafs  zur  neuen  Ausarbeitung  dieses  Thema's  gab  dem 
Verf.  die  Schrift:  »Bemerkungen  über  die  bisher  angenommenen 
Folgen  des  Sturzes  der  Kinder  auf  den  Boden  bei  schnellen  Gebur- 
ten :  Wichtige  Beiträge  zu  der  gerichtlichen  Arznei  Wissenschaft  in 
Hinsicht  auf  Kindesmord  und  schnelle  Geburten.  Von  dem  Hofme- 
dicusund  Medicinalrath  Dr.  C.  C.  Klein.  Stuttgart  1 817.« — worin 
Hr.  Klein  die  Falschheit  der  Meinung  von  der  Gefährlichkeit 
des  Sturzes  der  Kinder  auf  den  Boden  aus  der  Erfahrung ,  da 
er  über  mehr  als  a5o  Fälle  gesammelt  hat,  dargethan  zu  haben 
vermeint.  Der  Vf.  bestreitet  in  mehreren  dieser  Fälle  das  Rä- 
sonnement  des  Herrn  Klein ,  giebt  aber  doch  zu ,  dafs  die  ge- 
fährlichen und  tddtlicheu  Folgen  durch  das  Hervorschielsen  der 
Kinder  aus  dem  Schofse  der  Mutter  weit  seltener  einträten,  als 
bisher  angenommen  worden  und  als  man-  a  priori  zu  glauben 
geneigt  sevn  möchte.    Die  Art,  wie  der  Vf.  seinen  Gegner  be- 
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streitet ,  ist  würdevoll  und  zeugt  davon ,  dafs  es  ihm  nur  um 
Wahrheit,  nicht  um  Rechthaben  zu  thun  sey. 

In  dem  ersten  der  Fälle  ,  auf  die  sich  hier  berufen  wird, 
welcher  die  Veranlassung  zum  ganzen  Streit  gegeben,  geht  das 
Gutachten  des  obducirenden  Arztes  über  den  Leichenerfund  des 
mit 'einem  Schrei  zur  Welt  gebornen  Kindes —  auf  unvollkom- 
menes Athmcn  und  auf  Tod  durch  Stick-  und  Schlagflufs  iri 
Folge  des  Sturzes  auf  den  Boden.  Hr.  Klein,  als  Medicinalre-» 
ferent,  verwirft  dies  Gutachten:  das  Kind  müsse  mehr  .als 
einen  Alhemzug  gethan  haben,  und  erst  später  den  Erstickungs- 
tod durch  Asche,  worin  es  gestellt  worden,  gestorben  seyn. 
Der  Vf.  bestreitet  Hrn.  Kleinas  Ansicht  und  tritt  mehr  auf  die 
Seite  des  obducirenden  Arztes:  wiewohl  das  Kind  mehr  nur, 
als  einen  Athemzug  gethan,  so  habe  es  darum  wahrscheinlich 
nur  während,  nicht  nach  der  Geburt  geathmet;  auch  wider- 
sprächen der  Annahme  von  Erstickung  verschiedene  Angaben  des 
Fuudscheines. 

Wer  von  allen  dreien  hat  nun  Recht?  Ree.  sieht  hier  nir- 
gends Wahrheit,  sondern  nur  Meinungen.  Meinung  — 
von  der  Tödtlichkeit  des  Sturzes  —  leitete  den  Gerichtsarzt. 
Die  Unwahrscheinlichkcit  dieser  Meinung  deckt  Hr.  Klein  mit 
scharfen  Gründen  auf.  Meinung,  unerwiesenc,  keke  Meinung 
des  Hrn  Klein's  ist  es,  dafs  er  die  bei  der  Leichensection  vor- 
gefundene Blutergiessung  in  der  Grundfläche  des  Schädels,  blos 
weil  diese  Blutergiefsung  an  dieser  Stelle  der  Wahrscheinlichkeit 
seiner  Meinung  entgegen  ist,  als  von  einer  schlechten  Obduc- 
tion  erst  entstanden  herleitet.  Meinung,  sich  selbst  widerspre- 
chende Meinung  des 'Hrn.  Klein  möchte  es  ferner  seyn,  wenn 
er  aus  der  Erfahrung,  dafs  die  meisten  mit  dem  Kopfe  gebor- 
nen todten  Kinder  unter  den  Kopfbedeckungen  Blutergiefsungea 
tragen,  ohne  alle  Spur  von  aussen,  —  den  Schlufs  zieht,  dafs 
auch  hier  die  im  Leichname  vorgefundenen  Extravasate  auf  dem 
Pericraneo  in  der  Scheidelgcgend  ohne  äufserliche  Geschwulst  und 
Sugillation,  gleichen  Ursprung  gehabt  haben  dürften.  Wie  gilt 
denn  der  Schlufs  vom  wirklich  todgebornen  Kinde  auf  das,  nach 
der  Meinung  des  Hrn.  Klein,  zuverlässig  lebendig  geborene,  nach 
der  Geburt  erst  gewaltsam  erstikte?  Und  kann  das,  was  die 
*  wahrscheinliche.  Ursache  vom  Tode  des  Kindes  in  Mutterlcibe 
ist  —  die  Blutergiefsungen  unter  den  Kopfbedeckungen ,  —  auch 
beim  lebendig  geborenen  Kinde  als  statthabend  vorausgesetzt 
werden?  Meinungen,  auf  blose  Möglichkeiten  gegründet,  sind 
es  endlich,  welche  der  Verfasser  dem  Argumente  des  Herrn 
Klein  entgegensetzt. 

Keineswegs  will  Ree.  mit  dem  eben  Gerügten  weder  dem 
Vf.  noch  Hrn.  Klein  tu  nahe  treten;  er  erkennt  vielmehr,  da£r 
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beide  die  Erweiterung  der  geriehiÄidfcen  Arznei  Wissenschaft  redlich 
bezweckt  und  rühmlich  bewirkt  haben.  Nur  aber  glaubt  Ree, 
wie  er  schon  in  der  Recension  der  Beiträge  zur  gerichtlichen 
Physiologie  von  A  Meckel  in  Nro.  5j.  dieser  Blatter  zu  er- 
kennen gegeben  hat,  dafs  das  überschnelle  Wachsthum  dieser 
"Wissenschaft,  bewirkt  durch  ihre  Gründung  auf  die  zweifelhafte 
Lehre  von  der  Freiheit,  Zugleich  den  Keim  ihres  unvermeidlichen 
Todes  mit  sich  führe  und  ihn  immer  mehr  entwickle.  Um  beim 
Verfasser  stehen  zu  bleiben,  so  hat  dieser  in  den  zwei  vorlie- 
genden Bänden  die  gerichtlicha  Arzneiwissenschaft  unstreitig  er- 
weitert, sie  mit  Wahrheiten  bereichert.  Aber  mit  was  für 
Wahrheiten?  mit  negativen,  mit  einschränkenden  Wahrheiten, 
welche,  mit  strengster  Cottsequenz  verfolgt  und  in  ihren  Folgen 
angewandt,  vielleicht  nirgends  einen  zurechnungsfähigen  Mord 
mehr  aufkommen  lassen  dürften.  Nicht  mehr  fern  dürfte 
vielleicht  die  Zeit  seyn ,  wo  die  gerichtliche  Arznei  Wissenschaft, 
wenigstens  derjenige  Thcil  derselben,  den  man  die  Criminalme- 
dicin  nennen  könnte,  diejenige  Höhe  erreicht  haben  wird,  wo 
sie  —  theils  als  Inbegriff  der  größtmöglichen  Summe  von  le- 
galärztlichen Erfahrungen  alle  positive  Gewifsheit  über  be- 
gangenes Verbrechen  (insofern  nämlich  der  Inquisit  sich  geschickt 
aufs  Läugnen  versteht)  aus  dem  gerichtsärztlichen  Gutachten  ver- 
bannt haben ;  —  theils  als  Psychologie ,  bei  wirklich  erwiese- 
nen Verbrechen  des  Inquisiten,  die  Schuld  einer  frei  begange- 
nen That  von  ihm  abzuwälzen  wissen  wird.  Hat  es  die  ge- 
richtliche Medicin  bis  dahin  gebracht,  und  wird  dann,  als  sich 
selbst  überlebend  und  als  fernerhin  unbrauchbar  geworden,  von 
der  Crimioaljurisprudenz  verabschiedet,  so  wird  ihr  doch  der 
Nachruhm  bleiben,  die  Criminaljurisprudenz  bis  zu  jener  glück- 
lichen philosophischen  Höhe  getrieben  zu  haben :  wo  die  gesetz- 
lichen Strafen  für  begangene  Verbrechen  (weil  keines  mehr  als  frei- 
willig erwiesen  werden  dürfte)  die  möglichst  mildesten  seyn 
werden;  die  Ausübung  der  milden  Strafe  aber  ohne  Ausnahme 
vor  sich  gehen  wird  und  mufs  (weil  wir  sonst  in  einer  gesetzlosen 
Welt  leben  müfsten);  wo  also  die  Criminaljustiz  menschlich  —  mit 
Verbannung  von  Rad,  Galgen,  Schwerd  und  Knute,  —  und 
zugleich  gerecht  und-  in  ihrer  Gerechtigkeit  unbarmherzig  seyn 
wird,  mit  Abweisung  aller  Defensors -Ausflüchte  und  aller  ge* 
richtärztlichen  Scrupeln. 

Ree.  will  hier  nicht  mit  den  Beweisen  aus  dem  zu  recen- 
sir  enden  Buche  selbst  vorgreifen;  aber  so  keck  auch  seine  An- 
sicht scheinen  mag,  die  Wahrheit  derselben  wird  sich  im  Ver- 
laufe von  selbst  ergeben.  Schon  in  dieser  ersten  Abhandlung 
des  dritten  Bandet  wird  der  Satz:  »dafs  das  Angeben  der  de* 
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Kindermordes  Angeklagten,  dafr^&jnd  müsse  durch'  den  Sturz  ge- 
tödet  seyn,  als  Erdichtung  und^I  Ausflucht  betrachtet  werden 
müsse  c  —  von  dem  Verf.  zum  ,Vpriheil  der  des  Kindesmordes 
Verdächtigen  scharf  bestritten.  '  Ferner  wird  die  Wigand'schc 
Lehre  vor  überschneller  Geburt  durch  einen  starrkrampfigeii 
Zustand  der  Gebarmutter,  der  schnell  und  leicht  durch  Schreck, 
Angst  und  Furcht  erweckt,  und  mit  schnell  vorübergehender 
Geistesabwesenheit  und  Wuth  begleitet  werde,  zu  Gunsten  der 
des  Kindermordes  wirklich  Schuldigen  und  Ueberwiesenen  vor* 
getragen.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  vom  Jahre  1783,  von  ei- 
nem Justizmorde  einer  des  Kindermordes  Augeklagten,  in  Folge 
eines  nicht  auf  blofse  Wahrscheinlichkeiten  und  Vermutun- 
gen (wie  es  vorsichtiger  Weise  hätte  geschehen  sollen),  son- 
dern auf  positive  Sätze  gegründeten  ärztlichen  Gutachtens,  wird 
hier  zur  Warnung  für  alle  positiv  zu  Werk  gehende  Gerich  ts- 
1  ärzte  erzählt«  Endlich  wird  von  zwei  neuen  Beobachtungen : 
dafs  die  Entstehung  von  Brüchen  der  Schädelknochen  neuge- 
borner  Kinder  durch  eine  natürliche ,  ohue  Instrumentalhülfe  be- 
endete, aber  schwere  Geburt  geschehen  könne,  —  die  Anwen- 
dung auf  die  Möglichkeit  der  nämlichen  Entstehungsart  der 
schweren  Kopfverletzungen  und  Schädelbrüche  bei  Neugebornen 
deren  Mütter  ihrethalben  im  Verdachte  des  Kindermordes  stehen, 
gemacht. 

Gegenwärtig  scheint  die  Criminalmedicin ,  (wenn  der  Name 
erlaubt  ist )  in  nichts  andern  zu  bestehen  ,  als  in  Negationen  und 
Einschränkungen  ihrer  eigenen  frühern  positiven  Satzungen.  Und 
so  wie  der  wahre  Philosoph  wenigstens  der  ehemalige  Sokratische 
seine  Wissenschaft  darin  setzt,  dafs  er  es  weifs,  dafs  er  nichts 
wisse;  so  scheint  auch  der  wahre  Gerichtsarzt,  wie  er  gegen- 
wärtig scyn  soll,,  sich  vom  ehemaligen  dadurch  zu  unterschei- 
den, dafs  er  weifs,  dafs  die  Legalmedicin  der  frühern  Zeit  eine 
in  ihrer  dogmatischen  Positiv ität  unmenschliche  und  eben  daher 
schädliche  Wissenschaft  sey,  die,  wie  manche  scharfe,  aber  unmensch- 
liche Waffe  der  Alten,  ausser  Gebrauch  gesetzt  zu  werden  ver- 
dient. Ehe  dies  jedoch  wirklich  geschehe,  werde  erst  die  Cri- 
minalgesetzgebung  durchgängig  menschlich  -  milde ;  was  auf  in- 
directera  Wege  hauptsächlich  von  Lehrern  der  gerichtlichen  Arz- 
neiwissenschaft wie  der  Verf.  und  A.  Meckel,  und  von  I  ehrern 
der  physischen  Arznei  Wissenschaft  wie  Nasse  (  über  die  psychi- 
sche Beziehung  des  Herzens)  und  Grohmann  (in  der  Nassische» 
Zeitschrift  für  psychische  Aerzte)  am  glücklichsten  eingeleit< 
worden  scyn  mochte. 

(.flfr  Bescblnfs  folg*,) 


Digitized  by  Google 


N=  "7*       Heidelberger  1822' 

Jahrbücher  der  Literatur, 

»»'»«i  ■  *  >  ■  *■  ^  1  Q-»T>   ■    ■  ■   ■  ■  .  ■  .  .1 

,  '  1 

Henke,  gerichtlich  medicinische  Abhajidlungen. 

(Bescblufs.) 

Eine  Ausnahme  von  dem  zuletzt  Gesagten  scheint  die  nun  folgendV 
Abhandlung  an  die  Hand  zu  geben;  doch  es  ist  nur  Schein. 

//.  Beiträge  zu  der  Lehre  vori  der  gerichtlich  medicinischert 
Beurthcilung  dtr  Vergiftungen.  —    Diese  wichtige  Abhandlung  - 
zerfallt  in  4  Kapitel.    Erstes  Kapitql:  über  die  Bestimmung  de* 
Begriffs  von  Gilt  und  Vergiftung.  —  Der  gelehrte  Verf.  der  die 
Definitionen  der  vorzüglichsten  Schriftsteller  kritisch  durchgeht,  ist 
mit  keiner  zufrieden ,  arid  kömmt  darauf  zurück ,  d  «fs  eine  strenge 
Definition  oder  richtige  Bezeichnung  dessen,  was  im  allgemeinen  na- 
turhistorischen  Sinne  Gift  genannt  werden  könne,  wenigstens  bei 
«lern  jetzigen  Zustande  der  Naturwissenschaft  noch  nicht  gegeben 
werden  könne.  (Ree  is*  der  Meinung,  dafs  auch  sogar  die  Hoffnung, 
einst  eine  richtige  Definition  von  Gift  zu  erhalten ,  gänzlich  aufgege- 
ben werden  müsse.  Er  will;  um  deri  Raum  zu  schonen,  hier  seine 
Gründe  nicht  auseinandersetzen,  indem  er  sie  bereits  in  seiner, 
Recension  des  trefflichen  Buches:  » über  die  Gifte  in  medizinisch- 
gerichtlicher  und  polizeilicher  Rücksicht  r  nebst  einer  Anleitung 
xur  genei eilen  und  speciellen  Behandlung  der  Vergifteten,  von 
P.  J°Schncider.  Tüb.  b.  H.  Laupp.  1821.  in  d.  Jen.  allg.  Litt. Zeit; 
i32i.Nro.  137  u.  i38,kurz  angedeutet  und  gegen  Hrn.  Schneider 
angewendet  hat).  Aber  dafs  dieser  Abgang  nur  schon  einer  rich- 
tigen Bezeichnung  oder  Umschreibung   dessen,  was  man  Gift 
nennt,    (einer    eigentlichen    Realdefinition  nicht  zu  gedenken) 
mehr  Einflufs   auf  die  Schule,  als   auf  das  Leben  habe,  und 
mehr  wichtig  in  der  Theorie  als  in  der  Praxis  scy,  wie  der  Verf; 
behauptet;  dieses,  so  viel  Schein  es  auch  für  sich  hat,  bestreitet 
Rc.censent,  und  er  glaubt  eben  hierin  eine  Blöse  der  legalmedi- 
cinischen  Giftlehre  zu  erblicken,  die  von  einem  skeptischen  (ie- 
richtsiüzte  und  einem  geschickten  Defensor  gehörig  benutzt  >  iri 
einem  gegebenen  Falle  von  Vergiftung,  wieder  alle  positive  Ge- 
wifsheit  zerstreuen  und  den  Richter  in  Ungewifshcit  lassen  mufs: 
»  Venn  es  kein    positives  Gift  giebt;«  —    »Wenn  jedes  Gift 
auch  Arzneimittel  ist  und  umgekehrt; «  —  »Wenn  die  Menge 
des  Giftes  nichts  entscheidet;«  —  »Wenn  bei  absichtlicher  Ver- 
giftung vorausgesetzt  werden  müfi,  daf$  die  Substanz  als  gilt-' 
artig  durchgängig  bekannt  sey«  etc.  —    Wie  kann  hier  noch 
die  Rede  seyn  von  absoluter  Gewifslieit  über  wirkliche  und 
zugleich  absichtliche  Vergiftung?  und  gesetzt  auch,  der  Auge- 
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schuldigte  sey  überwiesen  und  geständig?  sollt«  es  mein  auch 
für  ihn  eine  mitleidige  Psychologie  geben,,  die  einst  noch  eben 
so  leicht  einen  krankhaften  Vergiftungstrieb  erfinden  durfte,  als 
sie  bereits  einen  krankhaften  Brandstiftongstrieb,  einen  Rigder- 
mord-,  einen  Rauschtrieb  ersonnen  hat  ?  So  sehr  also  auch  der 
Verf.  übet  die  glänzenden  Fortschritte  der  gerichtlichen.  Annci- 
wissenschaft,  hinsichtlich  der  Lehre  von  der  Ausmittlung  ge- 
schehener Vergiftung,  triumphirtj  —  es  £lt  der  Triumph  mehr 
der  Theorie,  als  der  Praxis,  mehr  der  Schule  als  dem  Leben; 
und  iwar  —  so  stehen  Theorie  und  Praxis,  Schule  und  Leben 
im  geheimsten  Zusammenhange,  —  hauptsächlich  aus  dem  Grunde: 
weil  die  Schule  nicht  einmal  eine  Umschreibung,  eine  öeieich- 
uuntf,  aeschweige  eine  Definition- von  Gift  aufzustellen  vermag. 

Zweites  Kapitel:  Ueber  die  Bestimmung  des  Grades  der 
Tödtlichkeh  bei  den  Vergiftungen.  —  Der  Verf.  beginnt  dies 
Kapitel  mit  dem  ominösen,  das  von*  Recensenten  eben  Gesagte 
wahrlich  nicht  entkräftenden  Ausrufe:  »Welche  Verschiedenar- 
tigkeit der  Ansichten ,  welche  Mißverständnisse  und  Zwiste  bei  der 
Beurtheilung  und  Bestimmung  des  s.  g.  Grades  derTödd.chke.t  von 
Verletzungen  in  foro  unter  den  gerichtlichen  Aerzten  geherrscht 
baben  und  noch  zur  Stunde  obwalten,  ist  sattsam  bekannt. c 

Der  Vf.  vom  schönen  Triebe  beseelt,  Deutlichkeit  m  die 
verworrene  Begriffe  über  Legalität  zu  bringen,  stellt  nun  vorerst 
den  Satz  auf:  >Es  dürfen  in  foro  die  Vergiftungen  n.cht  w. 
die  Verletzungen  betrachtet,  nicht  auf  dieselbe  Weise  emgethclt 
werden,  die  man  bei  jenen  anwendet.«    Diesen  schon  früher 
von  ihm  aufgestellten  Grundsatz  vertheidigt  er  nun  hier  gegen 
die  Angriffe  des  Herrn  Prof.  Remer.    Feinheit  und  Scharfen 
bezeichnen  den  Denkweg  des  Verf.  —    Ree.  will  sich  nicht  in 
Streit  mischen,  noch  weniger  fühlt  er  sich  im  Stande,  solchen 
zu  entscheiden.    Nur  aber  glaubt  er,  dafs  der  Verf.  mehr  g 
gen,   als   für    die  positive   Gewifshett  der  gerichtsar.tl.ehen 
Giftlehre  spreche,  wenn  er  z.  B.  sagt:  »  Brandflecken ,  entzun 
dete  Stellen  etc.  geben  keinen  sichern  Beweis  für  die  flothwci^ 
digkeit  des  auf  das  beigebrachte  Gift  folgenden  TcdJSJ« 
» es  giebt  keine  Klasse  von  allgemein  uoth wendig  tödlichen  ve 
giftuugen.    Die  Menge  des  beigebrachten  Giftes  kann  nicht  u  r 
Malsstab  der  absoluten  oder  zufälligen  Lethahtät  der  Vergitwnn 
seyn.    Die  Menge  des  Giftes  kann  nichts  entscheiden.«  ™ 
individuell  absolut  lethale  Fälle  lassen  sich  finden;  IM  _» 
darum  minder  absolut  lethal  ?  «  S.  117.  —    Abcr    .^^  7°ur 
Individuell  absolut  lethal  —  was 

schliefst  das  in  sich. 
Auffassung   und  Beurtheilung  des  Individuellen 
nothwendig  zwei  Individuen  erfordert:  der  Vcifitctc  |S 
ject  der  Beurtheilung  und   der  gerichtliche  Arzt  als    u  j 
Wie?  wenn  nun  der  gerichthehe  Arzt  gerade  eine  andere  su 
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jective  Ansteht  hegt  als  ein  anderer  Gerichtsarzt,  mufs  nicht  da- 
durch die  vermeintliche  individuell  absolute  Lethalitat  zur  blos 
individuell  relativen  werden?  Ist  da  Gewifsheit  im  Urtheile, 
wo,  aus  Mangel  an  abstracten  Grundsätzen,  das  Objective  ver- 
schiedentlich subjectivirt  werden  kann? 

Indem  der  Verfasser  die  Einteilung  der  tödlichen  Verlet- 
zungen bei  der  Beurtheilung  der  Vergiftungen  vervrirft,  stellt 
er  dagegen  folgende  neue  Grundsatze  auf: 

iter  Satz:  »Jeder  Fall  von  Vergiftung  ist  in  concreto  nach 

seiner  Eigentümlichkeit  zu  untersuchen  und  zu  beurtheilen.c  

Er  fuhrt  diesen  Satz  kurz  und  bundig  ans.  Nur  aber  hat  er 
wohl  nicht  bedacht,  dafs  da,  wo  keine  abstracte  Grundsätze  den 
Gerichtsarzt  mehr  leiten  dürfen,  für  die  Auffassung  des  conere- 
ten  im  Begriffe,  in  den  hundert-  und  tausendfältig  vorkommen- 
den Fällen,  jederzeit  die  verschiedenen  Gerichtsärzte  nach  einer 
und  der  nämlichen  Ansicht  zu  Werk  gehen  müfsten.  Es  gehört 
nämlich  zum  concreten  des  Falles,  sobald  er  ein  gerichtärzt- 
licher Fall  geworden,  auch  die  individuelle  Ansicht  des  Ge- 
richtsarztes selbst  mit  dazu.  ■  , 

2ter  Satz:  »Die  Fragen  deren  Beantwortung  der  Richter 
vom  Gerichtsarzte»  bedarf,  sind:  Ob  in  dem  gegebenen  Falle 
Vergiftung  vorhanden?  Welches  Gift  angewendet  worden?  Ob 
der  Tod  durch  das  Gift  bewirkt  worden?  —  Diese  letztere 
Frage  (deren  Beantwortung  allein  hierher  gehört)  löst  sich  in 
die  zwei  folgenden  auf:  ob  der  Tod  für  die  Wirkung  der  Ver- 
giftung zu  halten  sev?  oder  ob  der  Tod  vou  andern  Ursachen 
herrühre?«  —  Diese  Frage  beantwortet  der  Verf.  also:  »Ist 
der  Thatbcstand  der  Vergiftung  erwiesen ,  und  besonders  durch 
Auffindung  des  Giftes  im  Körper  des  Vergifteten  über  allen 
Zweifel  erhoben,  so  kann  der  Arzt  —  wenn  sich  nicht  die  un- 
verkennbarsten Beweise  von  solchen  innern  Rrankhcitszuständen 
bei  der  Leichenöffnung  vorfinden ,  die  ganz  unabhängig  von  der 
Vergiftung  den  Tod  zur  Zeit,  wo  er  erfolgte,  für  sich  allein 
Hervorbringen  konnten,  —  kein  anderes  Unheil  fällen,  als  dafs 
der  Tod  die  Wirkung  des  Giftes  gewesen,  dafs  also  die  Tödt- 
lichkcit  der  Vergiftung  gewifs  sey«  Fiuden  sich  aber  solche 
Spuren  früherer  bedeutender  Kratikheitszuständc,  so  wird  der* 
Arzt  die  tödtliche  Wirkung  des  Giftes  für  zweifelhaft  erklären 
können.  Von  der  Frage:  ob  die  Vergiftung  eine  absolut  tödt- 
liche gewesen,  so  wenig,  wie  von  der:  ob  sie  nicht  habe  ge- 
lteilt werden  können,  sollte  nicht  mehr  die  Rede  seyn.« 

Ueber  diesen  aten  Satz,  den  der  Verf.  sehr  schön  theore- 
tisch und  praktisch  beleuchtet,  fallt  Recensent  das  Unheil;  dafs 
die  Wichtigkeit  desselben  nur  scheinbar  grofs  sey.  Ist  der 
Thatbestand  der  Vergiftung  (anderwärts  durch  Gcstandnifs,  Zeu- 
gen etc.  X  erwiesen,  und  besonders  durch  Auffindung  des  Giftes 
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über  allen  Zweifel  erhoben;  wie  es  für  buchstäblich  vorausge- 
setzt wird:  —  nun  so  ist,  nach  einer  solchen  wichtigen  und 
entscheidenden  Voraussetzung,  das  nachfolgende  Unheil  des  Ge- 
richtsarztes,  dafs  der  Tod  die  Wirkung  des  Giftes  gewesen, 
nicht  viel  mehr,  als  eine  fast  überflüssige  Formalitat,  die  sogar 
selbst  schädlich  wirken  und  die  Kraft  des  Gesetzes  lahmen  kann; 
weil  die  wirkliche  und  absichtliche  Vergiftung  eines  Menschen, 
der,  dem  Vergifteten  ünbewufst,  an  einem  innerlichen  Krank- 
heitszustande, Geschwüre  etc.  litt,  niemals  für  absolut  tödlich, 
sondern  allemal  für  zweifelhaft  erklart  werden  mufs;  der  Ver- 
gifter also  durch  das  ärztliche  Gutachten  der  Wohlverdienten  or- 
dentlichen Strafe  entgeht. 

3ter  Satz.  »Jede  Vergiftung,  von  welcher  der  Arzt  das  Ur- 
theil  fällt,  dafs  die  Lethalität  desselben  gewifs  sey,  ist  als  eine  {in 
concreto)  nothwendig  tödtliche  Vergiftung  zu  betrachten  « 

Drittes  Kapitel:  Ueber  die  Bestimmung  der  Beweiskraft  der 
physischen  Merkmale  der  Vergiftung  —  »Dafs  die  Krankheits- 
zeichen  bis  zum  Tode,  und  die  Veränderungen  in  der  Leiche 
nur  einen  wahrscheinlichen,  durchaus  aber  keinen  sichern  und 
untrüglichen  Beweis  der  Vergiftung  begründen ,  darüber  ist  man 
in  neuerer  Zeit  allgemein  einverstanden.  Nur  die  Auffindung  der 
giftigeu  Substanz  in  dem  Körper  giebt  einen  sichern  Beweis  der 
Vergiftung.  In  dem  Falle  des  Njchtaullindens  der  Giftsubstanz 
in  der  Leiche,  wo  aber  die  geschehene  Vergiftung  anderwärts 
bereits  erwiesen  ist,  hängt  es  von  dem  Ermessen  des  gericht- 
lichen Arztes  ab,  nach  der  Individualität  des  Falles  das  Urtheil 
zu  fällen:  ob  es  unwahrscheinlich  oder  wahrscheinlich  oder  höchst 
wahrscheinlich,  oder  endlich  gewils  sey,  dafs  der  Tod  duich  die 
Vergiftung  bewirkt  wurde.«  —  Viertes  Kapitel:  über  den  Gc- 
richtsgebrauch  und  die  gesetzlichen  Formen  bei  der  Erhebung 
des  Thatbestandes  bei  der  Vergiftung.  —  Dieses  Kapitel  be- 
schäftigt sich  mit  der  Beantwortung  zweier  Streitfragen :  i )  über  , 
die  Notwendigkeit,  die  chemischen  Untersuchungen ,  die  in  Ver- 
giftungsfalleu  nöthig  werden,  in  Gegenwart  der  Gerichtsperso- 
nen vorzunehmen  2)  über  die  Notwendigkeit  der  ErölFnung 
aller  3  Höhlen  des  Körpers  bei  den  gerichtlichen  Leicheneröflt- 
nungen  Vergifteter.  —  Der  gelehrte  Verfasser  verneint,  doch 
mit  Einschränkungen,  beide  Fragen  nach  solchen  wissenschaft- 
lichen Gründen,  die  wohl  schwerlich  gründlich  widerlegt  wer- 
den können.  r 

///.  Ueber  die  JVichtigkeit  der  Entrtickelungskranhheitcn 
in  Bezug  auf  die  gerichtliche  Medicin  —  Erstes  Kapitel :  Psy- 
chische Krankheitszustände  als  Wirkung  regelwidriger  Entwick- 
lung. Regeln  zur  Erkenntuifs  der  Nerveuzufalle  als  Folge  der 
Entwicklung.  Beispiele. 
-    Dnrch  dies  ganze  Kapitel  hört  man  den  scharf  sinnenden  und 
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forschenden  praktischen  wie  gerichtlichen  Arzt  sprechen.  Ree, 
kann  nicht  ableuguen,  dafs  der  hier  angeführte,  von  Hrn.  Leib- 
medicus  Fischer  beschriebene  und  begutachtete  Fall  eines  (in 
einem  raptu  melancholico)  verübten  Mordes  sehr  glücklich  n>it 
der  Theorie  der  gestörten  Entwicklungskrisen  (wiewohl  der 
Mörder  schon  das  2ite  Lebensjahr  zurückgelegt  halte)  in  Ver- 
bindung gesetzt,  und  von  dem  Verf.  auf  die  nicht  vorhandene 
moralische  Freiheit  des  Mörders  zuückgeführt  worden  sey.  Da 
jedoch  Ree.  weder  die  Fischer'sche  Schrift  gelesen,  in  welcher 
die  Gründe  für  die  vorhandene  Störung  der  Entwicklungskrise, 
als  Ursache  des  Wahnsinnes ,  näher  auseinandergesetzt  sind;  noch 
den  Henk'schen  Aufsatz  im  2ten  Bande  dieser  Abhandlungen, 
worauf  sieh  der  Verf.  bezieht;  so  mufs  Ree  sein  Unheil  sus- 
pendiren.  —  Zweites  Kapitel:  Ueber  den  Zusammenhang  der 
bei  Knaben  und  Mädchen  vorkommenden  Fcuerlust  und  Neigung 
zur  Brandstiftung  mit  den  Entwicklungsvorgängen. 

j>  Jedem  Psychologen  mufs  es  auffallen,  dafs  eine  so  schreck- 
liche Handlung,  wie  vorsätzliche  Brandstiftung,  von  9  ,  10  bis 
i  6jährigen  Kindern  so  häufig  unternommen  wird.  Um  diese 
Häufigkeit  zu  erweisen,  mögen  hier  folgende  Angaben  dienen. 
Kleinas  Annaleu  der  Gesetzgebung  Bd.  VII.  enthalt' unter  Nr.  5. 
die  Geschichte  eines  12jährigen  Madchens,  das  dreimal  Feuer 
angelegt,  auch  zwei  Kinder  absichtlich  erstickt  hatte  «  rtc:  — 
Ree.  fragt:  sollte  hier  consequenter  Weise  das  absichtliche  Er- 
sticken zweier  Kinder  nicht  eben  so  gut  auf  gestörte  Entwick* 
lang  geschoben  werden  müssen,  als  das  Feueranlegen,  und  hät- 
ten wir  also  nicht  auch  einen  krankhaften  Erstickungstrieb  in 
der  gerichtlichen  Arznei vvisseuschaft  anzunehmen? 

Bei  den  hier  angeführten  Fällen  ist  entweder  Rache ,  oder 
Unzufriedenheit  mit  dem  Dienste,  oder  Heimweh,  oder  Sehn- 
sucht ;  schon  22jährs£<jr  Dirnen)  zum  Liebhaber,  oder  endlich 
in  den  seltensten  Fallen  eine  physische  Angst  als  Ursache  des 
Feueranlc»ens  an^e.eben  Der  Verf.  sagt  nun  zwar:  »Ich  be- 
liaupte  keineswegs,  dafs  die  sammtlichen  20  Individuen  an  re- 
gelwidriger Entwicklung  gelitten  haben.  Ich  gebe  gerne  zu, 
dafs  bei  Einigen  rein  kindische  Einfalt,  bei  Andern  Rohheit  und 
gänzlicher  Mangel  an  religiösen  und  sittlichen  Begriffen,  bei  Ei- 
nem oder  Andern  Kachsucht,  Bosheit  und  wirklich  verbreche- 
rische Gesinnung  die  Ursache  der  Brandstiftung  gewesen  sey. 
Aber  es  ist  doch  unverkennbar,  dafs  bei  Mehreren  ein  unge- 
wöhnlicher und  krankhafter  physischer  Zustand  vorhauden  war, 
der  mit  der  unregelmä  sigcn,  bald  verspäteten  und  gehemmten, 
bald  gestörten  Ent  itklung,  die- den  Eintritt  der  Mannbarkeit 
Lcgleilete,  zusaminenhieng. «  Ree.  pflichtet  diesem  Schlufs 

des  Verf.  ganz  bei.  Nur  aber,  wenn  von  den  20  Fällen  bei 
weitem  die  meisten  abgezogen  werden  müssen,  indem  sie  eine 
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andere  Ursache  als  gestörte  Entwicklung  involviren,  so  bleibt 
eine  so  kleine  Summe  übrig  von  allen  Fällen,  iu  welchen  eine 
wahnsinnige  Feuerlust  muthmafslich  statt  hatte,  die  unmöglich 
hinreicht,  um  den  nun  folgenden  Grundsati  des  Verfs.  darauf 
baueii  zu  dürfen:  »Sonach  glaube  ich  mit  Recht  den  Satz  auf- 
stellen zu  können:   die  bei  jugendlichen  Individuen  häufig  sich 
äussernde  Feuerlust  und  Neigung  zur  Brandstiftung  ist  nicht 
selten  eine  Folge  eines  regelwidrigen  körperlichen  Zustande*, 
besonders  einer  unregclmäfsigen  organischen  Entwicklung,  zur. 
Zeit  der  Annäherung  oder  des  Eintritts  der  Mannbarkeit«  — 
Ree.  will,  wie  schon  angedeutet,  die  Möglichkeit  nicht  leugnen, 
dafs  Störungen  der  Pubertätsentwicklung  eine  Art  von  vorüber- 
gehendem Wahnsinn  oder  doch  von  verdunkeltem  Bewufstsevn 
erzeugen  können,  in  welchem  gefährliche  Handlungen  unzurech- 
nungsfähig sejen.    Aber  das,  was  blos  zufälliges  Symptom  ist, 
«lieser  oder  jener  Trieb,  werde  nicht  zur  Krankheitsform  selbst 
erhoben,  oder  man  wurde  auch   einen  Erstickungstrieb 
und  vielleicht  noch  tausend  andre  Triebe  als  besondere  Krank- 
heitsformen  aufstellen  müssen.    Die  absichtliche  Brandstiftung  ist 
ein  Verbrechen,  das  nicht  im  Triebe  selbst,  sondern  im  ver- 
dunkelten Bewufstseyn  seine  Entschuldigung  findet.   Wird  dieses 
wirklich  erwiesen,  so  erscheint  von  selbst  dieser  oder  jeuer 
Trieb  als  unzurechnungsfähig.    Wird  hingegen,  auf  die  weni- 
gen muthmafslicheu  Fälle  hin,  obiger  Satz  vom  krankhaften  Iii  and* 
Stiftungstriebe  angenommen  und  geht  als  Grundsatz  in  die  Legal- 
medicin  über,  so  wird  künftig  das  Geschäft  des  unparteiischen 
Gcrichtsarztes  mehr   im  Einschränken  des  positiven  neuen 
Grundsatzes  bestehen  müssen;  oder  die  gerichtliche  Arzneivvis- 
senschaft  (die  früher  durch  ihre  positive  Grundsätze,  «1s  ein 
zu  scharfes  Instrument,  die  Justiz  selbst  zur  Mörderin  machte, 
wovon  der  Verf.  mehrere  Beispiele  erzählt)  wird  künftig,  r- 
ciu  stumpfes  Instrument,  —  die  Gerechtigkeit  wehrlos  machen 
und  lähmen;  wovor  der  Verf.  so  oft  warnt.  Nichtsdestoweniger 
verdient  er  hohen  Dank,  dafs  er  auch  das  Seltene,  wenn  es 
sich  gleich  noch  nicht  zum  Grundsatz  erheben  läfst,  mit  scharte» 
Blick  erfafst  hat;  und  was  er  weiter  über  seine 
und  bleibt  jederzeit  der  höchsten  Berücksichtigung  werth. 

IV.  Von  den  Früh-  und  Spät  -  Geburten.  —  Ip  der  Ein- 
leitung dieser  letzten,  aus  drei  Kapiteln  bestehenden  Abhandlung 
des  3ten  Bandes  klagt  der  Verf.  selbst  gar  sehr  über  den  Ab- 
gang an  unerschütterlichen  und  unzweil  elhaften  Grundsätzen  m 
der  Lehre  von  den  Früh-  and  Spätgeburten.  —  Und  in  der 
That,  was  könnte  geschickter  seyn,  seine  Klage  zu  bestätigen, 
als  sein  eigenes  Verfahren?  Er  selbst  lehrt  (S.  275),  dafs  die 
gericbtärztJichc  Beurthcilung  über  Keife  und  Zeitigkeit  einer 
,  FröbgeLrurt  anders  auffallen  müsse  in  Fällen  des  bürgerlichen 
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Rechts,  und  wieder  anders  in  strafrechtlichen  Fällen.  Sind 
das  die  unveränderten  Naturgesetze,  deren  Kündiger  und  Aus- 
leger der  Gerichtsarzt  seyn  soll,  die  über  einen  und  (}cu 
nämlichen  Fall  sich  eine  verschiedene  Accommodation  gefallen 
lassen  und  dem  bürgerlichen  Richter  eine  andere  Antwort  geben 
müssen,  als  dem  Strafrichter?  Mufs  nicht  einer  von  beiden  vom 
Gerichtsarzte  angelogen  werden?  *■*  Fern  %tj  es  übrigens  hie- 
mit  dem  verehrungswürdigen  Verfasser  ernstlich  einen  Vorwurf 
machen  zu  wollen.  Der  Vorwurf  gilt  allein  der  Wissenschaft, 
deren  Grundsätze  schwankend  sind,  und  die  noch  weit  mehr, 
als  «Jie  klinische  Arzuctkunde  eine  blos  conjecturelle  Wissen* 
schaft  ist,  die  mehr  subjectiv  im  Kopfe  einiger  Wenigen  existut 
als  objectiv  in  den  vielen  Büchern.  Der  Gcrichtsarzt  mufs  die 
tiefe  Gelehrsamkeit  ,  den  eindringenden  Scharfsinn  und  den  hohen 
Sinn  für  Recht  besirzeu,  wodurch  sich  der  Vf.  ab  Lehrer  der 
Wissenschaft  in  so  eminentem  Grade  auszeichnet,  —  oder  e,r 
leistet  der  Gerechtigkeit  nur  schädlichen  Dienst. 

Der  die  Band  zerfällt  ebenfalls  in  4  Abhandlungen. 

/.  Ueber  die  Zurechnung  gesetzwidriger  Handlungen  bei 
Fallsüchtigen ,  und  die  darauf  Bezug  habende  gerichtsärztliche 
Untersuchung  des  physischen  Zustandet  derselben.  — •  In  dieser 
wichtigen  Abhandlung  (ritt  der  gelehrte  Verfasser  auf  die  Seite 
Ernst  Piatner's,  der  im  Wesentlichen  folgendes  lehrt:  »Jede 
Schlechtigkeit  des  Gemütiis,  die  einen  offenbaren  und  notwen- 
digen Grund  in  einer  Krankheit  hat,  ist  auf  physische  Krank- 
heit und  Irrsevn  zurückzuführen.  Alle  Handlungen  nun,  die  aus 
dieser  unfreiwilligen  Schlechtigkeit  entspringen,  finden  daher  ei- 
nen gesetzlichen  Entschuldigungsgrund.  Die  Fallsucht  enthält 
aber  in  sich  den  offenbaren  Grund  von  Stumpfsinn  (von  der 
steten  Erschütterung  des  Hirns  und  der  Nerrcji)  und  Zornmü- 
thigkeit  (von  Aufregung  durch  körperliche  Krankheitsreize),  aui 
deren  Verbindung  boshafte  Begierde  zu  schaden  erwachst.  Ein 
Fallsüchtiger  verdient  daher  wegen  jeder,  auch  in  den  freien 
Zwischenräumen  verübten  Art  von  Bosheit  und  wegen  der  schreck- 
lichen Thatcu,  die  er  mit  schlauem  Bedachte  vollbringt,  indem 
diese  sich  auf  Stumpfsinn  und  Jähzorn  gründen,  so  wenig  Vor- 
wurf und  Tadel,  als  ein  Anderer  wegen  eines  Fiebers  oder  ei- 
ner Lähmung,  ftur  mufs  gezeigt  werdeu,  dafs  der  Stumpfsinn 
und  jene  vorwaltende  Zormnüthigkeit  nothwendige  Folgen  der 
Fallsucht  sind,  und  nicht  dem  Temperamente  noch  den  Ge- 
raüthsbewegungen  beigemessen  werden  können.«  —  Dieses  zu 
ermessen,  mufs  man,  nach  dem  Verf.  bedeuken:  »<Jafs  jeder 
Fall  ein  individueller  sc y ,  und  nach  seiner  Eigenthümlich- 
keit  sorgsam  erforscht  und  genau  beurtheilt  werden  müsse;  wo* 
zu  es  der  Erfahrung,  des  richtigen  Blickes,  des  Scharfsinns  und 


ia?4     Henke  gerichtl.  paed.  Abhandlangen. 

•  » 

fler  Welt-  und  Menschenkunde  eines  philosophisch  gebildeten 
Arztes  bedürfe.* 

Ree  will  kaum  andeuten,  so  klar  ist  es,,  dafs  nach  obigen 
Worten  des  grofsen  Platners  alle  wahre  Freiheit  des  'Menschen 
eilt  Nichts  sey.  Denn  wenn  blos  die  ursprünglich  aus  dem  Tem- 
peramente und  den  Gemüthsbewegungen  abstammenden  Fehler 
und  Verbrechen- zurechnungsfähig  machen  soHen;  so  entsteht  ja 
wieder  die  Frage:  »Hat  sich  der  Mensch  sein  Temperament 
selbst  gegeben?  und  geräth  er  willig  und  absichtlich 
in  Gemüthsbewegungen?«  Ist  der  Mensch  frei,  so  mufs  ein 
Funken  dieser  Freiheit  auch  dem  Epileptischen,  in  den  freien 
Zwischenzeiten,  wo  er  eine  schreckliche  TJiat  mit  schlauem  Be- 
dacht ausübt,  übrig  bleiben.  Besitzt  aber  ein  solcher  nicht  die- 
sen Funken  von  Freiheit;  nun  so  existirt  sie  selbst  gar  nicht. 
Uud  somit  ist  es  klar  ,  dafs  die  neuere  gerichtliche  Arznei  Wis- 
senschaft, indem  sie  von  Freiheit  ausgeht,  mit  Unfreiheit  endet; 
so  wenig  ist  das  Princip  der  Freiheit  tauglich,  der  Legaluicdi- 
cin  zum  Grundsätze  zu  dienen. 

Wenn  aber  der  Verf.  dafür  halt,  dafs  jeder  Fall  von  Ver-  , 
brechen  eines  Epileptischen  individuell  beurt  heilt  werden 
müsse;  so  pflichtet  ihm  Ree.  vollkommen  bei,  meint  ober,  dafs 
dann  jedes  Verbrechen,  auch  des  Gesunden,  überhaupt  indivi- 
duell beurtheilt  werden  müsse,  mit  unparthciiscb-philosophischer 
Berücksichtigung 'des  angebornen  Temperaments,  — der  sich 
nicht  selbst  gegebenen  Erziehung  —  des  von  ihm  nicht 
abhängenden  Grades  von  Verstandesgaben  etc.  Und  dann 
möchte  ein  solcher  Gcrichtsarzt ,  wie  ihn  der  Verf.  für  die  Hc- 
nrtheiluiig  des  verbrecherischen  Epileptikers  als  nothwendig  vor- 
aussetzt,  ~  bei  jedem  Verbrecher  die  eigenen  goldenen  Worte 
des  Verls,  dem  Richter  zurufen:  T>das  Strafaml  dem  zu  über- 
lassen, der  Herz  und  Nieren  prüft,  und  dessen  Hhck  tiefer  dringt, 
als  das  blöde  Auge  des  Sterblichen  «  —  Also  Abschaffung  der  To- 
desstrafe; aber  nicht  eher ,  als  bis  unsere  Zuchthäuser  zu  wahren 
Corrections-Anstalten  veredelt  seyn  werden, das  ist  die  ver- 
borgene Tendenz  unserer  neuesten  gro  ßen  Gerichtsa'rzte  ! 

//.  Beiträge  zu  der  Lehre  von  der  rechtlichen  und  gcricht- 
lichmedicihischen  Beurt  he  dang  der  den  Mcdicinalpersonen  ange- 
schuldigten Kunstfehler.  * —  Von  dieser  wichtigen  neuen  Un- 
tersuchung kann  Ree.  nicht  viel  mehr,  als  den 'Inhalt  der  Kapi- 
tel angeben.  —  Erstes  Kapitel :  Geschichtliche  Uebersicht  der 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  von  Medrcinalpersonen  be- 
gangenen Kunstfehler.  —  Zweites  Kapitel:  Ansichten  und  Aus- 
sprüche der  Lehrer  und  Schriftsteller.  —  Drittes  Kapitel:  Prü- 
fung der  von  den  Gesetzgebungen  und  den  Lehrern  der  gericht- 
lichen Medicin  ausgesprochenen  Grundsätze.  —  Versuch  tut  / 
Aufstellung  allgemeiner  Grundsätze. 
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Ein  ganz  vortrefflicher  Aufsatz,  in'  welchem  es,  nach  des 
Ree,  Ermessen,  dem  Verf.  gelungen  ist,  die  wahre  Beurtei- 
lung hierher  gehöriger  Falle  gegeben  zu  haben. 

Angehängt  ist  diesem  Kapitel:  »Kurze  Darstellung  der  vom 
Königl.  preussischen  Kammcrgerichtc  zu  Berlin  gegen  den  Geh. 
Med.  Rath  Dr.  Ernst  Horn  geführten  Criniinaluntersuchung,  We- 
gen angeblich  verkehrter  und  grausamer  Behandlung  der  Ge- 
müthskranken  in  der  Irrenanstalt  der  Charite  und  wegen  der 
Veranlassung  des  Todes  der  unvereidigten  Thiele  durch  die- 
selbe.« t-  In  der  hier  mitgetheilten  wiclitigen  aber  gehäfsigcn 
Verhandlung  ist  nichts  erfreolich,  als  das  gediegene,  kernhafte 
Gutachten  des  seligen  Reils,  sowie  ein  Auszug  aus- dem  Gutach- 
ten Langermanns  über  einen  ähnlichen  Fall.  —  Viertes  Kapitel: 
Ueber  die  Beurtheilung  der  den  Wundärzten,  Geburtshelfern 
und  Hebammen  angeschuldigten  Kunstfehler. 

HL  (Jeher  die  zweifelhaften  psychischen  Zustände  hei  Ge- 
bärenden in  Bezug  auf  die  gerichtsärztlichc  Untersuchung  bei 
Verdacht  des  Kindermordes.  —  Diese  Abhandlung  steht  auch 
in  Nasse's  Zeitschrift  für  psychische  Aerzte ,  Jahrgang  1819.  2tcr 
Vierteljahrsbeft.  Ree.  will  absichtlich  keinen  Auszug  ihres  In- 
halts geben,  weil  dieser  selbst  so  wichtig  ist,  als  dafs  nicht  die 
ganze  Abhandlung  verdiente,  von  jedem  psychischen  und  gericht- 
lichen Arzte  gelesen  zu  werden.  Dcu  Verf.'  lohne  d<?r  tiefe 
Dank  aller  Menschenfreunde.  —  Das  Endresultat  ist,  nicht  zwar 
nach  den  Worten  und  dem  Sinne  des  Verf.,  aber  nach  der  Na- 
tur der  Sache:  Kein  zurechnungsfähiger  Kindermord  kann  mehr 
mit  Gewifsheit  erwiesen  werden;  und  was  allein  gewifs  ist, 
ist  dafs  man  keine  Gewifsheit  erlangen  Rann.  Das  rechtliche 
Urtheil  mufs  also,  wegen  mangelnder  Gewifsheit  des  Thatbestan- 
des  zu  Gunsten  der  Angeklagten  ausfallen. 

Zwar  sagt  freilich  der  Verf.  ausdrücklich:  die  gerichtlichen 
Aerzte  haben  sich  zu  hüten  ,  dafs  sie  nicht  gleich  den  Sachwal- 
tern der  Angeklagten,  gegen  Wahrheit  und  innere  Ueberzeu- 
gung  zu  weit  gehen.  Falsche  Humanität  und  empfindsame  Weich- 
lichkeit haben  in  dieser  Hinsicht  auch  wohl  einzelne  Aerzle  irre 
geleitet.  —  Der  Arzt  kann  fehlen,  wenn  er  für  Wirkung  psy- 
chischer Krankheit  und  des  Irreseyns  erklärt,  was  nur  Wir- 
kung des  Affects  ist.  Allerdings  vermag  der  höchste  Grad 
der  Affecte  die  Vernunft  vorübergehend  zu  überwältigen ,  und 
die  Freiheit  der  Selbstbestimmung  für  den  Augenblick  zu  ver- 
nichten. Aber  das  Bestreben  der  Sachwalter /und  Verthcidiger 
psychische  Krankheit  vorzuspiegeln,  wo  der  Verbrecher  die 
schwere  That  nur  im  Affecte  verübte,  darf  der  Gerichtsarzt  nicht 
theilen.  Der  Grundsatz  gilt  und  mufs  gelten:  dafs  die  durch 
Aflect  und  Leidenschaft  verwirkte  Unfreiheit  und  Ueber  wältigung. 
der  Vernunft  weder  vo*  der  gerichtlichen  Medicin,  noch  *öm 

• 
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Straf  rechte  der  durch  Irresein  und  Geisteszerrüttung  bedingten 
Unfreihfit  gleich  gesetzt  werden  darf.    Denn  det4  Mensch  kann 
und  soll,  als  Ve rnunftwesen ,  Affect  und  Leidenschaft  beherr- 
schen.   Ohne  diesen  Grundsatz  würde  jede  verbrecherische  Hand- 
lung als  Folge  eines  kranken  üemiithszustandes  und  als  nicht 
zurechnungsfähig  darzustellen  sevn.    Gerechtigkeit  und  öffentliche 
Sicherheit  müssen  dann  untergehen.«  —  Schön  und  wahr!  Aber 
was  drückt  hier  der  Verf.  anders  aus ,  als  den  auffallendsten 
Widerspruch  gegen  seinen  obersten  Grundsatz  der  Legalmedi- 
cin?  Mangel  der  moralischen  Freiheit  ist  ihm  {wie  allen  Neuern, ' 
Hoffbauer  und  A.  Meckel  ausgenommen)  der  wahre  Grund  zur 
Unzurechnungsfähigkeit.    Und  doch  soll  die  im  Augenblicke  des 
höchsten  Aflfects  vernichtete  (so  schreibt  der  Verf.)  Freiheit 
zurechnungsfähig  machen!   Heifst  das  nicht  auf  das  Princip  der 
Freiheit,  das  die  ganze  Legalmedicin  beherrschen  soll,  von  freien 
Stücken  Verzicht  thun,   und  zwar  gerade  daj  wo  die  Anwen- 
dung desselben  am  meisten  Noth  thäte?  »Aber  der  Mensch  soll 
als  Vernunft wesen  Affect  und  Leidenschaft  beherrschen.«  Ist 
aber  der  Mensch  blos  Vcrnunftwesen ,  und  nicht  auch  Sinnen« 
wesen,  und  fafst  er  freiwillig  den  Affect  oder  wird  er  nicht 
vielmehr  vom  Affecte  erfafst?  Und  Krankheit die  unzurechnungs- 
fähig machen  soll  ,  wie  oft  ist  sie  nicht  ebenfalls  die  Folge  blofser 
Sinnlichkeit?  Und  dann  gar  die  Trunksucht,  die  ebenfalls  unzu- 
rechnungsfähig machen  soll Es  ist  also  ein  wahres  Verzichtleisten 
auf  seinen  öftersten  Grundsatz,   wenn  der  Verf.  die  Unfreiheit 
des  Affects,  idie  nun  einmal  als  solche  wirklich  da  ist,  für 
zurechnungsfähig  erklärt.    Die  Sache  ist ^   Freiheit,  als  ohnehin 
ein  philosophisches  Räthsci ,  tätigt  nicht,   der  gerichtlichen  Arz- 
neiwissenschaft  als  oberster  Grundsatz  untergelegt  zu  werden; 
oder  diese  Wissenschaft,  wenn  sie  consequent  bleibt,  verfuhrt 
die  Hechtspflege  zum  Justizmorde;   bleibt  sie  sich  aber  nicht 
consequent,  so  führt  sie  zwar  endlich  zu  einem  milden  Deter- 
minismus, trägt  aber  in  sich  selbst,  indem  sie  von,  Freiheit  aus- 
geht,  das  Gepräge  des  Widerspruches,   und  legt  damit  den 
Character  einer  Wissenschaft'  ab.    Es  mufs  also  für  die  gericht- 
liche Arzneiwissenschaft  ein  anderes  leitendes  Princip  gesucht 
werden.    Ree.  meint,  das  Hoffbau er*sc he  Princip  (in  A.  Me- 
ckels gerichtlicher  Psychologie  angeführt  und  bestritten),  komme 
dennoch  der  Wahrheit  am  nächsten.  , 

IP.  Ueber  gerichtsärztliche  Beurtheäang  der  Trunkenheit  und 
Trunksucht,  in  strafrechtlichen  Fällen.  —  Erstes  Kap.:  Von  der 
Trunkenheit  überhaupt.  —  Zweites  Kap.:  Von  der  Trunksucht. 

Der  Verf.  sagt:  »Zwar  hat  man  längst  die  körperlichen 
Uebel,  Gebrechen  und  Krankheitengekaimt,  welche  angewohnte 
Berauschung  bei  alten  Trunkenbolden  fast  unausbleiblich  endlich 
erzeugt;  —  fast  ganz  verkannt  hat  man  aber  die  Kiickwukumj 
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des  Körperztistaudes  auf  den  Trieb,  berauschende  Getränke  tu 
geuiefsen.  Gewöhnt*  die  Trunksucht  nur  als  Gewohnheitsfeh- 
ler  oder  als  lasterhaften  Trieb  einer  roh  sinnlichen  Natur  zu 
betrachten,  hat  man  nicht  daran  gedacht,  dafs  fehlerhafte  Stim- 
mung der  Organe,  wahre  Körperkrankhett,  einen  instinetmä- 
fsigeu  starken  Trieb  zu  geistigen  Gelränken  erregen,  oder  die 
im  gesunden  Menschen  vorhandene  Neigung  dazu  bis  zur  krank- 
haften Höhe  steigern  könne.  Deuaohugeachtet  verhält  es  sich 
also,  und  es  ist  in  dieser  Beziehung  gewifs  die  Trunksucht  def 
kraukhaften  Frefssucht  uqd  der  Mutterwuth  gleichzustellen,.  Läfst 
es  sich  aber  erweisen,  dafs  die  Trunksucht  ein  auf  körperlicher 
Kraukheit  beruhendes  psychisches  Uebel  geworden  scy;  so  mufs 
auch  die  Beurtheilung  des  psychischen  Zustandes  trunksüchtiger 
Verbrecher  nach  ganz  andern  Grundsätzen  geschehen,  als  wenn 
man  den  Trunksüchtigen  nur  als  einen  ausschweifenden  und  la- 
sterhaften Menschen  betrachtet  ....  Es  ist  ,das  lebhafte  Gefühl 
des  sinnlichen  Wohlseyns,  das  der  Mensch  nach  dem  mäfsigen 
Genüsse  geistiger  Getränke  verspürt,  welches  zuerst  den  Trieb 

dazu  in  ihm  erregt  darf  man  sich  wundern,  wenn  der 

sinnliche  Mensch  die  Neigung  empfindet,  sich  in  solchen  ange- 
nehmen Zustand  öfter  zu  versetzen  ?  .  ....  So  wird,  was  an- 
fangs mit  nur  gemässigter  Neigung,  oft  selbst  mit  Widerwillen 

geschah,  allmählich  zuV  Gewohnheit  Es  kann  also  der 

Zustand  trunksüchtiger  Verbrecher  in  mehr  als  einer  Beziehung 
die  Zurechnung  gänzlich  aufheben.« 

Nun  folgt  ein  Auszug  aus  der  Schrift  des  Hrn.  Dr.  C.  von 
Brühl-Cramer :  Uebcr  die  Trunksucht  und  eine  rationelle  Heil- 
methode derselben«  Berlin  1819.«  —  Ree.  kann  gegen  das 
ganze  Raisonnement  des  Verf.  dein  ohnehin  ein  milder,  mensch- 
licher Sinn  zum  Grund  liegt,  nichts  eiuweuden.  Aber  bemer- 
ken mufs  er;  dafs  dieses  Raisounemenl,  wenn  es  wahr  ist,  eine 
allgemeinere  Wahrheit  enthalte,  als  hier  blos  mit  Worten  aus- 
gedrückt steht;  und  dafs  sich  die  hier  abgeleitete  Zurechuungs- 
Unfähigkeit  auch  noch  auf  viele  andere  Vergehungen  und  Ver- 
brechen, die  qicht  in  der  Trunksucht,  gegründet  sind«  erstrecken 
müsse«  Jede  Sucht,  sie  heisse  nun  Trunk-  oder  Geschlechts- 
oder Raub-  oder  Mordsucht  etc.  wird  zuletzt  auf  eine  Rück- 
wirkung des  körperlichen  Temperaments,  des  vorwaltenden  Ge- 
schlechtstriebes, des  krankhaften  Herzens,  der  1  eitzbaren  Leber, 
des  stumpfen  Gehirnorgans  etc.,  vielleicht  gar  auf  vorhandene 
Gall'sche  Organe  zurückgeführt  werden  können..  Und  dann  die 
Erziehung  zum  Verbrechen,  welche  der  Verf.  bei  der  Trunk- 
sucht einen  vollgültigen  Entschuldigungsgrund  seyn  läfst!  —  Er- 
ziehung zum  epicureischen  Trunkgelag  oder  zum  martialischen 
Räuberleben  macht  in  einem  wie  im  andern  Falle  die  Zöglinge 
entweder  gleich  zurechnungs-unfähig  oder  fähig.    Hier  wie  dort 
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Heßt  der  von  der  Erziehung  und  Gewohnheit  hergeleiteten  Eni- 
•cbuldigung  nur  halbe  Wahrheit  zum  Grund;  so  lange  Freiheit 
ein  Rathsei  bleibt  und  sie  weder  ganx  erwiesen,  noch  ganz  wi- 
derlegt werden  kann.  GrooS' 


Systematische  Anordnung  und  Beschreibung  deutscher  Land- und 
Wasserschnecken,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  bisher 
in  Hessen  gefundenen  Arten,  von  Cakl  Pfejeff*  ,  ücr 
niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  zu 
Bonn  auswärtigem  Mitglieder  der  wettvrauer  ^sc'lf 
für  die  gesummte  Naturkunde  Ehrenmitglieder  Mit  8  til. 
{Kupf.  Cassel  u.  Berlin,  4894.  434  S. ,  in  gr.  4- 
scriptionspreis  4o  /L  42  kr.j  Ladenpreis  43  ß-  3o  kr. 

Herr  Pfeiffer  erwirbt  sich  ohne  Zweifel  um  die  Wissenschaft 
wie  um  die  naturhistorische  Kcnntnils  unsere  deutschen  Yaier- 
landes  ein  wesentliches  Verdienst,  indem  er  in  vorliegendem 
Werke  den  Grund  zu  einer  deutschen  Konclnhologie  legt. 

Es  enthalt  die  Beschreibungen  und  Abbildungen  aller  WS- 
her  in  Hessen  aufgefundenen  Schnecken,  welche  der  > ».  samnu- 
lich   mit  eigener  Hand  gesammelt,   im  Ganzen   n4™m  lhcl 
neue  Arten  in  21  Geschlechter  vertheilt,   und  liefert  nncrse.ts 
den  Beweis  von  dem  Fleifse  des  Vf.  in  deren  Ansehung,  an- 
derseits  den  von  dem  Konchvlienrcichthume  des  Lances.  * 
hoffeH,  dafs  dem  Wunsche  des  Vf.  gemäTs,  «V»!lbe.  dur^  T 
träge  unterstützt,  bald  dahin  gelangen   verde    in  den  M  1 
nienten  die    Beschreibung  der    Ihrigen   zunia  »«^^tToer 
deutschen  Arten  und  die  Vollständige  Angabe  der  l  undo  e  der 
schon  beschriebenen  nachzuliefern,  und  so  dm,  V  *iU  d.cjeig 
Ausdehnung  zu  geben,    welche  auf  dem  Titel  Irslgesrl*  u£ 
Genauere  Angabe  der  Verbreitung  ausserhalb  lassen  halt ,    * r 
auch  hier  schon  gewünscht,  da  letztere  einen  wichtigen  noch  . 
wenig  berücksichtigten  Theil  der  Naturgeschichte  dieser  I  hiei 
ausmacht  und  jene  Angabe  den  beabsichtigten  Nutzen  dieses 
kes  als  Handbuch  erhöhen  würde.  . 

Benutzt  sind  ausser  den  allgemeinen  Werken  von  Lin  > 
Gmelin,   Cuvier,    de   Lamarck   (  anim.  sans  verte  ü,^ 
Swammerdam,  und  der  Encyclopedie  methodique  die  c 
chyliologischen  von  Lister,  Gualtieri,  .Schröter,  1 
genville,, Müller,   Chemnitz,  Draparn  and ,  *tu'  ' 
Daudebard   de  Ferussac,  v.  Alten  und  0artR'r'a. 
gegen    einige  neuere  von   mehr  lokalem  Interesse  veinnbt 
den,  als  die  von  Brard,  Klees  u.  s.  f.  .„„«übet 
Der  specieiien  Beschreibung  voraus  geht  eine  twleiiona 
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die  Naturgeschichte  der  Weich thie^e  überhaupt  und  der  Schne- 
cken und  Muscheln  insbesondere.  Auf  diese  folgt  eine  Ueber- 
sicht  der  Kennzeichen  der  verschiedenen  Ordnungen,  Unterord- 
nungen und  Geschlechter.  Auf  der  ersten  Kupfertafel  sind  zur 
Versinnlichung  der  generischen  Karaktere  Repräsentanten  der 
einzelnen  Geschlechter  vollständig  mit  Thier  und  Gehäuse  abge- 
bildet. Die  ersten  Abteilungen  des  befolgten  Systemes  sind  die 
Cuvier'schen  nach  den  Athmungswerkzeugcn  ,  während  die  unteren 
zugleich  auf  eigne  Beobachtungen  gegründet,  sich  auf  den  Bau  der 
Schaale,  die  Zahl  der  Fühler  und  den  Sitz,  der  Augen  beziehen. 

In  der  besondern  Bearbeitung  der  Arten  stehen  unter  dem  er- 
wählten Namen  die  (allein)  lateinische  Diagnose  u.  die  Synonyme  in 
chronologischer  Ordnung,  die  Angabe  der  Abarten,  dann  die  kurze 
fast  mehr  auf  den  Habitus,  als  die  feinem  Karaktere  sich  bez  ehende 
Beschreibung  des  Thieres  mit  seinem  Gehäuse,  wobei  überall  die 
Dimensionen  angegeben  sind ,  woraus  sich  die  Grölsenverh  ltnisse 
abstrahiren  lassen.  Bei  vielen  ist  auch  die  Beschreibung  und  Abbil- 
dung (Taf.  7  u.  8  )  der  Eier  und  Embryonen  nach  des  Vf.  eigenen 
höchst  schätzbaren,  und  theils  neuen  Beobachtungen  gegeben.  End- 
lich folgt  die  Angabe  des  Aufenthaltes  mit  Beifügung  der  einzelnen 
Hessischen  Fundorte.  In  den  Anmerkungen  oft  kritische,  histo- 
rische und  andere  Notizen. 

Die  vom  Verf.  beschriebenen  'und  abgebildeten  Geschlech- 
tcr  und  Arten  sind  Limax  Lin.;  i.  L.  ater  Lin. ;  2.L.  rw/iw  Lin.; 
(beide  nuch  Ferussac  nur  eine  Art  bildend)  3.  Lin.  cinereus  Müll  ; 
4-  L.  subfuscus  Drp.;  5.  L.  agrestis  Lin.  Uebcr  die  kalkige  Schaale 
im  Mantel  wi'd  überall  nichts  ^esa^t,  obgleich  solche  schon  zu  Un- 
terseheidung  der  Arten  sehr  diensam.  Sie  verbindet  diese  Nackt- 
schneeken den  Hausschnecken  näher.  —  Hei  ix  Brug.  et  Lam. : 
6.  H.  unidentata  Drp.;  7.  Yi.fuha  Müll;  8.  H./ruticutn  Müll.;  9. 
H.  arbustoruni  Lin.;  10.  H.  pomatia  Lin.;  n.  H.  nefopralis  Lin.; 
12.  H.  Lortensis  Müll. ;  i3  H.personata  Drp.;  i4«  H.strigella  Drp.; 
l5.  H.  incarnata  Müll,  j  16  H.  glabella  Dr.;  17.  H.  sericea  Drp.; 
18.  H.  depilata  Pfeift,  unbehaart,  runder,  grösser  und  mit  weitrem 
Nabel  und  mit  einem  halben  Umganfire  am  Gewinde  mehr  als  die 
vorige,  der  Mundsaum  etwas  gerandet;  übrigens  der  vorigen  sehr 
nahe  verwandt,  lebend  an  schattigen  Orten  im  Grase  und  unter  ab- 
gefallenen Blättern  bei  Gassei.  19.  H.  lucida  Drp.;  20.  H.  hispida 
Lin.;  21.  H.  thymorum  v.  Alten  (  ~  H.  candidula  Stud. ).  Hierzu 
zieht  der  Vf.  die  H.  striata  ?  Drp.  als  Synonym,  allein  es  gehört  nur 
Draparnnuds  var.  e.  Fig.  21.  hierher.  Doch  scheint  seltener  auch  di.? 
H.  striata  bei  uns  vorzukommen.  22..  H.  ericetorupi  Müll.;  23.  H. 
caespiiiun  Drp.  Hier  verwechselt  der  Vf.  zwei  Arten,  irregeführt 
durch  einen,  in  der  Erklärung  der  Kupfer  des  Draparnaud'schen 
Werkes  eingeschlichenen  Fehler.  Nämlich  auf  der  6tcn  Tafel  des- 
selben sollte  bei  Fi£.  1a  u.  t3  stehen:  H#  neglectt,  bei  Fif.  16  u.  17 
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dagegen  der  Name:  H.  ericetojrum  et  eiy.  Des  Vft.  H.  erteetorum 
ist  daher  Draparnauds  H.  caespttum  und  umgekehrt.  *4-  H.  lapi- 
c/V/flLin.;  2.5.  U^obvoluta  Müll.;  26.  H.  eeUaria  Müll.  (FL  nitida 
Drp.);  27.  H.  costata  Müll,  und  28.  H.  pidcketta  Müll,  sind  wohl 
mit  Unrecht  wieder  gelrennt,  da  beide  stets  untereinander  gefun- 
den werden,  und  erstre  von  der  letztern  nicht  mehr  zu  unterschei- 
den, sobald  sie  äusserlich  etwas  abgerieben  oder  verwittert  ist; 
29.  ILrotundata  Müll.;  3o.  II.  nitidula  (var.  ß  Drp.);  3l.  H.  cry- 
stallina Müll.  Wir  vermissen  hier  einige  deutsche  Arten,  wie  2.  B. 
die  hier  vorkommende  H.  pygmaea  Drp.;  H.  villosa  Drp.;  H.  gla- 
bra  Stud.;  H.  aculeata  Müll.—  Vitrina  Drp.;  3a.  V.bcryUina 
Pff.  ist  H.  pellucida  Müll,  ausser  d.Oröfse  von  V.pdiucida  Drp. kaum 
unterschieden;  33.  V.rfm/>WDrp.;  34.  V.elongata  Drp.  -  Ba Ii- 
mus  Lam.:  35.  B.  radiattis  Brug.  Drp.  (durch  einen  Druckfehler 
steht  unter  den  Synonymen  Balimus  detrita  u.  s.  w.  statt  Helix  de- 
trita);  36.  B.  lubricus  Br.  Drp.;  37.  B.  acicula  Br.  Drp.;  38.  B. 
montanus  Drp.;  3o.  B.  obscurus  Drp.  —  Pupa  Lam.:  4o.  P. 
trideiisVr^  4*.  V.frwnentuni  Drp. ;  4a.  P.  secaleDrp.;  43.  r. 
variabilis  Drp.;  44-  P.  fragdis  Drp.;  45.  P.  m«ico,«/n  Drp-  Dcr 
Verf.  bemerkt  m  it  Recht,  dals  Draparnauds  Abbildung  (tab.  UI.  üg. 

2 ß  27  )  mit  der  Beschreibung  nicht  übereinstimme,  denn  es  muls 

fot  36  —  38.  zur  Beschreibung  bezogen  werden;      P«  umdentäta 
Pfeiff.  (P.  muscorumGaertn.)  testa  dextrorsa,  cylindrico-elliptica, 
obtusa,  apertura,  unidentata;  fy.  V.bidentata  Pfeiff.  testa  dextrorsa 
cylindrico-ovata,  obtusa,  apertura  bidentata :  beide  sind  wohl  nur 
Varietäten  v.  Pupainuscorum;  48.  P.  marginata  Drp.  —  ft*aS'' 
lia  Drp.:  49-  Cl.  bidens  Drp. 5  5o.  Cl. plicata  Drp. ;  5i.  CL*- 
plicata  Pfeiff. :  testa  subventricosa,  Cornea,  striata,  apertura  pyntor- 
mi,  columella  bilamellata,  plicis  interlamellaribus  duabus  tril>"sve; 
zu  Wiihclmshöhe u.s.w.  mit  der  folgenden;  5a.  Cl.  pcrversaWett. 
(Cl.  plicata  Gaertn,;  Helix  perversa  Müll.);  53.  Cl. ventricosaU*?* 
54.Cl.r«^ojaDrp.;  55.  Cl. plicatida  Drp.;  56.  C\  gracdisV^'. 
testa  fusilormi  gracili,  striatula,  columellae  lamellis  obsoleüs:  bei 
Spick ershausen  und  auf  der  Malsburg  anBuchenstämmen  und  W  ur- 
zeln; 57.  Cl.  obtusa  Pfeiff.:  testa  fusiformi  subventricosa,  obtusius- 
cula,  striata,  apertura  ovata,  peristomate  superius  columellae  ap- 
presso :  bei  Cassel  an  feuchten  Mauein  und  in  Wäldern  unter  ab- 
gestorbenen Blättern;  58.  Cl.  minima  Pfeiff.  testa  cylindrico-fus»- 
'  formi  laeviuscula;  apertura  ovata,  columella  faueibusque  unipl»cal,s> 
an  Stämmen  und  Wurzeln  der  Buchen  u*  s.  w.  bei  Cassel  u.  a.  a. 
O.  Bei  der  äussern  Aehnlichkeit  der  Clausilien  müssen  wir  uns  a»  es 
Unheils  über  dieselben  enthalten,  zumal  bei  den  neuen  Arten,  e 
theils  sehr  unvollständig  beschrieben  sind.  Wir  können  daher  auc 
nicht  beurtheilen  ob  sich  unter  diesen  etwa  unsre  deutsche  Cl.siou^5 
Charp.  u.  Cl.  parvula  Stud.  befinden. —  Succinea  Drp*:  5g-  • 
amphibia  Drp.;6o.  S*  oblonga  Drp.—  CarycUiumM.m.:i>^' 
1        *  -  ✓ 
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minimum  MuH.:  62.  C  Menkeanum  Pfeiff.  testa  conico  -  oblonjra, 
oblusa,  solida,  laevi,  apertura  oblique  pyriformi  5-^6 —  dentata. 
Das  Gehäufs  findet  sicli  in  schwarzer  Erde  an  den  neuen  Fischtei- 
chen zu  Ende  einer  der  Brunucnallecn  bei  Pyrmont;  das  Thier  bis 
jetzt  unbekannt ;  der  Name  nach  dem  Dr.  Menke  in  Pyrmont,  der 
diese  Art  zuerst  gefunden.  De  Fe'russac,  der  sie  aus  England 
erhalten,  wo  mehre  Naturforscher  sie  vorgefunden,  nennt  sie  He- 
lix  ( Cochlodonta  )  Goodalli. —  Vertigo  Midi.:  63.  V.  sexden- 
tata  Fe'r.  (Pupa  antivertigo  Drap.);  64«  V.  pusilla  Muli.  (P.  ver- 
tigo Drp.);  65.  V.pygtnaeaFer.  (PI  p.  Drp.)  Hier  fehlt  P.cy- 
lindrica.  Fe'r.  —  Cyclo  Stoma  Lam.:  66.  C.  elegans  Drp. — 
Planorbis  Müll.:  67.  P.  marginatus  Drp.;  68.  P.  carinatus 
Müll.;  69*  P.  corneus  Drp.;  70.  V.vortex  Müll.;  7 i.  P.  spirorbis 
Müll.  (P.  vortex  ß.  Drp.);  72.  P.  albus  Müll.  (P.  hispidus  Drp.); 
73.  P.  contortus  Müll.;  74.  P.  nitidus  Müll.;  75.  P.  complanatus 
Drp.;  76.  P.  imbricatus  Müll;  Hiehcr  zieht  der  Verf.  als  Synonym 
zweifelhaft  Draparnaud's  P.  crislatus.  Auch  wir  möchten  diesen 
Namen  auf  des  Verfs.  Abbildung  beziehen,  allein  wir  vermissen 
dann  P.  imbricatus  Drp, ;  welcher  noch  häufiger  in  unsern  Gewässern 
vorkommt, als  P.  critalus  Drp.;  schwieriger  aber  noch  mochte  aus- 
zümitteln  seyn,  welche  von  beiden  Arten  Müller  unter  jenem  Na- 
men verstanden.-—  Limacus  Lam.  77.  h.  auricularius'Otp.  78.  L. 
stagnalisDrp.;  79.  L. palustris;  Co.  L.ovatus;  8i.  L.  vulgaris  Pfciff. 
82.  h.pereger  Drp.  83.  L.fuscus  Pfeiff.  Hier  trennt  der  Verf  L. 
fuscus  von  L.  palustris  Drp.  u.  L.  vulgaris  von  L.  ovatus  Drp.;  die 
beiden  neuen  Arten  unterscheiden  sich  allein  durch  ihre  raindre 
Gröfse  von  den  $tammarten,  sowie  etwas  in  der  Farbe,  endlich  in 
den  Gegenden  wo  sie  vorkommen.  ludessen  haben  wir  ausgewach- 
sene Exemplare  gesehen ,  die  zwischen  beiden  Gröfsen  in  der  Mitte 
stehen,  so  dafs  wir  zweifelhaft  sind,  zu  welchen  Arten  sie  zu  brin- 
gen ,  und  wir  halten  daher  für  weit  geeigneter  dieselben  auf  die 
frühere  Weise  vereinigt  zu  lassen,  um  so  mehr,  als,  auch  sonstige 
Arten  vonLimnaeus  und  andern  Wasserconchylien  in  derbröfse  sehr 
variiren;  z.  B.  Limnaeus  minutus,  stagnalis  u.  corneus;  Plauorbis 
complanatus  u.  nitidus,  Physa  fontinaJis  u.  hypnorum  u.  s.  w.  End- 
lich was  die  Verschiedenheit  der  Gegend  anbetrifft  wo  diese  ge- 
trennte Arten  vorkommen,  so  mag  sie  eben  mit  die  Ursache  der 
mehren  oder  mindern  Ausbildung  seyn;  84-  L.elongatus  Drp.;  85. 
L.  minutus  Drp. —  Pfrjrsa  Drp.  86.  V.fontinalis  Drp.;  87.  P. 
hypnorum  Drp.  —  Valvat a  Müll. 88.  V.obtusa  (Cyclstoma  Drp.) 
wegen  der  abweichenden  Organisation  mit  Hecht  schon  durch  Brard 
von  den  Kretfsmundschnecken  getrennt,  und  zu  den  Valvaten  ge- 
bracht; 89.  Y.dcpressa  Pfeiff.  testa  turbinata ,  umbilicata,  spirade- 
pressa  obtusa,  apertura  circinhata  patuia,  steht  wegen  ihrer  noch 
convexen  Schaale  zwischen  der  vorigen  und  den  folgenden  Arten 
in  der  Mitte  und  ist  vom  V.nur  iu  einem  schbimnigen  Wassergraben 
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.1*8»  HUI!«  ä.  ^t,die  Uod-  *  >v»s6erictlBe6kcB- 

w„„,»  fcei  Jcm  Dorfe  EnHcIm  gefunden.  Sie  k5mmt  auch 
„„weit  Hanau  bei  uem  vo  »    „.V.cmwl«  Müll.  (V. 

um  Heidelberg  vor.  9*^^  _  Pa;„Ä«  Laro.  93.P. 
pl.„orbis  ^«^r??rST».  La™.  95.  N.jW^Lh, 

7  ,fl  Bru" 08  A.  i/e»«W«ff.(M,ta«  xellensis  Schrot. 

Ad.  sulcata  Lam.  ,  99;  *gß  ü  r0StrataLaa..  Io3.U./»V- 

WUrm\ t, ftTt    Ä «',.*.-.  «öS.  II.!»«* öVs 

07  U.^-Aam.  U.pic«  ß.Drp        Cr  J« 
if-IT  .08  C  cor««  Lam.  (C  rivalisDrp.)  «09.  C .  nwola  Lam. 

(tp^J,Wi«iÄäta  sfcl'.  von  dessen7 

_  /»„«dm»  l  !«"•  röhrenförmig  Tracheen  an  dem- 

fc.ntem  IL       «•  Ji(,ser  cin  sc|ima)er,  fleuch«« 

vortreten;  be.P.«dmm  derSchaalen  ,u  finden;  Auch 

VnS"tndt  7.h»e  d«  linken  Seite  ausgespalten,  sep  um  die 
sollen  dond.e  /.atme  u  Scliaale> 

« . .     •     „„r^fülnt  bei  lolRcnden  Arten :  L.max  rufus;  Hclix  powa 
?WS  „3  ^  Winia  amphib.a;  Planorbis  corncus.P.  **, 
P^inZu  p:  contor.us;  L*.  .»ric-Uri«..  L.  g 
i«.  marginal  ,,sa  hvpnoi  um.  Ph.  fontinal.s,  1  uludina 

"r ^ K  'ä;:  SäT^. 

be  PaUina  vivipa/a  (nicht  bei  P.impura)  und  be.  C,c UL n 
Lerrt  fressen  die  Individuen  von  Limacus  s.aHnal,s  s.ch  wectoel 
£i.e  selbst  und  einen  Thcil  ihrer- gelten  Lur  auf 

Zeichnungen  und  Stich  sind  von  Haler,  und  s-l  r  wun ,  R 
Ihen^re»  und  richtig;  auch  das  Colon,  gut    nur  m  -» ««  «« 
haft  Papier  u.  Druck  äusserst  eleg.n. ,  so  dafs  w.Hue    "  ^ 
Mü»e  gewünscht  halten:  um  durch  genngere,  >  J™M  k 
turlrcundeu  die  Alögiichkct  *u  schaden,  e.ch  dieses 
kaufen. 
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Choix  de  Midailles  antiques  d'O^biop  ol is  Qu  d'Ol* 
bia,  faisant  partie  du  cabinet  du  conse'dler  d'Etat  de 
Blaramberg  d  Odessa;  avec  XX  planches ,  gravees 
d'apr  es  ses  dessins  sur  les  medailles  originales ;  accom~* 
pagnees   d'une  Notice  sur.  Olbia  et  d'un  plan  de 
*  l' emplacement  ,  ou  se  voient  aujourdhui  les  ruines  de 
cette  ville.    A  Paris  ,  chez  Firmin  Didotj  Pere  et  Fils 
48*2.  8vo.  64       Text  und,  ausser  den  angegebenen  Kw* 
ff  er  tafeln  als  Titel-  Fißnette  nachträglich  eine  schöne  SUr 
bermunze  von  Olbia* 

i  ' 

Eine  kleine  aber  inhaltsreiche  Schrift,  deren  Gegenstand  nicht 
nur  den  Alterthumsfreuud,  sondern  auch  den  Geschichtsforscher, 
ja  jeden  denkenden  Menschen  in  Anspruch  nimmt.  Es  ist  hier 
von  einer  Stadt  die  Rede,  die  in  einem  viel  weitern  Sinne,  als 
das  heutige  Odessa  einer  der  ersten  Handelsplätze  der,  Welt 
gewesen  und  doch  nur  Eine  von  den  vielen  Colonien  des  gros- 
sen Milet.  Seit  Baiers  Untersuchungen  über  diese  Taurischen 
Länder  sind  wir  durch  des  Kaiserlich  Russischen  Staatsraths  v, 
Köhler  und  Anderer  Arbeiten  in  der  Kenutuifs  derselben  be- 
trächtlich vorgerückt.  Hieran  schliefst  sich  nun  der  Verfasser 
vorliegender  Schrift  an ,  und  liefert  damit  einen  trefflichen  Bei- 
trag zu  einem  numismatischen  Periplus  des  Pontus  Euxinus, 
Aber  man  würde  sehr  irren,  wenn  man  blofs  numismatische 
Erlauterungen  hier  vermuthete.  Die  Schrift  ist  für  'die  Kunde 
der  Inschriften  nicht  minder  beachtenswerth ,  wenn  gleich  aus 
diesem  Kreise  mehr  Andeutungen  vorläufig  als  eigentliche  Aus- 
führungen geliefert  werden.  Die  Abhandlung  ist  in  Paris  redi- 
girt  und  wahrscheinlich  von  Raoul-Rochette  ,  einem  Gelehrten, 
der  seinen  Beruf  zu  diesem  Geschäft  nicht  nur  durch  seine  kri* 
tische  Geschichte  der  Anpflanzung  Griechischer  Colonien,  son- 
dern ganz  neuerlich  auch  durch  seine  Antiquites  grecques  du 
Bosphore  Cimmerien  Paris  482a  beurkundet  hat.  Er  hai  auch 
gegenwärtige  Schrift  hie  und  da  mit  lesenswci  then  Anmerkun- 
geu  bereichert.  Beiden  Gelehrten  ist  die  verdienstliche  Abhand- 
lung eines  jungeu  Deutschen  (Rambach  de  Mdeto  ejuSque  Colo- 
niisj  Halis  Sax.  /; '90.  4t0 )  unbekannt  geblieben.    Sie  liefert, 
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f  e'nem  bciaefu»ten  Kärtchen  eine  Uebersieht  der  Mllesischen 
ToUnien,  worauf  die  Lage  von  OÄw  zwischen  dem  Borjrstke- 

TrDnieper)  nnd  Hypanü  (Bug,  Bog)  ganz  gut  angegeben 
£  f.Ä  Ra-bach  im  Text  (p.  57)  vor  der  Verwechse- 
•  '  11  Olbia  auf  der  Intel  Sardinien  warnt,  so  hatte  ja  schon 
SSJ«  von  Byzanz  im  Städtebuch  (p  609  Berkel)  ne£ 
iS£  diese.  Namens  unterschieden,  d,e  aber  ohne  Zwe.felalle 
ZZ*  dieser  nordischen  Olbia  verdunkelt  wurden.  D.e  Sard.n,- 
Lhen  CoTonien  erläutern  Salm.sius  (Plinn.  Ezercitt.  p.  7o  )  und 
F^MüiHüber  einige  Sardische  Idole  p.  U  ff.)  und  wenn 
Ir  ferner  mit  Baier  das*  heutige  Oczakow  an  der  Stelle  des 
tL  OlbT.  Tncht,  so  irrt  er.    Letalere,  liegt  einige  Me.Ien  snd- 

^«  51^' entfernt,  wie  auch  Manne«  bemerkt  (Geogr. 
ucner  vom     b  Larcher  ( tabl.  geogr.  p.  387  f) 

fhr  daV'he«ti»e  CWn  vielmehr  auf  dem  Plaue  des 
Zn  Ä^ebraUe  diese  Irrungen  ^J™^  * 
Cbi  uns  nun  die  belehrende  Notice  des  Verfassers. 
h^  me  Schichte  der  Stadt  liegt  sehr  im  Dunkeln;  denn  ob- 

gleich0  Strebt  (V1L  P,  3o6.  P.  384  ^g"^ 
Tri—lsltwdatz  nennt,  so  ist  dies  beinahe  auch  Alles,  unu  uiu 
fcSÄÄi  »4  ^mbchen  Schriftsteller  von  Herodo 
bi,  fuf  Wo  Chrysostomus  bekümmern  sich  fast  nur  um  d.e 
der  Küste  des  schwarzen  Meeres,  gelegenen  Platze.  Der  lebt  e 
WMd.  ^r  in  Olbia  auf,  und  giebtunam  seiner  B*,- 
Ithenetiscben  Rede  (p-436.  tom.  II.       XXXVI. p.  ;4 

Reiske')  zwar  manche  schätzbare  Nachrichten ;  aber  sie  lullen 
Se  g  te  Lücke  nicht  aus.    Djese  auszufüllen  und  auch  d  e 
Stern  Schickte  von  Olbia  möglichst  vollständig  ,n.J£*S- 
S!,    heabsichtiet  nun  unser  Verfasser  in  seiner  lehrreichen  JVo 
S'JTSS?  Ausser  de»  Nachrichten  der  Scbriftste Jur  e- 
Ste  er  dazu  besonders  eine  Menge  von  Münzen  u» I« ^ 
ion  dieser  Stadt,  die  er,  in  Odess*  ansässig,  durch  '""SP111»« 
ÜnterSoTe»  'an  Ort'und  Stelle  gesammelt  hatte  Wenn 
»ich  dabei  (0.7  der  Vorrede)  über  d.e  geringe  Zahl  der  b  sher 
bekannten  Medaillen  von  Olbia  und  über  die  Ungenau igke M hr« 
Abbildung  und  Beschreibung  äussert    so  ist  dies  „  ge- 
gründet.   Denn  bei  Rasche  (L.  R.  N.  111,  a.  P-  7*J ,Q 
von  Olba  oder  Olbia  in  Pamphylien  d,e  Rede;  bei  Eckbel  ¥ 
N.  D.  II,  p.  3  sqq.)  ist  die  Notiz  äusserst  durft.g     *  .£* 
Sestini  (Lett.  IV.  p.  90  und  Classcs  gener.  L  p-  «•>•; 
keine  einzige  Goldmünze  dieser  berühmten  Stadt,  und  g.ebt  Ae 
silbernen  als  äusserst  selten  an .  während  unser  Vertaner  dm 
Münzen  von  Gold  und  Eine  von  Electrum,  eine 
silberner  und  im-Gauzen  mehrere  hundert  in  genauen  B«^r 
bungiu  und  .trefflichen  Kupfern  uns  vor  Augen  stellt. 
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kommt  noch  «tue  Tafel  mit  Bronzen,  die  der  Verf.  fär  Marken 
(tesserae)  hält.  Von  den  Münzen  wird  im  Verfolg  »nock  die 
Rede  seyn.  Ich  kehre  vorerst  zur  Notice  sur  Olbia  zurück ; 
wozu  der  beigefügte  schone  Plan  des  Areals  der  Stadt  und 
ihrer  Umgegend  gehört  » 

Die  Stadt  hiefs  im  Alterthum  Borysthenes  (wie  der  Flufs) 
auch  Olbia  und  Olbiopolis.  Wenn  die  Einwohner  selbst  die  beiden 
letztern  Benennungen  wählten,  und  sie  auch  auf  ihren  Münzen  aus* 
schliessend  fortpflanzten,  so  geschah  dies  um  sich  von  den  um* 
wohnenden  Scytbea  zu  unterscheiden,  die  man  Borystheniten 
nannte-  Olbiopoliteu  nennt  aucb  Herodot  die  Einwohner  der 
Stadt  (IV,  18)  aber  die  nachherigen  Griechen  blieben  wieder 
mehr  bei  der  ersten  Benennung.  Hierbei  gleich  eine  Anmer-  - 
kung:vCellarius  (Not.  Orb.  Antiq.  p.  498)  wiU  die  Sudt  Bory 
sthenis  (Bopvc&evic)  genannt  wissen,  und  Mannert  (p.  439) 
(  folgt  ihm  ■—  mit  Unrecht,  denn  Strabo  (VII.  p.  38S)  und  Ste- 
phanus  der  Byzantiner  unter  dem  Worte  sagen  ja  ausdrücklich-, 
Flufs  und  Stadt  hätten  einen  und  denselben  Namen  geführt; 
Auch  war  das  bei  Akragas  und  hundert  andern  Städten  so»  Mail 
sehe  nur  den  Stephanus  Byz.  in  'Aupayctme*  Der  entere  Geo* 
graph  nennt  sie  eine  Milesische  Colonie,  und  nach  Eusebius 
wurde  sie  Olymp.  XXXI.  2  d.  i.  im  Jahr  vor  Christus  653 
gegründet; 

Es  zeigen  sich  aber  Spüren  von  einer  frühem  Nie<krlassong 
an  diesem  Orte.  Weil  es  eine  so  wichtige  Stadt  betrifft,  AI 
wird  eine  kleine  Untersuchung  hier  nicht  unnütz  seyn,  beson- 
ders da  der  Verfasser  sich  nicht  darauf  eingelassen f% hat j  (dnr 
überhaupt  fast  nirgends  die  Stellen  der  Alten  genau  angiebu 
Ich  habe  diesem  Mangel  abzuhelfen  gesucht);  Raoui-Rochetfci 
hingegen, berührte  diese  Frage  früher  schon,  in  seiner  histoire 
critique  de  TEtablissement  des  Colonies  Grecques  (tom.  III,  p; 
3i5  seq.).  »Elle  existoit,  sagt  er  von  Olbia,  avant  de  recevoir 
ceUc  colonie,  (nämlich  die  Milesische)  Selon  Scymnus  de  Chioj 
et  l'auteur  anonyme  distingpe  deux  colonies  grecques;  la  prem- 
ie're,  qui  donna  a  cette  ville  le  110m  d*  Olbia  Sana;  la  seconde^ 
qui  etoit^  celle  des  Milesieus,  qui  lui  fit  preudre  le  nom  de* 
Borjrsthene.  Cette  traditio*,  qui  penible  confirmee  par  lVtablis- 
semeut  grec  qu'  Herodoie,  (IV,  78)  place  Surf  les  bords  de 
XHjpanis,  anterieurement  a  celui  des  Milesiens  a  sans  domo 
cause  Terreur  de  Mela  (II,  1  ),  qui  distiogue  deux  villes  gi»«>» 
ques  dans  Olbia  et  Borystkene  ,  quoiqne  ces  deux  noms  diife- 
reus  aient  e'te'  portes  coujointement  par  la  mime  ville.  Da 
reste,  nous  ignorons  entietement,  par  quelle  nation  ffreeque 
avoit  ete  forme  ce  premier  ctablissement.* 

Zuvörderst  andenkt  Herodot  in  der  angeführten  Stelle  einer 
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frühern  Niederlassung  vor  der  Milesischen  nicht,  sondern  sagt 
blofs,  die  Bewohner  der  Stadt  Borysthenes  behaupteten,  sie  styen 
Milesier.  Aber  die  xuletzt  bemerkte  Ungewifsheit  läist  sich  den- 
noch heben.    Der  ungenannte  Verfasser  eines  Penplus  Pouti 
Euiiui  sagt  nämlich,  p.  8:  ******  ^v/OXß/«  2W« 
uivn,  I*™  »  «dir«  ty'  tU,W  xaXiv  ■Bo^^t.  M. 
»echt  vermuthete  Mannen  ( Gcogr.  der  Gr.  und  R.  IV.  p.  a-Sn) 
einen  Schreibfehler,  ohne  ihn  verbessern  iu  können.   Die  em- 
sige Handschrift,  die,  von  diesem  Periplus  «i.stirt,  unsere  Hei- 
dSbercer,  hat  ganz  deutlich  2 wie  schon  Bast  gesehen. 
(Lettre  critique  p.  .9,  p.  »  lat.  Ausg.V    Dam.t  gewinnt  d* 
Sache  auf  einmal  eine  andere  Gestalt.  Welche?  W.e  d.e  Stadt 
•0X3/*  hiefs,  von  SXSoc  (Reichthum,  Wohlstand)  so  wurde  s.e 
£«£«  genannt,  von  fcäßof ,  oder  2*3«^«,  ™n  man  m  der 
Urschrift  eine  Abbreviatur  vermuthen  will.   D.eser  Sabos  oder 
Sabaaios  hatte  mit  einem  Thracischen  und  Phrjgischcn  Volke, 
den  Zcißo/,  denselben  Namen,  und  beide,  Thracier  und  Fhrv- 
eicr.  waren  Eines  Stammes  (s,  Xanthi  Lydi  fragg.  p.  *7*  W- 
Dieser  Sabos  war  derselbe  Gott,  den  die  kriechen  Dioajsos 
oder  in  besondern  Fällen  Backhos  nannten  (Eustath.  ad  Dionys. 
Perieg.  vs.  1069  p.  280  Stephanus  Byz.  p.  65ff,  Ber kel )  una 
Oerter,  die  diesem  Gotte  geweihet  waren,  wurden  g,eicn.ia"* 
Taßoi  genannt  (  Scholiast.  Aristoph.  Aves  vs.  8;4  >    Als  einen 
solchen  Sabos-Platz  oder,  was  einerlei  ist,  Bakchos-vn  * 
di^t  sich  nun  die  Stadt  Olbia  in  alten  Zeiten  auf  recht  airoa 
lendc  Weise  an.    Beim  Herodot  (IV,  78-80)  ^  *lfL** 
sich  ein  Scvthischer  König  Skyles,  der 'die  Griechischen  on 
liebte,  in  dieser  Stadt  sich  in  die  Dionysischen  Gebr*f be  ^ 
hen  läfst,  wobei  der  Geschichtschreiber,,  um  den  CharaRter  a  ^ 
ses  Gottes  und  Götterdienstes  zu  bezeichnen,  jenen  wie  e 
ßaxvfioc  nennt.  Eben  daselbst  äussert  sich  ein  Bürger  der o 
Kcgen  die  Scythen  so:  »Ihr  verlacht  uns,  dafs  wir  b»*c^t 
rasen,  und  dafs  uns  der  Gott  ergreift.«  Das  war  also  ein  rec 
wilder  Dienst,  wie  wir  ihn  bei  Thraciern  und  Phrv8,e^\bUnGV 
und  der  enthusiastische  Bakchusjünger  Skyles  flüchtet  sich  n 
her  auch  nach  Thracien.  —   Aber  noch  von  einer  andern  o 
venäth'sich  das  frühere  Dasevn  Phrygisch-Thracischer  au? 
zung  in  Olbia.    Dem  Gotte  Sabos  war  nämlich  Off*  \  x* ^ 
als  Amme  oder  Mutter  beigesellt  (Strabo,  X.  p«  47°  P'  ^ 
Tisch.),  die  auch  als  Erdmutter  WW)  ,m\L  unS 

xcichnet  wird  t  Orph.  hymn  ALIX.  (4*)  4).    Nu"  *&eDeg 
Herodot  (IV.  53 ) :   die  Landzunge  zwischen  dem  öorysw . 
(Dnleper)  und  Hypanis  (Bog)  werde  des  ßWol?°i  £ehe 
(oder  Horn  frr&atf  oxfif)  genannt,  und  auf  dnw 
ein  Tempel  <fer  Mutter  (1?qv  w0  man  m  dt" 
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Ausgaben  gegen  das  Zeugnifs  der  besten  Handschriften  nicht 
bätte  AwTfTfJOG  aufnehmen  sollen).  Nämlich  die  Mutter  Hippa 
und  Hippolaas,  entweder  ein  besonderer  Halbgott  ihres  Gefol- 
ges oder  Sabos  selbst  unter  diesem  Namen,  waren  hier  bei  Ol- 
bia in  heiligen  Wohnsitzen  vereinigt.  * 

'  Hieraus  ergeben  sich  nun  folgende  Sätze:  zuerst  hatte  sich 
hier  am  Zusammenfluß  des  Dnieper  und  des  Bog  eine  Thra- 
cisch-Phrfgische  Colonie  mit  Griechen  untermischt,  etablirt,  und 
sie  führte  daher  den  doppelten  Namen  Olbia  fdie  reiche,  gluck* 
liehe )  und  Sabia  ( die  Stadt  des  Sabos ).  a)  Ab  nachher  die 
Milcsische  Niederlassung  hier  gegründet  ward ,  so  behielten  die 
Bürger  der  Stadt  den  Glück  bedeutenden  Namen  Olbia  (Glück- 
stadt) bei,  und  kein  anderer  findet  sich  auf  ihren  Münzen  (s. 
die  Abhandlung  p.  n)  während  sie  den  andern,  der  an  die 
halbbarbarische  Abkunft  erinnerte,  in  Abgang  kommen  Hessen. 
Herodot,  der  soviel  von  dem  wilden  Bakchusdienst  der  Olbio- 
politen  zu  erzählen  weifs,  scheint  (IV,  78)  darauf  anzuspielen, 
wenn  er  sagt:  »diese  Borysthenitcn  «agen,  sie  sie  seyen  Mile- 
sier.c  (Späterhin  behielt  der  allgemeine  Local-Name  der  Stadt 
unter  den  Griechen  die  Oberhand,  nämlich  Borysthenes ).  3) 
Da  nun  aber  die  Bakchische  Religion  doch  offenbar  auch  nach 
der  Müesischen  Niederlassung  hier  noch  fortgedauert  hat,  so 
fragt  sich,  ob  die  Münzen  dieser  Stadt  nicht  manche  Spuren 
jenes  Gottesdienstes  aufbehalten  haben.  Hierauf  wird  nun  künf- 
tig noch  genauer  geachtet  werden  müssen.  Es  ist  zwar  richtig, 
dafs  die  Bilder  und  Attribute  der  Griechisch- Müesischen  Gott-' 
Leiten  auf  diesen  Medaillen  bei  weitem  am  häufigsten  sind.  Be- 
sonders erscheinen  Apollo,  Kocher,  Bogen,  Juppiter,  ferner  die 
Hüte  der  Dioskuren  u.  s.  w.' allein  anderer  Seits,  ist  auf  diesen 
Münzen  nichts  häufiger  als  der  Kopf  des  Pan,  dieses  beständi- 
gen Begleiters  des  Bakchus;  und  um  von  dem  später  aufgepräg- 
ten Bild  einer  Weintraube  (Nro.  i4o)  nicht  zu  sprechen,  so 
ist  dagegen  der  zuweilen  vorkommende  Stier  mit  einem  Sterne 
ein  Bakchisches  Bild,  und  einigemal,  wie  z.  B.  Nro.  69,  glaubt 
man  den  Kopf  des  bärtigen  Bakchus  selbst  zu  sehen;  der  zu- 
gleich mit  der  mysteriösen  Binde  umwunden  ist.  Ferner  ist  auf 
andern  der  Kopf  der  Phrygischea  Mutter  mit  der  Mauerkrone 
nicht  zu  verkennen  (Nro.  Zj  und  38).  Auch  verdienen  noch 
aödere  Münzen  Aufmerksamkeit ,  besonders  die  mit  dem  Pferd 
oder  häufiger  mit  einem  Doppelpferd  (Nro.  iZj  )  wovon  meh- 
rere das  doppelte  Pferd  auf  der  einen  und  zwei  Köpfe  auf  der 
andern  Seite  darstellen,  wovon  der  eine  oft  mit  roh  angedeu- 
teten Strahlen  umgeben  ist  (Nro.  i32 — 1 36  ).  Hierbei  kann 
uns  wohl  wieder  der  Phrygische  Sabazios  einfallen,  der  zugleich 
als  Mond  verehrt  ward  (Proclus  in  Piatom  Tim.  p.  a5;  in- 
-  •    '  ... 

■  ■* 
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gleichen  seine  Mutter  Hippa  oder  auch  der  Heros  des  Landes, 
Hippolaus,  den  auch  Dio  Chrysostomus  nochkenot  (a.  a.  0.  p.74 
Kcisk)  Andeutungen  dieser  bakcliisch-lunarischen  Religion  erschei- 
nen aber  auf  diesen  Medaillen  mehrere.  Dahin  rechne  ich  das  gro- 
ieske  Gesicht  mit  den  di  ei  Hörnchen,  (Sabos)  auf  derjMüuze,  pLIIIj 
lit.  kk,  besouders  aber  auch  den  Medusen-  oder  Gorgonenkopf 
auf  den  Grosbronzen  pl.  Nro.  1,  a,  3,  5,  und  auf  der  goldenen 
"itünze  pl.  II,  d.  In  alter  Sprache  ward  der  Mond  durch  yo^ 
joviqv  bezeichnet  (Clemens  Ale*.  Strom.  V.  p.  676),  Diese 
Gorgonenmaske  ist  völlig  so  wie  auf  den  Etrurischen  Münzen 
von  Pupluna  ( Populonia )  und  wie  die  Medusenköpfe  in  terra 
Cotta.  Man  vergleiche  Micali ,  tav.  LIX.  ur.  1  —  3  Lanzi,  Sag- 
io  III.  tav.  2.  Mionnet.  pl.  LXIl.  Nro.  8,  9,  ">  und  D'ASin: 


rt  fragmm.  de  sculpt.  en  terre  cuite  pl.  XXX.  Nr.  6>  und 
r.  9.  —    So  weit  unsere  episodische  Andeutungen  über  den 
ersten  Ursprung  dieser  berühmten  Handelsstadt.  • 
Der  Verfasser  wirft  nun  einen  Blick  über  die  Gegend  und 
auf  die  naher  oder  entfernter  wohnenden  Stämme,  und  betrach- 
tet die  verschiedenen  Handelszweige,  welche  in  Olbia  und  m 
den  benachbarten Städten  blüheten :  Sklaven,  — Getreide —  Pejz- 
baudel ,  II;  indel  mit  Salz,  mit  Fischen.    Die  Seestadt  und  der 
Getreide -Handel  treten  uns  im  Delphin  und  in  der  Aehre  auf 
mehreren  Münzen  (Nro.  59  ff.)  deutlich  vor  Augen.    (Es  hätte 
noch  bemerkt  werden  können,  dals  ohne  Zweifel  auch  Bernstein 
von  Olbia  ausgeführt  worden ,  da  dieses  Produkt  aus  den  Flüs- 
•  sen  jenes  Landes  und  namentlich  aus  dem  Dnieper  gewonnen 
wurde  (s.  Dionys.  Perieg.  vs.  3t4 — 3i7  und  Salmasius  zum 
Plinius,  Exercitt.  p.  54o).    Hierbei  auch  von  den  sehr  eutferu- 
teu  Caravanen  -  Zügeu    und  von  den  Kenntnissen,   die  den  hier 
angesiedelten  Griechen  dadurch  zukamen  j  die  Seefahrten  aui  cie 
Caspischeii  Meer,,  und  später,  wie  der  Verfasser  glaubt,  ver- 
mittelst der  Flüsse  bis  nach  Baktriana  und  Indien.    Zur  Erläu- 
terung des  grossen  Handelsverkehrs   zwischen   Olbia  und  e 
übrigen  Griechischen  Ländern  und  Inseln,  werden  schätzbare 
JJeiträge  aus  den  Psephismen  (Volksschlüssen)  von  Olbia  bei- 
gebracht, und  die  verheerenden  Einfälle  der  Geten  als  die  re- 
riode  bezeichnet,  in  welcher  der  Handel  in  Vergleich  mit  ehe- 
mals viel  eingeschränkter  geworden.    Bei  der  Betrachtung ,  des 
Bildungsgrades  und  wissenschaftlichen  Zustandes  dieser 
(p.  19  seq.)  wird  Dio  benutzt,  der  (p.  78)  von  den  Ein- 
wohnern bemerkt,  dafs  sie  nicht  rein  Griechisch  redeten.  Aue 
Herodot  (IV.  17)  fand  in  diesen  Gegenden  Leute,  die  er  Grie- 
chen-Scytben  nenut,  und  ein  vom  Verfasser  angeführtes  DecrC 
(p.  25)  nennt  einen  Mischlingshaufen  von  Sklaven  und  Fremde«; 
N^TiX^o^    Doch  lieferte  Olbia  der  Literargeschichte  einige 


Digitized  by  Google 


1 


;  >  ..        Choix  de  Medailles  tfOlbia. 

f 

Namen,  verehrte  den  Homer  und  seine  Helden  Achilles,' let/tirn 
unter  dem  Namen  Meerbeherrscher.  Hierbei  von  äen  übrigen 
Gottheiten  Juppiter,  Ceres  (man  s.  dagegen  unsere  obige  Be- 
merkung) Bakchus,  den  Dioskuren  und  Apollo.  Auch  in  den 
bildenden  Künsten  waren  die  Olbiopoliten  nicht  zurückgeblieben, 
wie  die  Ueberreste  schöner  Sculptur  und  besonders  vortrefflicher 
Arbeiten  von  Thon  verratheu;  und  ihre  Münzen  halten,  mit  Aus- 
nahme der  Sicilischen  und  einiger  Grofsgriechischen ,  die  Vcr- 
gleichung  mit  denen  der  übrigen  Griechischen  Städte  aus.  Die 
Autonomenmünzen  von  Glbia  lassen  sich  nicht  chronologisch  ord- 
nen,  weil  sie  kein  Acta  angeben;  sie  konnten  also  nur  nach 
numismatischen  Kennzeichen  geordnet  werden.  Die  Kaisermün- 
zeti  die  mit  Septimins  Severus  anfangen,  aber  nur  4o  Jahre  dau- 
ern (p.  28.  3o.  33.)   sind  in  chronologischer  Folge  aufgeführt« 

Ueber  die  Verfassung  und  Staatsverwaltung  von  Olbia  sa- 
gen uns  die  Alten  nichts.  Desto  erwünschter  siud  die  Nachrich- 
ten, die  uns  der  Verfasser  (p.  22  seqq.)  aus  einer  Anzahl  sehr 
Wichtiger  und  zur  Zeit  noch  unbekannter  Inschriften  mittheilt, 
Und  auf  deren  Werth  auch  Hr.  Raoul-Rochette  mit  Recht  die 
Aufmerksamkeit  der  .Alterthumsforscher  im  Voraus  hinlenkt.  Wir 
ersehen  daraus,  dafs  hier  dieselbe^  Staatsformen  Statt  fanden, 
wie  in  den  meisten  übrigen  Griechischen  Städten  während  ihrer 
Unabhängigkeit.  l  '  .  .  ' 

Rath  und  Volk  sind  auch  hier  die  zwei  Gewalten  gewe- 
sen, und  es  finden  sich  Obrigkeiten  ähnlicher  Bestimmung  und 
Benennung  'wie  in  den  übrigen  Griechischen  Städten.  Dafs  die 
Stadt  einigemal  barbarischen  Königen  tributär  gewesen,  bewei- 
sen Inschriften  und  Medaillen ,  auf  denen  Saetaphernes,  SkiluroS 
und  andere  Namen  und  Köpfe  vorkommen.  Die  wiederholten 
Versuche  im  Laufe  der  Zeiten  die  Unabhängigkeit  zu  behaui  • 
ten  vermochten  der  'Stadt  dennoch  nicht  den  ehemaligen  Glai'i 
wiederzugeben. -  Seit  den  Entfallen  der  Gothen  gegen  das  Ende 
des  dritten  Jahrhunderts  nach  Christus  ist  von  den  Griechischen 
Städten  Tvras  und  Borysthenes  (Olbia)  nicht  mehr  die  Rede« 
Nach  den  Münzen  kann  man  dieser  letztern  Stadt  unter  manchen 
WeebseliaHen  eine  Dauer  vou  fast  900  Jahren  und  eine  Blüthe 
von  ungefähr  600  seit  ihrer  Gründung  zuschreiben.  Von  ihrer 
Grösse  reden  die  Trümmer,  besonders  die  grossentheils  einge- 
stürzten Gewölbe  längs  dem  Bug;  und  eine  Menge  Erdhügcl 
unter  dem  Namen  der  hundert  Gräber  bekannt,  (zwei  davon' 
naher  bei  der  Stadt  mit  grossen  Werkstücken  auf  dem  Grunde« 
Man  vergleiche  den  Plan  der  Stadt)  verbergen  die  zerfallenen 
Ueberreste  der  Bewohne^ 

Von  dein  beschreibenden  Verzeichnifs  und  den  Abbildun- 
gen 4er  Münzen  habe  ich  bereits  geredet.   Eine  beigefügte  Ta- 
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|el  stellt  die  Grössen  -  Scale  und  die  Monogrammen  dir.  Aus 
dieser  ücbersicht  des  Inhalts  werden  die  Leser  sich  selbst  über- 
aeugen ,  dals  diese  Schrift  xu  den  wahren  Bereicherungen  da 

Literatur  gehört,         ,«  -     '  - 

Creuzer. 
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JfäfrZg*  rur  Chemie  und  Physik,  von  Gottfm.  Wilh.  Össrnr, 
Dr.  der  Phil,  und  Privatleher  an  der  Universität  zu  Jena. 
Erster  Beitrag.    Jena  4ß*%.  400  S.  in  8.  >' 

2,  l/eier  die  Natur  der  chemischen  Verbindungen  und  Zer* 
Setzungen.    Diese  Abhandlung  ist  eine   weitere 1  Auseinander- 
setzung  der:    Dissert.  phäos.  de  natura  affinitatis  chemicae. 
Jenae  48*4  desselben  Verfassers.    Er  sucht  darin  den  Grund 
aufzufinden,  warum  sich  manche  Körper  mit  einander  verbinden, 
andere  nicht;   warum  sie  sich  nach  bestimmten  Verhältnissen 
verbinden  und  warum  verbundene  Körper  wieder  getrennt  wer- 
den« können.  "  Nach  der  Beleuchtung  der  Versuche  von  Berg- 
man,  Wenzel,  Berthollet,  Winterl  und  Berzelius,  diese  Fragen 
ixx  beantworten,  legf  der  Verfass.  seine  eigenen  Ansichten  vor. 
Er  versteht  unter  chemischer  Kraft  diejenige,  welche  den  ^Kör- 
per selbstthätig  auftreten   läfst,  unter  mechanischer  die  Krait, 
welche  erst  dem  Körper  von  aussen  mitgctheilt  wird,  und  ihn 
in  Bewegung  setzt  (  dieser  Begriff  der  chemischen  Kraft  ist  zu 
weit).    Die  chemische  Kraft  ist  nach  ihm  entweder  «tens!v® 
Anziehungskraft,  oder  intensive.    Die  extensive  macht,  dafs  sich 
die  Theile  der  anziehenden  Körper  blofs  neben  einander  lagern, 
ohne  sich  zu  durchdringen  und  ohne  ihre  JVajur  im  Ge*W  J 
xu  verändern  (demnach  hätte  man  darunter  Cohasion  und [Ad- 
häsion zu  verstehen;  allein  der  Verf.  rechnet  zu  den  Erfolgen 
dieser  Kraft  auch  einige  lose  chemische  Verbindungen,  x.  j>- 
die  Verbindung  des  Weingeistes  mit  Wasser,  mehrere  Metall- 
gemische u.  s.  w.,  welche  sich  doch  durch  keine  scharfe  Oranxe 
von  den  innigem  chemischen  Verbindungen  unterscheiden  lassen, 
und  als  schwächere  Wirkungen  derselben  Kraft  betrachtet  wer- 
den müssen);  —  die  intensive  Anziehungskraft  bewirkt  wirk- 
liche Durchdringung  der  wirkenden  Substanzen   (ist  also  die 
chemische  Kraft  im  gewöhnlichen  Sinn ).    Der  Verf.  leitet  Uie 
extensive  Anziehung  unmittelbar  aus  der  Existenz  der  Materie 
ab,  sofern  der  Begriff  dieser  Existenz  den  der  Anziehung  der 
T heile  (doch  nur  der  gleichartigen)  mit  sich  führe;  die  inten- 
sive Anziehungskraft  hingegen  ergiebt  sich  nach  dem  Vertass< 
,  erst  aus  dem  Begriff  der  Verschiedenheit  der  Materie»  m 
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▼cracjiicdenen  Materien  haben  nach  ihm  einerlei  Substrat,  wel- 
ches aber  mit  entgegengesetzten  Eigenschaften  begabt  ist  Man 
kann  sich  von  a  verschiedenen  Korpern  denken,  dafs  sie  frü- 
her einen  Körper  ausmachten,  aber,  durch  eine  äussere  Kraft 
ungleichförmig  getrennt,  jetzt  in  a  zerfallen  sind,  wobei  die  Ei- 
genschaften, die  dem  ursprunglichen  Körper  gehörten,  so  ver- 
teilt wurden,  dafs  der  eine  Körper  die  hat,  welche  der  an- 
dere entbehrt.  —  (Dehnt  man  diese  Ansicht  auf  sämmtliche 
verschiedene  Materien  aus,  so  gelangt  man  zur  Annahme  eines 
Urstoffs,  in  welchem  sämmtliche  entgegengesetzte  Eigenschaften 
▼ereinigt  oder  auch  wechselseitig  aufgehoben  sind,  durch  dessen 
ungleichförmige  Zertrennung  die  mannigfaltigen  Stoffe,  die  wir 
jetzt  kennen,,  entstanden  wären.  {Jedoch  ist  mit  einer  .solchen 
Ansicht  wohl  nichts  gewonnen,  da'  das  Wie  einer  solchen  un- 
gleichförmigen Trennung  eben  so  räthselhaft  ist,  als  die. Mannig- 
faltigkeit der  Stoffe  selbst)»  —  Da  nun  nach  dem!  Verf.  den 
beiden  getrennten  Körpern  wechselseitig  Eigenschaften  «fehlen, 
die  sie  vor  der  Trennung  besassen ,  so  suchen  sie  diesen  wech- 
selseitigen Mangel  ihrer.  Eigenschäften  auszugleichen  und  hieraus 
entspringt  die  intensive  Anziehung.  — •  (Mit  dieser  Ansicht  ist 
das  Speciüsche  der  chemischen  Kraft  noch  immer  nicht  erklärt; 
viele,  ,  in  ihren  Eigenschaften  sehr  entgegengesetzte  Materien  sind 
chemisch  nicht  verbindbar, ,  dagegen  andere',:  die  sich  weif  ahn*« 
licher  sind;  z.  B.  Harz  löst,  sich  nicht. in  Wasser  ,  aber  i  in 
Weingeist  und,^)ejen  u.  s.  vv.).  —  Bei  der  statt  findenden 
chemischen  Verbindung  nimmt  der  Verf.  die  Kantische  Lehre 
der  Durchdringung  an,  und  zwar  so,  dafs  diese  nie  vollständig 
sey,  theils,  weil  eine  Zertheilung  der  Materie  ins  Unendliche 
auch  einer  unendlichen  .Zeit  bedürfe,  theils,  weil  im ;  y  erhältoifs, 
als  sich  die  a  Materien,  durchdringen  und  ihre  Eigenschaften 
Ausgleichen,  die  intensive  Kraft  abnimmt,  so  dafs  am  Ende  die 
Kraft  der  eigenen  .  Existenz,  der^  Körper ,  d.  b.  Cohäsion  und 
Elasticität,  der  weiteren  Durchdringung  Schranken  setzt.  Diese 
Kräfte  hindern  nach  dem.  Verf.  auch  häufig  alle  chemische  Wir- 
kung. —  .  Da  der  wechselseitige  Mangel'  an  Eigenschaften  bei 
a  Körpern  etwas  'bestimmtes  ist,  so  ist  auch  das  Verhältnifs, 
nach,  welchem  sie  sich  vereinigen,  [ um  diesen- Mangel  auszuy 
gleichen,  ein  bestimmtes,  und  daher  leitet  der' Vr£  die  bestimm- 
ten chemischen  Proportionen.  Da-  ferner  die  Durchdringung 
nie  vollständig'  ist,  so  werden  auch  die  ^entgegengesetzten  Ei- 

§en$chaften  der  „2  Körpier  a  aind  b  nie  völlig  ausgeglichen,  und 
aber ,  kommt  es ,  dafs  z.  B.  a  nach  Aufnahme  einer  bestimmten' 
Menge,  von  b  oft. im  Stande  ist,  noch  -eine  zweite,  dritte  o. s.w. 
propprtiqnirte  Menge  von  b  aufzunehmen.  —  Endlich  stellt 
*ich  der  Verfass,  bei, den  chemischen  Zersetzungen  vor,  beim 
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Hinzutreten  von  c,  welch*  intensive  Ansehung  gegen  «habe, 
zu  a  b  «nde  in  dem  Falle  Zersetzung  statt*  wenn  c  hinsichtlich 
der  Gohäsion  oder  Elasticitft  naher  zu  a  steht,  als  b  zu  a  steht 
So  soll  sich  die  Zersetzung  des  kohlensauren  Kalks  durch  Schwe- 
felsäure erklären,  sofern  die  Schwefelsäure  hinsichtlich  der  C<* 
häsion  dem  Kalk  näher  stehe,  als  die  Kohlensaure.  ( Ohne  An- 
nahme verschieden  grosser  Affinitaten  reicht  man  nicht  ans, 
sonst  dürfte  z.  B.  die  fixe  Schwefelsaure  nicht  das  aus  2  gsn 
sigen  Substanzen  bestehende  kohleusaure  Ammoniak  zersetzen; 
können).  Dieser  kleinen  Ausstellung«»  ungeachtet  beurkundet 
die  Art \  wie  der  Verf.  eine  so  schwierige  Materie  behandelt 
bat,  seinen  wissenschaftlichen  Ernst  und  seinen  Scharfsinn.  . 

IL  Untersuchung  einiger  Eigenschaften  des  Schwefels,  lie- 
ber sein  Dickw erden;  über  den  durch  längeres  Schmelzen  braun 
«wordenen  Schwefel,'  und  über  die  Farben  des  Schwefels. 
BerVerfV  bemerkte  dttfs  der  Schwefel  unter  verschiedenen  Um- 
ständen liegende  Farbemreihe  durchlauft :   Gelb ,  rothbraun, 

grunf  blau.  1 1    '  '  5 

ITA  Ueber  die  Lösliohkcit  einiger  Salze.  , 
W.  Beschreibung  eines  pneumatischen  Apparates  (dessen 

Brauchbarkeit  Ree*  nicht  recht  einleuchten  will  >       .  ... 
Ree  Wünscht  dem  Verf.  Mulärfgliche  Gelegenheit  iur  »e^ 

arbeitnog  der  Gegenstände^  welche»  er  der  Vorrede  gedläfs  sei-; 

ptn  :Forsclmngen  unterwerfen'  will.  -f   ^ -;     .    .        .  ,  v/ 

,..!„-.,,.'>  i>1  •  L.Vtiielin. 

.  <M  s.fV.«            •            ^b  \  "*'(  ,u 

■m  f .,  r  ■.:  Yu  .7      ■  •  ■  '  "   '     1  »•  '•  >lif\  V  , 

■  irUWopädüctie  För^sun^  <bx>h  Df,  «fc* 
'   i  mfram  und "Professor  in  Heide^erg.  ^idtlberg,  bei  Kaft 

'  0rtxtrV  Vätf.'  iFuiid  4.Ö6  S.  8,    4'jt  4%  kr. 

rVwfi«.  dieser  kleinen i  Schrift  bat  ,audb  in  seinem  neoen 
Wirk.ungskie.ise  die,  Vorlesnngen  über !  die  Ebcyklopadie  der 
K»»«BlwissenscWten;  eröffnet,  die  er  «eit  längerer  Zielt  m««- 
»ent,  früheren  Wohnorte  jährlich  gehalten*  Während  »un'  aM 
Kedörfnifs  der  Zhhöfer  einen, Leitfaden  ^.«rfdrdern  schrMj-se 
konoMS  .W  »ach  in  Beiiehun^l  auf-  einen  ■  grSfceren 
leser»,  ^-  4*  heu»  *vt  Tage  manche  .Leute,"««^  sogar  g*>« 
1erst,ndige,  der  Meinung:  sind',  ■  es>  g**|e: agentheh  gar  kein« 
Kenwal wissenKhafoj,  nämlich keine  dieses  Namen» 

verbundene,--.*-  nicht,  eben  f»  -«berÄfissig  ghUlteft 
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bauen,  ihm  Wo  inoglich  genaueren  Zusammenhang,  grössere  Voll- 
ständigkeit zu  geben,  endlich  zur  Aufhellung  mancher  unbe- 
stimmter Begrifle  beizutragen«  Hiermit  soll  indessen  nur  das 
Ziel  angedeutet  werden,  nach  dein  der  Verf.  gestrebt  bat ;  ob 
ihm  in  irgend  einer  Hinsicht  die  Erreichung  desselben  gelungen 
sey,  bleibt  Anderen  zur  Bcurtbeihing  überlassen ,  und  er  be- 
richtet daher  mit  wenigen  Worten  selbst,  was  in  dem  Buche 
steht. 

Eine  fortlaufende  Darstellung  sollte  und  konnte  in  einem 
kurzen,  fast  tabcl/arischen  Grundrifs  keiue  Stelle  finden,  statt 
dessen  sind  die  Gedanken  nur  mit  kurter  Andeutung,  meist, 
ohne  allen  Perioden  bau ,  ausgedrückt. 

Die  Einleitung  zeigt  zuvörderst,  wie  die  Kamerai  Wissen- 
schaft entstand  und  was  sie  wurde.    Diese  geschichtliche  Unter* 
suchung  ist  unentbehrlich,  wenn  man  sich  in  der  Sache  zurecht 
finden  will.    Es  zeigt  sich  nun,  dafs  das  alte,  in  Ansehung  sef" 
nes  Vaterlandes  zweifelhafte  Wort  Camera  im  Jahrhundert 
angefangen  hat,  für  Staatsschatz  genommen  zu  Werden,  und  dafs 
man  von  ihm  die  Benennung  der  für  das  Finanzwesen  errichte^ 
ten  Collcgialbehörden  hernahm.  Nach  der  ( zuerst  Von  Hällmünn  be-» 
nutzten)  Stelle  in  Miraeus ,  Opp.  diplom.,  womit  Guicciardini^ 
Belgicae  descriptio,  zu  vergleichen  ist,  wurde  die  älteste  Behörde 
dieser  Art  in  Burgund,  im  4 4.  Jahrhundert  errichtet;  in  Deutsch^ 
land  ist  nicht,  wie  in  einigen*  Büchern  steht,  die  Kursachsische, 
sondern  Maximilians  I.  Hofkammer  zu  Insbruck  die  älteste.  Von 
den)  Rammer -Coliegien  hat  die  Kameralwissenschaft  Ihren  Na-* 
men,  der  sich  zuerst  bei  wi  Röhr  ("4716t  *und  Lau  (  17*9 1 
gefunden  hat  (§.  3.),  also  ü  Jahre  vor  der  Errichtung  der* 
Professuren  in  ilalle  und  Frankfurt  a.  «U  O.  ^    Diese  Wis-> 
senschaft  war  der  Inbegriff  der ,  für  einen  Beamten  im  Kante-* 
raifache  notwendigen  Vorbereitungskenntnisse,  däner  fehlte  ifrtf 
ein  oberstes  Prineip   und  ein  strenger1  Zusammenhang,  beim? 
Fortgänge  der  Wissenschaften,  besonders  der  Sfatsswissenschäft, 
und  beim  Hinzutreten  der  Theorie  des  Nationalvermögens  könnt 
die  bisherige  Gestaltung  nicht  bleiben,  der  bunte  Umfang  der 
Polizei  mufste  gelöst,  das  Fremdartige  aus  der  Kamerai  wissen^ 
schaft  aitsgeschieden  werden,  worauf  nun  das  Zurückbleibende 
als  Wirthschaftslehre  erschien,  welcher  Name  sehr  passend  ist, 
um  den   heutigen   Stand  der  Rameralwissenschaft  auszudrücken«, 
Die  gesammte  Wirtbschaftsthätigkeit  kann  als  Naturbearbeitung 
betrachtet  werden,  sie  bezweckt  die  Befriedigung  der  mensch- 
lichen Bedürfnisse  durch  Vermögen,  d.  h.  äussere  in  menschli- 
cher Gewalt  befindliche  Güter;  der  Begriff  des  Vermögens  müfs 
auf  Bestandteile  der  Sinnenwelt  beschränkt  werden.  Die  Stamm- 
begriffe und  Gruudregeln,  welche1  aus  dem  Veihältuils  des  Mei.- 
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sehen  zu  den  äussern  Gütern  entspringen,  noch  ohne  Kucksicht 
auf  die  ,  verschiedenen  möglichen  Subjecte  der  wirtschaftlichen  ' 
Thätigkeit,  bilden  den  Inhalt  der  allgemeinen  Wirthschaftslehre; 
die  besondere  zerfällt  in  bürgerliche  (Privatökonomie)  und  öffent- 
liche (politische  Oekonomie).  Die  bürgerliche  Wirthschaftslehre 
untersucht  zuerst  die  verschiedenen  Erwerbswege,  namentlich 
die  Stoffarbeiten  (Erdarbeit,  Gewerke  und  Handel),  die  Dienste,  * 
den  Erwerb  aus  verliehenem  Vermögen,  —  dann  die  Verwen- 
dung des  Erworbenen  in  der  Hauswirthschaft,  indem  die  häus- 
liche Gesellschaft  auch  einen  wirtschaftlichen  Zweck  hat,  der 
aber  mit  ihrer  höheren  Bestimmung  in  genauer  Verbindung  steht. 
Für  diese  Hauswirthschaftslehre,  und  auch  für  mehrere  andere 
Theile  des  Systems,  fand  sich  in  früheren  Schriften  sehr  wenig 
vorgearbeitet,  so  wie  der  methodischen  Anlage  der  Gewerbs- 
wissenschaften, z.  B.  der  Scheidung  des  technischen  und  mer- 
cantilischen  Thcils  (Kunst-  und  Gewerbslehre)  bei  der  Forst- 
virthschaftsr  und  Handelslehre  beträchtliche  Schwierigkeiten  im 
Wege  standen.  In  der  Technologie  konnten  die  einzelnen  Ge- 
urerke  nur  namentlich  verzeichnet  werden,  dafür  wurde  (§.  i56 
ff.)  das  Wesen  dqr  sogenannten  allgemeinen  Technologie  näher 
erörtert.  * 

Die  öffentliche  Wirthschaftslehre  beschäftiget  sich  mit  den 
Wirthschaftsverhältnissen  im  Staate,  als  Gegenständen  der  Re- 
gierung. Bevor  die  Wissenschaft  Hegeln  zu  diesem  Behufe  auf- 
stellen kann,  rnufs  sie  die  Gesetze  erforschen,  unter  deuen  in 
dem  dicht  verschlungenen  Nahrungswesen  einer  grösseren  Zahl 
von.  Menschen,  eines  Volkes ,  eine,  die  Befriedigung  der 
Bedürfnisse  deckende  Gütermenge  entsteht,  vertheilt  und  ver- 
mehrt wird.  Diese  organische  Verbindung  vieler  einzelnen  bür- 
gerlichen Wir tjisebaften  (man  hat  ihn  oft  nur  für  ein  Aggregat 
genommen)  ist  die  Volkswirtschaft.  Entspringen  die  Regeln 
für  das  Verhalten  der  Regierung  in  Wirthschaftsangelegenheiten 
ans  den  Gesetzen  der  Volks wirthschaft,  so  mufs  der  Wissen- 
schaft dieser  Gesetze  (der  reinen  VoUtswirthschaftslehre) ,  die< 
gas^  theoretisch,  ist,  ein  praktischer  Theil  (die  angewandte. 
Folkswirthschaftslehre)  zur  Seite  stehen,  in  welchem  sowohl  die 
yolkswirthschaftspflege  (vulgo  Gewerbspolizei)  als  die  eigene 
Wirthschaft  der  Regierung  (Finanzwesen)  abgehandelt  werden« 

Diese  Abtheilung  der  politischen  Oekonomie  statt  der  gang- 
baren in  2  Haupttheile  (Nationalwirthschaftslehre  und  Finanz- 
wissenschaft) hat  ausser  inneren  Gründen  auch  das  Beispiel 
mehrerer  Schriftsteller  für  sich.  Das  Wort  Staatswirthschafts- 
lehre  ist  in  der  engsten,  dem  Wortverstande  am  meisten  ent- 
sprechenden Bedeutung  für  einerlei  mit  Finanzwissenschaft  ge- 
nommen worden,  obgleich  es  sich  rechtfertigen  Hesse,  die  ganze 


Grundrifs 


V  «MS 


«ff^diche  WHl,scl,,ft$le|ire  so  ««  MDBen.   Dafs  man  aber  b». 

JPft  de"  Ha.uPMhAeilen  d«  Venn  und  bei  den  Hülfswis- 

ÜET?  i  e'"e-  AuSWaM  von  Schriften  ««"»»nt.  Den  Be- 
schlufs  machen  einige  Bemerkungen  über  die  Bildung  des  Ka- 

mTJ-,e1r  ,.?.'z Tafe,n  öber  die  Zc!'folge,  in  der  die  Theile 
und  -die  Hülfsiehren  zu  erlernen  sind. 

.^-r.D'eC  j  deT  t8fen,'ic"en  Wirthschaftslehre  berührten  Ge- 
schäfte finden  sich  ,n  der  Ausübung  unter  die  Wirkungskreise 
des  Polizei-,  Steuer-,  Domainen-,  Schuldentilgung?-,  Forst-, 
»erg-,  Post-,  Zoll -Beamten  etc.  zerstreut.  Gleichwohl  wird 
es  diesen  allen  und  ebenso  dem  bürgerlichen  Wird.'»  frommen, 
ihren  Beruf  in  dem  ganzen  Getriebe  der  wirthschaftlichen  Thä- 
tigkeiten  zu  erblicken  und  sich  aus  der  Betrachtung  des  Ganzen 
de,  höchsten  Grundsätze  zu  schöpfen. 

V°«ede  schließt  mit  den  Worten:  »Möge  diese 
Schrift  in  einem  grösseren  Kreise  freundliche  Aufnahm!  finden: 
möge  sie  dazu  betragen,  die  angehenden  Kameraiistcn  zu  über^ 
aeugen,  dafs  ihr  Beruf  ernstes  wissenschaftliches  Bestreben  er- 
heische, aber  auch  erwärmend,  würdig  und  anziehend  sev,  mö- 
gen Andere  aus  jhr  abnehmen,  dafs  die  Kameralwisseuschaft  mit 
anderen  Studien  gleiche  Achtung  in  Anspruch  zu  nehmen 
belügt  sev •und  dafs  der  Staatsbeamte  in  verschiedenen  Zwei- 
löene  t         ,cheD  Dienst«  «««  "»cht  füglich  ganz  entbehren 

Karl  He  inr.  Hau. 
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Cornelia,  Taschenbuch  für  deutsche  Frauen  auf  das  Jahr 
4/SSJ,  herausgegeben  von  Alots  Schreibe«,  achter  Jahr- 
gang.   Heidelberg  in  Verlag  bei  J.  Engelmann.  sfl.  4»  kr. 

Indem  die  Gesetze  unseres  Institutes  eine  Beurteilung  dieses 
im  lnlande  herausgekommenen  Beitrages  zur  belletristischen  Li- 
teratur nicht  gestatten,  glauben  wir  doch  unsen.  Lesern  neben 
den  übrigen  Taschenbüchern  eine  Anzeige  seines  Inhaltes  mit- 

Vr  mUSS»;.  "ieser  •'»•"'gang  enthält  zwei  Erzählungen 
von,  Verf.  von  Wahl  und  Führung"  Der  Eidam  des  Herzens, 
Ztl  Ko'"?/n^pA  und  seine  Töchter,  die  erste  gewifs,  die 
letzte  vielleicht,  „ach  einer  Volkssage  bearbeitet.  —  Von  L. 
M.  Fouque-  ,,t  die  Erzählung:  Das  Dörfchen  auf  der  Haide. 
Line  Scene  aus  dem  dreifsigjährigen  Kriege,  wo  ein  tapferer 
Oraf  ,m  Pfarrhause  eine.  Haidedorfs  des  nördlichen  Deutsch- 
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lands   wohin  er  als  Verwundeter  kommt,  der  vermeinten  lieb- 
licher! Verwandiin  des  Geistlichen  sein  Her*  zuwendet,  und  ihr 
anbietet,  sie  durch  Vermählung  zu  seinem  Stande  zu- erheben. 
Dafs  diese,  über  solches  Anerbieten  Lächelnde,  sonst  dem  Gra- 
fen Wohlwollende,  die  damals  dem  Gewirr  des  Krieges  entflo- 
hene Elisabeth,  die  reizende  Gemahlin  des  unglücklichen  Böh- 
mischen Königs  Friedrich  von  der  Pfalz  gewesen ,  entdeckt  sich 
erst  nach  Jahren,  als  der  Graf  den  Englischen  Hof  betretend, 
das  Mädchen  im  Haidedorfe,  a^  .^ömgin  v®n  ^f^jl"  W  j!» 
sieht.,-    Die  Prüfung,  von  Elise  Erhard.    Schilderung  der 
grofsmuthigen  Entsagung  inniger  Liebe  einer  reizenden  Wittwe 
hohen  Standes  für  einen  jungen  Maler,  der  späterhin  mit  hr 
ebenbürtig  erscheint  zu  Gunsten  einer  frühern,  kurz  vor  der 
entscheidenden  Trauungsstunde,  wiedergefundenen  erst en ^elieo- 
ti»n  des  Jün-lin-s.  —    Die  Entführung,  von  A.  Schreiber,  hin 
schöne!  Kein  soll  auf  Prinzlichen  Befehl,  durch  Vernnttelung 
eines  Bösewichts  entführt,  und  dem  Liebenden  zugeführt  wer- 
den- ein  jubger  braver  Mann  beugt  dem  vor,  und  zur  uanK- 
barkeit  bietet  die  Gerettete  ihm  Hand  und  Herz.  —  Das  Viut, 
Erzählun»  von  Luise  Brachmann.    Einen  kurzen  Auszug  ge- 
stattet sie*  nicht,  wegen  der  vielen  darin  vorkommenden  Ver- 
kettungen, und  einen,  grössern  verbietet  der  Raum  dieser  du* 
ter          Unter  den  Gedichten  nennen  wir  unter  andern  aas 
Lied  vom  Herausgeber:    Beruhigung  an  Frida ;  die  ^W^ffT 
des  Weibes,  vier  Idyllen  von   L.  Neuffer,  etc.  -    jj»  ™ 
der  Erzherzogin  Henrietta  von  Oesterreich  dient  als  Titelkupiei, 
die  übrigen  Kupfer  versiunhehen   Gegenstände  aus  dem  la- 
schenbuche.  _____ 

Alpenrosen,  ein  Schweizertaschenbuch  auf  das  Jahr  i8*3, 
-  ausgegeben  von  Kvnn ,  Meissner,  Wrss  u.  a.  Bern,  0» 
J.  J.  Burgdorf  er ,  Leipzig  bei  C.  G.  Schmid. 

Zunächst  für  die  Schweiz,  und  Reisende, 

gelobten  Lande  pilgern,  bestimmt,  entspreche»  d.c  A Jpeurose» '  it 

diesmal  ihrer  B«limu»ung.  Aufsätze  ernsten 

Erzählungen  und  Gedichten.  Zu  der  ersten  Classcu  gehören .  /#- 

von  CJ  Ruckstuht:  unsere  Schweizerische  Mut'eryrach*  * > 

wohl  m.t  zu  grosser  Vorliebe  für  den  Helvetischen  Dialec' 

schrieben,  enthält  dieser  Aufsatz  doch  manches  Treffljcb su 

Belehrende  über  Verwandtschaft  und  Verschiedcnhe.t  der  deutoc 

Mundart,  namentlich  in  der  Schweiz,  und  d.e  Ursachen  atr^e 

über  den  cigentl.ümlichen  Charakter  des  Helvetische., 

die  Tendenz  der  Volkslieder  dieses  Landes,  wobei  zugle.ch  man * 

«läuternde Wort  vorkommt,  vorzüglich  zuNutz  u*L 


Digitized  by  Google 


I 

t 

Taschenbücher  für  das  Jahr  t8»3.  tafo 

dahin  Reisenden.  —  Der  Ausflog  in  die  Alpen  des  Cantons  Freiburg, 
von  Franz  Kucnlin;  Erinnerungen  vom  Genfer  See,  von  Dohm; 
Wanderung  ins  Montblancgebärg  im  Sommer  48%%,  von  B....; 
drei  Tage  zu  Genf  und  in  der  fVaat,  von  Dr.  Adr%an\  alle  diese 
Reiseberichte  enthalten  manche  anziehende,  zumTheil  durch  Kupfer 
▼ersinnlichte  Darstellung  merkwürdiger  Punkte  aus  den»  Schweizer- 
lande, und  manche,  für  Reisende  wichtige  Notiz.  —  Die  Wallfahrt 
nach  Märten  von  J.  C.  Appenzeller.  Beschreibung  des ,  am  Fusse 
der  neuen  Denksäule,  auf  der  Stelle,  wo  vormals  die  Gebern e  den 
erschlagenen  Burgunder  aufbewahrt  worden,  begangenen  Festes. 
An  die  Jugend  von  Biel  sind  bei  der  Veranlassung  herzerhebende, 
den  alten  Geist  erweckende  Worte  gesprochen,  die  sich  hier  aufge-r 
zeichnet  finden. —  Unter  den  beiden  Erzählungen,  welche  das  dies- 
jährige Taschenbuch  liefert,  gebührt  ohne  Zweifel  der  Preis  dem 
Melkabendjim  Hasliihal,  von  J*  Ä.  Wyfs,  dem  Jüngern.  Das  im 
Haslithal  am  Melkabend  statt  lindende  Wiederzusaromentreffen  des 
jungen  redlich™  JVölthi  mit  der  lieblichen  Hirtentochter  Feronicaß 
welche  seit  ihrer  JCindheit  von  einander  getrennt  waren;  Wälthi« 
zweckmässige  Benutzung  der  alten  Volkssage  vondera  Berggeiste, 
Frau  Ute  die  Gute  genannt,  die  er  der  unschuldigen  Zuhorerin  et* 
zählt:  um  ihr  leise  sein  Gefühl  für  sie,  und  ihren  Werth  anzudeuten; 
die  sittige  Weise,  womit  Veronica  sich  über  die  Erzählung  äussert^ 
deren  Sinn  und  Zweck  ihr  klar  geworden  ist.  Die  einfache,  und 
doch  so  sichere  Prüfung  der  Gesinnungen  Von  Wälthis  Hausgen  os-* 
sen,  welche  sie,  unter  der  Maske  einer  Dienstmagd,  an  Ort  und 
Stelle  vornimmt;  und  endlich,  da  jene  Prüfung  zu  Veronicas Zufrie- 
denheit ausgefallen  ist,  die  Vereinigung  der  beiden  unschuldigen  und 
bei  aller  Einfachheit  doch  so  verständigen  jungen  Leute,  wo  wieder 
Frau  Ute  die  Gute,  nicht  als  handelnde,  sondern  als  poetische,  auf 
der  Vergangenheit  zurückgerufene  Person  erscheint;  Alles  das  ist 
so  wahr  und  rührend,  so  zart,  lebendig  und  dasGemüth  ergreifend, 
dargestellt,  dafs  man  sich  mitten  in  die  ruhige  Welt  des  Hirtenle* 
bens  versetzt  glaubt,  und  ungern  von  ihr  scheidet.  —  Von  weit  ge- 
ringerem Werthe  sind  die  Papierstreifen,  Erzählung  von  G. 
Kühn,  in  der  ein  armer  Schneiderssohn  durch  die  Eigenthnmlioh- 
keit:  jedes  Papierblattchen,  wo  er  es  liegen  siebt,  aufzunehmen  und 
zu  bewahren,  zu  -einer  einsamen  Pfarre  gelangt,  und  endlich  zu  einer 
liebenswürdigen,  ihm  die  Einsamkeit  versüssenden  Gattin.  —  Unter 
den  Poesien  sind  manche  imSchwcizerdklcct,  denen  aber  eine  Wort-- 
erklärung  beigefügt  worden*  und  das  mit  Recht:  denn  ohne  letztere 
würden  diese  Verse  dem  NichtSchweizer  völlig  unverständlich  seyn. 
Unter  den  übrigen  Gedichten  von  Hegner,  fVyfs,  Rudttchctc.  sind 
manche  ihrer  Stelle  würdig.  Die  Schweizergegenden  von  Frei,Lory 
gezeichnet,  und  von  Burgdorf  er  gestochen,  haben  wahren  Kunst- 
werth. 
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Fm.  Aüg.  Ammöv  Goettingensis Commentatio  semiologica  m  qufi 
somni  v/giliaramque  Status  morbosi  sjrmptomaüce  aetiolo«ice 
et  pro&iosticc  exponuntur  et  dijudicantur,  ubenoribus  tarnen 
£t  somnambul ismiun  inquisUionibus  omissis-  In  certamne  Uh 
terario  cmum  Academiae  Georgine  Angustae  Die  iv*  Juw 
MDCCCXX  praemio  Regts  munificetuia  canstituto  extm- 
tentifi  inclrti  medicorum  ordinis  ornata.  Goettuigat  Ijrpts 
Fr  Er*.  Uuth,  1/pogr.  Acad.  p*g.  64>  4-  >         1  y 

Diese  gekrönte  Preis.cl.rift  liefert  mit  der,  in  die«.  Mj** 
ehern  angeaeigten,  des  Preises  würdig  geachteten  Abhandlung 
Z  HerrS  Doc.ors  Heusinger  eine  in  gedrängter  Kurze «eev- 
lieh  vollständige  Darstellung  de,  Schlafes  und  d«  WacbyJ» 
physiologischer ,  pathologischer  und  ^*^J^2 
Die  Gegenstände  aber,  die  in  Ansehung  dieser  Zustande  m  der 
Schrift  des  Herrn  Ammou  besonders  betrachtet  »nd  jck 
werden,  betreffen   erstlich  die  Vor.heile  und  «achtle  de, 
Schlafes,  ferner  eine  Untersuchung  der  Frage,  was  SchU  sey, 
„nd  woher  er  aunächst  entstehe,  ob  er  einen  feste n  M»  >m 
Körper  habe  oder  nicht;  dann  wird  von  den  Ursachen  ae. 
Schlafe,,  den.  Erwachen  gehandelt,  und ^  eine  Betrachtung  an 
gestellt/ob  der  Schlaf  eine  Affection  de,  .^rpers  oder  der 
Seele  »ey,  endlich  wird  von  den  Träumen,  ihrem  E.nfluli aut 
die  Gesundheit  und  von  den  Veränderungen  gesprochen,  weicne 
der  Schlaf  durch  die  Einwirkung  der  Witterung,  Mresieu, 
durch  Alter  u.  ,.  w.  erleidet.  Nach  diesen  Untersuchungen  und 
Erörterungen  werden  Schlaf  und  Wachen  in  ihrem  "Sel!T'" 
«reo  Verhältnisse  nach  den  besten  Quellen  gehörig  gewürdigt 
Wenn  die,  der  Bekrönung  würdig  geachtete  Abhandlung _  d« 
Herrn  Dr.  Heiuinger  ihre  Verdienste,  und  mehr  E^enthumh 
ches  hat,  so  verdient  auch  diese  in  Ansehung  des  *le,ss" 
Sammeln  der  Materialien,  und  ihrer  Ordnung  und  Dm el ung 
da,  gebührende  Lob.    Kaum  ist  eine  Ansicht  und  Erfahren 
älterer  und  neuerer  Zeit  über  diesen  Gegenstand,  w  f™. 
durd.  die  Frage  angedeutet  wird,  »»benutat  geblieben, 
dem  aber  der  Verfasser  mit  dem  Guten  auch  AÜes  Schone  » 
gen  wollte,  wa,  über  die,e  Zustände  gesagt  w^e,  £JT 
Scheint  die  Schrift  mit  Sememen  von  Aeratc«  und,  «.elitärsten, 
Dichtern  und  Prosaikern  überhäuft. 

S. 
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Hey  dem  Verleger  ist  erschienen: 
/To  ratii  Flacci  opera  3  ad  MSS.  codd.  V aticanos,  Chmanes, 
Anteile os ß  Barberinos,  Gregorianos ,  Vallicellanos  alias que 
plurimis  in  locis  emendavit ,  notisque  illustravit  j  praestrtipi 
in  iis  quae.  Rom.  antiquitates  spectant  Carolas  Fea,  JCtus, 
Bibliothecae   Ckisianae ,    et  Rom.  antiquitatum  Praejecluj. 
Denuo  vccensu.it ,  adhibitisque  novissinus  subsidüs  curavit  F. 
H.  Bot  he. ,   Dr.  Phil.  etc.  s  Volumina  yt  Bogen.  Ausgabe 
auf  schön  vveifs  Druckpapier.  Mit  neuer  Schritt.  Ladenpreis 
5  Rthlr.  4  ggr.  Sachs.   8  11.  rhein. 
Das  Verdienst  vier  Feu'scbcn  .Ausgabe  des  Hoiaz  ist  anerkannt.  Ff* 
Ht  Italiener,  in  Korn  erzogen,  mit  jedem  Punkt  seines  schönen  Vater- 
landes durch  eigene  Anschauung  bekannt;  er  bekleidet  die  Aemter  eines 
aVafect  der  Alterthümer  und  der  Bibliothek  Chigi  zu  Rom,  ist  Rechts- 
gelehrter  und  sach Kundiger  Herausgeber  von  Winkelmanns  Geschichte 
Veralten  Kunst.  Unter  jedem  diescT  Gesichtspunkte  eignet  er  sich  bey 
i  seinem  freymüthigen  und  im  Ganzen  sehr  gesunden  Unheil  zu  einem 
Iferausgeber  des  Horaz,  und  ts  war  besonders  seit  F.  A,  Wolfs  aus- 
gezeichneter Empfehlung  dieser  Ausgabe  in  den  litcrar.  Analecten  2tes 
6«ft  ein  fast  allgemeines  Verlangen  darnach  entstanden. 

Wenn  nun  gleite  die  Liebhaber  zunächst  den  Fea'scben  Text  hier 
erhalten,  so  hatte  der  deutsche  Herausgeber  doch  Zeit,  mehr  zu  geben, 
Und  er  glaubte  sicli  dazu  verpflichtet,  da  ihm  theils  neuere  Hülfsmittel 
2U  Gebote  standen,  besonders  Vanderbourg  und  Heiniorf ',  theils  Fea, 
trefflich  im  Ganzen,  doch  im  Einzelnen  irrt  und  mangelhaft  ist.  Es  wur- 
den daher  die  Anmerkungen  und  Berichtigungen  des  Herausgebers  und 
J§hannis  Georgii  Graevii  Scholia  in  Horutii  odurum  libros  duo  priores 
fhtne  primum  eiita  in  einem  besondern  Bande  hinzugefügt,  in  Rücksicht 
I  dessen,  so  wie  alles  Obigen,  wir  uns,  zur  Bestätigung  auf  die,  in  Nr.  44 
itr  Heidelberger  Jahrb.  vom  Jahr  1820  abgedruckte  ausführliche  Recension 
des  ersten  Theils  beziehen,  mit  welcher  man  auch  die  Beurteilungen 
In  den  Gb'ttinger  Anzeigen  is2o,  i63  St.  und  im  Leipz.  Allgevt.  Repertor. 
hr  neuesten  in-  und  ausländ.  Litt.  i82o  Bd  2,  St.  1-,  und  über  den 
tten  Band  Nr.  62.  der  Hcidclh.  Jährlicher  v.  J.  1821.  und  des  Leipz. 
Rtptrt.  v.  d,  J.  4'  Bd.  i.  St.  vergleichen  kann. 

Bis  zum  Nov.  1820  war  der  PrUnumerationspreis  für  das  ganze 
Werk  5  ft.  30  kr.  rhein.  oder  3  tlilr.  ifi  gr.  sachs.  Dieser  kann  für  die 
■üchste  Zeit  nur  noch  in  dem  bestimmten  Falle  Statt  finden,  dafs  sechs 
Exemplare  zugleich  bestellt  und  wirklich  vorausbezahlt  werden. 
Nur  unter  dieser  Bedingung  werden  auch  andere  Buchhandlungen  im 
Stande  seyn,  den  PrUnumerationspreis  noch  im  Laufe  dieses  Jahrs  zu 
aalten. 
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Criminal  -  Prozedur  gegen  den  Kaufmann  Peter  Anton  Fonk- 
aus  Cöln,  wegen  der  im  November  4846  geschehenen  Er-- 

"■  mordung  des  Wilhelm  Cönen  aus  Crefeld.  Eröffnet  bei 
dem  Assisenhofe  zu  Trier  den  »3.  April  48*9.  Trier,  bei 
F.  A.  GaU,  4829.  ( Dieselben  Verhandlungen  sind  auch  zu 
Cöln,  bei  C.  Chr.  IV.  Schmidt  in  8.  und  bei  Dumont- 
Schauberg  in  4*  erschienen.  Die  letztere  Ausgabe  ist  mit 
lateinischen  Lettern  gedruckt;  der  auf  dem  Titel  genannte 
Herausgeber  ist  C*  n.  v.  Haüpt.)  n 

Der  fünfjährige  Criminal- Procefs  gegen  Peter  Anton  Fonk/ 
Von  ihm  selbst  herausgeg.  *  Hefte.  Cöblenz  4829.  8.  2  fl. 

Briefe  über  die  Assise  zu  Trier  von  Benzenberg.    Ii.  Abthlgru 

Cöln,  bei  /♦  P.  Bachem.  4 8% 4.  8»  4  fl.  **  kr.  r 

•it.      <        ,  * *  • 

üeber  P.  A.  Fonk  und  das (  Gerücht  von  Cönens  Ermordung, 
Ein  PPort  an  meine  Mitbürger ,  von  J.  Krbussr.  Cöln, 
bei  J.  P.  Bachem.  48a*.  8.  54  kr» 


Ich  sollte  vielleicht  diesen  Aufsatz  mit  einer  Verwahrung  gegen 
den  Vorwurf  beginnen,  dafs  es  unbescheiden  sey,  einen  Gegen-* 
stand ,  der  schon  von  so  vielen  einsichtsvollen  und  würdigen 
Männern  erörtert  worden  ist,  einer  abermaligen  Erörterung  zu' 
unterwerfen.  Doch  ich  seue  diesem  Vorwurfe  entgegen ,  dafs  es 
auch  ein  vornehmes  Stillschweigen  giebt,  welches,  sowohl  man 
sich  auch  dabei  befinden  mag,  dennoch  nicht  weniger  tadelns- 
werth  ist.  Viel  ist  über  den  vorliegenden  Rechtsfall  gesprochen 
und  geschrieben  worden.  Aber  so  wichtig  ist  die  Sache,  dafs 
ein  jeder  Mann  vom  Handwerke  bemüht  seyn  sollte,  sich  dar- 
über ein  Urtheil  zu  bilden,  dafs  ein  Jeder,  der  etwas  Eigen- 
tümliches über  sie  sagen  zu  können  glaubt,  auch  wohl  öffent- 
lich sein  Urtheil  äufsern  darf. 


Erg.  Bl.z.d.H,  Jahrb.  d.L.  I.  I* 
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die*»  Suchen  eiue  Entschließung  erfolgt  wäre. 

Es  ist,  was  die  erstehe  Bedeoklichkeit  anlangt,  allerdings 
™t  einem  Privatnrtbeile,  d»s  über  ein  genebtheh«  öffeotb* 
TsJprXn  wild,  eine  eigene  Sache  In,  Suuue  muf,  e;« 
Wer  Rechtsstreit  doch  sein  Ziel  und  Ende  haben.  Wehm 
Äte  es  kommen;  wenn  das"  Ajisehn  der  bestehen  den  Ger 
mn  .Willi«  angetastet  oder  verdächtig  gemacht  wurde .  Der  «ein- 
SB  achtet  die  ürtheile  der  Gerichte  eben  so  hoch  b 
die  Ansprüche  der  Gesetze^-  Aber  auf  der  andern  je tc 
2  „  d  d£  Richter,  die  G «seb warnen  Menschen,  w.e  ^e  e. 
Ts  Unter  chied  zwischen  einer  Verfessnng, 

?  den  Deckmantel  des  Geheimnisse,  hüllt,  und  .wichen  emer 
V„f»Sune    welche  der  Oeffentlicbkeit  desv  gerochen.  Ver- 
II  dSend,  die  Gerichte  unter  .da«  Urth*d  der  offenl- 
fahrens J.ulü'gcnu,  «  Unterschied  zwischen  e.ner 

»fhCn  ?^":fche  e  nem  rich.erM,en.  Uxtheile  Leichtsinn  oder 
M;rhlrtere  D  nsr  vorwirft,  «nd  zwischen-  einer .  Menumg, 

Äe  einem  »H^/^^Tff^Ä 
r  u  Irp-.n  heiligeres  Interesse  hat  der  Staat,  als  das,  uaw  u 
SÄ^uicbt  dasselbe   Schicksal ,  wie  des  .chuld.gen 

Warte.  <^         ,v    .  •  A.    .  >    -  ' 

Erheblicher  schien  mir  die  zweite ,  B^ig^^X 
n  .  «~ra  miser '  Kann  ein  vor  autes  Unheil  über  den  vor ne- 
SdrÖl  £&  anf  jeden  Fall  dem,  V«-*^* 
B,j  q1c  ni:t7eii?  Wie  weit  erstreckt  sich  überhaupt  »«« 
Äür  oder  w  «er  einen  Verurteilten  öffentlich  zu  sprechen, 
wenn  er  gebe  en  hat,  dafs  Gnade  für  Recht 
SS  Ä  *  Eigentliche  des  jfäftjfä 
dals  Fonks  $egiv^.;ur.^.  -  -u,  !.    mn    du   i  ^   _      .  , .  t„i. 
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eine  Regierung  nicht  auch  das  Ansehen  ihrer  Gerichte  zu  be- 
achten ? 

i       Da  doch  einigen  Lesern  dieser  Blatter  die  Thatsache,  von 
welcher  hier  die  Rede  ist,  nicht  zur  Genüge  gegenwärtig  seyn 
könnte  (der  Blick  wird  leicht  zerstreut,   wenn  man  viel  und 
mancherlei  von  einem  Gegenstände  liest  und  hört),   so  schicke 
ich  eine  möglichst  zusammengedrängte  Geschichtserzählung  voraus. 
Schröder  in  Crefcld  und '  Fonk  iu  Köln  standen  mit  einander  in 
einer  Handelsgesellschaft,   welche  ein  Branntweingeschäft  zum 
Gegenstande  hatte.   Ks  brachen  Mifshelligkeiten  unter  ihnen  aus« 
Jün  junger  Kaufmann,  Namens  Conen,   (der  in  den  Akten  ein 
gutes  Lob  hat,)  wird  »von  Schröder  nach  Köln  geschickt,  um 
die  Rechnung  über  den  Gewinn  und  den  Verlust  der  Gesell- 
schaft ,  welche  Fonk  Sohrödern  übersendet  hatte,  mit  den  von 
Fonk  vorzulegenden  Büchern  und  Belegen  zu  vergleichen.  Conen 
trifft  den  3 isten  Oktober  1816  iri  Köln  ein.  Den  isten  Novbr. 
beginnt  die  Arbeit,   D>as  Vcrhältnifs  zwischen  Fonk  und  Cönen 
war  gespannt;  Fonk,  sey  es,  dafs  er  nicht  richtige  Sache  hatte, 
oder  <lafs  er-  sich  nicht  von  einem  jungen  Menschen  meistern 
lassen  wollte,  (was  hier  einstweilen  an  seinen  Ort  gestellt  blei- 
be» kann  und  mag,)  war  in  einem  hohen  Grade  unwillig  über 
Conen;  dieser  Kielt  Fonken  für  eineh  Betrüger,  entschlossen, 
ihn  zu  entlarven,  -  Endlich  trifft  Schröder  selbst,  von  Fonk  ein- 
geladen, in  Cöln  ein.    Den  9.  November  wird,  in  einer  Zu- 
sammenkunft, die  von  den  Partheieri  -  in  Cönens  Gegenwart  in 
Fonks  Hause  Abends  von  5  —  6  Uhr  gehalten  wurde,  ein  Ver- 
gleich'verabredet,  jedoch,    da  die  Betheiligten  noch  nicht  voll- 
kommen einig  waren,  noch  nicht  niedergeschrieben.    Fonk  ver- 
stand sich  in  dieser  Zusammenkunft  zu  dem  Gesellschaftgewinne 
8000  Rthlr.' zuzulegen.    An  demselben  Abende  speist  Conen  im 
Dohmschen  Gasthofe  bei  ScIi rödern  in  Gesellschaft  mit  einigen 
Andern.    Gleich  nach  1  o  Uhr  geht  Hahnenbein ,  Fonks  Buch- 
halter, einer  der  Gäste,  der  zuletzt  geblieben  war,  (Cönen 
wohnte  in  jenem  Gasthofe , )  von  Schrii der n  fort.    Cönen  be- 
gleitet ihn.    Kr  hatte  mit  Hahnenbein  zugleich  nach  dem  Huthe 
gegriffen  und  Scbrödern  auf  die  Frage:   vVie,  Sie  wollen  noch 
ausgehn?   geantwortet:.  Ich  gehe  noch  etwas  mit  Hahnenbein. 
Cönen  geht  mit  Hahnenbein  bis  auf  die  Mitte  des  Marktes,  wo 
er  von  ihm  mit  den  Worten  Abschied  nimmt:  Gute  Nacht  bis 
morgen!       Von  diesem  Augenblicke  an  hat  ihn  (abgeseUn  von 
Christian  Hamachers  gleich  nachher  anzuführenden  Geständnisse,) 
Niemand,  keiner  von  den  vielen  in  dieser  Sache  abgeholten 
Zeugen,  gesehen;  niemand  weifs,  oder  niemand  will  wissen, 
wohin  der  Unglückliche  gegangen  oder  gekommen  ist.  Den 
19.  Dcccmbcr  1816  ward  Cönens  Leichnam  bei  Friemersheim 
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im  Rheine  gefunden.  Er  hatte  an  dem  Kopfe  mehrere  Wandel), 
am  Halse  Spuren  der  Erdrosselung.  (Die  Hirnschale  war-  un- 
verletzt.) Der  Leichnam  war  bekleidet;  in  der  Tasche  fand 
man  noch  die  Uhr:  aber  kein  Geld,  (Conen  war  damals  wahr- 
scheinlich ohne  Geld,  obwohl  hierüber  noch  gestritten  wird,) 
eben  so  wenig  die  Brieftasche,  die  Conen  gewöhnlich  auf  der 
Brust  trug.  Die  gerichtlichen  Acrzte  urt  heilten,  dafs  C.  er- 
mordet worden  sey.  Die  Ursache  des  gewaltsamen  Todes  fan- . 
den  sie  thcils  in  der  durch-  die  Conen  beigebrachten  Wunden 
erlittenen  Hirnerschüttcruhg,  theüs  in  der  Erdrosselung«  . 

Man  waf  nun  von  Seiten  der  öffentlichen  Behörden  eifrig 
bemüht,  dem  Urbeber  dieser  schauerlich  -  geh  eimnifs  vollen  That 
nachzuspüren.    Man  Jtonnte  schon  wegen  des  Gutachtens  der  ge- 
richtlichen Aerzte,  auch  nachdem  Charakter  Cöncns  nicht  den 
Fall  unterstellen,  dafs  C.  sich  selbst  iu  den  Rhein  gestürzt  habe. 
Auch  die  Vermutbung,  zu  welcher  einige  Besuche >  die  C.  in  einem 
Hurenhause  gemacht  hatte,  Veranlassung  gaben  ,  wurden  ungegrüu- 
det  befunden.  Eben  so  wenig  konnte  man  der  Annahme  beipflichten, 
dafs  C.  noch  in  der  Todesnacht  in  Händel  gexathei)  oder  von  Räu- 
bern ermordet  worden  sej.    Nirgends  hatte  mau  in  dieser  Nacht 
Streit  und  Lärmen  gehört;  nur  die  Brieftasche  wurde  in  C.  Kleidern 
vermifst.    Der  Verdacht  fiel  nun  auf  Fonk  und  dessen  Küfer, 
Christian  Hamachern.    Zuerst  wurde  Hamacher,  der  sich  durch 
verschiedene  Reden  verdächtig  gemacht  hatte,  dann  Fonk  ein- 
gezogen.   Hamacher  gesteht  auch  endlich ,  von  Fouk  verleitet 
und  mit  Fonk  zugleich  den  Mord  begangen  zu  haben.    Zu  Folge 
dieses  Geständnisses  kam  Conen  den  9.  Nov;  gegen  l/4  auf  ti 
Uhr  nochmals  zu  Fonk.    Fonk  beredete  Conen,  französischen 
Branntwein,  der  im  Packhause  lag,  zu  kosten.    Fonk,  Cöueu 
und  Hamacher,  (den  Fonk  auf  diese  Zeit  bestellt  hatte,)  geien 
ins  Packbaus,  Fonk  nimmt  das  im  Comtoir  liegende  Bandmes- 
scr  mit.  »Fonk  stellte  sich,  »so  fahrt  Hamacher  in  seinem  Oe- 
standnifs  fort«  mit  dem  bei  sich  habenden  Bandmesser 
und  Cööeri  neben  ihn,  Fönk  machte  eine  Bewegung,  als  wenn 
er  das  Fafs   aufschlagen  wollte,  wendete  sich  aber  in  einen 
Schwung  und  schlug  demselben  mit  dem  Bandmesser  unter  der 
Aeusserung:  Da  Kerl  hast  du  die  Probe, .1—  dergestalt  auf  den 
Kopf,  dafs  derselbe  gleich  blutete,  und  auf  einen  Stöfs,  den 
Fonk  i^m  gleich  darauf  auf  die  Brust  gab,  zu  Boden  rückwärts 
hinfiel,  wobei  er  noch  mit  dem  Kopf  auf  einen  nahe  dabei  sie- 
benden Gewichtstein  hinstürzte;  dann  sagte  er  zu  mir:  Halt  dem 
Kerl  die  Gurgel  zu,  dafs  er  nicht  schreien  kann  —  ich  that 
dieses,  und  als  ich  nach  einer  Weile  spürte,  dafs  er  nicht  melir 
schreien  konnte,  befs  ich  ihn  los«.     Nach  Hamachers  weitem 
Geständnisse  wurde  der  Leichnam  in  ein  Fafs  gesteckt  und  dic- 
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ses  Fafs  den  lt.  Nov.  früh  zwischen  j  u,  5  Ulir  von  Clir. Ha- 
machers Bruder,  Adam  H.,  an  den  Rhein  gefalrren,  wo  Chr. 
Hamacher  den  Leichnam  aus  dem  Fafse  nahm  und  ihn  in  den 
Rhein  schob.  —  Hamacher  nahm  dieses  Geständiiifs  in  der 
1  olge  unter  dem  Vorwande  zurück,  dais  es  ihm  theils  durch 
,  üble  Behandlung  im  Gefängnisse  abgeprefst,  theils  von  dem  Gen» 
Adv.  v.  Sand  eingegeben  worden  sey.  Er  wurde  jedoch  auf 
tieses  Geständnifs,  sowie  auf  einige  andere  Anzeigen,  welche 
dem  Angeklagten  entgegen  zu  stehen  schienen,  zum  Tode  ver- 
i  rtheilt.  (Die  Bestätigung  dieses  Urtheiles  ist  von  dem  Könige 
3  is  zur  Beendigung  der  Fonk'schen  Rechtssache  ausgesetzt  wor- 
den.) Auf  derselben  Grundlage  beruht  das  später  gegen  Fonk 
gesprochene  Todesurtheil.  —  Die  Hauptumständc,  durch  welche 
das  nurgedachte  Geständnifs  unterstützt  zu  werden  schien,  will 
ich,  zur  Abkürzung  des  Vortrages,  erst  weiter  unten  anführen. 

Seit  langer  Zeit  hat  kein  Rcchtsfall  als  ein  RechtsfalJ, 
ein  so  lebhaftes  Interesse  bei  allen  Ständen  und  Völkerschaften 
des  deutschen  Landes  erregt,  als  der  vorliegende.  Den  allge- 
meinen Grund  dieses  Interesses  brauche  ich  nicht  erst  heraus- 
zuheben oder  zu  verstärken.  Homo  sunt»  humani  nihil  a  mc 
alieniun  esse  puto.  —  Aber  noch  aus  besondern  Gründen 
war  dieser  Rcchtsfall  für  Deutschland  besonders  ansprechend; 
aus  Gründen,  welche  mit  der  Zeitgeschichte,  mit  den  Streitfra- 
gen des  Tages  über  die  beste  Art  der  Gerechtigkeitspflege,  auf 
das  genaueste  verwebt  sind.  Hier  sollte  sich ,  so  sagten  Viele, 
der  Anklagcproccfs,  das  mündliche  und  schriftliche 
Verfahren,  das  Schwurgericht  (/iß  jurjr)  in  ihrer  ganzen 
VortrcfUichkeit bewähren ,  und  —  wie  haben  sie  sich  bewährt? 
-—.In  Beziehung  auf  diese  Vorwürfe  nun  ist  es,  dafs  ich  den 
vorliegenden  Rechtsfall  in  Erwägung  ziehen  will. 

L  Die  Behauptung,  als  wenn  der  vorliegende  Rechtsstreit 
zu  einem  andern  und  sachgemäßeren  Resultate  gefüjut  haben 
würde,  wenn  er  im  Wege  des  Untersuch ungs-  und  nicht 
im  Wege  des  Anklageganges  verhandelt  worden  wäre,  ist 
wohl  am  wenigsten  haltbar.  Vielmehr  ist  die  vorliegende  Rechts- 
sache ein  Beweis  mehr  gegen  den  Untersuchungsproccfs.  Nach 
dem  französischen  Rechte,  (nach  welchem  diese  Rechtssache  ver- 
handelt worden  ist,)  geht  dem  Anklageprocefse  ein  Verfahren 
voraus,  welches  unserem  Untersuchungsprocesse  vollkommen  ähn- 
lich ist.  Allein  gerade  gegen  dieses  vorläufige  Verfahren,  z.  B. 
gegen  die  Art,  wie  man  Chr.  H.  zum  Geständnifs  gebracht 
habe,  sind  die  Beschwerden  Fonks  und  seiner  Vertheidiger  ge- 
richtet. —  Ich  bin  weit  entfernt,  diese  Beschwerden,  in  so 
fern  sie  gegen  Individuen  gerichtet  sin d,  zu  unterschrei- 
ben.   Die  Männer,  welche  das  Untersuchungsverfahl  en  leiteten, 
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scheinen  mir  weiter  nichts  gcthan  zu  haben,  als  was  ein  jeder 
eifrige  Untersuchungsrichter  unter  denselben  Umständen  zu  llAin 
für  erlaubt  halten  dürfte,  was  in  Frankreich,  in  ähnlichen  Fällen, 
täglich  geschieht.  Selbst  den  von  Fouk  und  seinen  Verthcidigern 
so  hart  angegriffenen  Geh.  Adv.  v.  Sand  wurde  ich,  (das  etwa 
ausgenommen,  dafs  er  Ilamachern,  als  dieser  mit  der  Ablegung 
eines  Geständnisses  uingieng,  Wein  zu  trinken  gab,)  nicht  von 
diesem  Urtheile  ausschliefen.  Jene  Beschwerden  rgelten  dem 
Gesetze,  dem  Untersuchuugsprocesse,  dem  alten  Schaden  unserer 
Gerechtigkejtspflege.  .  . 

Ich  bemerke  hier  übrigens  beiläufig,  dafs  ich,  so  wenig 
ich  zu  dieser  Anzeige  von  irgend  einer  Seite  aufgefordert  wor- 
den bin.,  eben  so  weuig  die  Männer  personlich  kenne,  welche 
in  diesem  Procefse  im  Guten  oder  im  Bösen  genanut  worden 
sind;  einen  einzigen  ausgenommen,  den  Herrn  Geu.  Adv.  von 
Sand,  den  ich,  wenn  ich  mit  ihm  einst  in  P.  freundschaftlich 
umgegangen  bin,  meine  Bedenklichkeit  nachsichtig  aufzuneh- 
men bitte. 

Doch,  —  man  wird  sagen  —  was  frommt  der  Anklage- 
procefs,  wenn  er  denu  doch  den  Untersuch uugsprocefs  zu  sei- 
nem Vorläufer  hat?  —  Ich  antworte :  Die  französische  Ver- 
fassung ist  der  britischen-  der  französische  peinliche  Proccfs  ist 
dem  britischen  nachgebildet.  Aber  wie  immer  das  Nachbild 
Linter  dem  Urbilde  zurück  bleibt,  so  ist  es  auch  hier  gegangen. 
Es  ist  ein  wahres  Unglück  für  die  ewig  gute  Sache  einer  ge- 
setzmäfsigen  Freiheit,  dufs  wir  die  Gewährleistungen,  welche 
die  britische  Verfassung  für  die  öffentliche  Freiheit  und  für  die 
der  Einzelnen  enthält,  erst  durch  das  Mittel  der  französischen 
Verfassung,  und  so  mehr  oder  weniger  entstellt,  näher  und  le- 
bendiger kennen  gelernt  haben.  Dem  britischen  Rechte  ist  ein 
solcher  Untersuch ungsprocefs,  (summt  der  Willkühr,  welcher 
er  den  Angeschuldigten  preis  giebt,)  so  wie  ihn  das  französi^ 
sehe  Recht  dem  Auklageproccsse  vorausgehen  läfst ,  unbekannt. 
Ks  ist  also  keineswegs  der  unzertrennliche  Begleiter  des  An- 
klageprozesses. Frey  zu  sevn,  ist  zugleich  eine  Kunst.  Die 
Franzosen  sind,  so  wie  wir,  uoch  Schüler  in  dieser  Kunst.  lu 
Grofsbritaunieu  ist  diese  Kunst  schon  lange  in.  Uebung.  Dort 
sollten  wir  uns  bescheidentiieh  Raths  erholen.  Ein  ähnliches 
Beispiel  werde  ich  nuten  anführen;  es  giebt  deren  nur  zu  viele. 

II.  Die  vorliegende  Rechtssache  ist  mündlich  und  öf- 
fentlich verhandelt  worden.  v  Würde  sie  nicht  einen  andern, 
den  Forderungen  der  Gerechtigkeit  entsprechenderen  Ausgang  ge- 
wonnen haben,  wenn  das  Verfahren  schriftlich  und  geheim 
gewesen  wäre?  So  schwer  diese  Frage  zu  beantworten  ist, 
da  sie  sich  im  Gebiete  der  Möglichkeiten  hält,  so  glaube 
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ich  sie  dennoch,    und  zum  Vortheile  des  mündlichen  und 
öffentlichen  Verfahrens  beantworten  zu  können. 

Der  Vorwurf  kann  zuforderst  den  Sinn  haben,  da£j,  wenn 
die  Sache  schriftlich  verbandelt  worden  wäre,  wenn  das  Ge- 
richt vor  der  Fällung  des  Urtheiles  die  Akten  hätte  nochmals 
durchgehen,  einen  jeden  einzelnen  Umstand  für  sich  und  in  Ver- 
bindung mitden  übrigen  hätte  in  Erwägung  ziehen  können,  die  Ent- 
scheidung anders  ausgefallen  seyn  würde.  —  Allein  ich  glaube  zeigen 
zu  können,  (und  ich  werde  unten  den  Versuch  machen,  zu  zeigen,) 
dafs  das  gefällte  Urtheil,  nach  den  Gesetzen,  welche  den  Maß- 
stab dieses  Urtheiles  enthielten,  und  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen gar  wohl  Vertheidiget  werden  kann.     Es  konn- 
ten also  Richter,  welche  den  vorliegenden  Rechtsfall  zu  beur- 
theilen  gehabt  hatten,  sobald  sie  von  denselben  Voraussetzungen 
ausgegangen  wären,  ganz  so   wie  die  Geschworncn  entschei- 
den ,    auch    wenn    sie  die  Akten  schriftlich  vor   sich  gehabt 
-hätten.  —  Uebrigens,  dieses  vorausgesetzt,  müssen  nicht  gerade 
die,  welche  von  Fonks  Unschuld  am  festesten  überzeugt  sind, 
zugestehen,  dafs   eben  durch  dieses  öffentliche  Verfahren  die 
Sache  eine  Oeffentlichkeit  erhalten  hat,  welche  der  Furcht,  dafs 
dennoch   Fonk  unschuldig  den  Tod  oder  eine  andere  Strafe 
leiden  könnte,  schlechterdings  nicht  Raum  gicbtv   Wäre  Uas, 
Wenn    das  Verfahren  schriftlich  und  geheim   gehalten  worden 
wäre,  eben  so  wenig  zu  fürchten? 

Der  Vorwurf  kann  zweitens  den  Sinn  haben,  dafs  das 
Verfahren,  wenn  es  schriftlich  und  geheim  gehalten  worden 
wäre,  die  Wahrheit  vollständiger  an  das  Licht  gebracht 
y  haben  würde,  —  Die  Antwort  liegt  sehr  nahe !  Es  ist  ja  dem 
öffentlichen  und  mündlichen  Verfahren  ein  geheimes  und  schrift- 
liches Verfahren  vorausgegangen.  Dennoch  hat  dieses  nicht  wei- 
"  ter  geführt,  als  das  erstere;  ja  durch  das  erstere  sind  einige 
Thatsachen,  (insbesondere*  ein  Hauptpunkt  —  das  Corpus  delicti^ 
der  Thatbestand,)  in  ein  weit  helleres  Licht  gesetzt  worden» 
Zudem  müfste  man  die  Beschaffenheit  der  vorliegenden  Rechts- 
sache sehr  wenig  kennen,  wenn  man  der  Meinung  wäre,  dafs 
das  über  diese  Sache  waltende  Geheimnifs  durch  die  Oeffent- 
lichkeit des  Verfahrens  unentdeckt  geblieben  wäre*  Die  Haupt- 
schwierigkeit in  der  Sache  ist  die,  dafs  es  an  Zeugen,  welche 
Conen,  nachdem  er  Hahnenbein  am  9.N0V,  Abends  um  10  Uhr 
auf  dem  Markte  verlassen  hatte,  gesprochen  oder  gesehen  hätten, 
gänzlich  fehlt*  Diesem  Mangel  kann  kein  Verfahren  in  der 
Welt  abhelfen* 

Weit  eher  würde  ich  geneigt  seyn,  die  vorliegende  Ver- 
handlung der  Fonk'schcn  Rechtssache  als  eine  Schutzschrift  für 
das  öffentliche  und  mündliche  Verfahren  zu  betrachten*  Fonk 
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hat,  nun  mit  den  Englandern  xu  sprechen >  a  fair  Trial  gehabt. 
Mit  Uiipartheilicbkeit  und  Genauigkeit  ist  das  Gericht  und  dessen 
Präsident  verfahren ,  mit  Mafsigung  hat  der  öffentliche  Ankläger 
seiner  Pflicht  Genüge  geleistet,  Fonks  Vertheidigcr  haben  mit 
Wärme,  mit  Kenntuifs  und  Einsicht  gesprochen*    Zwar  liegt 
nur  der  todte  Buchstabe  vor  mir.    Aber  wenn  schon  dieser  die 
Spuren  des  Vergehens  belebt  und  beleuchtet,  wie  viel  mehr 
mufste  das  gesprochene  Wort,  der  mündliche  Vortrag  der  ent- 
gegengesetztesten Ansichten  zur  Einsicht  in  die  Wahrheit  fuh- 
ren?   Oft  liabe  ich  den  Verhandlungen  der  französischen  Ge- 
richte beigewohnt.    Allemal  glaubte  ich,  besser  im  Stande  zu 
seyn,  in  der  Sache  ein  Urtheii  zu  fallen,  als  wenn  ich  die 
Sache  aus1  schriftlichen  Akten,  oder  aus  einer  Relation  hatte 
kennen  lernen.  —     Ist  Fonk  unschuldig  verurthejlt  worden, 
so  hat  er  es  nicht  dem  vorausgegangenen  Verfahren,*  soudern 
nur  dem  gemeinen  Loose  der  Sterblichen,  zu  irren  und  durch 
die  Irrthümer  Anderer  zu  leiden,  beizumessen.  \ 

Diese  gesetzliche  Ordnung  hat  sich  namentlich  darinne 
ivohl  bewährt,  dafs  sie  dem   Angeklagten  alle  Gelegenheiten 
Siebt,  (z.  B.  durch  Kreuzfragen,  durch  die  Grolsexamuiation, ) 
sich  zu  vertheidigen.    Freylich  steht  das  französische  Recht  dem 
britischen  unter  andern  in  so  fern  nach,  als  es  dem  Angeklagten 
und  seinem  Vertheidiger  nur  durch  das  Organ  des  Präsidenten 
{Code  4'instruction  criminelle  Art.  3 19.)  den  Zeugen  tragt» 
vorzulegen  gestattet;  auch  mögen  wir  in  der  Kunst,  den  beu- 
gen durch  unerwartete  und  anscheinend  unschuldige  Fragen  die 
Wahrheit  abzulocken,  uoch  nicht  so  erfahren  seyu ,  als  die  Sach- 
walter der  Briten.    Indessen  ist  mir  doch  in  den  Verhandlun- 
gen über  die  vorliegende  Rechtssache  nur  ein  einziger  *aü  vor- 
gekommen, wo  ich  (wenn  anders  die  Geschwindschreiber  Alles 
richtig  wiedergegeben  haben,)  ein  weiteres  Befragen  der  beugen 
,     für  nothwendii  °halten  mufste  -    das  Verhör  des  zwed.un- 
dert  und  acht  und  zwanzigsten  Zeugen,  der  Chnstina  öchun, 
verehlichten  Egel  in  Sinnersdorf.    Diese  Zeuginn ,  (die  nur  m 
die  wichtigste  Beschuldigungszeuginn  zu  seyn  scheint,)  behaupi  , 
im  Jahre  1816,  zur  Kirmeszeit,  und  zwar  am  Moulage  Morgens, 
(d.  h.  den  11.  Nov.  i8iö,  also  am  Tage,  an  welchem,  nac. 
Chr.  Hamachers  Gestandnisse,  Cönens  Leichnam  von  Adam  na- 
machern  an  den  Rhein  gefahren  worden  seyn  soll)  zwischen 
und  9  Ulir  gesehen  zu  haben,  dafs  Adam  Hamacher  mit  einem 
leeren  Karren  nach  Sinnersdorf,  seinem  Wohnorte  zuruckgeKon 
men  sey.  Nach  fünf  Jahren  tritt  sie  zuerst  als  Zeuginn  aut;  vor 
her  will  sie  den  Umstand  nur  ihrem  Manne  erzählt  ™}>™-  * 
sagt  ferner  aus;  »Als  Adam  Hamacher  von  seiner  VerhaKung 
zurückkam,  sprach  ich  mit  ihm,  wobei  er  sagte,  jetzt  koi 
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man  ihm  nichts  mehr  machen,  und  Schugt  und  Büsdorf  wären 
Schuld,  da£s  er  arretirt  worden,  wenn  er  sie  aber  allein  hätte, 
wollte  er  sie  schon  Mores  lehren.«  und  gleichwohl  beantwortet 
sie  die  spater  vorgelegte  Frage:  Habt  ihr  nicht  gehört,  dafs 
Adam  Hamacher  im  Verdachte  wäre,  den  Leichnam  Cönens,  (von 
dessen  Verschwinden  sie  gehört  hatte,)  gefahren  zu  haben?  mit 
Nein!  —  Da  hätte  ich  nun  wohl  gewünscht,  dafs  die  Zeuginn 
noch  durch  mehrere  .Frageu  ausgeforscht  worden  wäre,  z.  B* 
durch  folgende:  Steht  ihr  in  einem  guten  oder  in  einem  üblen 
Vernehmen  mit  Adam  Hamacher?  Habt  ihr  Streit  mit  ihm  ge- 
habt? Wo  standet  ihr,  als  Hamacher  in's  Dorf  zurück  kam? 
Wie  weit  war  der  Wagen  von  euch  entfernt?  Woran  erkanntet 
ihr  Hamacfiern?  Habt  ihr  ihn  angeredet?  Wann  habt  ihr  eurem 
Manne  diesen  Vorfall  zuerst  erzählt?  Was  veranlasste  ihr  zu 
dieser  Erzählung?  Wie  könnt  ihr  behaupten,  dafs  ihr  von  dem 
gegen  H.  obwaltenden  Verdachte  nichts  wüfstet,  da  euch  doch 
die  Verhaftung  Hms.  bekaunt  war?  u.  s.  w* 

Fonk  hat  gegen  das  in  dieser  Sache  gesprochene  Endur- 
theil  das  Rechtsmittel  der  Kassation  eingewendet;  bekanntlich 
ohne  Erfolg.  Das  französische  peinliche  Gesetzbuch  ist  eben 
so  streng  in  seinem  praktischen,  als  in  seinein  theoretischen 
Iheile.  (Napoleon  kannte  seine  Leute  oder  seinen  Vortheil.  Son- 
derbar genug  hat  sich  das  Urthcil  durch  Gescjhworne  im  C.  er.  er- 
halten.) Nur  wenn  die  Gesetze  mit  der  Nichtbeobachtung  einer 
processualischen  Vorschrift  ausdrücklich  die  Strafe  der  Nich- 
tigkeit verknüpfen,  (und  nur  wenige  Vorschriften  sind  so 
gefafst,)  kann  jenes  Rechtsmittel,  in  so  ferne  es  gegen  das  Ver- 


so  wohl  bestelltes  Gericht,  wie  das,  vor  welchem  die  vorlie- 
gende Rechtssache  verhandelt  worden  ist,  eines  solchen  Ver- 
sehens schuldig  machen  können ? —  Eins  ist  mir  jedoch  aufgefal- 
len. Nach  dem  französischen  Rechte  entscheidet  das  Schwurgericht 
über  die  Schuld  oder  Unschuld  des  Angeklagten  nach  der  Mehr- 
heit' der  Stimmen.  *Si  neanmoinSj€  setzt  jedoch  der  Art.  35 i. 
des  C.  d'Lct.  hinzu,  *Vaccusse  n'est  declare  coupable  da  fait prin- 
ci'pal  qu'd  ime  simple  majorite,  les  juges  delibreront  entre  eux 
sur  le  meine  poüit;  et  si  Vavis  de  la  minorite  est  adopte  par  la  ma- 
jorite des  juges  j  de  teile  Sorte  qa'en  rcunisant  le  nombre  des  voix, 
ce  nombre  excede  celui  de  la  majorite  des  jure's  et  de  la  minorite  des 
juges  %  Vavis  javorable  d  l'acaise  prevaudra.*  In  dem  vorliegen- 
den Falle  nun  wurde  der  Angeklagte  von  dem  Schwurgerichte 
mit  sieben  Stimmen  gegen  fünfe  für  schuldig  erklärt.  Es 
hätte  also  zur  Folge  des  nur  angeführten  Artikels ,  das  Sendge- 
richt von  neuem  über  die  Schuld  des  Angeklagten  abstimmen 
sollen.    Auch  trug  die  Staatsbehörde,  (der  Ankläger)  hierau 
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ausdrucklich  an.  Allein  der  Gerichtshof  entschied,  nach  gepflo- 
gener Berathung,  dafs  dem  Antrage  der  Staatsbehörde  nicht 
statt  gegebeu  werden  könne,  weil  dem  Angeklagten  der 
Ausspruch  des  Gesch wornengerichts  bereits  pub- 
licirt  ,sey.«  —  So  viel  ist  wohl  gewifs,  dafs  die  Stelle  gebie- 
tend und  zwar  so  gefafst  ist,  dafs  das  Gericht,  im  Falle  des 
Artikels,  von  Amts  wegen  über  die  Sache  abzustimmen  hat. 
»De  cette  disposition  nouveüe ,c  sagte  der  Redner  der  Regie- 
rung, welcher  das  Gesetz  der  gesetzgebenden  Versammlung  vor- 
legte ,  » il  risidte  que  la  majorite  simple  des  jures  suffira  toujours 
pour  aqquiter..  et  qu'elle  ne  siiffita  jamais  l'orsqu'd  sn^ira  de 
condamner.*  So  viel  ist  ferner  gewifs,  dafs  nach  dem  C.  d'i. er. 
diese  abermalige  Abstimmung  geschehen  soll,  che  das  Unheil  der 
Geschworneu  dem  Angeklagten  eröffnet  wird.  Aber  eben  so 
gewifs  ist  es,  dafs  das  Gesetz  nirgends  verbietet,  diese  Abstim- 
mung, wenn  sie  vor  der  Eröffnung  des  Unheiles  noch  nicht 
erfolgt  ist,  nachzuholen.  —  Doch,  ich  enthalte  mich  um  so 
mehr,  auf  diesen  Zweifel  weiter  einzugehen,  da  die  Verhandlun- 
gen über  die  erhobene  Nichtigkeitsklage  nicht  vor  mir  liegen. 

HL  Ich  habe  schon  mehr  als  einmal,  von  Männern,  welche 
Fonken  für  unschuldig  hielten,  die  Behauptung  gehört,  dafs  der 
Ausgang  dieses  Rechtsstreites  entscheidend  gegen  das  Urthcil 
durch  Gesch  wo  rnc  spreche.  —  Ich  will  nicht  bergen,  dafs 
ich  ein  Freund  des  Schwurgerichts  bin.  Ohne  Schwurgericht 
kann  sich  keine  der  Freiheit  huldigende  Verfassung  auf  die 
Dauer  erhalten!  Das  ist  die  Meinung  und  Lehre  der  Briten. 
Doch  kein  Ausehen  könnte  die  Schwurgerichte  retten,  wenn  sie 


die  Unschuld  gefährdeten.  Ein  Fall  aber  Wfst  auf  andere  Schlüs- 
sen!  Es  ist  daher  von  grofser  Wichtigkeit,  den  vorliegenden 
Fall,  in  so  fern  daraus  ein  Einwurf  gegen  das  S6hwurgenclu 


entlehnt  wird,  genauer  zu  prüfen. 

Die  beste  Antwort  auf  diesen  Einwurf  wurde  die  Recht~ 
fertigung  des  in  Frage  stehenden  Unheiles  seyn.  Und  schon 
oben  habe  ich  angedeutet,  dafs  sich  dieses  Unheil,  (nach meiner 
Ueberzeugung,)  wenn  auch  nur  bedingungsweise,  allerdings  ver- 
teidigen lasse.  Jedoch,  indem  ich  alles  das,  was  den  geführten 
Beweis  betrifft,  einem  besonderu  Abschnitte  vorbehalte,  will  icli 
einstweilen  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dals  sich  das  von 
den  Gesch  wornen  ausgesprochene  Schuldig  auf  keine  Weise  ent- 
schuldigen lasse.  Und  dennoch  glaube  ich  f  behaupten  zu  kön- 
nen, dafs  ein  Verdammungsurtheil,  welches  man  wegen  des  vor- 
liegenden Falles  gegen  die  Schwurgerichte  überhaupt  aussprechen 
wollte,  ungegründet  seyn  würde.  „  , 

Denn  i)  Wer  hat  denn  eigentlich  den  Angeklagten  W 
schuldig  erklärt?  Das  Schwurgericht?  —  Nein,  das  Sendgericnr, 
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der  Assiscnhof.  —  Der  Sinn  oder  der  Erfolg  des  oben  ange- 
führten 35 i.  Art.  des  C.  d'i.  er.  ist  offenbar  der,  dafs  die  Ge- 
scliworncu  die  Macht  haben,  die  Entscheidung  eines  besonders 
zweifelhaften  Falles  dem  Gerichtshöfe  zu  überlassen.  Die  Ge- 
schwornen machten  in  dem  vorliegenden  Falle  von  dieser  Er- 
laubuifs  Gebrauch.  Indem  der  Gerichtshof  nicht  für  gut  fand, 
über  die  Frage:  ob  Fonk  schuldig  oder  unschuldig  sey,  noch- 
mals abzustimmen,  bestätigte  oder  wiederholte  er  in  der 
That  das  Urtheil  'des  Schwurgerichts.  Den  Gerichtshof  also, 
nicht  die  Geschwornen  würde  der  Tadel  treffen. 

a)  Doch  es  sey; 'man  lege  das  gefällte  Urlheil  lediglich 
und  allein  den  Geschwornen  zur  Last.  Von  welchen  Ge« 
schworneti  ist  dgnn  hier  und  kann  denn  hier  allein  die  Rede 
sevn?  Nur  von  den  Geschwornen,  so  wie  sie  in  Frankreich 
bestehen.  Da  kann  man  denn  den  Vorwurf  vollkommen  ein- 
räumen, ohne  deswegen  genöthigt  zu  seyn,  die  Schwurgerichte 
überhaupt  aufzugeben. 

Und  in  der  That,  wenn  Fonk  von  den  Geschwornen 
wahr h eits widrig  für  schuldig  erklärt  worden  ist,  so  würde 
ich  den  Grund  der  irrigen  Entscheidung  ganz  allein  in  der 
Organisation  finden,  welche  das  französische  Recht  den 
Schwurgerichten  gegeben  hat.  Alle  britische  Schriftsteller  über 
das  Schwurgericht  stimmen  darinne  überein,  dafs  das  Schwur- 
gericht ohne  Zweck  und  Werth  ist,  wenn  es  durcl\  Stimmen- 
mehrheit das  Urtheil  finden  kann.  Ein  jeder  Geschworne 
mufs  für  das  Urtheil  —  vor  Gott,  vor  seinem  Gewissen,  vor 
dem  Richterstuhle  der  öffentlichen  Meinung  —  persönlich 
verantwortlich  seyn,  wenn  ein  Volk  nicht  gerechtes  Bedenken 
tragen  soll ,  Leben ,  Ehre,  Hab'  und  Gut  einem  Gerichte  zu 
überlassen,  welches  von  Männern  aus  dem  Volke  und  nur  für 
einen  einzelneu  Fall  gebildet  wird.-  Die  Nachahmer  haben  diese 
wesentliche  Forderung  übersehen.  Mau  hat  wohl  gar  über  den 
Grundsatz  des  britischen  Rechts,  welcher  Stimmcueinhelligkeit 
fordert,  gespöttelt;  (wie  sich  über  das  Heiligste  spötteln ,  am 
leichtesten  spötteln  läfst!)  man  hat  von  einem  Siege  des  Magens 
über  den  Kopf  gesprochen.  Aber  der  Gedanke,  dafs  man  am 
ersten  zum  Besten  der  Unschuld  darben  und  entbehren  wird, 
ist  eben  so  wahr  als  menschlich.  Der  Himmel  bewahre  uns  vor 
den  Geschwornen  des  französischen  Rechts,  aber  deswegen  nicht 
vor  den  Schwurgerichten,  so  wie  sie  seyn  können  und  sollen. 

•  Ich  bin  übrigens  weit  entfernt,  den  Männern,   welche  in 
dieser  Sache  das  in  derselben  doppelt  schwierige  Amt  eines 
Geschwornen  verwalteten,  hiermit  irgend  einen  Vorwurf  zu 
machen,  oder  so  an  den  Vorwürfen,  die  ihnen  vielleicht  ge- 
macht worden  sind,  irgend  einen  Anthcil  zu  nehmen.    Ich  bin 
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\ielmehr  der  Ueberzeugung,  dafs  ein  jeder  derselben  nach  sei- 
nem besten  Wissen  und  Gewissen  seine  Stimme  gegeben  hat. 
Aber  dennoch  ist  die  Frage  erlaubt:  Wenn  Stimmcncinliellig- 
fceit  erforderlich  gewesen  wäre,  welche  Meinung  würde  das 
Uebergewicht  erhalten  haben? 

Endlich  IV.  die  Hauptfrage,  sie  ist  zugleich  die  schwie- 
rigste ,  so  wie  die  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  interessanteste, 
J!  ist  am  Ende  die:  Ist  Fonks  Schuld  erwiesen ,  oder  nicht/ 

Ehe  ich  zur  Erörterung  dieser  Frage  nach  Mafsgahe 
der  vorliegenden  Verhandlungen  Übergehe,  mufs  ich 
Einiges  über  den  Mafsstab  vorausschicken,  an  welchen  in  pein- 
lichen Fällen  der  geführte  Beschuldigungs-  und  Kntschuldiguogs- 
beweis  iheils  (A)  zufolge  des  französischen  Rechts,  thc.ls  (13) 
unter  der  Voraussetzung  dieses  Rechts ,  nach  allgemeinen  Grund- 
sätzen   (nach  den  Regein  der  Verstand eslehre)  zu  halten  ist. 

A)  Das  französische  Recht  (dcrC.  d'mstr.  ertm.  Art.  34a ♦ ) 
iriebt  den  Geschwornen  folgende  Weisung,  welche  ihnen  je- 
desmal vor  der  Eröffnung  der  Streitverhandlungeu  vorzulesen 
ist  •  ^  La  loi  ne  demande  pas  compte  aus  jures  des  moyens  par 
les'auels  Os  se  sont  convameus;   eile  ne  leur  prescrit  point  de 
reales  desquelUs  Os  dowent  faire  particulierement  dependre  la 
ptenitude  et  la  suffisanee  d'une  preurc:  eile   leur  prefent  de 
s'mterroger  eux-menxes  dans  U  sdence  et  le  recueilUmcnt ,  et 
de  eher  eher  dam  la  sincerite  de  leur  conscience,  quelle  Impres- 
sion ont  faite  sur  Uur  raison  les  preuves  rapportees  contre  l  ac- 
cuse  et  les  moyens  de  defense.     La  loi  ne  leur  du  potnt  > ,  von* 
tiendiez  pour  vrai  tout  fait  atteste  pas  tel  ou  tel  nombn  de 
tdmoins;  eile  ne  leur  dit  pas  non  plus,  Vous  ne  regarderez  pas 
comme  suffisamment  etablie  ,  tonte  preuve  qui  ne  sera  pas  iormee 
de  tel  proees- verbal,  de  tclles  pieees,  de  taut  de  temotns  ou  de 
tantd'indiees;  eUe  ne  leur  fait  que  eette  seule  questwn ,  qui 
ßrme  toute  la  mesure  de  hurs  devoirs:  Avez-vous  "  <^*"£ 
ction?*  u.s.w.  (der  übrige  Theil  der  Weisung  wird,  als  nicht 
in  die  vorliegende  Aufgabe  einschlagend,  hier  übergangen;. 

Die  Weisung  geht  also  dahin,  oder  man  kann  sie  Kurz  s 
ausdrücken,   dafs  die  Geschwornen  de»  geführten  Beweis  w 
Gegenbeweis  lediglich   und  allein   nach   ihrer  mora  ischc 
U  e  b  e  r  z  e  u  g  u  n  g  beurtheilcn  sollen.    Auch  das  englische  ttecni 
hält  sich  an  diesen  Satz,  ob  es  wohl  durch  die  Regeln,  nie 
über  die   Zulässigkeit   der   Beweismittel    aufstellt,  dem 
messen  der  Geschwornen  weit  engere  Schranken  setzt,  ais 

französische.  _T  , 

Aber,  was  ist  denn  nun  diese  moralische  Ueberzeugun,, 

an  welche  die  Geschwornen  gewiesen  sind?  Damit  ist  1°™^ 

oder  nichts  gesagt,  dafs  mau  autw ortet  —  e»*e  ue 
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gung,  die  ein  Mensch  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  für 
lwnrcrchend  hält,  um  über  einen  Menschen,  als  Urthcilsschöpfe, 
das  Schuldig  auszusprechen.  Denn  der  geA  issenhafte  Mann  mufs 
uiul  wird  sein  Unheil  nach  den  Regeln  prtifeu,  welche  der 
Verstand  ( und  die  Verstandeslehrc ,  die  Logik,)  über  die  ge- 
schichtliche Gewifsheit  aufstellt;  er  mufs  und  wird  sich  ferner 
die  Frage  vorlegen,  welcher  Grad  von  geschichtlicher  Gewifs- 
heit erforderlich  sey,  um  über  einen  Menschen  das  Schuldig  zur 
Strafe  auszusprechen,  und  wie  man  tu  dieser  Stufe  rechtlich 
gelangen  könne?  Die  Aufgabe:  "Welcher  Beweis  ist  zur" Fäl- 
lung eines  Stfaferkentnisses  erforderlich?  ist  und  bleibt  also 
immer  dieselbe,  der  Gesetzgeber  oder  ein  Geschwomer  niajy 
sich  diese  Aufgabe  vorlegen.  Der  Unterschied  betrifft  nicht  die 
Art,  wie  sie  aufgelöst  werden  darf,  oder  aufzulösen  ist  ,  •son- 
dern nur  die  Behörde,  welche  die  Macht  hat,  sie  aufzulösen« 
Was  hat  nun  gleichwohl  die  gesetzgebende  Gewalt  bewogen, 
die  Auflösung  dieser  Aufgabe  Andern  zu  überlassen ,  also  den 
gefährlicheren  Weg  einzuschlagen  ?  ' 

Die  Sache  ist  die:  So  wie  man  den  Versuch  macht,  den 
in  peinlichen  Sachen  zu  führenden  Beweis  einer  gesetzlichen 
Regel  zu  unterwerfen,  stöfst  man  auf  die  Schwierigkeit,  dafs* 
man,  um  etwas  Zweckdienliches  zu  liefern,  entweder  die 
öffentliche  Sicherheit  gefährden ,  oder  die  Rechte  der  Ange- 
schuldigten verkeimen  mufs.  Denn  nur  in  so  fern,  als  man  zur 
Verurtheilung  eines  Angeschuldigten  einen  unmittelbaren 
(einen  direkten)  Beweis  fordert,  —  «inen  Beweis  welcher  den 
Richter  von  einer  jeden  zu  erweisenden  Thatsache  durch  die 
eigene  Erfahrung  oder  durch  die  Erfahrung  Anderer  (und  nicht 
blos  durch  Anzeigen  oder  Vermutungen ,  d.  h.  durch  Schlüsse) 
überzeugt,  — *■  lassen  sich  für  die  Beweisführung  ausreichende 
und  genügend  bestimmte  Regeln  gesetzlich  festsetzen.  Allein, 
wie  man  der  Beweisführung  diese  Grenzen  setzt,  müssen 
unter  löo  Schuldigen  wenigstens  90  der  gesetzlichen  -Strafe  ent- 
gehen, wenn  man  anders  nichs  das  Geständnis  des  Angeschul- 
digten unter  die  Beweismittel  aufnehmen  und  dem  Richter  die 
Macht  ertheilen  will,  dieses  Gestandnifs  zu  erpressen,  d.  h. 
wenn  man  nicht,  um  der  einen  Ungerechtigkeit  vorzubeugen, 
eine  andere  begehen  will.  -— -  Ich  kann  und  will  mich  hier  nicht 
auf  den  Beweis  dieser  Behauptung  einlassen.  Er  findet  sich 
leicht,  wenn  man  den  Unterschied  zwischen  dem  Beweise  in 
peinlichen-  und  zwischen  dem  in  bürgerlichen  Rechtssachen 
ins  Auge  fafst.  Das  gemeine  deutsche  Recht,  welches  zur 
Verurtheilung  eines  Angeschuldigten  einen  unmittelbaren  Beweis 
fordert,  und  diesen  Beweis  gewissen  genau  bestimmten  Regeln 
unterwirft,  nimmt  das  Gestandnifs  unter  die  Beweismittel  auf, 
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gemattet  dem  Richter  die  peinliche  Frage.  Das  französische 
Recht,  Welches  eine  Vcrurthcilung  auch  auf  einen  mittelbaren 
Beweis,  so  wie  auf  einen  tiein  deutschen  nicht  genügenden  un- 
mittelbare/i  B^  eis,  zu  gründen  erlaubt,  übciläfst  das  Urthed 
Über  die  Zulässigkeit  einer ,  Beweisführung  dem  Ermessen  der 
Geschwornen,  weil  sich,  wenn  von  dem  Mehr  oder  Weniger 
die  Rede  ist,  nicht  allgemeine  Regeln  aufstellen  lassen.  (Eine 
Inkonsequenz,  deren  rieh  .  hierbei  das  französische,  auch  das 
britische  Recht  in  Ansehung  des  GesXä udnisses  schuldig 
maoht,,  will  ich  nur  andeuten).  .  « 

'■'  Doch  dem  sej  wie  ihm  WQÜe,  so  viel  ist  und  bleibt  immer 
eevvifs,  dafsi  sich  die  Geschwornen.  wenn  sie  unter  der  Herr- 
schaft der  franzosischen  Gesetze  über  Schuld  und  Unschuld 
xu  urtheiieu  haben,  die  Fragen  vorlegen  müssen:.  Welcher  Be- 
weis iW  »acu  ^ca  Gesetzen  des.Denkens  und  des  Rechts  zu  einer 
Verurteilung  noth  wendig?  Ist  nach  diesen  Gesetzen  der  io  dem 
Torlicgendeu  Falle  geführte,  Beweis  hinreichend  oder  nicht.  iNur 
die  Pflicht  liegt  ihnen  noch  überdies  gesetzlich  ob,  einen  mit- 
telbaren: (oder  künstlichen). Beweis  nicht  schon,  ab  solchen,  zu 
verwerfen.  Es  kann,  und  mik  also  auch  der  in  der  vorliegen- 
den Rechtssache  geführte  .Bewe«  „ach  allgemeinen  Grundsätzen 

gewürdigt  werden.    ,.,,,;}         ^  .  4  t  _: ,  . 

B}  Ein  Beschuldigungsbeweis  kann  auf  eine  dreifache  VYeise 
ceführt  werden:  (dasselbe  gilt  mutatis  mutandis  vor  dem  Ünt- 
schuldi^ngsbeweisc).    i)       ist  ein  Verbrechen  begangen  wor- 
t*-"Xk**  es  begaben  haben.    Niemand  sonst  als  A 
kann  es  begangen  haben,    Mithin  hat  es!  A.  begangen.   Z.  fl. 
l^MXi  ^ch  in  einem  Zimmer  auf,  ux  welchem  erwe.s- 
ffke£  Dritter  war.   £  ist  erweislich  von,  einem  Ander«  um. 
Lebe*  gebracht  worden.   .4.  mufs  der  Thäter  seyu    •)  *lj 
ein  \;erbflechen  begangen  worden,    A.  ist  der.lhater,  BejW 
dafs  dieser  Satz  durch  Schlüte    welche  auf  den  A.  a  den 
Thäter,   mit  Wahrscheinlichkeit  führen  (welche  auf  den  be 
sondern  ^setzen  der  Erfahrung  beruh en )    oder  unnn U*r 
durch  ,£engiusse  erw.eseu  wird.     3)  fcs  ist  ein  verur 
b^fico.  forden.   ^..kann  der  Thäter  seyn.    Man  to« 
gu  GW#nden  „ach,  die  Th..  nicht .wohl «J^ 
als  wc„»  man  annimmt,,  dafs  A.  der  Ihatcr.  «st.  Gegen 
spricht  noch  ausserdem  unmittelbar  ein  Beweis  der  ?  , 

eher  zwar  für  sich  nicht  hinreichen  würde,  ^.^„"Z. 
dig  zu  erklären,  welcher  jedoch  in  Verbindung jn*  der  LMOj. 
lichkeit  oder,  Schwierigkeit,  einen  andern  Urheber  der  1b«, 
den  Zuzunehmen,  die  Schuld  des  A.  sattsa  m 
ist  also  „d,er  Thäter.  Mau  sieht  leicht,  dafs  die  dritte  »ew* 
art  aus.. 4er  Vereinigung  dfir  hfiiden  erste«  entsteht. 
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Das  Unheil,  'durch,  welches  Fonk  der  Ermordung  Cooens 
für  schuldig  erklärt  worden  ist,  scheint  nun  auf  der  Ansicht  zu 
beruhen,  dafs»  in  diesem  Falle  die  Schuld  nach  der  dritten  Be- 
weisart für  sattsam  erwiesen  zu  halten  sty.    Nach  dem  Urthcile 
der  gerichtlichen  Aerzte  ist  Conen  ermordet  wordpn.  Fonk. 
kann  der  Mörder  seyn.    Man  kann  sich  die  That  kaum  anders 
erklären,  als  wenn  man  anuimmt,  dafs  Fonk  der  Mörder  sey*. 
Gegen   Fonk  sprechen   noch  ausserdem  ^besondere  Verdachts- 
grüude,  spricht  das  Gestäodnifs..  des  Mitschuldigen,  ,  Jeue  gewin- 
nen an  Gewicht,  dieses  wird  glaubwürdiger  dadurch,  dafs  es  au. 
einer  Spur,  Reiche  zu  einem  andern  Thäter  führte,  gänzlich: 
fehlt.     Fonk  ist  also  dermaler.  '  i  Y  .  ..  • 

Ip.  der  That,  wenn  man  den  vorliegenden  Beweis  iu  die- 
sem Lichte  betrachtet,  .scheint'  er  auf  den  ersten  Blick,  von 
grosser  Erheblichkeit  zd:  sdyn.  '  Ueber  Jen  Eindruck,  den  das 
vGanze  auf  das  Geraüth  madhr,1  kann  mair  tiur  zu  leicht  die' 
Schwächen  der  Einzelheiten  übersehen,  durch  welche  dieser  Ein- 
druck hervorgebracht  wirdv  'So- ergeht«  es  ja  den  Menschen  auch 
in  andern  Fällen.  — In  :  dies  er  Beziehung  habe  ich  oben  ge+ 
'sogt,  dafs  sich  das  gefundene  Urtheil  gar  wohl  Tcrtheidigen 
lasse*'.  !'  v  "•'    '<4>i»it'-3  :»V.i"Jjj    t.  i    a..    .    "..'  ./ 

Jedoch,  -ehe  ich  «ir  Beleuchtung  dieser  Einzelheiten  über-i 
gehe,  erlaube  ich  mü  die  $ragc  :  aufzuwerfen :    Ist  denn  die 
Schwierigkeit,  (von  einer  Unmöglichkeit  ist  und  ka  nn  hier  mehrf 
dte  Rede  seyn,)  mit  welcher  in  einem  gegebenen  Falle  der  Ver-^ 
suchy  ein  Vergehen  einem  Andern,  als  dem  und  dem,  beizu-: 
messen ,  verbunden  ist,  ein  Grund ,  den  und  den  für  schuldig 
zu  erküren i?  .  (Ist  also  eine  Vereinigung  der  ersten  und  der 
zweiten  Beweisart  zulässig?  )    Ich  zweifle .  sehr!    Ich  will  nicht  I 
anführen,  dafs  jene  Schwierigkeit  durch  eine  »ödere  aufgewogen 
wird,  —  durch  die  SchwieiigkeJt,  einen  Menschen  für  schuldig 

•  zu  lialten.  Aber  schliefst  man  nicht  so  von  einer  ^ub  j  ekti  v  en 
Unmöglichkeit  auf  die  objektive?    Ist  eine  ^elenheit  des- 
wegen ciu  W  u  n  d  e  r ,  weil  sie  nicht  so  zu  erklären  ist,  wie  ich* 
sie  mir  wohl  erklären  könnte  ?      >  t 

Jedoch  ich :  will  den  vorliegenden  Beweis  gerade  in  Bezie- 
hung auf  die  dritte  Beweisarf  zu.  prüfen  versuchen ,  theils  da-' 
mit  ich  von   der   für  Fonk  nacht  heiligsten  Voraussetzung 
ausgehe,  theils  weil  diese  Beweisart  zugleich   die   zweite  in 
sich  begreift —  Nur  bitte  ich,  mich  nicht,  der  Parteilichkeit 

*  oder  der  Nachlässigkeit  anzuklagen ,  wenn'  ich  nicht  eine  jede 
Kleinigkeit  (fast  möchte  ich  sagen,  nicht  eine  jede  Armseligkeit) 
anführe  und  beleuchte.  Nur  die  Hauptsachen  kann  ich  heraus- 
heben; die  Nebendinge  sind  schon  sattsam  besprochen  worden; 
mit  den  Grundpfeilern  fällt  das  Gebäiule.  Bei  der  gerichtlichen 
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Verhandlung  mufste  auch  das  Unbedeutendste  untersucht  werden, 
denn  es  konnte  bedeutend  werden.  Jetzt,  nach  Beendigung 
der  Sache,  läfst  sich  leicht  das  Wichtigere  von  dem  Unwichti- 
geren ausscheiden.  So  ist  z.  B.  auf  das  Hörensagen,  auf  ein  Ge- 
rede uud  Gesage ,  am  allerwenigsten  in  der  vorliegenden  Rechts- 
sache, (einer  so  gealterten,  einer  so  durchgesprochenen,)  etwas 
zu  geben.  Auch  das,  was  von  einigen  Zeugen  über  die  Art  an- 
geführt wird,  wie  sich  Fonk  .oder  Hamacher  bei  der  Nachricht 
von  Cönens  Verschwinden  etc.  benommen  haben,  kann  ich  nicht 
hoch  anschlagen.  Geneigter  Leser !  wa*  wurdest  D  u  sagen,  wenn 
Dich  das  Gerücht,  wenn  ein  Beathter  pich  eines  Verbrechens, 
eines  Mordes  berüchtigte?  —  —  Wer  einmal  in  Verdacht  ist, 
den  druckt  auch  das  Gleichgültige,  selbst  das  Lobenswertne. 

Ich  will  jetzt  di<*  Sätxe ,  i  di*  nach  der  oben  bezeichneten 
dritten  Methode  der  Bewebrührung  darzuthun  waren,  einwln 
durchgehen :   .  < 

i)  Conen  ist  ermordet-  und  todt  ins  Wasser  ge- 
worfen Wörden;  es  ist  also  ein  Verbrechen  verübt 
worden  —(Corpus  delicti,).— >  so  urtheilen  die  gerichtlichen 
Acrzte.  Zwar  ist  gegen  dieses  Urtheil  von  dem  als  Sachver- 
ständigen abgehörten  Prof.  von  Walter  und  in  efoem  ^Gutachten 
der  medicinischen  Fakultät  zu  Marburg  hart  gekämpft ;  worden. 
Auch  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dafs  der  Streit  um  so 
weniger  als,  entschieden  betrachtet  werden  kann,  da  das  SekUons- 
protokoll,  was  die  Beschreibung  der  äusseren  Beschaffenheit 
des  Körpers  (namentlich  der  Sugillationen),  betrifft,  gar  Manches 
zu  .Wünschen  übrig  läfst  uud  da  kh  (abgesehen  von  der  Persön- 
lichkeit der  abgehörten  Aerzte),  zweifeln-  mufs,  ob  das,  was  der 
Obducent  über  4e*  Leichenbefund  nachträglich  aussagt,  also 
das,  was  in  dem:  vorliegenden  Falle  die  gerichtlichen  Aerzte  na- 
mentlich über  die  gefundene  Beschaffenheit  der  Wunden  zur  Un- 
terstützung■,  ihres  Urthedes  nachträglich  angeführt  haben,  ais 
ein  test.imonium  in  proprio,  causa  Glauben  verdiene.  Jedoc 
ich  will  hier  von  der  —  allerdings  wahrscheinlicheren  »or" 
aussetzung  ausgehen  ,  dafs  Conen  ermordet  und  ermordet  ms 
Wasser  geworfen  wordeu  ist.  Non  nostrum  est,  tantat  com- 
ponere  litesl  ' 

(Die  Fertsetzung  folgt.) 

;   >        '».  r  |t      *•<    t  < 

l  •  •    •      ■    '«  '  1 
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,  Fonk'scher  Criminalproccfi* 
{Fortsetzung*) 

a)  Fonk  kann  Urheber  der  That  seyn.  Darüber 
scheint,  allen  Umständen  nach,  kaum  ein  Zweifel  aufgeworfen 
werden  zu  können.  Und  doch  haben  die  Vertheidiger  versucht, 
einen  Gegenbeweis  zu  führen;  sie  haben  es  nicht  blofs  ver- 
sucht, es  ist  ihnen  sogar  in  einem  hohen  Grade  ge- 
lungen. Die  drei  Mägde,  welche  zur  Zeit  der  begangenen 
Mordthat  bei  Fonk  dienten,  seitdem  aber  dessen  Dienste 
verlassen  haben,  sagen  einstimmig  aus,  dafs  Fonfc 
den  9t.  Novbr.  i8i6  Abends  gegen  9  Uhr  zu  Tisch« 
und  dann  mit  seiner  Frau  zu  Bette  ging,  dafs  Nie* 
mand  Fremdes  im  Hause  gewesen  scy,  Niemand  ge- 
klingelt habe,  dafs  sie  schlechterdings  keinen  Lär- 
men gehört  hätten,  ob  sie  wohl  in  einem  Zimmer 
unmittelbar  über  dem  Packhause  schliefen.  Die  eine 
Dienstmagd  setzt  noch  hinzu:  Ich  war  noch  auf  dem  Kinder- 
zimmer, als  Fonk  Und  seine  Frau  zu  Bette  giengen,  weifs  aber 
nicht  um  welche  Stunde  dies  war.  (Die  Herrschaft  und  die 
Mägde  gingen  gewöhnlich  um  10  Uhr  zu  Bette;  wie  aus  den 
Aussagen  hervorgeht,  ,  war  das  auch  an  jenem  Tage  der  Fall)» 
Die  Zeugin  führt  jiocti'iAD,  dafs  zwar  ausser  dem  Eingange  in 
das  Fonckische  Schlafzimmer  durch  das  Kinderzimmer  noch 
andere  Eingänge  gewesen  wären ;  diese  aber  seyen  immer  fest 
su  gewesen.  (Absichtlich  schweige  ich  von  dem  Zeugnisse  der 
Fonkischen  Ehefrau,  dafs  Fonk  am  9ten  Novbr.  den  Abend 
und  die  Nacht  nicht  von-  ihrer  Seite  gekommen  ist  —  ob  ich 
mir  wohl  eben  so  wenig  vorstellen  kann,  dafs  eine  wackere  Ehe* 
frau  ihren  Mann  unter  irgend  einer  Voraussetzung  durch  ihr  Zeug- 

nifs  b  c  schuldigen  als  dafs  sie  ihren  Mann ,  und  zwar  eines 

Mörder,  durch  ein  falsches  Zeuguifs  entschuldigen  werde!)  — - 
Ich  bemerke:  Diese  Zeugen  sind  nicht  blofs  teste*  negantes; 
sie  scheinen  mir  eine  Art  von  Alibi  sattsam  erwiesen  zu  haben» 

2)  Man  kann  sich  die  Ermordung  Cönens  kaum 
anders  erklären,  als  wenn  man  annimmt,  Fonk  sey 
der  Thäter  gewesen.—  Zu  dem,  was  ich  bereits  oben  über 
diesen  Satz  gesagt  habe,  füge  ich  jetzt  noch  folgendes  hinzu: 

Es  haben  allerdings  bis  jetzt  keine  Thatsachen  oder  Um- 
stände ausgemittelt  werden  können,  welche  {abgesehn  von  dem 
gegen  Fonk  erhobenen  Verdachte)  auf  die  Ursache  von  dem 
Verschwinden,  oder  auf  den  Urheber  von  dem  gewaltsamen  Tode 
Cönens  hindeuteten.    Die  schöne  Florentinerinn  ist  spurlos  vor- 
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übergegangen.  Uebcr  den  Umgang,  den  Cönen  sonst  in  Cölln 
gehabt  bat,  kommt  in  den  Verhandlungen  überhanpt  wen^  aa, 
wenigsten  etwas  Verdächtiges  vor.  (Man  könnte  wohl  wünschen, 
dafs  diesem  Umgange  noch  genauer  n«bgrfor^  worden 
Jedoch  finde  *ch  bei  Benenberg  die  Nachricht,  dafs  Conen  noch 
wenige  Bekannte  in  Cölln  gehabt  -  auch  eher  emgexogen  ge- 

lCbt  Wessen  kommen  doch  einige  Thatsachen  in  den  gerichtli- 
eben  Verhandlungen  vor,  welche  mit  dem  unglückseligen  Ver- 
schwinden Cönens  in  einem  unheimlichen  Zusammenhange  1a 
•lehn  scheinen,  so  wenig  sie  auch  hinreichen,  irgend  eine  be- 
stimmte Vermuthung  darauf  zu  gründen:    Conen,  sonst  ein 
frohmüthiger  lebenslustiger  Mensch,  führte  kurz  vor  seinem  vet- 
fch  winden  die  Klage,  dafs  er  keinen  Appeüt,  aber  Durst  und 
eine  ihm  selbst  auffallende  Unruhe  habe.    Er  mahlte  an.  9«™ 
November,  also  an  seinem  muthmafslichen  Todestage,  dafs  er 
3-4  Nächte  hindurch  geträumt  habe,  er  ^urd£.e.rtm,?r 
det  (S.  .5i.  der  bei  Gall  gedruckten  Verhandl. -—  Nicht  blofs 
die  Freunde  des  Magnetism  werden  es  bedauern,  dafs  der  Inhalt 
dieser  Träume  nicht  genauer  ausgemittclt  worden  ist  oder  niew 
genauer  ausgemittelt  werden  konnte.     Die"  Seele  »berseutjft 
fm  Traume  Vermuthungen,  Besorgnisse,  in  Bilder).   E sehen* 
die  Gelegenheit,  noch  diesen  Abend  auszugehen,  recht  gethssent 
K.  gesucht  zu  haben.  (Ebend.  S.  399.).    Bei  dem  Abende*  , 
den  gten  Novbr.  (einen  Sonnabend),  hatte  Conen  wenig  EW«u 
Als  Schröder  äusserte,  er  sey  nun  entschlossen  am  bonntage  naen 
Crefeld  zu  reisen,   soll  Conen  erwiedert  haben,  er ;  mog 
das  nicht  thun.  (feluti  mortis  jam  cerlus).  Das  spate  Aus 
gehn  Cönens  selbst  ist  auffallend.    Es  hatte  stark  g«£«J  " 
war  nafskalt.    Jedoch  war  heller  Mondenschein.    (Noch  eines 
Umstandes-der  sehr  wichtig  hätte  werden  tonnen 
des  im  Rheine  mit  dem  Leichname  zugleich  gefundenen  launen 
bordes,  werde  ich  weiter  unten  Erwähnung  thun).  , 

Bei  dem  Schlüsse,  von  welchem  hier  die  Rede itX,  k° m 
am  Ende  Alle,  darauf  an,  eine  andere  nicht  uuWatechwnueM 
Erzählung  zu  erfinden,  nach  welcher  man  von  der  Art,  wi 
neu  seinen  Tod  gefunden  hat,  Rechenschaft  geben  kann,  u 
da  braucht  man  nicht  gerade  ein  Dichter  zu  seyn,  um  oi 
Forderung  Genüge  zu  leisten.  In  einer  grossen  Stadt, wie ,  , 
können  einem  Fremden,  der  sich  noch  nicht  zu  finden  geler 
bat,  gar  manche  Unglücksfälle  begegnen.    Ein  Feind  von  «' 
eben  war  Cönen  nicht.  Oder  der  Mondschein  kann  ihn  aus  u 
Stadt  gelockt  haben ;  auf  einer  einsamen  Wiese  (auf  einer  vv  1« 
in  der  Nähe  des  Rheines  will  man  seine  Pfeife  gefunden  hauen;, 
wurde  er  überfallen,  »einer  Brieftasche  beraubt;  die  rwu* 
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■  wohnten  in  der  Nähe,  um  der  Entdeckung  zu  entgehen,  schaff- 
ten sie  den  Leichnam  in  den  Rhein.  Aus  demselben  Grunde 
Hessen  sie  auch  Conen  die  Uhr.  Oder  er  war  an  einen  Ort 
hinbestellt,  um  ein  Geschäft  abzumachen;  man  gerieth  in  Streit* 
von  Worten  kam  es  zu  Thätlichkeiten  j  er  wurde  tödtlich  ver- 
wundet; man  nahm  ihm  die  Brieftasche,  weil  diese  auf  das  Ge- 
schäft sich  beziehende  Papiere  enthielt  u.  s.  w.  Am  leichtesten 
würde  Alles  (auch  der  Traum,  als  ein  Vorgeben,)  zu  erklären 
•  seyn,  wenn  man  annehmen  konnte,  Conen  —  ehrgeizig,  ohne 
sonderliche  Aussichten,  in  der  Erwartung  getäuscht,  einen  Be- 
trüger zu  entlarven,  —  habe  sich  selbst  ums  Leben  gebracht. 
(Es  ist,  wie  der  Vcrtheidiger  richtig  bemerkt,  noch  gar  nicht 
erwiesen,  dafs  Conen  bei  seinem  Verschwinden  die  Brieftasche 
an  sich  trug). —  In  der  Sache  kommt  so  manches  Ausserordent- 
liche vor,  der  Traum,  das  im  Rhein  gefundene  Bret,  (wovon 
unten)  Hamachers  Geständnifs,  —  warum  sollte  man  nicht  auch 
eine  ausserordentliche  Begebenheit  als  Ursache  von 
>     Conens  Verschwinden  annehmen? 

Endlich:  4)  Auch  wenn  man  Cöncns  Verschwin- 
den auf  eine  andere  Weise  erklären  könnte,  soll 
Fonk  des  Mordes  unmittelbar  überwiesen  seyn. 

Den  Beweis  hat  man  theils  in  gewissen  (von  Chr.  Hama- 
chers Geständnisse  unabhängigen)  Anzeigen,  theils  in  Hamachers 
Geständnisse  zu  finden  geglaubt.  ' 

Zuerst  von  jenen  Anzeigen.  Sie  sind  irisgrsammt  eben 
so  entfernt,  als  allgemein.  Sie  würden,  auch  wenn  sie  gegrün- 
det wären ,  höchstens  nur  so  viel  beweisen ,  dafs  man  Fonken 
theils  überhaupt,  theils  in  Beziehung  auf  Conen  nicht  das  Beste 
zutrauen  könne,  nicht  aber  so  viel,  dafs  Fonk  einen  Mord,  dafs 
er  einen  Mord  an  Conen  begangen  habe.  Denn  wahre  vestigia 
delicti Spuren  vergossenen  Blutes,  blutbefleckte  Kleider,  blut- 
befleckte Wäsche,  Sach  en,  die  Cönen  bei  seinem  Verschwinden 
an  sich  trug,  hat  man  bei  Fonk  nicht  gefunden.  Des  alten  Huthcs 
ohne  Futter,  den  man  in  einem  lange  Jahre  nicht  geräumten 
Brunnen  fand,  will  ich  nur  erwähnen,  damit  ich  ihn  nicht  über- 
sehn  zu  haben  scheine.  Conens  Pfeife,  welche  doch  Fonk  nach 
Hamachers  Geständnisse  an  sich  genommen  haben  sollte,  ist  auf 
einer  Wiese  gefunden  worden.  (Jedoch  ist  die  Identität  noch 
zweifelhaft).  —  Ich  gehe  jetzt  die  Anzeigen  einzeln  durch. 

Die  erste  Frage  ist  billig  die  :  Ist  Fonk  überhaupt  ein 
Mann ,  welchem  man  das  Verbrechen ,  dessen  er  bezüchtiget 
wird,  zutraueu  kann? —  Nun  wird  zwar,  ungeachtet  des  guten 
Lobes,  das  Fonken  hin  und  wieder  vor  Gericht  ertheilt  worden 
ist,  Niemanden  gefallen  können,  dafs  er  Blätter  aus  seinen  Han- 

delsbüchejrn  herausreissen  und  durch  andere  ersetzen  Jiefs,  dafs 
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er,  um  seinen  Schwiegervater  zu  täuschen,  eine  erdichtete  Rech- 
nung hielt,  dafs  er  Conen,  welcher  beauttragt  war,  Fonks  Bü- 
cher zu  prüfen,  vor  Beendigung  dieses  Geschäfts  den  Antrag 
machte,  mit  ihm  in  eine  Handelsverbindung  zu  treten.  Aber  die- 
ses reicht  doch  wahrlich  noch  nicht  hin,  einen  Menschen,  einen 
Familienvater,  eines  Mordes  für  verdächtig  zu  halten! 
Sonst  wehe  uns  armen  Menschen! 

Ein  alter  Römischer  Richter  fragte  immer,  wenn  von  der 
Verdächtigkeit  eines  Menschen  die  Rede  war:  Cid  bono?  Was 
konnte  den  Menschen  bewegen,  die  Unthat  zu  begehn?  In  dem 
vorliegenden  Falle  hat  man  Räch-  und  Gewinnsucht  der 
That  als  Triebfedern  unterlegen  wollen.  Rachsucht;  weil 
Funk  von  Conen,  einem  jungen  hitzigen  und  gegen  ihn  einge- 
nommenen Manne  heftig  gereizt  und  wenigstens  zur  Abschl. essung 
eines  für  ihn  nicht  vorteilhaften  Vergleiches  genöth.get  worden 
war;  Gewinnsucht,  weil  sich  Fonk  besser  aus  dem  Handel 
zu  ziehn  hoffte,  wenn  er  Conen  auf  die  Seite  geschafft  hätte. 

Nun  ist  es  zwar  allerdings  wahr,  dals  Fonk  und  Conen  m 
einem  sehr  gespannten  Verhältnisse  mit  einander  standen.  Dies 
geht  aus  einer  Menge  von  Umständen  und  Thatsachen  heryor;  dies 
brachte  die  ganze  Lage  der  Sache  mit  sich.  Aber  zwischen  Zorn 
und  Unfrieden  und  zwischen  dem  Entschlüsse  zu  einem  Morde 
ist  doch  noch  eine  so  grosse  Kluft,  dafs  man  an  der  Menschhnt 
verzweifeln  müfste,  wenn  man  anzunehmen  hatte,  dals  sie  ron* 
so  leicht,  so  auf  einmal  übersprungen  hätte.  Auch  war  ja  ein 
Vergleich  schon  so  gut  wie  abgeschlossen. 

Noch  weniger  könnte  man  sich  die  That  durch  Gewinn- 
sucht erklären.    Zwar  geht  aus  den  Verhandlungen  nicht  ganz 
bestimmt  hervor,  ob  Fonk  oder  ob  Schröder  in  Vorschuls  v> ar 
oder  dem  andern  schuldete?    Aber  ein  Vergleich  war  verabre- 
det, ein  Vergleich,   den  offenbar  Fonk  sehr  gewünscht  hatte. 
Nun  konnte  und  mnfstc  Fonk  voraassehn,  dafs  er  die  a 
Schliessung  des  Vergleiches  unausbleiblich  verei 
teln  oder  doch  verzögern  würde,  wenn  er  tone  , 
ohne  welchen  Schröder  bis  dahin  nichts  m  der  ö 
che  gethan  hatte,  ermordete.  So  sehr  verrechnet  sie 
Gewinnsucht  nicht.  -     Vh  in 

Und  andere  selbststandige  Anzeigen  der  Schuld  habe  ^ ici  ^ 
den  vorliegenden  Verhandlungen  nicht  gefunden !  ^nC 
wohl  manche  Gegenanzeigen.    Ich  führe   von  diesen  nü*jerer 
einzige,  diejenige  an,  welche  mir  von  ganz  o 
Wichtigkeit  zu  seyn  scheint.  . 

Nichts  spricht  so  sehr  für  oder  wider  die  Schuld  ein 
Menschen,  als  die  Art,  wie  er  sich  unmittelbar  vor  und  unffi^ 
tcibar  nach  der  Zeit,  wo  er  ein  Vergchn  verübt  haben  soü, 
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tragen« —  als  das,  was  er  unmittelbar  vor  oder  nach  dieser  Zeit 
gesagt,  gethan  oder  unterlassen  hat. 

Ich  will  das  durclj  ein  Beispiel  aus  meiner  Erfahrung  er* 
läutern. —  Hierin  Heidelberg  wurde  ein  ältlicher  Mann,  der 
allein  wohnte  und  schlief,  des  Nachts  ermordet.  Allen  Umstän- 
den nach  mufste  die  That  von  einem  der  im  Hause  wohnenden 
Leute  verübt  worden  sey».  Im  Hause  wohnten  die  Wirthsleute, 
T.Iann  und  Frau,  und  zwei  junge  Männer,  von  welchen  der  eine 
nicht  im  besten  Rufe  stand.  Der  die  Untersuchung  führende 
Richter  erzahlte  mir  bald  anfangs  die  vorliegenden  Umstände 
und  Anzeigen.  Kr  hatte  unter  andern  angeführt,  dafs  jener 
junge  Mann  täglich  zu  einer  gewissen  Stunde  auf  das  heimliche 
Gemach  gegangen  sey.  Ich  fragte,  ob  das  auch  an  dem  Morgen 
nach  der  That  der  Fall  gewesen  wäre.  Als  mir  dieses  bejaht 
wurde,  behauptete  ich  sogleich,  dafs  dieser  Mensch  an  der  That 
unschuldig  sey.  Und  der  Erfolg  der  Untersuchung  bestätigte 
meine  Behauptung. 

Nun  ist  aber,  in  dem  vorliegenden  Falle  durch  Zeugen 
erwiesen,  dafs  Fohk  am  Qten  Novbr.  1816  Abends  zur  gewöhn- 
lichen Zeit  ( d  h.  unmittelbar  vor  der  angeblich  beabsichtigten 
und  verübten  Unthat),  mit  Frau  und  Kindern  zu  Tische  gegan-  . 
gen  ist;  es  ist  ferner  erwiesen,  dafs  er  den  andern  Tag  früh 
den  Mägden  befohlen  hat,  das  Zimmer  zu  heizen,  in  welchem 
die  Zusammenkunft  wegen  der  eudlichen  Abschliessung  des  Ver- 
gleiches gehalten  werden  sollte.  Da  frage  ich  nun:  Betragt  sich,  * 
kann  sich  ein  Verbrecher  so  betragen,  so  verstellen,  so  ver- 
wahren, wenn  fr  ein  so  schwarzes  Verbrechen  beschlossen,  nach- 
dem er  es  verübt  hat?  Ein  Jeder  fühle  au  sein  Herz  und  ant- 
worte ! 

Doch  man  hat  es  auffallend  finden  wollen,  dafs  Fonk  den 
loten  Novbr.  früh  in  die  Kirche  gieng,  da  er  gewöhnlich  nicht 
die  Kirche  zu  besuchen  pflegte. —  Es  mag  seyn,  dafs  Fonk  kein 
sonderlicher  Kirchengänger  war,  ob  ich  wohl  diese  Behauptung 
nur  in  einem  Vortrage  des  ("deutlichen  Anklägers  gefunden  habe. 
Die  Aussicht,  einen  sehr  lästigen  Rechtsstreit  durch  einen  Ver- 
gleich endlich  zu  schlichten,  war  auch  eine  ungewöhnliche 
Veranlassung,  die  Kirche  zu  besuchen. 

Ich  komme  jetzt  zu  dem  Geständnisse  Chr.  Hama- 
chers. 

Hier  böte  sich  nun  die  Verteidigung  von  selbst  dar,  dafs 
dieses  Gestäudnifs,  weil  es  aus  nicht  unerheblichen  Gründen 
widerrufen  worden  ist,  weil  es  das  Geständnifs  eines  Mit- 
schuldigen ist,  weder  überhaupt  noch  gegen  Fonk  von 
Beweiskraft  seyn  kann. 

Ich  will  jedoch  von  dieser  Verteidigung  keinen  Gebrauch 
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machen.  Sie  sollte  vielleicht  einem  Schwurgerichte,  aber  sie 
würde  Niemanden,  der  nicht  ein  rechtskräftiges  Unheil  auszu- 
sprechen hätte,  geniigen.  ^ 

Auch  von  der  Verteidigung  will  ich  nicht  Gebrauch  ma- 
chen, dafs  Hamachers  Geständnifs  zum  Theil  wahr— zum 
Theil  unwahr  seyn  könne,  —  ob  wohl  diese  Ansicht  von  ei- 
nem sehr  achtungswerthen  Manne  geäussert  worden  ist,— wahr, 
in  wiefern  Hamacher  an  der  Ermordung  Cönens  oder  an  der 
Fortschaffung  des  Leichnams  Theil  genommen  zu  haben  beken- 
ne, unwahr,  in  wiefern  Hamacher  die  Thal  mit  Fonk  verübt 
iu  haben  behaupte.  Denn  ich  finde  in  den  Verhandlungen 
schlechterdings  keinen  Grund,  das  Geständnifs  zu  theilen,  Fenken 
(ur  unschuldig  zu  halten,  wenn  Hamacher  auf  irgend  eine  Weise 
an  der  Ermordung  Cönens  Theil  genommen  hat. 

Ich  gehe  vielmehr  von  d  e  r  Voraussetzung  aus,  dafs  beide, 
Fonk  und  Hamacher,  entweder  schuldig  oder  unschuldig; 
sind,  dafs  Hamahher  entweder  schlechthin  die  Wahrheit  ge- 
sagt, oder  schlechthin  gelogen  bat.  I 

Damit  ich  nun  sofort  den  Hauptzweifel  ins  Auge  fasse, 
werfe  ich  die  Fragen  auf:  Wie  ist  es  auch  nur  möglich,  dafs 
ein  Unschuldiger,  der  nicht  peinlich  befragt  wird,  sich  schuldig 
bekenne  ?  eine  so  zusammenhängende  *  Lüge  erfinde  .  Was 
konnte  —  damit  ich  die  Frage  sogleich  mit  Beziehung  auf  den, 
vorliegenden  Fall  fasse,  —  Hamachern  bestimmen  und  bewegen, 
sich  und  einen  Andern  der  That  für  schuldig  zu  erklären.  Ja, 
wenn  er  auch  aus  irgend  einem  Grunde  eine  so  strafbare,  eine 
so  unwahrscheinliche  Lüge  machen  wollte,  wie  war  es  möglich, 
dafs  er  eine  sp  zusammenhängende,  eine  so  annehmbare  Erzäh- 
lung erdenken  und  ersinnen  konnte? 

Die  Beantwortung  der  einen  und  der  andern  Frage  ist  in 
dem  vorliegenden  Falie  leichter,  als  man  der  Beschaffenheit  die- 
ser Fragen  nach  denken  sollte.  , 

Zur  ersten  Frage:    Man  denke  sich  einen  Menschen,  der, 
eines  besseren  Lebens  gewohnt,  (und  Kiefer  kennen  und  lieben 
wenigstens  eine  Art  des  Genusses),  und  plötzlich  in  ein  nasses 
kaltes  und  dunkles  Gefängnifs  bei  rauher  Jahreszeit  versetzt,  in 
ein  Gefängnifs,  in  welches  selbst  Regen  und  Schnee 
konnte,  nur  dadurch  dafs  er  gesteht,  was  man  will,  dals  er 
gestehen  soll,  seinen  Leiden  ein  Ende  machen  kannj  «in 
Menschen,  der,  auf  seine  Handwerksehre  haltend ,  denn  doc^, 
prahlerisch  dumm  und  um  sich  wichtig  zu  machen,  Manches  g 
plaudert  hat,  was  ihn  des  Verbrechens,  dessen  er  von  dem  a «- 
gemeinen  Gerüchte  bezüchtiget  wird,  verdächtig  macht,  so 
er  an  der  Wiederherstellung  seiner  Ehre  zweifeln  mufs;Te'ßc 
"Mensehen  endlich,  welcher  gegen  einen  Andern,  den  dasse 
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Gerücht  als  seinen  Mitschuldigen  bezeichnet,  besonders  gereizt 
ist  oder  gereizt  wird; —  und  man  wird  sich,  wie  mir  scheint, 
recht  wohl  erklären  können,  dafs  und  wie  ein  solcher  Mensch 
das  umlaufende  Gerücht  durch  sein  Bekenntnifs  von  sich  und 
einem  Andern  bestätigen  kann.  Aber  dieses  Bild  ist  das  Nach- 
bild Hamachers  und  seiner  Lage  und  Gemüthsart.  So  war  sein 
Gefängnifs  beschaffen;  so  sein  Charakter  $  ihn  bezeichnete  das 
Gerücht  als  den  Schuldigen ;  er  hatte  sich  so  weit  verredet,  dafs 
er  verhaftet  wurde;  ihm  wurde  ein  Brief  vorgelesen,  in  welchem 
ihn  Fonk  für  dumm  und  ehrlos  (im  Briefe  stand  jedoch  »ehr- 
lich«) erklärte  u.  s.  w.  »Fonk,«  so  äusserte  sich  damals  Ha- 
macher (a.  a.  0.  S.  38 1.)  »will  mich  zum  Spitzbuben  machen, 
da  kann  ich  ihn  auch  wohl  zum  Morder  machen.« 

Zur  zweiten  Frage:  Als  Hamacher  die  That  gestand,  war 
ihm  das  Gerücht,  welches  ihn  und  Fonken  als  Cönens  Mörder 
bezeichnete,  war  ihm  eben  so  der  L eich  enbef und  sattsam 
bekannt.  Es  bedurfte  nicht  eben  einer  besonders  schöpferischen*  ' 
Einbildungskraft,  um  die  Erzählung,  die  Hamacher  machte,  zu- 
sammenzusetzen. Am  wenigsten  bedurfte  dieser  Gabe  ein  Mann, 
der,  wie  Hamacher,  die  Oertlichkeit  des  Fonkischen  Hauses,  die 
ganze  Einrichtung  des  Fonk  genau  kannte.  Erwartet  man  den- 
noch, (und  obwohl  Hamacher  ein  guter  Sprecher  zu  seyn 
scheint),  ein  Stocken  und  Zögern,  nun  Hamacher  gestand  nicht 
sofort,  auch  der  Wein,  der  ihm  gereicht  wurde,  konnte  das 
Seinige  thuu.  Da  braucht  man  nicht  einmal  eingebende  Fragen, 
(Suggestivfragen),  nicht  einmal  Ramachers  Aeusserungcn :  »Jetzt 
laben  wir  überlegt,  wer  den  Mann  gefahren;«  —  »jetzt  haben 
wir  eiuen  Mann;«  —  »ich  habe  etwas  mit  S.  überlegt,«  (a,  a. 
O.  S.  367.  36S.)  —  zu  Hülfe  zu  nehmen,  um  sich  die  Entste- 
hung der  ganzen  Erzählung  zu  erklären. 

Ich  bemerke  nur  ndch:  Ich  schlage  es  zwar,  in  dem  vor-  . 
liegenden  Falle,  nicht  hoch  an,  dafs  Hamacher  in  dem  entschei-' 
denden  Augenblicke  ein  Glas  Wein  getrunken  hat.  Wenn  man 
in  der  Gegenwart  eines  Gefangenen  Wein  trinkt,  so  ist  es  in 
mehr  als  einem  Sinne  menschlich,  auch  dem  Gefangenen  ein 
Glas  zu  reichen. —  Aber  das  ist  kein  Grund,  hier  den  Einflufs 
.des  Weins  auf  das  Gestehen  zu  leuguen,  dafs  der  Gefangene 
weit  mehr  Wein  vertragen  konnte,  ohne  trunken  zü ' werden. 
Einen  geschwächten  Menschen  kann  ein  Glas  bethören  oder 
überreizen.    In  vino  veraas,  sed  et  mendacium. 

Jedoch  alles  dieses  geht  nur  dahin,  dafs  Hamachers  Ge- 
standnifs  falsch  seyn  kann,  dafs,  wenn  es, für  falsch  zu  halten 
seyn  sollte,  man  nicht  deswegen  ihm  Glauben  beimessen  kann  und 
darf,  weil  sich  doch  Niemand  ohne  Noth  und  Grund  schuldig 
bekennen  wird,  weil  der  Mensch  erfinderischer  ist,  wenn  er 
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sich  entschuldigen  will,  als  wenn  er  sich  beschuldigen 
soll.  Die  Frage  ist  also  die:  Ist  Hamachers  Gcständnifs  glaub- 
würdig? Ist  es  i)  innerlich  glaubwürdig?  ist  es  a)  durch 
andere  Zeugnisse  und  Thatsachen  bestätiget  worden? 

Zu  i)  Ich  will  nun  nicht  rügen,  dafs  es  einem  vorsichtigen 
Manne  kaum  zuzutrauen  sey,  dafs  er  einen  seiner  Arbeiter  -  in 
Zukunft  seinen  Peiniger  —  so  plötzlich  und  unvorbereitet  ins 
Mitverständnifs  gezogen  habe.  Man  könnte  antworten,  die  Lei- 
denschaft verblendet  auch  den  besonnenen  Mann. 

Aber  folgende  zwei  Unwahrscbeiulichkeiten  weifs  ich  mir 

nicht  zu  beseitigen.  • 

Erstens:  Was  konnte  Conen  veranlassen,  den  gten  jNovbr. 
noch  einmal  und  noch  Abends  so  spät  zu  Fonk  zu  kommen?^- 
Hamachcrs  Geständnifc ,  welches  allein  auf  diese  Frage  eine  un- 
mittelbare Antwort  enthalt,  lautet  so:  »Als  ich  nach  9  Uhr,  wie 
et  (Fonk)  befohlen,  hinkam,  sagte  er  zu  mir,  ich  mochte  ms 
-Comptoir  .kommen ;  dort  sagte  er  mir  weiter :  wenn  es  sehe  t, 
so  macht  einmal  die  Thüre  auf;  er  hohe  dann  eine  BouteiUc 
Wein,  setzt«  mir  diese  vor  und  sagte,  ich  möchte  einmal  trin- 
ken, es  wäre  Bordeau-Wein,  er  ging  dann  einstweilen  von  m.r 
und  liefs  mich  allein;  ein  Viertel  über  zehn,  vielleicht  auch  um 
halb  eilf  Uhr  schellte  es,  ich  machte  die  Thüre  auf  und  es  war 
Conen;  derselbe  fragte,  ob  Herr  Fonk  zu  Hause  wäre, 
worüber  der  letztere  gleich  hinzu  kam,  und  guten  Abend  Herr 
Cöneu!  sagte;  worauf  dieser,  guten  Abend  Herr  Fonk!  erwie- 
derte;  er  hatte  mir,  was  ich  zu  bemerken  vergessen  halte, 
gesagt,  Cönen  käme  auch  noch  mal  dahin,  er  hatte 
was  vergessen.    Nachdem  sie   sich  gegrüfst  hatten,  sa#e 
Conen,  er  hätte  was  vergessen,  und  hoiik  antwortete,  ja 
ich  dachte  das  wohl  Herr  Conen!«  -   Offenbar  muls 
man  annehmen,  entweder,  dafs  Conen  nur  zufällig  (ohne  eme 
vorausgegangene  Verabredung)  noch  zu  Fonk  kam,  oder  das 
er  sich  zu  Folge  einer  Uebereiukunft  oder  Bestcllupg  bei  mm 
einfand.  —  Die  erste  re  Annahme  scheint  mir' geradezu  unzu- 
lässig.   Denn  wie  konnte  Fonk  Hamachern  auf  emrf ^bestimmte 
Stunde  zu  sich  bestellen,  wie  konnte  er  ihm  sagen,  dais  Conen 
uoeh  kommen  würde,  wenn  nicht  eine  Verabredung 
kündigung  vorausgegangen  war7    Mochte   Conen  auc 
noch  60  Unentbehrliches  bei  ihm  vergesseu  Hafteg*  «als  0» 
sich  in  Person,  dafs  er  sich  noch  so  spätjund  gerade  in 
der  neunten  oder  zehnten  Stuude  bei  ihm  einfinden  wur  , 
konnte  er  auf  keine  Weise  voraussetzen.—  Wir  müssen  also  an- 
nehmen ,   es  giui*  eiue  Verabredung  oder  Bestem»  ff 
voraus.    Aber  mit  dieser  Annahme  verwickelt  man  sie 
neue  fast  noch  grössere  Schwierigkeiten.  Man  beachte  zuvor  ei 
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die  angeblich  gefallenen  Reden :    »Ist  Herr  Fonk  zu  Hause  ?« 
»Ich  hatte  was  vergessen.«  »Ich  dachte  wohl,  das  sie  etwas  ver- 
gessen hätten.«    Deuten  nicht  diese  Heden  auf  ein  zufällige* 
Kommen  hin?    Sodann  (einstweilen  Alles  nach  den  Worten  ge- 
nommen),  wie  lächerlich«!'  Conen  hatte  mit  Fonk  zuletzt  in 
.  Fonks  eigenem  Hause  gesprochen  und  hier,  in  diesem  Hause 
also,  zu  Fonk  gesagt,  er  wolle  noch  einmal  kommen  um  etwas 
zu  holen,  das  er  in  dem  Hause  vergessen  habe!  Aber  die  Haupt- 
sache ist,  dafs  man  Conen  geradezu  für  einen  Schur- 
ken halten  mufs,  wenn  man  behaupten  wiH,  dafs  diese  Zu* 
sammenkunft  verabredet  war.  Er  hatte  gegen  Schrödern,  sei- 
nen Herrn  oder  Machtgeber,  nichts  von  dieser  Zusammenkunft 
geäussert,  ungeachtet  er  mit  ihm  zu  Nacht  gegessen  hatte.  Er 
hatte  sie  ihm  sogar  verheimlichet;  denn  er  hatte  Schrödern, 
wegen  seines  spaten  Ausgehns  befragt,  nur  erwiedert,  ich  will 
noch  was  mit  Hahncnbein  gehn.  Aber  ein  solcher  Verdacht  ge- 
gen Conen  läfst  sich  schlechterdings  nicht  rechtfertigen.  Conen 
zeigt  sich  in  dem  ganzen  Verlaufe  des  Geschäfts  als  ein  treuer 
vielleicht  nur  zu  sehr  für  die  Sache  seines  Herrn  eingenommener 
Bevollmächtigter}  er  erscheint  besonders  in  den  Brieten  an  die  Sei- 
nigen als  ein  reicht  liebenswürdiger  junger  Mann;  er  war  noch 
in  der  letzten  Zusa m  mmenkunft ,  die  in  seiner  Ge»- 
gen  wart   zwischen  Fonk  und  Schrödern  gehalten 
wurde,   (den  gten  Abends)  in  einer  Zusammenkunft, 
nach  welcher  er  nicht  der  Letzte  Fonken  verlassen 
hatte,  in  einen  lebhaften  Wortwechsel  mit  Fonk  ge- 
rat hen.  Auch  den  Umstand  würde  ich  Conen  zur  Ehre  an- 
rechnen, (ohne  einen  genügenden  Grund,  wie  mir  scheint,  ist 
er  gegen  Conen  gewendet  worden),  dafs  Cötien  kurz  vor  sei- 
nem Verschwinden  gegen  Hahnenbein  äusserte:    Er,  Hahnen- 
bein, habe  wohl  zu  viel  (zu  viel  JN achtheiliges)  von  Fonk  ge- 
sagt. —  Mit  einem  Worte,  je  mehr  man  über  diesen  Besuch 
nachdenkt;   desto  mehr  verwickelt  mau  sich.    Auch  liegt  die 
Schwierigkeit  nicht  blofs  in  der  Sache  selbst,  sondern  zu- 
gleich in  Hamachers  Erzählung.  Der  Lügner  verräth  sich, 
indem  er  den  Besuch  erklären  will.    (Daher  ist  auch 
das  nicht  unbedeutsam,  dafs  H.  in  seinem  Geständnisse  die 'au- 
gebliche Rede  Fonks:  Conen  kommt  noch  einmal,  er  hat  etwas 
vergessen  !  —  n  ac  h  h  o  1 1 ). 

Eine  zweite  Hauptun Wahrscheinlichkeit  liegt  in  der  Er- 
mordungsscen e.  Im  Packhuuse  steht  Fonk  neben  Conen,  er 
höhlt  mit  dem  Bandmesser  aus,  er  warnt,  möchte  man  sagen, 
Conen  durch  die  Worte:  Da  Kerl  hast  du  die  Probe!  —  Co- 
nen steht,  schweigt,  wendet  und  wehrt  sich  nicht. —  Fonk  giebt 
Conen  sodann  einen  Stöfs  vor  die  Brust,  dafs  dieser  zu  Boden 
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fällt.  — -  Auch  da  halt  Cönen  still  und  geduldig.  —  Hamacher 
erwürgt  ihn  hierauf.  — -    Auch  da  lesen  wir  nichts  von  einer 

Gegenwehr,  von  einem  Sträuben  oder  Röcheln.  So  beträgt 

sich  kein  Mensch,  wenn  er  ermordet  wird,  sondern  allenfalls 
ein  Fafs,  wenn  es  zugeschlagen  wird.  Der  Trieb  der  Selbster- 
haltung wacht  über  den  Menschen ,  auch  wenn  der  Verstand 
nicht  mehr  überlegen  kann.  Diese  Hingebung  und  Duldung  ist 
gerade  in  dem  vorliegenden  Fall  am  unerklärbarsten.  Conen  war 
ein  junger,  starker  Mensch.  Von  der  Beschaffenheit  waren  die 
an  Cönens  Leichnam  gefundenen  Wunden  nicht,  dafs  sie  ihm 
augenblicklich  alle  Besinnung  hätten  rauben  müssen.  Auch  sank 
er  ja  von  dem  Schlage  nicht  zusammen.  Ich  habe  schon  viele 
Mordgeschichten  gelesen,  eine  ähnlche  ist  mir  noch  nicht 
vorgekommen* 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  äufsern  Glaubwürdigkeit 
des  Hamacherschen  Geständnisses.  Dieses  Geständuifsist 
durch  keine  einzige  nur  eini germafsen  erhebliche 
und  sattsam  erwiesene  oder  wenigstens  wahr- 
scheinlich gemachte  Thatsache  unterstützt,  es  ist 
sogar,  wenigstens  durch  eine  unbestreitbare  That- 
sache, widerlegt  worden. 

Es  ist  auf  keine  Weise  unterstützt  worden. 

Hat  man  Cönens  Eigenthum  oder  irgend  ein  Werkzeug  des 
Vergehens  bei  Fonken  oder  Hamachern  aufgefunden  oder  be- 
ziehungsweise vermifst?  Nein!  —  Fonk  soll  Cönens  Brief- 
tasche und  Hut  und  Pfeife  an  sich  genommen  haben.  Sind 
diese  Sachen  bei  Fonk  gefunden  worden  ?  Nein !  —  Cönens  Leich- 
nam soll  in  einem  Fasse  in  den  Rhein  geschaft  worden  sejn. 
Hat  man  dieses  Fafs  aufgefunden  oder  nachweisen  können?  Nein! 
und  doch  mufste  es  durch  Blutspuren  kenntlich  seyn.  —  Ha- 
macher will  mit  einem  Riemen  einen  Stein  an  den  Leichnam 
befestigt  haben.  Hat  man  irgendwo  (an  Fonks  Pferdege- 
schirre, an  Hamachers  Schurzfelle,)  einen  Riemen  vermifst. 
Abermals  nein! 

Und  die  Hauptsache  —  eine  Thatsache,  die  mit  Hamachers 
Geständnisse  in  dem  wesentlichsten  Zusammenhange  stand,  eine 
Thatsache,  die ^ ihrer  Beschaffenheit  nach,  nicht  eben  schwer 
zu  erweisen  war,  ist,  abgesehen  \on  der  Aussage  eines  einzigen 
Zeugen,  durch  welche  sie  übrigens  nur  auf  eine  sehr  entfernte 
Weise  bekräftiget  wird,  gänzlich  unerwiesen  geblieben,  ja  so- 
gar durch  einen  sehr  kräftigen  Gegenbeweis  beseitigt  worden, 
—  ich  meine  die  Thatsache,  dafs  Adam  Hamacher ,  auf  eine 
-von  seinem  Bruder  Christiau  erhaltene  Bestellung,  den  io.  iNov. 
von  Sinnersdorf  nach  Köln  mit  einem  einspännigen  Wagen  ge- 
kommen und  den  uten  früh  das  FaXs  mit  Cönens  Leichnam  an 
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den  Rhein  gefahren  habe,  hierauf  aber  nach  Sinnersdorf  zu- 
rückgekehrt sey.  —  Der  Wirth  des  Gasthofes,  in  welchem 
Adam  Ham.,  zu  Folge  des  von  Christian  Ham.  abgelegten  Ge- 
ständnisses vom  loten  zum  ntcn  Nov.  übernachtet  haben  soll, 
(des  Gasthofs  zum  goldenen  Löwen,)  die  sämmtlichen  Leute 
dieses  WTrthes,  leugnen  schlechterdings,  dafs  diese  (in  Bezie- 
hung auf  sie  ganz  unverdächlige)  Thatsache  wahr  sey.  Und  wenn 
man  erwägt,  dafs  Wirthe  und  die  welche  in  einem  Gasthofe 
dienen,  einen  ganz  eigenen  Blick  und  eine  ganz  eigene  Erin- 
nerungskraft für  Fremde  haben,  dafs  Ad.  Hamacher  einen  Kar- 
ren und  ein  Pferd  bei  sich  hatte  oder  gehabt  haben  soll,  dafs 
er  den  Ii.  ungewöhnlich  früh  aufbrach,  — » •  so  wird  man  ge- 
wifs  geneigt  seyn,  sie  für  mehr,  als  für  blofs  verneinende  Zeu- 
gen zu  halten.  —  Ferner,  Adam  Hamacher  hat  sogar  ein  Ali- 
bi, seine  Anwesenheit  in  Sinnersdorf  am  loten  und  uten  Nov. 
durch  mehrere  Zeugen  (a.  a.  O.  S.  45o  —  4^9- )  beygebracht. 
Nun  steht  zwar  diesem  Beweise  des  Alibi  entgegen,  i)  dafs 
andere  Zeugen,  auf  die  sich  die  Alibizeugen  bestimmt  berufen, 
Ad«  Hamachern  an  den  gedachten  Tagen  in  Sinnersdorf  nicht 
gesehen  haben  wollen,  2)  dafs  eine  Zeuginn,  die  schon  oben 
erwähnte  Christine  Schüll,  Ehefrau  Egel,  behauptet,  Adam  Ha- 
machern den  Ii«  Nov.  früh  ins  Dorf  hereinfahren  gesehen  zn 
haben.  Allein  jene  Zeugen  konnten  sich  um  so  leichter  irren, 
da  sie  erst  nach  längerer  Zeit  abgehört  wurden,  da  jene  Tage 
Kirmestage  waren ,  an  welchen  man  auf  dem  Lande  so  viele 
Mensehen  sieht  und  spricht,  und  diese  Zeuginn  ist,  (wie  ich 
schon  oben  angedeutet  habe,)  weder  so  unverdächtig,  noch  in 
ihren  Aussagen  so  ausführlich,  dafs  sie  den  Beweis  des  Ah'bi 
gänzlich  entkräften  könnte.  Ich  bemerke  nur  noch,  (um  nicht 
bei  den  Gründen ,  die  sich  für  diesen  Beweis  noch  ausserdem 
darbieten,  zur  Ungebühr  zu  verweilen)  dafs  Chr.  Hamacher 
erst  seinen  Bruder,  dann  einen  Unbekannten  als  den  Fuhrmann 
bezeichnete. 

Das  Geständnifs  ist  sogar  durch  eine  unbestreitbare  That- 
sache widerlegt  worden —  durch  die  Beschaffenheit  der 
an  Cönens  Leichname  gefundenen  Kopfwunden. 

Ist  Hamachers  Geständnifs  eine  Lüge,  welche 
Hamacher  aus  den  all  gemeinen  Nachrichten,  die 
er  von  dem  Leichenbefunde  erhalten  hatte,  zusam- 
mensetzte, so  mufs  es  im  all  gemeinen  mit  dem  Lei- 
chenbefund übereinstimmen,  im  Einzelnen  aber  da- 
von abweichen.  Und  so  verhält  sich  die  Sache  in  der  That! 

Man  hatte  an  dem  Leichname  Kopfwunden  und  Spuren  der 
Erdrosselung  gefunden.  Die  erstem  rührten  nach  dem  Urtheile 
der  gerichtlichen  Aerzte,  von  einem  stumpfen,  etwas  ungleichen, 
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mehr  quetschend  als  schneidend  wirkenden  Instrumente  her.  Das 
Gerücht  hatte  dieses  Instrument  wahrscheinlich  in  ein  Bandmes- 
ser verwandelt.  So  weit  nun,  also  im  allgemeinen,  stimmt  Ha- 
machers Geständnifs  mit  dem  Leichenbefunde  vortrefflich  über- 
cin.  Conen  erhält  zuerst  mit  einem  Bandmesser  einen  Schlag  auf 
den  Kopf,  dann  wird  er  erdrosselt!  ' 

Aber    hiermit    eudet  auch   die  üebereinstim- 
mun-!  —     Nach  Hamachers  Geständnils  erhielt  Conen  nur 
e.ineu  Schlag.    Aber  nach   dem  Leichenbefunde  hatte  Conen 
mehrere  Wunde«  am  Kopfe,  die,  (wenn  sie  auch   was  doch 
immer  zweifelhaft  bleibt,  insgesammt  mit  einem  Bandmesser  Lo- 
nen   geschlagen  worden  seyn  konnten,)    dennoch  mehrere 
Schläge  oder  Hiebe  voraussetzen.  -    Nach  dem  Gestandnisse 
ßab  Fonk  den  Schlag  auf  den  Kopf.    Nach  dem  Leichenbefund 
war  auf  dem  Kopfe  nur  eine  unbedeutende  Wunde  zusehen, 
von  der  es  sogar  zweifelhaft  war,  ob  sie  im  Leben  oder  im 
Tode  entstanden  sey;  die  Hauptwund.n  fanden  sich  an  der  I  n 
icen  Seite  der  Stirn e.  J    Man  kann  die  ^un* 
Geständnisses  aus  dem  Leichenbefunde  oder  aus  der  KcnntnUS> 
die  Hamacher  von  diesem  hatte,  erklären,  nicht  aber,  ohne^i 
neuen  Hypothesen  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  den  Leicheune- 
fund  aus  dem  Geständnisse. 

Ich  weifs  wohl,  dafs  man  sagen  wird:  Hamacher  hat  n 
nicht  alles  in  der  Geschwindigkeit  gesehen;  oder,  hatte  er 
nicht  sein  Geständnils  widerrufen,  so  würde  er  schon  die  VVor  . 
Fonk  schlug  Conen  auf  den  Kopf  - 

haben.    Aber,  indem  ich  diesen  Streit  über  Möglichkeiten  JU 
dem  überlasse,  erlaube  ich  mir  den  Wunsch    dais  die !  nc 
Sachverständigen  sich  über  die  Frage  geäufsert  hatten:  ud 
wenn  er  neben  Conen  stand,  (  Hamacher  läfst  es  unaewüs. v 
zur  Rechten  oder  zur  Linken?)   diesem  die  gefundenen 

wundungeu  zufügen  konnte?  ^upn  bemerk- 

Noch  mufs  ich  eines,  in  dem  ärztlichen  Gutachten  D em 

tenUmstandes  erwähnen,  welcher,  wenn  er  h'cnugs>acbers  be- 
mittelt worden  oder  auszumittcin  gewesen  ware\llania  una 
ständnils  abermals  entkräftet,   ja  welleicht  ein  ne  ^ 
unerwartetes  Licht   über  das  Geheimnils  * 
liegenden  Falles  verbreitet  haben  wurde,   i  ^ 
Obductionsprosocolle  war  auf  beyden  Kiueen  aut  a 
Rande  der  Kniescheibe  ein  Druck,  welcher  in  die  ^«rc* 
zwey  Zoll  Lange,  und  einen  in  der  Breite  betrug  ,im 
dieser  Eindrücke  «rtt  blofs  die  ObeVhaut  oben  abgeschau  .  ^  ^ 
man  beide  Kniee  aneinander  legte,  nahmen  beide  ^ina 
erhabensten  Theil  der  Kniee  ein,  und  sie  schienen  na 
Lage  ,  Beschaffenheit  und  Uichtung  durch  einen  dienen 
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der  um  die  Knvee  gelegen,  bewirkt  worden  zu  seyn.  »Diese 
Eindrücke,«  bemerken  nun  die  Sachverständigen  in  ihrem  Gut- 
achten (a.  a.  O.  S.  5o5.)  »können  nach  ihrer  Lage,  Richtung 
und  Beschaffenheit  kaum  anders  als  durch  einen  hier  eingewirk- 
ten Strick  verursacht  worden  seyn,  der  vielleicht  dazu  ge- 
dient, den  Leichnam  auf  ein,  neben  demselben  im 
Rheine  getriebenes,  und  bei  der  Obduktion  vorge- 
legtes rohes,  mit  einem  gebogenen  Nagel  durch- 
schlagenes Tannenbord  und  daran  ein  Gewicht  zur 
Versendung  desselben  unt'er  Wasser  zu  befestigen, 
welches  dadurch,  dafs  die  beiden  Eindrücke  ein« 
und  dieselbe  Stelle  auf  den  erhabensten  vorderen 
Theile  der  Kniee  einnahmen,  und  die  äussere  Seite 
derselben  nicht  die  kleinste  Spur  davon  zeigten, 
sehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.«    (Von  welcher 
Beschaffenheit  war  dieses  Bret  ?    Lagen  am  Rheine  bei  Cölln 
Breter  dieser  Art?  oder  konnte  man  etwa  den  Eigenthümer  des 
Bretes  oder  auch  nur  einen,  der  ähnliche  Breter  besafs,  ausmit- 
teln?  Hatte  gerade  damals  ein  Einwohner  CöhVs  Breter,  oder 
Nägel  oder  einen  Strick  —  vielleicht  unter  ungewöhnlichen 
Umständen  —  gekauft  ?    Auf  die.se  Spur  hätten  die  homines 
male  seduli  ihre  Aufmerksamkeit  richten  sollen ).  Hamacher 
weifs  von  einem  solchen  Tannenborde  nichts.    Er  ist  einfacher; 
er  braucht  nur  einen  Riemen  und  i  einen  Stein,  um  den  Leichnam 
in  das  wässerige  Grab  zu  versenken. 

Schliefslich  will  ich  nur  noch  mit  zwei  Worten  bemerken, 
dafs  man  in  dem  Charakter  und  in  dem  früheren  Leben  Hama- 
chers schlechterdings  keinen  Grund  findet,  dem  Menschen*  die 
Theilnahme  an  einer  so  fürchterlichen  Unthat  zuzutrauen,  dafs 
die  gute  Frage:  Cui  bono>  bei  Hamachern  noch  weniger,  als 
bei  Fonk,  eine  genügende  Antwort  zulassen  würde. 

  r 

*  i  »  •     •  | 

Und  so  trage  ich  denn  kein  Bedenken,  meine  Meinung  da- 
hin zu  äussern,  dafs  ich,  so  wie  die  Sache  liegt,  als  Geschwor- 
ner,  für  *onk's  und  für  Hamachers  Unschuld  gestimmt  haben 
würde.  ' 

Ich  füge  jetzt  noch  die  Erzänlung  eines  Rechtsfalles  bei, 
der  mit  dem  vorliegenden  manche  Ärmlichkeit  hat,  die  Verglei- 
chung,  (ich  hoffe,  sie  soll  nicht  uninteressant  seyn,)  den  Lesern 
überlassend»  *  • 

Die  Erzählung  ist  aus  folgendem  Werke  wörtlich  übersetzt: 
A  complete  Collection  of  State -Trials.  By  T.  B.  Howell.  (Fol 
X*¥r.  S.434o*  ff.)  —  einem  Werke,  welches  ich  einem  Jeden 
empfeldeu  kann,  welcher  den  Rechtsgang  der  peinlichen  Gerichte 
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des  Brltisclien  Reichs  recht  nach  dem  Leben  kennen  lernen 
will. 

An  einem  Donnerstage,  den  1 6t.  August  1660,  gieng  Wil- 
liam. Harrisortj  Verwalter  der  Gräfin  Campden,  zu  Campden  in 
Gloucestershire ,  ein  Mann  von  ohngefahr  siebenzig  Jahren,  von 
besagtem  Campden  nach  Charringworth,  ohngefahr  zwei  Meilen 
davon,  um  die  Zinsen  seiner  Herrinn  in  Empfang  zu  nehmen; 
da  er  nun  nicht  so  frühe  wie  sonst  zurückkehrte,  schickte  seine 
Frau  (zwischen  acht  und  neun  Uhr  des  Abends)  ihren  Knecht, 
John  Perry ,  seinem  Herrn  auf  den  Weg  nach  Charringworth 
entgegen :  da  aber  weder  Herr  Harrison  noch  sein  Knecht  diese 
Nacht  zurückkehrten,  ging  Edward  Harrison  (der  Sohn  Willi- 
am's)  des  folgenden  Morgens  frühe,  nach  Charringworth  zu,  um 
wegen  seines  Vaters  nachzuforschen.  Auf  dem  Wege  begegnete 
er  dem  Perry,  weleher  von  dorther  kam,  und  da  er  von  die- 
sem erfuhr,  dafs  sein  Vater  nicht  dort  wäre,  giengen  sie  miteins 
ander  nach  Ebrington,  einem  Dorfe  zwischen  Charringworth  v 
und  Campden;  wo  sie  von  einem  gewissen  Daniel  hörten,  dafs 
Herr  Harrison,  bei  seiner  Rückkehr  von  Charringworth,  bei 
ihm  eingesprochen  —  sich  aber  nicht  aufgehalten  habe.  Sie  gien- 
gen sodann  nach  Pasford,  ohngefahr  eine  halbe  Meile  davon; 
da  sie  aber  auch  dort  nichts  von  Herrn  Harrison  erfuhren,  kehr- 
ten sie  nach  Campden  zurück.  Auf  dem  Wege  hörten  sie,  dais 
auf  der  Landstrasse  ( zwischen  Ebrington  und  Campden )  ein 
Hut,  ein  Halstuch  und  ein  Kamm,  von  einer  armen  Frau,  welche 
Achren  gelesen,  aufgehoben  worden  sey;  sie  suchten  sie  auf, 
und  fanden  bei  ihr  den  Hut,  das  Halstuch  und  den  Kamm, 
welche  Stücke  sie  als  Herrn  Harrison  gehörig  erkannten. 

Nachdem  sie  die  Frau  an  den  Ort  gebracht  hatten,  wo  sie 
die  Sachen  gefunden,  (auf  der  Landstrasse  zwischen  Ebrington 
und  Campden  nahe  an  einem  grossen  Ginsterdickich)  suchten  sie 
dort  nach  Herrn  Harrison,  muthmassend,  dafs  er  ermordet  woi- 
den  sey,  weil  der  Hut  und  Kamm  zerschnitten  und  zerhackt  wa- 
ren; aber  sie  konnten  nichts  weiter  dort  finden.  Als  die  Nach- 
richt hiervon  nach  Campden  kam,  machte  sie  ein  solches  Auf- 
sehn in  der  Stadt,  dafs  Männer,  Weiber  und  Kinder  in  Menge 
hinausströmten,  um  den  mutbmafslichen  Leichnam  des  Herrn 
Harrison  aufzusuchen;  aber  alles  vergebens. 

Die  grosse  Angst  der  Frau  Harrison,  wurde  nun  um  vie- 
les grosser;  und  da  sie  ihren  Knecht  Perry  (den  Abend  zuvor) 
seinem  Herrn  entgegen  geschickt  hatte,  und  er  diese  Nacht  nicht 
zurückgekehrt  war,  erregte  dieses  den  Verdacht,  dafs  er  ihn 
beraubt  und  ermordet  habe;  besagter  Perry  wurde  am  folgen- 
den Tage  zu  einem  Friedensrichter  gebracht;  und,  über  die  Ab- 
wesenheit seines  Herrn  und,  über  sein  eignes  Ausbleiben  in  der 
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Nacht,  wo  er  ihm  entgegen  gegangen,  befragt,  gab  er  Ton  sich 
selbst  folgende  Rechenschaft:  Seine  Gebieterinn  habe  ihn  zwi- 
schen acht  und  nenn  Uhr  des  Abends  seinem  Herrn  entgegen 
geschickt ;  er  sey  hierauf  Campden  -field  hinunter ,  gen  Char- 
ringworth  gegangen,  und  als  er  einen  Acker  Weges  zurückge- 
legt, sey  ihm  ein  gewisser  William  Reed  von  Campden  begeg- 
net, welchen  er  mit  seiner  Botschaft  bekannt  gemacht,  und  hin-' 
zugesetzt  habe,  dafs  er  sich  fürchtete,  weiter  zu  gehen,  weil  es 
finster  werde;  er  wollte  deswegen  umkehren  und  das  Pferd  sei- 
nes jungen  Herrn  holen ;  er  sey  hierauf  mit  ihm  zurückgegangen 
bis  an  H.  Harrison's  Hofthor,  wo  sie  sich  getrennt  hätten,  und 
er  stehen  geblieben  sey;  hierauf  sey  ein  gewisser Pierce  zu  ihm 
gekommen,  mit  welchem  er  abermals,  ohngefähr  einen  Bogen- 
sch ufs  weit  in  die  Felder  gegangen  und  gleichfalls  mit  ihm  zu 
seines  Herrn  Thorweg  zurückgekehrt  sey,  wo  sie  sich  auch  ge-» 
trennt  hatten;  alsdann  sey  er,  besagter  John  PerrjrJ  in  seines 
Herrn  Hühnerstall  gegangen  und  habe  sich  ohngefähr  eine  Stunde 
niedergelegt,  ohne  jedoch  zu  schlafen.  Als  die  Glocke  zwölfe 
schlug,  sey  er  aufgestanden  und  nach  Charringworth  zugegangen, 
bis  er  seinen  Weg  verloren  und  so  den  übrigen  Theil  der  Nacht 
unter  einer  Hecke  gelegen.  Sobald  der  Tag  anbrach,  am  Frei- 
tag Morgen,  gieng  er,  seiner  weitern  Aussage  nach,  nach  Chor" 
ringworth,  wo  er  bei  einem  gewissen  Eduard  Plaisterer  Erkun- 
digung über  seinen  Herrn  einzog;  dieser  sagte  ihm,  dafs  er  des 
Nachmittags  zuvor  bei  ihm  gewesen,  und  drei  und  zwanzig  Pfund 
von  ihm  empfangen,  sich  aber  nicht  lange  bei  ihm  aufgehalten 
habe.  Sodann  ging  er  zu  William  Courtis  in  derselben  Stadt, 
weicher  ihm  ebeuialls  sagte,  er  habe  gehört  sein  Herr  wäre  in 
sein  Haus  gekommen,  da  er  aber  nicht  zu  Hause  gewesen,  habe 
er  ihn  nicht  gesehen. 

Nach  diesem,  §agtc  er,  sey  er  nach  Hause  zurückgegangen; 
(es  war  ohngefähr  fünf  Uhr  des  Morgens).  Auf  dem  Wege  be- 
gegnete ihm  der  Sohn  seines  Herrn,  mit  welchem  er  nach  Ebring- 
ton  und  Pasford  gegangen  etc.,  wie  schon  erzählt  worden  ist. 

Reed,  Pearce  und  Couriis  wurden  verhört  und  bestätigten 
Perrfs  Aussage. 

Perry  wurde  von  dem  Friedensrichter  gefragt,  wie  er,  des 
sich  gefürchtet  habe,  um  neun  Uhr  nach  Charringworth  zu  ge- 
ben, so  kühn  geworden  sey,  um  12  Uhr  dahin  zu  gehen?  Er 
antwortete,  dafs  es  um  neun  Uhr  finster,  um  12  Uhr  aber  Mond- 
schein gewesen  sey. 

Er  wurde  weiter  gefragt,  warum  er,  nachdem  er  zweimal 
von  seiner  Sendung  zurückgekehrt,  und  sich  bis  zwölf  Uhr  auf- 
gehalten, nicht  in  das  Haus  gegangen,  um  zu  hören  ob  sein 
Herr  zurückgekommen  sey,  ehe  er  ein  drittes  Mal  zu  dieser 
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n  ;  A**  Wacht  ausnienge,  um  ihn  zu  suchen;  er  antwortete,  er 
lt  gTwufT  dasein  Herr  .rieht  »ach  Hause 

fr  in  .eine»  Kammerfenstcr  L£t  f**££%?  ™  m 
s*  A»t  Fall  eeweseo,  wenn  seift  Herr  zu  Hause  *ar. 

ai.»i>>  umufuci.  wurde  es  nient  iur  mum««."  i 
in  dieser  Nacht  ausgesagt  w  iv,„ufA«rMiii»eu  nacb  Herr« 

Ihn  loszulassen,  bevor  man  weitere  Nachforschungen  n»c" 
ulrZn  «macht;  er  blieb  demnach  UX  C^den  Hl  Vtewah- 
Äorrwon  gema  Wirthshause,  und  dann  in 

rg,...;"Ä  Gef  D»le,  vom  Sonnabend  dem  .8ten  August 

bis  zum  *£T!~a,ntein Friedensrichter  wieder  verhört  wurde, 
fc^t.^  zuvor,  aussag«;  auch ^ 
keine  weitere  ^^J^'f^  Xr,  ehrend 

i^X£ ILiÄ  habe',  (welcher  in  ihn,  ge- 
.einer  Verhärtung  jema  wuse)  j.f, 

drungen,  zu  JT*«  ^      xu  ander„  sagte  er,  daf. 

ihn  ein  ^esseWrcker  er cba  en haD  ,  N*:bb«r»ckaft  ihn  beraubt 
die  Magd  «'»-.^J^r^randern,  dafs  er  in  Calden 
n„d  cr0  t/^er  ehren  Haufen  Bohnen  verborgen  worden 
«rmordet.  und  ™^T"  js U„rgebliche  Nachsuchungen  ge* 
,ey;  es  wurden  jedoch  abermals  verge  Fnf 

^ch«.  Endlich  äusserte  j**™"^  entdecken,  was  er 
dens-Richte^ j gebrach,  ^«f«^^  er  (Freitag 
»onst  niemand  entdecken  w uro. r.  ens_Richter  gebracht^ 

den  24ten  August)  w.ede v"^*r£X  fragte  ob  er  »un 
welcher  ihn  zuerst  verhörte nnd  Ot  et  * ^  S  aotworte»e 
bekennen  wollte,  was  aus  se «*J£«»  £ WQn  ibm:  derFrie- 
er,  dafs  er  ermordet  worden  »ey,  aber  nicht  ^  $em 

deDS-Richter  sagte  .hm  sodann,  ä<b™njr        , ^ 
Herr  ermordet  worden,  er  .uch  ™*™  m      „M  io  ihn 
wiederholte  aber  nur  sein  Gcsuindmfs ,  - als  aoe         ^  ^  ^ 
gedrungen  wurde,  zu  gestehen,  was  er  vv     ,  s ,  Utk» 
feine  Mutter  und  sein  Bruder  seinen  Hern.  ^ 
Der  Friedens-Richter  r.eth  dun  wohl  zu  l>edc  k  ,  HerrB 
SS  setzte  hinzu,  dafs  er  fürchtete,  er  sey  ScU  d  ans«  ^ 
Tode,  und  er  sollte  nicht  noc h  mehr  unsch uld.g  »  ^ 
Haupt  laden;  denn  die  Beschulung' versic|,er.e, 
Bruders,  könnte  ihnen  das  Loben  kosten,  aDer  ^ 
daf.  er 'nichts  alz  die  Wahrheit  gesprochen >™*™bXeihea: 
der  Stelle  sterben  sollte,  wurde  er  bei  seiner  M i  g  ^ 
Per  Richter  wünschte,  dafs  er  erklaren  mochte,  W 
sie  es  gethan.  , 

(Der  B-escbtufs  folgt.) 
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Er  erzahlte  ihm  hierauf,   dafs  seine  Mutter  und  sein  Bru? 
der,  ihm  immer  angelegen  wären,  seit  er  in  seines  Herrn  Dienste 
gekommen,  ihnep  mit.  Geld  auszuhelfen,  sie  hätten  ihm  geklagt 
wie  arm  sie  wären ,  und  dafs  es  in  seiner  Macht  stände,  ihnen 
zu  helfen,  wenn  er  sie  benachrichtigte,  wann  sein  Herr  dje  Zin- 
sen seiner  G?bieterinn  abholte;  sie  wollten  sodann  auf  ihn  lauern 
und  ihn  berauben;  und  weiter  sagte  er,  am  Donnerstage  morgens 
sey  ihm  in  der  Stadt  zufällig  sein  Bruder  auf  der  Strasse  be- 
gegnet, welchem  er  denn  gesagt  habe,  wohin  sein  Herr  gegan- 
gen sey,  und  wenn  er  ihm  auflauern  wollte,  würde  er  das  Geld 
bekommen;  weiter  sagte  er;  dafs  an  dem  Abende,  wo  seine  Ge- 
bieterinn ihn  seinem  Herrn  entgegengeschickt,  er  abermals  seinen 
Bruder  auf  der  Strasse  getroffen   habe ,  und  zwar  vor  ;  seines 
Herrn  Thorfarth;  da  er  nun  im  Begriff  gewesen  (wie  gesagt), 
seinem  Herrn  entgegen  zu  gehen,  wären  sie  mit  einander  bis  an 
den  Kirchhof  gegangen,  ohngefähr  einen  Stein wurf  weit  von  H* 
Harrison's  Thorwege,  wo  sie  sich  getrennt  hatten,  und  er  den 
Fufsstcig,  queer  über  den  Kirchhof,  und  sein  Bruder  den  Haupt«* 
weg  um  die  Kirche  gegangen  sey ;   aber  auf  der  Landstrasse 
jenseits  der  Kirche  sey  er  ihm  wieder  begegnet,  und  so  wären 
sie  mit  einander  auf •  dem  Wege  fortgegangen,   welcher  nach 
Chart  ingworth  führt,  bis  sie  an  ein  Thor  gekommen,  ohngefähr 
einen  Bogenschufs  von   der  Kirche,   welches  in  einen  Grund 
führe,  der  von  der  Gräfin  Campden  Kannich enlust  genannt  werde^ 
(für  diejenigen,  welche  einen  Schlüssel  haben,  um  durch  den 
Garten  Zu  gehen,  ist  der  nächste  Weg  von  diesem  Orte  zu  H* 
Harrison's  Hause).   Als  sie  näher  an  das  Thor  kamen ,  sagte  er* 
John  Perry,  zu  seinem  Bruder,  er  glaubte,  dafs  sein  Herr  so 
eben  in  den  Grund  gegangen  sey;  denn  ob  es  wohl  schon  so 
dunkel  war,  dafs  sie  keinen  Menschen  mehr  unterscheiden  konnr 
ten,  ihn  also  nicht  erkannten;  so  schlofs  er  doch  daraus,  dafs  er 
Jemanden  gesellen  hatte,  der  seinen  Weg  durch  den  Grund  nahm 
und  dafs  nur  die  durch  den  Grund  gehen  konnten,  die  den 
Schlüssel  hätten,  —  dafs  es  sein  Herr  seyn  müsse,  und  sagte 
zu  seinem  Bruder,  wenn  er  ihm  nachgehen  wollte,  würde  er 
sein  Geld  bekommen;  er  selbst  wollte  indessen  einen  Gang  um 
das   Feld  thuh,  welches  er  auch  that;  als  er^  dann  seinem 
,  Bruder  nachgieng,  fand  er  ungefähr  in  der  Mitte  des  Grun- 
des seinen  Herrn  auf  dem  Boden,  seinen  Bruder  auf  ihm,  und 
seine  Mutter  bei  ihm  stehend;  als  er  fragte,  ob  sein  Herr  todft 
sey,  erhielt  er  keine  Autwort f  da  er  abef  zu  ihnen  getreten^ 
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schrie  sein  Herr:  Ach  Buben,  wollt  ihr  mich  todschlagen:  wor- 
auf er  zu  seinem  Bruder  gesagt,  er  hoffe  nicht,  dafs  er  seinen 
Herrn  todschlagen  wolle;  er  erwiederte,  ruhig,  ruhig,  du  bist 
ein  Narr,  und  somit  erdrosselte  er  ihn;  als  er,  dieses  gethan, 
nahm  er  einen  Sack  mit  Geld  aus  seiner  Tasche1  und  warf  ihn 
seiner  Mutter  in  die  Schürze ;  alsdann  brachte  er  und  sein  Bru- 
der den  todten  Körper  in  den  Garten ,  welcher  an  den  Grund 
stöfst,  und  beratschlagten  dort,  was  mit  ihm  zu  thun  sej:  Zu- 
letzt kamen  sie  überein ,  das  sie  ihn  in  die  grofse  Senkgrube, 
bei  Wattinatons  Muhle  hinter  dem  Garten,  werfen  wollten, 
aber  seine  Mutter  und  sein  Bruder  baten  ihn,  in  den  Hof  zu" 
gehen  (nahe  am  Hause)  und  zu  sorgen«)  ob  sich  niemand  na-« 
hertc,  sie  wollten  sodann  den  Körper  in  die  Senkgrube  werfen: 
als  er  gefragt  wurde,  ob  er  dort  wäre,  gab  er  zur  Antwort; 
er  wisse  nur,  dafs  er  ihn  in  dem  Garten  Verlassen  habe,  aber 
seine  Mutter  und  sein  Bruder  hätten  gesagt:  sie  wollten  ihn 
dorthin  werfen  und  wenn  er  nicht  dort  wäre,  wisse  er  nicht, 
wo  er  sey,  da  er  nicht  zu  ihnen  zurückgekehrt,  sondern  zum 
Hofthore  hinaus  in  die  Stadt  gegangen,  wo  er  dem  John  Pearce 
begegnete,  mit  welchem  er  in's  Feld  gegangen,  und  wieder  mit 
ihm  bis  an  seines  Herrn  Thorweg  zurückgekehrt  sey;  nach  die- 
sem sey  er  in  den  Hühnerstall  gegangen  und  habe  bis  zwölf 
Uhr  dort  gelegen,  ohne  jedoch  zu  schlafen.  Als  er  von  seiner 
Mutter  und  seinem  Bruder  gekommen,  habe  er  seines  Herrn 
Hut,  Halstuch  und  Kamm  (nachdem  et  mehrere  Schnitte  mit  sei- 
nem Messer  hineingemacht)  auf  die  La ndstrafse  geworfen,  wo  sie 
nachher  gefunden  worden.  Als  er  gefragt  wurde,  aus  welcher 
Absicht  er  dieses  gethan,  sagte  er,  er  habe  es  gethan,  damit 
man  glauben  sollte,  sein  Herr  sey  beraubt  und  ermordet  wor- 
den; und  als  er  den  Hut,  Halstuch  und  Kamm  dort  hingelegt, 
sey  er  nach  Charringwortk  zugegangen  etc.  —  wie  schon  er- 
zählt worden  ist.  - 

Auf  dieses  Geständnifs  und  diese  Anklage ,  ^ab  der  Friedens- 
richter Befehl  zur  Gefangennehmung  der  Johanne  und  des  At- 
chard  Perry  (Mutter  und  Bruder  des  John  Perry)  so  wie  zur 
Untersuchung  der  Senkgrube,  in  welche  Hnrrisoris  Körper  ge- 
worfen worden;  dieses  geschah  demnach,  aber  es  konnte  dort 
nichts  gefunden  werden.  So  wurden  auch  die  Fischteiche  in 
Campden  abgelassen  und  untersucht;  aber  auch  in  diesen  wurde 
nichts  gefunden.  Einigewaren  der  Meinung,  der  Körper  könne 
in  den  Ruinen  des  Campdencr  Herrschaftshauses,  welches  in 
dem  letzten  Kriege  abgebrannt,  verborgen  worden  seyn;  und 
da  eine  solche  Verbergung  nicht  untunlich  gewesen,  wurden 
auch  dort  Nachsuchungen  gemacht;  aber  alles  vergeblich. 

Sonnabends  den  25ten  August  wurden  Johanne  und  Richard 
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Ptrry  vor  den  Friedensrichter  gebracht  ,  Welcher  ihnen  bekannt 
machte,  was  John  Perry  ihnen  zur  Last  legte!  sie  leugneten 
alles,  mit  vielen  Verfluchungen  gegen  sich  selbst,  wenn  sie  im 
Geringsten  der  Sache  schuldig  wären ,  deren  man  sie  anklagte. 
Aber  auf  der  andern  Seite  bestätigte  John  Perry  (ihnen  in's 
Gesicht),  dai's  er  nichts,  als  'die  Wahrheit  gesprochen,  und  dals 
sie  seinen  Herrn  ermordet  hätten.    Ferner  sagte  er  ihnen,  dafs 
er  nie  ruhig  vor  ihnen  gewesen  wäre,  seit  er  in  seines  Herrn 
Dienste  gekommen,  indem  sie  ihn  unaufhörlich   gequält  hätten, 
ihnen  mit  Geld  zu  helfen,  welches  er,  wie  sie  ihm  gesagt,  thun 
könne,  wenn  er  sie  benachrichtigen  wollte,  wann  sein  Herr  die 
Zinsen  seiner  Gebieterinn  abholte,  und  dafs,  als  er  seineu  Bru- 
der in  der  Stadt  Campden  getroffen,  am  Donnerstage  morgens, 
da  sein   Herr  nach  Charringwortk  gegangen,    er  ihm  gesagt 
habe,  wohin  und  in  welcher  Verrichtung  sein  Herr  dahin  ge- 
gangen sey.    Richard  gestand,  dafs  er  seinem  Bruder  an  jenem 
Morgen  hegegnet  sey,  und  mit  ihm  gesprochen  habe,  behauptete 
aber,  dafs  nichts  über  ein  solches  Vorhaben  zwischen  ihnen  ver- 
handelt worden  sey ,  und  beide,  er  und  seiue  Mutter,  nannten 
den  John  einen  schlechten   Kerl,   dafs  er  sie  so  ungerechter 
Weise  anklage,  wie  er  gethan,  aber  auf  der  andern  Seite  be- 
stätigte John,  dafs  er  nichts,  als  Wahrheit  gesprochen,  und  er 
werde  es  bis  in  den  Tod  verantworten. 

Ein  bemerkenswerther  Umstand  trug  sich  zu,  als  die  Ge- 
fangenen  von  dem  Hause   des  Friedensrichters  zurückkehrten, 
nämlich :    Richard  Perry  ( seinem  Bruder  John  in  ziemliche? 
Entfernung  folgend)  liefs,  indem  er  einen  Lumpen   aus  de^r 
Tasche  zog,   einen  Knaul  leinenes  Band  fallen,  welches  einer 
von  den  Wachen  aufhob;  er  bat,  es  ihm  zurück  zu  geben,  in- 
dem er  sagte,  dafs  es  nur  seiner  Frau  Haarband  sey.    Da  aber 
die  Wache,  es  abwickelnd,  am  Ende  eine  Schlinge  fand,  zeigte 
sie  es  dem  John,  welcher  eine  gute  Strecke  vor  ihm  war  und 
nichts  vom  Herausfallen  und  Auflieben  des  Bandes  wufste;  und 
als  er  ihn  fragte,  ob  er  es  kenne,  schüttelte  er  den  Kopf  und 
sagte:  ja,  zu  sciuem  Kummer;  denn  dies  sei  die  Schlinge,  mit 
welcher  sein    Bruder  seinen  Herrn  erdrosselt  habe.  Dieses 
wurde  bei  ihrem  Verhöre  von  den  Zeugen  beschworen.  Am 
Sonntage  morgens  blieben  sie  in  Campden ,  wo  der  Pfarrer  des 
Orts  mit  ihnen  sprechen  wollte,  um  sie  wo  möglich  zur  Reue  und 
zum  weitern  Geständnifse  zu  bringen;  sie  wurden  in  die  Kirche 
geführt  ünd  auf  dem  Wege  dahin,  als  sie  an  Richards  Haus 
vorbeigiengen,  begegneten  ihnen  zwey  von  seinen  Kindern.  £r 
nahm  das  kleinste  auf  den  Arm,  und  führte  das  andere  an  der 
Hand;  als  plötzlich  beide  aus  der  Nase  bluteten.    Welches  a& 
eine  Vorbedeutung  betrachtet  wurde. 
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Es  wird  hier  keine  unpassende  Abweichung  seyn,  zu  er- 
zählen ,  wie  im  Jahre  zuvor  Herrn  Harrijons  Haus  erbrochen 
worden ,  es  geschah  an  einem  Campdener  Markttage  Mittags  zwi- 
schen ti  —  *a  Uhr,  während  er  mit  seiner  ganzen  Familie  in 
der  Betstunde  war.  Eine  Leiter  wurde  an  ein  Fenster  des 
zweiten  Stockwerks  gelegt,  und  ein  eiserner  Stab  an  demselben 
mit  einer  Pflugschaar,  zurückgebogen;  es  wurden  i4o  Pfund, 
welche  man  in  dem  /immer  gelassen,  weggetragen;  die  Ur lie- 
ber dieses  Diebstahls  sind  nie  entdeckt  worden. 

Nach  diesem,  und  zwar  nur  wenige  Wochen  vor  H.  //ar- 
risons  Abwesenheit,  war  sein  Knecht  Perry  eines  Abends  im 
Garten,  wo  er  ein  schreckliches  Geschrei  erhob;  einige  Perso- 
nen, welche  es  gehört,  kamen  herbei,  und  fanden  ihn  davon- 
laufend, und  scheinbar  in  Furcht,  mit  einem  Schäferstabe  in  der 
Hand.  Diesen  Leuten  erzählte  er  eine  förmliche  Geschichte; 
wie  er  von  zwey  Männern  in  weifsen  Kleidern  und  blofseu 
Schwerdtern  angefallen  worden  und  wie  er  sich  mit  diesem  Schä- 
ferstabe vertheidigt  habe;  der  Griff  von  demselben  war  an  zwey 
oder  drey  Stellen  zerhauen,  so  wie  eiu  Soilüssel,  den  er  in 
seiner  Tasche  trug,  welches,  wie  er  sagte,  einer  mit  seinem 
Schwerdt  gethan  habe. 

Da  der  Friedens  -  Richter  diese'  Ereignisse  zuvor  gehört 
hatte,  und  sich  ihrer  bei  Perrfs  Geständnisse  wieder  erinnerte, 
*    fragte  er  ihn  erstlich  über  den  Diebstahl,   wo  seinem  Herrn 
i4o  Pfund  des  Mittags  aus  seinem  Hause  genommen  worden; 
ob  er  den  Thäter  kenne?  er  antwortete  ja,  es  wäre  sein  Bru- 
der; und  als  er  weiter  gefragt  wurde,  ob  er  dabei  gewesen, 
antwortete  er,  nein,  er  wäre  damals  in  der  Kirche  gewesen, 
habe  aber  seinem  Bruder  gesagt,  in  welchem  Zimmer  das  Geld 
sey  und  wo  er  eine  Leiter  finden  werde,  die  bis  an  das  Fenster 
reiche;  sein  Bruder  habe  ihm  uaebher  gesagt,  dafs  er  das  Geld 
bekommen  und   in   seinem  Garten  vergraben  habe.    Auf  die 
nächste  Michaelis -Messe  hätten  sid  es  theilen  wollen:   Es  wur- 
deu  hierauf  Nachsuchungen  in  dem  Garten  gemacht,  aber  es 
konnte  kein  Geld  dort  gefunden  werden. 

Als  er  ferner  über  seinen  Ueberfall  in  dem  Garten  befragt 
wurde,  gestand  er,  dafs  dieses  alles  eine  Erdichtung  gewesen j 
er  habe  es  gethan,  weil  er  die  Absicht  gehabt,  seinen  Herrn  zu 
bestehlen,  um  den  Leuten  glauben  zu  machen  dieser  Ort  werde 
von  Dieben  besucht,  damit  mau,  wenn  sein  Herr  bestohlen 
worden  sey,  glauben  sollte,  diese  hätten  es  gethan. 

Bei  der  nächsten  Zusammenkunft 'des  peinlichen  Gerichtsho- 
fes im  folgenden  September,  wurden,  von  den  Anklagegeschwor- 
nen,  zwei  Anklagen  gegen  Ihn,  John  und  Richard  Perry,  für 
statthaft  erklärt;  die  erste  wegen  de»  Einbruchs  in  Herrn  Äor- 
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risons  Haus,  und  des  Diebstahls  von  i4o  Pfund,  im  Jahr  i65g 
die  zweite,  wegen  der  Beraubung  und  Ermordung  des  besagten 
William  Harrison,  am  löten  August  1660.  Wegen 'der  letzte- 
ren Anklage  wollte  sie  jedoch  der  damalige  Richter  (H.  Chri- 
stoph Turner)  nicht  richten,  weil  man  den  Körper  nicht  gefun- 
den hatte;  aber  wegen  der  andern  Anklage,  wegen  des  Raubes, 
wurden  sie  damals  gerichtet.  Auf  diese  Anklage  antworteten 
sie  anfangs:  Nicht  schuldig!  (Gleich  zu  Anfang  des  Verfahrens 
wird  in  England  dem  Angeklagten  die  Frage  vorgelegt:  Ob  er 
auf  die  Anklage:  Schuldig  oder  nicht  schuldig  —  antworte?) 
aber,  da  einige  hinter  ihnen  zischelten;  bald  darauf:  Schul- 
dig ,  indem  sie  demüthig  um  die  Wohlthat  der  königli- 
chen Gnade  und  der  Vergessenheit«  -  Akte  baten,  mit  wel- 
chem Suchen  sie  gehört  wurden. 

Aber  ungeachtet  sie  sich  auf  diese  Anklage  schuldig  be- 
kannten, wahrscheinlich  auf  das  Antreiben  einiger,  welche  un- 
willig waren  die  Zeit  zu  verlieren,  und  den  Gerichtshof  mit  der 
Sache  beschwerlich  zu  fallen  und  in  der  Erwägung,  dafs  die 
Vergessenheitsakte  sie  begnadigte,  so  leugneten  doch  alle  nach- 
her, bis  zu  ihrem  Tode,  dafs  sie  dieses  Raubes  schuldig  Wären, 
oder  wüfsten,  wer  ihn  verübt  habe. 

Es  beharrte  jedoch,  während  dieses  Gerichtstages,  wie 
mehrere  glaubwürdige  Personen  bezeugt  haben,  John  Perry  bei 
seiner  Aussage,  dafs  seine  Mutter  und  sein  Bruder  seinen  Herrn 
ermordet  hätten;  und  ferner  setzte  er  hinzu,  dafs  sie  versucht 
hätten,  ihn  im  Gefängnisse  zu  vergiften,  so  dafs  er  mit  ihnen 
weder  habe  essen  noch  trinken  dürfen. 

Bei  der  nächsten  Zusammenkunft  des  Gerichts  im  folgenden 
Frühjahre,  wurden  John,  Johanne  und  Richard  Perry,  von 
dem  damaligen  Richter  {Herrn  Robert  Hydc )>  wegen  der  An- 
klage des  Mordes  gerichtet;  sie  antworteten  auf  die  Anklage 
sammt  und  sonders:  Nicht  schuldig!  und  als  John's  Geständnifs 
von  einigen  Zeugen,  welche  es  mit  angehört,  mündlich  bezeugt 
wurde ,  sagte  er er  $ey  damals  von  Sinnen  gewesen  und  wisse 
nicht  was  er  gesagt  habe. 

Die  andern  beiden,  Johanne  und  Richard  Perry,  sagten, 
dafs  sie  an  der  That,  deren  man  sie  beschuldige,  keinen  Theil 
hätten,  und  dafs  sie  nichts  von  Herrn  Harrison*  Tode  wüfsten, 
noch  was  aus  ihm  geworden  sev;  und  Richard  sagte,  dafs  sein 
Bruder  andere  eben  sowohl  beschuldiget,  seinen  Herrn  ermordet 
lu  haben,  als  ihn. 

Als  ihn  der  Richter  dieses  zu  beweisen  bat,  sagte  er,  dafs 
die  meisten  von  denjenigen,  welche  wider  ihn  gezeugt  hätten, 
es  wüfsten  t  da  er  aber  keinen  nannte,  noch  jemand  dafür  sprach, 
landen  sie  die  Gesch wornen  alle  drei  schuldig. 


Digitized  by  Google 


38  Foiik'scher  Crimlnalprocefs. 

Einige  Tage  darnach  wurden  sie  auf  den  Richtplatz  geführt, 
welcher  zu  Broadway  -  hitt ,  im  Angesichte  der  Stadt  Campden 
war;  die  Mutter  (welche  den  Ruf  einer  Hexe  hatte,  und  ihre 
Söhne  behext  haben  sollte,  so  dafs  sie,  so  lange  sie  lebte,  nichts 
bekennen  könnten),  wurde  zuerst  hingerichtet.  Worauf  Richard* 
schon  auf  der  Leiter,  erklärte,  wie  er  immer  gethan  hatte,  dafs 
er  gänzlich  unschuldig  sey  an  der  That,  für  welche  er  jetzt 
sterben  solle,  und  dafs  er  nichts  von  Herrn  Harrisons  Tode 
wisse,  oder  was  aus  ihm  geworden  sey.  Mit  grossem  Ernste 
bat  und  beschwor  er  seinen  Bruder,  damit  er  der  Welt  und 
seinem  Gewissen  genug  thue,  zu  erklären,  was  er  von  Harrison 
wisse. 

Der  Bruder  aber  sagte  in  mürrischer  und  verstockter  Fas- 
sung zu  dem  Volke,  er  scy  nicht  schuldig  ihnen  zu  beichten; 
unmittelbar  vor  seinem  Tode  setzte  er  jedoch  hinzu,  er  wisse 
nichts  von  seines  Herrn  Tode,  oder  was  aus  ihm  geworden  sey, 
aber  sie  würden  vielleicht  in  Zukunft  von  ihm  hören. 

Und  —  nach  einigen  Jahren  kehrte  dieser  W.  Harrison 
gesund  und  wohlbehalten  in  seine  Heimath  zurück.  Die  Er- 
zählung, die  er  von  seiuem  Verschwinden  —  von  seinen  Schick- 
salen bis  zu  seiner  Rückkehr  giebt,  grenzt  aus  Wunderbare. 
Die  Perrfs  kommen  in  dieser  Erzählung  mit  keinem  Worte  vor. 
Doch  ich  mufs  abbrechen! 


Ueber  die  zu  Anfange  dieser  Anzeige  aufgeführten  Schriften 
füge  ich  noch  kürzlich  folgendes  hinzu :  Den  vergleichungswei- 
seu  Werth  der  Werke,  welche  die  Verhandlungen  vor  dem 
Scudgerichte  zu  Trier  gedruckt  enthalten,  vermag  ich,  da  ich 
nicht  Zeuge*  der  Verhandlungen  war,  nicht  zu  beurtheilen.  — 
Die  von  Fonk  selbst  herausgegebene  Schrift  ist  hin  und  wieder 
etwas  scharf  geschrieben.  Jedoch  ein  unverschuldetes  Leiden 
macht,  nach  der  Verschiedenheit  der  Charaktere,  auf  den  einen 
diesen,  auf  den  andern  einen  andern  Eindruck.  —  Die  Briefe 
des  Herrn  Benzenberg  (die  Schriften  dieses  Mannes  liest  man 
nie  ohne  Vergnügen  und  Belehrung),  wird  man  auch  deswegen 
mit  Interesse  lesen  ,  weil  sie  ,  während  der  verhängnisvollen 
Sitzungen  des  Sendgerichts  geschrieben,  den  Leser  gleichsam 
auf  den  Schauplatz  verseueu.  —  Herr  Kreuser  ist,  so  wie 
Herr  Benzenberg,  ein  Verth  eidiger  der  Unschuld  Fonks.  Kreu- 
sers  Schrift  erhält  noch  dadurch  einen  besondern  Werth ,  dafs 
sie  in  einem  Anhange  mehrere  merkwürdige  peinliche  Rechts- 
fälle erzählt. 

Zachariä. 
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An  account  of  the- Arctic  Regions  with  a  historjr  and  description 
of  the  Northern  fVhalc-Fischery.  bjr  PV.  Scoresby  jun. 
F.  R.  S.  E.  Illus tratet  by  twenty-four  Engravings.  In 
two  Volumes»  '  Vol.  I,  xx.  u.  55  t  S.  Text  89  S.  An- 
hang. Vol.  II.  rat.  u.  5y4      Edinburgh,  4 8 so. 

Der  durch  einige  Aufsatze  in  englischen  Zeitschriften  rühm- 
m  liehst  bekannte  Verf.  beschenkt  das  Publicum  mit  einem  eben 
so  interessanten  als  wichtigen  Werke,  über  dessen  reichen  In- 
halt selbst  das  französische  Institut  sich  einen  Bericht  erstatten 
liefs,  welcher  theilweise  wieder  in  andere  Journale  aufgenom- 
men ist.  Um  so  mehr  beeilen  wir  uns,  von  einer  in  Teutsch- 
,  land  noch  wenig  bekannten  Schrift  auch  unsern  Lesern  eine  An- 
zeige und  eine  kurze  Uebersicht  ihres  Inhalts  mitzutheilen.  — 
Von  den  beiden  Bänden  enthält  der  erste  Nachrichten  über  die 
Beschaffenheit  der  nördlichen  Polargegenden,  sowohl  in  geo- 
graphischer als  physicalischer  Hinsicht,  der  zwevte  dagegen  be- 
schreibt die  Art  des  Wallfischfanges ,  die  dazu  erforderlichen 
Gerätschaften ,  und  die  nicht  selten  damit  verbundenen  Gefah- 
ren. Wie  sehr  H.  Scoresby  geeignet  sey,  über  diese  Gegen- 
stände etwas  durchaus  Gediegenes  zu  liefern,  geht  schon  daraus 
hervor;  dafs  er  bereits  siebenzehn  Reisen  in  die  Gewässer  des 
Wallfischfanges  gemacht  hat,  und  mit  den  hierdurch  erlangten 
autoptischen  Kenntnissen  eine  umfangende  Kenntnils  der  ge* 
samtuten  hierher  gehöligen  Literatur  verbindet.  Seine  gehalt- 
reiche Schrift  wird  nicht  blofs  in  England,  sondern  auch  allge- 
mein um  so  mehr  willkommen  seyn,  als  noch  kein  englisches 
Originalwcrk  über  diesen  Gegenstand  bekannt  ist,  ausgenommen 
die:  View  of  the  Grecnlana  Trade  and  fVhale- Fishery  cet. 
by  Henry  Elking  vom  Jahre  1724» 

Das  erste  Cap.  erörtert  die  Frage  über  eine  Verbindung 
zur  See  zwischen  dem  atlantischen  und  indischen  Oceane.  In- 
dem dieser  Gegenstand  in  der  neuesten  Zeit  so  vielfach  unter- 
sucht ist,  mag  es  hier  genügen,  blofs  die  Ansichten  des.  Verf. 
kurz  anzugeben.  Nach  seiner  Meinung  folgt  die  Existenz  einer 
solchen  Verbindung  unzweifelhaft  aus  der  südlichen  Strömung 
der  See  bei  Spitzbergen  und  der  nördlichen  in  der  Berings- 
Stralsc,  aus  der  Ungeheuern  Menge  Eis,  welche  jährlich  gegen 
20,000  englische  Quadraün eilen  betragend,  bis  zur  Rüste  Grön- 
lands gelangt,  und  die  mögliche  Prodoction  desselben  in  den 
Meeren  bey  Spitzbergen  mindestens  um  das  vierfache  übersteigt, 
aus  der  Menge  und  der  Art  des  Treibholzes,  welches  von 
Würmern  der  Südsee  durchlöchert  an  den  Küsten  von  Grön- 
land, Spitzbergen  und  Jan-Mayen  südlich  strömend  gefunden 
wird,  endlich  aus  der  unleugbaren  Xhatsache,  dals  Wallfische 
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durch  europäische  Harpunen  verwundet,  im  stillen  Oeean  und 
steiuerne  Lanzen  der  Eskimaux  im  Speck  tragend,  bey  Grön- 
land gefangen  sind.  Rücksichtlich  der  Nordost -Passage  wird 
wohl  jeder  mit  dem  Verf.  einverstanden  seyn ,  dafs  zwar  die 
nördlichen  Küsten  Sibiriens  überall  vom  Eismeere  bespült  wer- 
den ,  dafs  aber  dennoch  eine  Fahrt  an  denselben  hin  entweder 
absolut  unmöglich  seyn,  oder  mindestens,  nach  den  einzelnen, 
mit  russischen  Schiffen  gemachten  Versuchen  zu  urtheilen,  zehn 
Jahre  Zeit  erfordern  würde ,  und  dieses  ist  mehr  als  hinreichend, 
um  alle  weitern  Versuche  dieser  Art  aufzugeben.  Das  Aüffin-» 
den  der  Nordwest -Passage  würde  nach  seiner  Meinung  für 
den  Handel  von  gar  keinem  Nutzen  seyn ,  desto  wichtiger  aber 
für  die  Erweiterung  unserer  geographischen  Kenntnisse.  Mit 
vollem  Rechte  hält  der  Verfasser  kleinere  Schiffe  von  80  bis 
100  Tonnen  zu  solchen  Zwecken  für  die  geeignetsten,  weil  sie, 
bey  geringerer  Masse  verhättnifsmäfsig  stärker  sind,  und  weniger 
vom  Eise  und  von  den  Untiefen  zu  fürchten  haben.  Am*  leich- 
testen würden  jedoch,  meint  er,  die  Nordküsten  Amcrica's  zu 
Lande  bereiset  werden  können,  vorzüglich  indem  jetzt  die  dort 
wohnenden  Völker  minder  feindselig  gegen  einander  seyen  und 
man  Dolmetscher  aus  den  einzelnen  Stämmen  mitnehmen  könne. 
Hiermit  kann  Ree.  inzwischen  nicht  einstimmen,  denn  obgleich 
H.  Scoresby  die  Beschwerden  einer  solchen  Landreise  nicht 
eben  geringe  anschlägt ,  übergeht  er  doch  einige  ganz,  und 
würdigt  andere  keineswegs  hinlänglich.  Schon  der  Umstand, 
dafs  auf  einem  fortwährend  ^n  der  Küste  hinlaufenden  Wege 
jede  tiefe  Einbucht  der  See  umgangen,  oder  wie  jeder  gröfserc 
Flufs  in  Kähnen  passirt  werden  müfste,  welche  letztere  sich 
theils  gar  nicht  finden,  theils  zu  klein  sind,  um  Menschen  und 
Gcpäcke,  vorzüglich  die  Lebensmittel  zu  transporliren ;  die  Un- 
möglichkeit, eine  hinlängliche  Menge  Lebensmittel  fortzuschaffen, 
bey  der  Wahrscheinlichkeit,  Wochen  oder  Monate  lang  keine 
zu  finden;  Mangel  an  Brennmaterial  und  endlich  die  Unbekannt- 
schaft  mit  den  etwa  anzutreffenden  Völkern  und  die  mögliche 
Wildheit  ihres  Charakters;  endlich  die  schutzlose  Anwesenheit 
eines  oder  weniger  Europäer,  unter  einer  Menge  ungezügelte!»-, 
durch  keine  Furcht  oder  Hoffnung  genügend  zu  fesselnder  Bar- 
taren, sind  gewifs  unübersteigliche  Hindernisse.  Zwar  hat  der 
Lieutenant  Franklin  einen  Theil  dieser  Reise  zurückgelegt,  aber 
beendigt  bat  er  sie,  so  viel  wir  wissen,  noch  keineswegs,  und 
es  ist  daher  ungewifs,  ob  er  sie  überhaupt  glücklich  vollenden 
wird.  Hinsichtlich  einer  Fahrt  gerade  unter  dem  ^ole  hin  be- 
weiset der  Verf.  aus  überwiegenden  Gründen;  dafs  die  ver- 
schiedenen, namentlich  von  Barrington  zusammengestellten  Nach- 
ich »ten  von  Schiffen,  welche  selbst  über  den  89.  Grad  hinaus- 
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gekommen  seyn  sollen,  durchaus  unsicher  sind,  und  dafs  ohne 
Zweifel  Pliipps  in  8o°  48'  den  äussersten  Punkt  erreicht  hat. 
Inzwischen  kam  doch  der  Verf.  selbst  auf  einem  Schiffe  unter 
dem  Commando  seines  Vaters  1806  nach  genauer  Beobachtung 
bis  8i°,5.,  und  fand  zwischen  O.N.O.  und  S.O.  die  See  noch 
60  bis  100  Meilen  offen,  ohne  dafs  es  mit  dem  Zwecke  der 
Reise  vereinbar  gefunden  wurde,  weiter  vorzudringen.  Ree.  wun- 
dert sich  sehr,  dafs  der  erfahrene  Scoresby  weder  hier  noch  später 
im  Verzeichnisse  der  Polarreisen  die  beyden  des  russischen  Admi- 
rals  Tschitschagoff  erwähnt ,  welcher  in  den  Jahren  1765  u.  1766 
es  unmöglich  fand,  weiter,  als  bis  80 0  21 '  und  38'  vorzudrin- 
gen.   Die  oft  wiederholte  Behauptung,  dafs  Eis  blofs  am  Lande 
gebildet  werde,  findet  der  Verfasser  nach  Beobachtungen  auf 
dem  Meere  in  der  Gegend  von  Spitzbergen  falsch,  und  hält 
daher  den  Pol  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  —  12 0  C. 
für  stets  und  völlig  mit  Eise  bedeckt.    Wäre  dieses  nicht,  sa 
hätte  gewifs  schon  irgend  ein  Schiff  auf  eine  der  versproche- 
nen Belohnungen  von  1000  Lstl.  für  die  Erreichung  des  83stcn 
Grades,  von  2000  für  die  des  85.,  von  3ooo  für  die  des  87., 
von  4ooo  für  die  des  88.  und  endlich  von  5ooo  für  die  Er- 
veichung des  89*  Grades  N.  B.  Anspruch  gemacht.    Eben  aber 
wegen  der  ohne  Zweifel  vorhandenen  zusammenhängenden  Eis- 
fläche scheint  es  ihm  nicht  einmal  sehr  schwierig,  geschweige 
denn  unthunlich,  den  Pol  selbst,   und  zwar  in  Schlitten  von 
Hunden  gezogen,  zu  erreichen.    Wie  interessant  indefs  immer 
die  Ausführung  eines  solchen  Unternehmens  seyn  raögte,  schwie- 
rig genug  wegen  einer  erforderlichen  Reise  von  mindestens  24o 
geogr.  Meilen  hin  und  zurück,  so  würde  es  doch  kaum  mög- 
lich seyn,  Zeit,  Instrumente  und  Sachverständige  für  alle  dort 
anzustellende  höchst  wichtige  Beobachtungen  zu  finden.  Fast 
unglaublich  ist  übrigens  die  Kürze  der  Zeit,  worin  die  weite- 
sten Strecken ,  namentlich  von  Kamtschadalischeu  Hunden  zurück- 
gelegt werden,  indem,  nach  der  Versicherung  des  Major  Behm 
in  Peter -Pauls  Hafen  sie  einen  Weg  von  270  engl«  Meilen  in 
weniger  als  drey  Tagen  zurückzulegen  vermögen. 

Den  Beschlufs  des  ersten  Capitels  macht  eine  chronologi- 
sche Zusammenstellung  der  verschiedenen  Entdeckungsreisen 
in  den  nördlichen  Gegenden  von  der  ersten  Auffindung  Islands 
bis  zur  letzten  Reise  B affin! s  im  Jahre  1616,  welche  vollstän- 
dige ,  aber  sehr  gedrängte  Uebersicht  keinen  Auszug  gestattet. 

Der  zweyte  Abschnitt  liefert  eine  Beschreibung  von  Spitz- 
bergen, von  dessen  malerischen  Aussichten  und  pyramidenför- 
migen, hohen  Felsenspitzen  der  Verf.  mit  Begeisterung  redet. 
Allerdings  inufs  der  Contrast  zwischen  4^oo  F.  hohen  nackten 
und  schwarzen  Zacken,  welche  mit  den  aegvptischen  Pyramiden 
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und  dem  babylonischen  Thurme  verglichen  werden,  und  den 
mächtigen,  überall  untermischten  G latsch ern  und  Eisbergen  ein 
malerisches  Ansehen  geben.    Nach  Martens,  Beschreibung  sollen 
einige  dieser  Berge  aus  einem  einzigen  Steine  bestehen  ,  so  dafs 
ihre  Erklimmung  nie  ohne  die  gröfste  Gefahr  und  einigemale 
sogar  mit  Verlust  des  Lebens  versucht  wurde.    Da  wo  die 
Berge  nicht  abschüssig  in  das  Mper  laufen  ,  sondern  die  Küste 
sich  erst  verflacht  und  ein  Thal  zwey  Berge  trennt ,  bilden  sich 
die  Eisberge.    Am  bekanntesten  sind  die  zusammenliegenden  sie- 
ben Eisberge,  aber  der  gröfste,  welchen  der  Verf.  sah,  liegt  ^ 
nördlich  von  Hornsund,  eilf  englische  Meilen  an  der  Küste  ein- 
nehmend, bei  einer  schroffen  Höhe  von  4o2  F.  an  der  Sceseite, 
aber  viel  höher  nach  dem  Lande  hin.    Die  stets  bewegte  See 
unterminirt  grofse  Massen  derselben,  welche  dann  mit  furchtba- 
rem Krachen  herabstürzen,  aber  sogleich  vom  brandenden  Meere 
zerschellet  werden,   weis  wegen  man  in  dortigen  Gegenden  so 
wenig  Eisberge  in  der  See  findet.    Der  frische  Bruch  zeigt  in 
diesen  Fällen  eine  schöne,   grünlich-blaue  Farbe,  in  smaragd- 
grün übergehend,  der  Einflufs  der  Luft  macht  sie  grünlich-grau 
aussehen,  und  aus  der  Ferne  gleichen  sie  zuweilen  weissen  Mar- 
morbrüchen.    Jährlich  verlieren  die  Eisberge  an  ihrer  Ober- 
fläche uud  setzen  aufs  neue  an,    aber  ihre  Hauptmasse  ist  uralt 
und  im  Ganzen  weiden  sie  stets  vergröfserU    Merkwürdig  ist 
das  optische  Phänomen,  wonach  selbst  mit  jenen  Gegenden  be- 
kannte Seefahrer  die  Entfernung  der  gesehenen  Eismassen  fünf- 
bis  zwanzigmal  kleiner  schätzen ,  als  sie  wirklich  ist ,  so  dafs 
einst  der  englische  Seemann  Mogens  Heinson  unter  Friedrich  IL 
von  Dänemark  wieder  umkehrte  und  durch  unbekannte  magne- 
tische Kräfte  festgehalten  zu  seyn  glaubte,  weil  die  lange  ge- 
sehene Küste  von  Grönland  immer  n  icht  näher  kommen  wollte. 
Mit  Hecht  bemerkt  der  Verf.  als  etwas  Ausgezeichnetes,  dafs 
auf  Spitzbergen  die  Sonne  im  untern  Meridiane  noch  die  Kraft 
hat,  auf  Bergen  von  3ooo  Fufs  Höhe  das  Eis  zu  schmelzen, 
obgleich  auf  dem  ßen-Newis  in  Schottland,  438o  Fufs  hoch, 
Schneelagen    das   ganze   Jahr  aushalten,   und  wenn  es  glCK» 
auf  den  höchsten  Bergspitzen  Europens  zu  schneien  pflegt  wah- 
rend es  im  Thale  regnet,  so  fällt  dagegen  liegen  im  Sommer 
auf  den  höchsten  Bergspitzen  jener  Insel.    Ein  Grund  der  stär- 
keren Kraft  der  Sonnenstrahlen  soll  in  der  schroffen  Beschaffen- 
heit jener  Felsen  liegen,  gegen  welche  die  Sonnenstrahlen  mei- 
stens lothrecht  fallen.    H.  Scoresby  fand  die  höchste  Tempera- 
tur überhaupt  nur  90  C.   allein  Phipps  beobachtete  im  Jahr 
1773  doch  i4,7  C.  und  wenn   man  90  Yards  Erhebung  aut 
i°  F.  rechnet,   so    läge  hiernaeh   die  äufserstc  Schneegrenze 
779*  F.  über  dem  Meere.    Die  mittlere  Temperatur  von  Gron- 
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land  unter  7 8°  N.  fand  er  a°,3  C.  im  July  und  i°,6  im 
August. 

Wie  das  Werk  überhaupt  schon  geschrieben  ist,  so  sind 
insbesondere  die  Beschreibungen  der  beobachteten  Naturscenen 
höchst  anziehend  und  lebendig,  namentlich  z.  B.  der  Aussicht 
von  der  Spitzo  eines  mit  Mühe  erstiegenen  Felsens  über  einen 
grossen  Theil  der  Insel,  ihre  unermefslichen  Eismassen,  den  kla- 
ren azurnen  Himmel  und  das  zu  den  Füssen  ausgebreitete  Meer. 
Die  Felsart  der  untersuchten  Berge  war  Kalkstein,  stark  rissig 
und  leicht  verwitternd,  an  einigen  tiefen  Stellen  rhomboidalen 
Kalkspath  enthaltend,  stark  überkleidet  mit  schwarzen  Moosen 
und  Flechten.  Das  Clima  ist  vorzüglich  am  nördlichen  Ende 
ungemein  rauh,  die  Temperatur  steigt  nicht  leicht  über  t°  bis 
1,5  C.  und  selbst  im  July  geht  das  Thermometer  oft  mehrere 
Grade  unter  den  Gefrierpunkt  herab.  In  der  vier  Monate  lan- 
gen Winternacht  geben  Dämmerung,  Nordlicht  und  Mondschein 
nebst  dem  Glanz  der  Sterne  und  der  Reflexion  des  Lichtes  vom 
weissen  Schnee  nicht  unbedeutende  Helligkeit,  so  dafs  die  bei- 
den letzten  Mittel  allein  zum  Lesen  fast  hinreichen.  Meistens 
aus  Beaufoy's  Queries  entlehnt  ertheilt  der  Verf  einen  umständ- 
lichen Beriebt  über  die  Lebensweise  der  russischen  Jäger,  welche 
mit  den  nöthigen  Lebensmitteln  versehen  in  hölzernen  Hütten 
jene  grausenvolleu  Gegenden  mitunter  drei  Jahre  anhaltend  be- 
wohnen, sich  durch  tägliche  Bewegung  und  einige  dort  einhei- 
mische Kräuter  gegen  den  Skorbut  sichern,  nicht  selten  aber  als 
unglückliche  Opfer  desselben  fallen.  Unter  andern  faud  der  Capi- 
tän  Steward  von  Whitby  1771  in  einer  noch  unversehrten 
Hütte  den  Leichnam  des  letzten  Bewohners,  welcher  ohne  Zwei- 
fel seine  Gefährten  vorher  begraben  hatte;  H.  Scoresby  selbst 
aber  sah  mehrere  solche  verlassene  Wohnungen,  in  welchen  die 
noch  vorräthigen  frischen  Lebensmittel  genügend  andeuteten,  dafs 
die  Jäger  wahrscheinlich  in  der  Absicht,  bald  wieder  zu  kom- 
men, abgereiset  waren.  Sie  erhalten  für,  solche  Expeditionen 
meistens  auf  1 8  Monate  hinlängliche  Lebensmittel ,  jedoch  keine 
geistigen  Getränke,  um  deren  unmässigen  Genufs  zu  verhüten. 

Von  der  Beschreibung  der  Inseln  bei  Spitzbergen  und  von 
Jan -Mayen  können  wir  des  Raumes  wegen  keinen  Auszug 
mittheilen,  so  interessant  auch  die  Erzählung  von  dem  Eindrucke 
ist,  welchen  der  Anblick  des  über  die  Wolken  hervorragenden, 
6870  F.  hohen  Beerenberges  auf  letzterer  Insel,  der  Laven  und 
eines  Craters  auf  einem  erstiegenen  i5oo  F.  hohen  Vulkane 
derselben,  desgleichen  des  bis  4000  F.  sich  erhebenden  Rauches 
auf  der  Vogel -Insel  in  jenen  todten  Regionen  hervorbrachte. 
Gelegendich  wird  auch  das  Schicksal  der  sieben  Holländer  er- 
wähnt, welche  i633  —  4  auf  Jan,- Mayen  überwinterten,  und 
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sammtlich,  aber  erst  vom  Monat  April  an,  durch  den  Skorbut 

hingerafft  wurden. 

Im  dritten  Cap.  giebt  der  Verf.  eine  Uebersicht  der  Be- 
schaffenheit des  sogenannten  grönländischen  Meeres.  Das  gröfste 
spec.  Gewicht  des   Seewassers,  welches  überhaupt  beobachtet 
ist,  fand  Lamarche  in  20°,  3  S.B.  und  37°  W.  L.  von  Paris 
2=r  1,0297,  und  das  geringste  Scoresby  selbst  in  780  N.B.  und 
7o  O.  L.  —  i,o259.  'Uebcr  die  Farbe  des  Meeres  sagt  er 
S.  i?3:   The  water  of  the  main  ocean  is  well  known  to*  be  as 
transparent  and  as  colourless  as  that  of  the  most  pure  Springs; 
and  it  is  only  when  seen  in  <vcry  deep  seas,  that  any  certainand 
unthangeable  colour  appears.    This  colour  is  commonly  ultra- 
marine blue,  differing  bat  a  shade  from  the  colour  of  the  atmo- 
sphere,  when  free  from  the  obscurity  af  cloud  or  haze,  Diese 
allgemeine,  der  Bläue  des  Himmels  gleiche  Farbe  wird  durch 
den  Boden  bei  nicht  so  grosser  Tiefe  modificirt,  und  ist  z.  ß. 
über  weissem  Sande  bei  geringer  Tiefe  apfelgriin,  überhaupt 
aber  nach  der  Tiefe  und  Farbe  des  Bodens,  so  wie  nach  der 
Klarheit  und  Erleuchtung  des  Himmels  verschieden.    Die  *arbe 
des  Grünländischen  Meeres  dagegen  wechselt  vom  ultramarmblau 
bis  zum  olivengrün,  und  von  reinster  Durchsichtigkeit  bis  zur 
vollendeten  Dunkelheit,  nicht  als  Folge  der  Beschaffenheit  des 
Himmels,  sondern  des  Wassers.    Diese  grüneren  und  dunk  cm 
Stellen  bilden  Streifen  von  unermefslicher  Länge,  und  meistens 
scharf  begrenzt,  wie  bei  trüben  Strömen,  wenn  sie  sich  inflas 
Meer  ergiessen.  Als  der  Verf.  sich  von  dem  so  gefärbten  Was- 
ser, worin  sich  die  Wallfische  der  Nahrung  wegen  gern  aufhal- 
ten, verschafft  hatte,  ergab  die  Untersuchung,  dafs  die *\™*~* 
von  unzähligen  kleinen  kugcl-  und  fadenförmigen  Thieren  aus 
der  Classe  der  Medusen  herrührte,  deren  Zahl  dadurch  anschau 
licher  gemacht  wird,   dafs  nach  einer  Bwc^nung- oiejemg«^ 
welche  blofs  in  2  Quadratmeilen  bis  25o  Faden  Tiefe- «f^ 
fen  werden,  80,000  Menschen  von  Erschaffung         Wdt  ?■ 
jetzt  zum  Zählen   erfordern   würden ,  wenn  gleich  jeder  e 
Million  in  sieben  Tagen  zählte.    Und  dennoch  füllen  sie  Jie 
leicht  2o-3o  Tausend  Quadratmcilen  bis  zu  a>  angegebene» 
oder  noch  grösseren  Tiefe.    Sic  dienen  unzählbaren  Seethier« 
zur  Nahrung:  welche  ihrerseits  wieder  den  Wallfischen  und  ahn- 
lichen Geschöpfen  Unterhalt  gewähren.    Das  reine  blaue  W« 
ist  dagegen  so  durchsichtig,  dafs  Capitän  Wood  W 
bei  Nowaya  Semlia  in  80  F.  Tiefe  den  Boden  und  darauf 
liegende  Muscheln  sehen  konnte.    Die  Temperatur  des  mit  n^ 
ständigem  Eise  bedeckton  Meeres  zwischen  760  ^  *°f  'y0* 
nimmt  noch  unten  zu,  und  wurde  in  sehr  grossen  J  ic  e 
a4oo,  4386  und  4566  F,  =:  -2,2  ;  2,;  und  3.3  C  8CUU  \ 
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wenn  die  Oberfläche  unter  dem  Gefrierpunkte  war.  Leider 
zerbrach  die  Schnur  des  zu  diesen  Versuchen  gebrauchten  Instru- 
ments, marine  diver  genannt,  in  7200  F.  Tiefe,  der  gröfsten 
welche  jemals  gemessen  ist,  aber  an  andern  Stellen  wurde  auch 
bei  dieser  Länge  des  Seils  der  Boden  nicht  erreicht.  Wie  un- 
geheuer der  Druck  des  Wassers  bei  solcher  Tiefe  sey,  und  in 
welcher  Quantität  dasselbe  däher  in  versenkte  Stücke  Holz 
eindringe,  ist  durch  eine  Reihe  interessanter  Versuche  gezeigt. 
Hinsichtlich  der  Meeresströmung  wird  durch  hinlänglich  bewei- 
sende Thatsachcn  nachgewiesen,  dafs  dieselbe  in  der  Behrings- 
Strasse  nördlich  ist,  demnächst  an  der  Küste  Sibiriens  westlich 
dafs  sie  von  Nowaya  Semlia  an  diese  Richtung  erst  beibehält* 
bald  nachher  aber  südwestlich  wird,  das  Eis  an  die  Ostküste 
Grönlands  treibt,  und  sich  so  in  dem  grossen  Golphstrome  ver- 
liert. Was  der  Verf.  über  die  Theorie  der  Wellen  äussert 
dürfte  zum  Theil  nicht  allgemeinen  Beifall  finden,  namentlich  die 
Behauptung,  dafs  die  stärkere  Attraction  der  trockenen  Luft  zum 
Wasser  die  Wellen  höher  mache,  übergegossenes  Oel  dagegen 
diese  Attraction  aufhebe,  und  hierdurch  wirksam  werde.  Es  ist 
bekannt,  wie  namentlich  Müller  im  Gott.  Mag.  Jahrg.  n.  St.  6. 
S.  323.  dieses  auffallende  Phänomen  besser  erklärt, 

Die  Schiffer  unterscheiden  Seewasser- Eis  vom  Siifswasser- 
Eise.  Ersteres  ist  undurchsichtiger  und  enthält  Salzwasser  in 
seinen  Poren  eingeschlossen,  welches  sich  aber  durch  Ausgesetzt- 
seyn  an  der  Luft  und  durch  Waschen  verliert;  letzteres  dage- 
gen ist  durchsichtig ,  wenn  es  nicht  mit  zu  vielen  kleinen  Luft- 
blasen erfüllt  ist.  Bei  —  20  C.  gefriert  das  Seewasser  von 
1,0263  spec.  G.  mit  Ausscheidung  von  Salz,  bis  i,io45  sp.  G. 
.Concentrin  gcfrieit  es  bei  4  0,2,  mit  Seesalz  gesättigt  bleibt 
es  flüssig  bei  —  180.  Das  spec.  Gew.  des  Eises  gegen  reines 
Wasser  bei  o°  Temp.  fand  der  Verf.  nur  zwischen  0,915  und 
0,925  differirend,  so  dafs  man  dasselbe  also  im  Mittel  zu  09a 
annehmen  kann;  gegen  Seewasser  des  Polarmeeres  von  nahe  2°C 
Temperatur  aber  ist  sein  Verhältnifs  fast  8  :  9,  wonach  bekannt- 
lich die  Grösse  des  eingetauchten  Eises  aus  dem  überstehenden 
Theile  desselben  berechnet  werden  kann.  Eis  von  gekochtem 
Wasser  im  Vacuo  gebildet  fand  er  bhsiSi  und  leitet  dieses  wohl 
unrichtig  von  entweichender  Luft  her,  da  es  nach  Ref.  vielfachen 
Versuchen  vielmehr  den  bei  geringem  Drucke  sich  bildenden 
Dämpfen  zuzuschreiben  ist.  Merkwürdig  ist  die  Beobachtung 
dafs  langsam  aufbauendes  Eis  fast  ganz  in  lothrechte  Säulen,  oft 
von  unglaublicher  Grösse  getrennt  wird,  welche  zuweilen  durch 
einen  Schlag  mit  der  Hacke  sämmtlich  auseinander  fallen.  Zur 
Bildung  des  Eises  ist  die  Anwesenheit  des  Landes  durchaus  nicht 
notwendig,  vielmehr  entsteht  es  selbst  in  bewegter  See  bei 
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«ehsrfem  Winde  zuerst  als  Weine  Schneeflocken ,  welche  zusammen- 
fricren ,  aber  sogleich  in  kleine  Stücke  .erbrochen  werden,  und 
Z aU  solche  wieder  vereinigen,  bei  ruhiger  See  dagegen  ents.ebt 
J  Decke,  welche  von  unten  an  Dicke  zunimmt,  nnd  wenn 
elö'ch  eine  Menge  Eisfelder  zwischen  den  Inseln  und  Sp.tzbcr- 
!e„  geu  Idet  we°rdeo,  so  kommt  der  gröfste  Thed  derselben  doeb 
der  Gegend  zwischen  Spitzbergen  und  dem  -Nordpole.  Auf- 
fal  end  ist  vorzüglich  ihre  ungeheure  Grösse,  indem  sie  mU  emer 
AusinuuJ  von   t5  bis  too*  engl.  Meilen  eine  D.cke  von  «o 
bis  i5  F    verbinden,  oft  ganz  eben  ersch einen  .to 

Ä   ctc'ür^  Wendend  «*«-^  -  '^£T£ 

«„den  Schnee,  theds  durch  Vergrösserong  von ,  - 
„„glaubliche  Strecken  weit,  ™lZ  Be- 

umsehenden  kleineren  kismassen  verlassen  sin«, 
TeSg  der  See  in  viele  Stücke  zerschellt  Einen  wahlhaft  g,au 
ZZnea  Anblick  gewahrt  es,  wenn  solche  »  » 

MdL  Tonnen  schwer,   mit  einer  rotator.s *«"  siel, 
mehreren  Meilen  in   i  Stunde  geße.vemander  Stessen ,  und 

wechselseitig  iu  zahllose  Trümmer  ^TTeZJrM^ 
ein  kaum  merkliches  Hu.dernifs  gegen  solche  *?rst°renu  ,  ? 
und  in  der  Regel  findet  jährlich  eine  mcht  geringe  Zahl ic.se. 
ben  auf  diese  "Weise  ihren  Untergang,  Erborge  fJ^J^ 
£t  von  derjenigen  wunder^l.en  G^sse  umbin  »««g^ 
würdiger  Zahl,  als  namentlich  Cap.  Rofs, dem,  D  ^ 
dieBallinsbay  vorzugsweise  mit  ihnen  angclull  ,  »on  wo  , 

,00o  Mil.  Tonnen  "schwer  bis  unter  deu^o .u  G  ad  N.b. 

abtreiben,  und  somit  erst  mehr  als  aooo  Meilen  vom  u. 

Entstehens  entfernt  gänzlich  zerschmelzen.  S,e  sehen  im 

ma  morartig  aus,  spielen  verschiedene  Farben,  bei 

Jeu  fr,schW"f  ^\ChCVr„rtSr  Nebel  ein  dunkles  Ad- 
Nacht  einen  eigenthümbchen  Glanz,  im  «eDei  «i 
sehen,  und  sind  ,  eben  so  oft  gefährlich  für  die  Schiffe,  ^ 
»dern  Zeiten  ihnen  eine  sichere  ^^^JÄ* 
selbst  bei  heftigen  Winden  wegen  ihrer  l.d    ^  »      ^  ü, 
süll  liegen,  und  die  Schiffe  sich  daher  in  ihre  Buch  ^ 
Häfen  flüchten.    Ihren  Ursprung  erhalten  sie  ™  s^nsJ  er- 
schein und  Eisbergen,  welche  an  den  Kosten de '^j^J^ 
stehen,  und  entweder  durchzuhauen,  0^  ™™\0  dic  See 
des  in  den  Spalten  gefrierenden  Wassers   bgelose^  m  ^  ^ 
stürzen,  obgleich  die  Möglichkeit  ihrer  Bddun^ 
uicht  abzuleugnen  ut.   Am  bedeutendsten  ist  indcls  o 
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Eisfeld,  welches  den  Pol  als  Kreisfläche  von  2000  Meil.  Durch- 
messer umgiebt,  im  Winter  von  der  Hudsonsbaj  .  aus  an  der 
Küste  von  Nordamerika  vorbeiläuft,  in  die  Davisstrasse  eine 
kleine  Einbucht  macht,  dann  vom  Cap  Farewell  in  nordöst- 
licher Richtung  sich  ununterbrochen  hinzieht,  bis  etwa  8"  östl. 
L.  von  London,  wo  es  in  7  3°  N.  B.  ein  merkwürdiges  Vorge- 
birge und  eine  fast  bis  8o°^N.  B.  hinan  (laufende  Strasse  bildet. 
O estlich  derselben  zieht  es  sich  etwas  südlich  herab,  und  läuft 
dann  an  der  ganzen  Nordküste  von  Kufsland,  über  die  Behriugs- 
strasse  hinaus,  durch  das  noch  wenig  bekannte  nordaiuerikauische 
Polarmeer  bis  zur  Baffinsbay  hin.  In  der  genannten  offenen 
Strasse  segeln  die  Wallfischfänger,  nicht  ohne  Gefahr,  so  früh  als 
möglich  hinauf,  um  die  gewöhnliche  Station  zu  erreichen  bis 
anfangs  Juny  das  Eis  morsch  wird ,  und  gegen  Ende  Auffust's 
das  ganze  Meer  um  Spitzbergen  zur  freien  Rückkehr  olFen  läfst. 
So  ist  seine  Beschaffenheit  beständig,,  wenigstens  seit  etwa  4oo 
Jahren,  zu  welcher  Zeit  der  Verkehr  zwischen  Island  und  der 
Ostküste  Grönlands  durch  eine  unzerstörbare  Eisdecke  aufgeho- 
ben wurde;  denn  da£s  i8<5  sich  von  derselben  etwa  6000  Qua- 
dratmeilen losrissen  und  sudlich  trieben  ist  blofs  als  eine  örtliche 
und  bald  wieder  herzustellende  Veränderung  anzusehen.  Seltsam 
ist  die  Bewegung  der  grossen  Eismassen,  indem  oft' Schiffe  an 
verschiedenen  Steilen  eingeschlossen ,  ohne  eine  wahrnehmbare 
Unterbrechung  der  grossen  Massen  mit  bedeutender  Geschwin- 
digkeit nach  entgegengesetzten  Richtungen  getrieben  werden  oder 
sich  auch  unerwartet  befreiet  finden.  Meistens  sichern  dieselben 
gegen  den  Einflufs  des  Windes,  dessen  Heftigkeit  durch  sie  aus- 
nehmend gemildert  wird,  indem  die  ihnen,  entgegenwehenden 
Winde  durch  die  Strömung  der  kälteren,  von  densebben  her- 
kommenden, Luftschichten  zurückgedrängt  werden,  und  so  ist 
es  deun  kein  seltenes  Phänomen,  dafs  am  Rande  der  Eisfelder 
dicker  Nebel  das  Meer,  deckt,  wenn  über  ihnen  klarer  Himmel 
ist,  und  die  feuchte  Luft  sich  ihres  _ Wasserdampfes  an  dieser 
Grenze  in  der  Gestalt  des  Schnees  entledigt. 

Voll  interessanter  Thatsachen  ist  das  fünfte  Cap.,  welches 
die  Meteorologie  der  Polarländer  enthält.  An  Arctic  winter,  heifst 
es  S.  3a4«  consists  of  the  accumulation  of  almost  every  thing 
atnong  atmospheric  phenomena,  that  is  disagreeable  (o  the  fee- 
lings  ,  together  with  the  privat ion  of  those  bounties  of  Heaven, 
with  which  other  parts  of  the  earth,  in  happier  climates,  are  so 
plentifulljr  endowed.  Here,  during  the  whole  of  the  winter 
months  the  cheering ,  rays  of  the  sun  are  ne ither  .  seen  nor  feit, 
hat  considerable  darknefs  petpetually  prevads  ,  this  ,  with  occa- 
sional  storms  of  wind  and  snow,  and  a  degrec  of  cold  calculated 
to  benumb  the  faculties  of  man,  give  a  character  to  those  re- 
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gioiis  most  repugnant  to  human  feeling.  Ein  abschreckendes  Bild, 
allerdings,  und  gewifs  ein  wahrhaftes  j  aber  dennoch  ergiebt  sich 
aus  allen  angefüllten  Thatsachen,  welche  inzwischen  nur  wenige 
thermometfischen  Bestimmungen  enthalten,   dafs  die  Kälte  bei 
weitem  geringer  in  Spitzbergen,  und  auch  in  Grönland  ist,  als 
auf  der  Insel  Melville*)  und  im  nordlichen  Sibirien,  auch  ist 
in  der  Hinsicht  ein  Unterschied  vorhanden,  dafs  auf  Melvilla 
dje  Temperatur  bei  allen  Winden  milder  wird,  auf  Spitzbergen 
aber  bei  nördlichen  strenger.    Ref.  findet  in  den  neuesten  An- 
gaben über  die  klimatische  Beschaffenheit  des  Nordens  immer 
mehr  Grund  zur  Bestätigung  einer  vor  kurzem  von  ihm  geäus- 
serten Hypothese,  wonach  die  grössere  Wärme  von  Norwegen 
und  Island  in  Vergleichung  mit  Sibirien  und  Nordamerika  als 
eine  Folge  des  warmen  Wassers  anzusehen  ist,   welches  der 
grosse  Golphstrom  dorthin  treibt,  und  so  folgt  dann  die  grössere 
Kälte  der  Ostküste  Grönlands  nach  diesem  Gesetze  aus  den  kal- 
ten westlichen  Strömungen ,  welche  aus  dem  sibirischen  Polar- 
meere dorthin  gerichtet  sind.    Auch  nach  den  Erfahrungen  des 
Verfs.  ist  der  Gebrauch  des  Thees  bei  grosser  Kälte  dem  Kör- 
per weit  zuträglicher,  als  geistige  Getränke,  und  sichert  ausser- 
dem vorzüglich  gegen  den  Skorbut,  welches  schreckliche  Uebel 
nicht  sowohl  durch  die  Kälte,  als  vielmehr  durch  den  Mangel 
freier  Luft  und  frischer  Nahrung  zu  entstehen  pflegt.  Letztere 
wissen  indefs  die  englischen  Grönlandsfahrer  dadurch  zu  erhal- 
ten, dafs   sie  das  Fleisch  frisch  mitnehmen,  an  luftigen  Orten 
aufhängen,  zuweilen  in  Seewasser  tauchen,  und  gefrieren  lassen, 
worauf  es  dann  in  einem  Zustande  unglaublicher  Härte  so  lange 
bleibt ,  bis  es  zum  Verbrauche  vorher  in  kaltem  Wasser  aufge- 
thauet  wird.    Thermometrische  Beobachtungen,  sowohl  eigene 
als  fremde,  theilt  der  Verf.  in  unglaublich  grosser  Zahl  mit, 
und  entwickelt  daraus  sehr  sinnreich  Folgerungen,  welche  man 
noch  mehr  als  allgemein  gültiges  Gesetz,  anerkennen  würde,  lä- 
gen nicht  die  jüngsten  Erfahrungen  des  Cap.  Parry  auf  Melville 
als  ein  bedeutendes  Hindernifs  der  aufgestellten  Theorie  im  Wege. 
In  der  Hauptsache  wird  zuerst  gezeigt,  dafs  die  Mayersche  For- 
mel, so  genau  sie  übrigens  für  niedrige  und  mittlere  Breiten 
mit  der  Erfahrung  zusammentrifft,  die  Temperatur  der  Gegen- 
den des  ewigen  Eises  um  7°,6  R.  zu  hoch  angiebu 


*)  Verj»l.  d.  Anzeige  der  Reise  des  Cap.  Parry  im  Oktoberhefte 
der  Jahrb.  der  Literatur« 

{Der  Uncblufi  folgt.) 
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D  er  Verf.  entwirft  eine  andere  Formel  für  die  mittlere  Ten** 
peratur  der  Polargegenden  sowohl  im  ganzen  Jahre  überhaupt; 
als  auch  in  einzelnen  Monaten;  allein  sie  ist  nicht  auf  ein  allge- 
meines Naturgesetz  gegründet,  wie  die  Mayersche,  sondern  nuf 
aus  den  Beobachtungen  entnommen ,  und  pafst  ausserdem ,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  blofs  für  das  Meer  bei  Spitzb  gern 
Gründlich  wird  dann  gezeigt,  dafs  die  mittlere  Temperatur  de» 
Monats  April,  oder  genauer  des  2?sten  dieses  Monats  der  mittf 
leren  des  ganzen  Jahres  sehr  nahe  kommt.  Als  übereinstimmen« 
des  Resultat  der  Beobachtungen  und  der  Rechnung  nach  der 
gegebenen  Formel  ist  die  mittlere  Temperatur  von  78'  N.B.  ,— 
7°,5,  und  indem  der  Grund  der  bedeutenden  Abweichung  von 
der  Maverseben  Formel  den  kalten,  über  ewiges  Eis  herkommen- 
den "Winden  beigemessen  wird i  erglebt  sich  die  mittlere  Tejn^ 
peratur  unter  dem  Pole  —  9°,8  R.  statt  dafs  die  Rechnung  nach 
der  May  ersehen  Formel  sie  j=r  o°  giebu  Wenn  nun  dieser  Ün-? 
terschied  schon  grofa  scheint,  so  folgt  dech  aus  den  Beobachtung 
gm  auf  Melville,  dafs  auch  die  letztere  Grösse  keineswegs  für 
sicher  gelten  kann.  Obgleich  nämlich  die  Beobachtungen  der 
Expedition  unter  Parry  die  mittlere  Temperatur  nicht  bestimmt 
enthalten,  so  läVst  sie  sich  doch  nach  den  von  Scoresby  gege- 
benen Regeln  aus  den  mitgeteilten  höchsten  und  niedrigsten 
Thermoraeterständen  nahe  genau  finden,  und  ist  als  Resultat  des 
ganzen  Jahres  auf  Melville,  also  unter  }4  ,5  N.B.  aus  der 
halben  Summe  det  höchsten  und  niedrigsten  Thermometerstände 
im  ganzen  Jahre  =r  —  i%frt  im  Monat  April  aber  i4,2i 
Wenn  man  nun  berücksichtigt,  dafs  die  letztere  Zahl  etwas  zu 
niedrig  seyn  mufs ,  weil  die  eigentliche  mittlere  Temperatur  auf 
den  27sten  April  fällt,  alle  dort  beobachteten  Temperaturen  aber 
wegen  des  Einflusses  des  erwarmtwi  Schiffes  zn  hoch  sind ,  so 
giebt—  i4°  bis  —  i5°  die  mittlere  Temperatur  für  Melville 
sehr  genau,  aber  viel  niedriger,  als  sie  nach  Scoresby  seyrt 
könnte.  Es  scheint  mit  diesen  Betrachtungen  übereinzustimmen, 
dafs  auch  die  barometrischen  Veränderungen  im  Grönländischen 
Meere  grösser  sind,  als  sie,  wenigstens  in  dem  einen  Jahre  der 
Beobachtung,  von  Parry  gefunden  wurden;  indem  nämlich  dort 
der  gröfste  Unterschied  nur  4,35  Z.  betrugt  beobachtete  Sco* 
resby  überhaupt  eine  Differenz  von  2,54  Z.,  wobei  merkwür- 
dig ist,  dafs  dort  der  höchste  Stand  3o,j5  Z.,  hier  aber  nur 
3o,57  Z.  betrug.    Das  Ganze  der  Beobachtungen  ergiebt  übri«* 
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eens,  dafs  Zersetzungen  in  den  urigleicn  warmen  und  feuchten 
Luftschichten  die  grosseren  Veränderungen  im  Pola/meere  her- 
vorbringen, denn  es  wird  zugleich  bemerkt,  dafs  das  Fallen  der 
Quecksilbersäule  sehr  schnell  erfolgt,  und  allezeit,  mit  äusserst 
seltenen  Ausnahmen,  Stürmen  vorangeht,  weswegen  der  Gebrauch 
des  Barometers  für  die  Seefahrer  vom  gröfsten  Nutzen  ist.  Ir- 
gend eine  periodische  Ebbe  und  Ruth  in  der  Atmosphäre,  wie 
sie  in  niederen  und  mittleren  Breiten  statt  findet,  hat  H.  Sco- 
resby  nicht  wahrgenommen.  Bei  heiterm  Wetter  ist  der  Him- 
mel sehr  klar  nnd  dunkelblau,  die  Atmosphäre  im  Allgemeinen 
höchst  trocken  und  ohne  wahrnehmbare  Spureu  von  Electricität. 
Die  Erscheinungen  des  Looming  (miract)  zeigen  sich  in  den 
Polarmeercu  bekanntlich  sehr  häufig,  Nebensonnen  aber,  mit 
"sehr  schönen  prismatischen  Farben  sah  der  Verf.  nur  dreimal, 
welches  'verhältnifsmässig  wenig  ist,  da  die  sehr  feinen  und  kla- 
ren Eisprismen  zerschnittenen  weissen  Haaren  ähnlich,  in  jenen 
Regionen  sehr  gemein  sind.  Wenn  gleich  im  Winter  die  Polar- 
gegeudeu  zuweilen  länger  als  einen  ganzen  Monat  völlig  ruhiges 
•und  heiteres  Wetter  haben,  so  sind  dagegen  vorzüglich  im  Früh- 
jahr und  Herbst  die  Winde  häufig,  stark,  unerwartet  plötzlich 
als  Stürme  hervorbrechend,  und  haben  das  Eigentümliche,  dafs 
nicht  selten  im  Bereich  des  Gesichtskreises  zu  gleicher  Zeit 
Windstille  mit  gelinderen  Winden  bis  zu  heftigen  Stürmen  aus 
allen  Weltgegenden  herrscheu.  Her  Verf.  führt  über  diese  selt- 
same Eigentümlichkeit  mehrere  Beispiele  an,  welche  von  einem 
minder  glaubhaften  Zeugen  erzählt  fabelhaft  scheinen  könnten« 
Mehr  erklärlich  macht  die  Sache  der  Umstand,  dajs  solche  plöttr 
liehe  Windstösse  meistens  von  einzelnen  Wolken  begleitet  und 
mit  Schneegestöber  verbunden  sind.  Um  inzwischen  den  schnel- 
len Ausbruch  und  Voriibergang  solcher  heftiger  Windstösse  an- 
schaulicher zu  machen  dient  Unter  andern  die  Erzählung,  dafs  t 
der  Vater  des  Verf.  einst  bei  ganz  heiterm  Wetter  ans  Land 
ging,  und  der  schönen  Aussicht  wegen  einen  steilen  Berg  von 
aooo  F.  Höhe  erkletterte,  als  er  plötzlich  eine  kleine,  aber  sehr 

Serrtc,  Wolke  herankommen  sah,  und  für  eine  sturmbringende 
annte.  Kaum  hatte  er  Zeit,  sich  niederzuwerfen,  und  die 
Arme  nebst  den  Füssen  tief  in  den  Schnee  zu  drücken,  um  nicht 
durch  die  Gewalt  des  Luftstosses  vom  steilen  Felsen  herabge* 
schleudert  zu  werden.  Nach  wenigen  Minuten  stieg  er  zum 
Schifte  wieder  hinab,  wo  man  von  einem  Sturme  gar  «ich« 
wufste.  So  sehr  man  geneigt4  seyn  wird,  hierin  eleCtrische  Phä- 
nomene zu  erkennen,  eben  so  auffallend  ist  es,  dafs  alle  hierun- 
ter gehörige  Erscheinungen,  namentlich  Blitze,  über  den  Polar- 
kreis hinaus  äusserst  selten  sind,  oder  vielmehr  gar  nicht  existi- 
ren,  und  selbst  wenn  einmal  etwa  höchstens  in  6*S°  KB.  ei* 
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!  Blitz  beobachtet  wird,  so  ist  er  nie  von  Donner  begleitet,  denn 
nur  einmal  auf  allen  «einen  Reisen  hörte  der  Verf*  in  jenen 
Gegenden  einen  schwachen  und  kaum  kenntlichen  Donner;  Nord- 
lichter sind  dagegen  sehr  häufig,  inzwischen  hält  der  Verf.  eine 
Beschreibung  derselben  für  überflüssig,  weil  sie  ohnehin  bekannt 
sind,  bemerkt  aber  ausdrücklich,  dafs  nie  ein  Geräusch  bei 
denselben  gehört,  noch  irgend  ein  Einflufs  auf  die  Magnetnadel 
oder  das  Electrometer  wahrgenommen  wurde,  dagegen  aber  wird 
sowohl  aus  eigenen  Beobachtungen ,  als  aus  denen  eines  andern 
fleissigen  Grönlandsfahrers  gefolgert,  dafs  vorzüglich  die  hcllglän-  i 
z  enden  Nordlichter  sichere  Vorboten  heftiger  Stürm/?  sind.  Die 
Wolken  in  jenen  Gegenden  haben  nichts  Abweichendes  von  dem 
Gewöhnlichen ,'  dagegen  liefert  die  weitläufige  Beschreibung  der 
Schneeflocken,  deren  96  verschiedene  Arten,  mit  genauer  Be- 
schreibung ihrer  Grösse  von  X  bis  Z.  Durchmesser  und  der 
begleitenden  Umstände  ihres  Fallens,  abgebildet  find,  eine  sehr 
genaue  Uebersicht  eines  der  merkwürdigsten  Krvstallisations -Pro* 
cesses  in  der  Natur,  wobei  indefs  die  hesagonale  Grundform 
nie  au  verkennen  ist.  Frostnebel,  oder  sogenannter  Rauhfrost 
ist  häufig  in  jenen  Gegenden,  scheint  als  Nebel  aus  dem  Meere 
aufzusteigen,  und  setzt  sich  nicht  blofs  in  die  Haare  und  Klei- 
der,, sondern  auch  auf  den  Verdecken  in  beträchtlicher  Menge 
an,  und  erregt  unter  den  Füssen  des  Gehenden  ein  knirschendes 
Getöse,  indem  er  als  feines  weisses  Mehl  weggeschabt  wird« 
Der  Reif  hat  nichts  Eigentümliches,  und  die  Nebel,  obgleich 
gefahrlicher  für  die  Schiffahrt  zwischen  umgebenden  Eise,  sind 
nicht  so  dick,  aber  wohl  gleich  anhaltend,  als  an  den  Meeres- 
küsten in  weniger  hohen  Breiten ,  haben  aber  die  bekannte  Un- 
annehmlichkeit, dafs  sie  sich  oft  als  beträchtliche  Eislagen  an 
Thauwerk  und  Armatur  der  Schiffe  anlegen. 

Auch  das  Naturgeschichtliche  hat  der  Verf.  nicht  vergessen, 
sondern  namentlich  die  Zoologie  der  Polargegenden  im  letzten 
Capitcl  ausführlich  abgehandelt.  Ref.,  welcher  über  den  Gehalt 
dieser  Beiträge  nicht  als  Sachkenner  urtheilen  kann,  begnügt  sich 
den  Inhalt  nur  im  Allgemeinen  anzugeben.  Ucbcr  die  googno* 
stische  Beschaffenheit  namentlich  von  Spitzbergen  giebt  ein  eige- 
ner Anhang  Auskunft,  worin  die  vom  Verf.  mitgebrachton  Fels- 
arten  von  dem  bekannten  Mineralogen  Jameson  bestimmt  sind. 
Sie  bestanden  aus  grauem  Kalkstein,  Gneus,  Glimmerschiefer  in 
Thonschiefer  übergehend,  Quarzf eisen,  und  einzelnen  Stücken 
Kalkspath.  Vulkanische  Erzeugnisse  werden  auf  Spitzbergen  nicht 
angetroffen,  wodurch  die  Insel  sich  wesentlich  von  Jan-Maren 
unterscheidet,  deren  Gebirge  aus  jüngerem  Trapp  und  vulkani- 
schen Gebilden,  namentlich  Basalt  und  Lava  bestehen.  Die  ein- 
zigen nützlichen  Mineralien,   welche  Spitzbergen  liefert,  sind 
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etwas  Marmor  und  Steinkohlen.  Eben  so  dürftig  ist  dieses  Land 
hinsichtlich  der  Vegetabilien,  indem  die  meisten  dort  wachsenden 
Pflanzen  in  einem  Zeiträume  von  vier  bis  sechs  Wochen  aufge- 
hen, blühen  und  Saamen  tragen.    Alle  sind  klein,  haben  mitun- 
ter niedliche  Blumen,  deren  Farben  aber  blofs  aus  Weils,  Gelb 
und  Purpur  bestehen,  und  das  einzige  daselbst  befindliche  baum- 
artige Gewächs  ist  eine  3  —  4  Z.  hohe  Weide.    Genaue  und 
;  ausführliche,  meistens  auf  Autopsie  gegründete  Beschreibungen 
;  liefert  der  Verf.  von  den  verschiedenen  Sccthieren  jener  Gegco- 
dcii.    Balaena  mysticetus ,   der  gewöhnliche  Wallfisch,  selten 
grösser  als  60  F.  lang,  bewegt  sich  seiner  Grösse  ungeachtet, 
.  indem  er  um  o,o5  leichter  ist,  als  das  Seewasser,  mit  einer  Ge- 

•  schwindigkeit  von   etwa   4  Meilen  in  einer  Stunde ,  auf  der 
Flucht  eine  kurze  Zeit  mit  mehr  als  der  doppelten  Geschwiudig- 

•  keit,  stürzt  sich  aber  nach  einer  Verwundung  fast  gleich  schnell 
mit  solcher  Heftigkeit  in  die  Tiefe,  zuweilen  bis  beinahe  5oooF., 

-  dafs  hierbei  nicht  selten  seine  Kinnbacken  durch  den  Stöfs  gegen 
den  Boden  zerbrochen  werden.  Ihre  Jungen,  in  der  Regel  nur 
eins,  selten  zwei,  werden  im  Februar  oder  März  gcborea>  M 
«wischen  10  —  i4  F.  lang,  und  bleiben  etwa  ein  Jahr  unter 
dem  Schutze  der  säugenden  Mutter,  welche  mit  ausseroedendi- 
cher  Zärtlichkeit  sie,  selbst  wenn  sie  verwundet  sind,  nicht  ver* 
i  läfst,  und  hierdurch  den  Fischern  zur  sichern  Beule  wird.  $he 
ioses  all  regard  for  her  own  safety ,  in  anxietjr  for  the  prestr~ 
vation  of  her  young;  —  dashes  through  the  midst  of  her  enc 
mies;  —  despises  the  danger  that  threatent  her  $  -r-  and  wen 
.voluntarily  remains  mth  her  of  spring  ,  after  va/ions  attacks  on 

.  herseif  from  the  harpoons  of  the  fishers.  -  There  is,  som- 

thing  cxtremely  painful  in  the  destruetion  of  a  whale,  yhen  thus 
evincing  a  degree  of  affectionate  regard  for  its  of  spring,  (W 
would  do  honour  to  the  superior  intelligencc  of  htunan  beings; 
yet  the  ohject  of  the  adventure,  the  value  öf  the  prize,  the 
joy  of  the  capture,  cannot  be  sacrificed  to  feelings  of  compasston. 
Merkwürdig  ist  die  grosse  Wärme  dieser  Thiere.  Das  Blut  ei- 
nes vor  anderthalb  Stunden  getödteten  NarhwaPs  Wurde  29°  und 
von  einem  eben  erlegten  Wallfisch  3i°,t  R.  gefunden.  Ausser 
balaena  mysticetus  ist  noch  die  gröfste,  stärkste  und  gewandteste, 
über  100  F.  Länge  erreichende  Wallfischart,  balaena  physaUs 
L.  ß.  mnsculus  L.  ß.  boops  L.  ß.  rostrata  L.  Monodon  mo* 
nocet  os  L.  Delpliinus  deduetor ,  und  Delphinus  leucas  L.  be- 
schrieben. Nur  gcriuge  ist  die  Zahl  der  übrigen  Säugethiere, 
über  welche  der  Verf.  eigene  und  fremde  genaue  Beobachtungen 
mittheilt,  namentlich  das  Walross,  der  Seehund,  deren  Zahl .in 
jenen  Gegenden  unermefslich  seyn  inufs,  indem  die  Wallfisch- 
lahrer  im  Monat  April  beiläufig  eine  Ladung  von  2*000  —  3ooo 
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Stück,  Schiffe  aber,  welche  exprcfs  auf  ihren  Fan»  hauptsächlich 
von  der  Weser  und  Eibe  auslaufen ,  4ooo  —  5ooo  Stock  als 
Ladung  zu  erhalten  pflegen,  der  weisse  Fuchs  (canis  lagopus), 
der  Eisbar  und  das  Rennthier.  Viele  eingestreueie  Erzählungen 
▼on  der  List,  der  Kühnheit  und  der  ausnehmenden  Stärke  der 
weissen  Baren ,  lieset  man  mit  grossem  Interesse.  Unter  andern 
befand  sich  ein  gewisser  Capitän  Cook  aus  Lyn n  einst  mit 
zwei  Begleitern  am  Ufer,  als  ihn  unversehens  ein  solches  Raub- 
thier mit  seinen  gewaltigen  Klanen  packte,  ohne  dafs  er  jedoch 
die*  Besinnung  verlor,  indem  er  seinem  Begleiter  zurief  zu  schies- 
sen, und  dieser  dann  glucklicher  Weise  den  Köpf  traf.  Ein 
anderer,  Cap.  Hawkins  von  Hull  hatte  von  einem  Bote  aus 
einem  Baren  schon  zwei  Stiche  mit  der  Lanze  in  die  Brust  ver-  '• 
setzt,  und  Wollte  ihn  zum  drittenmale  treffen,  als  Jener  ihn  im 
Sprunge  beim  obern  Beine  ergriff,  und  über  seinen  Kopf  weg 
ins  Meer  schleuderte,  dann  aber  diesen  Augenblick  der  Ver- 
wirrung benutzte,  um  den  Begleitern  durch  eine  schnelle  Flucht 
zu  entkommen.  Die  Zahl  der  beschriebenen  und  blofs  erwähn- 
ten Vögel,  Fische,  Schaalthiere  und  Mollusken  ist  zu  grofs,  als 
dafe  Ree.  es  für  zweckmässig  halten  konnte,  sie  hier  alle  zu 
nennen» 

Eine  schätzbare  Zugabe  zu  dem  ersten  Thcile  machen  die 
Anhänge  aus.  Zuerst  sehr  vollständige  meteorologische  Tabellen 
vom  Jahre  1807 — 1818  für  alle  Tage  der  Monate  May,  Juny 
«nd  July,  meistens  auch  April,  und  zuweilen  einen  Thcil  des 
Marz,  nebst  tabellarischer  Zusammenstellung  der  Resultate,  welche 
sich  aus  diesen  zahlreichen  Beobachtungen  ergeben.  Dann  ein 
chronologisches  Verzeichnifs  der  nördlichen  Entdeckungsreisen 
von  861  an  bis  1819.  Der  Inhalt  der  übrigen  Anhänge  ist  ge- 
legentlieh erwähnt  worden. 

Der  zweite  Theil  handelt  vom  Wallfischfangc,  und  enthält 
im  ersten  Cap.  eine  ausführliche  Geschichte  des  Ursprungs  und 
der  weiteren  Ausbildung  dieses  so  höchst  bedeutenden  Geschäf- 
tes. Die  Meinung  vieler  Schriftseller,  tlafs*  die  Basken  und 
Biscaier,  bis  zu  deren  Küsten  in  frühesten  Zeiten  eine  Wall- 
fischart, bueuena  rosirata,  zu  kommen  pflegte,  zuerst  den  Wall- 
fischfang geübt  haben  sollen,  berichtigt  der  Verf.  dahin,  dafs 
diese  Kostenbewohner  zwar  um  i5?5  zum  Fischen  in  das  Po- 
larmeer schifften,  dafs  aber  schon  vom  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts an  die  Normänner  und  Isländer  die  Wallfische  bis  an 
die  Grenzen  des  Polareises  aufsuchten.  Erst  i5q4  versuchten 
die  Engländer,  sich  diesen  einträglichen  Erwerbszweig  zuzueig- 
nen; allein  es  ist  merkwürdig,  dafs  sie  bis  zum  französischen 
Revolutionskriege  den  Holländern  durchaus  nicht  gleichkommen 
konnte»,  grosse  Summen  dabei  einbuisten,  und  das  ganze  Ge- 
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schäft  nur  durch  ausserordentliche  Belohnungen  und  BegwnuV 
ganzen  aufrecht  zu  erhalten  vermochte«.   Man  sieht  hieraus,  mit 
vvie°  grossen  Schwierigkeiten   der  Wallfischfang  verbunden  ist, 
vorzüglich  wenu  man  die  Unwirthbarkeit  der  Gegenden  berück- 
sichtigt, worin  er  betrieben  wird.  Die  Russische  Handels-Com- 
pagnie  wirkte  einst  Begnadigung  für  einige  CapitalverbrccW 
aus,  und  versprach  ihnen  noch  obendrein  grosse  Belohnungen 
unter  der  Bedingung,  dafs  sie  einen  Winter  in  Spitzbergen  zu- 
bringen sollten,  um  hiermit  den  Versuch  einer  bestandigen  Nie- 
derlassung an  jenen  Küsten  zu  machen;  allein  die  Unglücklichen 
wurden  beim  Anblick  der  gräfslichen  Einöde  mit  solchem-Schau- 
der  erfüllt,  dafs  sie  bateu,  man  möge  sie  zur  Hinrichtung  iu- 
rückführen.  Obngefahr  um  die  nämliche  Zeit  liefs  ein  Londoner 
Schiff  zufallig  neun  Mann  am  Ufer  zurück,  fand  sie  aber  alle 
im  nächsten  Jahre  todt,  und  ihre  Leichname  von  Raubthiereu 
zerfressen.  «Man  kann  denken  mit  welcher  Empfindung  acht 
Mann  von  demselben  Schiffe,  welche  einige  Jahre ^  spater  um 
Rennthiere  zu  jagen  am  Ufer  geblieben  waren,  ihr  Schiff  durch 
das  Eis  fortgetrieben  und  sich  verlassen  sahen.  Indefs  benuttten 
sie  klüglich  alle  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mittel  der  ürba> 
tung,  und  kehrten  im  nächsten  Jahre  sammtlich  gesund  zurück 
Hierdurch  aufgemuntert  vermochten  die  Holländer  durch  grosse 
Belohnungen   sieben   Individuen  auf  Spitzbergen  und  eben  so 
viel  auf  Jan-Mayen  zu  überwintern.  Die  letzteren  starben  aue, 
wie  oben  erwähnt  ist,  die  ersteren,  neuu  Grade  n/&d^cher»,™! 
men  glücklich  durch;  allein  die  im  folgenden  Jahre,  *634-  üori 
abermals  zurückgelassenen  starben  sammtlich,  und  seit .dieser « 
scheinen,  bis  auf  die  neuesten  russischen  Fischer,  k*neuw7^ 
Versuche  gemacht  zu  seyn.    Von  der  Grösse  dieses  Ha«de£ 
zweiges  Überzeugt  man  sich  unter  andern  durch  die  AIV» 
dafs  *697l  als  die  Englander  des  vielen  erlittenen  Schade* i  w 
gen  nicht  coneurrirten ,  zusammen  19a  Schiffe  mit  iööö  vi 
tischen  an  Bord  zurückkehrten,  im  Jahre  *;«8  aber  gingen  an« 
255  brittische  Schiffe  auf  den  Wallfiscbfang  aus.  Um  diese  ue- 


Uenen  tfatioueu;  zuerst  Uei  üen  miucn,  wuuoi  «  ~— 
kann  zu  gestehen ,  *dafs  die  Holländer  ihnen  an  Muthund  U£ 
schicklichkeit  früher  sehr  überlegen  waren;   denn  wahrend 
ersteren  ein  Capital  von  82""  Lstl.  einbüßten,  gewannen^ 

letzteren  von  1699  bis  1708  4;Vm*  fl-  als  reincn  Gf"mn' 
seit  t;85  fing  dieses  Geschäft  in  England  an  zu  8«ie*CT;  * 
die  Britten  überflügeln  sei td an,  bei  weitem  alle  andere  NaU^n  , 
denn   t8i4  brachte  unter  andern  ein  einziges  SchuT  44  " 
fische  mit  .  und  gab  einen  Brutto -Ertrag  von  $im'  LsU., 
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Schiff  Resolution  von  WMthf  aber,  jiür  291  Tonnen  grefs, 
gab  von  «8o3  bis  i8ib\  einen  reinen  Gewinn  von  iq4?3  Lsll. 
Auch  die  englischen  Colonieen  in  Nordamerica  trieben  den  Wall- 
fischfang immer  mit  grofsein  Vorthcile.  Die  Holländer ,  obgleich, 
oft  durch  Kriege  nnterbrocheu ,  haben  das  Geschäft  allezeit  mit 
1  eben  so  viel  Eifer  als  Glück,  bis  auf  die  letzte  Catastrophe  be- 
trieben ,  denn ,  die  Jahre  der  Unterbrechung  nicht  mitgezählt, 
^endeten  sie  in  12  5  Jahren ,  zwischen  1660  bis  1795  zusammca 
•  899»  Schiffe  aus,  welche  71900  Fische,  also  3  3/4  Stück  auf 
jedes  Schiff  jährlich  fingen«  Eine  tabellarische  Ucbersieht  zeigt 
den  grofsen  Gewinn,  welchen  der  Staat  durch  diesen  Erwerbs-  - 
zweig  erhielt;  denn  von  1669  bis  17713  wurdet!  7-usamuieu 
17328  Schiffe  abgesandt,  von  deneu  622  untergingen ,  die  übri- 
gen aber  brachten  einen  Ertrag  von  fast  274  Mill.  II.  und  nach 
Abzug  der  sämmtlichen  Kosten  55*257672  Q.  an  reinem  Gewinn 
den  Actionairs.  Unter  allen  übrigen  Staateu  betrieb .  Hamburg 
seit  1607  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  den  Wallfischfaug  mit  dem 
gröfsten  Eifer  und  besten  Erfolg,  und  darf  sich  somit  ao  Hol«* 
land  anreihen,  wie  auf  gleiche  Weise  Altona,  Glücksladt  und 
Bremen.  Im  dritten  Capitel  ist  eine  Uebcrsicht  der  fruhestea 
Art  des  Wallfischfanges  und  der  allmähligcn  Veränderungen  des- 
selben enthalten.  Als  dieses  Geschäft  zuerst,  bald  nach  der 
Entdeckung  Spitzbergens  im  Jahr  1607  durch  Hudson,  in  jenen  - 
Gegenden  betrieben  wurde,  waren  diese  Thiere  in  Menge  an 
den  Küsten  vorhanden,  wurden  daselbst  harpunirt  und  mit  Lan- 
zen getödet,  dann  ans  Ufer  gezogen,  zerlegt  und  der  Speck  so- 
gleich ausgebraten,  für  welchen  Zweck  die  uöthigen  Gebäude 
und  Vorrichtungen  an  der  Küste  bereit  standen,  und  im  Winter 
zurückgelassen  wurden.  :Mit  der  Zeit  wurden  die  Wallfische 
verscheucht ,  mufsten  weiter  in  die  See  verfolgt  werden ,  raatt 
konnte  daher  den  Speck  nur  in  zerschnittenen  Stücken  ver- 
packen, und  die  Anstalten  an  den  Küsten  verfielen  zuletzt  gänz- 
lich. Es  waren  von  der  Zeit  an,  als  die  Fische  zwischen  dem 
Eise  verfolgt  wurden,  weit  bessere  Schiffe  erforderlich,  als  vor- 
her, der  ganze  Apparat  wurde  mehr  zusammengesetzt,  vorzüg- 
lich aber  erforderte  der  Fang  selbst  ungleich  mehr  Kunst  und 
Fertigkeit. 

Mit  grofsera  Interesse  lieset  man  im  vierten  Capitel  eine 
-genaue  Beschreibung  der  zum  Fischfang  erforderlichen  Werk- 
zeuge, des  Verfahrens  dabei ,  der  nöthigen  Vorsichtsmaßregeln 
und  der  Methode  beim  Zerlegen  eines  endlich  nach  oft  unglaub- 
licher Anstrengung  überwundenen  Thicres.  Im  Allgemeinen  ist 
alles  dieses  seit  langer  Zeit  weuig  verändert.  Mau  sucht  dem 
Fische  nahe  zu  kommen,  der  Harpunirer  wirft  ihn  mit  der  Har- 
pune, die  Boote  \erfolgen  ihn  bei  seiner  sofortigen  Flucht,  be- 
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achten  den  Augenblick  seines  Emporkommens  zum  Athmen, 
suchen  ihn  wid erholt  mit  der  Harpune  zutreffen,  und  erstechen 
ihn  endlich,  nach  grofser  Erschöpfung  desselben  mit  Lanzen; 
ein  schweres  und  meistens  gefahrliches  Geschüft,  welches  im 
Mittel  in  einer  Stunde,  zuweilen  in  fünfzehn  Minuten,  in  sel- 
tenen Fällen  erst  in  fünfzig  Stunden  beendigt  ist.  Die  gröfste 
Gefahr  droht  den  Fischern,  wenn  der  getroffene  Walltisch  wie- 
der an  die  Oberfläche  zurückkommt,  indem  er  dann  mit  seinem 
Schwänze  häufig  die  Böte  umstürzt,  zerschlägt,  oder  mindestens 
die  Fischer  durch  die  Erschütterung  herausschleudert,  ja  einst 
wurde  eiu  Boot  so  in  die  Luft  geworfen ,  dais  es  umgekehrt 
wieder  herabfiel.  Das  schnelle  Fortreisen  der  Seile,  wenn  der 
Fisch  in  die  Tiefe  stürzt,  bringt  das  Holz,  woran  sie^  hi  tisch  a- 
ben,  zur  Verkohlung,  so  dafs  es  die  Fischer  in  Rauch  einhüllt, 
Und  ohne  stetes  Begossenwerden  verbrennen  würde.  Einige  de- 
taillirte  Erzählungen  geben  eine  klare  Vorstellung  von  der  un- 
glaublichen Anstrengung  der  Verfolger  eines  wahrhaft  urfgeheuem 
Geschöpfes,  und  von  der  unermeßlichen  Gewalt,  welche  das 
letztere  auszuüben  pflegt.  Nicht  genug,  dafs  eiu  Wallfisch  zu- 
weilen zwey  bis  vier  Böte  mit  gröfserer  Geschwindigkeit  fort- 
reifst, als*  die  Ruderer  dieselben  zu  bewegen  vermögen,  zieht 
er  sogar  die  gewöhnlichen  Grönland  »schiffe  von  35o  Tonnen 
gegen  den  Wind  fort,  ja  in  einem  Falle  schleppte  sogar  ein  von 
mehreren  Harpunen  getroffener  ein  in  die  Tiefe  gezogenes  Boot 
nebst  ao  160  F.  Linien,  welche  letztere  allein  35oo  Pfund 
wogen ,  mit  beispielloser  Geschwindigkeit  fort  und  konnte  nicht 
eher  gebändigt  werden,  als  bis  er  noch  von  11160F.  Linien  aus 
zwey  andern  Böten  festgehalten  wurde.  Die  Grölse  der  Beute 
und  auch  die  Anstrengung,  welche  zu  ihrer  Erlangung  erfor- 
derlich ist ,  machen  es  erklärlich ,  dafs  unter  andern  einst  die 
durch  «frühere  Arbeit  ermüdete  Manuschaft  unter  dem  Befehle 
des  Verf.  die  Verfolgung  i5  Stunden  ohue  irgend  eine  Erho- 
lung oder  Erfrischung  mit  der  gröfsten  Anstrengung  fortsetzte, 
und  endlich  mit  dem  Verluste  einer  Harpune  und  einer  grofsen 
Menge  von  Seilen  aufgeben  mufste.  Von  den  beim  Wallfuch- 
fange  üblichen  Gesetzen,  kann  Ref.  ihrer  Wichtigkeit  für  das 
Handelsrecht  ungeachtet,  keine  Uebersicht  geben,  und  begnügt 
sieh  ,  eine  Anekdote  herauszuheben.  Zwey  nebeneinander  se- 
gelnde Schiffe  sahen  zugleich  einen  todten  Wallfisch,  und  mach- 
ten sofort  Jagd  darauf,  aber  segelten  so  gleichmäfsig  und  sti eisen 
im  Augenblicke  ihrer  Annäherung  so  heftig  aneinander,  da£s 
beide  Harpunen  den  Fisch  verfehlten.  Sofort  «prang  der  Oe- 
*  hülfe  des  Capitäns  des  einen  Schiffes,  ein  kühner  junger  Mann, 
ins  Wasser,  schwamm  zur  Beute,  aber  weil  das  Thier  gc- 
scfi wollen,  waf,  konnte  er  nicht  hinaufklettern ,  sondern  ergriff 
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die  Flosse  des  Fisches.    Der  Schiffscapitän ,  hierdurch  in  den 
Besitz  einer  reichen  Beute  gesetzt,  vergaff  den  beherzten  Schwim- 
mer, und  wahrend  er  sein  Schiff  am  Eise  festlegte,  segelte  ein* 
Boot  vom  andern  Schiffe  hin.    Der  Harpunirer  in  demselben 
sagte  zu  dem,  welcher  die  Flosse  hielt:  Du  hast  da  einen  schö- 
nen Fisch;  aber  findest  Du  es  nicht  kalt?  Allerdings  sagte  jenerf" 
ich  bin  schon  halb  erfroren.    Soll  ich  nicht  in  euer  Boot  kom- 
men, bis  das  unsrige  hier  ist?  Sehr  gern,  war  die  Antwort 
Kaum  aber  war  er  herausgezogen,   mithin  der  Fisch  wieder 
frei,  als  der  Harpunirer  ihn  mit  der  Harpune  warf,  und'  mit 
vollem  Rechte  sich  als  den  Besitzer  verkündigte.    Noch  viel  In*« 
teressantes  liefse  sich  mittheilen  aus  der  Beschreibung  des  Thran- 
sledens,  der  Reinigung  des  Fischbeins #  wovon  früher  jährlich 
für  ioom  Lstl.  aus  Holland  in  England  eingeführt  wurde,  über, 
die  Benutzung  des  schlechteren  Thränas  zur  Gasbeleuchtung  und 
manche  andere  technische  Gegenstände,  'wenn  der  beschränkte 
Raum  eine  gröfsere  Ausführlichkeit  gestattete.    Eben  dieser  er- 
laubt es  auch  nicht,  den  Inhalt  einer  unterhaltenden  Erzählung 
von  der  Fahrt  des  Verfassers  auf  dem  Schiffe  Esk  von  JVhithf 
im  Jahr  18 16  näher  anzugeben ,    wobei  eine  Verletzung  des 
Kieles  auf  einer  Eiszunge  den  wackern  Capitän  nach  unglaub- 
lichen Anstrengungen  zwang,  den  Wrack  gegen  die  Hälfte  sei- 
ner Ladung  durch  ein  anderes  Schiff  nach  Schottland  schleppen 
zu.  lassen*. 

Nothwendig  aber  mufs  Ref.  noch  die  Anhänge  des  zweyten 
Theiles  etwas  näher  bezeichnen.  Zuerst  ist  eine  Uebersichi  der 
6ä  mint  liehen  Parlamentsaktcn  gegeben,  welche  gegenwärtig  rück- 
sichtlich des  Wallfischfanges  in  Kraft  sind*  Dann  folgen  die 
nähern  Angaben  von  der  GrÖfse  und  Armatur  eines  Grönlands- 
Schiffes,  der  Signale  beim  Fischen,  und  des  Verhältnisses  zwi- 
schen Mafs  und  Gewicht  des  Thrans.  In  gedrängter  Kürze  er- 
theilt  der  Verf.  die  von-  glaubhaften  Augenzeugen  erhaltenen 
Nachrichten  vom  Wallfisch  fange  im  südlichen  Polarmeere  zwi- 
schen 36°  und  48°  S.  B.  an  den  Küsten  von  Brasilien,'  Peru, 
Atri ca,  Timor,  Neuseeland  u.  s.  w.,  wo  die  gemeinen  Wallfische 
C  B.  mysticetus )  jedoch  von  einer  etwas  kleineren  Art,  und 
vorzüglich  Pottfische  gefangen  werden.  Letztere  finden  sich  in 
Heerden  zu  100  bis  200  Stück,  gröfstentheils  aus  weiblichen 
bestehend,  scheinen  weit  weniger  Gefahren  beim  Fangen  her* 
beizuführen,  erfordern  aber  für  europäische  Schiffe,  deren  mit 
Einschlufs  der  amerikanischen  jährlich  zu  diesem  Zwecke  minde- 
stens 200  auslaufen,  für  eine  Expedition  einen  Zeitraum,  von  3 
bis  3  Jahren.  Die  im  9teu  Anhange  mit« eth eilten  magnetischen 
Untersuchungen  zeigen  vorzüglich  den  Einflufs  des  Eisens  auf 
die  Magnetnadeln.    Vorläufig  stellt  der  Verf.  eine  Behauptung 
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•of,  *U»  ein«  «her-  jfrjggj«» 

Sa«  Äir&irÄ 

S  wenig«  zahlreich,  und  sofern  sie  alle  auf  de» >  Schifft ,m 
gestellt  werden,  minder  genau,  als  ^.gen  womit 
%arrr  die  Wissenschaft  bereichert  hat,  zeigen  aber  "n^Allg*- 
JSt,  dab  die  wesdiche  Abweichung  «l  .ta 
festlichen  Lange  schnell  wächst,  indem  sie  im  Mittel  unter £ 
N  B    in  ta°.a5  O.  L.  von  Greenwich  at°  W.  in  o  aner 
Lj,.".  und  in  4M5'W.L.>;=370  gefunden  wurde. 
-  lUf.  fcnn  diese  ausführliche  Anzeige  nicht 
ioch  e'ne  Bemerkung  hinzuzufügen,  die  ersehen  oft be.m Lesen 
Wer  Seereisen,  namentlich  der  Entdeckungs-Ezp«d,nonen J» 
ld!t  hat  und  hier  bestätigt  fand,  nämlich  daTs  in  den  eMr 
deten  Theilnehmern,  welche6  so  manchen  Mühseligkeiten  und ge- 
lten II  gesetzt  s  nd,  die  Schrecknisse  des  Tod*,  oft 
ItrÄmefsliche  Gewalt  der  Elemente 
SOrke  erblicken,  zugleich  Genüsse6 entehren, 

liehen  Zerstreuungen  und  schnell .v«c,^n^e^deil  Schott 
ein  tiefer  religiöser  Sinn  und  hohes  Vertrauen  aut  oe». 
des  Allmächtigen  fest  begründet  wird.  ^ 


■ 


"   ~    ,  t   tmM  ^  iBDtem  Parias  editiones  Conmientari^ 

Sumtibus  F.  Tempsky.  rirma 
.  Feto. 

Mit  Vergnüge«  zeigen  wir  diese  merk «J^**^ £ 

rühmten  Herrn  Verfassers  an,  die  als  «om  U'ene 

dient,  wie  eine  kritische  Bibliothek   botan.^  Synony^ 

welche  «Aon  so  lange  gewünscht  wurde  und  »«V^j  sejn 

te  der  Botanik  von  .0  grofsem  Wer**  ist,  e  nge"  ^ 

mufs.   Sehr  zweckmäftig  sind  in  der  rhat  «im  eine  so 

.„  zeigen,  die  Commentarieu  des  Math.olus,  *e  *  J 

Europa  in  mehreren  Sprachen  und  vielfältigen  Wi""  An. 

breitet,  vor  einem  Jahrhunderte  noch  in  ungemein  gi 

sehen  standen,  und  diefs  Ansehen  auch  m  der  in  i^Ucbe 

jetzt  aber  fast  vergessen  sind,  weil  «ur  wenige  die  oo 
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Sprach©  der  Akeiv  genau  kennen,  und  es  für  uberflüssige  Mfih« 
kalten  die  Pflanzen  derselben  zu  entziffern.  Wer  es  versucht  ha* 
irgend  ein  botanisches  Werk  früherer  Jahrhunderte  zu  erklären; 
wird  wohl  bald  gefunden  haben ,  welche  Menge  von  Zweifels 
sich  vorfinden,  wie  mannigfaltige  Nachforschungen  erfordert  wer-» 
den,  um  oft  über  eine  unbedeutend  scheinende  Stelle*  sich  Licht 
zu  verschaffen,  welche  vielfältige  oft  schwer  zu  erhaltende  HüUVi 
mittel  für  diesen  Zweck  vonnöthen  sind,  und  wird  sich  somit 
gar  bald  uberzeugen,  dafs  nur  vorzügliche  Kenntnisse  vereint  mit 
musterhaftem  Fleisse  eine  solche  Arbeit  zu  Stande  bringen  konn* 
teu ,  wie  wir  sie  hier  vor  uns  haben.  .  * 

Die  Editionen,  welche  der  Hr.  Verf.  benutzte  sind  fol* 
gende:  drei  venetianische  oder  valgrisische  von  den  Jahren  i554, 
«558  und  i564;  die  böhmische  des  Hagecius  vom  Jahre  i562j 
die  deutsche  des  Camerarüu  Fraukf.  1611;  desselben  böhmische^ 
Prag  1596,  und  endlich  die  Bauhinsche  vom  Jahre  1598. 

Das  Ganze  des  vorliegenden  Catalogs  besteht  aus  zwei 
Hauptregistern ,  wovon  das  erste  die  Synonyme  der  verschiede* 
nen  Editionen .  des  Mathiolus  und  die  systematischen  Namen  des 
zweiten  Registers  enthält,  so  zwar  dafs  wenn  man  den  jetzt  ge* 
bräuchlichen  Namen  einer  in  deu  Werken  des  Mathiolus  vor* 
kommenden  Pflanze  wissen  will,  man  ihn  in  diesem  ersten  Re4 
gister  unter  der  bei  Mathiolus  vorkommenden  Benennung  findet^ 
aber  in  Hinsicht  der  verschiedenen  Editionen  auf  das  zweite  Re* 
gister  verwiesen  wird.  In  diesem  zweiten  Register  stehen  kft 
der  ersten  Columnc  die  Linneischen  Namen  der  bei  Mathiolus 
vorkommenden  Pflanzen,  in  der  nebenstehenden  zweiten  Co- 
lumnc die  synonyme  Benennung  bei  M.  In  den  y  folgenden 
Columnen  stehen  die  Seitenzahlen  der  verschiedenen  Ausgaben 
der  Commcntarien  j  die  letzte  Columne  endlich  benennt  dlejeni* 
gen  botanischen  Werke,  welche  die  Pflanzen  des  Mathiolus  ci* 
tirten;  ausserdem  hat  der  Verf.  noch  eigene  Anmerkungen  bei 
mehreren  Gewächsen  hinzugefügt.  —  -  •  -m<b 

Ree.  hatte  nicht  Gelegenheit  alle  die  vorhin  genannten  Aus* 
gaben  der  Commeutarien  zu  sehen  und  bezieht  sich  daher  in 
den  nächststehenden  Anmerkungen  -  einzig  auf  die  Bauhinsche, 
welche  wenn  nicht  geradezu  die  beste  doch  ohne  Zweifel  die 
Tollständigste  genannt  werden  darf.  — 

Was  die  Register  selbst  betrifft,  so  ist  zu  bedauern,  dafs 
sie  nicht  immer  streng  genug  alphabetisch  geordnet  sind,  so  z.Bi 
stellt  im  eisten  Register.  PepltSj  Ptrfoliata  etc. 'nach  Pkalaritp 
Phasiolus  etc.  auch  haben  sich  mehrere  Druckfehler  eingeschli* 
chen,  wovon  wir  nur  einen  Sinn  entstellenden  nennen  wollen; 
Lcontopetalum  Mathioli  wird  im  ersten  Register  für  Statice 
Leoitfopcttdtun  erklärt;  erstercs  Wort  mufs  aber  offenbar  Ltwi- 
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Um-  doch  dergleichen  ist  leicht  xu  verbessern,  «nange. 
ttce  heissen,  aocn  a  i ,  Register  sich  nicht  an 

Ä^Ääf&JK'i^  bezieh^  e,  ist  »änüich 
allen  betrettenaen  o icuc  .  -     u    Pflanien  die  im 

S5ÄT«SSri  hnden  sich 

Wer  e.n.ge.Beispiee,  im  «""""B      htunilis  aueeteigt;  der- 
ber im  «weiten  bei  Fuu,  Carua  0  w  S  » 
Mibe  Fall  hat  Statt  bei  Funaga,  welches  Wort  aocn 
«n  Indes  bei  flauem  f^V»           "LTÄ  beUie- 
iTr  bei  OmOog**,  i«  «*«                    TT»  xWte» 
,em  Worte  auf  Omithogaüm  luteum  L.  wwwm,  «J 
aber  findet  man  dafür  Ornthogabu»  »f°»<"'eJ; 

(faMfa.  &*«««  •!«■•«*»  ÄutfT  In  EdS  »Ten  der 

Abweichung  rührt  offenbar  von  den  ve^h.edenen  Ed.^ no 


AUwMchunff  rührt  offenbar  von  aen  verac..«^ — -  . 

©SÄ  her.  -  £cW  SSL  dÄ 

tl  Index  bei  Jfrowto,  nicht  aber  im  ersten;  6e«u.*^wel_ 

ten  /mfcx  bei  C^^ium  C/mmum  «^f^^SSi  *  ■ 

ä  EfeÄÄBÄ^  SS 

•tehtr  wohl  aber  .ft«M  Vg^      Correctors  ge- 

Jarongen  auf  Rechnung  eines  wenig  sorguiug«. 

~EhS£W  mancher  in  den  Commentarien  «J-* 
gen  Gewächse  ist  oft  nichts  weniger^  e.d «t,  oft  ^ 

**T  R'  ^iSTl^raSr-«  hinreichen  «ni 
fest  gleichem  Rechte  beliehen  Bonpso,  »  .    }bren  Eriia- 

.ogleich  einzusehen,  dafs  verschied ene Au  e  er  ^  ^ 

temngen  nicht  selten  \on  «nandeV  ,7^t  dem  Hrn.  Verf.  ein- 
auch  Recens.  über  manche  Uinge  mcni  mi  du  aUelB 

w«a«den,  ist  aber  weit  entfernt  den  nöthige» 

richtige  xu  halten,   wird  sie  jedoen  «wu  u^j-hen  sich 

Grünlen  belegen.'  Die  angefühlten  fe.tenxahkn  J«*^ 
alle  auf  die  Bauhinsohe  Ausgabe  der  wer« 

Hr..  Verf.  nicht  gedenkt.  Mathiolu,  führte  « »  « (oach 
Edition  seiner  CommenUrien  und  in  der  vom  -  ßaa. 
C.Bauh.)  auf;  in  allen  übrigen  «  * 

hin  »ber  nahm  sie  in  der  letrten .  W.t.o»  ^^'^  L. 
Meum  alterum  spurium  üalicum  Lobelu  oaer  «  floemer 
M«n  vergleiche  hierüber  Syttema  VegetabUtum 
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Schult.  VI..  397*    Ibidem.  Meon  L  Mathioli  zieht  der  Hei* 
Verf.  in  Athmhanta  Mathioli  Wulf.   Sprengel  sbcr  bringt  difci 
gelbe  Pflanze  zu  Meum  athamanticum  Jacquin,  jedoch, nur  der 
Bauhinschen  Edition,  dagegen  die  Pflanze  gleiches  Namens  der 
Edit.  Valgrit.  za  Athamanta  Mathioli.  p.  44  fehlt  Folium  *f- 
ficinarum;  es  sind  Abbildungen  von  Blattern  und  Früchten,  und 
ihre  Bestimmung  daher  schwer  und  ungewifs,  auch  findet  min 
.sie  heut  zu  Tage  kaum  mehr  in  den  Oflicinen;  nach  desRecens. 
Meinung  durften  sie  von  Lauras  Malabratum  abstammen,  p.  4$T. 
fehlt  die  Erklärung  der  Xylocassia  und  Xylocassia  subnigra; 
die  Abbildungen  zeigen  blofs  Rinden,  wovon  die  erste  die  Cas- 
sia  yUgnea  der  Oflicinen,  die  letztere  die  Cassia  caryophyllata 
•sein  könnte.  —  p.  5s.  fehlt  die  Erklärung  der  Rosa  Hiericun- 
tea  viridis  et  arida ;  es  ist  Anastatica  hierockuntina  L.    p.  60. 
\  fehlt  die  Erklärung  von  Xylobalsamum  et  Carpobalsamum  officio 
narum;  es  sind  Holz  und  Fruchte  von  Amyris  Opobalsamum 
oder  Amyris  gileadensis.  L.    p.  62.  fehlt  die  Erklärung  von 
Aspalathüs  rhodius  et  roseus.    Es  dürfte  dos  Abgebildete  das 
.Holz  von  Aquäaria  ovata  Wiüdenow  seyn.  p.  491.  spricht  Mar 
thiolus  ausführlich  von  den  Tamarinden.     Herr  Graf  von  St. 
erwähnt  ihrer  aber  in  beiden  Registern  nicht;  vielleicht  weil  in 
.den  früheren  Editionen  keine  Abbildung  stand,  die  sich  jedoch 
in  der  vorliegenden  Bauhinschen  befindet;  eine  Bemerkung  die 
noch  für  mehrere  Pflanzen  der  Valgrisischen  Edition  vom  Jahre 
i554  gilt,  weiche  Reeeus    verglich.  —    Ibid.  fehlt  die  Erklä- 
rung  von  Cuciophera;   die  Abbildung  stellt  die  Früchte  von; 
Hyphaene  cuciphera  Persoon  vor.   Man  vergleiche  die  Beschrei- 
bung des-  Mathiolus  mit  der  in  Lamarks  Encycloped.  botaru 
Supplem.  Tom.  II  p.  5  4  g.    p.  220.  fehlt  die  Erklärung  des 
At latus  M.  mit  einer  Abbildung;  es  ist  sehr  wahrscheinlich  Ar— 
bulus  Unedo  L.    p.  '227.  Anacardium  erklärt  der  Hr.  Verfasser 
für  Anacardium  occidentale,  was  in  so  fern  richtig  ist,  als  blofs 
•von  der  Bauhinschen  Frucht  gesprochen  wird;  allein  Mathiolus, 
.der  eine  Beschreibung  der  Frucht  giebt  und  sie  Herzförmig 
nennt,  konnte  wohl  nur  Anacardium  Orientale ,  worauf  dies  Bei- 
wort  vollkommen  pafst,  gemeint  haben,  die  westindischen  Ana- 

•  cardien  aber  sind  wie  bekannt  nierenförmig.  —  p.  343.  Oro- 
bus  Mathwli  wird  für  Ervum  tetraspermum  erklärt,  allein  schon 
die  Synos-ymie  Caspar  Bauhins  deutet  auf  eine  andere  Pflanze, 

•  nämlich  Ervum  Ervilia*  L.;  auch  sagt  Mathiolus  sehr  schön  von 
der  Frucht.  SÜiquam  gerit  Pisi  fere  similem,  sed  breviorem  et 
graediorem,  in  qua  semen  rotundum  concluditur,  pressa  stric- 

.tave  inier  granum  et  granum  siliqua  —  welches  Letztere 
durchaus  nicht  auf  Ervum  tetraspermum  bezogen  werden  kaun, 
bei  Ervum  Erväia  aber  sehr  charakteristisch  ist.  p.  353.  Humes 
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4*  Labathuni  Mathiol.  sponte  in  hortis  creseens,  dessen  d« 
vif.  nicht  gedenkt  möchte  Rumex  obtustfolms  seyn,  uod 

Ä^L  plfyspermum  L.  nach  desJRec.  Memnng  , ■*•*  , 
«  aber  zu  AmJanthus  oleraceus,  indem  Mathiolus  aosdrncklicb 
von  dessen  Gebrauch  als  Gemüse  spricht  und 
Trident  nenne  man  es  Biedone;  h.erbe.  ^™bV*!T£ 
'■»Verden,  dafs  in  Italien,  auch  Beta  vulgär*  oder  B.  ö* 
Ja  heist,  «nd  dafs  die  zuletzt  «e«u>nte  Pflanze  oder  der  wem 
Mangold  rücksichtlich  der  Blätter  grosse  Ähnlichkeit  rat Am* 
ranlhus  oleraceus  hat,  die  Abbildung  aber  «to  ^g» 
SU  als  einer  Ärf«  gleicht;  auch  Be/«  m  den  CoMJrtw«  an 
tSm  andern  Orte  vorkommt,    p.  36o.  JW-  J^a 
X  er  von  A«eäe»  Apotheker  «  \  «« 

tum  Geschenke  erhalten  hatte,  dürfte  Malva  maurUunaL.  «£. 
rrJSS:  beschreibt  C.  Bauhin  und  giebt  di« .Abbildung  «« 
PBaL  untJr  dem  Name»  «jg*?  ^ 

der  Hr.  Verf.  führt  dies  zwar  an,  doch  ohne 
tok  »e  für  Ckenopodium  fieifolium  Smühi  wenigstens  passeo  me 
ilaUr  sX  Äe  «n.Vr/sind  spiesfürmig  ausgeschuiUe»,  d* 

Seren  aber  EL  -    P-  WS.  ^ ^hÄ^K 
*um  /cone  ist  <W*fa*  Imperato  Fahl    Der Hn 
•Jie  Pflanze  bei  Aw«»  mo«/«ta  mnyor  an,  welches 
^„  Druckfehler  ist.    p.  37t.  Jto«  ^^tbe  I«« 

Merr  Verf.  fragweise  zur  Gattung  ^.'badet  uod 

5i—  ^  3?7.  «enunMa 0**,  J^jJ,  wird, 

beschrieben  ist,  von  dem  H«. ™L^yXrS».  +* 
-  ^dürfte  kaum  etwas  anderes  seyn  als  •>«<"»  "«y 

Vergleiche  f^-W  ^  %V* - 

«**4rta.  ^tUwn  fterZ  l  Z(Regni  «P** 

Cardamme  pratensis  L.    Ve  Uanaoue  au«  i     »       Au$  jer 

..Werna  //•  «5p.;  zu  CWamme  ^*.,d  be- 

Beschreibung  ist  uichts  zu  entnehmen,  und  die i  add  b  ^ 
sonders  der  Blüthenstand  gleicht  weder  dem  ■ der  ^ 

-dem  der  andern  Pflanze ;  da  aber  die  oberen  »,a,te  Car- 
linicnförmig  sind,  ,o  gehört  die  Pflanze  ffg.gi  p.3«* 
damine  pratensis  L.  Dazu  kommt  noch,  dato &r(  m 
noch  eine  Pflanze  aufführt  und  abb.ldcL  (deren "  ^ 
Sternberg  nicht  gedenkt)  unter  dem  Kamen  £™  .  CarJo. 
ticum  minimum,  welche  mit  weit  mehrerem  ™*  Thlaspi  välo- 
mine  hirsuta  gezogen  werden  dürfte.  —  P"  j  °-  ontanum  I» 
sum  C.  Baun,  zieht  der  Herr  Verf.  zu  ^en  Pflaase, 

doch  irrig:  schon  Sprengel  gedenkt  dieser  ™0*  rkolW»t) 
(von  welche«  eine  Abbildung  auch  im  Froarom»* 
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Unter  dem  Namen  Thlasvi  hirtum  L.,  wohin  sie  auch  neuerlich 
De  Candoüe  brachte ,  der  sie  jetzt  Lepidium  hirtum  nennt  — 

?i.  43  i.  Irio  MathioU  erklärt  der  Herr  Verf.  für  Sisymtiium 
ho  L.  allein  durch  die  Abbildung,  und  besonders  aus  dem, 
was  C  Bauhin  hinzusetzt  ist  klar,  da£s  Erysimum  officinale  JL 
darunter  verstanden  werden  müsse.  —  p.  458.  Ranunculus 
MathioU  wird  von  dem  Herrn  Verf.  zu  Anemone  narcissißora 
gebracht;  De  Candolle  aber  (Regn.  vegetabiL  Systema  natu*. 
/.  *4*0  bringt  ihn  zu  Ranunculus  platanifoliuSj  den  er  als  eine) 
Varietät  Won  R :  —  aconitifoUus  ansieht.  Ree.  glaubt  De  Candollei 
Ansicht  beitreteten  zu  müssen,  indem  die  Abbildung;  der  Blume 
für  die  genannte  Anemone  zu  klein  ist,  auch  was  wohl  die 
Hauptsache  sevn  möchte,  sie  nicht  in  einer  Dolde  stehen,  wie 
es  der  Charakter  der  Art  verlangt.  —  p.  537.  fehlt  die  Erklä- 
rung des  Acinus  MathioU  und  Acinus  Columnae  Rauhini;  bei 
beiden  stehen  zwar  Abbildungen;  demungeachtet  ist  die  richtige 
Deutung  dieser  Gewächse  schwierig  und  ungewifs.  Wollte  mau 
die  erste  zu  Thymus  Acinos  ziehen,  was  einiges  für  sich  hat, 
so  würde  diese  Pflanze  doppelt  in  den  Commentarien  stehen,  in« 
dem  sie  weiter  unten  als  Pseudoclinopodium  vorkommt,  p.  545. 
Panaces  Asclepium  alterum,  C.  Rauh,  eine  sehr  schwer  zu  be- 
»timmende  Dolde,  die  wahrscheinlich  zur  Gattung  Ferula  gehört; 
bei  Dbdonacus  p.  3  08.  befindet  sich  genau  dieselbe  Abbildung^ 
Welche  Bauhin  hier  aufgenommen  hat  p.  55o.  Im  ersten  Regi- 
ster führt  der  Hr.  Vf.  an  Seseli  aethiopicum  vulgare  vide  Atha- 
manta  Libanotisy  allein  im  zweiten  Register  findet  sich  diese 
Athamantha  Libanons  nicht.  In  der  vorliegenden  Baubinschen 
Edition  steht  zwar  ein  Seseli  aethiopicum  und  ein  Seseli  aethio- 
picum alterum  j  doch  ohne  das  Beiwort  'vulgare,  dagegen  ein 
Seseli  massiliensej  welches  der  Hr.  Vf.  nicht  anführt:  es  könnte 
Dane its  Visnaga  L,  seyu,  obgleich  diese  Pflanze  p.  4oi.  schon 
vorkam,  ferner  hat  der  Hr.  Verf  ein  Seseli  monspcUacum,  wel- 
ches in  der  Bauhinschcn  Ausgabe  fehlt.  —  p.  569.  Daucus  /. 
MathioU  wird  von  dem  Herrn  Verf.  fragweise  zu  Meum  atha- 
mantieum  Jacquin  gezogen.  (Man  sehe  oben  die  Anmerkung  zu 
pag.  24).  Sprengel  hiugegen  bringt  sie  zu  Athamanta  creten- 
4*Sj  wohin  noch  eine  zweite  Pflanze  gehört,  die  C.  Bauhin  un- 
ter dem  Namen  Daucus  secundus  Dioscoridis  aus  der  Epitome 
des  Cainerarius  hinzusetzte.  —  p.  5j5.  Pyrethruni  verum  Mo* 
thioli  und  Pyrethrum  alterum  Math,  Die  erste  Pflanze  berührt 
der  Hr.  Verf.  nicht,  auch  fand  Ree.  nirgends  etwas  über  die^ 
«elbe  von  Neueren  angeführt,  hält  sie  aber  für  Selinum  palustre 
L.  für  welche  Annahme  die  Gründe  zu  erörtern  hier  zu  weit 
führen  würde ;  die  zweite  Pflanze  erklärt  der  Hr.  Verfass.  für 
Pyrethrum  coronarium.    Sollte  darunter,  wie  Recens.  verrauthet 

•  •  * 
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Chrysanthemum  coroMri^iäÜldeno»  verstanden  m .so  lies« 
Sch  dagegen  einwenden ,  W  dieselbe  eine  ganz  gelbe  Blume 
W  ■  j&Afeto  aber  von  einem  gelben  Du***f 
<fö*  spriebt.    C.  eoron^m  wächst  nach  WiBjenow  .  u  C  «, 
Sicilien  und  der  Schweif  Mathiol.  fand  seine  Pflanze  sehr  a« 
T  in  Böhmen  und  besehreibt  die  Wune    als  äusserst  scharf 
5d  brennend,  welches  von  C.  coronarium  kaum  gesagt  watet 
kann    wohl  aber  stimmt  alles  bei  AnthemU  Pjrethrum  «bereu., 
Är  R^die  Pflanze  de,  Matbiolus  hält.  -  p-  609.  Tn- 
TlZ'ji^  **erZ  Mathiol.  erklär,  ^r  «err  Verfass  f« 
^rifolhL  ochroleucum ,  wobei  indessen  zu  »»em«*«^,  ** 
«ftjhiolns  .einer  Pflanze  keine  gelbe  *^B£t 
schreibt,  spriebt  aber  auch  noch  von  einer  dritten,  welche  _n.c» 
tbJ^ildet^st.  die  gelbe  Blumen  habe,  fibr.gens  und  bei  der 
SSSS  TrjfoL  die  unteren  ^$%* 

jS  obere6n  aber  mehr  längfU,  welcbe^ 

fa«.  spricht.  -  p.  ^»ijfT^ftnt^-S»  •  * 
Geranutm  robertumum  L.  Oer  Vi.  erwanni  u=»  h 
indessen  wahrscheinlich  dafs  in  ä«t««tete*Jte«g 
n„r  andere  Abbildungen  vorkommen,  fondern  auch  d«  W  te| 
■^geändert  wurde,  .n  der  d,e  Geramen  folgen^ ^  »»  w; 
«Wimm  ist;  et  passen  mcht  immer  d.e  Beschretbunge »  *  TBoa 
«etzte»  Abbildungen:  so  z.  B.  gehört  das,  was '  «J^»^, 
der  Anwendung  seines  Gerau,  r.  sagt  unstreitig     _  . 
ÄÄto«*;  wovon  man  sich  durch  Vergleichung  andere  WerU 
damal.ger  Zeit  über  Arzneipflanzen  leicht  ^ 
lein  dfe  beigesetzte  Figur  ist  eine  and'r%PUn-^'erwabat; 
'GnaphaliumMathioli  wird  von  dem  Hrn.  Verf.  ".cht  er  _ 

es  durfte  darunter  Athanasia  maritima  L.  ver!t»"d„"  '  Verf. 
p.  644-  JVfapte.»  ^w  atote*  w.rd  von  dem >  Herr 
fa,  MenrantL  nymphoides  L.  gehalten,  ^""KB«* 
Webt  ist,  denn  Mathiolus  schreibt  seiner  Pflanze  we.ss  ^ 
»„  und  M.  nymphoides  hat  bestand.»  gelbe,  ««  die 
„eise,  die  beigesetzte  Figur  xe.gt  sie  aber  £  fr 

Blumenblätter  der  M.  nymphoides  sind  gfranzl,  »»  ^  j. 
bildung  nicht  zu  sehen  V  es  dürfte  daher  NjrmpJ^  J 
mZ%n.  Man  sehe  Z>e  CWoWe,  Kg™  jU« 
mtfwwl.  7/.  56.  -  p.  655.  /W«  «J™™*^  sind 
bringt  der  Hr.  Verf.  als  eine  Art  zu  P.  fcmd"\\w,  w9 
abe/speciell  verschieden  und  in  den  Abbildungen  der  p 
die  Wurzel  selten  fehlt  sogleich  kennbar ;  Paeonxa  mos 
eoraUina,  P.  fotmina  Mathiol.  aber  P.  officmaiu. 

(Dtr  BescbW 
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JVIan  sehe  De  Candolle  a.a.  0.1.  388, 38<J;  auch  die  vonBauhin 
noch  zugesetzte  dritte  Figur Paeonia  foemina  flore  pleno  gehört 
zu  der  letzteren*  —    p.  677.  Polygomtm polomcnm  cocciferüm 
C.  B.  wif d  von  dem  Hrn.  Verf.  in  dem  erbten  Register  aber 
ohne  Erklärung  erwähnt;  es  ist  wohl  nichts  -anderes  als  Sole*- 
ranthus  perennis  B.  cocciferus.l*~       b&2.  Symphytum  petr^aeum 
Mathioli  und  Cqris  caerulea  maritima  C  .  B,  werden'  beide  auf 
Coris  monspcliensis  bezogen';  .in  Hinsicht  der  Ba «hinsehen  Pflanze 
leidet  die  Sache  keinen  Zweifel,  nicht  <so  bei  Symphytum  pe~  > 
traeum  AI*  die,  wie  schon  Bau  hin  selbst  erinnert  davon  verschie- 
den ist,  indessen  triebt  er  weiter  auch  keinen  Aufschlufs  und. 
aus  der  kurzen  Beschreibung  /des  MathioJos;  so  wie  der  etwas 
rohen  Abbildung  läfst  sich  nichts  sicheres  entnehmen.  Matliio- 
lus  fand  sein   Symphytum  petraeum  auf:  Bergwiesen  «bei  G>örz, 
wo  die  Pflanze  wie  er  versichert  mit  gelben,  weissen  undrothen 
Blumen  vorkommt,  und  im  September  blühet.  ,  Coris  monspelir 
ensis  aber  ist  wie  bekannt  in  der  Regel  blau.  —    p.  6o,3.  bil- 
det Mathiolus  eine  Pflanze  ab  unter  dem-  Namen  Saxifraga  al- . 
terms  specie,  die  er  bei  Rom  fand,  von  welcher  weder  C.  Bau- 
hin  noch  unser  Hr.  Vf.  etwas  Näheres  angicht;  sie  gehört  dem 
Anscheine  nach  zu  Satureja  oder  Thymus.  — —  p.  6q3«  Saxifra- 
gia  III.  Mathioli.    Ks  scheint  dafs  in  den  verschiedenen  Editio-< 
nen  .auch  an  dieser  Stelle  Versetzungen  vorkommen.  Saxifraga 
tertia  M.  erklärt  Herr  Graf  v.  S.  für  Saxifraga  granulata ,  die 
in  der  vorliegenden  Bauhinschen  Ausgabe  Saxifr*  IV.  istj—  - — 
Saxifragia  III.  Mathioli  dagegen  ist  eine  Dolde,  welche  Ree. 
mit  Sprengel  für  PimpineÜa  dioica  L.  hält  (Man  .sehe  Systema 
VegetabiL  Edit.  R. et.  S.  VI.  388.).  Zweifelhaft  ist  es,  ob  der 
Hr.  Verf.  Sescli  Saxifrägum  L.  welche  als  Saxifraga  Secunda 
Mathioli  vorkommt  hierher  ziehen  wollte;  wenigstens  fehlt  die 
Pimpinella  dioica  auch  in  dem  zweiten  Register.  —    p.  707. 
Erinus  Mathioli  cum   Icone.    Weder  C.  Bauhin  noch  der  Hr. 
Verf.  geben  Aufschlufs  über  diese  Pflanze,  die  Beschreibung  so- 
wohl als  Abbildung  sind  mangelhaft;  ob  es  Campamda  Erinus 
L.  sejn  möchte,  wagt  Recens.  nicht  zu  bestimmen.  —  Ibid. 
Gramen  M.  erklärt  der  Hr.  Verf.  für  Triticum  repeus  L.  Aus 
der  Beschreibung  läfst  sich  wenig  oder  nichts  schliessen;  die 
Abbildung  aber  ist  dieser  Annahme  nicht  günstig,  denn  sie  stellt 
eine  ausgebreitete  Rispe  vor  mit  lang  gegrannten  Aehrcheu.  — 
p.  708.  Caryophyllo  arvensi  glabro  similis,  sed  minor.  C.  Bauh. 

Erg,  Bl*  z.  d#  H.  Jahrb. d.  L.   U  5.  5 


6ü       Com.  de  Sternberg  CataL  plantarum. 

■ 

«rklart  der  Hr.  Verf.  für  Aira  capülaris  Host.  Ree.  kann  und 
mag  nichts  dagegen  einwenden,  fügt  aber  folgende  Bemerkungen 
hinzu.  Aira  capülaris  Host,  ist  Aira  elegans  JVülden.  nach  Lin- 
naei  System,  Vegetabil.  Edit.  R,  et  S.  IL  68%.  Dort  heilst  es 
die  Pflanze  wachse  unter  andern  Basilcae  ad  littora  Birsae.  Es 
führt  aber  Hagenbach  Flora  Basäeensis  I.  66.  Airß  caryophyl- 
lea  L.  genau  auf  derselben  Stelle  an  und  citirt  eine  Abbildung 
in  Bauhins  Prodromus  p.  4o5.  Nun  ist  diese  Abbildung  durch- 
aus dieselbe,  wie  die  in  der  Edition  des  Mathiolus.  Da  ferner 
Hagenbach  Bauhins  Herbarium  untersuchen  konnte,  so  ist  sein 
Zeugnils  nicht  zu  verwerfen,  und  vielleicht  die  Stelle  bei  Ma- 
thiolus darnach  zu  berichtigen.  ■—  p.  71«.  Sideritis  III.  giebt 
der  Hr.  Verf.  als  Pyrethrum  corymbosum  an;  aus- der  Figur  in 
der  Bauinn  sehen  Edition  kann  Ree.  hur  so  viel  erkennen,  dafs 
es  kein  Sjngenesiste  ist;  übrigens  dürfte  die  Bauhinsche  Syno- 
iiymic  zu  dieser  Pflanze  kaum  richtig  seyn.  Was  Sideritis  lr* 
Mathioli  seyn  möchte  ist  noch  schwerer  zu  entziffern,  t  P7ia» 
yirga  auiea  latifoUa  serrata  C%  B.  cum  Jcone,  wird  zwar  im 
ersten  Ipdex  angeführt,  allein  die  Erklärungsstelle  mit  einem  Fra- 
gezeichen offen  gelassen.  Nach  des  Ree.  Meinung  ist  es  Senecio 
sarracenicus.  Man  vergleiche  Gmelin  Flora  Badens  III.  443-~~ 
p.  713.  Achiüea  MathioL  cum  Jconc  scheint  in  andern  Editionen 
Stratiotes  Millefolium  genannt  zu  seyn,  und  ist  höchst  wahr- 
scheinlich Achillea  nobäis  L.  —  p.  720.  Quinquefolium  erectum  in* 
conüm  C.  B.  oder  Potentilla  argentea  L.  fehlt  im  Catalog.  Bauliio 
erinnert  die  Abbildung  habe  sich  unter  den  grösseren  Figuren 
des  Mathiolus  mit  dem  Namen  Pentaphülum  album,  aber  ohne 
Beschreibung  befunden.—  p.^43.  Astragalus  Mathioli  Jcon, 
eine  so  viel  dem  Recens.  bewufst  noch  von  Niemanden  näher 
bezeichnete  Pflanze.  —  p.  764*  Aconitum  III.  Mathioli  erklart 
der  Herr  Verf.  für  Ranunculus  acris  L.  Obgleich  Recens.  im 
Grunde  nichts  dagegen  einzuwenden  vermag,  so  dürfte  hier 
doch  folgende  Bemerkung  nicht  am  unrechten  Orte  stehen.  Ma- 
thiolus giebt  mehrere  Abbildungen  von  Pflanzen,  die  er  Aconita 
nennt  ohne  alle  Beschreibung,  weil  wie  er  glaubte  die  Abbil- 
dungen zur  Erkcnntnifs  hinreichen  würden.  Bauhin  erinnert  nun, 
dafs  Aconitum  III.  Mathioli  nichts  anderes  sey,  als  dessen  Ra- 
nunculus VI.,  und  in  der  That  sind  beide  Abbildungen  einan- 
der sehr  ähnlich.  Dieser  Ranunculus  FL  ist  von  dem  Herrn 
Verf.  für  Trollüis  europaeus  L.  angenommen ;  hat  nun  C.  Baulnn 
Recht,  so  raufs  Aconitum  III.  ebenfalls  diese  Pflanze  seyn.  — 
p*  791.  Galiopsis  MathioL  cum  Jcon.  ist  wohl  Lamium  maew 
latum  L,  Diese  Pflanze  fehlt  im  Cataloge,  denn  das  dort  ange- 
zeigte Lamium  album  kann  nicht  wohl  hierher  gezogen  werden, 
indem  Mathiolus  ausdrücklich  sagt  ßoribus  purpurcis.—  p-  *l6t 
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Onagra  Mathioli  ist  nicht  erwähnt;  der  Beschreibung  nach  zu 
urtheilcn  versteht  M.  ein  Epdobium  darunter,  was  auch  Bauhins 
Zusatz  bestätigt. —  p#  821.  Viola  martia  multiplice  flore,  die  « 
Mathiolus  zuerst  zu  Insbruck  sah ,  und  wozu  Bauhin  eine  Ab- 
bildung setzt,  ist  wold  nichts  anderes  als  Viola  odorata  flore 
pleno.  —  Ibid.  Viola  arborescens  MathioL  vom  Baldus  durch 
Franciscus  Calccolarius  geschickt,  wird* auch  von  dem  Hrn.  Vf. 
nicht  erwähnt;  es  könnte  Viola  montana .  oder  auch  V*  arbores- 
cens seyn.  Mathiolus  sagt,  sie  habe  einen  zwei  Ellen  hohen 
Stengel. —  p.  84  t»  Lauras  alexandrina  altera  Mathioli  fehlt  im 
Catalog ;  es  dürfte  Ruscus  Hypophidlum  L*  seyn.  —  p.  844» 
leborus  alter.  M.  wird  im  ersten  Register  für  V eratrum  nigrum 
erklärt,  welches  Recens.  um  so  mehr  für  einen  Druckfehler  hält, 
als  letztere  Pflanze  im  zweiten  Register  nicht  genannt  ist.  — 
p.  855.  Glans  unguentaria  -—  die  Frucht  von  Guäandina  Moria- 
ga  L.—  p.  858.  Behen  rubrum  officinarum  —  die  Wurzel  von 
Centaurea  Behen  L. —  p.  85c;«  Narcissus  IV.  Mathioli  könnte 
Ornithosalum  arabicum  sevn»  — 

Nachstehende  Pflanzen  sind  sämmtlich  Bauh irische,  'die  in 
der  letzten  von  ihm  besorgten  Edition  der  Werke  des  Mathiolus 
stehen,  in  dem  vorliegenden  Cataloge  aber  fehlen;  es  kann  da- 
her dies  Veizeiehnifs  als  ein  kleiner  Beitrag  zur  Ergänzung  des- 
selben angesehn  werden.  — v 

p.  4o.  Valeriana  peregrina  purjtorea  C.  B.  ist  Valeriana 
Cornucopiae  L.  p.  107»  Mollis  arbor  C.  Bm  ist  Schinus  molle 
L.  p.  ii  8.  Juniperus  major  C.  B*  ist  wahrscheinlich  Juniperus 
Oxucedrus  L.  p.  i^j.  Aquifolii  varietas  C,  B.  ist  Jlex  aqui- 
Jolium  L.  Variet.  senescens  Joliis  integris  muticis.  p.  1^3.  Vitex 
latifolia  serrata  ist  Vitex  Agnus  castus  L.  B.  latifol.  Mill.  p.  196. 
Mjrrtus  maxima  latifolia  C.  B.  ist  Myrtus  communis  L.  Variet» 
boetica.  p.  227.  Nucula  indica  et  Mehenbethene;  Abbildungen 
von  Früchten,  wahrscheinlich  von  irgend  einer  Palme,  p;  442. 
Saponaria  C.  B»  Saponaria  officinalis  L.  p.  465.  Anagaflis 
aquatica  folio  rotunda  C.  B.  ist  Samolus  Valerandi  L.  p.  5o8«  * 
Absinthium  ponticum  montanum  C.  B.  dürfte  blofs  eine  Varietät 
des  gemeinen  Wermuths  seyn.  p.  5 10.  Absinthium  maritimum 
*■  fohis  laciniatis  C.  B.  möchte  eine  Varietät  von  Artemisia  coeru» 
lescens  seyn,  denn  Bauhin  bemerkt  ausdrücklich,  wenn  man  die 
Pflanze  von  ihrem  natürlichen  Standorte  an  den  Meeresufern  in 
den  Garten  bringe,  so  änderten  die  Blätter  ab  und  würden  ge- 
lappt, p.  529.  Calamintha  magno  flore  C.  B.  ist  Melissa  gran- 
di/lona  iVuljcn.  p.  562.  Apium  crispum  C:  B.  Eine  Varietät 
von  Apium  Petroselinum  L.  p.  565.  Apium  hortense  maximum 
C.  B.  Eine  merkwürdige  Varietät  der  eben  genannten  gemeinen 
Petersilie,  die  von  Einigen  als  eigene  Art  augesehen  wird  :  Apium 
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latif olium  MdL  Apium  romanum  Zuceagni.    Man  sehe  Linnati 
Systema  VegetabiL  Edit.  R.  et  S.  VI.  43o.~  p.  6o3.  Melissa 
Molucana  foetida  C,  B.  ist  Moluccclla  spinosa  L.    p.  6io.  Tri- 
folium praiense  luteum  C,  B,  möchte  Trifolium  procumhens  L. 
seyn.    p.  611.   Trifolium  peltatum  creticum  C,  B,  ist  Melilatus 
cretica,    p.  622.  Geranium  cicutae  folio  supinum  C.  B4  ist  Ero- 
dium  pimpinellaef  olium,    p.  64q.  Chamaemeliim  nobile  flore  mul- 
.  tiplici  C,  B.  ist  Anthemis  nobilis  L,  und  Chamaemeliim  foetidwn 
seu  Cotula  C,  B,  — —  Anthemis  Cotula  L,    p.  706.  Lychnis  sd' 
vestris  alba  multiflora  C%  B.  ist  Lychnis  arvensis  flore  plena, 
p.  723.  Sonic ula  montana  rotundifolia  minor  C,  B,  ist  Saxifraga 
stellaris  L.    p.  737.  Amaranthus  ponicula  ineurva  C.  B.  ist  Ce~ 
losia  coccinea.    p.  792.  Scrophularia  flore  lutee  C,  B,  ist  Scro- 
phidaria  vernalis  L,    p,  806.  Ellebor  ine  C.  B.  ist  Serapias  la- 
tif olia,    p.  898.  Heliotropium  tricoecon  C.  B.  ist  Croton  tineto- 
r*um  L,    Zum  Schlüsse  kann  Recens.  nur  wünschen  dafs  das 
rühmliche  Beispiel  des  Herrn  Verfs.  bald  ähnliche  Bearbeitun- 
gen zur  Folge  haben  möchten. 


Achillis  Tatii  Alexandrini  de  Leucippes  et  Clito- 
phontis  amoribus  libri  octo.  Textum  ad  libroriun 
manuscriptorum  fldem  recensuit ,  latinam  Hannib.  Cruceii 
<versionem,  notas  selcctas  Claud.  Salmasii,  ineditas  Franc, 
Guyetij  Cor,  Guü,  Göttlingii  ,  C,  B.  Hasii  et  suas  adiecit 
Fridf.ricus  Jacobs,  Phil.  D.,  Sereniss,  Duci  Goth.  et 
Altenb.  a  consiliis  aulicisj  Bibliothecae  et  Numophylacii  Du- 
calis  Director,  Ordinis  meritorum  civil.  Coronae  Bararicae 
eques,  .  Lipsiae  in  bibliopolio  Dykiano  MDCCCXXI.  S. 
maj,  CXXVI  et  40 34  pogg,    (  "  fl>) 

Ehe  wir  an  die  Beurtheilung  dieses  wichtigen  Werkes  gehn, 
fühlen  wir  uns  gedrungen,  dem  Herausgeber  unsern  Dank  ab- 
zustatten für  die  mannigfache  Belehrung,  die  wir  daraus  schöpf- 
ten. Wie  man  es  von  dem  Scharfsinn  und  der  Gelehrsamkeit 
eines  unserer  ersten  Kritiker  voraussetzen  durfte,  so  erhalten 
wirklich  die  Leser  in  dieser  Ausgabe  nicht  allein  des  Tatius 
v  Roman  verbessert,  sondern  ausserdem  wird  noch  68  andern  alten 
Schriftstellern,  besonders  griechischen,  häufig  Licht  gespendet, 
und  überhaupt  durchwandert  man  an  der  Hand  des  belesenen 
Führers,  auf  zum  Theil  von  ihm  gebahnten  Wegen,  mit  Ver- 
gnügen die  ganze  klassische  Litteratur.  Dieser  umfassende  Ge- 
sichtskreis, der  sich  dem  Philologen  beim  Studium  der  spätem 
Griechen,  und  vornebinlicn  der  mf  Eleganz  Anspruch  machenden, 
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eröffnet,  ist  es  auch  eben,  der  ihnen  für  Bearbeiter  und  Leser 


Stammes  selbst  wenig  Veranlassung  ist,  auf  diese  schwächlichen 
Nachschöfslinge  Rücksicht  zu  nehmen.  Und  so  ist  es  gekommen, 
dafs  die  Salmasius,  Hemsterhuys,  Dorville,  Abresch, 
Bergler,  Villoison,  L  ocella,  Jacobs,  um  Verbesserung 
und  Erklärung  der  Chariton,  Ar i st'än  etu s,  Alciphron, 
Longus,  Xenophon  von  Ephesus,  Tatius  v.  Alexan- 
drien, bemüht  waren,  indefs  die  Pia  ton  und  Aristoteles, 
manche  der  vorzüglichste»  Geschichtschreiber,  und  vornehmlich 
Bearbeitungen  der  ernstern  Wissenschaften,  ihre  eigentlichen  Wie- 
derhersteller noch  erwarteten. 

Das  anzuzeigende  Werk  nimmt  unter  den  Arbeiten  der  ge- 
nannten Kritiker  einen  ehrenvollen  Platz  ein.  Durch  die1  grie- 
chische Anthologie,  um  die  sich  Hr.  J.  mehr  als  Ein  Mal  Ver- 
dienst erworben  hat,  auf  die  Neuern  überhaupt,  und  vornehm- 
lich auf  die  sogenannten  Erotiker,  geführt,  vermifste  er  fast  bei 
keinem  den  Fleifs  der  Herausgeber  so  sehr  als  bei  Achilles  Ta- 
tius. Seiue  Sammlungen  über  diesen  Schriftsteller  wuchsen  täg- 
lich anj  täglich  fühlte  er  lebhafter  das  Bedürfuifs  einer  besseren 
Bearbeitung  als  die  tumultuarische ,  dem  Vielbeschäftigten  abge- 
drungene, des  Salmasius  ist,  oder  die  geistlose  Sammelei  des 
dreisten  Plagiarius,  Verdrehers  und  Verstümmlers  Boden,  oder 
die  ebenfalls  von  dem  gelehrten  Besorger  übereilt  und  ohne  ei- 
gentlich wissenschaftliche  Absicht  in  die  Welt  geschleuderte  Zwci- 
brücker  Ausgabe.  Endlich  stand  der  Gedanke  fest,  selber  ans 
Werk  zu  gehn,  und  Hr.  J.  sähe  sich,  von  Hause  aus  vorberei- 
tet, wie  er  war,  nach  äussern  Hülfsmitteln  um,  die  entweder 
schlecht,  oder  noch  gar  nicht,  benutzt  wären.  Er  verglich  im 
Museum  seines  Jugendfreundes  Fried r.  von  Schlichtegroll 
die,  kaum  aus  Paris  heimgekehrte,  ehemals  von  Boden,  naph 
seiner  Art,  benutzte,  Münchener  Membrane  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert, die  zugleich  des  Libanius  Declamationes ,  Eustathius 
de  Hysmeniae  amoribus ,  ferner  die  3  ersten  Bücher  von  Helio- 
dors  Aethiopica,  enthält,  und  meistentheils  mit  der  pfälzischen 
Handschrift  übereinstimmt,  nach  der  Commelins  erster  Ab- 
druck (edilio  prineeps)  zu  Heidelberg  1601  in  8,  gemacht  wurde. 
Dann  verschaffte  ihm  Nöhden  von  dem  talentvollen  Ludwig 
Hüpede n,  der  sich  mit  ihm  damals  in  London  befand,  die 
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abweichenden  Lesarten  des  Codex  AngUeanus,  den  Salmasius 
auf  allen  Seiten  seiner  Ausgabe  anführt,  und  der  jezt  im  briti- 
schen Museum  aufbewahrt  wird.    Hupeden  collatidnirte  mit 
demselben,  nichts  verschmähenden,  Fleisse,  den  wir  neulich  an 
Hm.  P au  1  ss  en ,  dem  Vergleicher  des  pfalzischen  Codex  der  An- 
thologie, bewunderten.    Noch  mehr:  er  fugte  hier  und  da  den 
excerpirten  Lesarten  sein  Unheil  bei,  conjecturirte,  schrieb  mit 
Einem  Wort  eine  Abhandlung  ( commentatüinculam )  über  das 
Manuscript,  und  uberliefs  Alles  uneigennützig  dem  Hrn.  J.  Diese 
Handschrift,  ein  Foliant,  im  16.  Jahrh.  auf  Papier  geschrieben, 
euthält,  ausser  unserem  Achilles,  den  vorhin  erwähnten  Roman 
des  Eustathius,  und  einen  Theil  von  des  Eustathius  von  Antio- 
chia  Hexaemeron.  Der  Schreiber  hat  allem  Ansehn  nach  dasselbe 
Original  vor  sich  gehabt,  welches  der  von  Commelin  benutzten 
Heidelberger  und  der  Münchener  Handschrift  zum  Grunde  liegt; 
ausgezeichnet  aber  ist  diese  Kopie  durch  Randnoten,  welche  die 
Varietät  lectionis  eines  römischen  und  eines  Florentiner  Manu- 
scripts,  und  auf  den  äussersten  Rändern  hier  und  da  in  kaum 
leserlicher  Schrift  lemmata  oder  summaria,  auch  Parallelstellcn 
aus  Demosthencs,  Martial  u.  a.  m.,  enthalten;  die  Lesarten,  wie 
Salmasius  in  der  Vorrede  schreibt,  von  Heinrich  Etienne's,  und 
das  Andere  von  des  Casaubonus,  Hand.    Eine  genaue  Collation 
des  vormals  Thuanischen  codex,  den  Salmasius  auch  kannte,  bei 
seiner  Ausgabe  jedoch  nicht  gebraucht  hat,  erhielt  der  Heraus'* 
ceber  von  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  in  einem,  früher 
Hrn.  Schäfer  zugehörigen,  Exemplar  der  Commelinischen  Aus- 
gabe, dem  sie  beigeschrieben  ist,  und  erkennt  darin  eins  der 
schätzbarsten  Hülfsmittcl  zur  Verbesserung  seines  Autors.  Bo- 
den hatte  auch  dieses  Buch,  und  sähe  sowohl  die  Lesarten,  als 
die,  gleichfalls  auf  die  Ränder  geschriebenen,  meist  freilich  we- 
niger erheblichen,  Bemerkungen   eines   Anonymus,  als  eine 
praeda  Mysorum  an.    Ausserdem  erhielt  Hr.  J.  von  Karl 
W i  1  h.  Göltling,  Direktor  der  Schule  zu  Neuwied,  und  durch 
Animadversiones  in  Callimachi    epigrammata  et 
Achillem  Tatium,  Jen.  1811,  rühmlich  bekannt,  den  Ap-  j 
parat  desselben  zu  einer  Ausgabe  dieses  Erotikers,  deren  Besor- 
gung jetzt  Hr.  Göttling  unserem  Kritiker  gern  uberliefs.  Mit 
gleicher  Gefälligkeit  verschaffte  Franz  de  Furia,  Aufseher  der 
Laurentüio-Mediceischen  Bibliothek,  eine  getreue  Abschrift  des 
Florentiner  codex,  der  auf  Baumwollenpapier,  wahrscheinlich 
im  i3ten  Jahrhundert,  mit  sehr  kleiner  Schrift,  in  quarlähnliche© 
Oktav  (ein  Zeichen  alter  Zeit)  geschrieben  ist,  und  mitten  unter 
frommeu,  oder  doch  ganz  unanstössigen,  Scripturcn  Aesops  Na- 
beln, und  ausserdem  Longusi  Tatius,  deu  Ephcsicr  Xenophon, 
und  Chariton,  gleichsam  versteckt  vor  den  Augen  der  Priore  und 
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Guardiane,  enthält.    Bekanntlich  ging  aus  dieser  Schatzkammer 
der  Erotiker  zuerst  Xenophon  von  Ephesus  hervor,  dann  Cha- 
ftiton,  und  zu  unserer  Zeit,  ausser  den  äsopischen  Fabeln,  das 
bekannte,  von  Courier  aufgefundene,  Fragment  des  Longus, 
das  in  Deutschland  diese  Jahrbücher  i8iö,  Heft  X.  S.  ioo  ft% 
bekannt  machten,  aus  welchem  es  durch  Ausgaben  und  Dolmet- 
schungen weiter  verbreitet  ward.  Dieses  vortreffliche  Mauuscript 
hat  durch  Zeit  und  Menschen  sehr  gelitten.    Namentlich  sind, 
wie  man  weifs,  Charitons  erste  Blatter  lückenhaft,  und  von  Ta- 
tius fehlen  die  4  letzten  Bücher  ganz,  nebst  einem  Theil  des 
vierten ,  die  vordem  aber  sind  stellenweis  verstümmelt  und  ver- 
derbt.   Im  alten  Zustande  läfst  es  nichts  zu   wünschen  übrig, 
und  Hr.  J.  schlichtete  durch  dasselbe  öfters  den  Streit  der  übri- 
gen Manuscripte.    Ferner  sandte  Franz  Bentivoglio  eine 
sorgfältige  Vergleichung  der  Mailänder  Handschrift  (Bibl.  Am- 
bros.  G,  48.),  die  meist  mit  der  Thuanischen  übereinstimmt, 
aber  vom  9.  Cap.  des  7.  Buchs  an  nur  zerrissene  Blätter  bietet. 
Im  Vatikan  zu  Rom  fand  der  preussische  Legationssekretär  B Un- 
sen 5  Handschriften,  die  älteste  (Bibl.  Vatic.  Nr.  CXIV.) 
auf  Baumwollenpapier,  klein  und  mit  zahlreichen  Abkürzungen, 
«im  12.  oder  i3.  Jahrhundert,  geschrieben,  und  höchst  wahr- 
scheinlich das  Originär  des  papiernen  codex  (Nr.CX. ),  der  ehe- 
mals der  schwedischen  Konigin  Christina  zugehörte.   Mit  beiden 
stimmten  2  andere  auf  Papier  (Nr.  MCCCL.  und  MCCCLVIII.) 
fast  gänzlich  überein,  und  der  fünfte  (Nr.  MCCCXLIX.),  eine 
schöngeschriebene  Membrane,  wich  wenig  von  der  ehemals  Pfäl- 
zischen, der  Commelin  folgt,  und  der  Münchener  ab.  Daher 
begnügte  sich  unser  Herausgeber  mit  einer  VergleichUng  von 
Nr.  CXIV.,  und  mit  Excerpten  aus  der  Membrane  an  verderbten 
Stellen,  z.  B.  am  Ende  des  4*  Buchs,  wo  der  Krokodil  beschrie- 
ben wird,  und  am  Ende  des  achten  in  der  Beschreibung  der 
Panpfcife;  welches  beides  der  gelehrte  Hieronymus  Amati 
für  ihn  besorgte.    Die  Untersuchung  und  Durchsicht  der  3  Pa- 
riser Handschriften  ward  von  den  Hrn.  Hase,  Osann  und 
Möller  übernommen.    Zwei  dieser  Handschriften  (Nr.  2895. 
und  2903.),  aus  dem  4 5.  und  16.  Jahrhundert,  enthalten  jedoch 
kaum  7  Blätter  aus  des  Tatius  erstem  Buche.    Der  dritte  (Nr. 
2913.),  worin,  wie  in  Nr.  2895.  und  in  zwei  vatikanischen,  auch 
Longus  befindlich  ist  (des  Eustathius  nicht  zu  gedenken),  enthält 
"Tatius  ganz,  und  kommt  im  Texte  meist  mit  der  Münchencr 
Handschrift  und  dem  codex  Anglicanus,  in  einigen  Lesarten 
auch  mit  der  ersten  Ausgabe,  überein;  die  am  Rande  bemerk- 
ten Varianten  aber  finden  sich  meist  in  der  vornehmsten  Hand- 
schrift des  Vatikans  und  in  der  mailändischen.   Von  Heinrich, 
Professor  der  alten  Litteratur  in  Bonn,  bekam  Hr.  J.  eine  Ab- 
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schrift  von  Lesarten  eines  guten-  codex,  die  in  der  Hamburgi- 
schen  Rathsbibliothek  aufbewahrt  werden,  und  worin  hier  und 
da  auch  Varianten  eines,  ebenfalls  nicht  näher  bezeichneten,  Ma- 
nuscripts  angemerkt  sind,  das  mit  den  italienischen  übereinzustim- 
men pflegt.  Wahrscheinlich  excerpirte  diese  Lesarten  Fried- 
rich Liudcnbrog,  und  bis  zum  5.  Buche  genau,  nachher 
viel  nachlässiger.  Eine  von  Boissonnade  übersandte  Verglci- 
chung  der  ersten  zehn  Capitel  unseres  Romans  in  einer  Hand- 
schrift der  St.  Markusbibliothek  zu  Venedig  (Nr.  CCCCIX.) 
überzeugte  Hrn.  J.  von  der  Uebereinstimmung  dieses  Ms.  mit 
dem  TSlüncheuer  und  dem  des  brittischen  Museums.  Auch  von 
den  Lesarten  einer  andern  Handschrift  jener  Sammlung,  in  8. 
(Nr.  DCVII.),  übersandte  Osann  einige  Proben.  Endlich  er- 
hielt unser  Bearbeiter  von  F.  A.  Wolf  gewisse,  lateinisch  ge- 
schriebene, Bemerkungen,  die  dieser  letztere  von  Chardon  de 
la  Rochettc  unter  FranzvGuyets  Namen  bekommen  hatte, 
und  worin  sich  in  der  That  einige  Conjecturen  befinden,  die 
des  genialen  Hyperkritikers  würdig  sind. 

Soviel  von  dem  handschriftlichen  Apparat  des  Hrn.J.  Wir 
waren  hierüber  weitläufiger  zur  Belehrung  so  manches  Jüngern, 
der,  wenn  er  kaum  Eine,  öfters  gar  mittelmässige,  Membrane 
ausgespürt  hat,  sporenstreichs  zum  Verleger  eilt,  damit  die  ge- 
lehrte Welt  ja  nicht  lange  auf  den  herrlichen  Fund  zu  warten* 
habe. 

Ausser  den  bekannten  Ausgaben  verglich  Hr.  J.  auch  die 
alten  Uebersetzungcn  besondeis  die  lateinische  des  gelehrten 
mailändjschen  Senatssekretärs  Deila  Croce  (Crucejus),  der, 
68  Jahre  alt,  1J77  an  der  Pest  starb;  die  daraus  von  Lud. 
Dolce  (Dulcis)  für  die  italienische  Lesewelt  gemachte  Dolr 
metschung,  die  zuerst  in  Venedig  i546  erschien,  und  eine  zweite 
lateinische  des  Augelo  Cocci  (zuerst  ebenda  i55o  gedruckt), 
wobei,  wie  bei  u*  er  Arbeit  des  Deila  Croce,  eine  Handschrift 
zum  Grunde  liegt.  Auch  spätere  Arbeiten  dieser  Art  in  neu- 
ei  n  Sprachen  zog  er  zu  Rath  ,  und  versäumte  überhaupt  nicnis, 
was  zur  Vervollkommnung  der  beabsichteten  Ausgabe  dienen 
konnte. 

Was  nun  diese  selbst  anlangt ,  so  .macht  sie  für  die  näch- 
sten Alenschenalter  jede  andere  entbehrlich,  wie  man  schon  (Hrn. 
J.'s  Individualität  bei  Seite  gesetzt)  aus  der  bedeutenden  Anzahl 
der  Hülfsmittel,  die  beinahe  das  ganze  gebildete  Europa  bei- 
steuerte, sehlicssen  kann.  Der  Text  gründet  sich  auf  die  be- 
währtesten alten  Bücher,  die  Hr.  J.  sogar  bei  oflcnbaren"Feh- 
leru  sehen  vcrläfsr.  Dagegen  sind  in  den  ausführlichen  Noten 
tlnils  die  Belege  der  gewählten  Lesarten,  öfters  in  zu  reicher 

Fülle,  niedergelegt,  theils  Verbesserungsvorschläge  gemacht,  wo- 
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ton  einige  augenscheinlich  ans  Ziel  treffen,  andere  wicht  ganz 
unwahrscheinlich  sind,  alle  aber  Zeugnifs  von  dem  Geist  und  der 
Sprachkuude  ihres .  Urhebers  geben.  Da  also  dem  alcxandrini- 
schen  Rhctor,  einem  nicht  unglücklichen  Nacheiferer  Heliodors 
(m.  s.  Wittenbach  BibL  crit.  P.  IL  p.  44-)»  dieser  neue  glan- 
zende Stein  aufgegangen  ist,  so  wollen  auch  wir  nicht  feiern; 
vielmehr,  nach  des  würdigen  Herausgebers  Beispiele,  bemühet 
seyn,  Dunkles  zu  erhellen,  Verderbtes  herzustellen.  Des  Men- 
schen Kraft  ist  endlich,  die  Kunst  aber  unendlich.  Die  Wahr- 
heit dieses  Satxes  bewährt  sich  auch  dem  anspruchloscn  Alter- 
v  thumsforscher,  der  öfters,  trotz  der  eifrigsten  Bestrebungen,  nicht 
ans  Ziel  dringen  kann.  Daher  furchten  wir  am  wenigsten  von 
Hrn.  J.  selber  mifsverstanden  zu  werden,  wenn  wir,  bald  ihm 
folgend,  bald  eigenen  Weg  suchend,  das  von  ihm  so  schön 
fortgeführte  Werk  zu  vollenden  suchen. 

Aus  den  Prolegomeuis  erwähnen  wir  allein  noch  die, 
eigentlich  von  Casaubonus  herstammende,  Idee  von  den  ver- 
schiedenen Bearbeitungen  und  Ausgaben  alter  Schriften  durch 
die  Verfasser  selbst,  wie  dies,  der  Dramatiker  zu  geschweigen, 
von  welchen  man  SiocVHevdfav  und  eTriSiccaxevdfeiv  eigentlich  sagt, 
von  Apolionius  Rhodius,  Tertullian,  und  aus  Photius  von  Eu- 
napius  und  Zosimus  bekannt  ist.  (M.  s.  Galen i  Co  m  m  e  n- 
tar.  in  Hippoer.  de  salubri  diaeta,  Opp.  T.  V.  p.  38. 
ed.  Basil.,  und  vcrgl.  Heinrichs  Diatribe  de  diasceua- 
stis  Homericis,  Kilon.  1807.).  Salmasius  erklärte  hieraus 
die  oft  sehr  abweichenden  Lesarten  im  Tatius;  Boden  fafste  äflisch 
diese  Meinung  auf,  verbildete  und  übertrieb  sie,  nicht  ohne  Zu- 
stimmung gewisser  Kunstrichter  (m.  s.  z.  B.  Harles  Fabric. 
Bibl.  gr.  T.  VIII.  p.  i3i.  not.  u  u,),  und  Markland,  di- 
vae  Criticae  deliciae,  wandte  sie  auf  Maximus  Tvrius, 
der  bedächtige  Fischer  (neulich  von  F.  A.  Borneina  11  n  wi- 
derlegt) auf  Xenophons  Cyropädie  an,  u.  s.  w.  Hr.  J.  zeigt 
die  Mifslichkcit  dieser  Annahme  ohne  historische  Zeugnisse,  und 
stimmt  Hrn.  Bornemann  darin  bei,  dafs  je  mehr  Abschriften 
eines  Buchs  gemacht  worden,  desto  grösser  die  Zahl  der  Ab- 
t  weichungen  sey;  häufiger  als  andere  aber  wurden  theils  Bücher 
für  den  Unterricht  abgeschrieben,  theils  Unterhaltungsschriften, 
bei  welchen  die  Fafslichkeit  der  Gegenstände  und  die  Leichtig- 
keit des  Stils  den  Abschreiber  verleiten  konnte,  nachlässig  zu 
seyn,  und,  als  komme  hier  wenig  darauf  an,  ein  Wort-für  das 
andere  zu  setzen.    Wir  verweisen  die  Leser  wegen  des  Nähe- 

<  —  o 

ren  (dieser  lehrreichen  Untersuchung  auf  den  Verfasser  selbst, 
und  eilen  weiter. 

Im  ersten  der  Testimonia  Vcterum,  einem  Epigramme 
des  Photius   (Anthol.  Palat,  IX.  nr.  ao3.  T.  II.  p.  68.), 
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Ve«  ,.  .chreiben  wir  «tr  HersteHung  d«  Metrum,  <ÜM«5- 
I  .  „  T,  «,  füeber  dieses  «l  in  Gegensauen  sehe  man 
ZU(Vr P.  4.3.)  Vers  3.  hilft  «Lese  Wort- 

versetz»^:  |4  ß^ 

Seite  4?  »o  ff.  «reichen  wir  in  den  Worten  ÜOT 

W*th^"™£"j£.  <*  das  zweite  *«,',  und  '«««Pf 
W  r«?f  ^rffJfxCF-L  f.  in  der  Note  zu  gleich- 

&  TlSterGeßens«td)  hinter  fr**,  und  denn 
g«U.g  behandelter  Gegenstana;  7      ^  Werte  ü*  «f 

die  Haupthandlung  w.rd  fa  ^x   _  ^  Asjn- 

*y*tf.  av  tt;v  o.  P  «  *  ülmiich  und  ausdrucksvoll: 
d^ri?Su»rSerrgriech.  Gramm.  S.  6.8-  u  808. 

ü  besonders  in  Beschreibungen uj»  «J^Jj 
Cocxistenten,  des  Verb.ndens  kern  Ende  s  yn  wurde,  ^ 
lius,  wie  alle  Lebhaftschre.benden^  hebt  d.ese  Ken   g  ^ 
uuch  S.  3o,  »3.  Vttf  un"°*,fc  florentiniKhen  H.nd- 

*V  n:  ,r  welche  Glends  in  Rucksich«  auf 

iSSSÄ  denselben  zu  S  Mj ^  » *JJ 
Ichört  nur  ein  Kolon  vor  A/  rir?«  etc..  ^  .dch. 

fcpexegesis  der  Worte  "A^fe  -  senr  hin- 

falls  Hebt.  Hr  J.,  der  steh  öfters  dem  £B]«*"J^ 
giebf),  W,H  «/  a^if  dlS  So  hatteja  der 

(Si.)   *  .*  «<f>P^  beinahe  dasselbe  NL  J-JJ^  ^ 
cejus:   Scopuli .  terra  gojecn.  S.  5,  »8.  »    ^  j«, 
«e Woc  xirotfTpov  e  »wi.    Hr.  J-  "™*  w     Metam  io. 
Worte  in  der  Schilderung  der  ^^JVS  <** 
p.  738.  (Quam  !»ide?  Jacm™  LZ"'  /los  aetatdae, 

nunc  luxurians  f  P^^J  ^  schreibt  liniaret,  wo  mr, 
voluptatem  grapktcc  licmiarec,  uuu 

  . 

•)  Verhältnita.r.lg  wenige  seiner  Vefmuthungen 

'      pen  sind  so  glücklich  als  S.  8i ,  »3,         »•  *  >   ;  T. 

/ioVr«,    S.  44,».    ^  WLfL  Ä    S.  »37, 

MfiP»    für  ■»-«  W""'  ^"t^0"  f"I    «In  /crgl.  »* 
M,  und  4'e*3p**e  für  ii'dpaxe   S.  180,         ™     haufig  mit 
34   186,  I*!  Das  kritische  AhnunRSvermo?  n  6«nt 
Geist  ttitd  Gelehrsamkeit  nicht  gleichen  Schritt. 
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den  Schriftztfgen  und  dem  Gebrauche  ifach,  detinlaret  vorziehen 
und  ausserdem ,  nach  Erwägung  alles  von  Oudendorp  über 
den  lateinischen  Erotiker,  und  von  J.  S.  86,  4«  erinnerten,  vo- 
lubilitatem ,  vypoTrjTct,  für  passender  halten  als  voluptatem.  Bald 
daraufschreibt  richtig  Göttling  xks  r\v  ovrog  o  dvefiog  (für 
ovt.  av. )  tov  foypaiov,  welches  auch  dem  Herausgeber;  gefällt. 
Wozu  also  die  Conjcclur  x.  tju  o\(io$  o  dv.  r.  S.  6  ,  26. 

billigen  wir  mit  Hrn.  J.  Ei>x*T&U  S.  7,  34«  flsf/&$£  olv  dvK- 
Sopuv  ix  tov  6si'fZctT0$  ist  freilich  schlecht  gesagt.  Vielleicht 
ix  tov'  Set'yuocTOG ,  welche  Wörter  oft  verwechselt  werden:  m. 
s.  Anthol.  Palat.  Tom.  III.  p.  36  g.  AetyfiK  hat  allgemeinere  Be- 
deutungen, als  die  Wörterbücher  angeben.  Auch  SeäpctroG 
wäre  besser,  wie  Heliodor  5,23,  p.  2o4*  sagt:  ditiXafiyjv ,  imb 
rrc  o^stxtQ  ir&XXoßevog  Häufig  sind  hier  diatfm  »  &4&Tpov 

(S.  22,  23.).  S.  12,  16.  svk  yrtficu  TcooXovfiBVOQ.  Gewifs  ver- 
derbt. Hr.  J.  wagt  Dies:  oTk  dpyvpw  tc.  Weniger  gewaltsam 
wräre  s.  yj/pw  tt.j  damit  ich  in  Sklaverei  ergraue.  Dafs  fx  und 
p  öfters  in  den  Handschriften  mit  einander  vertauscht  werden, 
zeigt  unter  andern  Schäfer  Melet.  crit.  S.  112»  M.  vergl. 
Jacobs  selbst  Anthol.  Palat.  T.  III.  p.  3.i%.  Solon : 
\i}{oj5vju)  5'ott'si  TCoKXa  $t&KGxofj.evj)g. 
Dagegen  scheint  S.  12,  28.  kein  Anstofs  zu  sejn :  At/Ttj 
X&xfov  TjSovrj  ist  so  viel  als  A.  tj  Tf«>v  yvvKsxlov  t/Johj  tsl  x&xäv 
Tie  l\b*ovrt.  &  i4,  47.  verstehen  wir  datfifiovüv  von  der  Un- 
schicklichkeit, welche  Klitophon  beging,  da  er  so  viel  von 
Frauenliebe  in  Gegenwart  eines  Menschen  redete,  der  diese 
Liebe  verschmäht,  und  sich  eben  so  heftig  gegen  sie  erklärt  hat. 
S.  i5,  29.  (ovx  q?Sk  ydfjiycj  Tag  b$0'vg7)\  hat  syi)  keineswegs 
das  Anseheu  eines  Glosscms.  Der  Schreiber  zu  Florenz  konnte 
es  wohl  für  überflüssig  halten,  und  daher  weglassen;  aber  es 
steht  nachdrücklich  für  eytoys  (im  Gegensatz  des  kundigen  Kli- 
mas), wie  S.  54,  5.' und  öfter.  S.  16,  29.  that  Herr  J.  recht, 
cstvTryj  einzuklammern,  als  Erklärung.  Ebenda  Zeile  25.  bedeu- 
tet TjStüg  TrpoGEpx&S**  slcn  ^em  Mädchen  auf  eine  ihm  ange- 
nehme, sein  Gefühl  nicht  beleidigende,  Art  nähern.  Fünf  Zei- 
len weiter  ist  schwerlich  etwas  ausgefallen,  sondern  mit  den 
'Worten  voWixig  öe  fängt  der  Nachsatz  an.  S.  17,  5.  ist  frei- 
lich tdv  bi  fXKK^uxcoTs^ov  $ih}$  ausser  dem  Zusammenhange, 
und  Hrn  J's.  t  Ü,  fi.  17.  dvTdxy  trifft  den  Sinn.  Aber  wirk- 
lich so  schreiben  soll  man?  Das  ist  zu  viel  verlangt.  Da  3 
Handschriften  Sek))  haben,  eine  &6t\et9  so  lesen  wir  J.  6e.  fi> 
rthi\  d&s/Xjjf  wenn  sie  schon  sanfter  nicht  will,  wenn  sie  sich 
schon  williger  sträubt.  S.  19,  22.  hilft  die  veränderte  Inter- 
punktion dem  Sinne  nicht  auf,  und  wir  vermuthen  Toig  juhu 
Y«f  akkotf  tibv  OL7ro$*vivT(t}v  xdv  (für  xdv)  s\vog  t«v  yvor^l- 
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uiruv  «<«<r«ära  u.  s.  w.;  »den  andern  Todten  bleibt  jede 
Spur  der  Gesichtszüge,  und  verliert  einer  auch  das  Blühende  (die 
Farbe )  des  Gesichts,  so  bewahrt  er  doch  die  Form.«  &  20, 
«5.  */<iX^  räp  oix  5v  »wii,  fv'  ioWero  «W,  w?«*«/  /w 
tS>  iwpai  Tfit/if..» ;  Die  Bücher  haben  ^SM» 
Hrn.  J.' gefallt  t/mw,  x«>  0OV  *  1.  T.J  allen,  das  ^5" 

*»«*  fw+tw«  iw  ««W  war  bel  dem  Pferde  auch,QC,r  M«? 
wohl  noch  mehr,'  weil  der  Knabe  es  sich  gewünscht  hatte.  (iL 
,.  S.  ü,  20  —  i5.)  Also  lesen  wir,  xwst» ju>v  I»  i-  T.5  ( 
Ein  «WfV  jtjpov  war  die  flofc,,  das  wilde  Pferd  aber  em 
ein  unnützes,  schädliches,  Be,  S  41,  i.  hatte  für 
die  Bedeutung  von  Reihe,  die  jptk  zuweilen  hat,  besonders 
Aristophanes,  Frösche  V.  555.,  (IM*  «ruft«  j«w  &»|t 
ro^f  xopoic  reif  ,rpo<rf/«5,  die  Vorderreihen  der  Zahne,)  an- 
«fährt  werden  können.  S.  «,  I..E  sind  wahrscheinlich  d, 
Worte  Sv  nach  fr*»,  und  rSv  f^kov  *e(ißohu  »*  «• 
«P«W  Glosseme,  und  Tatius  schrieb:  T«  fl 
refe  ihm  hiov  'r\  rüv  SMvtn»  sdMov  ol  xtate 

«p«**.«*,  r<,v  xW  ^rWj.  für  « 

8  i4.  ftrovro  M  «irö  x«roV;v  reXi  TÜfioC  otxerw,  und 
überhaupt  ist  diese  elegante  Redart  im  Griechischen  und  La- 
teinischen häufig  genug,  welche  gleichwohl  ein  Absorber 
verkennend  auf  Mio,  bezog,  und  in  den  vorh  gehen, 

den  Satz  Iji/  einschob.    IkfflrApx?/,  mftr^h  nacI'  fer  A" 
geschrieben,  ging  leicht  über  in  nprW,  «u/arUwl. 

liest  auch  wctWw,  beides  unverständlich    wie  Hr.  J.  bemer^ 
der  seine 'frühere  Conjectur  ( m.  s.  'Lfcen 
p.  3o6. )    nravrfa  in  Erinnerung  bringt.    Wir  m 
W  aSr^.     Auf  das  Geschrei  des  Pfaues  war  Leukipp » 
Ihm  herangetreten,  um  sein  Gefieder,  das  er  nach  der  Gewohn 
heil  dieses  Thiercs  zugleich  ausbreitete,  zu  betrachten. S.  «, 
25.    So  richtig  anderwärts  aXKä  yap  steht    so  ist  es  uns  do 
hier  verdächtig",  theils,  weil  sogleich  wieder  yap  folgt  M 
 u_if.L  j.d.»lK    w-;i  der  Satz  aU         yap  «f*T'*'f 


luer  veraacntig,  mens,  neu  »og.^.-  ■-   .  v 

und  vornehmlich  deshalb,  weil  der  Satz  <*U  W 
zu  wenig  Zusammenhang  mit  seiner  Umgebung  hat. 
indefs  der  Vogel  nicht  ohne  Kunst  (Absicht),  -  »"J^ 
ist  verliebt.«  °Da  Commelin,  der ^lünchener  co^  und  d 


» 
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jfflfi  irdXkei  irvxvlv  irotXfibv  dyouvfac  yifiovret,  %»)  iXirdoc  (yivoiTO 
$k  xocl  y&ovfy) ,  xotl  eoixev  Ixetexsiv  es  tu  m\hintfjLot.Ti ,  wie  auch 
Crucejus  diese  Stelle  fafst,  da  hingegen  in  den  Ausgaben  mit 
TIvoito  ein  neuer  Satz  anf  ngt.  M.  vergl.  S  162,  3  die  Worte 
fieXÖiV  yap  —  xarenreiVf  S.  i6i,  unten,  wo  so  zu  schreiben 
ist:  Kxi  (Hjv  ya^  —  Ugov)  IxTvi^Ei  etc.;  S.  i84>  22,  wo  Hr. 
J.  selbst  die  Parenthese  bemerkt,  u.  s.  w.  S.  22,  29.  helfen  wir 
blofs  mit  einem  Komma  hinter  eiriöefxvurou .  die  Worte  Xeipi.vx 
irrep&v  schliefsen  sich  asyndetisch  an  ro  xäXKoQ  als  Epexegesis. 
S.  23,  8.  'Ef»2c  y?v  7j  p.ot.y\nt\GlcL  X/^of  tov  oiStpov,  xdv  jjlovov 
fön  xxt  Slyy »  TCi>oQ  eanry  e7\xvgsp.  V ereor  ut  haec  sincera 
Sint j  sagt  Hr.  J.  mit  vollem  Recht.  Wahrscheinlich  ist  S{yq 
ein  Glossem,  welches  das  kecke  firj  erklären  und  mildem  sollte. 
Ucbrigens  dolmetscht  Crucejus  richtig  n  modo  t'ideat.  S.  23, 
26  ist  allerdings  die  Lesart  des  Marg.  Angl.,  Pat.  u.  s.  w. 
zusammenhängender.  Auch  darin  stimmen  u  ir  dem  Herausgeber 
bei,  dafs  die  voreiligen  Schlufswortc  dieses  Buchs  xat  fisTa 
aixoov  etc»  von  fremder  Hand  sind ,  mit  Rücksicht  auf  die  An- 
fangsworte des  9.  Kap.  im  2.  Buche.  So  entdeckt  Hrn.  J's. 
Scharfsinn  öfter  Glosseme,  z.  B.  35,  18  und  a.  a.  O.  S.  26, 
26.  xott  rrjc  ko{JTt]Q  6i7jyoivT0ti  ttkt^oc  pidov,  oivov  o\x  eI\>olI 
iroTE  irup'  dvSpriTTOig ,  oiVw  Tcctp  olvtoTq.  Hr.  J.  will  br*  oiircu 
vctp*  uvtoTqi  nihil  vini  fuisse  apud  reliquos  homines  Mo  tempore, 
quo  nondum  apud  Tyrios  esset  vinum.  Allein  wenn  der  Wein 
auch  bei  den  Tyriem  selber  nicht  bekannt  war,  wie  kann  es 
dann  in  demselben  Satze  heifsen  ak\d  toxtovq  (tovq  oTvovq)  fjikv 
aicocvroLQ  dvotxovf  eUcci  Tvplccv  avSpcjircvv?  Einige  Mss.  haben 
cxirco  TTocp1  avTOiCt  andere  '6ttx  p.r\  ttcü  voto*  mtoTq*  Beides  ist  . 
Glossern,  das  wahrscheinlich  daher  entstand,  dafs  Jemand  ov 
durch  enVo/  oder  ^ttco  erklärte.  S.  27 ,  5  stimmt  Hm  J's. 
äfjLiriXocv  für  ^avSptoirtiüv  nicht  zum  Folgenden  rry  6k  TC(:t>.vt\v 
iroLp'  avtoTc  (pvveet  T(v»v  otvtvv  ixi\Ttpot,*  S.  27 ,  8.  Koci  t.Ttov 
tvTotiSct  tov  fiiSov  yevhdoci  ttut^oc  '  oaov  Attixov  ehoct  boxE'tv* 
Wir  lesen:  K.  T.  ivTxid'a  tov  ( d.  h.  tivvg)  fx.  y  ir. ,  Icq  dv 
'A.  €.  6.  Concis  gesagt  für  tov  fxx$ovy  oc  toioxtoc  egtiv ,  tc<;  oev 
etc.  »Von  ihm  soll  dort  ein  Mythus  ausgegangen  sein  (so  be- 
schallen, so  schön),  dafs  man  ihn  für  einen  attischen  halten 
möchte.«  Aehnliches  las  oder  dachte  doch  Crucejus:  qui 
fabulae  auetor  Juerit,  ab  Attica  sane  non  dissimilis.  Das  vor 
sein  Nomen  gesetzte  tov  darf  Niemanden  irren  :  m»  vergl.  hier 
S.  191,  i4,  Jacobs  zu  S.  i53,  6,  Schneider  unter  Toq. 
S.  27.  i4«  hätten  wir  xott  nicht  eingegittert.  Dergleichen,  das 
überflüssig  scheint,  lassen  Abschreiber  gern  aus.  Ueber  den 
Luxus,  den  die  Griechen  mit  der  Partikel  xöci  treiben,  s.  ro. 
Schäfers  Mdit.  crü.  S.  12  ,  und  den  Yon  ihm  citirten  Dor- 
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tille  Charit.  S.  5o8.  der  Arosterd.  Ausgabe.  Dagegen  i&fe 
Hrn.  J's.  und  des  Kunstrichters  iu  der  Bibl.philol.  T.  3.  p.  4%6. 
Emendation  *0  fi.lv  ovv  oivoq  ovtcüc  etc.  wahrscheinlich.  Q7voq 
mag  von  dem  ähnlichen  q'vtwc  verdunkelt  sein.  S.  28  ,  9.  A/o- 
yvaoc  T£  kvTET'i'KCcrcti  Tf.>v  ßorpxccv  ist  nicht  Griechisch.  Man 
schreibe  extet. ,  er  erhob  sich  in  erhobener  Arbeit  aus  den 
Trauben.  Eine  Präposition  scheint  nicht  ausgefallen.  In  der 
Note  zu  Zeile  29,  S.  5oo.  rügt  Hr.  J.  mit  Recht  wapd  aov, 
birip  cov,  viro  (Tov^  vvoc  ae%  tri ae ,  fehlerhafte  Schreibarten,  die 
jezt  häufig  in  den  Ausgaben  herumspuken.  S.  28^  33*  fii>  /jle'xP* 
rwy  b(fd'oc\fi(.v  fiovov  iret^v.  Allerdings  bleibt  p.ovov  besser 
weg,  wie  in  den  Handschriften.  Mehr  als  3  auf  denselben 
Buchstab,  besonders  auf  v  oder  er,  ausgehende  Wörter  hinterein- 
ander sind  selten  bei  sorgsamen  Schriftstellern.  S.  29,  29.  vettf 
ToA/ojpA,  kkt' ifiov  CT(joltext^;  vermuthlich  x«/\  etc.  »sogar 
gegen  micl>?«  xce/  und  voci  sind  auch  anderswo  verwechselt: 
m,  s.  den  Index  zur  Antholog.  Palat.  Cocci's  ahi  temerario 
beweist  wenig  für  eine  ähnliche  Interjection,  und  firj9  ToXfi, , 
entfernt  sich  "weiter  von  den  Schriftzügen«  S.  3o ,  4«  Kcw 
foXV^ci  ts  IbLv  igoc^vTj?  €IT}  t^Oivix^v.  Tl  steht  ungewöhn- 
lich, und  ist,  wenn  latius  so  schrieb,  durch  ein  Anakoluthoa 
zu  erklären,  so  dafs  man  annimmt,  der  Verfasser  habe  eigentlich 
%eä  i<poiv.  im  Sinne  gehabt.  Doch  sind  wir  geneigt,  w^p/affa 
Ti  vorzuziehen.  S.  3o ,  2JL  ual  ot/ioc  TCOL^yet ,  ktyovacc  ftqSiv 
ix^*^011  *  votiteiv  yao  et\Trtv  rtjg  aAyTjäoVoc  tvccaacocy 
D^fjLocTot  •  ä/äa^^va/  YaP  ctxrr^v  vko  tivoc  etc.  Man  schreibe 
Leidemal  ctxjr,  und  tirzactaec  mit  dem  codex  Angl.,  und  vergl. 
über  diese  Eigenheit  der  griechischen  Rede  Matthiä's  Gramm. 
S.  769.  TlotiCEiv  yo\(>  ctx<Tit y  etc.  würde  heifsen:  »deun  Klio 
könne  selbst  ihren  Schmerz  heilen«  u.  s.  w.  S.  32, 
To  %f/A0£  V  xr'f^  irfooM*  TTpQGtStyev*  Vielleicht  ist  Ale  Stelle 
unverderbt.  Man  braucht  nur  xoctol  bei  t_o  xb^-0G  zu  verstehen. 
S.  32 ,  2_£*  3LUfup*jQEiV  mag  selten  oder  nirgend  anderswo  für 
xepctvvxvcti  stehen,  dennoch  mufs  es  hier  so  gebraucht  seyu, 
und  av{i<pupOL<SKG  (tov  oiyov)  ist  nichts  weiter  als  eine  Variation 
des  obigen  XEfJStoajiEto**  M.  s.  von  dieser  studirten  Beredsam- 
keit J.  selbst  38 ,  27 ,  S.  538.  Die  Conjectur  ovtu<ppov)jCKf 
giebt  einen  guten  Sinn,  ist  jedoch  unnöthig.  S.  33j  2JL  Schwer- 
lich fehlt  hier  etwas.  Des  Crucejus  et  nos ,  quae  res  vehe- 
ment ius  eliain  illmn  angebat ,  abduci ,  welchem  Aehnliches  Cocci 
hat,  ist  offenbares  Milsverständnifs  der  Worte  |  xcti  fiäkkov 
iveiyero  cwxyotyeiif  r\fiä.Cy  da  sich  von  diesem  keine  Dolmetschung 
weder  bei  dem  eineu  noch  bei  dem  andern  findet.  S.  34j  32. 
Kai  tote  rvtv  eihovx  t^q  irop<pvcct<;  töiSaMSTQ.  »Da  lernte  er 
das  Bild  (das  Farbeobild,  die  Farbe  selbst,)  des  Purpurs  kenr 
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ncn.c  Aehnlich  S.  67,  to.  qikfifictroc  e/*ew.    Auch  hier  ändern 
wir  nicht.    S.  37,  i3.  'Ava^oXXf/v  in  activer  Bedeutung  ist 
nicht  klassisch:  daher  schreiben  auch  wir,  nach  den  3  Mss., 
iXa/*  f&v  dvx$dX\Et     Das  asyndetische  x»pw  ^pbv  iv  vspi- 
ßo\w  ist  gut,  aber  wohl  unnöthig.    S.  38,  22.  ist  allerdings 
Berglers   Sioltti  dmrKi  recht.    Der  Schlufs  des  16.  Kapitels 
und  der  Anfang  des  folgenden  setzt,  wie  Herr  J.  bemerkt,  die 
Sache  ausser  Zweifel.  S.  4j$M.  schreibe  man  nur  ein  Kolon  hinter 
hvvoLTtjrepw ,  da  das  Folgende  0  6e  -7-  <poß  >«/  den  Nachsatz 
bildet.    S.46,  25,  "0<pt\ov  ifUivmi  h  Bv&vrfp*  o<pek>v  &ru9ec 
xoXepots  voftp  rrtif  vßvtv  '  ctfsXov  ae  xctv  öpaf  vixqoxc  Ißpictv. 
Die  letzten  sechs  Worte  klingen  ganz  wie  ein  Gfossem.  Ucb- 
rigens  würden  wir  in  einem  Prosaiker  ÜxfeXov  vorziehen.    S.  48, 
8.  "EXeyfi       K*/  ocvtoq  oti  xoivtxvog  ye^aeroct  Ttjc  airo^fitag. 
Man  bemerke  das  wirksam  nachgestellte  oti.     S.  49»  9-  Kai. 
ioixsv  eict  <r*o*w  rojjov  ßdAXetv,  xxl  tV/rt/y^aycn/,  Köä  lirl  rv,v 
*&V%}pf  irifJLirtiv  tol  ßX^ara  %ou  iroixfkx  ro^sifLotr».  Welch 
Geschwätz!  Wir  lesen  ivtaxoiricg  (gewöhnlich  in  diesem  Sinne 
iirfoxoTct) ,  und  streichen  feWt/«y%.,  beides  nach  Guy  et  und 
Saumais e,  welchen  Hr.  J.   ohne  sonderlichen  Grund  wider- 
spricht.   Nachher  aber  schreiben  wir  mit  und  nach  ihm  so:  — * 
ßXrjfixroc.    Kai  iro/x.  ja  Tog.  '  to  fiev  etc.;  streichen  auch  bald 
nachher  mit  ihm  fafUtTUV$  als  ein  aus  dem  Obigen  dahin  vet> 
irrtes  Glossem.    Zeile  3o.  ist  sVt/^ov,  das  in  mehr  als  Einem 
Buche  steht,  deutlicher  als  ert/%£,  wie  auch  Herr  J.  fühlte. 
S.  52,  i4«  gent  die  florentinische  Lesart  *AXaXa£as  (für  'AX- 
Aa£ac)         0  CKovbt}   inexev  wc  iiry  ocvib   allen  Aen- 

derun^cn  vor.  Hr»  J.  sagt  zwar:  Hoc  verbum  (oXctXäfov)  de 
Jremitu  apri  non  usurpatur.  Aber  mag  Tatius  allein  so  reden 
(wiewohl  man  das  Wort  doch  auch  von  musikalischen  Instru- 
menten gebraucht  findet),  metaphorisch  verstanden  kann  nichts 
schöner  seyn  als  dieses  Kriegsgeschrei  des  Ebers»  Das 
Recht  der  Metaphern  haben  ja  die  Dichter  und  Romanschreiber. 
Wer  kennt  nicht  das  horazische  Pictoribus  atque  poetis  Quid' 
libet  au dendi  Semper  fiiit  aequa  potestas?  S.  52  ,  3o.  stim- 
men wir  für  «rsX^ajf,  woran  Göttling  dachte»  Auch  xap- 
thdijv  pafst.  Ebenda  gefällt  weder  irpMSTiftfoctVTO  noch  t^ost., 
was  beides  Handschriften  haben.  Wir  vermuthen  'EkeqootvrEQ 
oLv  ol  faxoLsed  neue  ETi/jL^GocvTo  fioi  TftETr}  tpvyqv»  S.  53,  l3. 
däucht  uns  die  Aenderung,  so  scheinbar  sie  ist,  dennoch  unnö- 
thig» Die  Worte  eßi'UTO  yap  \iyetv  xard  yvvctixävf  toatrep 
ä/cj^«  ,  sind  Zwischensatz.  M.  vergl.  unsere  Anmerkung  zu 
S.  22,  25.  Klitophon,  welcher  sieht,  dafs  Klimas  Miene  macht, 
wie  gewöhnlich,  auf  eine,  ihm  (dem  Klitophon)  unangenehme 
Alt,  wider  die  Frauen  loszuziehen,  verhindert  Dies  durch  eine 

Digitized  by  Google 


So  Achilles  Tatius  ex  rec.  Jacobs. 

ferne  Wendung,  indem  er  sieh  im  Voraus  ergießt,  unter  dem 
Vorwande,  weil  er  jezt  Einer  gegen  Zwey  stehe.  »Klinias,« 
sagt  er,  »ist  mir  weit  überlegen,  upd  kann  jezt  leichter  (sie- 
gender) reden  als  sonst,  da  er  Jemanden  von  gleichem  Ge- 
schmack in  der  Liebe  gefunden  hat«  Die  letzten  Worte  schrei- 
ben wir  nämlich  im  Griechischen  so:  fxov  b 1  xv  ftiroi  vvv  7j 
r&oot;  (für  rro/  a?c),  %otvcovov  i(wrog  svfitov*  Hr.  J.  emendirt 
Ei  ßikoiTQ  (warum  nicht  wenigsten J'ißvkero  behalten?),  also: 
Ei  ßakotTO  yap  'ktytiv  %.  y. ,  wctte?  stocke,  qxov  «u  t  vrv  6q 
%ou>  ooq  xoiv.  e.  6.  Allein  Das  wäre  eine  versteckte  Auffbde- 
rung  an  Klinias,  zu  redeir,  da  vielmehr  Klitophon  ( unstreitig  im 
Sinne  des  natürlich  fühlenden  Dichters  selbst)  Dies  hindern  will, 
und  auch  seineu  Zweck  durch  jene,  von  uns  angedeutete ,  Wen- 
dung wirklich  erreicht,  indem  Klinias  während  dieser  ganzen 
Unterredung  den  Zuhörer  macht;  was  sonst  bei  seiner  Heftig- 
keit und  dem  für  ihn  so  Anziehenden  des  Gegenstandes  kaum 
erklärbar  wäre.  S.  54  j  halten  wir  die  Worte  'Ahka  rb  fikv 
ovp&viov  —  GfofiocGtv  für  einen  allgemeinen  Satz,  und  streichen 
daher  xaXkst  als  Glossem.  »Das  Himmlische  tragt  unwillig  die 
Fesseln  des  Sterblichen ,  und  strebt  eilig  zum  Himmel  zurückzu- 
ziehen.«. So  haben  auch  Zeile  27.  die  bessern  Bücher  das  ge- 
wöhnliche KdXkog  nicht.  S.  55,  4«  bezeichnet  Klitophon  die 
Here  .  einzig  von  allen  Göttinnen  als  Theilnehraerin  am  Götter— 
male,  weil  er  sie  dem  Ganvuicdcs  entgegensetzt.  Des  Zeus 
Gattin  sitzt  an  der  Tafel,  der  Liebling  wartet  auf.  Die  Con- 
jectur  "tißrf  verrückt  den  Gesichtspunkt  der  Rede  ,  und 
giebt  etwas  weit  weniger  Bedeutendes.  S.  55,  i5,  roiro  fxovov 
hu  oov  apxtT.  Wohlklingender  ist  t.t.  fi.  apx.  6.,  und  so  schrieb, 
glauben  wir,  Tatius.  S.  55,  19.  verbessere  man  ciripo^/np/. 
und  so  auch  im  Folgenden,  wo  die  Sache  gemeint  ist,  mit  Hrn« 
J.  selber  S.  128,  4*  UI|d  in  den  Noten.  Der  grofse  Anfangs- 
buchstab in  diesem  Falle  ist  ein  Fehler,  der  sich  in  neuern  Aus- 
gaben häufig  findet.  Uebrigens  lesen  wir  mit  den  meisten  Hand- 
schriften iyu)  fisv  TF^ccTOTTEipog  oöv  siQ  ywuTxocQ ,  oaov  b/J.i\r<rai 
t»Tq  biq  (Mppoötr/jv  TTwXovfihvcag  etc.  Ein  Anakoluthon.  S.  55, 
26.  geben  wir  der  Vermuthung  iräaot  iyH€i/Jtiv7j  (für  tcwq  sy- 
xsi'uevov)  uusern  Beifall.  Aber  auch  iyyffo  pafst  nicht.  Wir 
schreiben  kvi^Ei  Ik  toTq  %eDtfGiv ,  oogitev  (KfpotytÖec ,  ra  (ftKrjuaroi. 
Xffpxytöec  austatt  des  gewöhnlichen  (HppctyticiG  haben  Monac. 
Angl.  CommeL  Paris.,  das  vaticanische  Msc.  ecppotytösg. 

{Bit  Fortstttnni  folgt.) 
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Daselbst  Z.34  gefällt  uns  die  Lesart  vieler  Bücher  ttfav  ^ovtjp 
besser  ah  das  tautologische  jiistav  ijSovqv.    S  56,  26.  K«/  «V/i/ 
*vri}c  (rijc  yvv<*t*t>c)  rb  xaXhc\f\  fivpecv,  ij  rptxw  ßa<pf}c9  }j 
jc«i  tytejfjLdTVv *  d.  h.  xai  äihjfiartov  ß»<Prtg.  Gefärbte  Kusse 
passen  in  diesen  Zusammenhang,  und  wir  möchten  nicht  Lvr^ifi- 
fiarwv  mit  dem  Herausgeber.     Aehnlich  im  Folgenden  ovii 
(lotyyavvvei  roTc  xefkeai  Gu/auw(<ov  ( denn  so  schreiben  wir  mit 
Hrn.  J. )  axar^v.    S#  56 ,  3o.  f.  Tb  ik  xakKoc  rb  iraiSixbv 
cvx    dpfoxcrxi  fivpwv  biHppctTc,    x&k   SoXepxTg  xki  ctXkorpfxic 
offfiouc.    Wir  vermuthen,   dafs  die  Wörter  offfpottc  und  ocr* 
potTc   ihre   Stelle    verwechselten.     Allein    für   batyouq ,  das 
offenbar  verderbt  ist,  mag  Tatius  etetpooaTg  geschrieben  ha- 
ben.   E/tyopd j  Fremdes,  von  aussen  dazu  Gebrachtes,  ist  ein 
Begriff,  der  hierher  pafst;  die  Worte  aber  sind  so  ähnlich,  dafs 
man  sich  eine  Verwechselung  vorstellen  kann.    S.  57,  4  4-  K«J 
rix  iv  aToairaßeictc  rb  arifiet,  fidxC'G  *v  *<P'  if&ovrjc  ixtyiyyc 
ra  ytkr>fjLOtT*f  nach  Crucejus  donec  prae  voluptate  basia  ipse 
refugiasj  scheint  uns  verfälscht:  denn  was  sagt  dvoairotv  rb 
er  6 fix  fanders  als  ixtpevyetv  ra  <f>t\jfixrotl    Wir  vermutheu 
Siv  i/^'ij.  ixfvyx  (oder  ixAAry)  ra  ipWQftctret,  bis  der  Alhem 
ausbleibt.    S.  5<),  32.  (tj  6k  votvc  —  iyefagTO.  )  dünkt  auch 
uns  ycoeeiro  richtiger.    S.  60,   9.  ist  Göttlings  ofiaov  für 
eTov  sehr  wahrscheinlich,  und  keine  Lücke  zu  vermuthen.  Dafs 
die  hochherstürzende  Woge  grade  mit  dem  Schiff  selbst  ver- 
glichen wird,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.    Der  im  Schiff 
stehende  Zuschauer,   aus  dessen  Geiste  die  Angst  Alles  ausser 
dem  Gegenwärtigen  vcrlöfcht  hat,  findet,  zwischen  Himmel  und 
Wasser  umhergeworfen,  keine  mefsbare  Gröfse,  womit  er  sein 
Gedankenbild    vergleichen   könnte,    als   eben    das   unter  ihm 
schwankende  Schiff,  das  überdies  für  die  Dauer  der  Seefahrt 
seine  Hauptidee  war.    Für  den  wirklichen  Seemann  ist  es  be- 
ständig Hauptidce:  daher  dieser  bei  Körpergröfsen  gern  Schiffs* 
hohe   oder  Schiffslänge  zum  Maafsstabe  gebraucht;  sowie  der 
Landbewohner    mit    Häusern    oder   Thürmen   zu  vergleichen 
püegt     S.  60,  3o.  'EvSa       xeti  ra  6sivd  Vi  d-  ]u  "E  6  * 
retirce  leiva  5jj>,  wie  ra  zuweilen  steht.    Ödjrss.  5,  25q  :  b 
l^ev  rex?t**T0  xetl  ra.    M.  vcrgl.  Odyss%  1,  116.  Unser  Rhc- 
tor  selbst  S.  66,  i5.:  Tb  V  aXko  GXW*>  fllr  "A^°  ■Toiho 
Und  S.  94.  3o. :  2^Ta(va(7^€  rrtv  ^dp/v,  für  täi'tjjv.  Gewöhn- 
lich ist  \rb  fikv,  rb  U$  in  diesem  Sinne.    S.  72,  32.:   \p  6k 
Tjv  exTktlfyc  u.  s.  w.    S.  62,  3o.  ändern  wir  nichts,  intcrpu.i- 

Erg.  Bl.  z.  d.  H.  Jahrb.  4L.  1.6.  6 
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c;rtn  Aber  so:  Sun,  «j*f 

2  |  sind  «om.W.V  «W««.  S.  64,  3t..  «M«  »«* 
f^'«! 1*  JLi.  Das  Thuaniscbe  Msc.  hat  nicht  die  Worte 
faTi  /W'r  JSk« Wenigstens  o  Ä    Ebenda  .Ufa 

^'l  S  freffiXwer*  ab«  daft  dfU  seu£  ausgefallen  sei, 
ToXiV  fehlt  freilich  hier  ao  g.toy.V 
ist  unwal.rsche.nbch.   »  leDewnt  .*»  X*(.a  re  ^  Hwauseebers 

sprünelich  so:  K  ö  S.  Aiy«  «/*«  *<?   «"'S'  «tc*    ?  /  ' 
schreibe»  Wir  des  Zusammenhangs  wegen,  der  offenbar  zer- 
Scn  ist:  -    »eo»^W  *<     dies  ver  or  «cb,  «*«*£»J 
^vorhergehende  -  «.)  « 
Z  mit  3  Handschriften.    S.  77.  *6.  Eine  Stelle,  bei  der  e 
ihr  Latein  verlieren.    Um  nicht  MpfM»  »«  «yn      J»  * r 
rr  1  k«-   eUf«  Ar,   es  so  schrieb:  — 


Worte  hcc!  av W^x«v  ,  StS*fr 

entsprechen  sich.    Kai  HfH^H,,«  der 

thuig)   wir.  A^ÄAn-i  S- 


Sache  nach  sintl  Glosseme 


'weit  häufiger  als,  Auslassungen. ,» 

«M  ad)Jav  ex  «*W  x«xov.    Wir  1 i(i  u. 

Das  u Aachliche  ix  irrt  uns  nicht.  S.  79,  i4-  »•  J1»  »väre 
mit  dem  Herausgeber  zu  lesen  »fix  «"S  .y, 

Dies  weniger  gewaltsam :  iu&täwrt«  Sxaarx,  **'    \  ?  &wJ{ 

otf,  ™»  -^i>«C  iViox  Das  doppelt  J g 

Verflacht  erregen,  und  in  der  That  «bersetzt  Crucn^  F 
Ure  sciticet  sc° tum.Jum  ingredi,  welches  mcht  »"J»J"V 
nehmen  ist,  sondern  blofs  das  Hineinschaffen  in  f n  *  °zi(,m. 
deutet.    Das  fälsche  fcV*  für  beruht  aui  ein 
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lieh  häufigen  Verwechselung  der  Sjlbe*anf$nge.  S.  8ö.  2;. 
dvdynou  Vifffxv  rrtv  ego&ov  i*fox**>  etc.  Da  in  den  Mss.  dvdyv^ 
steht,  so  möchten  wir  Dies  für  die  ursprüngliche  Lesart  halten: 
dvdywj  i^tf«a/  (für  yecctv)  r.  &  4.  Dieser  Gebrauch  von  Uvxi 
mit  einem  andern  Verbum1,  den  die  Franiosen  nachahmen,  ist 
bekannt;  eben  so  das  aoristische  Plusquamperfectum.  S.  80, 
3a.  t§  X9°$  T*W  &  xaÄXet  fovretog*  Zusammenstimmender 
wäre  Tfjf  XQ01**  &  **  S*  83,  26*  ist  fxrog  allerdings  unrich- 
tig, indem  die  Zähne  des  Nilpferdes  Schweinszähnen  gleichen. 
Aber  hg  evbg  ist  jenem  zu  unähnlich.  Vielleicht  log  xdxfog. 
Ebenda,  Z.  10  befremdet  uns  iTocpetTTOfinjv  so  wenig  als  styltet 
S.  97,  3,  wo  Hr.  J.  schreibt:  prae  admiratione ,  ut  in  rc  ai- 
vüutus  oblata.  S.  89,  a4«  ^Evvivrsg  ol/v,  cn  ficcvfct  efnf  rig  W/ 
To  xaxoi/  etc  Auch  hier  ist  kein  .Anstois,  wenn,  man  to  kaxov 
von  der  gefährlichen  Liebe  des  Charmides  zur  Leukippe  ver- 
steht. S  90,  i5.  in  Ttjg  SccXavarig  ve^iysyopotfisv ,  »wir  kamen 
aus  dem  Meer  mit  dem  Leben  davon,  c  So  S.  110,  21.  oicwg 
ix  Ttjg  vctv&ylctg  irepieyhero ,  wo  Hr.  J.  selbst  Aehnliches  citirt 
(S.  in,  16,  Thucvd.  2,  49)«  Dennoch  findet  er  hier,  eine 
Lücke,  die  etwa  mit  Folgendem  auszufüllen  wäre  fvet  y&tdfie3oi 
XqiTTÜv.  Allerdings  wäre  dann  dieses  Rcdeglied  dem  vorher- 
gehenden ähnlicher;  aber  der  Gedanke  ist  so  lebhafter.  S.  91, 
3o.  Tors  fJMV  ot/u  etvroTg  Mg 

arpctTOTedexsaSou.  Das  zweite  ctvroTg  ist  entbehrlich,  und  kaum 
von  der  .Hand  des  eleganten  Erotikcrs.  S  9a,  3.  billigt  Hr»J. 
mit  Recht  W csselings  Aendrrung  ad  Herod.  IL  yjr.  p,  4  44, 
Sie  gehörte  in  den  offenbar  mangelhaften4  Text.  Ebenda  Z.  7. 
b  Iii  eTc  xotl  Tvtv  yrtv  eig  rd  axfofiar»  AAra  toüov  etc.  In  sO 
guten  Handschriften  auch  ff^/oyiara  stellt,-  so  ist  es  doch  dieser 
Stelle  fremd.  Wir  schlagen  vor  zu  lesen  0  bk  tTg  xetrd  yrjv9 
'ig  (so  Hr.  J.)  rb  *x*iPa  T0  AAra  fQtorv  (itty)  etc. 
To  (Sx^fXM  T°ü  A.  haben  die  alten  Ausgaben.  Das  periphrasti- 
sche  irotoiv  ist  bei  fortdauernden  Handlungen  nicht  ungewöhn- 
lich. S.  92$  19.  ist  T(  oTff/ov  uncrklärbar.  Vielleicht  schrieb 
Tatius  CT(C(peTov  t  welches  Wort  ein  Werkzeug  der  Seiler  uj 
dgl.  n».  bedeutet.  S.  93,  2.  halten  wir  mit  Hrn.  J.  ttoXv  (viwp) 
für  das  Wahre.  An  vorecfivg  oder  N*/\oc  zurückzudenken,-  ist 
hart.  S  93 ,  8.  erregt  das  doppelte  aXAa,  SO  schnell  aufeinan- 
der folgend,  Verdacht:  daher  wir  schreiben  möchten  ctXXo  vdv 
rb  $&ov  etc.  S.  97,  22.  'AXXd  col  fikv,  i<frju9  dycc&d  yivotrö 
r%g  6ictxov(cig.  Hr.  J.  verlangt  xdAXa  oder  irXfTrec  ay  ec&d,  wie 
CS  gewöhnlich  heilst.  Allein  da  dyot$d  auch  für  sich  dem  Sinne 
genügt,  und'  die  so  gefafste  Formel  eigentlich  die  Regel,  statt 
der  Ausnahme,  seyn  könnte,  so  halten  wir  es  für  rathsam,  den 
Text  zu  lassen,  wie  er  ist.    S.  ioo^  12.  not}  ic<tiXrt  rtg  b-^tüf 
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b  icoTxubi    iopTi?  '  fyxfi  he  b  vKoie  **>}tdgoVTt  xorotpM,  Wir 
berufen  uns  auf  das  Gefühl  jedes  Lesers,  öb  die  Worte  ifnui 
—  voTufU»  Anderes-,  und  Stärkeret,  sagen  als  xed  \v  — 
und  ob  sie  daher  nicht  als  ein  Glossem  zu  tilgen  sind.    S.  *oo, 
s>3.  Oft*  yao  lv(m  tfc'v  ickd'  "EJAjj*/  +9T*ptiv  neu  TtrjtwrxW' 
rac  roirw  (tw  ^vx^\    Zvvfaptvov  etiWofo  rw  TorajjZt.  Die 
4  letzten  Worte  hinken  unausstehlich  nach.  Cocci  übersetzt, 
mit  Vermeidung  des  Asvndelon;  perioecke  mi  ricordava  ehe 
eppresso  i  Crcci  sono  alcuni  Jiumi  tanto  freschi  die  bevendone 
jeriscono  altrui,  io  gli  assomigliava  a  q«*stL    Aber  auch  diese 
Wendung  mifsfällt j   ein  Zeichen,  dafs  hier  ein  Fehler  steckt. 
Wir  vermuthen  —  rorTft',  wywhtov  *\T&t>c  tw  tow  f  »wenn  ich 
sie  zu  dem  Tranke,  (dem  Wein)  mischte.«    So  steht  S.  i6&, 
9»  »n  verschiedenen  Büchern  ißktrov  für  /3A.£rav,  und  gleich 
darauf  haben  votocfior  für  itorov  fälschlich  3  Alse,  und  Com« 
mclin.    S.  lot ,  24.    Ukl  TCoXkd  iroie?  rpxvfietra  vX^y^  fiiot. 
Ein  unverkennbarer  jambischer  Scnar,  ohne  Zweifel  aus  einein 
damals  bekannten  Dichter.    M.  vcrgl.  S.  106,  i3.    S.  iof,  28. 
im  l&  tov  konroii  ßkoavpforepoc  ra  a^juara*    Ta  Otofiictret  ist, 
augenscheinlich  falsch.    Hr.  J.  schlagt  vor  ßhowpeeripet  <T(*>p.cLT0c+ 
Wir  finden  Dieses  weniger  gewählt  ( m.  s.  nur  Matthiä  §.1/8, 
3  ,  §.  436.  Anm.),  und  für  rd  Mopctrot  schreiben  wir  tol  ofiftarrt 
denn  bei  Beschreibung  eines  Kopfes  die  Augen  zu  vergessen, 
wäre  gegen  alle  Genauigkeit,  und  Tatius  ist  in  seinen  Beschrei- 
bungen  vielmehr  allzugenau.     Des  Salmasius   ^axrpetret  ist 
Tautologie.    Am  Schlüsse  des  Buchs  billigen  wir  dieses  Ge- 
lehrten und  des  Herausgebers  leichte  Verbesserung  ro  rröv  ye- 
viuiy  Tthbicv.    S.   loa,  7.    *Av  6e  '(XirepaTn  (0  Kpouu&eikoc) 

TTpOQ  TTjV  y//V,  OGOV  £%£l  6\V0LfllV  ÖT/f^f/f,     iStoV    TT>V    TOV  ÜCJ- 

ptaroc  ohi^v.     Fateor,  sagt  Hr.  J. ,   me  non  int eiligere ,  cur 
ijactus  corporis  crocodüi  extra  aquam  visi  persuasionem  de  vi 
9t  robore  ejus  sustulerit.    Plane  contrarium  videtur  requiri,  pivU 
diTKTT^uetg.    Wahrscheinlich  versteht  der  Verfasser  unter  okxrf 
rov  Gtofi&TOC  des  Krokodils  auf  niedrigen  Füfsen  durch  den  Sand 
geschleppten  Leib ,  dessen  Windungen  keinen  Angriff  ( <popdv ) 
zu  drohen  scheinen,  wie  ihn  die  Katzenarten  und  andere  grad' 
anspiingende  Raubthiere  machen.    Uebrigens  schrieb  unser  Khe- 
tor  gewifs,  um  den  hexametrischen  Ausgang  der  Periode  zu 
vermeiden,  roi>  GtopocTOc  r^v  bXxj}y.    S.  io4,   ia.  HOLTctxtpjuotTi- 
£?t'v,  d.  h.  netTotXfppecTi^opei/oc  9  nach  griechischer  Sprach  weise; 
und  so  nehmen  es  auch  die  alten  Dolmetscher.    »Eine  andere, 
in  viele  Lichter  gleichsam  zerflammende  Sonne,  ging  auf.  c  Er 
meint  die  Menge  von  Wachskerzen,  Fackeln,  u.  s.  w.,  wie  beim 
Isisfeste,  das  der,  von  Hrn.  J.  angeführte,  Apulejus  Metam.  4  4. 
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p.  771,  bes treibe  'AMoc  <U>faKkv  foo*  Ifkstv  x*r*mpl 
lifo?  sagt»  wenn  wir  'nicht  irren,  etwas  ganz  Anderes.  S.  i 

37.  fwvri^div  inßoukTjy  kytTTÜv  bjLtoTixvwvGvyxpor^axc.  So  mufs 
man  schreiben,  das  Komma  hinter  fejr/jS/  gelöscht:  denn  aller-' 
dings  richtig  verbindet  Dorville  ad  Charit,  p.  85.  dieses  Wort.' 
mit  X^ffrwv,  und  wir  sind  nicht  der  Meinung  des  Herausgebers, 
der  ciyÄiyv  hinter  wyxp.  einschwärzen  möchte.    S.  io5,  6.  Be- 
kauntlicli  ,  werden  in  dieser  Erzählung' die  Namen  der  Schwei» 
Stern  von  den,  Schriftstellern  verwechselt.    Daher  halten  wir  es 
für  glaublicher,  dafs  YlpoxwiZ  vom  Rande  in  den  Teit  wanderte 
und  $ikoju.i?kxc  verdrängte,  als  dafs  mit  Hrn.  J.  entweder  <popap 
zu  schreiben ,  oder  die,  Stelle  so  zu  ergänzen  sej :  Elf ox vt\q  yao' 
MX*  fP  0  p  a y ,  0  /  k  0  ix  r]  k  et  q  <f  $opdv ,  besonders  da  Tlpoxi/Tjg  <fopc( 
^d^  hM  nach  Hrn.  J.  ,  ira  de  maritißagitio  coneepta  )  ein  Hysteron-^ 
proteron  sein  würde.    S.  107,  17.  Mo^ov  yap  bpuiaxt  yuvxTxee 
avtaacu  rbv  rrkv  sxv^v  te)jjTn\xoTX.    Gewöhnlicher,  wäre  freilich " 
bpäaeu  $ic  oder  vpbg  tq  avtaext,  oder  die  Verbindung  mit  einer 
relativen  Conjuuction;  da  Dies  jedoch  Ausnahmen  leidet  (  m.  s.' 
Jensius  ad  Lucian.  dialL  mort.  XL  $>&.)  und  Infinitive  nicht  selten* 
für  Substantive  stehn  {Vechneri  Hellenolex.  7, >,  40,  u.s.  w.),  so* 
nehmen  wir  opwaa*  iii  ■  Schutz  ,  obwohl  \pkv  und  bpoev  häufig  ge- 
nug mit.  einander  verwechselt  werden.    Sogar  dafs  avtä&xi  ohne1 
Artikel  steht,  darf,  besonders  bei  einem  (poetisirenden  Schou-^ 
Schreiber,  keinen  Verdacht  erregen.    Soph.  Phil.  *$*.:  ravtek 
&  cxoircjv  •  \ 

hvptffxov  ovöiv  rk^v  av/affj*/  rxpov. 
ip.  Phoen,  5//.; 

Ui  j/  ©a£'  Ofiotov  ov&lv,  oir'foov  ßpoTot; 
Ukrv  ovo  fiacai, 
WO  neuerlich  Einige  keck  bvo(iot<nv  gesetzt  haben,  ü.  S.  W.  S* 
507  ,  23.  #ai  rd  XfAf/av«  roi>  vonhiov.  Da  3  Handschriften  und 
Commclin  Tw'y  kokmv  haben,  so  vermuthen  wir  X)  lfyps$4 
Off  to  xotxoVy  xx!  ttevSsT  etc.  S.  io8,  io.  Hrn.  J's.  Vcrmu- 
thung  avheKke  6xkbg  für  avtreXkev  aXkoc  hat  viel  Wahrschein- 
lichkeit. S.  in.  4-  Ixe-nipictv  iSeo/xijv  rot;  vtvjxxaiv.  Wir  ver- 
werfen diesen  Accusativ  so  wenig  als  TOixi'Tet  S*  tfg,  t«, 
wo  o&rac  Erklärung  scheint,  wie  120,  $,  an  welcher  Stelle  i 


Sehr 

MS,  7.  Der  Herausg.  verlangt  mit  Recht  Sei  Aber  bald  dar- 
auf nehmen  wir  blols  sein  ovev  für  0V0/  an,  und  streichen  mit  dem 
Zweibrücker  Herausgeber  ootiv.  (Die  vun  Dorville  ad  Charit.  p+ 
*o5<  und  Boissonnade  ad  Pkäostr»  Her.  p.  660.  gegebenen  Bei* 
fiele  des  Pleonasmus  uetv  cvrtC  gehören  nicht  hierhtir,  wo 
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!><r/V  die  Beziehung  von  äty  auf  fio&ONrt  stört)  Uebrigens  sind 
die  Worte  'kcfiivtöf  —  dflgovroci  -unanstölsig ,  und  wir  schrei- 
ben weder  qtccv  (taSioai,  noch  tilgen  wir  xa/  vor  d<p. ,  da  die 
Rede  ganz  natürlich  so  lautet:  *A<rjt.  ii  %ctl  d<p. ,   (sie  werden 
atfeh  gern  zurück  kommen ,  unaufgesucht , )  Stop  rar  *  £v 1  oWfc 
/iotefi  t^v  iyyCj*    ^eile  16.  können  die  fatalen  Sterne  (**) 
vielleicht  erspart  werden,  wenn  man  die  Worte  xdycb  —  irohv 
als  Parenthese,  die  des  RHnias  Eile  gut  ausdruckt,  und  xpo$ 
votir*  —  rov  cov  für  den  Nachsatz  nimmt.    S.  i«3,  29.  xcä 
ihpjGtu  TW  Seat,  »stelle  dich  dem  Gotte,  der  dein  Glück  will; 
Steh'  ihm,  entfliehe  nicht  ;c  was  Klitophon  beschlossen  hatte. 
Aehnlich  ubersetzt  Berg  er:  siste  te  tanquam  deo  Amori  con- 
jperatum,  —    Aber  so  spricht  Niemand!  —    Vielleicht  in  den- 
verhältnifsmäfsig   wenigen  Ueberbleibseln  der  Hellenensprache 
nicht*    Aber  sprach  ehemals  auch  so  Keiner?  Wie  können  wir 
Das  beweisen?  Und  wenn  wir  es  nicht  können,  o  so  lafst  uns 
doch  keinem  Worte   oder  Ausdrucke,  welcher   der  Analogie 
nicht  widerstrebt,  den  PaTs  versagen,  sondern  blofs  das  Seltene 
mit  größerer  Schrillt  in  unsern  Donkbüchern  aufzeichnen.  S.n3, 
3i".  scheint  uns  Hr.  J.  in  der  fehlerhaften  Schreibart  toxtovto 
richtig  rovr*  etvTo  zu  erkennen,  wie  bei  Libanius  T.  4.  p.  800, 
i3.  S.  116,  lt.  irre\$$v  if  vpo&eGfxtcu    Ebenso  Aristophanes 
Wesp  loa 6.:  kvttj  'vreifievl,  d.  h.  »vnj  h  ^/rj^poc  ivrtvSevl 
(für  ivTcti'&d)  im»    Diese  unveränderliche  Dichterstelle  setzt 
den  Sprachgebrauch  ausser  Zweifel»    Dafs  anderswo  ivrcttöct 
und  ivrsxSev  verwechselt  wurden,  leugnen  wir  darum  nicht, 
ß»  1*6,  16.  "0<peXov  ei%oif  7*171/  ecvnrv  (Jhotv  rw  xonw  tov  ijpo>- 

VOQ   TVp)  9    {VCC  COr    T£p/XU&6i<J0t,   XUTt(pXf^K  J    flvV   Ss  T(WG  TOiQ 

akXoic  roflro  /wvov  ,  ro  tvp  föt'ccv  yh\v  e^s/ ,  xcti  iv  tcuq  xspl 
roig  ipourrdcffVfiTXoxaTs  dvpvnatofjLsvov  Xaßpov  ro>v  wfivkEXOju.bvasi/ 

?>sßeTctt.  fHätt'ich  dieselbe  Natur  mit  dem,  der  Liebe  verwandten 
ihr  gemeinschaftliche  iu  der  Liebe  vorhandenen),  Feuer,  damit 
}ch  an  dir  bangend  did  entflammte!  So  aber  rindet  dies  Element, 
das  Feuer,  blofs  in  ana  Tn  Gegenständen  den  ihm  entsprechenden 
Stoff  (/öVctv  ufafv,  Brem  stoff,  den  es  verzehrt),  und  (hingegen) 
}n  den  Umarmungen  der  Liebenden  hell  auflodernd  schont  es 
doch  die  Umarmenden. €  Dies  wollte,  nach  unserer  Meinung, 
Tatius,  und  die  Sache  ist  so  deutlich  ausgedrückt,  als  etwas  so 
Schielendes,  halb  eigentlich,  halb  bildlich  Gedachtes  ausgedrückt 
werden  konnte.  Die  beim  ersten  Anblick  sehr  scheinbare  Acn- 
derung  t)<J>.  ei%s  rvtv  et  <J>.  t£>  x.  ro  tov  iparrof  vvp  findet  sich, 
bei  genauer  Betrachtung,  sinnverwirrend :  denn  werden  hier  die 
zwei  Feuer,  das  eigentliche  und  das  bildliche,  unterschieden, 
welches  von  beiden  ist  gleich  darauf  in  den  Worten  toTto  ro 
Tip  gemeint?  Blpfs  das  der  Liebe?  Nein!  fann- dieses  hat  mit 
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andern  Dingen  (toiq  aXKote)  nichts  zu  schaffen .  ■  Oder  Llofs  das  eigent- 
liche Feuer?  Ebenso  wenig:  denn  dies  brennt  nicht  in  der  Liebe« 
Also  inufs  die  angedeutete  Vermischung  der  Begriffe  hier  Statt 
finden,  und  der  Text  in  seinein  alten  Zustande  bleiben«  Tovto 
to  irip  ist  nachdrücklich,  ohne  Unterscheidung,  gesagt,  wie  z. 
B.  bei  Eustatlüus  Amor»  Ismen,  p.  34'»   &yu)  6  k  •  r/  rpVro 
fy&v  ,  eifau».    S.  ia4,  a.  r—    Aiyeii/.  AtxoU*  (c?)  Tvyx<Lvtw* 
aiX  etc.    Durch  diese  Interpunction  rettet   Hr.  J.  die  Worte 
A.  (bisher  Aixetioc)  rvy%*9  welche  sich  jedoch  in  3  Handschrif- 
ten nicht  finden,  und  von  Crucejus  und  Cocci  nicht  ausge- 
drückt sind.    S.»  ia4,  a5.  ist  ixtfofhf  6k  Mxw  r&y  fopartvv 
ein  unleugbares  Glossem,  das  aus  dem  Nächstfolgenden  genom- 
men ward,  wo  es  heifst  'Eoinoc  6k  eihovoq  if&v'  fUx*:*  .y&9  ™v 
vfiftarcDv  t%*  tov  i(t(ofi€vov,  S,  125,  9.  ff.   'Eyw  6k  roircov  «T/ora- 
pL&og  *v6kv  jj^/twv  fikv*  ux&rüv,   VÜf  civ  wvtvx*w  A«/r 
xhrry  £t/v«//nfv.    %6o%*i  6k  %ax«/v^  rrtp  t<n\v  <ncoy6vtv  xotsfor 
dou  roti  aTeX&eTv  6i  miTtjv  sie  revc  dypove  ,  xolI  %e^i  rrtv  W- 
xipet?  *v$ic  ifiutv  iße)Jus  6k  rq  AevtHvra  voeptfav  ox?IM&  KcJ 
i/ffiBiQ  Srj  ivl  rov  TtüTOV  tf/Mtv  etc.    Wir  haben  in  dieser  Stelle 
nur  Folgendes  geändert:  erstlich  strichen  wir  pot  vor  xäiulvr\\ 
denn  so,  nicht  jtaxfi/i^,  steht  in  den  Büchern.    (Die  Ausgaben 
vor  J.  haben  'E6.  jw  6k  xax.»  wie  Glosseme  zu  wandern  pQer 
gen.)  Dann  schoben  wir  6k  hinter  ipeXks  ein ,  welche  der  Rede 
durchaus  noth wendige  Partikel  durch  die  ähnliche  Endsilbe  vou 
ifjttXka  (A«t  Ae,)  verdunkelt  seyn  mag.   Endlich  schrieben  wir 
h»1  ifftetc  6?)f  da  es  in  den  Ausgaben  so  heilst;  "Rp&Xeiij  Acne. 
3r«p*  o#.  **1  iipstc  6k  bwl  etc.    Hr.  J.  hat  sowohl  hinter  .TL6ox. 
64  im  als  hinter  ox*  uai  Sterne  gesetzt,  als  sei  an  beiden  Orten 
etwas  ausgefallen,  und  beginnt  mit  .'Rfiefi  $k  einen  neuen  Satz,. 
Uns  scheint,  jene  Aenderungen  .gestattet,  die  sich  gleichsam  auf- 
dringen, Alles  klar.    Klitophon  will  Melitten  abermals  tauschen, 
und  späht  nach  Gelegenheit,  Leukippen  zu  sehn.    Aber  auch 
Melitte  beschlofs  ('Ubinei  6k  xa**fry),  gleich  eifrig,  der  Leu- 
kippe und  ihres  Zaubers  wegen  ( 6t\.etirr*v ) ,  hinauszueilen  auf 
ihr  Landgut,  und  Abends  mit  ihr  im  Wagen  zurückzukehren. 
Wirklich  safsen  sie  bei  Tische,  u.  s.  w.    S-  ia6,  3-  'Eyu  6k9 
&W«p  iv  fiutmfpfyj  fflikv,  'oeric  o  aySpuicoA  tfv9  /rift9  o5 

Xaptv  irvwTBV,  inrovrsxGae  64  (so  steht  iu  mehreren  Büchern 
richtig  für  6$)  rt  xaxbv  eivott9  &6e6<ki%£iv  dfiivousüai.  Auch  hier 
ist  nach  unserer  Meinung  nichts  ausgefallen,  oder  verderbt.  Bei 
fiif6kv  ist  efaov  zu  verstehn,  worüber  man  die  Bücher  von  den 
Ellipsen,  die  Ausleger  Ovids  bei  Heroid.  to,  3yf  Amor.  3, 
.1,  i5.  Perizon.  ad  Sanctü  Mincrv.  p.  66*.  u.  a.  m.  vergleiche. 
Kotxhv  ist  recht,  und  bedeutet  öfters,  wie  malum  bei  den  Latei- 
nern, besouders  Sencca  dem  Tragiker,  Ungeheueres,  das  alle 
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Sinne  überwältigt ,  und  dessen  unsere  Geisteskraft  nicht  'Herr 
•werden  kann,  sei  es  lebendiges  Wesen,  oder  Idee.  Von  Epime- 
theus  sagt  Hesiodus  Theog.  5i2.:  '0$  xccxbv  i£  dp%ijc  y£vsr* 
dv6pa.atv9  von  dem  Poeten  Pisthetäros  Aristophanes  Vög.  93 f.: 

Tovt)  xetp^si  rb  xccxbv  rjfiTv  v^ay fiet rat , 
und  ebenso  von  Meton  992.:  "ßrepov  cw  rovrt  xttxov.  Die 
personificirten  ^K^n]  und  ÄtctßoXr}  nennt  Tatius,  selbst  S.  i4o» 
36  cvyytvri  xeexd.  Thersander  erscheint  dem  vor  Schrecken 
fast  sinnlosen  Klitophon  wie  ein  thierisches  oder  gespenstisches 
Ungethum,  wie  ein  j~7r/aXoc,  den  uns  Hr.  J.  anstatt  des  xccxbv 
wirklich  geben  will,  wir  aber  blofs  etwa  verstehen.  S.  «28, 
12.  xcti  xaXKovc  xx\ov  ßhtTXccve.  Wenn  xdXkovg  xoekoi)  nicht 
eine  Naivetät  sein  soll,  was  doch  möglich  wäre,  so  halten  Wir 
n&kkouc;  (nicht  xcc\ov  )  für  Glossem«  Crucejus,  welcher  uber- 
setzt pulchritudinis  contemtor  ,  fand  wahrscheinlich  nur  eins  von 
diesen  beiden  Wortern  in  seiner  Handschrift  S.  128,  i3.  Ot/- 
T«f  [evc  trö  ifii]  <Sb  dfivvcttro  h  "Epcot)  rd  ffa.  Auch  Dies  soll 
verschrieben  seyn.  » Sehtentiam  mutilam  esse apparet  ex  prae- 
cedente  ovtooq  ,  eamqite  implet ,  quod  suspicati  sumus  in  Not*  ad 
Anth.  Palat.  p.  769*  *  ovrtvc  9e  afivvcttro  0  Epccgf  t\jQ  eipydvco. 
Meleaget  in  Anth.  Palat.  XII,  /J«.  afyot  rcdix^S  &y  i'docte* 
etc.  Als  ob  Dergleichen  nicht  öfters  au  verstehn  wäre,  und 
cvrccc)  niemals,  emphatisch  oder  dc/xr/xüc ,  allein  stehen  könnte, 
wie  es  2.  8.  auch  S.  488,  34*  heifst  0  StffMQ  ovrivc  (wie  er 
geeilt  war,  Leukippe's  Ordalie  zu  sehen,)  pLtrreGxsvd^ero  xcti 
irpbi  rct\rt[v  rr\v  Sittv ,  wo  'Herr  J.  gleich  unnöthige  Schwierig« 
keit  macht;  Sic,  sie  juvat  ire  sub  umbras  bei  Virgil,  u.  s.  w. 
Vollends  biq  rd  <ra,  für  iv  toTq  troTg,  in  ogni  tuo  affare,  wie 
es  Cocci  giebt  (m.  vergl.  J.  zu  S.  «37,  3o.),  in  tuis,  in  re~ 
bus  tuisy  ist  ganz  Unanstöfsig.  S.  71,  3.:  SnjyeTro  6k  dkko?  aXXo 
r/,  xayi)  rapd  ehrov  Und  bald  nachher;  xcti  xccpd  rb  ieP- 
wov  bruv&dvsro  rdfid.  M.  vergl.  S.  i5i  ,  \J\  168,  Sj  «72, 
27;  182,  * 3.    Der  Alte- des  Terenz  Heaut.  4  ,  5*  3ä*: 

Ita  tu  istaec  tua  misceto  ,  ne  me  admiseeas* 
Horaz  Epist.  4 ,  g,  8.; 

Sed  timuij  m  ea  ne  finxisse  minora  putarer.  .  < 
»Wem  sagt  der  Rezensent  Dies?c  wird  Hr.  J.  ausrufen.  »Doch 
nicht  mir?c  Wahrlich,  hier  pafst  das  O v idische  Video  meUora 
proboque,  Deteriora  sequor.  Hr  J.  weifs  Das  alles.  Warum 
vergifst  cr's  denn?  Warum  will  er  uns  den  unsträflichen  Text 
nicht  lassen?  »So  (wie  mich)  strafe  dich  Eros  an  deinem 
Theile!«  sagt  Melitte,  und  was  kann  sie  Besseres  sagen?  S. 
429,  2.  p.vfcSh\rt  1%  "Icrtbog,    Wir  schreiben  mit  Hrn. 

J.  1 'Avctftvia&iiTi.  S.  i3o,  6.  uttrctycüy'ijc  Uw6$m  roaovroov  jjjuapuvr 
itjwv  idv  &X$c.  GpUl.  schreibt  omv  ctv,  und  Das  ist  allerding* 
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das  Gewöhnliche;  allein  unser  Herausgeber  bestätigt  diesen  Ge- 
brauch Ton  iavf  der  ohnedies  nicht  unbekannt  und  bereits  von 
ihm  in  Adaitam.  ad  Athen,  p.  88.  vertheidigt  war,  durch  neue 
Beispiele  aus  Ljsias,  Demosthenes,  Xcnophon.  S.  «3o,-4o.  ßo- 
rctv&v  ivexev  xa(',v*  Diesen,  von  Böckh  de  Piatonis  Minoe 
p.  gj.  proscribirten ,  Pleonasmus  nimmt  mit  Stepbanns  The- 
saur.  gr.  l.  T,  4.  }K  349*  Um  *d  Gregor,  Corinth.  p.  39. 
sequ,,  Schaf  er  ad  Poet,  gnom,  p.  46g. ,  auch  Hr.  J.  in 
Schutz,  und  wir  sehen  uns  genöthigt,  den  Mss.  nachzugeben. 
S.  i3a,  19.  ist  die  Veränderung  des  €%o/Jw  in  ioxotfu  annehm- 
lich; obgleich  eine  lebhafte  Einbildungskraft  diese  Begriffe  wohl 
verwechseln  kann.    S.  i3a,  97.  Ka;  0  (pvkot(  rev  e/xtjfutree, 

rjcs. :  Vom  Weggehn  des  Thürhüters  handelt  es  sich  erst 
in  der  Folge  (i33,  25.).  Hier  ist  ewexdprfte  passender.  S.  i33,  99. 
'Efioi  $k  fj  cwföTfc  Tvvif  teaXtv  hcirlSerou  ngy  avvrföetou  x&r1  epoti 
$päp.ct  xccivov,  iwriderai  so  dicht  neben  ixirl^srett  ist  eines  ele- 
ganten Schriftstellers  kaum  würdig.  Wir  glauben,  dafs  die  Worte 
Ttcci  <7WT*  xotr kfiov  6.  x  von  Jemandem  dazu  geschrieben  sind, 
der  die  Accusative  ipäfLct  xectvbv  nicht  verstand,  derentwegen 
wir  auf  unsere  Anmerkung  zu  S«  tfl,  4  t  verweisen.  S.  4 33, 
33.  schreiben  wir  mit  Hrn.  J.,  dem  Zusammenhange  gemäfs, 
iiretvetöovTK.  S.  434,  16,  Kopfv  i^<rafajv,  —  uccj\s)v,  aXKo\ 
XPKfta  ri  xdXkovf  ojkhjtov*  *AAAd  ist  hier  erläuternd  und  be- 
kräftigend, wie  öfters  Sed  gebraucht  wird.  Plautus  Hud.  3,5, 
%o.:  Adferto  huc  clavas,  sed prohas.  Ovid.  Trist.  5,  5,  xj.i 

Consummetque  annos,  sed  diuturna ,  suos. 
M.  M.  D esbillons  zu  Phaedr.  fab.  4,  47,  48,  Bothe  zu 
Plaut.  Amph.  g38  und  Senec.  Med.  $5$.  S.  435,  *o.  fimrrbi 
yevofievos  ix  räv  ti^fUvm  ioffei  nakkovc  <fxtyrafffietre€  Gvaes 
%otkov.  Hr.  J.  bat  xocXov,  das  in  den  Ausgaben  fehlt /  aus  Hand* 
Schriften  aufgenommen,  und  dadurch  den  Sinn  der  Stelle  ver- 
vollständigt. Doch  meint  er  selber  Dies  nicht,  sondern  hält 
%akov  für  verfälscht,  und  mochte  axokxcroc  geschrieben  wissen. 
Es  thut  uns  wahrlich  leid,  dem  verehrten  Manne  auch  hier  zu 
widersprechen;  aber  uns  ist  der  Ausdruck  xdkkovc  tfayrecff/jut 
fyveet  x&kov,  »das  Bild  einer  von  Natur  *)  schonen  Schön- 
heit,« sehr  klar.  Was  Meuelaos,  der  Wortführer  einer  gros- 
sen Zahl  seiner  Landsleute,  im  Schlufskapitel  des  9.  Buchs  über 
die  Schönheit  beider  Geschlechter  sagt ,  hebt  allen  Zweifeh 
Twounl  pht  ydß  trdvrcc  iirlx'Kx<xra. ,  xW  rd  <fäp%T*  %xl  rd 
exir*"***       9mt  hofft  wn\s)9  T«y  aXsifJLfji<xTwv  ij  whncodyfmu 
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pyXF»h  u-  >  w*    Weser  kunstlichen  Schöuheit  wird  ro 
xaKkoc  <pv<ret  xaXov  entgegengesetzt,  und:  wirklich  beschreibt 
auch  anderswo  der  Verfasser  seiner  Heldin  Reiz  als^  ausseror- 
dentlich.   So  heilst  es  von  ihr  S.  ±3j  ,    8.:  xow  €/#si/  auTifc 
fStov  ndXkoc  xctl  ra  ääxpt/a,  und  S.  166,  unten,   setzt  ein 
-Ephesicr  sie  au  Schönheit  nur  seiner  Artemis  nach.  Gleich  dar- 
auf, S.  t35,  2  a«    (xccl  wrecu  fi£Tot$v  recsa^wu  Grcchluv  tirl 
frovt  ayycvo))  will  Hr.  J.?  nach  Cruc ejus  und  Gocci,  qv*u 
vor  TßdcäftLU  einschieben.    Allein  nett  steht  für  xo/ircp,  wie 
-öfters  bei  Participien.    (M.  vergl.  unsere  Anmerkung  zu  S.  i6tf, 
7.)  Freilich  ist  dies  keine  grofse  Entfernung;  allein  so  wird  sie 
gleichwohl  auch  S.  i5a  ,  34*  bestimmt,  so  dafs  auch  schwerlich 
an  einen  Zahlfehler  zu  denken  ist.     Die  beiden  Uebersetzer, 
besonders  Cruc« jus,  sind  nicht  sehen  so  paraphrastisch  und 
voller  Zusätze,  dafs  nach  ihnen  den  Text  zu  ändern  gewöhnlich 
mifslingt,  S.  ±3y,  t5.  rb  fikv  viethterat,  rb  be  fi£kxv  7rop<pv^€Tccu 
"Wir  finden  unuöthig,  ketntbv  (das  Weisse  des  Auges)  vor  tc ia.lv. 
hinzuzusetzen ,  da  es  sich  aus  dem  Gegensatze  von  selbst  ver- 
steht..   Dagegen  ist  uns  wtotlvsTai  verdächtig,  und  wir  fassen 
weder  des  Crucejus  pars  (oculij  Candida  pingucscit ,  noch 
können  wir  errathen ,  wie  Gocci  zu  seinem  ü  bianco  aeguista 
piu  candidezza  kommt.  Vielleicht  ist  ioeiv et oti  zu  lesen,  und  hier 
«ine  Verwechselung  der  Art  vorgefallen,  die  Schäfer  MeleU 
crit.  p.  46*  erwähnt.    S.  139,  28.  (pipe  iravret  rifttifiev  oexrov 
ra  vavayjx»    So  steht  in  den  meisten  Buchern,  in- dreien  uvra 
ra,  und  in  der  Thuanischen  Handschrift  avrw.    Nihil  horum, 
saßt  unser  Editor,   sensui  satisjacit.  Scribendum  videlwr  ovvTtje 
Ta  votväyiot»    Et  sie  Coccius  videtur  legis se,  vertens:  face  iamo 
honor  et  usiamo  cortesia  verso  quegli  che  dal  mare 
ha nno  ricePuto  oltrag gio.    Wir  billigen  a&rcb ,  ihm  (dem 
Thersander)  zu  Ehren.    M.  s.  nur  Matth iä  §.  387,  2.  Aehn- 
Jich  bald  nachher:  *&x^P^o/^ijv  cot  Ttfiüax  rovrov.    S.  *4o>  18. 
TafJUEV<Ttt/i4yrj  avStc,  si  fyrqGEi  b  QspaxvSfjQC  eupeTv  rr^v  dXrßeixv^ 
roc  $£(>x7refaocc  dyoty$tv,aIc  cwxirsXSovcx  srt/%«v,  av  w*a(ay£i/ij- 
rett  vepi  rrjv  sa>,  keyoicccc,  oirep  3/v,  oibaptov  tpxfvsc&at  rr}V  ko- 
ITjv.    Hr.  J.  meint,  vor  TretpocyivrjTxt  sey  fiT\  ausgefallen.  Allein 
dem  Zusammenhange   nach  will  Melitte  vielmehr,  dafs,  wenn 
auch  Leukippe  sich  am  Morgen  wieder  einfinde,  die  Mägde 
doch  sagen  sollen,  sie  sey  fort:  damit  sie  so,  unbemerkt,  des 
Sosthenes  Nachstellungen  könne  entzogen  werden.    Also  schrei- 
ben wir:  —  fru^e,  xxv  xapay.  Dafs  blosse  ai/  ist  ungenügend; 
denn  wenn  die  Mägde,   entweder  aus  Unwissenheit,   oder  auf 
Befehl  ihrer  Gebieterin,  aussagten,  die  zurückgekehrte  Leukippe 
sey  nicht  da,  so  mufsten  sie  doch  natürlicherweise  Dies  eher 
noch  behaupten,   wenn   die  Jungfrau  sich  in  der  That  nicht 
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fand.  Daher  kann  die  Gegenwart  der  letzteren  nicht  zur  Be- 
dingung jenes  Ableugnens  der  Mägde  gemacht  werden.  Wirk- 
lich hatte  wohl  Melitte  in  diesem  Augenblick  die  Hoffnung  noch 
nicht  aufgegeben,  Leukippen  vriederzusebn ,  so  wenig  als  KH- 
tophon  selbst  S.  i43,  20,  wo  wir  so  interpungiren :  eyi  ie  iv- 
reskafisvoc  a\>rx>%  re^i  rifr  Afitw/n^c,  tl  Tcapayivotro  repl  rrtv 
fo>,  crovtii  irooc  p*  Tfxstv,  da  gewöhnlich  so  unterschieden 
wird:  — •  ir*f*TS  r.  er.  etc.  S.  *44,  *4,  ti*  oiöotc,  *ov 
yiyova.  Besser  «sof.  S.s  i46,  6.  a^At«r/(T«tf  £«t/r(V  e/$  to  ft*- 
ytoyorep w.  Des  Herausgebers  eraytryorepov  ist  unbezwcifelt  ricli- 
tig,  und  verdient  die  Aufnahme  in  den  Text.  Diese  Wörter 
sind  nicht  allein  hier  verwechselt.  Ebenso  ist  S.  i48,  i4.  Wyi- 
tenbachs  (BAL  eriU  P,  IL  p.  64.  stau.)  d&fycs  w  Svpj»  tojQ 
W*c  (ffir  mehr  als  wahrscheinlich.    S.  i48,  23*.  KäV 

rv<>«vv€iy  idtikqc,  xdyi>  rvpccvvsurSat ,  vX^v  ev  j&o*-;.  »Willst 
du  gar  Tyrannei  üben,  so  will  ich  Tyrannei  dulden,  aber  zwin- 
gen sollst  du  mich  nichtc  Als  wir  bei  dieser  Stelle  in  die  jfni- 
/  madversiones  blickten,  fiel  uns  Folgendes  auf:  Media  föaig  (xayu> 
tx/f *wetb$*i)  vereor  ut  sit  sana*  Legendum  suspicor  orx  oXtytu 
rvpccvvsfo&ai '  Ucee  non  dominum  solum,  quod  ais,  sed  tjrrannum 
agere  volueris,  non  equidem  curo  vexari  tjrrännide;  at  vim  mihi 
neutiquam  inferes.  Unstreitig  ist  Hrn.  J.  hier  etwas  Menschliches 
begegnet.  Bei  den  Worten  ndyu  TvpavvsfoSeti  ist  aus  dem  Vo- 
rigen i$4\a)  hinzuzudenken;  eine  Auslassung,  die  zu  den  ge- 
wöhnlichen gehört.    Virgil  Eclog.  8,  80.  ff.: 

■  Limus  ut  hic  dureseit,  et  haec  ut  eera  liquescit,  , 
Uno  eodemque  igni ,  sie  nostro  DapJinis  amore. 

( liquescat ). 

Daphnis  me  malus  urit :  ego  hane  in  Daphnide  laur 

rum  ( uro )~  \ 
Jen:  4ß  79g.:  » 
Implevitque  mero  pateram ,  quam  Beins  et  omnes 
A  Belo  soliti  (implere  )• 
Aen.  %,  «94..*  ,  I 

Clamores  simul  horrendos  ad  sidera  toüit  -ß 
Qua  Iis  mugitus  ( tollit),  fugit  cum  saucius  aram 

Taurus  etc,  r 

Horat.  Od.  3,  %7>  43.: 

Sis  licet  felix,  ubicunque  mavis  (esse). 
Oi'id.  Trist,  3,  £,  44.%     >   :.    «    .  * 

1     In  qua  debueram  (esse),  forsitan  Urbe  forem,  u.  s.w. 
M.  vgl.  Burmann,  ad  Propert.  IL,  46»  47.,  Bend,  ad  Horat, 
\     Sat.  4,  8,  3ü,  Heindorf. ,  daselbst  1,  1,  23,  wo  auch  Griechen 
citirt  werden,  Baden  ad  Sencc.  Oedip.  q46.    S.  i49>  *8«  Mi 
*otp$4vogf  '^ct)  /nerd  Sw^Vj-v»  Ein  Fehler  steckt  hier.    Hr.  J. 

•  -    •  •»  .         .  . 
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^         A<ibttt&s  Tatiu»  eir  rtc.  Jtet**. 

«clilägt  Tor  EW  r"^-a*-  ^ctsfer  «wicht «/,  Ar  aus 
f*j._  vermuihet  v«  «f»-^ 3  h     ßhr  „«„»de».:  Wir  möch- 

ten  Heber  e.ne  )<*ac.st.  che  ver  »     einwd«  «rwech- 

„nnehmen,  SO  ™  5    /,  J.;  T&  T*i«r*,  i  «»* 

,eh  wurde«.    Xenoph.  Cjrop-  5,  4*  ^  ^  ^  V  wäw 

EL  »„wah«ch«nhch.  S.  .5o,  «^TSX  iW  Thnej- 

Ilde,      4o.  am  Ende:  ^ jT'J'L^  33*/««.  Cr* 


d 

di 


*W  *  »V  »-^ira.r leuti  loci»»*  msi 
«ejus,  ungewif,,  «  welchf™  ?' ^  ■  J*Ä«A» -fa  ■«« 
,«/e/n  A«*«*    S.  »5a,  17.  ^^^A  Aigeschmackt- 
vorv  «?*.v,  h  a«  Hr.J.  b emer 

he*  der  Worte  h  &  &M-  «Wrw»  j?D»  «Jr  mit  noch  leichter« 
"    « -<»■  «.-.-  ÄJt/wav.    Doch  schreiben  wir  nm 


Mb  .  aber'  seufite.   S.  Zima  «  m.<«> 

Hr.  1.  erinnert  •««»«*  fo 

„ac«»»*;  «<«  ~w«J*S™»«  *  Wr  finden  *  *«* 
schreibt  daher  <rX.  ««  »««W-    "ir  : nnu      r  TwfW 
E  der  handschrifüichen  Le«rt  »hnl.cher.  ».  *    ^  ^ 

T.t  val  die  Anmerkung  zu  S.  101,  24.  »•  »  r_Jle:tti  uni 
SdE  r*v  fc^fi*  Wir  supplire-  *  -*  Cr..«!  rf  L 
Slm  Glosairer  im  Schäferischen  Buch*  »Jj*,^  ^  a«- 


Euripides  Med.  i3ao.: 


teinischen,  r«  f  ro  pe«ono.    Bald  der  eWöbnhchen 

tikanische  und  Münchener  Lesart J^W  35.  des  Herausge- 
rr,uziehen  ^^J^T^Z^^ 

wahrscElTch:  S.  .6«,  %U  "'^5™,  sai  Hr.  J-,  ^ 
crarüv  besser  als  qwwte  S«*  JVaet' 

Jrae«>ne  ü,  Ae«o  »  i?^-  .^f%£  3,  64,  ^ 
p9  »83r Hüuopitulandi  accessä  netto  :  ^ ^  J.  S*cr.*, 
%.  Jferacl.  88,  Xenoph.  Cyrop.  3,  3,  **'  fC™{ci  et  3odol*s, 

'nsLdnm  h,norU  c«tWn  «rf  W«««  «"""*  * 


Achilles  Tati  ui  ex  rcc.  Jacobs.  ai 

VTfC  Commel.  Monae.  Angl  Paris%  (wir  wählen  diese  Bezeich- 
nungen der  verständlichen  Kurze  wegen)  bieten  r$b  rtje  Allein 
weder  wpvrqc  noch  wpo  rft  ist  recht,  wie  Hr.  J.  sähe.  Er  setzt 

hinzu:  RequirUur  äirpdxrov  ri}(  TfOHkqGtvc    ovtoj  yevo- 

fU*Ki  quum  xic  Melittes  irpinJ^^tc  vana  esset  reddita, 
nec  Sosthene  absente  locum  habere  posset.  Ejusmodi 
quid  sensus  omnino  postidat,*    Vollkommen  richtig.    Aber  Was 
schrieb  wohl  Tatius?  denn  ärpaaTOV  entlernt  sich  zu  weit  von 
den  Schriftzügen.  Wir  vermothen  rptoTtje,  worauf  vpb  rrje  zu 
deuten  scheint.  Bei  der  öfters  in  den  Büchern  bemerkten  Aehn- 
lichkeit  des  r  rf  so  wie  auch  des  «infachen  r9  mit  t  ( m.  s. 
Schäfers  Melet.  crit.  S.  *a8.),  war  es  leicht,  rpurrf  mit  vpu~ 
ttjc  zu  verwechseln.    TtT^uxnuOf  aber  und  vulnerare  werden 
nicht  selten  metaphorisch  gebraucht.    Das  erstere  (um  bei  die- 
sem stchn  zu  bleiben)  bezeichnet  S.  100,  23,  die  Wirkung  zu 
kalten  Wassers  auf  die  Geschmacksnerven,  und  AnthoL  Palat. 
VL  Nr.  2o3j  Vers  3,  4.,  wo  Toup  und  Brunck  Tsr^Vfitv^v 
für  TSTpcofidv7iv  schreiben,  wendet  Hr.  J.  mit  Recht  dieses  ein: 
At  rtrwx>fihi\  esse  potest  tj  ßtßkocfifiivrf  roig  voieeg.  Homer» 
•    Odjrss!  tf.  2Q5.  Ofv0C  äs  Tfftoet  ^A^'fyc,  oerre       dkkovg  ßka- 
frei.  undeEurip.Cycl.  i24.Tpd(SEiviv  oTpog.  S.  iC5,  2$.j^ 
ytpovov.  toXXoi)  hotrptyac  $rux£V        Tvppj  X(b  vokkov  rrtg 
yffifrifac  tbuy'tjc»     Nicht  allein   die  Wiederholung  des  Wortes 
iroAAoii  mifsfallt,  besonders  iu  einem  Schönschreiber;  sondern; 
vielmehr  Dieses,  dafs  rokkav  das  erste  Mal  so  leicht  zu  entbeh- 
ren war.  Wir  argwöhnen  eine  Interpolation,  da  Tatius  geschrie- 
ben haue  2pol*y  (oder  xföwc)  &'W?fyctt.    XfoVcy,  diu,  ist 
gewöhnlich:  m.  s.  Jacobs  ad  AnthoL  Palat.  IX.,  76%, 
Crucejus:  Tyri  etiam  ipse  quondatn  erat  etc.,  ohn*  eine  Spur 
von  irokkev.    S.  i65,  28.  Ticc/  Std  rb  evitcviov  <pv<rei  Tf.ocioxüv 
*vprtaetv  TjfJtaCt  »und  da  er  natürlich  (wirklich)  des  Traums  we- 
gen uns  zu  finden  hoffte.«    M.  s.  die  Anmerkungen  zu  S.  i35, 
20.  Hr.  J.  hält  (pxaet  für.  verderbt  und  möchte  dafür  'Eüeaoi 
(nach  der  Form  von  'ladpoi,  Msy»('oT  von  M&yccpct,  bei  Apollonius 
Dvskolos,  Bast  ad  Gregor.  Corinth.  pag.  36g,  TiuSoT,  <bxfa](>ot 
von  Qdhipov,  'AX/xapJ/aöVof  u.  s.  w.)  im  Text  haben.  Wir  neh- 
men um  so  weniger  Anstois,  da  nicht  allein  Tatius  an  der  an- 
geführten Stelle,  sondern  auch  Andere  (m.  s.  J.  selber  zu  S. 
,     193,  27.)  (jpvtjsi  so  gebrauchen.    S.  167,  3i.  Kcu  0  2l(o<jtqoctoc 
Hotz 6l  Toiac9  oxk  0160c  ei  rd  Qftoiot  ip.01  xixipuv.    0-ljc  otSct  et 
scheint  hier  affirmirend,  wie  das  lateinische  haud  scio  an  oder 
nescio  an ,  zu  stehen :  denn  Klitophon  hat  keinen   Grund  zu 
der  Vermuthung,  dafs  der  Vater  sich  über  das  Wiederfinden 
der  Tochter  weuiger  freue,  als  er  selbst  über  die  Rettung  der 
Geliebten.    Was  oben  (S.  167,  7.)  Klimas  dem  Vater  zuruft: 
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$4  AcHilles  Tatws  ex  rec.  Jacobs/ 

Ttudruv  t^nfyptoifffotf  xar1  ävtyoc ,  W  ft  H  X  k  o  v  <ro  Ü  Asvxfrmfv  ^wX«, 
ist  leidenschaftliche  Uebertreibung,  die  mit  der  wahrheitlieben- 
den Geschichtserziihlung  nichts  gemein  hat.    S;  4  6g,  7*.  ff.  'Eyj* 
ti  eltrqxeiv,  aßoT  ry  Tpbc  rbv  Jldm^arov  %ctrix*v  ifiaurbv, 
atravra  ßiJrwv  eh  rb  ixelwfc  rpoo^wrov,  far*  mvrrjv  ixSopeTv. 

Hr.  J.  bemerkt  über  die  Worte  7^   ttpoaonrov  folgendes: 

Ceterum  his  verhis  oratio  male  divellitur.  Quare  vide,  an,  media 
enuntiatione  loco ,  quem  nunc  habet,  motay  legendum  sit  kyu> 
XSH  atravra^  eßXerov  ( so  Fat.  Thuan.  Marg.  Paris.)  $1$ 
rb  ix.irp.,  aihoT ry  tcp.  t.  2.  xar.  iu»  iiry  ax>n]v  ex2h  Wir  neh* 
men  auch  hier  x&f  für  xafarep,  weshalb  wir  auf  unsere  Anmer- 
kung zu  S.  4  35,  22.  verweisen.  Obwohl  Kli tophon  die  Augen  von 
der  Jungfrau  nicht  verwandte,  so  stand  er  doch  still,  und  wagte, 
aus  Scheu  vor  Sostratos,  nicht,  in  ihre  Arme  zu  fliegen.  S.  170, 
26.  Ta  tov  Ztyovc  trerrohpuv  ij  %e(p. 1  Avipotpovoc  avrx  *&j  fiiaw 
üovoc  $e%id  roiarra  6£6paxev,  61a  ix  <povcu  y berat.  Die  Worte 
ex  <fovov  sind  auch  uns  verdächtig.  Aber  ix  (baeynyov  wäre 
Tautologie.  Vielleicht  bei  tyovp ,  in  der  Absicht  zu  morden» 
S.  471,  34.  rb  Bi  Xonrbv,  faep  ierrl  tixSoCi  teye  etc.  Schwer- 
lich ist  Dies  recht.  Hr.  J.  vermuthete  einmal  0  Ttepteari  tov 
fLvSov.  Jezt  hält  er  folgendo  Aenderung  für  milder:  rb  Se 
oirep  «(Tri,  fwdo\oyet.  Auf  beiden  Versuchen  fussend  schreiben 
wir  rb  Xo/rov,  faep  iarU  tov  fivdov  Xeye.  S.  472,  33.  M(.»q 
avrij  yja^ioviLevoc*  Hr.  J. :  Paris.:  kralpws.  Num  fuit  k(:oor tnwe, 
out  ejusmodi  aliquid?  Öhne  Zweifel  irat^lojc  oder  kraipixwc* 
S.  473,  40.  'EtpiXoaoöjvafiev  rrjv  airoSrtfitav.  Die  alten  Ueber- 
setzer  mifsverstehn.  Des  Hrn.  J.  in  iilo  itinere  nos  ut  phäoso- 
phos  gessimus  trifft  näher  ans  Ziel.  Eigentlich  aber  bezeichnet 
der  schöne  Ausdruck  Dies:  wir  machten  die  Reise  zu  einer 
Weisheitsübung;  wie  der  brittische  Dichter  sagt  moraiize  my 
song.  S.  173,  22.  ireiaxpvev ,  et  rtore  rb  xara  Aeux/mniv 
syeyovei  'tipdfia.  Herr  J.  vermutbet  $  ( qua  parte )  rore  etc. 
Vielleicht  et  vors*  rt  x.  A.  e.  &  S.  473,  28.  jfctj  ydp  eihorae 
yptsLc  ra  irepl  r?  v  avpiyya  toTq  vapovaiv  uofifi)Q  apfwaaaäai  «"W- 
jjxe/.  Unser  Editor  schlägt  vor  rote  dropovetv  oXirc  dpfi-  Tp.f 
d.  h.  ofatiQ  rpocqxei,  omnino  par  est.  Wir  finden  bXcug  passend; 
aber  rote  irapoiotv  hat  nichts  gegen  sieb;  auch  sind  wir  unge- 
wifs  darüber,'  ob  toTq  dxopHGtv  ohne  nähere  Bestimmung  bedeu- 
ten könne  Ulis,  qui  idem  ignorant.  S.  ijb  «4  ff,  wo  die  Sy~ 
rinx  beschrieben  wird  (eine  Art  von  locus  conclamatus ),  könnte 
man  so  lesen :  xjxj  %baoi  eial  riöv  xaXäfjuuv  ßpax*>  ( °^er  auc^ 
fuxfy  allein,  mit  Salmas.)  Xencopevot  tov  rat  (rat  fiixpw,  nicht 
ror<rw)v  tielfov  0  fierd  rovrov,  x,  «V/  tw  Sevrepu  roaoxrovp 
wov  0  tov  hevripou  (so  Salmas,  anstatt  des  gewöhnlichen  0001/ 
tov  6eur.)9  fiei^xv  0  fierd  rovrov  rp/ro? >  x.  xara  koyou  ovtwc  0 
•  «  * 
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Achilles  Tatius  ex  rcc. 

Xonrlc  r&v  mM/M»  X°$*'  vpocüw  ttvitov  (für 
?<rov,  mit  Salmas,  und  Lennep,)  ixav  (jeden  Halm  ungleich, 
dem  vorhergehenden  ),  *b  bk  icu  fdaov  hrl  rov  *e?trrov9  »der 
innere  Theil  aber  die  Mitte  des  Ungleichen,  die  mittlere  Un- 
gleichheit.« Freilich  ein  Beisatz,  der  sich  ziemlich  von  selbst 
versteht;  aber  von  dergleichen  Auswüchsen  sind  Schriftsteller 
dieser  Art  nicht  frei.  S.  174,  To  fikv  yd?  bfrvrotrov 
Hey  o<rov  €i'c  rb  xdrv  *t*orov  ßxfb ,  xard  xipßtf  ixarspov  b 
ctx?oc  i\*xev  *M<tf.  Hr."  J.  sagt:  Sensttm  haec  verba  kabebunt 
sie  scripta:  Tiaov  plv  ydp  o|.  rb  am,  faov  rb  xdrm  wp'üTou 
ßecpvretrov.  Copida  autem  ante  *brov  ahundans  proximac  enun- 
tiaiioni  addenda:  xard  xipxc  etc.,  aut  xjl/  xsp.  bt.i  in  utroque 
enim  syringis  cornu  positae  sunt  arundines ,  rb  oexpov  haben  t es, 
sonum  gravissimum  et  aeutissimum.  Allein  wir  zweifeln,  dafs 
die  Worte  \cy  xxrd  xipxc,  oder  J&f  xipac,  xvkbc  die- 
sen Sinn  haben  können;  ja,  so  getrennt,  sind  sie  beinah*  unver- 


ständlich. Vielleicht  kommt  Folgendes  der  Wahrheit  näher: 
Tb  füv  ydp  btvTXTOV  »vv>  o<xov  sie  rb  xdra>  rb  vpurov 

ßapv  (eine  gesuchte  Variazion  des  Ausdruckes  für  ßxpvrarov) 
xctrd  xipxc  etc. :  >denn  oben  den  höchsten  Ton ,  sowie  unten 
den  tiefsten,  hat  an  beiden  Enden  das  Aeusscrste  der  Syrinx.c 

Bald  darauf  schreiben  wir   mit  Salm asius   xxrxQfycov 

('«r/V),  ierr'  &v  rekstrrxfa  owdirrei  ßdpet.  Der  Verfasser 
meint  übrigens  grossere  Svringen  mit  2  gleichen  Reihen  senk- 
recht hinter  einander  befestigter  Rohre  oder  Pfeifen,  wovon  der 
Zuschauer,  wann  gespielt  wird,  nur  die  vordere  sieht,  welche 
hier  rb  wpoaoüwov  heifst,  sowie  die  hintere  rb  vicrou.  Hr  J. 
unterscheidet  die  2  Reihen  in  der  Anmerkung  zu  den  Worten 

TLvyxitvrxi  viiyrov,  S.  939,  und  ohne  diese  Annahme  sind 

Svringen  von  i5,  2t,  ja  100  Röhren,  wie  Polyphems  bei  Ovid 
Metaro.  i3,  784.,  undenkbar.  M.  s.  J.  H.  Vofs  über  Virgils 
ländliche  Gedichte  1.  Bd.  S.  71.  ff.  S.  174,  34*  brot  vor'  «v 
siij  rov  xp/yvfiaroc  tj  xpfiovtx  xxkrj.  Mehrere  Bücher  lassen  den 
Artikel  bei  xqjjl  weg.  Hr.  J.  bemerkt,  dafs  er  in  dem  verderb- 
ten Bit  stecke,  uud  emendirt  vortrefflich  otto/  tot'  av  ij  rov 
WOxpxroc.  xpfiavix  xecXy,  in  quam  partem  harmoniae  lex  labia 
voeaverit.  S.  175,  4«  aXXa  xccfShoc  eveiirc,  o?ctv  si%e.v  xpfasiv. 
Hr.  J.  vermuthet  oixv  (ofa?)  evxvv  x/W/v,  quae  facite  vota 
amantium  excitaret.  Da  in  einigen  MSS.  eix&  steht,  so  behalten 
wir  lieber  Dies,  und  verstehn  rlc  dabei:  »wie  man  urtheilcn 
konnte  ;c  nämlich  aus  der  Liebe  des  Pan:  denn  gesehn  hatte 
kein  Mensch  die  Nymphe.  S.  175,  17.  jZufMpogquai  obv  rd  rerfnj- 
ftevx  rüv  xxkdpuv ,  a?c  fii\x  rov  aujixroc ,  cvvd'eig  §Ie  iv  aufia* 
£lXe  bid  x6t9uv  r*c  rofidc  rtöi/  xaka/mv  xxrx<bt\iöv.  Man  strei- 
che die  Glosseine  rov  atdfiaroc  und  rac  roficvc  rtiv  x*A.,  und 
nehme,  uin  die  Gleichcndung  zu  vermeiden,  xupv{  aus  dem 
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Thuanischen  MSC.  S»  «76,  5.  fftot  rtö  toxov  m/evjm  s^oito* 
fAwatxbv  fig  Tr>v  (ivptyyK  rotfueTov»  Die  Bemerkung  des  Heraus* 
gebers,  Durüuctde  rb  nvei-fi*  dieitur  rotfJuetov  f&  Tvtv  <jvp.t  non 
ipsum  aiitrum,  quod  quis  thesaurum  et  penus  irvsvfiaroQ  älius 
dici  expectaverit ,  ist  nur  zu  gegründet.  Uns  klang  immer  weifi* 
wie  ein  plumpes  Glossem  von  pavauibv  T&fueTw.  S.  176,  21. 
£/  bk  fifr  etirol  ydp  ftrrs  etc.  Einige  Mss.  bieten  Et  bk  ov9 
welches  sich  verthcidigeu  läfst.  Allein  wahrscheinlicher  ist  uns, 
dafs  beide  Negazionen  von  Verfälschern  herstammen,  und  ur- 
sprunglich das  elegant  verneinende  Ed  b%  oiv  hier  stand.  Soph. 
Antig.  7*0.  Brunck.:  Qfo'  iyvye  vpctßevetv  wokb , 
Qvvoit  rbv  uvbpct  xdv^  fartsww  *k£ov 
E/  b1  ovv  ( tyXet  ydp  ro%xro  prj  tccvtt}  företv), 
Kai  rtov  keyovrcov  et/  %a\bv  rb  fietv^dvBtv. 
wo*  man  die  Ausleger  nachsehe,  sowie  über  den  Gebrauch 
dieser  Ellipse  auch  bei  Neuem  Jacobs  Addends  ad  Anthol. 
Point.  p.  XC.  S.  176,  »4.  Kai  6v$vc  7f  Aswthnnj,  rph  rov 
Upiot  efrtiv  rbv  igijc  koyov  »Sic  yi  fiot  boKsT.  firjbk  e?TrycT 
'Eyri  yap  ho(fir\  etc.  Wir  haben,  ohue  ein  Wort  zu  ändern, 
diesen  Satz  nur  so  geschrieben,  wie  er  gewifs  aus  des  Verfas- 
sers Feder  üofs.  Die  weitere  Rede  (  0  itfe.  KiyOQ )  des  Prie- 
sters, welche  Leukippe,  im  Gefühl  ihier  Unschuld,  unterbricht, 
besteht  eben  in  den  Worten  'üc    sor^c,  welche  das  vor- 
hergegangene E/  bk  fxriy  oder,  wenn  man  will,  Et  b*  ovv,  ver- 
vollständigen: »Wenn  du  keine  Jungfrau  bist,  so  (rath*  ich) 
sag"  es  auch  nicht  c  Denn  eevrot  yap   emovaav  ist  Paren- 
these. Die  Lesart  des  Thuanischen  Ms.  fi7\bk  ehev  ist  wohl 
Schreibfehler  für  p,.  eiretv*  den  Infinitiv  statt  des  Imperativs  ge- 
nommen , .wogegen  eiirtu;  als  Glossem  erscheint.  Die  vorgeschla- 
genen Aenderungen,  (Hr. J.  vermuthet             hoyov,  bis  yvvri  boxet, 

firi  befoys,),  fallen  hiernach  von  selbst  hinweg.  S.  177,  34- 
Y\dvrot  bk  akk^Xtav  yvfAvd*  petf  &v  oib1  oiv  t^/ouoci  nccTTiyopu)vy 
Hrn.J's.  Aenderung,  hat  Schein.  Aber  doch  klingt  octytvfLoti  so  un- 
verdächtig, und  pafst,  wenn  man  fierd  wegdenkt,  so  gut,  dafs 
wir  geneigt  sind,  den  Fehler  anderswo  zu  suchen.  Wie  also, 
wenn  Tatius  schrieb  ^oe/  fiBCTa.  ouv  ab'  oiv  'ot.  x„  »voll  von  Din- 
gen, die  ich  in  der  Anklage  nicht  einmal  berühren  mag?«  Leicht 
war  der  Uebergang  von  /tgffrd  in  fierd,  und  von  diesem,  der 
folgenden  aspirata  wegen,  in  psd'.  Was  folgt,  Ta  re  ydp 
rije  ^vx'fjc  %pocto%oh\c  ist  ebenfalls  unrichtig,  da  dem  rs  nichts  ent- 
spricht, wenn  man  nicht,  hart  genug,  ein  Anakoluthun  annehmen 
will. 

(Der  Bttcbiufs  folgt.) 
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^  etc.    Hr.  J.  vermuthet  roV  fcirioag  ü  \oX^ofxsvoi 

*^  ?*Q  etC*    T"  W*rep«  wollte  Salma- 

11  Uli  Ob  W^Vffi,  Ao^/v  gebräuchlich  ist,  weifs  icK 
nicht,  und  mochte  mit  geringerer  Veränderung,  eher  so  schrei- 
ben: 704  r\l*ft*c  tt  KoyifotxevoQ  (die  Tage,  d.  h.  das  ganze  Le- 
ben hindurch,  darüber  nachdenkend,  darauf  sinnend,)  *  rotg 
fovUifJ  roft  fco»,  r/  etc.  Ein  Accusativ,  wie  rae  hu&*C* 
ist  bei  Zeitbestimmungen  gewohnlich.  *H  oder  I  wird  öfters 
mit  ^  verwechselt:  m.  s.  Jacobs  ^/i/Ao/.  Pofef.  3.Th.S.  i4 
und  vgl.  hier  S.  128,  28.  S.  i;8,  24.  lesen  wir  mit  dem  Her. 
ausgebet  rovvpoitpou.  So  S.  i79,  3.:  W<mj&,  ^  9.: 
xaZicov  sv  tu,  rov  vpotipov  Spivy  (m.  vgl.  S.  182,  io,  12,  i3. 
aoj:  denn  es  waren  zwar  mehrere  *9o3t>0h  (daher  S.  182,  2:  J 
r/c  Ttpoeopuv  xocTtyw ;  )  allein  nur  Einer  davon  hatte  bei  jedem 
Frocefs  den  Vorsitz.  M.  s.  Schneiders  griech.  Wörterb.  bei 
«*r*w*    S.  180,        Savaroc  M  Äww  Besser  mit  Hrn. 

J.  ecvnj  UrtfUspU).  S.  180,  25.  «4  «p««*  x*W 
rofitvog.  Vulgaris  ususfert  x*$a[*Tertotl  rtvog,  sagt  unser  Ver- 
fasser. Aber  es  ist  auch  hier  nicht  anders:  man  construire 
nur  so:  ctvro*  eh  vipy%9  »er  griff  ihn  an  wegen  Hurerei.c 

J>..t8o,  32.  Xsfivanrr*  ■  täpeue.    Richtig  Hr.  J.:  S.  f  iSpccxt. 
Eine  Aendening  des  Textes  würdig.  S.  i$o,  33.  ipuht**  W  ' 
Tosevftsvoc  epgv,   utf  T07Q        TÄ^™,  ctvru  Spu/Uvo* 
woxvttuv.    Eiq  TccvTtjv  *  * ,  S  e  tx  v?    Wo  ist  hier  Witz,  oder 
auch  nur  Sinn  ?    Wahrscheinlich  schrieb  Tatius  und 
dachte  dabei  an  rtuhi,  ludus,  ludibrium,  in  obseöner  Bedeu- 
tung; ein  Wortspiel,  das  i„  dieser  aristophanischen  Tnvective 
des  Priesters  nicht  das  einzige  seiner  Art  ist,  und  an  manche 
tat  erinnert    wo  auch  unter  uns  die  ircuM*  eine  war. 
ücber  die  Verwechselung  dieser  Wörter  vgl.  m.  JTs.  Note  zu 
£  i63,  io.    S.  181,  10.  schreiben  wir  rb  rüjxrpov  mit  dem 
Herausgeber,  und  bald  nachher  m  (für  oft)  Too^akaie  mit 
demselben,  nach  Salmasius.    S.  4 81,  32.  ist  allerdings  etwas 
ausgefallen ;  aber  warum  gerade  d<rroXk%uv,  wie  Salmasius  will? 
warum  nicht  lieber  ädiuüv,  das  zu  Übersehen  wegen  des  vor-  . 
hergehenden  täxovvrx,  leicht  war?    S.,  182,  28.  scheint  fr  mit 
W  verwechselt,  wie  anderswo  »  und  Aehnliches:   m.  s.  die 
Anmerkung  ^  S.  i78,  n.  Wir  schreiben  mit  Hrn.  J.  sM  fioh 
rlQ  mrnt9  >  dfixTStVev;  %v  Zfexfc  etc.   Gleich  darauf  fodert 
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der  Sinn  rJv  «t*b„  «Wätf«  f"0"'  ,sU"  W  S  tt',  T 
wc/fov  .rotrov  ww^J  •  **  *j      Beispiee  des  Zwei- 

f  XSLJK'S^- i  * eine  "ande"t Rand: 

bri.cker  Heransgebers,  enge* a  *-  '  noc ,  Andere  wer* 
glosse.  Andere  schreiben ^JgJ.  stcllt  „eni^s 

gewifs  .n  dem  Schafensci.cn  b  »  verwerfheh, 
äme«/o  bcze.chnet  A,'\e  .^"l-.f^Zr  Wir  sind  der  leU- 
some  sie  'fr^^K^t  iZ*  *J^XV*.  Meliue, 
tern  Me.nung  und  sc dagen V«  Liebcshändcl  verstCck.  ge- 
sagt der  Redner  ^^e'  ^  Reise  ihrcs  GemahU, 
.rieben;  jetzt  aber,  *.l  rend  einer  ^ 
glaubte  sie,  es  sey  Gelegenheit,  iure <  o 
Schau  xu  ^i^rtTg  CrTertausch. :  * 

JUJ  -ri  *f «  -^^£3*  nicht  grade« 
nur  Hrn.  J.  bei  S        S.  .   weil  jenes  sich  gluck- 

«rdanimcn  und  ^Xjf  'SrJbJchen  kann,  wd 
«eilig  auf  das  vorhergehende  ™    /Wie»-  noch  ««M 

überhaupt  ^1«  Bedeutung  ^  ggf^K^  äU«. 
so  scharf  begräi.zt  .st :  m.  .»  Matt hi«  >     Hr«.  J. 

»3.  hätten  wir         nicht  eingegittert.  A>£  ™  ^««e. 
selbst,  aus  seineu,  Schwanken ;.n  df  Anraerku  g 
Wir  se.zen  blofs  ein  Ko  on  hinter  •  »■»  ,  ^ 

deton  is,  an  seiner  SleUe.  S.  'M^^^ 

ben  wissen  "tf.  T-  M  ^  r«3S-  ^'fcltf  zuweilen  weg; 
ürriv/  oder  wenigstens,  da  Affder  Artikel  in  • 

bleibt:  ^vomf' >  krwähnun«  des  .,nl 

„0,3k  bezieht  sich  *«f  die  .^ll  da°sselbe  Wort  h.. 


"Vorhergehenden 
zuzudenken  (o 


saue  etwas  Gewöhnliches.  M.  s.  J.  ~  g^.  's.',  85,  >3. 
den,  von  ihm  citirten,  H«™*™/*  "^ir glauben  «*•  «T 

gefaUen,  sondern  schre.ben  blofs  , ^  Aj£  Il0n  und  se.o« 
mfrü  HO'WV.  Thersander  will  jetzt  von  «a  P  M„d 
Buhlet lar  nicht  reden,  son deta  gr. «ft  ^r  » ■  Worle 
Leukippeu  an.    Zeile  »6.  ff.  Schemen  auch  »  ^ 

w     Xiyw,  hsv  4*  *  *  «*  WÄ  &r  #.  s.  187, 3  ; 

Hr.  J.  *ov  Xs'ye/f  2e    jlj«   Wir  hallen  für 

TaiiT«  »är°V™«,  »hiervon  uns  unterredend.»  deJ 
unnöthig,  dieser  Worte  wegen  mit  Hrn.  «  as  fr 
Kapitels  eine  Auslassung  anzunehmen,  wo«» 
aähler  genannt  wäre     Man  vergb 
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vovräCt  ngtj  8?  n  hrtSeiarepov  5}v  wu  siraSofjLtv.  *)  u.  s.  w.) 
S.  189,  22.  Wir  bezweifeln  mit  Salmasius  und  J.  die  Gräci- 
tät  der  Worte  xarce  xparoc  tjSt}  yevofmvot.  Wahrscheinlich  x«Tct 
Xf*  yctvvftevot,  .»uns  herzlich  freuend.«  Hr.  J.  will  x.  x.  Tep*- 
•ftvvpevoii  dessen  Erklärung  vittqaciVTec,  die  Lesart  einiger  Bü- 
cher, sej.  S.  190,  i3.  eve  hi?  votvx\qp*)  Tivt  yvvctixx  fTws<jofJiiv7\vw 
intl  rov  tntätbove  tkvttjv  elxov  kiel  rrfi  veuc.  Ht.  J.  streicht 
ywxmec.  Uns  ist  bei  Trjc  vetbg  ein  handgreifliches  Glossem,  ob- 
wohl der  Pleonasmus  anaxboc  veuc  anderswo  sich  findet.  Z.  29« 
( /Mjxir5r  rvbg  Üicohovtolc  s?xov  )  die  Vermuthung  eUov 
h6chst  wahrscheinlich,  so  wie  auch  S.  ig4,  4*  fpo  rov  wkov, 
öder  a-rJarXot/,  für  m  r.  iroktjiou*  S.  194)  7«  Tovro  yap  kanv 
7ffiTv  rb  wyx6(fisi>ov  f  »denn  Dies  ist  unter  uns  ( Sostratus  und 
Kallisthencs  )  in  der  Sache  verabredet,«  dafs  nämlich  der  Sohn 
die  Jungfrau  nach  Tyrus  zurückbringe,  und  Sostratus  für  ihn 
bei  den  Eltern  schriftlieh  um  sie  anhalte.  So  mögen  diese  Worte 
zu  verstehen  seyn.  Uebrigcns  endigte  wohl  allerdings  Achilles 
Tatius  nicht  so,  vergäfs  z.  B.  gewifs  nicht  ganz  Melitten ,  für 
die  er,  trotz  ihrer  Schwächen,  unsere  Theilnahmte  so  lebhaft 
erregte,  und  überhaupt  hat  der  Stil  am  Schlüsse  des  Romans 
hier  und  da  etwas  Abgerissenes,  das  auf  Verderbungen  und 
Lücken  schliesscn  läfst,  wie  sSe,  nach  des  Herausgebers  Bemer- 
kung, auf  den  letzten  Blättern  der  Handschriften  gewöhnlich 
sind.  * 

—  h  —  r. 

1  z  . 

München  Anleitung  zum  Bau  und  zur  Erhaltung  iler' 

Haupt"  und  Vicmalstrassen  von  Heinrich  Freujerrn  rif-' 
Pech  manu '  ,  kön.  batr.  Oberbaurathe  u,  Bitter  des  Militär- 
Verdienst  -  Max  -  Josephs  -  Ordens*     Miinchen  bei  Lindauer. 
Zoo  S.  in  gr.  8.  mit  6  lithogr.  Tafeln.    *  ß*  *4  hr. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  worin  von  der  Wichtigkeit  der 
Strassenbaukunde  und  von  Mitteln,  «ie  mehr  zu  verbreiten  und 
zu  vervollkommnen  geredet  wird,  folgt  I.  Abt h eilung.  Bau 
der  Strassen.  1.  Abschn.  Wahl  u.  Bestimmung  des 
Strasse nzugs.  Hier  neben  den  schon  so  vielfach  wiederhol« 
ten  Bemerkungen  die  auffallende  Forderung:  »Der  Fuhrmann 
soll  auf  einer  zweckmäfsig  gebaueten  Strasse  allenthalben  die 

•  —  \ 

*)  Die  Worte  HSH  **  «  1  .«  exaüopev  bilden  einen  Komischen 
oder  satyriteben  Senar«  Also  auch  dies  wahrscheinlich  ein  Bruch- 
stück aus  einem  verlornen  Dichter*  Quantum  est»  quod 
nescimtis! 


Pechmatro, 


t  J™.  flflmn  können,  die  er  auf  vollkommen  eben« 
C-  Ä»Te™5.<  Ree  hält  es  für  £ 
?rT  offenbar  unstattliaften  Forderung  und  ihrer  Be- 

durchschnitt  nn  aut  schict  j^^kfli-efc-ndes  Wasser 

ßr  feUerbt,^^  - *-  td^Äamm  5 

ausserordentlich  betordert  Wiia,  u»u  *™« 
i  \Z «     was  in  kurzer  Zeit  das  Nachstürzen  nicht  nur  von 
derselben,   was  in  *ui^  Sira«&enkörper  selbst  nach 

der  Feldsoite,    sondern  au<*  vom  (nach  de« 

meister  ladet,  w eiche  uen  u««  B  Ebenen,  um  *• 

oft  eine  geringere  Breite  ge ben  ,  *«  *  'dU  As. 
grefsen  Kosten  I»  verme.dcn,  und  noch ,  *MU  s  ,  f 
Sendung  des  erbärmlichen  und  bei  "  ,gurt 
refährlicbe«  Hiil.suiittels   v0\  Au«vre.ehep 

Strassenbaukundige  gana  m fs>e  rsU »<"»  L.  ;  Slra5Stir 
eben  Schwierigkeiten  nickt  2  y?M  «brift 

bau  iu  Gebirgen  ciatreten  können  < *.  oft  nur  Je  vv  ^  ^ 

la»e„,  eine  Strasse  von  ««^^^£33  ^ 

.   eine  unnacMafcltche  Bedingung  w«        o     _     .    bk»  üb«* 
Strasse.   Die  Erinnerung  wegen  *  p^erke  «f 

.  eilt«  Gedanke,   denn  das  Ausweichen awe.er  *  bein. 
Ser  breiteren  sWasse  an  einer  steilen  , inhohe  g  ^ 

lieh  gefährlicber,  als  das  Ablenken  des Jochim»« 
dem  Ausweichest*,  da  mar.  der  **™Ü™J*£?*,  ,b  «« 
eine  Breite  giebt,  die  wenigstens  um  *JSE*&  ^ 
Hälfte  von  der  g^tm  Bwte  'olk^S^^ 
Rein  Lebrer  der  Strasscnbaukunde  verlangt,  wie  u» 
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giebt,  rur'eine*  2 o'  breite  'Strasse  eine  ta  bis  18  Zoll  hohe 
Wölbüng,  wöhl  aber  einige  Zolle  mehr,  als  der  Verf.  fordert, 
und  das  wdhl  mit  Recht;  nicht  zum  Abflüsse  des  Wassers,  son- 
dern zur  Beförderung  der  Festigkeit  des  Strassenkörpers.  Es 
ist  auch  dübet  nicht  von  der  bleibenden  Wölbung,  bei  der\ er- 
sten Herstellung  der  neuen  Strasse  die  Rede,  die  sich  in  der 
Folge  ohnehin  tioch  senkt.    IV.  Abschn.  Construction  der 
Strassen.    Hinlänglich  bekannte  Sachen;  so  auch  im  V.  Ab- 
scnn. Von  Sommerwegen.  VI;  Abschn.  Bauanschläge. 
II  ierbei  A)  Grundentschädigungen;  B)  Erdarbeiten;  O)  Die 
Steirt1-  •  oder  Kteslagen  ;  D  )  Maurer  -  und  Zimmerarbeiten ;  E  ) 
Werkzeuge;  F)  Aufsicht.    Der  Verf.   sucht   diesen  Abschnitt 
dadurch  lehrreicher  zu  machen,  dafs  crcine  Kostenberechnung  für 
eine  StraEsenstrecke  von  1200  zchnfufsigen  Ruthen  (ohne  Zwei- 
fel rhl.  Fufsmaasses)  mit  20 '  breiter  Steinlage  und  5  Fnfs  brei- 
ten Fufs wegen  als  Beispiel  ganz  im  Detail  beifügt.    VII.  Ah- 
den n.  'Eintheihtng  der  Strassen  in  Meilen,    Die  Stunden- 
rechnüng  solle  mati  als  ein  höchst  unbestimmtes  Majs  gar 
nicht  mehr  gebrauchen,  und  die  Strassen  nach  ganzen  und  hal- 
ben teutschen  Meilen  abtheilen ,  letzteren  aber  allemal  8  Zwi- 
schenabtheilungen  geben ,  die  mit  %,  %,  %  etc.  bezeichnet 
werden  müfsten  so,  dafs  jedes  Achtel  eine  Länge  von   1478  % 
rhl.  F.  bezeichne.     So  werde  es  in  Baiera  gehalten,  obwohl 
leider  mit  der  Benennung  von  Stunden.    Der  Verf.  könnte 
sich  hierüber  leicht  beruhigen,  wenn  er  sich  die  Erläuterung 
gefallen  lassen  wollte,  dafs  nach  dem  gewöhnlichen  Sprächge- 
brauche bei  dergleichen  Angabeü  Stunden  und  halbe  Meilen 
synonimisch  gebraucht  werden.    Einiges  von  Meilenzeigern  und 
Sitzbänken.    VIII.  Abschb.  Verschönerung  der  Stras- 
se n.     Hier  insbesondere  , von  Alleen,  was  sich  dafür  und  da- 
wider sagen  läfst  —  was  aber  alles  schon  hinlänglich  bekannt 
ist.    IX.  Abschn.  Vici rialstrassen.    Man  versteht  hierunter 
Nebcnstrassen ,  welche  seitwärts  abgelegene  Ortschaften  unter 
sich,  und  mit  der  Hauptstrasse  in  Verbinduug  setzen.  Öer  Verf. 
nimmt  sich  ihrer'  bestens  an ,    und  erinnert  sehr  wahr,   dafs  sie 
ein«*  grössere  Aufmerksamkeit  verdienen  als  man  ihnen  bisher  ge- 
schenkt hat.  . 

IL;  A  b  th  e  i  lu  n  g.  Unterhaltung  der  Strassen, 
t  Abschn.  Aufsichts-,  Bau-  und  Arbeitspersonal. 
Der  Strassenbauinspector  könne  die  Unterlxiltung  von  too  teui- 
soheri  Meilen  leiten ,  wenn  ihm  daneben  kein  anderes  Geschäft 
übertragen  werde.  *  Man  habe  in  Bezug  auf  die  dem  Inspector 
untergeordneten  Wegemeister  und  die  letzterem  beigegebenen 
Wegemacher  (Strassenarbekcr)  ganz  unrichtige  Ansichten,  welche 
von  der  Unbckanntschaft  mit  den  hier  einschlagenden  Kenntnissen 
herrühren,  welche  eine  tweckmässige  zu  sehr  vernachlässigte 
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BiWang  voraussetzen.    Wie  wenig  übrigens  die  obersten  Staats-, 
bchörden  von  hierher  gehöriger  Bildung  wissen,  wollen,  davon 
ist  Ree.  selbst  ein  auffallendes  Beispiel  bekannt,;   Em  Staatsrat^ 
übrigens  wegen  seiner  sonstigen  Kenntnisse  der  gröfsten  Achtung, 
würdig,  erklärte  einst  einem  trefflich  ausgebildeten  Strassen-  und 
Wasserbaudirector,  dafs  der  gesammte  Strassenbau  eine  blosse 
Sache  des-  Handwerkers  sey  und  in  technischer  Hinsicht  keines 
Strassenbaudirectors  auch   keines  Strassepbauinspectors  bedürfe, 
sondern  nebenbei  jedem  Landbeamten,  Überlassen  werben  könne. 
Vieles,  was  der  Verf.  hier  sagt,  läfst  sich  beinahe  auf  alle  tech, 
tische  Arbeiten  anwenden.    II.  Absc,h,n;  Förderung,  Bev. 
führung  und  Zubereitung  des  Materiales.   III.  Ab- 
schnitt" Arbeiten  zur  Erhaltung  der  Strassen.  Der, 
Verf.  belehrt  hier  den  Wegemeister,  auf  welche  Punkte  er 
Erhaltung  der  Strasse  eigentlich  zu  achten  und  wie  er  zur  Er- 
reichung dieses  Zwecks  die  nöthigen  Arbeiten  anzuordnen  habe. 
iy.Abschn.  Aufsicht.  %r  viele  Wiederholung« idesj «hon 
oft  gesäten.    V.  Abschn.   Berechnung  4«  Mater.als 
«»/der  Arbeitskosten  und  ControUe  darnbe  •  U 
AbscKn.   Ueber  das  Fuhrwerk.    %r  neue  Kl M 
über  die  schmalen  Felchen  der  .Räder ;  der  Gegenstand^ 
nämlich  mit  der  Erhaltung  der  Strassen  zusammen,  wed^ 
Welchen  Strassen  früner  zu  6 runde .  richten.    Aber  der  zng 
bemerkte  Umstand,  dafs  die  Fuhrleute  -ft^ftÄC 
sere  Lasten  führen  können,  gehört  eigentlich  ;n,c  t  bierhc  ^ 
er  den  Strassen  schädlich  ist-,-    Und  nun  noch  e,„  ^ 
der  yilte.  Ueber  den  Str assen ^aufond     Eme  fin W * 
Abhandlung.    Der  Zweck  dieser  Schrift  ^schwer  -  e  ^ 
Wollte  der  Verf.  durch  diese  neue  fcarbe^ng  eines  scho. 
häufig  beleuchteten  Gegenstandes  zur;  V er  vol  komm nu« 
ses  allerdings  wichtigen  Tiddes  der  Techno log.e  b^M 
bat  er  seinen  Zweck  verfehlt.  »Eine  volbtändige  W .P^g 
Anleitung  zum  Strassenbaue ,  sagt  er  in  der  Vori^Jj^ 
alle  dabei  vorkommendeu  Arbeiten  umständlich  und  iai»^ 
stellt,  und  den  Anfänger  in  den  St and  setzt,  ^ch  "V  dcs. 
der  nöthigeu  Vorkenntnisse  eine  hinlängliche  Kenn'°  frj€(ilf;. 
selben  zu  erwerben,  scheint  mir  ein  noch  nicht  ganz  p 
tes  Bediirfuifs.«  Die  Meinung  ist  wohl,  den  Anfänger  durjr.h- 
ständlichkeit  und  Fafslichkeit  im  Vortrage  so  we*t  zu  ^ 
ten,  dafs  er,  bei  übrigens  nöthigen  Vorkenntnissen,  m.a.;1- 
gesetzt  werde,  aus  reichhaltigeren  Werken  sich  eine  .UM* 
liehe  Kenntnifs  der  Stras'senbaukunde  zu  erwerben,,  A*Slx^. 
sten  halten  wir  es  für  gewohnJicbf  Strass^ninspcctorqn  ^ 
*enmeister  auch  für  lehrbegierige  Caineralbeamte  geeignet  ^ 

berhaupt  scheint  aber  der  Verf.  .kein  bestimmtes  F^Qmdcm 
Äugen  ;gchabt;  zu  haben; ;..4w>W!  dem  Anfänger,,  < 
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Strassen  iiwpector  und  dem  Strassen  meist  er  die  finan- 
ziellen i  Ansichten  im  VUten  Abschn.  der  Ilten  Abtheilung  ?  IJe- 
Jhrigcns  empfiehlt  sieb  die  Schrift  durch  das  Detail  in  vielen 
praktischen*  Vorschriften  und  durch  Wohlfeilhett  ,k  wodurch  sie 
mehr  und  schneller  als  andere  Werke  zur  allgemeinen  Verbrei- 
tung nützlicher  Kenntnisse  beitragen  kann.  " 
-niJ*.  "i'»«mi"      f.   .  •*,'/  i,  ü  ?  in;  f!  v  • «  t*  «»      t-.'.j'  •  •••! 

r     if>  iah.   »r- ■  •      IrlV ••«!»• 4.         »  -  V; 

-....I  it.|*    #,  •»  i:"'.j!»*:u  '•*•  •••  •»  i*     t  .   :  s        *i  *••> 

3f ä *e  heri.  Beleuchtung  der  *ont  Geheimefirmihi  v.tVwnxrkG 
*nlen  dem  Titel:   Abgedrungene  Erklärung  heraus 
gegebenen  Druckschrift <  und  einige  Blicke  auf  seine  Verzol- 
lung dts  Wasser-  und  Strassenbaues  im  Königreiche  BaS- 
'  mrn:    Von  Hein*.  Freih.  v.  Pbchmjhn ,  Uhtgl;  OBerbaa- 
•     rathe.  Manchen  48*%  b.  Lindauer.  77  &ingr.8.  4fl.48tr. 

JUie  vom  Verf.  vorher  erschienene  Schrift  über  den  .früheren 
und  gegenwärtigen  Zustand  des  Wasser-  und  Strassenbaues  in 
Baiern  hatte  dem  Geh.  R.  v:  Wiebeking  zu  bbgedachter  Erkli- 
rung  Anlafs  gegeben,  auf  die  hier  der  Vf.  antwortet,  der  wohl 
.schwerlich  das  Feld  räumen  wird,  obgleich  jener  in  seiner  A« 
W.  B.  viel  grobes  Geschütz  aufgestellt  hat,  auch  von  Hülfstrup- 
pen, die  ihm  freilich  allmählig  abtrünnig  werden,  doch  noch 
nicht  ganz  entblöfst  ist.  Wir  werden  hier  die  Waffen  kennen 
lernen,  mit  welchem  der  Verf.  kämpft«  Weder  jenes  grobe 
Geschütz,  das  einst  mit;  rollendem  Donner  durch  ganz  Europa 
ertönte,  noch  Hülfstruppen  stehen  ihm  zur  Seite-;  aber  1  er  weifs 
das  wohl  geschärfte  Schwerdt  in ,  diesem  Ritterkampfe  mit  Skan- 
derbecks  Arm  zu  führen. 

sAJs/die  Strasse  zwischen  Kempten  und  Lindau  Vollendet 
war*  sagt  der  Verf.,  wurde,  was  der  Hr.  Geheimerath,  wie  be- 
kannt, bei  keinem  Bau  unter  Ii  efs,  ihr  Lob  in  den  öffentlichen 
Blattern  bekannt  gemacht,  und  zugleich  angeführt,  dafs  sie  nirgends 
mehr  als  3"  auf  die  Klafter  steige,  c  Das  Fehlerhafte  dieser 
Strasse:  Wird  angegeben  und  dabei  bemerkt,  dafs  sie,  ohne  Not- 
wendigkeit am  sogenannten  Sthüttendobcl  sogar  eine  grössere  , 
Steigung  habe,  als  Wiebeking  selbst  für  das  Maximum  bei  Stras- 
sen gestatte.  Manche  gut  gebaute  Strasse  verdanke  ihre  VoU- 
kommenheit  der  Geschicklichkeit  einzelner  Baubeamten.  Es  fol- 
gen nun  interessante  und  für  die  Bruckenbaukunde  wichtige 
Nachrichten .  von  den*  *wie  der  Verf.  sagt,  in*  gant  Baiern  übkl 
berüchtigten*  Wiebckingschen-  /Bogenbrucken.  Er  rügt  die 
Mä ng ei  u ud  Gebrechen*  und  gänzliche  BaufäTigkeit  der  Bogen- 
brück c  , zu  B» mberg ,  mit:  ihren . unverhältnifsmässlgen  Ausbesse- 
rungskosten. Dasselbe  von  der  Brücke  in  Vilshofen.  Noch 
schlimmer  kommt  Wiebeking  mit  der  Brücke  über  die  Rott  bei 


Digitized  by  Google 


?4d4     .%  Pechmatra,  Beldicbhnjg  tu  S.  sr. 

Schar  ding  weg,  und  so:  auch  mit  der  Nevburg*r  Dbnatr- 
«    brücke.    Die  Btücke  bei  B ics en h o-f en  bildet  jetzt  einen  bei-' 
nahe  umgekehrt en- Bogen;  man  mufste  zwei  Joche  darunter  bauen, 
um  sie-  vor  dem  Einstürze  zu  bewahren.  Die  Brücke  bei  FtieoV 
Jberg  konnte  ji  nachdem  ihre  Ausbesserungen  4 Socio*  ff*' gekostet 
hatten,  dennoch  nicht  gerettet  werden^  und  wird  jetzt -rieu  erbaut* 
Bei  der  Brücke  von  Bogenhausen  weifs  der  gemeine  Mau- 
rer- oder  Zimmergeselle  die  Fehler  anzugeben —  und  so  seyen 
die  meisten  der  noch  übrigen  Brücken  mehr  oder  weniger  bau- 
fällig».  Wieb ekmg  müsse  von  der.  Unhalibarkeit.se.wer  Bögc*ifr- 
biücken,  selbst  Unigsf  überzeugt  gewesen  seyn/  wie  .^die  ihm,  dem 
.  Verf.,  noch,  in  Würzburg,  zugekommene  Instruction  für  Erltaltung 
der  so  Üickbe^ürftigen.  Bogendrücken  beweise.  »Beiläufig  von 
P.osaune/iv  di°  ^Vi  eb  qkings  Ruhm  verbinden  munrten.,, iu  Be- 
zug1 auf  Brücken,,  die   der  Erfinder  sobald  überlebte^  ob  er 
gleich  mehr  als  100jährige  Dauer  zugesichert  hatte.    Die  Erftu- 
idung  der  jetzt'  m  Baiern  aussen  lief  sl  ich  angeordneten  Bögenhäng- 
?rwerke,  welche  Wiebeking  sich  zueignen  wolle,  werde  ihm  von 
keinem   einzigen  Baubeamten  in  Baiern  zugeschrieben.  Gegen 
«'den  Vorwurf,  dafs  eine  Vom  Verf.  erbaute  Brücke  «ingestürzt 
.sejy  was  seine  Richtigkeit  hat,  rechtfertigt  er  sich  -aufs  vollkom*- 
meoste.    Die  jetzt  im  Bau  begriffene  Brücke  bei  Passau  giebt 
Stoff  zu  mehreren  Erinnerungen  gegen  .  Wiebeking!  •'  Noch,  stär- 
kere Veranlassung  zu  dergleichen  i  Bemerkungen  findet  der  Verf, 
im  Tadely  welchen  Wiebeking >  ge^en  den  Verf.  in -BezUg-auf 
des  letzteren  .Vorschlag«,   die  Isar  zwischen  dem  neuen  Wehre 
•  Und  der  Bögenhaus'er- Brücke  auf  die  Nprmalbreite  zu  beschrän1-  • 
-Leo,  in'  seiner  abgcdrungcne4i<  Erklärung*  vorgebracht  hat."  Man 
findet  hier  manches  zur  näheren  Kenntnifs  der  Individualität-  des 
.sich  selbst  vielleicht  nicht  hinlänglich  bekannten  v."  Wiebeking. 
Wir  wollen  nur  eine  Aeossercmg  des  «Vi*  Wiebeking  hersetzen: 
»Es  mufsten  viele  Tausende  angewendet  werden,  nur  :  um  den 
.Schern*  zu  haben,  als  wenn  man  in  der  Wasserbaukunde  gros- 
sere Kenntnisse  besassc,  als  der  Verfasser  der  theöretisch- prak- 
tischen Wasserbaukunst,  und  der  Mann,  welcher  so  viele  Bau- 
"werke  ausgeführt  hat.«    Jose  dixitl    Einen  neuen  Beitrag  zu 
den  Beispielen  von  ganz  fruchtlosem  und  sehr  bedeutendem  Ko- 
stenaufwand liefert  der  Verf.  bei  Erwähnung  des  GrundaMasscs 
an  dem  Wehre  bei  Fürth.    Noch  folgen  Beispiele  von  Wie- 
bekings unbegränzter  Eitelkeit.  Merkwürdig  sind  auch  die  Prü- 
fungen,  welchen  derselbe  die  Kandidaten  der  Wasser-  und 
Brückenbaukuude  unterwarf.    Wenn  ein  solcher  Kandidat  auf 
die  Frage:    Welches  sind  die  vorzüglichsten  Brücken?  antwor- 
tete: ses  giebt  keine  vortrefflichere  Brücken,  als  die  vom  Herrn 
Generaldirector  dem  geheimen  Rathe  von  Wiebeking  erfundenen 
Bogenbrückent  so  seye»  gut  wieggekommen.    Es  seyen  ihm  in- 

- 
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'to^-AtMotoyu*     Wfilfer  aus  d.  17.  JaLrh.  4o5 

Ver*faJ^£  ""'S"  P,r6fuDP«"  ™*ekommeo.  »tf 

und  W,?  17  i  n  « m  ^  a°f  Mtt,«*V  Wichtigkeit 
Pub^'J  v  Z  ^      ]Cne  "^""Senc  Erklärung  ge»3ihigi  de* 

letaung. des.WoMstundes,  ohne  Selbach,,  «fc  Bescheidenheit; 

 <v.  7«"i-...„v.  1   

•     ■       !•    i    >i     «...51    WA    .;    .    .  ..... 


"1,        riiwiil  nh  i«.t 


vtgriechücncn  'Hexametern  durch  einen  tauschen  Jünn 
,22'^^  Jahrhunderte,  Joha**  Wttjn,  einem 

,       ~?  F"^dender  hcneni,then  Literatur,  tnitgltheUt  von 

'S^riif  H'6'"  ^60  ^'^1  ^8«       Inhalts  sowohl 
eine r™?* Herausgebers.    Mit  diesem,  den  er  immer  als 

Clche T         re"?d  U,,d  KeDnel:  dw  ClMsik"  hoch  «Uta» 
d"t  be'i"Cl,t  Um  «w^««  WA  Varianten  willej 
-Denkeri  Jlf6!".         g^'g«»  Anwendung  -  auf  vorurtheillreie, 
1 .?  ,  edJe  Ges.nriitng m  seinen  tägliohen  Beeicitern  cer 

SäÄ^^^'?-^  ih  *««  Schrift  über  mehre« 
»nrirhfT  I"  •*?1W*Weim:  mit  Ihm  gewifs  wele,  welch« 
^nchtunge»-»«*,  Wi&,t««h  ,1^,,«, "central -Normative», 
a^W  TT  •'•  f"'  d"  wirfc"ol>«  Leben  durch  örtliche  und 
Wer  LiZ  ,B»6lioh  »ac»«V  "S«li«t  wünschten,  in  der 

8t  ll«häÄrtoen  T»-««f  «bor  die  Aunösu»g  jener  alten  zum 
ZÄ, «««w««  •;••*»  geeignet  gewesenen  Universität  Alt. 
Irs  f„rB  I     ■*Jb«!-H«l«.-Wd.t:fiir. äcta.  Geistesbildung,  beso». 

ihren ^.genthumhchkeitc,,,  Wenn  sie  kaum  massig  unterstütz  wor- 

v'e"l0n°'e'  JjlS  de'  ^««"«.gter*.  Eine.  Ei« 
fLvrte  dl^  T  .•  T"  ™\'dmt  «n«  g'büdete*.  Gelehrten 
wfc  r  •  Jul'  l8?4  da$  ^«Aen  «  Hochschule  AI- 
W„«„  VCr,n"!,r,e  diese-  u-  UBI  aUe  a»:  gefühlvoll« 

Hui  magmficu  exqmntuy*  aatiquomm  Artibu*  de/ectant, 
Morävuon,  ,ltmmortim  vir.„um.     ubi  ■ 

cor*  "!*  r*"*'    "*•"  sludioseLc 

Äi-eU,r,rt  die  äufserenXliquiL,;"; 

"  Ge"««»w.Uen,  der  darin  ge*«kt  hatte  und  iu  solche»  fruch.- 
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i        -  ir        w;ripn  Icjanate.  als  auf 

„ich  »war  der  Gegenwart  t*^^™^'  „ft,  „i,::  still« 
.gangenheit,  ab  einer  ^^"1^,*^  =  ^ 
, Wehmut».  ged«uktfc    Ree.  hat  «  ,  Anarchie  deJ 

hochschäzen  gelernt  w.e  ^^.X™  was  „wordenen  Närnber- 
Faustrechts  hierauf  M  «b^« IU  <|iun  bereit  Wä- 
ger für  ihr  ^^^I^^A^rf1 
?en,  wen.»  «*  »"»  w;! S#  ßaranurten- si*  »"e  Ro- 
das Vertrauen  hatten.  W.«mbereu»  «.g  g  ^  Cen- 
sten  zur  Erhaltung  ihres  Gvm.ias.ums,  ais^  dcn 
ml-Rathgeber 

Schein,  als  ob  .für  d.e  örtlich  fAufhebaDg  d^elben 

cige„er*  Foiid,  übrig  w  re  *«JX».üW  unt«  ibnea 
xu  «Ptiviren  gewufst  %keLÄlsVorstcher  Merke  ,  g»- 
vornehmiieh  der  unvergef shche  H «ddjv o  iFond)  « 

Birten  die  Korten  ^^«^  ^gesucht,  «oncen.nrt 
den  S«cukrif.üonSverw.rru  gen  her»«,  cb  p  ^„s 

und  neu  gesichert  «eyn  wurde     Un  Nac,lW)ch.  von 

hat  es  die  Zukunft  zu.  danken  ,  daU  W-**'»"? 
guten  Köpfen  in ,  d.eser  ^fffidto  g^**" 
wieder  emporstrebenden  Stadt,  «cht  ^  „.„».auch  »ur 

den  durfte,  tum  wissenscha  dich«  S,,d»»et*a|«»8 
Theilnahme  au  der  <™*,ut,0"fXrT  die  Untersuchung  n»ch- 
«b  heranzubllde». '  'f*,^  jJÄ£jgb-||ta  Kriege  *">*' 
Riesen,  dafe  an  die  Stelle  ^*^*J£S  dam*  schon  v.a 
f,in  verbrauchten  Kirchen-  ^^Xlno^men  wu.de,  welche 
der  Bürgerschaft  eü.e  M^J'*;  iet  Kirchen  und 
nicht  derrStuatsca.se,  v.elmehr  der  fcr* 1     b  wa  . 

«lehrten  ünterrichtsaustalten.  deilVf.  auf 

^  Ehe«  so  thednehmend  lernte  jetzt  Ree,  durch  jahrig  f«r 

rühmliche  Weise  Wül er  der  «'halte,  sich.  du«h ,  V«- 

das  Heil  v*u  Hellas  neüen.sch  dectom.rt n  ,  ^„„.„.f,  „nd 
ci,ü"ung  der  Mathematik»  altw  w.e  "^""hpMe^cbenkcnutntf« 

Sielte  der;  l^J-f'.Jfi  -»'^JS 
und  Bereisen  gebildeter  Lander  s.ch,  ung  •  entw6bnen 

Lehr«t  des  Helmstädter  Calixtuv ..rfjj Jj£ ^, «eiche  dea- 
,   tollte,  unter  die  Claase  derer  ein«  ^OrtUoaie  des  H«r- 
kend  und  gelehrt  fem»g  s.»d,  um  ^h*"on  vorgesebriebeoer 

zensc  wie  es  der  Verfasser  nennt,  n.eht  *  °Bheit  ,bhan- 
Dogmen-Orthodoiie  dieser  Uder  J^ner  Zeuvc^g.  „  £  W( 

fiIggzu  »»eben.  Ungeachtet  «.^-J^ ^ 
X  den  j.  Jon.  l65i,.ge*  den  3.  Sept.  17 
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durch  den  3ojährigen  Krieg  zu  einer  steif  dogmatischen  Streit- 
theologie aufgereizten  Zeit  versetzt  war,  bewies  er  überall,  dafs 
der  wahrhaft  Einsichtige  der  toleranteste  gegen  Irrmeinendc, 
und  nur  gegen  List  und,  Gewalt  der  Intoleranz  intolerant  ist. 
Seine  Rechtsinuigkeit  und  Milde  sehfitzten  ihn  dennoch  gegen 
schädliche  Verkezerung,  Er  war  Prediger,  Seelsorger,  Dircctor 
eines  Predigerseminariums ,  Professor  der,  Moral  und  Kirchengc- 
sc  lachte  taiu  A  indianischen  Lyccum  und  starb  als  Antistes  in 
der  höchsten  Wörde  der  nürnbergischen  Geistlichkeit.  .  Und. 
von  diesem  Manne  nun  erneuert  Hr.  G.  die  Empfindungen,  mit 
welchen  ihn,  da  er  mit  Jünglingsfeuer  durch  die  uralten  Leh- 
rer der  Menschheit  aus  der  unvergänglichen  Hellas  sich  von  der 
Barbarey  der  Vor  m  t heile  und  der  Geschmacklosigkeit  losarbei- « 
ten  Jerntc,  ein  redlich  teutscher  Sinn  erfüllen  konnte,  Vor  ihm 
stund  (so  ist  der  Titel  der  griechischen  epischen  Rypsodie) 

*H  VW   EAA«$  \  .  y      a       S  .  a\»  Ii    i.  .  ».  ►»  V.  v  ,  *p  - 

,.  \  sUwXtyw«'         .  . v  . 

■I10L  77jv  eprjfiwatv  xoet  . 
wetpee  rtüv  ctXkolctiruv , 

pah**  öe  Tnrovow,  f     *WW  "  * 

Und  dieses  —  im  Jahr  1669-  d.  7.  Dcc.  Schön' damals, 
wo  an  Revolutionireri  nicht  zu  denken  war,  rief  Wülfel;' 

Tuto  ■/ieXo/'V  v(uv$  '  Teppctvot,  otkxiuot  avtyesl 
Oip$  ekevSepii]  vaiv  [uvy  cciev  xveitoq. 
xbev  eXavbtptr\Q  uvSpccirois  ßelTepov  estvl 
0*ig  ekevdepiTje  ctirokocvei,  okßtog  ssiv, 

.Ree.  setzt  diesen  Biedermanns  Worten  keine  Uebersetzung 
bei.  Wer  sie  sich  zu  übersetzen  versteht,  hat  gc>vifs  auch  so 
viel  denken  gelernt,  dafs  er,  gerade  weil  er  Freiheit  liebt,  gc-r 
waltsaines  Unistürzen  als  ein  Hineilen  zur  Unfreiheit,  erkennt 
und  vermeidet.  Nicht  die  Constitutioncllen ,  nicht  die  Girondi- 
sten, nur  die  Ultraisten  aller  Parthcicn  sind  Afllliirtc  der  Igno- 
rantiner.    An  einer  andern  Stelle  spricht  W.  weissagend; 

l*uc  apftovniv  TrotTfVcci  eux$e  dufiw  | 
Ifiuv  xca  crevteiv  tu  Txpxu  opxtct  ms* ;  | 

Uiik  Ä  mt$      ton  wer  I 

xfrAttr«  ploavpoto  eXei  x*x«  Aifi  rxpxog,  \ 
»federen  W,  tovtovq  Sokeete  eis  etrx»rx  wgei.  \ 
»E^  yotp  ctv^pocirocv  ex$isoc  mpxoQ  arxvrov.  | 

Ree.  bemerkt  nur  noch,  dafs  Wülfer  den  Zeiten  noch  nä- 
her war,  wo  man  den  Solimans  und  Bajazcts  und  Mehmets  die 
Humanität  des Kyklopen  Polypheraus  gegen  Ulysses  zutrauen  konnte. 


n  •  t 
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Dieb  denn  du,  Nifcmänd!  zeti  ich  xuletit  auf,  nacK 

■  dem  Genossen , 
Jene,  die  Nächste,  zuvor.  Dies  sey  die  dankbare  Schonung. 

'      '    '•■      Nach  Odyss.  IX.  _ 
Dennoch;  was  einmal  wirkKch  war,  ist  immer  wieder  mo*. 
Keh  iHtann  der  türkische  Fotalismus  Wht  irgend  auch  dar- 
rollen    soviel  Kriegskunst,  als  mit  seinem  sturm.scl.en 
SiÄ^  Luiden  Lehrmeistern  abzulernen,  d.e 

^  ihm  .ufnothigt?  ,  ';  .      .  t:,Il.E.  G.P<M. 

■I  i*  ..        ■  Ii  l<   <  Mr.»»'« 


-•'»",•••*     .  1   •  ...       ....  I  < 

■  ■  ,: 


Civil-  und  Mlitarbed  tnstigun  ,  fc 

dieses  Jahrhunderts.    L-  *  «4''      ?    fc  «- 
Unternehmer.    Augsb.  b.  Wolf,    i  x/«*»    y     ., ....  ; 
gefähr  4  Bogen.)    4848.  49. 

E .   ,  j;»« 'Ueberblicke  des  für.  den 

s  wäre  zu  bedauern,  wenn  diese  u«j c  iiefert 

Staat  von  Baiern  thätigen  Personals  .  r'^ff  Vo Einehen 
wurden,  da  »e  »U  meUt  fcr».g  angekündigt  s.nd    v  ^  ^ 

•wenicer  bekannten  Männern  «iebt  es_  nier  ^  „u^bar  seru 
warum  sie  in  ihrem  Wirkungskre.se  ^^.£^Jm 
»Ösen.    Es  mufs  der  Staatsgcsellschaft,  es  Galliel, 
Wünscht  seyn,  dafs  hier  jeder  *~JffigZJL*  -d 
kennen  zu  lernen,  Gelegenheit  hat.    V.cle  A"",,  Are_ 
auch  dem  Ausland  merkwürd.g,  w.e^z.  »•  Johj  ;  bWuf««, 
ti»,  wo  auch  Nachweisungen  gegen  d.e  »ach  öa 
vorkommen,  welche  i8o9.  als  »Gegner  der jgwi  protesta„ten. 
poleons«  bezeichnet  wurden.    S.e  waren  meist  J     d,f5  sie 
Von  der  Zeitschrift  Alemannia  w.rd^S    i*. R«6  dies 
den  z.  Febr.  t7.  plötzlich  «f^^.AX.  erschie- 
ein  dies/atalis?    Da  vom  L  Heft  e.ne  zwe e  Au   |  ttBg 
uen  ist^so  zweifeln  wir  um  so  wen.ger  an  rich|ig 
und  Beendigung.    Bemerkungen,  dafs  n.cht  all e  Anga  ^ 
5eyen.  mögen  nur  Veranlassung^erden ,  dar»  jeder 
seiner  Bekannten  Artikel  berichten  helfe.    Die  ga 
der  Sammlung  ist  zweckmäfs.g.  .    .      ;nCr  Freunde 

Mit  Vergnügen  wurde  auch  Ree  an  manche 
und  Bekannten,  und  zugleich  an  Umstände,         ,  hrten  und 
nicht  bekannt  waren,  erinnert.    Von  dem^.  bV    dem  in- 
denkenden Prof.  der  Kirchengesch.chte  zu  W"       ^  s.  5,. 
defs  verstorbenen  Dr.  Franz  Berg  wiru  IU  wen« 

bemerkt:  er  habe,  weil  sein  System  der  F*"»SE  Bitterke.t 
beachtet  worden  sey;  nach  »8t4  eine  gewis 
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gegen  Protestanten  [angenommen,  an  die  er  sich  bis  zur 
Herausgabe  seines  Sextus  mit  einer  Art  von  Wärme  angeschlos- 
sen habe.  Ree.  kann  aus  eigener  Erfahrung  dem  Milskanuten 
das  Zcugnifs  geben,  dafs  Er  die  protestantische  Denkart  sehr  zu 
schätzen  wufste,  aber  Schwärmereien  und  Phantasterei  als  das 
Gegentheil  von  Protestantismus  und  Wissenschaftlichkeit  ansah. 
Er  kannte  und  achtete  das  Gute  seiner  Kirche  und  vertheidigte 
es  gerne  gegen  Antnassuiigen  der  Staatskunst;  aber  er  kannte 
und  misbüligte  eben  so  sehr  die  Anmafslichkeitcn  des  Kirchen- 
thums und  hierarchischer  Despotie,  aus  dem  gründlichen  Studium 
der  Geschichte  alhuwohl  der  verkehrten  und  verderblichen  Fol- 
gen kundig.  Nach  diesem  Geist  war  er  auch  der  Verf.  » der 
»Kritik  des  natürlichen  Kirchenrechts  und  der  neuesten  Verdre- 
hungen desselben  für  das  Interesse  der  Hierarchie. c  Germanien 
(Mauuheim)  1812.  Schade  nur,  dafs  der  Zwang  der  Verhält- 
nisse in  Bergs  Einkleidungsart  ihm  gewisse  Wendungen  und 
Deutungen  zur  Gewohnheit  machten,  welche  gesucht  scheinen 
konnten  und  die  zur  ruhigen  Ueberzeugung  nöthige  Klarheit 
nicht  befördern.  Möchten  doch  seine  Manuscripte ,  welche  viele 
gründliche  Studien  enthielten,  in  gute  Hände  gekommen  seyn. 
Ree.  bedauert  sehr,  wenn  manche  ganz  unbenutzt  bleiben  sollten. 

In  der  »Kritik  des  natürlichen  Kirchenrechts c  bekämpfte 
Berg;  vornehmlich  das  ( wahrscheinlich  zu  Bamberg  verfafstc) 
sogen,  'allgemeine  Religions-  und  Kirchenrecht  aus  Grundbegrif- 
fen entwickelt  1819.«  Grundbegriffe,  wie  sie  etwa  der  Verstorbeue 
Frei  sehr  unfrei  gedacht  haben  möchte.  Diese  Grundbegriffe  sind 
nichts  anders  als  eine  scheinbare  Verteidigung  eines  absoluten  (von 
der  Staatsverfassung  unabhängigen  Kirchenregiinents.  So  viel 
Ree.  aus  der  Vorrede  der  Kritik  und  aus  den  Zeitumständen 
cOrabinieren  konnte,  war  Berg  zur  Prüfung  jener  Schein- 
gründe und  zur  Andeutung  einer  richtigeren  natürlichen,  (d.  h. 
aus  der  Natur  und  dem  Begriff  an  sich  fliessenden)  Ansicht  des 
Verhältnisses  jeder  Kirche  zum  Staate,  durch  den  auffallendsten 
Wechsel  der  Denkungsart  entscheidender  Personen  veranlagst. 
Noch  ums  J.  181a  war  alles  in  Europa  in  der  Richtung,  dafs 
der  Staat  leicht  den  Kirchen  allzu  wenig  Rechte  zugeben 
mochte.  Der  Umschwung  der  Dinge  führte  jetzt  dahin,  dafs, 
wenn  gleich  nicht  die  katholische  Kirche  selbst,  doch  die  pabst- 
liche  Hierarchie  leicht  wieder  allzuviel  gegen  die  Staaten  sich 
herauszunehmen  versuchte  und  versuchen  möchte.  Wenigstens 
'  deutete  auf  sehr  bedeutende  Versuche  dieser  Art  auch  ein  zu 
gleicher  Zeit  in  guten  Zeitungen  ('s.  Schwab.  Merkur  v.  loten 
Jan.  1812)  sehr  vorsichtig,  aber  bedeutungsvoll,  bekannt  ge- 
machter Artikel,  welcher  »nach  Paiiser  Nachrichten  aus  Rom 
vom  aiten  Dec.  1812c  Folgendes  angiebt:  »Auf  das  sorgfäl- 
tigste sind  alle  Abdrücke  der  zu  Anfang  dieses  Monats  unter 
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die  Presse  ^^^^^f^J^t 
gebracht  forden     ^^^^J^un  Gesin- 
lannt  gemacht  werden,  und  dafc  man  de       0  dtf 
nungen  des  Souvenuns  eines  giolsen  oiaa  »  o 
öffentlichen   Ruhe  verdankt,   Welehe  grfrt  « 
kanntmachung  dieser  Urkunden  un<^Ja r  . 
,eren  katholischen  Staaten  gestort  worden  Verkauf 
heU.  Vater  scheint  die  ^.«.ÄMiSS 

Ä;    «her  Kirchenrecht  überhaupt  und b-J^^J, 
rech,märSig^erf£ 

muntern  möchte,  da  sie  gerade  n  den J«^^  >ucll 
henden  Zeitverhältnissen    ohne  hcl  ^'^^^""äbeSangcnen), 
in  diesem  (jetzt  gewöhnlich  allzu  sehr  von  lh"?nkc„; Vr  allzu 
Fach  akademisch  sich  -  erwerben  und  zu  du ^  .denke  ,  ^ 
oft  in  ihrer  Laufbahn  mit  Bedauern  z "  «gj^,,  Bel„UpU.n- 
dafs  sie  den  Folgerungen  aus  «fauchen  ha lbwahren 
gen  einseitiger  Politik  oder  Hier arc ^„„rninV 
Logen  und  Bestimmungen  nach  dem  drängenden  z^ei 

ent6V°™<eUen  nicht  bCreU  SCy"  k<5m  ff  k  G.  P^t. 

■  .  -  .  ■  •  •     .  i 

£,>,  Gr*Ä         «fer  Geliebten.    Romantische*  ^fj'jär 

^tkeilungen  <">»  ''^U  . 
Literatur  und  Kunst.  i8ii.  i 

Eine  Verpflanzung  der  bekannten   mehrmals  j»m^fcB  Essex 
deiten  Geschichte  der  Kopien  Elisabeth  und^ hcn  Dich- 
auf  fremden  Boden.    Das  Trauerspiel  ist  einer 
tung;   dar  vida  por  sa  Dama  et  Conte  de  Lcssing- 
von  welcher  wir  einen  Auszug  im  weiten  Kanae       ^  ^^. 
sehen  Dramaturgie  finden.    Die  Handlung  ist  in         ^  ^ 
die  des  Wiederaufblühens  der  christlichen  neicn  Rjunpfs 
liehen  Halbinsel  von  Europa,  und  des  n0™.b(T 1  Verfasser  *>* 
mit  den-  Mauren  in  Granada  verlegt.    vVie  ü 
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seinem  Original  in  Zeit  Ort  und  Namen  der  handelnden  Perso- 
nen abiwich,  und  so  seiner  Phantasie  einen  freien  Raum  *e* 
stattete,  hat  er  mit  Recht  —  geglaubt  in  Charakteren  und  Motiven, 
von  seinem  Vorgänger  abweichet*,  und  eine  neue  Schöpfung 
und  Gestaltung  derselben,  seinem  Zwecke  gemäfy  vornehmen 
zu  dürfen.  —  Ob  er  aber  das,  was  er  damit  erreichen  wollte 
wirklich  erreicht;  ob  er  das  Muster  einer  dramatischen  Dich i" 
tung,  wie  sie  ihm  vorschwebte,  erreicht*  oder  sich  ihr  ntir  ge- 
nähert habe,  steht  sehr  dahin» 

Aus  der  strengen,  herrschsüchtigen  Elisabeth  ist  eine  milde 
aber  noch   liebeglühendere  Frau,-  die  fabelhafte.  Königin  von* 
Castilien,  Almaide  entstanden  und  alle,  der  Elisabeth  und  der 
:  Nottingham  eigne  scharfe  Züge  hat  der  Dichter  sein  er  Stüt- 
land:  der  Gräfin  Blandia  zugetheilt.    Nicht  ist  sie  jenes  im 
Dulden  und  Leiden  so  anziehende  Weib,  sie  ist  eine  Tochter 
des  südlichen  Himmels,  an   den  heimlich  mit  ihr  vermählten 
*eldherrn  Gorma  zwar  mit  unwandelbarer  Treue  wie  die  Stutland 
an  Essex  hangend,  aber  auch  fähig,   eine  jahrelange  genährte 
Rache  unter  dem  Mantel  der  Freundschaft  gegen  die  Königin  zu 
verbergen;  und,  wie  der  langersehnte  Augenblick  da  ist,  sich 
nicht  scheuend  durch  zweimal  versuchten  Meuchelmord  die  Hand 
an  ihre  Gebieterin  zu  legen  ,  dabei  aber  hat  sie,  unvereinbar  mit 
der  Grandezza  des  spanischen  Charakters  kein  Bedenken  gefunden 
sich  dem  Dienst  und  den  Launen  der  Königin  zu  unterwerfen,  um 
7*  ClI,st  i,irc  wilde  Rachlust  zu  befriedigen.  —  Das  ist  keine  Seele 
die  der  edle  Garma  (Essex)  wahrhaft  lieben,  und  um  die  er  die 
Neigung  der  für  seine  Siege  aankbaren,  in  aller  Hinsicht  liebens- 
würdigen Königin  verschmähen  kann!  Bindet  Pflicht  ihn  an  jene 
Verachtungswürdige;  er  kann  für  die  Gattin  wohl  die  Gnade  der 
Herschenn  erflehen,  —  aber  mit  treuer  Liebe  der  Rachsuchtigeu 
anhangen,  und  ihr,  wie  sehr  er  ihre  Schuld  anerkennt,  sein  Leben 
opfern  wollen ,  um  sie  zu  retten  ? —  Nein  das  ist  gegen  die  Natur. 

Das  Bekenntnifs  und  der  Selbstmord  der  Blandia  befreien  am 
Ende  den  des  Hochverrats  angeklagten  Gatten ;  dem  aber  das  Le- 
ben so  wenig  Werth  hat,  dafs er  es  in  der  nächsten  Schlacht  dem 
feinde  Preis  zu  geben  beschliefst.  Da  er  dies,  aller  Wiederrede 
ungeachtet,  will,  und  sich  vornimmt-  die  Gebeine  BJandia's  mit 
ins  Feld  zu  nehmen,  so  wird  wohl  freilich  am  Ende  heraus  kom- 
men, was  der  Titel  ausspricht:  ein  Grab  mit  der  Geliebten. 

Was  der  Bewerber  um  die  Hand  der  Königin,  der  Infant  von 
Portugal!  eigentlich  bei  der  ganzen  Sache  zu  thun  habe?  wird  man 
nicht  recht  gewahr.  Er  verdirbt  durch  Aufhorchung,  was  er  her- 
nach durch  erwiedertes  Vertrauen  wieder  gut  macht,  fällt  dann 
aufs  neue  feindlich  ein  in  das  Schicksal  des  Helden ,  durch  Hervor- 
ziehen des  Verdachts  gegen  ihn,  und  hebt  am  Ende  den  Verdacht 
wieder  auf  durch  die  ausgesprochene  Ueberzeugung  von  dessen 
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Schulmosigkeit.  Diese  Nebenp«*»  kälte  somit .^"  j^^ 


^ftLj^Jwtttdbt  dann,  -besehen  ve»  dimer  »Jj- 
t^ragt  m««3  ;Werk$?  so  findet 

WÄtSu  Ä  ein  Vcrkami.sevnwo.len  der 

König» ,  als  ^Xholte  Spiel  mit  der  Schärpe  der  Königm,  die  sie 

2"  fTiÄto«»  mancherlei  „uulosenund  nocbd*» 
dem  Retter  gab,  und^die  nuii  iu  Jaj  M)fc. 

„„wahrscWnhche^  s   übertriebener  Dclic 

vewwlien,  nicht  huren ,  mehr (mehr  meressirteo  Per- 

i„  die  Arme  zu  ^"fcj^Swil«-*  wird  jedem  Leser  und 
Niedrig  und  «um  Hoohjen  lmgwBie  i  ^ 

Zuschauer,  der  gegen  den  Fjddbcrrn 0«£,  «J  Ac|qw 
gestellte  Criminalprocels  seyn:  das  V ^erl or,  o 
fehlt,  um  aUes  Angesprochene  f^ong-  ed^sch reü> 
nur  der  Canrier  als  Kicker  ^'^^„  ^Jm^ 
verstanden;  durch  eine  emuge  ConfronUtmn  a  er  _ n.  „ 
wäre  die  Wahrheit  tu  Jage  «rfordnH,  ™d  f  ^ .  ,«„  Je, 
Ende»  eine  Versöhnung»-  und Veweihungss^ne  erio 
«chauerlichen  gemeinsamen  Grabes,  wäre  ein  erneuen 
bungsfest  xum  Vorschein  gekommen.  Tyicbters.  dafs  er  m 

8Unuöthig  war  die  Entschn  d.gung  d« ,  D ^  ]),  er 
diesem  Trauerspiel  Prose  und  ^/^^i  i  mlleich  ver- 
einen Meister  nachweisen  kann,  der  hier...  m*  g  aw 
fährt.  Kein  Kundiger  wird  ,hn  deshatt ^tadeln ,  «7  ^ 
nicht  verkennen  wird,  dafs  aus  dem  gew*,ueu.^°  d  dafs  eiu- 
"1  anxiehende  .^^ÄÄSÄ 

ie>„e  Scenen  ich^^t ÄÄ-W* 
Erzeugnisse  unserer  un  owuu**» 

Rucksicht  erheben. 
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yorschlag  zu  einer  neuen  hydrostatischen  Lungenprobe,  kundge- 
macht von  Joseph  Bernt,  Doctor  der  Heilkunde,  k.  k.  or- 
dentlichem und  öffentl.  Professor  der  Staatsarzneikunde  an 
der  hohen  Schule  zu  Wien.  Mit  einer  Kupfertafel.  fVien, 
4 & Gedruckt  und  im  Verlage  bei  Carl  Gerold.  (Mit 
beigefügtem  lateinischem  Titel  und  Text'.  Programma,  quo 
nova  pulmonum  docimasia  hjrdrostatica  propomtur  a  Jose- 
ph o  Bernt  etc.).  6g  S.  8* 

D r.  *  > 
ie  Widerspruche,  welche  der  unter  dem  Namen  der  Schwimm- 
end Athemprobe  oder  der  Galenischen  Lungenprobe  be- 
kannte Versuch  gleich  bei  seiner  Einführung  in  die  medicinisch- 
gerichtliche  Praxis  in  Hinsicht  seiner  Zuverlässigkeit  gefunden, 
haben,  wie  der  Verf.  in  der  Vorerinnerung  (S,  8/)  äus- 
sert, nicht  nur  immer  zugenommen,  sondern  nun  an  Menge  und 
Gründlichkeit  selbst  jenen  Grad  erreicht,  der  jeden  gewissen- 
haften Gerichtsarzt  bedenklich  machen  mufs,  in  einer  so  wich- 
tigen Angelegenheit  auf  einen  so  trüglichen  Versuch  einen  so 
einflufsreichen  Ausspruch  zu  gründen,  Dafs  die  Verminderung 
des  speeifischen  Gewichtes  nicht  die  einzige  wesentliche  Verän- 
derung sey,  welche  die  Lungen  durch  das  Athmen  erleiden,  dafs 
das  zugleich  vergrößerte  absolute  Gewicht  und  der  vermehrte 
Umfang  der  Lungen  eben  so  bedeutungsvolle  Wirkungen  des 
Äthcmholens  seyen,  wäre  bereits  von  Ploucquet  und  Da- 
niel dargethan  worden;  doch  hätten  diese  um  die  gerichtliche 
Medioin  wohlverdienten  Männer  eben  nicht  das  einfachste  Ver- 
fahren eingeschlagen ,  um  jene  Veränderungen  der  Lungen  zu 
erforschen  und  vielleicht  deshalb  so  viele  Widersacher  gefun- 
den (?).  In  nachstehenden  Blättern  werde  nun  ein  einfaches, 
die  sämmtlichen  drei,  durch  das  Athmen  bewirkten,  Hauptver- 
änderungen der  Lungen  genau  andeutendes  Verfahren,  eine  auch 
dem  Verstände  der  Nichtkunstverändigen  einleuchtende  neue  hy- 
drostatische Lungenprobe,  in  Vorschlag  gebracht;  die  jedoch  die 
alte  Schwimmprobe  blofs  aus  dem  Grunde  nicht  ganz  ausser 
Gebrauch  setzen  solle,  um  sich  ihrer  (wie  dies  bei  chemischen 
Giftprüfungen  der  Fall  sey)  statt  eines  Gegenversuches  zu  be- 
dienen, und  um  derjenigen  willen,  die  Verbesserungen,  blofs 
weil  sie  neu  sind,  wenig  Glauben  beimessen,  oder  liebet  mit 
den  Alten  zu  fehlen,  als  mit  den  Neueren  die  Wahrheit  zu 
gestehen  ,  sich  entschliessen  können  ( !  )•  '  < 

Recens.  hat  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  in  diesen 
Jahrbüchern  (1820.  H.  7.  Reccns.  von  Henke's  Lehrbuch  der 
gerichtlichen  Medic.)  seine  Meinung  von  der  Lungenprobe  geäus- 
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tert.  Indem  er  sich  darauf  im  Ganzen  bezieht,  sieht  er  sich 
jedoch  veranlagt,  hier  gleich  die  Erklärung  zu  wiederholen, 
welche  er  seinen  weiteren  Bemerkungen  über  die  gegen  die  Lun- 
genprobe gemachten  Einwürfe  vorausgeschickt  hatte;  dafs  er 
nämlich  nicht  zu  denen  gehöre,  welche  den  Werth  der  Lungen- 
probe  überschätzen,  sondern  gern  zugebe,  dafs  sie  in  so  man- 
chen Fällen  keine  Aufklärung  geben  und  dafs  man  sich  nicht 
immer  auf  sie  allein  verlassen  könne;  dafs  er  dagegen  aber  doch 
überzeugt  sey,  dafs  sie  oft  wirklich  Aufschlufs  gebe,  und  dafs 
sie  selbst  dann,  wann  sie  nur  neben  anderen  Zeichen  Aufschlufs 
geben  oder  zur  Bestätigung  derselben  dienen  kann,  immer  alle 
Beachtung  verdiene.  Bei  dieser  Ansicht  von  der  Sache  hatte  er 
zwar  die  Einwendungen,  welche  er  wirklich  für  gegründet  hielt, 
gern  als  solche  anerkannt,  und  die  schwachen  Seiten  der  Lun- 
genprobe offen  eingestanden,  aber  nicht  minder  das,  was  ihm 
zur  Entkräftung  anderer  Einwürfe  zu  dienen  oder  für  die  Lun- 
genprobe zu  sprechen  schien,  so  weit  es  der  Raum  dieser  Blät- 
ter erlaubte,  anzugeben  sich  gedrungen  gefühlt.  Könnte  er  nach 
den  neueren  Erörterungen  von  Henke  über  die  Beweiskraft 
der  Lungen-  und  Athemprobe  in  strafrechtlichen  Fällen  (in  sei- 
ner Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde,  1821.  H%  3  u.4.).  Die 
Sache  als  für  dessen  Ansicht  gemäfs  entschieden  halten,  so  würde 
er  das  eben  so  offen  erklären,  als  er  seiner  jetzigen  Ueberzeu- 
gung  nach  noch  an  der  früher  vertheidigten  Ansicht  halten  mufs. 
In  wiefern  diese  Ueberzeugung  gegründet  ist  oder  nicht,  mag 
sich  aus  dem  ergeben,  was  Ree.  in  dieser  Anzeige,  wo  er  sich 
ohnehin  wieder  über  die  streitigen  Punkte  zu  erklären  hat,  über 
die  in  jenen  Erörterungen  auf  seine  früheren  Bemerkungen  sich 
beziehenden  Erinnerungen  äussern  wird.  Dafs  übrigens  den  ge- 
gen die  Lungenprobe  gemachten  Einwürfen  nur  dann  gehörig 
begegnet  werden  kann,  wenn  man  nicht  blofs  auf  .die  speeifische 
Schwere  der  Lungen  gegen  das  Wasser,  sondern  äuch  auf  an- 
dere Erscheinungen  an  denselben  und  den  benachbarten  Theilen, 
welche  auf  das  Athmen  Bezug  haben,  achtet,  ist  von  Metzger 
und  Anderen  längst  bemerkt  worden.  Welchen  Werth  Ree. 
insbesondere  auf  die  Verbindung  der  Ploucrjuetischen  Lungen- 
probe mit  der  hydrostatischen  legt,  hat  er  schon  in  der  Anzeige 
von  Henke's  Lehrbuch  erklärt  und  wird  sich  auch  aus  dieser 
Anzeige  weitei  ergeben. 

Im  ersten  Abschnitte  wird  die  Trüglichkeit  de*r 
bisher  gebräuchlichen  Lungen  probe  betrachtet.  Die 
neuen  Verhandlungen  über  die  hydrostatische  Lungenprobe  sind 
(S.  i5.)  bei  dem  Salze  stehen  geblieben:  Es  könne  weder 
das  Untersinken  noch  das  Schwimmen  der  Lungen 
im  Wasser,  gegen  oder  für  das  Leben  nach  der  üc- 
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burt  eines  gefundenen  todten  Kindes,  einen  siche- 
ren Beweis  abgeben,  weil  I.  die  Lungen  bei  nach  der 
Geburt  statt  gefundenem  Leben  des  Kindes  im  Was- 
ser untersinken,  wenn  a)  es  nach  der  Geburt  zwar  will- 
kührliche  Bewegungen  geäussert  hat,  aber  nicht  Athem  holen 
konnte ,  h)  nur  ein  unvollkommenes  Athemholen  statt  gefunden 
hat,  c )  das  speeifische  Gewicht  der  Lungen  durch  Ansammlung 
von  Schleim,  Eiter,  scirrhose  Knoten,  Entzündung  vermehrt  wor- 
den ist;  weil  IL  die  Lungen  bei  nicht  statt  gefundenem 
Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt  auf  dem  Was- 
ser schwimmen,  wenn  d)  das  Kind  im  Mutterleibe,  oder 
vor  völlig  beendigter  Geburt,  einige  Athemzüge  gemacht  hat 
und,  bevor  es  noch  geboren  worden,  gestorben,  oder  t)  dem 
todt  zur  Welt  gekommenen  Kinde  Luft  eingeblasen  worden  ist, 
f)  sich  auf  der  Oberfläche  oder  in  der  Wesenheit  der  Lungen, 
durch  Fäulnifs  oder  Kraukheit  Luft  entwickelt  und  sie  schwimm- 
fähig gemacht  hat.  Man  müsse  gestehen ,  äussert  der  Vf.  (S.  16.) 
darüber  weiter,  dafs,  wenn  diese  Beweise  »bezeugend  sind  unÄ 
den  Mängeln  durchaus  nicht  abzuhelfen  ist,  es,  wie  Rem  er 
im  beissenden  Scherze  sagt,  in  der  That  rathsam  sejn  würde, 
»die  ohnehin  schon  sattsam  geplagten  Physiker  mit  dieser  über« 
flüssigen  Arbeit  zu  verschonen.« 

Während   seiner   mehrjährigen    mediclnisch  -  gerichtlichen 
P raxis  leuchtete  es  ihm  jedoch  von  Zeit  zu  Zeit  immer  deutli- 
cher ein,  dafs  die  der  Lungenprobe  zur  Last  gelegten  Mängel 
und  die  Unsicherheit  vor  Täuschungen  bei  derselben  grölsten- 
theils  daher  rühren :  weil  man  dabei  seine  ganze  Aufmerksamkeit 
blofs  auf  das  speeifische  Gewicht  (das  Schwimmen  oder  Unter- 
sinken) der  Lungen  zum  Wasser  gerichtet,  hingegen  die  durch 
das  Athmen  erlittenen  Veränderungen  der  Lungen  in  Hinsicht 
ihres  Umfanges  und  absoluten  Gewichtes  gar  nicht,  oder  zu  we- 
nig in  Anschlag  gebracht  hat,  obgleich  Ploucquet  und  Da«* 
n  i  cl  die  Gerichtsärzte  längst  hierauf  aufmerksam  gemacht  haben» 
Wie  nothwendig  es  jedoch  scy,  den  Umfang  und  das  absolute 
Gewicht  der  Lungen  zu  erforschen,  um  Aufschlufs  über  das 
Leben  nach  der  Geburt  eines  gefundenen  neugeborenen  todten 
Kindes  zu  erhalten,  sucht  er  durch  Anführung  mehrerer  gericht- 
lich erhobener  Fälle  darzuthun,  in  welchen  man»  wenn  man  blofs 
auf  die  Derbheit,  die  mehr  oder  weniger  dunkelrothe  Farbe 
und  das  Untersinken  der  LungCn,  so  wie  auf  das  Nichtknisterrt 
beim  Zerschneiden  und  auf  den  Mangel  der  Luftblasen  beim 
Ausdrücken  unter  dem  Wasser  gesehen  hätte >  zu  dem  falschen 
Schlufs  verleitet  worden  sejn  würde,  dafs  diese  Kinder  nach 
der  Geburt  nicht  geäthmet  hätten,  dagegen  der  Umstand»  dafs 
die  Lungen  bereits  aus  dem  hinteren  Räume  des  Brustkorbes 
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merklich  h  BT  vorgetreten  waren  und  <las  Zwergfell  hinatgedrSng(f 
hatten,  und  dafs  ihr  absolutes  Gewicht,  welches  bei  diesen  noch 
nicht  reifen  Kindern  vor  der  Respiration  noch  nicht  2  Loth 
welche  nach  der  Anmerk.  S.  20.  die  Lungen  reifer  Kinder, 
ic  nicht  geathmet  haben,  im  Durchschnitt  gerechnet,  wiegen 
sollen)  betragen  konnte  (?),  beiläufig  um  die  Hälfte  zugenom- 
men hatte  (abgesehen  davon,  dafs  hier  auch  noch  der  Zustand 
der  Harnblase  und  des  Mastdarmes  däs  Unheil  erleichtert  haben 
soll),  zu  dem  Gutachten  bestimmte,  dafs  diese  Kinder  eine 
Zeitlang  nach  der  Geburt  gelebt,  jedoch  unvollkommen  geathmet 
hätten.  Diese  Beobachtungen  sollen  beweisen:  dafs  nicht  nur 
beim  vollkommenen,  sondern  auch  beim  unvollkom- 
menen Athemholen  durch  das  Vo n s ta tt e n g eh en  des 
kleinen  Kreislaufes  nicht  blofs  das  absolute  Ge- 
wicht, ja  selbst  auch  der  Umfang  der  Lungen  ver- 
mehrt werde;  es  sey  nun,  dafs  der  kleine  Kreislauf  in  den 
Lungen  auch  dann  vor  sich  gehe,  wenn  die  eingeathmete  Luft 
blofs  bis  in  »die  Aeste  und  Zweigt  der  Luftröhre ,  nicht  aber 
in  die  LufUellen  der  Lungen  gedrungen  ist,  oder  dafs  die  Luft 
durch  den  Druck  des  in  Uebermaas  eingeströmten  Blutes  aus  den 
Lüftzellen  wieder  vollkommen  verdrängt  werde  (?).  Wiewohl 
diese  Beobachtungen  allerdings  Beachtung  verdienen,  so  möchte 
doch  die  Erklärung  derselben  und  die  aus  denselben  gezogene 
Folgerung  zweifelhaft  seyn.  'Wir  wollen  nur  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dafs  nach  Schmitt 's  Beobachtungen  auch  bei 
todtgeborenen  zuweilen  die  Lungen  grofs,  den  Raum  der  Brust- 
höhle ausfüllend  und  schwerer  als  in  den  obigen  Fällen  gefun- 
den worden  sind.  Man  vergleiche  Schmitt's  neue  Versuche 
und  Erfahrungen  über  die  Ploucquetsche  und  hydrostatische  Lun- 
genprobe, S.  198  ff.'  u.  besond.  Versuch  XIII.,  XX.  u.  LXXVII. 

Im  zweiten  Abschnitte  folgt  nun  die  vorgeschlagene 
Verbesserung  der  hydrostatischen  Lungenprobe. 
Soll  die  Lungenprobe  als  hydrostatisches  Experiment  alles,  was 
sie  vermag,  leisten  und  volle  Sicherheit  gewähren,  so  mufs  sie 
(S.  4o  ff.),  statt  in  einem  willkühriichcu,  in  einem  bestimm- 
ten und  hierzu  vorbereiteten  Gefässe,  und  statt  mit 
einer  beliebigen,  mit  einer  bestimmten  Menge  von  taug- 
lichem Wasser  vorgenommen  werden.  Zu  diesem  Behuf 
wird  ein  starkes  cylindrisches,  drei  Zoll  breites,  eilf  und  ein 
viertel  Zoll  tiefes,  gläsernes  Gcfäfs  mit  zwei  Pfund  dcstiÜjrteni 
Wasser  gefüllt,  und  die  Stelle,  wo  der  Wasserspiegel  die  Wand 
des  Gelasses  berührt,  rings  herum  mit  einer  dauerhaften  (einge- 
schliffenen) wagrechten  Linie  bezeichnet.  Bei  Vornahme  der 
Lungenprobe  wird  nun  dieser  Wasserspiegel  in  Hinsicht  seines 
niedrigeren  oder  höheren  Standes  verschiedene  Veränderungen 
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«Heiden,  je  nachdem  die  Lungen  entweder  a J  von  einem  sieben« 
acht-  oder  neunmonatlichen  Kinde,  b )  von  einem  Mädchen  oder 
Knaben,  oder  c)  von  Kindern  herstammen,  die  noch  gar  nicht, 
nur  unvollkommen  oder  vollkommen  geathmet  haben.  Ueber  der 
kreisförmigen  Linie  des  Wasserspiegels .  werden  vermittelst  senk- 
rechter Linien  drei  Fächer  (Columnen)  mit  Rubriken  für  VN-, 
VIII-  und  für  IXmonatliche  Kinder  errichtet,  und  diese  mit  den 
so  eben  angedeuteten  Zahlen  von  der  linken  ztfr  rechten  Hand 
bezeichnet;  zugleich  unmittelbar  darunter  in  jeder  der  drei  für 
beide  Geschlechter  eingerichteten  Columnen  die  Buchstaben  w 
(«weiblich)  und  m  (männlich)  gesetzt,  um  den  in  dieser  Hinsicht 
möglichen  Differenzen  den  nöthigen  Spielraum  zu  lassen.  Um 
überdies  den  veränderten  Stand  des  Wasserspiegels  durch  Zah- 
len auszudrücken,  wird  neben  der  Scale  ein  zwei  Zoll  langer, 
in  Linien  abgctheilter,  Maasstab  eingeschliffen. 

Um  aber  diese  drei  doppelten  Columnen  auszufüllen  und 
dem  Gefasse  für  den  künftigen  forensischen  Gebrauch  die  erfor- 
derliche Einrichtung  zu  geben,  werden  wechselweise  die  Lungen 
von  sechs  Kinderu ,  drei  weiblichen  und  eben  so  viele  männli- 
chen Geschlechts,  vou  vollkommen  sieben,  acht  und  neun  Mo- 
nateu,  die  notorisch  nicht  geathmet  haben,  sainrat  dem  Herzen 
und  wohl  unterbunden  in  das  Gefäfs  mit  Wasser  gethan,  und 
der  dabei  sich  zeigende  verschiedene  Stand  des  Wasserspiegels 
in  dcii  drei  senkrechten  Columnen  durch  Querstriche  bezeich- 
net, und  an  der  linken  Seite  der  Scale  zunächst  über  dem  Was- 
serspiegel der  Buchstabe  N  angemerkt,  zum  Zeichen,  dafs  dies 
der  Standpunkt  in  jeder  Columne  für  Kinder,  die  nicht  geathmet 
haben,  scy.  Dann  werden  auf  gleiche  Weise  die  Lungen  von 
sechs  Kindern,  drei  weiblichen  und  eben  so  viele  männlichen 
Geschlechts,  von  vollkommen  sieben,  acht  und  neun  Monaten, 
die  notorisch  unvollkommen  geathmet  haben,  sammt  dem  Herzen 
und  wohl  unterbunden  in  das  Gefafs  mit  Wasser  gelegt,  und 
der  dabei  sich  zeigende  höhere  Stand  des  Wasserspiegels  in  den 
drei  senkrechten  Columnen  ebenfalls  durch  Querstriche  bezeich- 
net, und  an  der  Seite  der  Scale  der  Buchstabe  U  hinzugesetzt, 
zum  Zeichen,  dafs  man  diesen  Querstrich  für  die  Gränze  der 
unvollkommenen  Respiration  halten  müsse.  Zuletzt  werden  die 
Lungen  von  sechs  Kindern,  von  drei  Mädchen  und  eben  so  viel 
Knaben,  von  vollkommen  sieben,  acht  und  neun  Monaten,  die 
entschieden  vollkommen  geathmet  haben,  sammt  dem  Herzen  und 
wohl  unterbunden,  unter  denselben  Vorsichten  in  das  Gefäfs 
mit  Wasser  .gegeben  und  der  dabei  sich  zeigende  dritte  und 
höchste  Stand  des  Wasserspiegels  in  den  drei  senkrechten  Co- 
lumnen gleichfalls  durch  Querstriche  angedeutet  und  seitwärts 
zunächst  über  dem  Wasserspiegel  der  Bachstabe  V  hinaugezeich- 


Digitized  by 


n8  J.  Berat  üb.  die  hydrostatische  Lungenprobe. 


net,  zum  Merkmale,  dafs  diese  Linien  auf  Rinder  hindeuten,  - 
welche  vollkommen  geathmet  haben. 

In  einem  so  beschaffenen  und  eingerichteten  Gefasse  und 
in  einer  solchen  bestimmten  Menge  Wasser  werden  uun  (S.48ff.) 
die  Lungen  sammt  dem  Herzen  von  Kindern  jedes  Alters  und 
Geschlechtes,  die  nicht  geathmet  haben  (deren  Umfang 
und  absolutes  Gewicht  somit  noch  nicht  vergrossert  worden  ist) 

—  sie  mögen  uun  vermöge  ihres  speeifischen  Gewichtes  schnell 
zu  Boden  sinken,  oder,  entweder  weil  in  dieselben  durch  das 
Einblasen,  durch  Krankheit  oder  durch  die  ersten  Grade  der 
Fäulnifs  Luft  gelangt  ist,  langsam  untersinken  oder  schwimmen 

—  die  geringste  Menge  Wasser  aus  dem  Räume  verdrangen  und 
den  Wasserspiegel  nach  Verschiedenheit  des  Alters  und  Geschlech- 
tes in  den  senkrechten  Columnen  in  einen  der  drei,  durch  die 
Parallel -Linien  gebildeten,  ersten  Zwischenräume  hinauftreiben 
und  hierdurch  andeuten:  dafs  die  Kinder  noch  nicht  ge- 
athmet haben.  Lungen  von  Kindern  jedes  Alters  und  Ge- 
schlechtes, die  unvollkommen  geathmet  haben  (deren 
Umfang  und  absolutes  Gewicht  somit  bereits  merklich  vermehrt 
worden  ist),  werden  —  sie  mögen  wegen  Mangel  an  Luft, 
wegen  Ansammlung- von  Schleim,  Eiter,  szirrhösen  Knoten  und 
dgl:  m.  untersinken,  oder  weil  sie  eingeathmete,  eingeblasene, 
durch  Krankheit,  durch  die  ersten  Grade  der  Fäulnifs  entwi- 
ckelte Luft  enthalten,  auf  dem  Wasser  schwimmen  —  eine  grös- 
sere Menge  Wasser  aus  dem  Räume  verdrängen,  und  nach  Ver- 
schiedenheit des  Alters  und  Geschlechtes  den  Wasserspiegel  in 
den  senkreehten  Columnen  in  einen  der,  durch  die  drei  zweiten 
Parallel -Linien  angedeuteten,  Zwischenräume  hinaufdrängen,  und 
hierdurch  anzeigen:  dafs  die  Kinder  unvollkommen  ge- 
athmet haben.  Lungen  endlich  von  Kindern  jedes  Alters  und 
Geschlechtes,  die  vollkommen  geathmet  haben  (deren 
Umfang  und  absolutes  Gewicht  im  höchsten  Grade  vermehrt  wor- 
den ist),  werden  —  sie  mögen  auf  dem  Wasser  schwimmen, 
oder  wegen  einer  krankhaften  Beschaffenheit  untersinken  —  die 
gröfste  Menge  Wasser  aus  dem  Räume  verdrängen,  und  nach 
Verschiedenheit  des  Alters  und  Geschlechtes  den  Wasserspiegel 
in  den  senkrechten  Columnen  bis  in  einen  der  drei,  durch  die 
Parallel -Linien  beschriebenen,  höchsteu  Zwischenräume  hinauf- 
heben, und  hierdurch  zu  erkennen  geben:  dafs  die  Kinder 
vollkommen  geathmet  haben. 

\  Nachdem  der  Verf.  auf  diese  Art  seine  neue  Lungenprobe 
beschrieben,  hat  er  selbst  (S.  52.)  gleich  einen  Einwurf  zur 
Sprache  gebracht,  der,  da  sie  in  Ansehung  des  Verhältnisses 
des  Umfangcs  und  der  Schwere  der  Lungen  gleiche  Voraus- 
setzungen hat,  wie  dio  Proben  von  Ploucquet  und  Daniel, 
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auf  jene  allerdings  eben  sowohl  wie  auf  diese  zu  beziehen  ist« 
Ks  ist  der:  dafs  es  nebst  dem  Alter  und  Ge schlechte 
der  Früchte  (welche  hier  allein  berücksichtigt  werden) 
auch  noch  andere  individuelle  Differenzen  in  Be- 
treff des  Umfanges  und  absoluten  Gewichtes  der 
Lungen  geben  könne,  so  zwar,  dafs  zwischen  dem 
gröfsten  Umfange  und  gröfsten  absoluten  G ewichte 
der  Lungen  bei  todt-  und  dem  kleinsten  bei  leben- 
dig zur  Welt  gekommenen  Kindern  nicht  blols  eine 
Annäherung,  ein  allmähliger  Uebergang,  sondern 
sogar  auch  ein  weites  Hinausragen  des  einen  über 
das  andere  statt  finden  dürfte.  Nach  des  Verfs.  Mei- 
nung trifft  aber  dieser  Einwurf  nicht  sowohl  das  absolute  Ge- 
wicht der  Lungen  an  sich ,  als  vielmehr  das  relative  Gewicht 
derselben  zum  Körper;  indem  Differenzen  dieser  Art  zwischen 
Kinder- Lungen  unter  sich  höchst  seltene,  hingegen  bedeutende 
Gewichtszunahme  des  Körpers  durch  Fett,  Vollblütigkeit,  und 
gegenteilig  bedeutende  Gewichtsabnahme  durch  Abzehrung,  Blut- 
verlust u.  s.  w.  häufige  Erscheinungen  seyen.  Er  beruft  sich  in 
dieser  Hinsicht  vorläufig  auf  Albr.  Meckel's  (Lehrb.  d.  gc- 
richtl.  Medic.  S.  ^72.  Anm.  **)  beistimmende  Meinung,  bis  er 
auf  eigne  hinreichende  Beobachtungen  hinzuweisen  im  Stande 
seyn  werde. 

Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dafs  der  Vf.  sich  nicht  umständ- 
licher über  diesen  wichtigen  Gegenstand  ausgelassen  hat  und  dafs 
er  sich  noch  nicht  auf  hinreichende  Erfahrung  beziehen  konnte. 
Ree.  hat  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  (in  der  Recension 
von  Henke's  Lehrb.  d.  gerichtl.  Medic.  2te  Ausg.  Heidelb. 
Jahrb.  1820.  H.  7.  S.  63a  —  G32.)  angegeben,  welchen  Werth 
er  auch  hei  der  gewöhnlichen  Lungenprobe  auf  die  Berücksich- 
tigung der  Schwere  der  Lungen  lege.  Da  aber  die  von  ihm 
vertheidigte  Ansicht  neuerdings  wieder  bestritten  worden  ist  und 
der  streitige  Gegenstand  bei  der  Beurtheilung  der  von  unserem 
Verf.  vorgeschlagenen  neuen  Lungenprobe  ebenfalls  in  Betracht 
kommt,  will  Ree.  sich  hier  noch  etwas  näher  darüber  auslassen. 

in  seinen  Bemerkungen  über  Henke's  vieiten  Einwurf 
gegen  die  Lungenprobe  hätte  er  als  den  schwierigsten  Fall  deu 
anerkannt,  wo  es  sich  fragt,  ob  das  Schwimmen  durch  Einbla- 
sen  von  Luft  bewirkt  worden  sey.  Mit  Recht,  äusserte  er  wei- 
ter, sey  von  Schmitt  und  Henke  bemerkt  worden,  dafs 
hier  manche  von  Metzger  und  Anderen  angenommenen  Unter- 
scheidungszeichen, als  die  angebliche  Unmöglichkeit  der  vollkom- 
menen Ausdehnung  der  Lungen  und  der  Mangel  des  knisternden 
Geräusches  keinesweges  sicher  seyen.  Aber  (ausserdem  dafs  das 
künstliche  Aufblasen  der  Lungen,  selbst  von  geschickten  Acuten 
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vorgenommen,  schwer  gelingt)  verdiene  ein  Hauptpunkt  hier 
eine  nähere  Berücksichtigung,  der  wenigstens  oft  Aufklärung 
geben  kann,  nämlich  die  mit  dem  Athmen  eintretende  Anfüllung 
der  Blutgefässe  der  Lungen  und  deshalb  grössere  Schwere  der- 
selben, daher  auch  die  Ploucquetsche.  Lungenprobe,  wenn  auch 
sonst  Manches  dagegen  erinnert*  werden  könne ,  als  cm  Hülfs- 
naittel  zur  Aufkläruug  dieses  Punktes  immer  wichtig  sey. 

Hiergegen  hat  nun  Henke  (Zeitschr.  H.  4-  S.  2  24-)  be- 
hauptet, dafs  derjenige,  wer  Schmitts  und  Lecieux  Tabellen 
über  das  Gewichtsverhältnifs  der  Lungen  zu  dem  des  ganzen 
Körpers,  so  wie  über  die  absolute  Schwere  Serselben  ansehe, 
sich  wohl  überzeugen  werde,  dafs  Ploucquets  Method>  zu 
-keinem  sicheren  Resultat  führen  könne.    Wie  s  hr  Ree.  schon 
früher  Schmitts  Versuche  und  Erfahrungen  für  der  Beachtung 
werth  gehalten  habe,  geht  aus  seinen  früheren  Aeusserungen  her- 
vor.   Hätte  er  nicht  auf  sie  Rücksicht  genommen,  so  würde  er 
den  von  dem  künstlichen  Aufblasen  der  Lungen  hergenommenen 
-Einwurf  für  weit  weniger  bedeutend  und  Ploucquets  Lungen- 
probe für  weit  allgemeiner  entscheidend  crklärtN  haben.   Da  ihm 
indessen  bei  unparteiischer  Prüfung  nicht  genügen  konnte,  wenn 
aus  Schmitts  Erfahrungen  blofs  das  augeführt  wird,  was  die  von 
ihm  nie  geläugnete  schwache  Seite  der  Lungenprobe  darthut,  da 
er  es  bei  einem  so  schwierigen  als  wichtigen  Gegenstande  für^nö- 
thig  hielt,  alles  das,  was,  wenn  auch  nicht  immer,  doch  manch- 
mal Aufklärung  geben  kann,  zu  berücksichtigen,  führte  er  nicht 
blofs  das  «von  Schmitt  selbst  aus  seinen  Versuchen  gezogene 
Resultat  an,  dafs  ein  reifes  Kind,  bei  welchem  das  Gewicht  der 
Lungen  mehr  als  4  Loth  3?  Drachme  beträgt,  geathmet  habe, 
sondern  fügte  auch  noch  das  von  Wildbergs  Beobachtungen 
hinzu,  welcher  nämlich  das  absolute  Gewicht  der  Lungen,  die 
(nach   anderen  Anzeigen)    geathmet  hatten,   nur   einmal  22J 
Drachme,   sonst   immer   höher  fand.     Dagegen  wird  nun  von 
Henke  bemerkt,  dafs,  wie  auch  Schmitt  schon  selbst  erinnert 
habe,  unter  25  reifen  Kindern,  mit  denen  er  Versuche  anstellte, 
nur  vier  waren,  deren  Lungen  diesem  Gewicht  entsprechen, 
dafs  bei  21  Kindern  die  Frage  nach  diesem  Maasstabe  unentschie- 
den blieb,  weil  das  Gewicht  ihrer  Lungen  mit  dem  von  noto- 
risch todtgebornen    zusammenfiel,    und  dafs  in   Ansehung  der 
vorzeitig  gebornen  Kinder  die  Beachtung  der  absoluten  Schwere 
der  Lungen  noch  seltener  Aufschluls  'gewähren  würde.  Dieses, 
zusammengenommen  mit  den  bekannten  allgemeinen  Einwürfen, 
•welche  der  Blutlungenprobe  entgegenstellen,  werde  wohl  genü- 
gen, um  die  von  ihm  als  Lehrsatz  aufgestellte  Behauptung  zu 
rechtfertigen :  dafs  der  Gcrichtsarzt,  auch  bei  der  grölsteu  Vor- 
sicht und  unter  Berücksichtigung  aller  Verhältnisse,  das  gesche- 
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hene  Lufteinldasen  aus  physischen  Merkmalen  nie  (?)  mit  Sicher- 
heit erweisen,  sondern  höchstens  es  nur  als  wahrscheinlich  ver- 
muthen  könne.  Allein  einen,  so  durchaus  für  die  Lungenprobe 
ungünstigen  Schlufs,  dafs  dieselbe  nämlich  hier  nie  Aufklärung 
gebe,  können  wir  aus  den  angeführten  Erfahrungen  sieht  lie- 
hen und  ha{  auch  Schmitt  selbst  nicht  gezogen,  indem  er 
(S.  i4a.)  den  Gewinn,  der  aus  diesen  Resultaten  für  die  Praxis 
der  gerichtlichen  Medicin  zu  ziehen  sey,  zwar  nur  für  äusserst 
gering  auSgiebt,  aber  doch  nicht  ganz  läugnet,  auch  (  S.  a5a. 
nr.  13.)  die  Möglichkeit  zugiebtj  dafs  das  künstliche  Aufblasen  v 
im  Gegensatze  mit  der  vollkommensten  Respiration  durch  die 
Athemprobe  und  Blutlungenprobe  vom  Zustande  des  Athmens 
zu  unterscheidet!  sey,  und  (S.  i47>)  mit  Jäger  glaubt,  dafs 
die  Ploucquetsche  Lungenprobe  bei  keiner  gerichtlichen  Unter- 
suchung dieser  Art  unterlassen  werden  sollte,  weil  sie  eine  Er- 
scheinung bezielet,  die,  in  sofern  sie  über  vorgegangene  Respi- 
ration dann  doch  einigen  Aufschluis  geben  kann,  immer  beach- 
tet zu  werden  verdiene. 

1  Ueberdem  müssen  wir  aber  zur  richtigeren  Beurtheilung 
des  aus  jenen  Erfahrungen  gezogenen  Resultates  noch  auf  Fol- 
gendes aufmerksam  machen.  Was  erstens  die  21  Kinder  be- 
trißt, bei  denen  das  Gewicht  der  Lungen  weit  unter  4  Loth 
3£  Quent  war  oder  nach  Schmitts  Angabe  mit  dem  von  Todt- 
gebornens  zusammenfiel ,  so  waren  es  entweder  solche,  die 
schwach  athmeten,  oder  lauge  nach  der  Geburt  nicht  zum  Äth- 
anen kommen  konnten,  wenig  schrieen  und  deren  Lungen  auch 
nicht  gehörig  schwammen.  Ja  eines,  dessen  Lungen  nach  dem 
XXX IL  Versuche  nur  2  Loth  i5  Gran  wogen,  war  lebens- 
sehwach  geboren,  mit  vieler  Mühe  wieder  zum  Leben  erweckt 
und  verschied  gemachsam  a4  Stunden^ nach  der  Geburt,  ohne 
einen  starken  Laut  von  sich  gegeben  zu  haben,  die  Lungen 
schwammen  nicht  vollkommen  und  besonders  äusserte  der  untere 
Lappen  der  linken  Lunge  eine  starke  Tendenz  zum  Sinken  und 
erhielt  sich  nur  nothdürftig  mit  der  Oberfläche  des  Wassers  gleich. 
Ein  anderes  (XXIX.  Versuch),  dessen  Gewicht  überhaupt  auch 
nur  41*%*)  das  der  Lungen  aber  3  Loth  weniger  4  Gran  be- 
trug, war  ebenfalls  lebensschwach  geboren  und  während  dem 
Gebrauch  der  Belebungsmittel,  nach  einigen  Athemzügen,  vol-  < 
lends  gestorben  öder  es  waren  schwächliche,  sehr  mittelmäs- 
sig  genährte,  magere,  zart  organisirte,  nur  4  %•  wiegende  Kin- 
der (Versuch  XLU.  XCI.  L.)  und  in  einem  Falle  (Versuch 
XXXIX.)  hatte  das  Kind  wahrscheinlich  einen  beträchtlichen 
-Blutverlust  durch  '  den  Nabel  erlitten.  Eben  so  ist  zweitens  in 
Ansehung  der  auf  der  4ten  Tabelle  angeführten  todtgeborneti 
reifen  Kinder,  deren  Gewicht  dem  der  leben dgebornen  reifen 
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Kinder,  die  geathmet  haben,  näher  kam,  Manches  zu  erinnern. 
So  zeigten  z.  B.  in  dem  VI.  Versuche  die  Lungen  eine  vor  sich 
gegangene  unvollkommene  Respiration  an,  erhielten  sich  im  Was- 
ser mit  und  ohne  Herz  in  der  Höhe  etc.,  oder  es  hatten  sich 
schwache  Bewegungen  des  Herzens  geäussert  und  die  Lungen 
waren  (freilich  nachdem  unter  den  Erw  eckungsmitteln  auch  Luft- 
einblasen versucht  worden)  vollkommen  ausgedehnt,  dunkel  ro- 
senroth,  schwammen  mit  und  ohne  Herz  vollkommen  und  aus 
den  zerschnittenen  Stellen  drang  ein  schäumiges  Blut  hervor 
(Vers.  X.),  oder  es  war  in  den  Lungen  wenig  oder  kein  Blut 
zu  bemerken  (Vers.  XXIV.  XXXIIL),  oder  sie  waren  leberartig 
(Vers.  XXXVIII.),  oder  es  war  auch  verhältnilsmässig  das  Gewicht 
des  Körpers  grösser  7  fö.  10 'Loth  (Vers.  XLVII.)  oder  das 
Kind  selbst  bis  zur  Monstrosität  dick,  fett  und  ansehnlich,  einem 
ein  Jahr  alten  ähnlich  und  wog  8  fö.  24  Loth,  die  Lungen 
4  Loth  i  Quent,  oder  die  Lungen  waren  ungewöhnlich  mit 
Feuchtigkeit  angefüllt  (Vers.  LXXI.  LXXV.  XGVIL).  Wenn  also 
auch  in  den  angeführten  Fällen  das  Gewicht  der  Lungen  von 
Lebendgebornen  dem,  von  Todtgebornen  sich  nähert  oder  damit 
zusammenfällt,  so  möchte  doch  aus  den  eben  gemachten  Bemer- 
kungen sich  ergeben,  dafs  dies  nicht  etwa  einer  gänzlichen  Re» 
gellosigkeit  in  der  Bildung  der  Lungen  zuzuschreiben,  oder  als 
ein  Beweis  gegen  die  Möglichkeit,  das  absolute  Gewicht  der 
Lungen  reifer  und  gesunder  Kinder  genauer  zu  bestimmen, 
anzusehen,  sondern  meistens  aus  den  individuellen  Verhältnissen 
jener  Fälle  wohl  zu  erklären  ist.  Da  Lecieux  nicht  wie  sein 
Vorgänger  Schmitt  (den  er  nicht  genannt,  auch  wenigstens  in 
seiner  in  mancher  Hinsicht  weniger  gründlichen  Arbeit  sich  nicht 
zum  Muster  genommen)  seine  Tabellen  mit  einer  so  genauen  . 
Darstellung  der  bei  den  einzelnen  Versuchen  beobachteten  spe- 
cialen Verhältnisse  begleitet  hat,  können  wir  den  Grund  der 
auf  denselben  vorkommenden  Abweichungen  nicht  näher  nach- 
weisen. Andere  Beobachtungen,  z.  B.  die  oben  angeführten  von 
Wildberg  (die  Henke  freilich  nicht  berücksichtigt)  haben 
aber  schon  ein  günstigeres  Resultat  gegeben,  was  auch  Ree.  bisher- 
bei  seinen  Versuchen  bestätigt  gefunden  hat.  Uebrigens  hat  auch 
Schmitt  selbst  (S.  439  —  4o.,)  schon  gestanden,  dafs  die  Ge- 
wichtsverhältnisse desto  stabiler  und  normaler  würden,  je  mehr 
der  Reifegrad  der  Kinder  zunimmt,  und  auch  Marc,  der  in 
der  Abhandlung  Docimasie  pidmonaire  im  Dictionn.  des  scienc. 
med,  T.X.  die  Beobachtungen  von  Lecieux  oder  dessen  Pracses 
{^haussier  sowohl  als  die  von  Schmitt  wohl  beobachtet  hat,  fügt 
doch  die  Bemerkung  hinzu:  »Nönobstant  VinconsUmce  des  ra/j- 
*ports  que  fournit  l'cpreuve  de  Ploucquet ,  ils  sont ,  lorsqu'on 
vopere  sur  des  foetus  d  icrrne,  dans  le  plus  graiid  nombre  des 
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*cas  d  pcu  pres  tes  que  Vinventeiir  desce  procidi  les  dtablit.c  * 
Hiernach  möchten  wir  die  Sache  auch  noch  nicht  für  abgethan 
halten,  sondern  zur  Fortsetzung  solcher  Versuche  ermuntern. 
Sollte  auch  nur  für  die  genauere  Bestimmung  des  absoluten  Ge- 
wichtes der  Lungen  reifer  und  gesunder  Kinder  ein  günstigeres 
Resultat  erhalten  werden,  so  würde  das  immer  wichtig  seyn 
(wie  auch  neuerlichst  A.  Meckel  [Lehrb.  d.  gerichtL  Medic. 
5.  267.  **.]  anerkannt  hat),  wenn  gleich  auch  die  Ploucqueti- 
sche Lungenprobe  in  Fällen,  wo  das  Athmen  wegen  Schwäche, 
Schleim  etc.  verhindert  worden  ist,  keine  hinreichende  Aufklä- 
rung geben  kann.  Wö  aber  Abweichungen  gefunden  werden, 
ist  wohl  zu  untersuchen,  ob  sie  durch  individuelle  Verhältnisse 
des  Grades  ,  des  Wachsthums  und  der  Ausbildung  des  Kindes, 
der  kranken  Beschaffenheit,  der  Hindernisse  der  Respiration  und 
der  Todesart  veranlafst  worden,  in  welchen  Verhältnissen  wenig- 
stens Wildberg  (Handb.  §.  264-  *•)  allemal  deu  Grund  der 
Abweichung  gefunden  zu  haben  versichert. 

So  wie  wir  demnach  noch  immer  der  Meinung  sind»  dafs 
es  wichtig  sey,  neben  der  älteren  hydrostatischen  Lungenprobe 
die  Ploucquetische  vorzunehmen,  so  geben  wir  aueh  gern  zu, 
dafs  die  vorgeschlagene  neue  Lungenprobe,  welche  neben  dem 
Schwimmen  oder  Untersinken  der  Lungen  zugleich  den  Umfang 
und  das  absolute  Gewicht  derselben  berücksichtigt,  Beachtung 
verdiene.  Ob  sie  aber  mehr  leisten  werde,  als  die  frühere  Lun- 
genprobe, wenn  dabei  nicht  blols  auf  das  Schwimmen  oder  Un- 
tersinken der  Lungen,  sondern  auch  auf  andere  Erscheinungen 
an  denselben  und  den  benachbarten  Theilen,  welche  auf  das 
Athmen  Bezug  haben,  gesehen  und  die  Ploucquetische  Lungen- 
probe damit  verbunden  wird,  lassen  wir  noch  dahin  gestellt 
seyn.  Dafs  auch  das  Ausfüllen  der  drei  doppelten  Columnea 
und  die  erforderliche  Einrichtung  des  Gefässes  für  den  künftigen 
forensischen  Gebrauch  eine  höchst  mühsame  Arbeit  sey,  die  mit 
der  Untersuchung  von  neun  Mädchen  -  und  eben  so  viel  Kna- 
benleichen bei  weitem  nicht  abgethan  ist,  sondern  die  den  Ver- 
such mit  mehreren  Hunderten  erfordert,  um  in  jeder  Columnen- 
Abtheilung  den  höchsten  Standpunkt  zu  finden,  unter  den  die 
untergeordneten,  welche  die  vorkommenden  Dinerenzen  darbie- 
ten, fallen  müssen,  hat  der  Verfass.  in  seiner  bald  nach  dieser 
Schrift  herausgegebenen  Anleitung  zur  Abfassung  medicinisch- 
gerichtlicher  Fundscheine  und  Gutachten,  Wien  1822.  8.  S.  249* 
An  merk,  selbst  bemerkt.  Jedoch  will  er  sich  diesem  Geschäft 
mit  Freuden  unterziehen,  da  seine  Amtsverhältnisse  ihm  hierzu 
die  günstigste  Gelegenheit  darbieten ,  und  wir  sehen  daher  um 
so  mehr  mit  Verlangen  der  Mittheilung  seiner  ferneren  Beobach- 
tungen entgegen.   Diese  werden  auch  am  besten  nicht  nur  über 
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die  Richtigkeit  oder  Wnsicherheit  der  vorläufig  gemähten  Be- 
Zeichnungen  entscheiden,  sondern  den  Verf.  vielleicht  auch  zu 
manchen  angemessenen  Modifikationen  seines  Vorschlages  bestim- 
men. >o  sind  auch  schon  in  dem  sonst  ähnlichen  Vorschlage, 
welchen  neuerdings  Wildberg  im  Anhange  zu  seinen  Rhap- 
sodien uus  der  gerichtlichen  Arznei v\  issenschaft  gemacht  hat,  meh- 
rere Modifikationen  angegeben,  worauf  bei  der  Anzeige  jener 
Schrift  nähere  Rücksicht  genommen  werden  soll. 

Hiernach  läfst  sich  der  Verf.  (S.  54»  ff.)  noch  über  die 
Fälle  aus,  in  denen  die  Lungenprobe  über  das  Leben  des  Kin- 
des nach  der  Geburt  Aufsclilufs  geben  könne.  Berücksichtigt 
man  nämlich  bei  der  Vornahme  dieser  hydrostatischen  Lungen« 
probe  das  durch  eine  Wage  zu  erforschende  Gewicht  des  Kör- 
pers, der  Lungen  und  Leber,  den  Umfang  des  Brustkorbes,  den 
Stand  des  Zwerchfelles,  den  Umfang,  die  Farbe;  die  Derbheit 
oder  Auflockerung,  den  Blutgehalt,  die  gesunde  oder  kranke 
Beschaffenheit,  das  Knistern  oder  iS'ichtk  nistern,  das  Schwimmen 
oder  Untersinken  der  Lungen  mit  und  ohne  Herz,  für  sich  allein 
und  in  Stücke  zerschnitten,  und  alles  dasjenige,  was  bei  der 
bisher  gebräuchlichen  Schwimmprohe  zu  beobachten  vorgeschrie- 
ben ist,  ohne  im  Falle  der  Nichtübereinstimmung  der  sämmtli- 
chen  Erscheinungen  auf  das  Schwimmen  und  Untersin- 
ken der  Lungen  mehr  Werth  zu  legen,  als  auf  die 
Veränderungen  des  Umfanges  und  absoluten  Ge- 
wichtes, so  werden  wir  (S.  56.)  im  Stande  seyn,  die  grös- 
sere Zahl  der  Eingangs  erwähnten,  der  Schwimmprobe  mit  Recht 
zur  Last  gelegten  Mängel  zu  beseitigen  und  die  Frage:  Ob 
ein  Kind  nach  der  Geburt  gelebt  habe  oder  nicht? 
in  folgenden  Fallen  mit  Sicherheit  vor  jeder  Täuschung  zu  be- 
antworten: I.  wenn  bei  einem  lebend  zur  Welt  gekom- 
menen Kinde  b)  nur  ein  unvollkommenes  Athmen  Statt  ge- 
funden hat,  dann  wenn  c)  das  speeifische  Gewicht  der  Lungen 
durch  Ansammlung  von  Schleim,  Eiter,  durch  skirrhose  Knoten, 
Entzündung  vermehrt  worden  istj  wenn  II.  dem  todt  zur 
Welt  gekommenen  Kinde  e)  in  die  Lungen  Luft  eingä- 
blasen worden  ist;  wenn  f)  sich  auf  der  Oberfläche  oder  in 
der  Wesenheit  der  Lungen  durch  Krankheit  oder  Fäulnifs  Luft 
entwickelt,  und  diese  dieselben  schwimmfähig  gemacht  hat.  .Nur 
über  folgende  zwei  Fälle  ;kann  (S.  58.)  diese  Lungenprobe  kei- 
nen Aufschlufs  geben:  a)  'wenn  das  Kind  nach  der  Geburt  zwar 
willkührltche  Bewegungen  geäussert  .hat,  aber  inicht  Atheoi 
schöpfen  konnte  j  wenn  d)  dasselbe  im  Mutterleibe,  oder  /vor 
völlig  beendigter  Geburt  einige  Athemzüge  gemacht  und,  :b€*or 
es  noch  geboren  worden,  gestorben  ist. 
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Uebcr  diese  Falle  hat  der  Verf.  hierauf  (S.  53  ff.)  noch 
mehrere  Bemerkungen  mitgetheilt,  die  Beachtung  verdienen,  und 
worüber  wir  uns  hier  noch  mit  weiterer  Rücksicht  auf  Hen-< 
ke's  Einwürfe  und  dessen  auf  unsere  frühere  Bemerkungen  über 
dieselben  sich  beziehenden  Erinnerungen  äussern  wollen. 

In  Bezug  auf  den  Fall,  wo  das  neugeborne  Kind,  obgleich 
es  den  Zeitpunkt  der  Lebensfähigkeit  erreicht  hat,  wegen  nicht 
normaler  Beschaffenheit  der  Lungen  und  der,  benachbarten  Theile, 
als  wegen  Bildungsfehler  derselben,  oder  Aiitullüng  des  Mun- 
des, der  Nase  und  der  Luftröhre  mit  Schleim,  nicht  athmen 
kann  (welcher  unter  Henke's  erstem  Einwurfe  §.  5ai.: 
dafs  die  Lungen-  und  Athemprobe  nur  ausmitteln 
könne,  ob  das  todtgefunden  e  neugeborene  Kind  ge- 
athfnet,  nicht  aber,  ob  es  nicht,  ohne  zu  athmen, 
dennoch  nach  der  Geburt  gelebt  habe,  angeführt  wird), 
bemerkt  der  Verf.  (S.  66.)  mit  Recht,  dafs  Fehler  dieser  Art 
bei  der  ohnehin  niemals  zu  vernachlässigenden  Untersuchung  die- 
ser Theile  leicht  auszumitteln  und  somit  als  von  dem  bösen 
Willen  der  Mutter  ganz  unabhängige  Hindernisse  des  Atheniho- 
lens  zu  betrachten  seyen. 

Auch  über  die  unter  demselben  Einwurfe  angeführten  Fälle, 
wo  das  lebend  geborene,  der  Reife  nahe  oder  reife,  Kind  durch 
die  Niederkunft  in  einem  Bade,  unter  einer  Bettdecke,  durch 
das  Eintauchen  des  Kindes  ins  Wasser,  durch  das  Zuhalten  des 
Mundes  und  der  Nase  nach  geborenem  Kopfe,  durch  die  Ge- 
burt in  seinen  Häuten,  somit  durch  sträfliche  Handlungen  und 
Unterlassungen  der  Mutter  gehindert  worHen  ist,  Athcm  zu 
holen,  hat  der  Verf.  mehreres  Beachtungswerthe  geäussert.  Das 
Niederkommen  in  einem  Bade  setzt  nämlich  (S.  52.)  grosse  Ver- 
schlagenheit von  Seiten  der  Mutter,  den  Rathschlag  und  Bei- 
stand anderer  Menschen  voraus,  welchen  sich  nur  Weibsperso- 
nen aus  den  bemittelten  Ständen  (wo  der  Kindesraord  selten  ist) 
verschaffen  könnten. —  Das  warme  Bad  würde  das  lebende  Kind 
eben  so  wenig,  als  eine  nicht  fest  zusammengedrückte  Bettdecke 
bindern,  dem  Bedürfnifs,  Athem  zu  holen,  Genüge  zu  leisten 
und  dann  im  ersten  Falle  Wasser  statt  der  Luft  einzuziehen,  so 
dafs  bei  aufmerksamer  Untersuchung  im  ersten  Falle  die  Merk- 
male des  eingeathmeten  Wassers,  im  zweiten  aber  die  Kenn- 
zeichen der  statt  gefundenen  Respiration  wahrzunehmen  seyn 
würden. —  Das  Untertauchen  des  Kindes  ins  Wasser  gleich  nach 
der  Geburt  wird  meistens  zu  spät  kommen,  da  die  Kinder  ge- 
meiniglich sefion  zu  athmen  beginnen,  wenn  sie  bis  an  die 
Hüften  geboren  sind,  oder  es  wird  im  Wasser  Athem  zu 
holen  versuchen  und  die  gerichtliche  Untersuchung  daher 
den  Tod  des  Kindes  im  Wasser  auszumitteln  haben.  — 
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An  anhaltendem  Zuhalten  des  Mundes  und  der  Nase  wer- 
den Gebärende  durch  den  Drang  der  Wehen ,  durch  Kräm- 
pfe, Ohnmacht  und  Besinnungslosigkeit  gel  lindert  werden;  es 
werden  auch  Kinder,  die  auf  diese  Weise  einige  Zeit  am 
Athmen  gehindert  worden,  wieder  aufleben;  nnd  wenn  das  Zu- 
halten des  Mundes  und  der  Nase  mit  roher  Hand  lange  und  bis 
zum  Tode  des  Kindes  fortgesetzt  worden,  so  werden  bleibende 
Eindrücke  davon  an  der  Leiche  zu  bemerken  seyn.  —  Die  Ge- 
burt eines  reifen,  oder  der  Reife  nahen,  Kindes  in  seinen  Häuten 
ist  (S.  64«)  an  und  für  sich  eine  so  seltene  Erscheinung,  dafs  durch 
sie  zuweilen  in  anderer  Hinsicht  wohlerfahrene  Hebammen  über- 
rascht, tmd  in  den  ersten  Augenblicken  verleitet  worden  sind, 
solche  Früchte  für  Mifsgeburten  zu  halten.  Käme  einst  ein  sol- 
cher Fall  in  der  medicinisch- gerichtlichen  Praxis  vor,  so  würde 
ein  solches  Kind,  da  eine  heimlich  gebärende  und  das  Aussetzen 
des  Kindes  im  Sinne  führende  Mutter  wohl  schwerlich  mit  dem 
verlarvten ,  ihr  räthsdhaften,  Abgange  nähere  Untersuchungen 
anstellen  wird,  noch  in  seinen  Häuten  eingeschlossen  zur  gericht- 
lichen Untersuchung  gelangen,  und  den  Gerichtsarzt  in  den  Stand 
setzen,  Gründe  dafür  auszumitteln  und  aufzustellen :  Ob  Hoff- 
nung zur  Belebung  des  in  seinen  Häuten  eingeschlossen  zur  Welt 
gekommenen  Kindes,  wenn  diese  bei  Zeiten  geöffnet  und  Bele- 
bungsversuche vorgenommen  worden  wären,  vorhanden  war  oder 
nicht? 

Was  die  zuletzt  betrachtete  Geburt  des  Kindes  in  den  un- 
zenrissenen  Häuten  betrifft,  so  ist  es  längst  anerkannt  worden, 
dafs  die  Lungenprobe,  die  nur  anzeigt,  ob  ein  Kind  peathmet 
habe  oder  nicht,  in  solchen  Fällen  über  das  Leben  keine  Auf- 
klärung geben  kann.  Ree.  hatte  indessen  schon  bei  der  Betrach- 
tung von  Henke's  erstem  Einwurfe  in  Erinnerung  gebracht,  dafs 
nicht  nur  solche  Fälle  höchst  selten  seyen,  sondern  dafs  dabei 
auch  im  Falle  eines  Kindermordes,  wie  schon  H aller  bemerkt 
habe,  die  Spuren  von,  Gewalt  und  Beschädigung  zu  beachten 
seyen.  Hierauf  hat  nun  Henke  (Zeitschrift  1821  H.  3.  S.  8.) 
erwiedert,  dafs  auch  der,  wenn  auch  höchst  seltene,  Fall  vor- 
kommen könne,  wo  die  heimlich  gebärende  Mutter  das  lebende 
Kind  in  den  unzerrissenen  Häuten  zur  Welt  bringt  und  es  ster- 
ben läfst,  indem  sie  es  nicht  von  den  Häuten  befreit,  und  wa 
dann  auch  keinesweges  Spuren  von  Gewalt  und  Beschädigung 
sich  finden  würden,  die  Lungenprobe  aber  ausweisen  werde, 
dafs  das  Kiud  todtgeboren  sey,  weil  es  nicht  geathmet  habe. 
Wenn  aber  doch  einmal  alle  möglichen  Fälle  beachtet  werden 
sollen,  so  wird  man  billigerweise  auch  Zugestehen  müssen,  dafs 
der  angeführte,  ohnehin  höchst  seltene,  Fall  sich  überdem  noch 
so  verhalten  könne,  wie  es  Bemt,  wenn  auch  wohl  zu  all- 
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gemein,  voraussetzt,  dafs  nämlich  das  noch  in  den  Häu- 
ten eingeschlossene  Kind  der  Untersuchung  des  ge- 
richtlichen Arztes  dargeboten  werde,  wo  dann  wenig- 
stens an  die  nach  Henke  durch  die  Lungenprobe  zu  veranlas- 
sende Täuschung  nicht  zu  denken  ist.    Wenn  aber  auch,  wie 
wir  schon  bemerkt  haben,  die  Voraussetzuog  von  Bernt  zu  all- 
gemein seyn  mag,  wenn  dagegen  auch  der  Fall  vorkommen 
kann,  wo  das  in  den  Häuten  geborene  und  gestorbene  Kind 
ohne  diese  untersucht  werden  müste,  so  würde  die  Lungen- 
probe freilich  nicht  das  Leben  des  Kindes  anzeigen  können ;  aber 
nach  unserer  Ansicht  würde  sie  nicht  gerade,  wie  Henke  behaup- 
tet, nachweisen,  dafs  das  Kind  todtgeboren  sey.    Ree.  hat  viel- 
mehr in  Bezug  auf  solche  Fälle,  wo  nach  Metzger  der  Arzt 
den  sichersten  Weg  gehen  soll,  wenn  er  das  Kind  für  todtge- 
boren oder  unter  der  Geburt  gestorben  erklärt,   indem  er  so 
nur  die  Inquisitin  begünstigen  könne,  gesagt,  dafs  es  der  Wahr- 
heit angemessener  sey,  hier  als  Resultat  der  Lungen  probe  anzu- 
geben, dafs  das  Kind,  wo  nicht  todtgeboren,  doch  in  einem 
Zupfende,  wo  es  nicht  geatbmet,  gewesen  sey.    So  wie  man 
aber  das  Unmögliche,  dafs  die  Lungenprobe  auch  das  Leben 
ohne  Athmen  anzeige,  nicht  von  ihr  verlangen  kann,  so  soll 
mau  deshalb  auch  ihren  sonstigen  Werth  nicht  zu  sehr  herab- 
setzen. 

In  Bezug  auf  den  in  Henke's  zweitem  Einwurfe,  dafs 
die  Lungenprobe  keinesweges  das  Athmen  des  Kin- 
des nach  der  Geburt 'unbedingt  beweise,  da  das 
Kind  auch  schon  vor  und  während  der  Geburt  ge- 
a  ihm  et  haben  könne,  vertheidigten  Vagitus  uterinus  hat  sich 
der  Verf.  (S.  66.)  für  die  Meinung  erklärt,  wie  sie  in  dem 
Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinal- 
wesen  im  Minist,  d.  J.  über  zwei  auf  Kindermord  sich  bezie- 
hende Fragen  (in  Kleinschrod's  n.  Arch.  I  3.  S.  442.  ff.  u.  d« 
Jahrb.  f.  d.  preuss.  Gesetzgeb.  von  v.  Kamptz  H.  XIV.  S. 
199.  ff.)  geäussert  wird,  wornach  diese  Erscheinung  selbst  nur 
in  solchen  Fällen  einer  zögernden  Geburt,  wobei  Manualhülfe 
geleistet  wird,  vorkommen,  nicht  aber  bei  den  verheimlichten 
Geburten,  welche  rasch  und  ohne  fremde  Hülfe  vor  sich  gehen, 
anzunehmen  seyn  soll.  Auch  von  dem  Ree.  war  schon  bei  der 
Würdigung  von  Henke's  zweitem  Einwurfe,  nachdem  er  die 
allgemeine  Bemerkung  über  den  V agitus  uterinus.  vorausgeschickt 
hatte,  dafs  derselbe  doch  wenigstens  nur  selteu,  unter  dazu  be- 
sonders günstigen  Umständen  und  wohl  nur  bei  zögernder  Ge- 
burt vorkommen  möchte,  jenes  Gutachten  angeführt  worden« 
Hierdurch  wurde  nun  Henke  yeranlafst,  .dies  Gutachten  einer 
umständlichen  Prüfung  tu  unterwerfen  (Zeitschr.  i8ai.  iL  3. 
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S  «4  «V  Ohne  dasselbe  1.1er  in  allen  Punkten  yertheidig«.  « 
lol  en  7  bemerk«  Ree.  nnr,  dafs  er  eben  so  «cn.g  semen  ob» 
^führte»  Satz  über  den  eigentlichen  Futo*  utermus,  * 
waVer  aus  den,  Gutachten  in  Bezug  auf  diesen  angezogen  ^ 
Lrch  da,  von  Henke  Gesagte  widerlegt  finde • 
sehr  wenig  begünstigenden  Umständen  d.e  Luft  den  Zugang  zu- 
Munde des  Kindes  finden  könne  soll  nach  Jm  (S  «8.)  ^ 
„igstens  eine  Beobachtung  von  Elias  von  Stebold^ 
für  Geburtshülfe  ete.  B.  t.  S.  58«.)  beweisen,  welche  die  M  g- 
lichkeit  des  Schreiens  des  neogebornen  Kindes  »n  >  w 

noch  von  dem  Fruchtwasser  und  de.jU* 

tCn  umgeben  is«.  Allein  -  *J  3tf£5 

Sd-  gruben  könne  nachdem  ^^£1* 
hanH.unge.aus  dem  Og~*r  ^^Ä^iak  5«  * 
geäussert  tot.  >Jeder  Schüler  in  der  «T*»"», ,  W  ,)« 
Lren  Zeiten,  dafs  solche  (die  Resp.rat.on  J«  hj»  ^ 

■in  den  Fr*ehthä„«e»  ff»*^*  &,£tt  *»  J- 
«ebenen,  Frucht  unmöglich  sejr.«  —    UeDr.0e     die  Geburt, 
J,e  früh*  weit  entfernt  läugnen  zu  wol len    d rf.  d« 
Wehdem  der  Kopf  hervorgetreten  (wo  auch  h  hd 

ten  Athmen  nnd  Schreien  ^h.er  SU«  finden  kann 
einsam  Gebärenden  verzögert  *  erden ^  könne. Er  wKoe  *  ^ 
sen,  was  er  früher  schon  bemerkt  hat,  da^,  wenn 
Kind  vor  vollendeter  Geburt  geathmet  ha«  und  dann  £ 
£t,  die  Lungenprobe  aber  das  Statt  gefundene Athm«  » 
»„an  h*,  doch  deshalb  die  Inquisitm   nicht  sc ..M «  P 
ÜTerde,  wenn  .„an  nur  darauf  Rücksicht  »"^J?^ 
„och  die  eigentl  che  Todesursache  »usgemitteh  we 
und  dafs  ein  solches  Kind  auch  ohue  Schuld  der  Mutter 
kann.  *)•  - 

—  ffcrühnitc  Gut- 

*)  Was  noch  das  von  Henke  hier  (5.  »5        ^    0B  jähre 
'achten  de*  vormaligen  Obercollcgii  fedid^B^ 
I$o3  betrifft,  so  finden  wir  uns  nicht  v5"n'^reU  Be«rtheiW 
der  Raum  unserer  MitttUf  nicht,  auf  eine  J  verbcbleiH 

deÄ  uns  einzulassen.    Doch  können .  ynr  g£  d«? 
dafs  uns  in  der  Geschichte  der  Lu.se  Reichet,  ^Qm 
von  dem  Verf.  mitgetheilten  Auszug,  Manches  sen 
vorgekommen  ist. 

(Der  Bcscblafs  folgt*) 


\ 


- 
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...  (Btscblufs.) 


yl  1t""' 


In  Rücksicht  auf  Henke's  dritten  Einwurf:  dafs  das 
Niedersinken  dVer  Lungen  nicht  unbedingt  den  Tod: 
des  Kindes  vtor  ß.er  Geburt  beweisen  könne,  weil 
fl.ie  Lungen  unter  gewissen  Bedingungen  auch  uie-| 
dersifnken,  wenn  gleicb  das  Kind  eine  geraume  Zeit 
nach  der  Geburt  gelebt  und  geathmet  habe,  war  von 
dem  Ree.  bemerkt  worden,  dafs  derselbe  sich,  theils  auf  die 
ohnehin  höchst  seltenen  und  leicht  zu  entdeckenden,  also/  wie' 
auch  Henke  selbst  bemerkt  hat,  die  Lungenprobe  nicht  trug-' 
Ich,  machenden  Fälle  beziehe,  wo  das  Gewicht  der  Lungen 
durch  krankhafte  Zustände  vermehrt  ist,  theils  auf  die  Beobach- 
tungen solcher  Fälle,  wo  «Sie  Lungen  von  Kindern,  die  offen- 


letzt  angegebenen  Beobachtungen  beträfen  zum  T heil  unreife  Ge- 
burten und  machen  dann  weniger'  Schwierigkeit.  Iii  anderen 
Fallen  der  Art  könne  aber  das  nur  schwache,  unvollkommene 
Athmen  nie 
Athmen  bewi 

und  dann  das  ~. ......  ....  ......  ...............  ....... 

Indem  er  auch  diese  Aeusserung  hier  wiederholt,  Ist  "eif 
jetzt,  wie  früher,  weit  entfernt  der  Lungenprobe  in  solchen  Fal- 
len mehr  zuzuschreiben,  als  von  ihr  nach  den' bisherigen  Ver- 
aucheu  erwartet  werden  kann.  Sie  kann  auch  seiner  Ueberzeu- 
guug  nach  nicht  überall  Aufklärung  geben,  nicht  das  Unmögliche 
leisten,  und  es  kann  in  so  manchen  Fällen  das  Unheil  nur  zwei- 
felhaft  sevn.  Aber  auch  von  seiner  Aeusserung  über  den  von 
Schenk  erzählten  Füll  kann  er  nicht  das  Mindeste  zurückneh-. 
men.  Henke  hat  in  der  Anmerk.  S.  21a.  nur  einen  Theil 
dieser  Aeusserung  angeführt,  nämlich  nur  die  Worte :  dafs  die 
Lungenprobe  hier  nicht  vollständig  gemacht  worden  sey,  und 
dals  sie,  wenn  dies  geschehen  wäre,  wohl  wenigstens  das  un- 
vollkommene '  Athmen  angezeigt  haben  würde.  Diesen  Worten 
fügt  er  nun  die  Bemerkung  bei  :  »Gesetzt  aber  auch, 
»mau  hätte  mit  den  Stücken  der  zerschnittenen  Lungen  experi» 
»mentirt  und  einige  Stücke  des  oberen  Theiies  vom  linken  Lun- 
»gmfliigel  schwimmend  gefunden ,  so  hätte  dieses  — -  in  einem 
»Falle,  wo  das  Gelebthaben  des  Kindes  zweifelhaft  war  —  nur 
»partiellen  Luftgehalt  angedeutet,  der  eben  so  gut  vom  Lüftein* 
»blasen,  als  von  unvollkommener  Respiration  herrühren  konnte. 

Erg.  Bl.z.a.  H,  Jahrb.  d.  L.  I.  f.  9 
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i  '  c  i— #»mes  so  kleinen  Theils 

.Nie  hätte  ~  *Üt3S£Ä 

,der  linken  Lunge  - -bei  i-jgj  der  Geburt  * 
„„Jen  -  der  Arrt  da*  Leben  ist  auch  von  im 

,K  e  w  i  f s  folgern  können.«  Allem  letzteres  ^ 
_©     ,  .  _ .  "  kanntet  worden.         nn  T\  ,  1.1k 


che«  Umständen  ! K  { e^odtong  erfolgt  im«, 
d.ts,  wenn  eine  **itre  Zeichen  ifffC 

Sie»;  ja  doch  noch  durch  ander 
.  «»cht  werden  müsse.  «:nWUrf.  dafs  nämlich  d«» 

*  Ueber  Henke's  ^""".^^.„efundenen  fc» 
Schwimmen  der  Lungen  e»«  0  Je«1<rtb..  „,ch  j« 
des  nicht  u.b.d.ngt  a.s  Lel  »  j„ 
Geburt  beweisen  könne    weU  .  n)  ^ 

nicht  geathmet  wo Fänlnifs oder W,»d- 

die  Bemerkung  gemacht,  daTs  die n  e,  w  tntschelien 

J  schwülste  das  W^Ä;  er  den  »,  *•  « 
t.ven.    Als  den  schwierigsten  Fall  entan  h  d  , 

Lfch  fräst,  ob  die  Ausdehnung  der  L«°gen  bevfirkt 
Ämen  oder  durch  Einblasen , jon  L-t  ,0„ 
worden  sey.  Dieser  ist  nun  schon  oben  L  „, 

km  «mrestellten  Versuchen  die  kunstlich  au  g  postalisch«1 

t  „XTathmet  haben,  ^g^t*  aÄ»Ä 
Erfasse  blofs  um  eine  Linie  hoher  als  vor j*  schon  *e 

Berechnung  dieses  Wassersp.egels  übe  ^  b  ^ 

wäre.    EsÖha«  indessen  der  VerLj^a«  vorko* 
fügt,  dafs,  wenn  ihm  -Wf^S  .„den.  könn«  £ 
men  soUten,  auf  sie  Rücksicht  geno        _r0Jje  nicht  ■  «' 

,  werde.    Sollte  übrigens  •«^L™£?MD-«.  *  f*? 
Fallen  der  Art  sicheren  Aufschluls  geD en  ge»„ 

da„a,  wie  Ree.  schon  früher  mit  ™*\*%^G**»** 
hat,  dem  Richter  überlassen  bleiben,  die  »c  pw$oneB  «u» 
geschehenen  Einblasens ,  und  ob  es  von  » 
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Zweck  der  Wiederbelebung ,  oder,  was  kaum  zu' glauben  ist, 
aus  Bosheit,  oder  ob  es  von  der  Mutter  verrichtet  ist,  durch 
die  spccielle  Inquisition  auszumitteln*  »Aber  es  ist  billig ,  sa~  t 
mit  Recht  Metzger  ( §.  343.),  dafs  dem  gerichtlichen  Arzt* 
die  Nachricht  von  dem  geschehenen  Einblaseu  von  den  Gerichten 
nicht  vorenthalten  werde»«  ■   ,  < 

•  Indem  Ree.  übrigens  der  Behauptung  von  Henke,  dafs 
die  Lungenprobe  in  einigen  Fällen  die  des  Rinder- 
mordes verdächtige  lnquisitin  unrechtmässig  be- 
günstigen, in  anderen  sie  schuldlos  gravi ren  könne, 
die  Bemerkung  entgegengesetzt  hatte:  dafs  durch  die  Lungen- 
probe vorerst  nur  ausgemittelt  werden  solle,  ob  das  Kind  gelebt 
habe  oder  nicht ,  und  dafs  ja  demnächst  noch  die  eigentliche 
Todesart  desselben  ausgemacht  werden  müsse,  hat  dieser  jetzt 

iS.  239.)  vorerst  erwiedert,  dafs  es  allerdings  so  seyn  sollte, 
afs  es  aber  bisher  nicht  so  gehalten  worden  sey,  am  wenigsten 
von  denen,  welche,  Metzgers  Lehre  gemäfs,  an  die  untrüg- 
liche Beweiskraft  der  Lungenprobe  glauben»  Allein,  abgesehen 
davon,  dafs,  wenn  der  von  uns  vertheidigte  Satz  als  richtig  an- 
erkannt wird,  eine  davon  abweichende  fehlerhafte  Praxis  nicht 
gegen  ihn  sprechen  kann,  sondern  ihm  gemäfs  berichtigt  werden 
mufs,  so  möchte  auch  das  getadelte  Verfahren  wenigstens  nicht 
durchaus  für  ein.  Metzgers  Lehre  gemässes  erklärt  wer- 
den können,  indem  vielmehr  Metzger  selbst  (  Syst»  d.  gerichtl. 
A.  W.  §.  3o6.  a. )  die  Annahme,  dafs  ein  jedes  neugebornes 
Kind,  das  gelebt  habe,  getödtet  worden  scy,  für  grundfalsch 
erklärt  hat.  Eben  so  hat  sich  bekanntlich  Ploucquet  (com- 
me/it.  med»  in  process,  crim.  §.  4£8*)  stark  dagegen  erklärt. 
Wenn  aber  Henke  S.  24o.)  weiter  sagt,  dafs  ein  unehelich 
geschwängertes  Mädchen,  welches  durch  Verheimlichung,  viel- 
leicht hartnäckige  Abläugnung,  der  Schwangerschaft  und  Geburt, 
•ich  den  dringenden  Verdacht  feindseliger  Absicht  gegen  das 
Leben  des  Kindes  zugezogen  hat,  noch  mehr  gravirt  werde, 
wenn  nach  dem  Befund  bei  der  für  untrüglich  erachteten  Lun- 
genprobe das  Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt  als  erwiesen 
angenommen  wird,  so  bemerken  wir,  dafs  nach  unserer  Ansicht 
in  Fällen  der  Art  das  Urtheil  über  das  Leben  des  Kindes  oft 
nur  zweifelhaft  seyn  kann  ( vgl.  unsere  Bemerkungen  über 
Henke's  dritten  Einwurf)  und  dafs  übrigens,  wenn  auch  manch- 
mal durch  die  Lungenprobe  ein  Mädchen,  das  durch  Verheim- 
lichung der  Schwangerschaft  un  1  Geburt  sich  verdächtig  gemacht 
hat,  noch  mehr  gravirt  werden  sollte,  man  bei  allem  Mitlei- 
den, was  sie  sonst  etwa  verdienen  mag,  auch  nicht  übersehen 
dürfe,  dafs  eben  auch  die  Verheimlichung  der  Geburt,  wodurch 
das  Leben  des  Rindes  so  oft  wegen  des  Mangels  der  nöthigen 
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Hülfe  etc.  der  gröfsteu  Gefahr  ausgesetzt  wird,  eine  culpa  seji 
möchte,  für  die  das  stärkere  gravirt  werden  allein,  wenn  nur 
sonst  auf  die  wahre  Todesursache  gehörig  Rücksicht  genommen 
«nd  dieser  gemäfs  dann  ein  gerechtes  Unheil  gefällt  wird,  wohl 
nicht  als  eine  zu  starke  Strafe  angesehen  werden  kann. 

Noch  müssen  wir  wiederholt  bemerken,  dafs  auch  die  To« 
desart  oft  nicht  ohne  die  Lungenprobe  ausgemacht  werden  kann, 
und  dafs  es  sich  auch  hier  bestätige,  wie  immer  ein  Zeichen 
dem  anderen  zu  Hülfe  kommen  muis. 

Nach  allem  diesem  ist  Ree.  auch  jetzt  noch  der  früher  schon 
geäusserten  Meinung,  dafs  man  den  Werth  der  Lungenprobe  io 
vielen  Fallen  wohl  anerkennen  könne,  ohne  sie  überzuschätzen 
«der  sie  zu  sehr  herabzusetzen,  ohne  zu  den  übertriebenen  Ver- 
ehrern  oder  den  Gegnern  derselben  zu  gehören. 

Schliefslich  hat  der  Verf.  noch  (S.  68.  )  bemerkt,  dafs  das 
bereits  herbeigeschaffte  hydrostatische  Gefäfs,  die  Menge  und 
Mannigfaltigkeit  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Kinderleicheu  ihn 
in  den  Stand  setzten,  sogleich  zu  den  ferneren  entscheidenden 
Versuchen  zu  schreiten  und  über  die  Anwendbarkeit 


eenprobe  in  seinen  Beiträgen  zur  gerichtlichen  Aranei- 
kunde  bald  nähere  Aufschlüsse  zu  verschaffen.  Indem  wir  den- 


selben, wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben,  mit  Verlangen  ent- 
gegensehen, hoffen  wir  insbesondere,  dafs  sie,  welches  auch  sonst 
das  Resultat  seyn  mag,  zur  Entscheidung  eines  der  wichtigstes 
Punkte,  das  bei  der  Ploucquetischen  Lungenprobe  xu  berück- 
sichtigende absolute  Gewicht  betreffend  (  worüber  v\ir  schon 
oben  S.  Sft3«  zu  ferneren  Versuchen  ermuntert  haben*,  beitra- 
gen werde.  Auf  jedeu  Fall  ist,  so  sehr  wir  von  der  einen  Seite 
es  auch  achten ,  wenn  man  in  noch  unentschiedenen  Sachen  sich 
nicht  ohne  Weiteres  beruhigt,  sondern  gegründete  Zweifel  und 
Einwürfe  erhebt,  von  der  anderen  das  Bestreben  loblich,  die 
erhobenen  Zweifel  so  viel  als  möglich  zu  beseitigen  und  wich* 
tige  Experimente  und  Beweisgründe,  so  viel  es  sejn  kann,  s& 
vervollkommnen  und  sicherer  zu  machen. 

/.  W.  ff.  Conrad!. 


... 

Versuch  einer  OryctograpUe  der  geästeten  Grafschaft 
Tjrrol.  Von  Wilhelm  Edles  von  Sex  geh*  Kais.  Kön. 
TyroL  Vorarlberg.  Berg-  und  Salinen -Praktikanten.  In* 
brück ,  in  Commission  bei  Schumacher;  4  8%  4.  $i  S.  8vo.  , 
Orographie  (,)  oder  mineralogisch- geographische  Beschrei- 
bung des  Joachimsthaler  Bergamts- Distriktes,  nebst  dtute 
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(7J  wirf  umfassende  (umfassender)  Darstellung  des  SrtU* 
chen  Forkommens  aller  zu  Joachimsthal  und  in  der  umlief 
gendcn  Gegend  einbrechenden  Mineralien,  als  ein  Beitrag 
zur  Geognosie,  von  Franz  Clement  Paulus  K.  K.  Berg* 
meister  und  Berggerichts  •  Substituten  zu  Kloster  grab  mit 
(?)  Katharinaberg.  Jena,  bei  Bran;  4 'S Ho.  X  u.  3o  Sm  - 

J.  Phjrsio  -  techno graphisches  Magazin  über  die  anorganische 
Natur  des  Oesterreichischen  Kaiserstaates.  Herausgegeben 
von  Joseph  Jonas,  Custos  der  Naturalien-,  technologi- 
schen und  Modellen  -  Kabinette  im  Ungerschen  ( Un geri- 
schen) National- Museum.  4.  Jahrgang.  Pesthj  bei  Hart* 
Üben;  48%o. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Ungern*  Mineralreich  (,)  orycto- geognostisch  und  topc~ 
graphisch  dargestellt  von  Joseph  Jonas  u.  s.  w. 

Wir  verbinden  die  Anzeige  dreier  Schriften,  die  als  nicht 
unschätzbare  Beiträge  zur  Erweiterung  unserer  mineralogischen 
Kenntnifs  der  interessanten  Länder,  welche  sie  betreffen,  gelten 
könne!}. 

Tjrrpl  mit  seinem  auffallenden  Reichthum  mannigfacher  Fos- 
silien hätte  längst  eine  besondere  Orjktographie  verdient*  Hr* 
v.  Senger  liefert  diese,  meist  nach  eigener  Erfahrung  zusammen- 
gestellt und  ausserdem  mit  Benutzung  der  bekannten  trefflichen 
Schrift  von  Brocchii  memoria  miner  alogica  sulla  volle  di  Fassa. 
Er  erwirbt  sich  dadurch  ein  wahres  Verdienst,  dafs  er  voo  allen 
Substanzen  nicht  nur  (und  ohne  lästige  Ausführlichkeit)  die 
r  ichtigsten  Merkmale  angiebt,  sondern  auch  die  Verhältnisse  des 
Vorkommens  nebst  den  beibrechenden  Mineralien  genau  ent- 
wickelt und  endlich ,  was  bis  jetzt  vorzüglich  vermifst  wurde, 
eine  getreue  Angabe  der  Fundstätten  liefert.  Hier  finden  wir 
bei  vielen  Fossilien  ganz  andere  Namen  von  Orten,  Bergen  u. 
s.  w.  als  die  Unwissenheit,  oder  die  betrügerische  Absicht  der 
gewöhnlichen  Stufenhändler  bis  jetzt  ins  Publicum  brachte«  Mit 
Uebcrgehung  Alles  dessen,  was  wir  als  allgemein  bekannt  vor- 
aussetzen dürfen,  wollen  wir  uns  nur  gestatten,'  einige  der 
interessantem  Erzeugnisse  jenes  Gebirgslaudes  hier  namhaft  zu 
machen:  Idokras,  Staurolith,  schwarzer  Spinell  (soll  am  Monr 
zoniberg  mit  Glimmer,  Kalkspaih  u.  s.  w.  sich  finden),  Axinit 
(am  eben  genannten  Berge  erst  neuerlich  entdeckt  in  einem  Ge- 
menge von  Turmalin,  Granat,  Hornblende  und  Kalkspath),  Apo- 
phyllit  (besonders  ausgezeichnet  am  Berge  Cipit  in  den  Bla- 
senräumen eines  wackenartigen  Gesteines),  Analzim  (ebendaselbst 
u.  a.  a.  O.,  die  Krystalle  mitunter  von  3  —  4  Zoll  im  Durch- 
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messer),  Laumontit  (heu  entdeckt,  am  Monzoniberg  auf 
Granit  und  bei  Klausen  in  einer  Art  Klingstein7),  Spodumen 
(Oder  Triphan,  so  neu,  als  der  Verf.  zu  glauben  scheint,  ist 
die  Entdeckung  dieser  Substanz  nicht,  wie  die  Denkschriften 
der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  für  die  Jahre 
1816  uud  1817  beweisen),  Skapolith  (die  angeführten  Krystalle 
stimmen  nicht  mit  dem  regelmässigen  Formen  -  Systeme  dieser 
Gattung ),  Pinit  { nur  als  muthmafslich,  Vorkommen  in  Granit 
bei  Seilrain),  Apatit  (zu  Valtigels  bei  Sterling),  Da- 
tolith  (u.  a.  in  Chalcedon  -  Kugeln  zu  Theifs  bei  Klausen), 
Schwefel  (als  Erzeugnils  von  Erdbränden ),  Kupferschaum  (wohl 
nur  eine  Modifikation  des  Kupferglimmers;  am  Faikenstein, 
Ringenwechsel  u.a.m.a.O. ),  Gelb - Bleierz  (in  der  Maunck- 
nerötz),  W^asserblci  (angeblich  von  Pfitsch)  u.  s.  w.  — 
Der  Verf.  hat  bei  Aufzahlung  der  Fossilien  das  Wernersche 
System  vom  Jahr  1817  gewählt.  Von  grösserer  Bequemlichkeit 
würde  am  Schlufs  ein  alphabetisches  Register  gewesen  seyn,  als 
der  nochmalige  Abdruck  des  Systems  in  kurzer  Uebersicht.  Die 
Beifügung  der  Synonymen  von  Mohs  hatte  unterbleiben  köu- 
nen;  schwerlich  wird  ein  Sammler  je  davon  Gebrauch  machen 
können,  um  sich  mit  den  Tyrolern  zu  verstehen. 

Die  Schrift  Nro.  a.  hat,  wie  auch  schon  der  Titel  zeigt, 
nur  die  Schilderung  eines  einzelnen,  aber  zugleich  eines  höchst 
wichtigen  Bergamts -Distriktes  im  Böhmischen  Königthum  wm 
Vorwurf.  Der  Verf.  zeigt  sich  als'  einen  verständigen,  nmsicht- 
vollen  Beobachter  und  als  sehr  wohlvertraut  mit  den  Verhält- 
nissen der  von  ihm  beschriebenen  Gegend  ( darum  wollen  wir 
auch  über  manche  nicht  zu  lobende  Eigentümlichkeiten  in 
Schreibart  und  Darstellung  ohne  Rüge  hinweggehen).  Nachdem 
er  eine  Uebersicht  des  ganzen  Erzgebirges  geboten  ( es  ist  ei- 
gentlich nur  ein  Arm  des  Voigtländischen  Fichtelberges,  welcher 
sich  nach  N.  O.  zieht,  Sachsen,  Schlesien  und  die  Oberlansttz 
vom  nördlichen  Böhmen  scheidet  und  merklich  dem  Riesen- 
Gebirge  sich  anschliefst )  und  eine  geographische  Begreniuo# 
und  Ausdehnung  des  zu  Joachimsthal  gehörigen  Engebi raschen 
Antheils  geliefert,  handelt  er  von  der  äussern  Beschaffenheit, 
Lage  und  Eintheilung  desselben  in  einzelnen  Bergen  und  von  der 
inuern  Beschaffenheit  und  Struktur  der  ursprünglichen  Gebirgs- 
massen.  Daran  schliessen  sich  Bemerkungen  über  die  besondere 
Beschaffenheit  in  Hinsicht  der  in  jenen  Massen  vorkommenden 
Fossilien  uud  Eintheilung  derselben  in  Granit  -  und  Schiefer- 
Formation  u.  s.  w.  —  üeber  den ,  Ursprung  des  Joachimsthaler 
Bergbaues  läfst  sich  so  weni£  etwas  Bestimmtes  sagen,  aU  über 
den  der  Umgegend;  dieser  Gegenstand  liegt  zu  tief  verborgen 
m  Dunkel  früherer  Zeit.'  Die  vorzügliche  Epoche  des  dasige» 
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Bergbaues  nimmt  1 5t 6  ihren  Anfang  und  es  stieg  derselbe,  in* 
dem  die  meisten  Gänge  beinahe  am  Tage  schon  edel  geschürft 
wurden ,  in  wenig  Jahren  in  dem  Grade ,  dafs  man,  glaubhaften 
Urkunden  zu  Folge,  9 «4  Zechen,  4oo  Schichtmeister,  800  Stei^ 
gcr  und  8000  Bergknappen  zählte*    König  Ludwig  erhob  i5ap 
das  Dörfchen  Ronradsgrün  zur  freien  Bergstadt  mit  dem  Na? 
men  Joac hims thaL  —    Die  Felsarten  des  Joachimsthaler 
Distriktes,  welche  vom  Verf.  aufgeführt  werden  und  über  die  er 
manche  uicht  unwichtige  Einzelnheiten  (in  deren  Entwicklung 
wir  hier  nicht  eingehen  können)  liefert,  sind:  Granit,  Gneifs 
(eigentlich  mehr  ein  Mittel -Gestein  zwischen  Gneifs  und  Glim- 
merschiefer,  ein  gneifsartiger  Glimmerschiefer),  Glimmer* 
schiefer  Cdas  herrschende  Gestein  der  ganzen  Gegend),  T hon- 
schiefer (dafs  der  Verf.  S.  54*  von  einem  Thonschiefer  der 
Flözzeit  spricht;  mag  wohl  nur  ein  Mi  fs verstand nifs  seyn), 
Gneissit  (eine  Gebirgsart  aus  Quarz,  Feldspath  und  Glimmer;,  . 
oder  auch  aus  Feldspath  und  Glimmer  allein,  in  körnig  abge- 
sonderten Lagen,  ohne  Zweifel  nur  eine  Abänderung  des  Gneisses  >, 
Quarz,  Graustein  ( nur  untergeordnete  Lagen  ausmachend, 
scheint   eine  Modifikation   des  Quarzes.,  die  Benennung  blofs 
örtlich  und, «der  erregen  könnenden  Mifsrerständnisse  wegen, 
nicht  zu  billigen),  Kalk,  endlich  sogenannter  Urtrapp  (nach 
dem  Hrn.  P.  zerfallend  in  blätteriges,  körniges  und  dichtver- 
worren-faseriges Hornblende -Gestein  und  in  Hornblendeschie- 
fer, ferner  in  Porphyr,  bei  welchem  mehrere  Unter -Abtheilun- 
gen unterschieden  werden,  die  jedoch  mehr  von  lokaler  Wich- 
tigkeit scheinen ,  als  allgemein  interessant).  —  Hierauf  folgt  die 
Betrachtung  der  besondern  Lagerstätten  der  Fossilien  und  na- 
mentlich jene  der  Gänge,  deren  das  Joachimsthaler  Gebirge  eine 
sehr  grosse  Zahl  aufzuweisen  hat.    Sic  zerfalleu  im  Allgemeinen 
in  erzführende  Gänge  und  in  taube,  d.  h.  in  solche,  die  blofs 
mit  einer  Gebirgsart  erfüllt  sind.  Beschreibung  der  erzführenden 
Gänge.    Besondere  Eigenschaften  der  Mitternachts  -  und  der 
Morgengänge.    Inneres  Ansehn  des  Gebirgs  -  Gesteipes.  Andeu- 
tungen, in  welcher  Gebirgshöhe  oder  Tiefe  die  Erzeinlagerun g 
ihren  gewissen  Stand  hielt    Besondere  Bemerkungen,  über  die 
Joachimsthaler  Gänge  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Gangtheorie, 
zumal  über  das  Verhalten  einiger  Gänge  beim  Durchsetzen  fremd- 
artiger Einlagerungen,  über  die  Verschiebung  der  Gänge  beim 
Entstehen  jüngerer  Gangspalten,  über  die  in  Gangmassen  einge- 
schlossenen Bruchstücke  vom  Neben -Gesteine,  über  das  Relative 
im  Zeitalter  der  Gänge  und  die  periodische  Gangerz ->  Niederla- 
gerung, über  die  Imprägnation  des  Neben  -  Gesteines  u.  s.  w. 
Erzführende  Gangarten  sind:  Schieferthön  (jedoch  nicht  der  des 
Steinknhlen- Gebildes,  sondern  ein  ihm  ähnliches  Gestein,  wahr- 
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Kneialtch  aufgelöster  Thon-  oder  G'i^^M*fcli,JJ*nscii; 
fer  (wohl  nuf  abgerissene  Theile  des  Neben  -  Gesteines,  dies 
beweist  auch  der  Umstand,  dafs  derselbe,  der 
„eren  Struktur  nach,  plattenförmig  xw.schen  dem  Hangende»  u»d 
Liegenden  sich  findet),  Quarx,  Amethjst,  Homste.n,  E.senk.eseJ 
Jaspis,  Kalk-  und  Braunspath,  Steinmark,  seltner  Flufs- u.i 
Barytspath.  Als  erzführende  Gangarten,  die  jedoch  nur  hg 
ringer  Menge  vorkommen,  nennt  der  Verf.:  ;«**,edew f  £ 
und  Zinkerze  Kupfernickel,  Uranpecherz  und  Mangan.  Zu  den, 
den  eigendichen  Gegenstand  des  Bergbaues  ausmachend« .  Er. 
,„..„„.  stlbeV  eediecen,  vererzt  und  verlarvt,  Knpler, 
fm Gauxen ^ spamm, 6 meUt  Kupferkies,  Blei,  zumal  Ble,gbn«, 
£L,  wLuth?  Kobalt  und  Arsenik.    Im  alten  Mann  «od - 

Verla  senen  Grube»  -  Gebäuden  ?**JSTfS 
Gypsspath,  Kalksinter,  auf  mannigfache  We.se  gefarb. ..».*. 
S„t«Pden  tauben  Gängen  verdienen  die  m.t  Kaol.n  er  , « 
dann  die  Basalt-  und  Wacken-Gänge  d.e  me.ste  B«*»*  - 

Unter  den  in  ^^J^^^^^ 
Besetzten  Kuppen  vorkommenden  Icjsarten  macni  a"  , 
vorzüglich  Grauwacke  namhaft    welche  das  _  «  *  * 
Gebirge  mantelartig  umzieht,  und  sodann  mehrere  Basal  Kup 
pen,  deren  ausführliche  Beschreibung  ».chts  ^nes  und  n.er«, 
Tantcs  bietet.    In  der  Note  S.  »65  erklart  s.ch  Hr.  P.  * 
entschiedenen  Anhänger  des  neptunische..  Svstemes,  W»  w 
«u  gut  halten  wollen;   wäre  er  mit  J^Mj^, 
chen  nur  einigermasaen  vertraut,  die  se.t  dem  le  " 
bekannt  geworden,  so  würde  er  sich  gew,Is  em  solc 
les  Ur.heil  gegen  den  Vulkanismus  n.cht  haben 

kommen  lasse8«.-  Den  Schlufs  ^.M8*"ZfiA^" 
vüber  die  sogenannte  Flöztrapp -Format.on,  'W*bo  «VJ^ 
der  geographischen  Benennung  M.ttel-Geb.rge  an  das  fc«g  o 
anschlielst  und  dieses  begleitet.  .    VorWort  also: 

Der  Verf.  der  Schrift  Nro.  3.  begmnt  sem  Vor™  < 
»Alles  auf  die  Erfahrung  sich  gründende,  daraus   u«sP », g 
»und  fliessende  Wissen  über  Naturd.nge  .s   n.ch mir^  ^ 
»weil  es  ein  durch  Erfahrung  erworbenes  .st ,  «" .  uo 
»schon  zu  viel  umfassend,  zu  we.tsch.cl.t.g  und  sowo M  .m  ^ 
»als  auch  in  der  Zeit,  worin  die  ew.g  tl.at.ge,  st .u, 
»engreifende  Natur  bildend  zerstört  und  ^ 
»weft  von  einander  entfernt,  als  dafs  es  dttre» v0|. 
»einzelnen  Menschen,  er  mag  als  solcher  selbst  a"  ieioe$ 
»lend'ste  sevn,  beobachtet,  aufgefafst  und  zum  die, 
»Wissens  gemacht  werden  könnte:  sondern  es  wr  ^ 
»selbst  auf  der  höchsten  Stufe  der  Bildung  stehena e, 
»durch  die  grenzenlose  Mannigfaltigkeit  der  Wechsels«  g  > 
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»bar  verwirrt  und  doch  bei  genauer  Betrachtung  so  Tegel-  und 
»gesetzmassig  in  einander  verschlungene  Bezeichnungen  völlig 
»ohnmächtig,  durch  die  Vielheit  der  Gegenstände  bis  nur  ganz- 
»liehen  Abspannung  erschöpft,  sobald  sie  das  Mannigfaltige  auf» 
«zufassen  wagt,  sie  findet  unuber  indliche  Grenzen,  wenn  sie 
»sich  erkühnt  selbst  in  dem  Einzelnen  tief  eingreifen,  im  Grossen 
»das  möglichst  Gröfste,  im  Kleinen  das  möglichst  Kleinste  errei- 
»chen,  kurz  ('')  die  geheimen  Gesetze  der  Natur  erforschen  zu 
»wollen.«  —  Gern  gestehen  wir,  dafs  wir  nach  dem  Durchle- 
sen dieses  unendlichen  Satzes  uns  etwas  lungenschwach,  aber 
nicht  gedankenreicher  fühlten  und  fast  geneigt  waren ,  das  Buch 
zur  Seite  zu  legen,  zumal  da  wir  sahen,  dafs  Hr.  J.  bemüht 
gewesen  noch  28  Seiten  (das  Werk  hat  grosses  Format  und  en- 
gen Druck  auf  ähnliche  Weise  fortzufahren ;  indessen  entschlos- 
sen wir  uns  Vorwort  und  Vorrede  zu  überschlagen  (den  Lesern 
rathen  wir  ein  Gleiches  zu  thun  )4  und  fanden  in  den  übrigen 
Abschnitten  manche  interessante  Mittheilungeu  die  leider  nur  alle 
mit  einem  höchst  überlästigen  Wortschwall  gegeben  werden.  — 
Zuerst  liefert  der  Verf.  Beiträge  zur  Oryctognoste,  indem  er 
nachstehende  Mineralien  beschreibt:  strahlige  Blende  (eine 
sehr  charakteristische  Art,  ausgezeichnet  durch  büschelweise  aus« 
einanderlaufende  strahlige  Textur,  die  uns  nach  ihrem  Vorkom- 
-  men  zu  Przibram  in  Böhmen  schon  seit  langern  Jahren  be- 
kannt war),  Rauschgelb,  Wolovn  (wohl  nur  eine  Abän- 
derung des  Barytspathes  ,  Phosphorkupfer  u.s.w.  —  Daran 
reihen  sich  Nachrichten  über  einige,  im  Gallizischen  Flöz -Ge- 
birge vorkommende  Substanzen,  und  Schilderung  einer  Suite  aus 
dem  Ungarischen  Horn-  1  Feldstein-?  und  Perlstein -Porphyr- 
Gebirge,  vorzüglich  in  der  Absicht  der  (  nicht  haltbaren  )  Ver- 
teidigung des  peptuuischen  Ursprungs  der  letzteren.  Beschrei- 
bung einer  vom  Verf.  im  Jahre  1811  durch  Oberungarn  nach 
Nagybänyeu  und  Kapnik  unternommenen  Reise.  Endlich 
Aufzählung  der  wichtigen  in  Ungarn  sich  findenden  Fossilien,  zu 
keinem  Auszug  geeignet,  aber  als  ergänzendes  und  berichtigen* 
des  Material  brauchbar.  - 


Ulrici  ab  Hutten,  Equitis  Germani,  Opera,  quae  ex» 
tant,  omnia  Collegit ,  edidit,  variisque  anno  tat  ionibas 
ülustravit  Emr.  Joseph.  Herm.  Münch,  in  Schola  Ar°ov. 
publ.  Professor.  Tom.  Primus,  ( Motto:  Parvae  tabutac 
ex  magno  nau/ragio ).  Berolinu  Sumt.  J.  G.  Reimer. 
48*4.  ' in  8. 

Auch  unter  dem  teutschen  Titel:  Des  teut sehen  Jli*- 

■  ■         •  ■ 
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sers,  Ulrich  von  Hutten,  Sämmtlicht  WtrU 
usw.  CXXUl.  Vorr.  Uterar.  und  biograph.  Notaau 
Text  von  S'.  /  —  3<o.  Beilagen  und  Erläuterungen  um 
S.  3n  —  336.    Inhalt  bis  S.  344- 

Herder  in  »einem  Denkmale  Hutten*  -  s.  ***** 
Merkur,  schon  Ton  i776.  3.  Band  -  r.cl:  Tr.U  auf,  Mann  md 
Jüngling,  der  «erth  i*t,  Hutten,  Gebe.ne  zu _  wecken  AI 
Jüngling  noch  auf  der  Hochschule  .u  Fmburg  that  (f-^j 
der  V  ein  schweinischer  Tentscher,  das  Gelübde,  d,eSchB>d, 
de,  Undanks  gegen  Hütte«,  vom  teutschen  Volke  abzuwead«.. 
Er  erhielt  ersf  dort,  dann  von  Wagen, eil,  dann  durch  Prof. 
,„„  Orell  au,  der  Bibliothek  auf  der  Wasserk.rc  e  zu  TM  , 
wo  einzelne  Werkchen  von  Hotte»,  Hand  verbesser  s.  h  Um, 
auch  von  Bibliotheken  zu  Schafh.usen  und  I^ndshut  d.  >n  J* 

,che  Bibliothek  gab  die  Zusicherung,  das  aUeniai!  • 
mangelnde  mitzutheilen.    Das  me.ste  cop.rte  M.  selb, 
die  Gelehrten,  die  schon  öfter,  al,  Selbslverleger  e ne  u» g 
Sammlung  umsonst  projectiert  hatten,  ^  «TÄÄ 
Ihm  nunmehr  nicht  fehlen,  da  Ihm  etn  d«  ^"J^  % 
thätiger,  der  Mittel  mächt.ger  Verleger  d.e  '  «"Jj^  ut 
Wohlan  denn.    Es  ,ey  auch  h.er  ausgerufen  Huttens  / 
alea.    Wa,  einst  für  Hutten  zunächst  nur  gegen  d e  w 
des  Herzog  Ulrich,  von  Würtemberg  •£  iBdem 

Sonore  afyuw  rfe  norfw  ossibus  ultor,d»s  möge jet», 
Huttens  Beliquicn  wieder  an  Mehrere  reden  werden, ^uch 
"e.en  Viele,  andere  gelten,  da,  ihn  und  manchen  zum  M.rtvre 

^^Recht  Rut  i,U,  daf,  M.  die  latein.  Werke  »ach  d<* 
ZeiSge6giebt,  mit  Notizen  über  ihre  EnUtehung  u» -J J 
Schickaale8  In  vielem  erlauf«  sie  s,c  £»»  ° J 
sehen  Schriften  «erden  eben  so,  doch  •»  e'»em  ?r'Marffina|iea 
,ich  anschliessen.  In  den  alten  Abdrücken  ^  «gg 
von  aber  Ar«.    M.  will  diese  J^Ä,  Mt» 

ders  bei  den  teutschen  Schnften,  um  .hre  »«J*^^  UDd 
Sie  haben  et  as  sacherlauterndes,  ^"J"'"^  die  Stimm* 
führen  schnell  auf  den  Hauptpunkt.  S.e  lauten  «'e     kco  tttff 
der  Zeit  oder  eines  Chorus,  der  auf  den  Kerngeaa 
merksamrr  macht.  „,m  «0ilen  hiotukom- 

Auch  die  E»«/o/«e  0*«u™>««»  Virorum  *0"«  HutteB 
»en,  und  einige  andere  -  gebtverwan^e -  .«^  ^  ^ 

Antheil  *aben  mochte.    Da  neue  ^TShetischer  E'n" 

«Ur«n*am  nothig  wären,  zum  Thed  ^lche..yt^^l.fawt 
klmdung,  so  sey  indefs  wenigstens  der  Alten  Erneuern»» 
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kommen.  Und  so  möge  sie  nun  Einschreiten,  des  unvergeßli- 
chen Ritters  warnende  Gestalt,  wie  Hamlets  Geist,  mit  dem  ge- 
bückten Schwerdte  der  Wahrheit  und  des  Witzes,  über  eine 
Bühne,  wo  weit  gebildetere,  doch,  Hochstratens  Gesellen  und 
Nachfolger  spielend,  nicht  voraus  bedenken  mögen,  dafs  durch 
gleiche  Bestrebungen  nur  gleiche  Celebritäl  (Hullen  nennt's  ge- 
wöhnlich infamia)  bei  der  Nachwelt  zu  erhalten  sey,  und  dafs 
•elbst  wer  die  Taleute  eines  Erasmus  hätte,  dennoch  die  Flecken 
der  Zweideutigkeit  und  des  Schwankens  zwischen  Baal  und 
dem  Gott  der  Geister  vor  dem  bleibenden  Tribunal  aller  Zeiten 
auch  durch  die  feinste  Spongia  von  seinem  Namen  und  Anden- 
ken nicht  wegzuwischen  vermöge. 

Ein  Bild  Huttens  verspricht  S. LI.  nach  dem  von  1818. 
im  Reformationsallmanach  zu  geben.  Sollte  es  nicht  besser  seyn, 
an  das  sehr  charakteristische  Bild ,  welches  auf  der  letzten  Seite 
des  Liber  Unus  de  Guajaci  Medicina  et  Morbo  Gallico  in  der 
Ausgabe  Moguntiae  in  aedibus  Jo,  Sckeff trs,  mense  Aprili, 
interregni  vero  Quaee,  anni  MD XIX,  .steht,  sich  weit  lieber, 
als  an  ein  idealisiertes,  zu  halten;  selbst  mit  der  alten,  ehrenfe 
sten  Umgebung.  Zu  Mavnz,  bei  einer  dem  Chf.  Albrecht  zum 
Neujahrgeschenk  für  1 5 1 9  bestimmten  Schrift  war  doch  wohl 
etwas  Getroffenes  gegeben.  Martialischer  ist  freilich  (i5ao)  der 
Blick  auf  der  Rückseite  der  »Clag  und  Vormanung  gegen  den 
»übermässigen  unchristl.  Gewalt  des  Babsts  zu  Rom  und  der  un- 
»gcistlichen  Geistlichen,  durch  Herren  Ulrichen  von  Hutten, 
»Poeten  und  Orator  der  ganzen  Christenheit  und  zu  voran  dem 
»Vaterland  Teutscher  Nation  zu  Nutz  und  Gut,  von  wegen  ge- 
»meiner  Besch* ernifs  und  auch  seiner  eigenen  Nothdurft  etec 
in  dem  dort  angebrachten  geharnischten  Hildulfs.  Doch  bestätigt 
•elbst  dieser  rohere  Holzschnitt  das  Charakteristische  des  Obigen 
und  ein  Seelenmaler  würde  leicht,  was  davon  in  die  Mine  des 
Mannes  gehört,  welcher  sein:  Alea  jacta  est,  ausruft,  damit  zu 
vereinigen  verstehen,  ohne  etwas  zu  modernisieren. 

Das  bleibendste,  sprechendste  Bild  von  Hutten,  die  Schil- 
derung seines  Geistes  und  Lebens,  wird  den  geistigen  Hellse- 
ht rn  aus  seinen  Schriften  hervorgehen,  wenn  bald  endlich  Teutsch- 
land sie  alle  beisammen  haben  und  auch  überallhin,  wo  die  ge- 
meinschaftliche Sprache  der  allen  <  ultur  gilt,  den  Freunden  einer 
tieganten  lateinischen  Diction,  voll  richtigen  Sinns  und  leichter, 
tft  aber  auch  sehr  kräftiger,  Darstellung  als  ein  hei rliches  Mittel 
mr  Rückerinnerung  an  eine  der  uusrigen  nicht  ganz  unähnliche 
Zeitentwicklung  mit  uacheiferndem  Stolze  darbieten  kann.  Durch 
den  chronologischen  Abdruck  geleitet  schafft  sich  der  Leser 
zum  Thcil  dieses  Bild  selbst,  noch  mehr  hofft  er  von  dem  Flcifs 
und  der  Liebe  zur  Sache,  welche  den  Herausgeber  zu  einem 
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alles  beleuchtenden  Stadium  der  wichtigen  Zeitumstände,  in  Je- 
nen sein  Held  einer  der  tbätigsten  war,  immerfort,  wie  wir 
hoffen,  begleiten  und  befeuern  mögen.  Viele  Erleichterung,  um 
auch  so  manches  einzelne  wortlich  wieder  aufzufinden  und  sich 
an  einander  zu  reihen,  wurde  aus  einem  guten  Register  ent-* 
stehen.  Den  einzelnen  Banden,  mochte  Ree.  rathen,  nur  ein 
Register  aller  Eigennamen  anzuhängen.  Ist  dies  vollstän- 
dig, so  findet  dadurch,  wer  suchen  kann,  bald  den  Bedarf.  Kann 
zur  Lebensgeschichte  ein  genaues  Sachregister  gegeben  wer- 
den, gedrängt  und  doch  erschöpfend,  desto  besser! 

Wie  wichtig  vyjrd  Huttens  Schilderung  auch  dadurch  wer- 
den können,  dafs  Er,  der  Mann,  welcher  (S.  440  »Heber  nh> 
gends  wohnen  wollte,  um  überall  zu  wohnen«  in  Teutschland 
und  Italien  das  Beste  und  Schlechteste  als  Augenzeuge  kannte. 
Aufklarend  wurde  dem  Ree  eine  Hauptstelle  S.  3g.  nach  wel- 
cher auch  ein  Lud  \ ig  v.  Hutten,  an  den  sich  der  Unsrige  in 
seiner  Quere/a  VIL  wendet,  durch  Kriegszüge,  Wallfahrten 
nach  Jerusalem,  und  Reisen  in  ganz  Griechenland  ein  Vorbild 
von  so  vielumfassender  ReStrebsamkeit  gewesen  war.  Sogar  den 
( teutscheu  ? )  Dichterkranz  hatte  demselben  Ritter  die  Kaiserliche 
Hand  aufgesetzt: 

Haie  t andern  reduci  frondentem  ad  t empöret  laurum, 

not  um  est ,  Caesar ias  imposuisse  manus. 
Dies  mag  auf  Ulrichs  uns  so  unbekannte  früheste  Bildung 
Licht  werfen.  Offenbar  rechnet  er  in  der  Quercia  nicht  ohne 
Grund  auf  des  Vetters,  als  auch  ritterlichen  Dichters,  Hülfe 
(gegen  die  Lotze)  desto  zuversichtlicher  und  macht  daher  die 
Muse  zur  Abgcsandtiu.  Das  Beispiel  desselben  mag  aber  ihn 
auch  früher  vor  dem  Uebergang  nach  Fulda  in  deu  Klerus. ge- 
warnt, und  mehr  seine  Neigung,  ferne  Welterfahrungen  zu  ma- 
chen, genährt  haben. 

In  gleicher  Beziehung  wurde  dem  Ree.  aus  dem  II.  Buch 
der  Querela  die  X  Elegie  ad  Poetas  Germanos  merkwürdig. 
Wie  viele  Musen  freunde,  als  Lehrer  in  Schulen  und  auf  Akade- 
mieen,  hatte  der  junge  wandernde  Hutten  schon  kennen  zu  ler- 
nen die  Freude  gehabt.  Die  meisten  dieser  Namen  sind  nicht 
glänzend  geworden.  Aber  nicht  die  Sterne  erster  Grösse  sind 
es,  die  das  licht  vielfach  verbreiten  Biedere  Schulmänner  und 
Lehrer,  an  recht  vielen  Orten  in  stiller  Thätigkeit  wirkend,  ma- 
chen allein,  dafs  alsdann  das  Licht  eines  einzelnen  Genius  überall 
eine  offene  Aufnahme  finden  kann.  Wie  hätte  Luther  so  schnell 
an  allen  Ecken  von  Teutschland  verstanden  werden  können,  wä- 
ren nicht,  nach  dem  vou  Melanchthon  beliebten  Gjeichoifs,  überall 
so  viele  reine,  frische,  empfängliche  Topfe  aufgestellt  gewesen; 
hätten  nicht  schon  solche  Vorarbeiter  für  den  guten  Geschmack, 
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der  durch  Scheu  vor  dem  Lächerlichen  und  Abgeschmackten  die 
Wahrheit  crke  inen  lernt,  überall  im  Stillen  Bahn  gebrochen  ge- 
habt zum  Einging  in  rege  Gemüther.    Hutten  ruft  sie,  die  Mu- 
aenfreutide  alle,  um,  an  der  gegen  ihn,  den  Dichtergenossen,  ge- 
wagten  Beleidigung  Antheil  zu  nehmen.  Ks  war  ein  kecker  Ge- 
meinschaftsgeist unter .  diesen   Geistesverwandten.    Ein  anderer 
Poeta  laureatus,  Ttcbclius  ,  deutet  darauf  S.  jZ.  recht  treffend: 
Quid  patimur  fates,  divino  nomine  pleni,       >  ,\> . 
atque  supernorum  maxima  cura  Dcum. . 
Er  ruft  dem  Beleidiger  zu :  , 
1  An  ignorabas,  non  vinci  posse  poitas,  ,  ,  . 

et  nimium  longas  vatibus  esse  manus. 
Cermanos  omnes  in  te  jurasse  poetas 

flebis,  eritque  omnis  tunc  tibi  ademta  Salus* 
Tu  quoquc,  tu  Pallas!  quia  te  veneranda  vclas tos 

armatam  pit  xit ,  cuspide  tuta  veni! 
Pallas  adest ,  miseri  et  graviter  fert  damna  poctae  etc. 
Dies  war  das  Zusammen  w  irken  der  guten  Köpfe  ira  '  lei* 
neu.  Wie  viel  mehr  werden  diese  und  ähnliche  viele  Stimmen 
classisch-  —  das  heilst:  allgemeingültig  und  vorurteilsfrei  — 
denkender  Jugend  rehrer  in  ihren  Kreisen  die  Uebeilegeuheit  der 
.Bildung  über  die  Ungebildeten  uud  die  Kraft  der  Rede  be  ie- 
sen  und  erprobt  haben,  als  ihre  Musen,  durch  Luther,  von  den 
Fesseln  der  Scholastik  los  werden  zu  können  atmeten. 

Eine  Menge  ähnlicher  Geschichtatifsehlnsae  wird  eine  voll- 
ständige sorgfaltig  ausgestattete  Ausgabe  aller  Werke  des  ritter- 
lichen Dichters  veranlassen.    Möge  sie  nur  baldigst,  so  schnell 
als  es  ohne  Uebereilung  der  begleitenden  Bemerkungen  thunlich 
ist,  vollendet  vor  uns  liegen.  Ree.  erinnert  nuc  noeh,  dafs  auch 
für  die  Correctheit  des  Druckes  Wünsche  übrig  bleiben.  Wir 
dürfen  nicht  so  leicht  auf  eine  neue  Ausgabe  horten.  Eine  grosse 
Aufmunterung,  um  die,  welche  jetzt  endlich  möglieh  ge  orden 
ist,  auch  als  Denkmal  teutschen  Fleisscs  auszustatten !  Ree.  will 
nur  auf  einige  im  Durchlesen  bemerkte  Stellen  aufmerksam  ma- 
chen.   S.  45.  Lin.  3.  von  unten  produit,  orit,  —  ohne  Zweifel: 
proruit ,  o  'dit,    S.fy.  Liu.  io.  von  unten :  at  tu  summe  meas 
dtxtrae,  vielmehr:  at  tu  sume  meas  dextre  —  S.  63.  Lin.  <)• 
und'  nuneque*  oreß  kann  nicht  richtig  seyn.    Verm.  nuneque  ort» 
et  scriptis  nunc  .  .  S. 66. Lin.  21.  quibus  ac tior  actus,  1.  altior* 
S.  io5.  Lin.  so.  aulicij  a  Juribus  flor.  XML    Das  Komma 
bindert  den  Sinn.    Aulicus  a  Juribus  gehört  zusammen.  Ootus 
erhielt  auch  Kleidung  eines  Hofratbs,  eines  Aulicus  a  Juribus. 
S.  169.  Lin.  3.  aeria  —  I.  aetheria.    S.  ara.  Lin.  n.  te  in 
sidere  cancro  —  1.  te  ins i der e,  «ich  aufsetzen  auf  einen 
Krebs.   (So  retrofrradisch  auf  einem  jener  rückwärts  avancieren- 
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den  Amphibien  hatte  man  damals  den  R.  Max.  I.  gemalt,  mit 

der  Fnschr  ft :  Tendimus  in  Latium !)  Lin.  2.  ferax  que  Gallas, 
1.  feroxque.  S.  2  2 5.  Lin.  3.  von  oben^  invexuit  armis  L  inlexuit. 
Lin.  3.  unten:  statt  «All  I,  emo.  S.  243.  quüq  ...  1.  quisquis.. 
S.  244«  calamoque  voeahant  1.  vacabant  und  Lin.  2.  mentitae- 
que  fagäe  —  st.  mentitaque  .  .  S.  247.  Lin.  5.  Aac  u  tili  täte 
majores  1.  minores  u.  dgl.  m. 

Noch  eiu  Wort  für  den  Vf.  selbst.  Er  hatte  das  Unglück, 
von  der  Neapolitanisch-  (Französischen)  Krankheit  angesteckt 
und,  weil  damals  dieses  Pestübel  noch  gar  schlimm  behandelt 
wurde,  eigentlich  dadurch  in  der  besten  Kraft  des  Lebens  ver- 
zehrt zu  werden.  Man  schlofs  daraus,  dafs  er,  ein  loser  Buhle, 
den  Ausschweifungen  sich  preisgegeben  habe.  Gerade  dieser 
erste  Theil  der  Sammlung  enthält  seine  Jugendgedichte.  Nicht 
nur  beruft  er  sich  mehrmals,  auch  Feinden  gegenüber,  auf  seine 
Sitten.  Die  Gedichte  selbst  geben  das  beste  Zeugnifs  für  ihn. 
Wie  oft  hatte  er  Anlafs  gehabt,  in  üppige  Bilder  auszusch  eifen. 
Welche  davon  eingenommene  Dichterphantasie  würde  sich  der- 
selben so  ganz  enthalten?  In  allen  traf  Ree.  nicht  auf  Eine  Stelle 
dieser  Art,  nicht  eiu  mal  im  lustigen  Bruder  Nemo  S.  i5i.  Wie 
ernst  und  natürlich  ist  vielmehr  im  Vir  bonus  vom  J.  i5i3.  die 
Abmahnurg:  Fascinat  insanas  veneris  laseivia  mentes  etc,  von 
H.  durchgeführt,  ganz  anders,  als  etwa  ein  angebrannter  Lüst- 
ling die  Schilderung  entwerfen  würde.  Selbst  wo  H.  einen 
Universitätsgeuossen  an  frühere  Zeiten  erinnert  (S.  3o.)  mahnt 
er  zwar  diesen  an  die  Odernymphen : 

Te  quo/t  dam  O  d  ric  olae  mit/ tum  coluere  puellae 
aber  nur  um  ihnen  seine  Liebe  für  den  Jugendfreund  entgegen 
zu  stellen : 

Nec  minor  in  nobis  concitus  amor  erat. 
Dieser  amor  (oder  wahrscheinlicher:  ardor )  Huttens  ist  die 
Freundschaft,  welche  in  H.  war  für  seinen  Akadem.  Freund. 
Wie  ernst  und  fem  von  Lüsternheit  trägt  er  in  der  Schrift  de 
Guajaci  Medicina  alles  vor,  was  gesagt  werden  mufste!  —  Auch 
ist  sonst  überall  Huttens  Hafs  gegen  ein  ausschweifendes  Leben 
sichtbar,  vornehmlich  in  seinen  Satyren  gegen  die  damalige  Sit» 
ten verderbt! ils  zu  Rom.  Da  er  Teutschlands  Ehrenrettung  ver- 
suchte. S.  246.  de  non  de g eneri  statu  Germanorum ,  so  ist 
ihm  Schamhaftigkeit  das  Erste: 

Quid  die  am  mores  ita  nulla  in  gente  pudicos? 

quamquam  aliquas  dederint ,  quod  nostras  polluit  urbts  , 

molliculi  labes  ltali,  quamquam  imptoba  Roma 

venerit  in  ritus  spurcisque  injecerit  istud 

acre  libidimbus,  castum  corruperit  omne 

Roma  p  saeerdotum  tuxas  Wamque  suptnaot 
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Pontißcum  non  tarn  ipsa  fereas,  quam  semine  Sparta 
Gentibus  immittcns  ... 
Ungcrnc  hält  sich  Recens.  zurück,  nicht  auch,  wie  H.  ohne  die 
tcutsche  Schwerkraft  zu  läugnen,   die  Erfindnng  des  Pulvers, 
noch  sinnvoller  aber  die  Erfindung  des  Bücherdrucks,  als  teut- 
sche  S.  247«  geltend  macht,  anzufügen. 

Hoc  in  segnitie  interea  quaedam  egimus  omni 
ingenio  teterum  majora  .  .  .  / 
Nam  quae  sidereas*  vchewlis  mach  in  a  turres 
Deficit  .  .  et  spissos  aggesfe*  pondcre  muros 
aeqitat  (pro-)  sterrutque  domos  et  destrmf  nrbes, 
Prodiita  nob  is.   No  s  prim  i  excudimur  aere 
et  sadpiis  mansura  aotis  tot  secla  tot  annosß 
omne  genas  seripti  vatum  ae  ternos q ue  lab  ores. 
Quaeque  diu  nemo  perituris  scribere  churtis 
posset  et  in  multas  ita  passim  spargere  gentes, 
per  nos  una  dies  in  mille  volumina  profert. 
Und  wie  sehr  fühlt  er  schon  die  Wirkung:  y 

Nunc  quisquam  innumeros  etiam  de paupere  turba 
exiguo  parat  aere  libros  et  muntre  nostro 
eonsequitur  decus  ingenii  .  .  nunc  omnia  plenis 
sunt  congestu  libris ,  ut ,  quod  nunc  oppida  doctos 
cuncta  vir  os  referunt,  quod  nulla  ita  bar  bar  a  tcllus 
quin  animum  colat  et  foecundis  artibus  ornet, 
soiis  debcri  nobis ß  nemo  negct  usquam. 
Deswegen  sang  nach  S.  CXIV.  langst  »ein  New -Lied,  im 
Tone,  wie  man  singt:  Franz  Sickinger  das  Edle  Blute 
auch  über  Hutten,  wie  folgt: 

Ulrich  von  Hutten  das  edle  Blut 
macht  so  köstliche  Bücher  gut. 

Die  lassen  sich  wohl  sehen, 
die  gefallen  den  geistlichen  Gleisnern  nicht  wohl 

Die  Wahrheit  mufs  ich  jehen  ja  jehen 
Gottes  Wort  thun  nach  ihrem  Muthwitl  zwingen, 
Wolln  uns  mit  Gewalt  zum  Schweig  n  dringen 

O  weh  der  Narrn  und  Blinden ; 
Christus  sprach:  unter  Porten  der  Stadt 

Mögt  ihr  mein  Lehr  verkünden,  ja  künden» 
Das  Wort  Gott»  halt  ich  hoher  Acht, 
Dem  widerstreben  soll  keine  Macht, 
Dafs  wir  uns  stark  dran  heben. 
Dafs  wir  von  evangelischer  Lehren 

in  ewig'  Zeit  nit  streben,  nit  streben* 
Proben  genug,   wie  willkommen  Huttens  Ansicht  der  Dinge 
durch  den  Inhalt  sowohl  als  durch  Naioniachc  Leichtigkeit  der 
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* 

Rede  .He*  werde«  «>b,  »in  bisker  Hto,  W 

Sie  jene  AuU.gr.pUe  davon,  belunnte,  werden  kunnfe. 

H.E.G,P»uh:  . 


über  die  Conventickcl,  welche  im  Canlon  ^***T 

"     ,,l  «or*«.    £«»e  £W-««*.g  «  frt^JZ,  Pö- 
lich erschienenen  Schrifi  des  Hrn.  L  A. 

d'Etal).    Hern  b.  JennL  i8t4.  97  S.  w  S. 

M.«  »er„,  hier,  d.f,  e,  eigentlich  KM^^jJ^ 
si„d ,  «eiche  diese  Gemeinden  . n   d e n  Gerne, n de » 
„ilten  suchen.    Wenn  die,  welche  näheres  VertrrwnM-P* 
Sire  Gemnthsstimmung  »  einander  haben, 
«ler  anschlicssen  ,  so  ist  dies  an  sich  gnt  nnd  der  'rPh™''™™ 
£«    »o  to  Personen  nach  jüdischem  Gebrauch .ein« gflß 
(Privatvrrsan.mh.ng)  bibleu  mochten,  gcm.fc    Aber  _die 
ticnlare  soll  sich  vom  Allgeme.neren    da  «n  gememscW «h 
Zweck«  größere  Mittel  lordern,  .».cht    sondern,  «  " 
Hci,»lich.-re  nicht  Inn  besser  gelten  w.  Im    als  i* ^ffi 
«  soll  nicht  durch  Sonderbarkeiten  mehr  (opera  P «' 

Wkj  r.u  leisten  vorgeben,  als  dnreh  wesenthehe  PB. t* r U o 

Es  soll  nicht  grgen  andere  int,  igoieren,  fc^df«^ 
Je  b«-n  «.  dgl.  Nach  "innen  unter  sich  enger  ^«J'^ 
lr  Verwandtschaft  der  Gemuther  gemafs  Aber  '  J££ 
Anderem  entgegen  arbeiten,  .»  nicht  das  SenboMh  bj^. 
lein  geltend  machen  wollen,  dies  ,st  die  Ausa  hing,  ■ 
die  iLnsCri, ,  welche  sieh  für  Ge,  .thtere  hl».^  -« 

Aufgabe,  wie  dergleichen  /bsonUerungen  xu  ^ 
/„  6sich' sin  .u  verbieten,  ^E^i^ 
wein  .echt  geben,  in  solern  d.e!.e  das  Geheim- 
wollten.  AbeV,  wo  die  Sonderungen  entweder  in  ^ 
gescllsehaften  schädliche,  mit  einander  t.e.ben,  oder  «  «•  « 
feu  andere  maclünieren  ond  Parthe,  « 
Tritt  die  Pflicht  ein,   allgemeine  Kuh«  und  jeden  6« 
Hechle  iu  erhalten. 

t» 

.    (X)er  Bcscbluft  folgt.) 
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(BescJjlufs.) 

Der  Verfass.  scliildert  mit  Mässigung,  aber  Localkenntnifi  die 
dort  ihm  nahe,  aber  auch  sonst,  wo  die  sogenannten  Tractätchen 
wirken,  im  Stillen  schleichende  Partheimacherei.  Wir  concen- 
tricren  seine  Schilderungen  auszugsweise,  doch  mit  seinen  eige- 
nen Worten,  um  dieses  Phänomen  der  neuesten  Kir- 
ch enge  schichte  nach  dem  Leben  zu  zeichnen. 

»Einige  der  aufgeklärtesten  Männer  unserer  Stadt  hatten  eine 
Gesellschalt  gebildet,  um  die  h.  Schrift  allgemeiner  zu  verbreiten. 
Im  ganzen  Canton  zeigte  sich  ein  reger  Eifer  im  Besuch  des 
Gottesdienstes  (der  öffentlichen  Erbauungen).  Zu  gleicher  Zeit 
liefs  sich  eine  Classe  von  Fremden  wahrnehmen,  welche  sich 
unter  mancherlei  Gestalt  unter  uns  uiederliefs ,  um  unsern 
religiösen  Zustaud  noch  besser  machen  zu  wollen  durch  Ver- 
breitung von  Büchelchen  für  den  Volksunterricht. 
In  verschiedenen  Cantoncn  der  Schweiz  üben  englische  Frau- 
enzimmer, welche  weniger  Mifstrauen  in  Religions- Angele- 
genheiten erwecken,  eine  Art  von  Mission.  Da  sie  hauptsäch- 
lich auf  solche  zu  wirken  suchen,  welche  noch  nicht  die  Ein- 
sichten und  Erfahrungen  des  reifern  Alters  haben,  so  ist  auch 
der  Inhalt  ihrer  Traktaten  eu  bald  eine  Dame,  die  mit  ihrer 
Schwester  einen  Curs  macht  in  der  Theologie,  bald  eine  in 
Verführung  gorathene  Tochter,  die  dann  im  >äterlichen  Hause 
Kinderlehre  hält  u.  dgl.  Von  da  an  wurden  die  Conventikel 
in  den  Häusern  von  Krauen  eröffnet.  Es  konnte  sonderbar  vor- 
kommen, dafs  Fremde,  welche  in  ihrem  Vaterland  an  Millionen 
ein  weites  Feld  für  ihren  Vervoll kommuungseifer  finden  müfsten, 
,  so  weit  herkommen,  um  uns  besser  zu  machen.  Sie  versuchten 
aber  diese  natürliche  Bemerkung  dadurch  zu  heben,  daf<  sie  von 
Missionen  bei  den  Heiden  redeten,  um  als  Missiouärinuen  zu 
gelten,  bei  uns,  die  wir  doch  Christen  sind. 

»Sie  wagteu,  uns,  die  wir  Chiistcn  sind,  zu  (überreden: 
wir  selbst  hatten  Missionäre  nöthig,  wir  seyen  nicht  Chri- 
sten, wir  seyen  es  nicht  gewesen,  wir  seyen  eher  Heiden, 
Türken  und  Juden,  welche  zu  bekehren,  sie  zu  uns  kommen. 
Das  sagen  sie  uns  deutsch  heraus}  das  drucken  sie  und  verbrei- 
ten es  bei  unserm  guten  Volke,  mittelst  der  letzten  Trak- 
tatlein,  die  ihnen  endlich  die  Larve  herunterziehen. 

»Dieser  Gang,  den  ihre  Arbeit  nimmt,  führt  uns  also  zu  der 
Entdeckung,  dais  diese  umherziehenden  oder  angesie- 
delten englischen  Missionarien  Glieder  einer  ge- 

Erg.  läl.d.H.  Jahrb.  d.L.  Mo.  *<> 


i/lü   Courtat  v.  Conventikeln  im  Canton  Waadt. 


wissen  religiösen  Gesellschaft  in  England  siud,  die 
bei  uns  Prosei yten  machen  will.  Der  charakteristische 
Grundsatz  dieser  Gesellschaft  ist:  sich  als  die  einzigen  wahren 
Christen  anzusehen ,  die  es  in  der  Welt  giebt.  Um  sich  Anhang 
zu  verschaffen ,  wissen  sie  auch  Andere  zu  überreden,  dafs  sie 
von  dein  Augenblicke  an,  wo  sie  ihre  Conventikel  besuchen, 
ebenfalls  in  die  Classe  der  einzig  wahren  Christen  gehören  wür- 
den. Sie  läugnen  keinen  Punkt  weder  der  Glaubens  -  noch 
Sittenlehre;  aber  sie  theilcu  sie  in  zwei  Classen.  Alles,  was  das 
Evangelium  Erfreuliches  hat,  alle  seine  Tröstungen  und  Verheis- 
sungen  eignen  sie  sich,  ihrer  Gesellschaft  und  denen  zu,  die  sich 
au  derselben  halten  wollen.  Alles  hingegen,  was  Mühe  macht, 
aller  Tadel,  alle  furchtbaren  Drohungen  stehen  nach  ihrer  Mei- 
nuug  für  diejenigen1  da,  die  nicht  vou  ihrem  Anhange  sind,  und 
«s  nicht  werden  wollen. 

«Eine  der  schieckendsten  Glaubenslehren  ist  die,  welche  von 
dem  Satan  handelt,  und  eine  der  tröstendsten  die  von  der  Er- 
lösung durch  die  Selbstaufopferung  Jesu  Christi.  Hebr.  9,  i4. 
10,  1a.  Die  englischen  Missiotiarien  wissen  das  letztere  für  sich 
zu  behalten,  und  das  erstere  auf  uns  anzuwenden.  Man  höre 
ihr  Tractätchen :  Gleichnifs  »von  den  zwei  Lammlein«  —  zwei 
Lämmleiu,  die  ein  guter  Hirt  den  Klauen  eines  grimmigen  Lö- 
wen entrissen,  und  vou  Wunden  und  Koth  gereinigt  hat,  be- 
finden sich  iu  einem  Schafstalle,  wo  es  ihnen  an  nichts  fehlt. 
Praussen  siud  eine  Menge  Thiere,  die  sich  zu  belustigen  schei- 
nen, aber  fast  beständig  von  dem  Löwen  verfolgt  werden,  der 
schon  mehrere  von  ihnen  zerrissen  hat.  Der  gute  Hirt  kam  von 
Zeit  zu  Zeit,  die  Lämmlein  im  Stalle  zu  besuchen.  Das  Eine  die- 
ser Lämmleiu  aber  fühlte  Langeweile,  springt  über  die  Einzäu- 
nung des  Stalles,  lauft  zu  den  Thiercn  draussen,  bei  denen  es 
nur  bittere'  Weide,  Thorhciten  des  Lasters,  findet.  Der  Hirt 
sieht  das  entsprungene  Lämmlein,  als  es  wieder  kam,  »ganz  er- 
schöpft an  Kräften,  aufs  Gras  hingestreckt  und  fast  hoffnungslos,« 
und  nachdem  er  es  so  gesehen,  nimmt  der  »gute«  Hirte  das  ah-' 
dere  Lämralein,  das  ihm  treu  geblieben  war,  auf  seine  Arme, 
ersteigt  mit  ihm  ruhig  den  Berg  und  trägt  es  an  einen  Ort,  wo 
alles  von  Gold  glänzt,  und  wo  seine  Ankunft  durch  die  lieb- 
lichsteu  Melodien  gefeiert  wird;  dann  geht  er  zurück,  das  ver- 
lorne Lämmlein  zu  suchen,  »dieses  sieht  den  Löwen  nur  noch 
»ein  Paar  Schritte  hinter  sich,  thut  noch  einen  Sprung  vorwärts, 
»stürzt  zu  den  Füssen  des  Hirten  nieder,  uud  blickt  demüthig 
»und  reuevoll  zu  ihm  hinauf.  Ich  habe  indessen  noch  nie  ver- 
»noinmen,  setzt  der  fromme  Fabler  hinzu,  was  von  da  an  aus 
»dem  Lämmleiu  geworden  ist«  ( wahrscheinlich  mil  der  Zeit  ein 
Schaaf?> 
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.  Solche  Entstellungen  der- Lehre  auf  Seiten  der  Engländer 
bewirkt  der  Wunsch  sich  und  ihren  Conventikeln  Anhang  zu 
verschaffen  ,  indem  sie  dieselben  als  den  wahren  Schaafstall,  und 
die  s«e  besuchen,  als  die  Lieblingslämmlein  Jesu  vorstellen.  Nicht, 
als  redeten  sie  nicht  auch  von  ihren  Sünden;  es  ist  aber 
wohl  zu  bemerken,  dafs  sie  darunter  immer  nur  die  Sünden  ver- 
stehen, die  sie  begangen  haben  vor  der  übernatürlichen  und 
gänzlichen  Wiedergeburt,  als  welche  sie  zu  einem  heiligen  Le- 
ben führte.  Daher  sith's  denn  auch  die  Stiller  von  Conventi- 
keln zu  ihrem  ersten  Geschäft  machen,  neue,  und  von  denen, 
die  für  alle  Gläubigen  vorhanden  sind,  ganz  verschiedene  Ge- 
bete zu  halten,  weil  unsere. Sündenbekenntuisse  nicht  mehr  in  ihr 
System  passen.  Denn  das  erste  ist,  da  s  sie  sich  selbst  ausschlief 
lieh  »die  Christen«  heissen,  und  dafs  sie,  wenn  sie  einen 
neuen  Anhänger  gewonnen  haben,  von  ihm  sagen:  »er  ist  ein 
Christ«  seit  der  und  der  Woche,  seit  dem  und  dem  Tage,  in- 
dem sie  recht  laut  bekannt  machen,  bei  ihnen  allein  finde  sich 
der  wahre  Glaube  und  das  wahre  evangelische  System.*  Der 
feine  Irithum  um  eigene  Gemeinden  und  Conventikel  zu  errich- 
ten, oder  sich  hin  und  her  im  Canton  zerstreute  Anhänger  zu 
gewinnen,  besteht  in  dem  Sinn,  den  sie  dem  Aasdruck  »jVoth- 
wendigkeit  guter  Werke«  beilegen;  sie  behaupten  nem- 
lich,  die  Heiligung  und  die  guten  Werke  seyen  Wirkung  der 
Gnade  und  des  Glaubens  an  Jesus,  durch  wirkliche  abso- 
lute Notwendigkeit;  wir  aber  halten  es  für  eine  Not- 
wendigkeit durch  Verpflichtung,  die  von  uns  unserseits  Ar- 
beit und  lagliche  Anstrengung  fordert.  Die  fremden  Mis- 
«ionarien  lehren  einen  Glauben,,  aus  welchem  Heiligkeit  und 
die  guten  Werke  noth wendig  hervorgeheu,  so  dafs  die,  mit 
denen  einmal  jene  grofse  gänzliche  und  übernatürliche  Verände- 
rung vorgegangen  ist,  nicht  nur  »nicht  mehr  Sünden  begehen 
können,«  sondern  sogar  »vollkommen  heilig  und  ganz  zu  dem 
»Ebenbilde  Jesu  Christi  uingeschaflen  sind,  und  dieses  durch^ 
»eine  noth  wendige  Wirkung«  —  Sofort  nehmen  diese  engli-^ 
sehen  Missionarien  die  Gnade  und  das  Wohlgefallen  Gottes, 
welches  die  guten  Werke  wirkt  für  sich  und  ihre  .Wiederge- 
bornen, den  Christen  der  gewölmlichen  Kirche  aber  lassen  sio 
das  »Arbehen  mit  Furcht  und  Zittern.«  Daher  sieht  man  auch  die, 
welche  so  eben  zu  der  (gänzlichen  übernatürliche»  Veränderung 
gekommen  sind,  sogleich  eilen,  um  an  dem  Heil  Anderer  zu 
arbeiten,  da  sie  für  ihre  eigene  Seligkeit  nicht  mehr  weder  zu 
arbeiten,  noch  etwas  zu  fürchten  liabem  Wahrend  wir  unsern 
Giaubep  an  das  Feidienst  des  Erlösers,  deutlich  und  bestimmt 
*u  erjtenpen  geben,  bauen  wir,  heilst  es,  doch  uur  ivuf  uu- 
sere  eigene  Gerechtigkeit? 
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»Ihre  Meinungen   Ton  der   Gnade  sind  dem  Grundsaue 
des  Evangeliums  noch  mehr  zuwider,  und  noch  gefährlicher  für 
die  Sitten.    Die  englischen  Wiedergebornen  leben  hier  in  zwey 
•ehr  wesentlichen  Jrrthüinern.    Erstlich:  es  gehe  mit  einem  plötz- 
lich, zu  der  und  der  Zeit,  eine  »überuatü  rlichec  Verän- 
derung vor.    So  hört  man  sie  sagen:  »ich  habe  vor  fünf  Jahren, 
oder  drey  Wochen,  oder  drey  Tagen  die  Gnade  empfangen,« 
wobei  sie  auf  die  natürlichen  Gaben  die  Stellen  anwenden ,  die 
ton  tibernatürlichen  handeln.  Ihr  zweyter  Irrthum  ist,  daf& 
sie  behaupten ,  diese  G  nade  wirke  eine  gänzliche  auf  den 
ganzen  Menschen  sich  erstreckende  (universelle)  Verände- 
rung ,  ohne  dafs  für  dieselbe  von  ihrer  Seite  irgend  ein  anderes 
Wirken  vorgehe  als  das  Gebet.  Da  ihre  Veränderung  gänzlicU 
scy ,   so  werde  auch  von  dem  Augenblick  an ,   der  Grund  des 
Sündigens  ganz  zerstört,  so  dafs  ihr  Glaube  und  ihre  Tugend 
auch  ganz  seyn  müssen.    Die  innere  Freudigkeit,   womit  dieser 
Gedanke  sie  erfüllt,  nehmen  sie  denn  für  das  innere  Gefühl  der 
Gnade:  »ich  bin  glücklich,  ich  besitze  mein  Heil.«     Zu  den 
gutgesinnten  Seelen  unter  ihnen  aber  gesellen  sich  bald  trägere, 
welche  diese  Lehre  mit  der  Freude  eines  Tragen  ergreifen,  dem 
man  verspricht,  er  brauche  nichts  mehr  für  seine  Seligkeit  zu 
thun.    Endlich  werden  auch  lasterhafte  Seeleq  denken,  sie  köu- 
Den  sich  ohne  Gefahr  für  ihre  Seligkeit  Alles  erlauben.  Bis  jetzt 
zahlteu  die  Conventikcl  besser  unterrichtete  Personen,    die  es 
wohl  fühlen  ,   dafs  noch  ein  feiner  Unterschied  zu  machen  sey 
zwischen  einer  ganzlichen  t    übernatürlichen   Gnade  und  einer 
vollkommenen  Inspiration  oder  Geistes-Eingcbung.    Würde  aber 
diese  Meinung  sich   weiter,  bei  minder  unterrichteten  Leuten, 
ausbreiten,  so  werden  sieh  bald  sie  alle  für  inspirirt  halten  j  eine 
Idee  (Phantasie)  welche,  weil  die   Eigenliebe  darin  so  ganz 
ihre  Nahrung  findet,  immer  Unordnungen  aller  Art  erzeugt  hat 
Schon  S.  36.  erklärt  sich  der  Vf.  für  eine  gewisse  moslemi- 
sche Parabel.    »Eiu  achter  Muselmann  hiefs  seine  beideu  Söhne 
den  Koran  lesen.    Der  ältere  las,  der  jüngere  spielte  mit  klei- 
nen Kügelchen  in  den  Händen,  —   Vater!  sagte  dann  jener, 
weise  doch  meinen  Bruder  zur  Ordnung,  der  sich,  während 
ich  im  Koran  lese,  mit  Spieleu  die  Zeit  verkürzt«    Mein  Sohn, 
antwortete  der  Vater,  würdest  du  recht  ernstlich  im  Koran  le- 
sen, du  könntest  nicht  sehen,  dafs  dein  Bruder  spielte  —  Al- 
lerdings; wenn  der  Eine  Bruder  blos  Spielerey  treibt,  so  soll 
der  Andere  fortlesen,  wo  Er  zu  lesen  hat.    Wie  aber,  wenn 
der  Bruder  ihn  neckt,  höhnt,  nicht  ruhen  will,  bis  er  seiu  Buch 
rückwärts  lese,  oder  gar  gegen  das  Spielwerk  vertausche? 

*      <  H.  E.G.  Paula,. 
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J.    Ustau*  imperatorskago  Derptskago  uniwersitefa* 
/•    Statut  der  kaiserlichen  Univertität  Dorpat,  Dor- 
pat  <8%o.  4*  Russisch  und  Teutsch.  s3y  Seiten. 

MI,    Ustaw  utschebnüch  sawedenij  padwjedomilch  imparat  orskoMU 

Derptskomu  unüversitetu. 
IL    Schul-Statut  für  den  Lehrbezirk  der  kaiserl 

Universität  Dorpat.    Dorpat  *S*o.  4-   Russisch  und 

Teutsch.  n5j  Seiten. 

Diese  zwey  von  seiner  Majestät  dem  Kaiser  Alexander  Höchst» 
eigenhändig  best  tigten  Statute  sind  ein  neuer  Beweis  der  vor* 
gerückten  und  stets  fortschreitenden  Geisteskultur  in  Rufsland,  ein 
neuer  Beweis  der  grofsartigen  Liberalität,  mit  welcher  der  Kai* 
•er  der  Russen  in  seinem  Reiche  Humanität  zu  befördern  sucht. 
Da  diese  Statute  vielleicht  weniger  bekannt  sind,   wegen  ihrer 
historischen  und  statistischen  Wichtigkeit,  aber,  zum  Theil  auch 
wohl   als  Muster  für  manche  andere  Universität  und  gelehrt« 
Schule,  von  recht  Vielen  gelesen  zu  werden  verdienen;  so  halten 
wir  es  für  Pflicht  durch  gedrängte  Darlegung  dos  Iuhalts  und 
Aushebung   einzelner   Punkte   darauf  aufmerksam  zu  machen. 
ISro.  L  enthält  in  i4  Capiteln  und  in  271  §§.  die  Organisation 
der  Universität  Dorpat.    Im  §.  2.  heifst  es:  In  den  Gouverne- 
ments Lievland ,  Esthland  und  Kurland,   die  den  Bezirk  der 
Universität  Dorpat  ausmachen,   dürfen  zu  Aemtern,  die  juristi- 
sche und  andere  (welche?)  Kenntnisse  erfordern,  nur  solche 
eingestellt  werden,   welche  Zeugnisse  beibringen,  dafs  sie  auf 
der  Dorpat'schen  oder  einer  andern  Universität  im  Russischen 
Reiche  ihre  Studien  begonnen  und  wenigstens  drey  Jahre  hinterein- 
ander mit  Erfolge  fortgesetzt  haben.  —  Dies  ist  freilich  ein  Univer- 
aitatszwang,  doch  sind  in  demselben  §.  schon  Ausnahmen  statuirt, 
und  es  ist  zu  erwarten,  dafs  dieses  Gesetz  wohl  später  wieder 
aufgehoben  werden  wird.    Die  Universität  stehet  unter  dem  Mi- 
nister der  geistlichen  Angelegenheiten  und  der  Volksaufklärung 
und   unter  der   speciellen   Aufseht  des  Mitgliedes  der  Ober- 
Schuldirektion,  dem  das  Curatorium  für  dieselbe  aufgetragen  isL 
»Die  von  der  Universität  geprüften  und  graduirten  Candidaten 
haben  das  Recht,  zu  allen  Aemtern  in  ihrom   Fache  zu  gelan- 
gen,  ohne  sich  einer  anderweitigen  Prüfung  zu  unterwerfen. 
Die  Universität  hat  ausschltefslich  die  völlige  örtliche  Jurisdic- 
tion  und  obrigkeitliche  Auctorität  über  alle  ihre  Mitglieder  und 
Untergebene  und  deren    bei  der   Universität  anwesenden  Fa* 
milieu.    In  Criminalsachen  aber  stellt  die  Universität  die  vor» 
laufige  Untersuchung  an  und  versendet  sie  mit  Beilegung  ihrer 
Meinung  an  die  Behörde,  unter  deren  Gerichtsbarkeit  das  Ver- 
brechen gehört.    Uebrigcns  wird  von  den  Sprüchen  der  Ap- 
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pellations-  und  Rcvisions- Instanz  der  Universität  nur  an  den 
dirigirendcn  Sena»  appellirt»  Die  Universität  hat  ihre  eigene 
Ceiisur  für  alle  von  ihr,  oder  einem  ihrer  Mitglieder  herausge- 
gebenen Schriften,  wie  auch  für  die  von  der  Universität  zu  ei- 
genem Gebrauche  aus  dem  Auslande  verschriebenen  Bücher. 
Alles,  was  die  Universität  von  dem  Auslande  für  ihren  (ge- 
brauch, Wissenschaften  und  Künste  bezweckend,  verschreibt, 
«oll  zu  Wasser  und  zu  Lande  ungehindert  und  zollfrei  einge- 
führt werden  dürfen.  Die  Professoren  der  Universität,  die  Leh- 
rer, Beamten  und  deren  Kinder  sind  von  allen  persönlichen  Ab- 
gaben befreit.  Alle  ausländischen  Professoren  und  Beamten  der 
Universität  haben  das  Hecht,  zu  jeder  Zeit  das  Reich»  zu  ver- 
lassen, ohne  irgend  eine  Vermögenssteuer  an  die  Krone  zu  ent- 
richten. "  Bei  ihrem  Eintritt  in's  Reich  darf  jeder  von  ihnen  das 
erste  Mal  Effecten  oder  Sachen,  zweitausend  Rubel  -Silberraüuze 
an  Werth,  zollfrei  mit  sich  hereinführen  oder  nach  seiner  An- 
kunft verschreiben.  Die  Universität  hat  das  Recht  in  Rufslaud 
und  im  Anstände  ihre  gelehrten  CorrcspondentetÄLU  haben ,  die 
in  dieser  Eii;enschaft  ein  Diplom  erhalten.  Säuimtlichc  ordent- 
liche Professoren  bilden  die  oberste  akademische  Behörde  unter 
dem  Namen  des  Uuiversitäts- Conseils,  Wozu  die  Appellations- 
und Revisionsinstanz,  das  Universitatsdirectorlum ,  das  Universi- 
lätsgericht,  das  Rectoratsgericht ,  das  Censurcouute,  die  Schul- 
cominission ,  die  Uuiversitatsrentkammer  und  die  Facultäten  g«~ 
boren  Lehrer,  Beamten  und  Dicustleute  wählt  das  Universi- 
tätsconscil  durch  Stimmenmehrheit,  und  stellt  sie  an,  ohne  sie 
erst  höhern  Orts  zur  Bestätigung  vorzustellen,  mit  Ausnahme 
des  Svndicus.  Der  Kector  und  die  fünf  Decane  der  Facultäten 
bilden  zur  Besorgung  de»  laufenden  Geschäfte  das  Universitats- 
directoi imn.  Im  Uuiv  ersitätsgeriohtc  präsidiit  der  Rector;  Bei- 
sitzer sind  der  Decan  der  Jui  isteufacultät  nebst  dem  ^vndicus. 
Per  gelehrte  Verein  der  dorpatischen  Univertität  besteht  aus 
-vier  Facultäten,  der  theologischen,  juristischen,  mediciuischen 
und  philosophischen;  jedoch  wird  die  philosophische  in  vier  be- 
sondere Classen  abgetheilt,  nämlich  die  philosophisch- iiki thema- 
tische, die  naturwissenschaftliche,  die  philologisch  -  historische  - 
und  die  technologisch -ökonomische,  deren  je  zwej  einen  De- 
can wählen  ,  welche  halbjährig  im  Vorsitze  allernirco.  Dafs 
keiner  von  den  Professoren  der  Naturwissenschaft  eigene  Natu- 
ralienkabüiete  haben  darf,  scheint  in  einzeluen  Fällen  ein  drü- 
ckender Zwang.  Jeder  ordentliche  und  ausserordentliche  Pro- 
fessor ist  verbunden,  in  jedem  halben  Jahre  wenigstens  zwei 
Cursus  zu  halten.  Der  Rector  ist  nur  zu  einem  verbunden. 
Wenn  die  Zahl  der  Zuhörer  für  eine  Vorlesung  weniger  als 
*«cbse  beträgt,  so  ist  der  Professor  nicht  verbunden,  diese  Vor- 
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lesung  zu  halten.  Das  Verdoppeln  der  Vorlesungen  soll  nur 
dann  erlaubt  sevn,  wenn  es  die  Studirenden  nicht  hindert,  an» 
dere,  nach  dem  Lcctionscatalog  schon  angefangene  Vorlesungen 
zuhören.  Die  Universität  hat  zweimal  im  Jahre  Ferien.  Die 
"Winter- Ferien  währeu  vom  |.  bis  i5.  Januar;  die  Sommer« 
Ferien  vom  10  Junius  bis  zum  22.  Julius. 

Die  Institute  der  Universität  sind  sehr  vollständig,  nämlich 
ein  anatomisches  1  heater,  eine  medicinisch- klinische,  eine  chi- 
rurgisch -  klinische  und  .  eine  Entbindungsanstalt,  ein  pädagogisch- 
philologisches  und  ein  theologisches  Seminarium.  Ausser  der 
Bibliothek  sollen  sich  ferner  bei  der  Universität  befinden:  ein 
Museum  der  Kunst,  ein  Kabinet  für  Zoologie  und  für  Minera- 
logie, eine  Sammlung  physikalischer  Instrumente,  ein  chemisches 
Laboratorium,  eine  Sammlung  anatomischer  Präparate,  ein  pa- 
thologisches Cabinet,  eine  Sammlung  geburtshilflicher  und  chi- 
rurgischer Instrumente,  technologischer,  architectonischer  und 
kriegs wissenschaftlicher  Modelle,  ein  Observatorium,  eine  Samm- 
lung für  angewandte  Mathematik,  eine  Zeichenschulc  und  ein 
botanischer  Garten.  Jeder  Professor,  der  25  Jahre  lang  seinem 
Amte  mit  Eifer  und  Flei.s  vorgestanden,  erhalt,  wenn  er  nicht 
länger  bei  der  Universität  zu  bleiben  wünscht,  aus  den  Einkünf- 
ten derselben  seine  ganze  Besoldung  als  lebenslängliche  Pension« 
Alle  Professoren,  die  wegen  einer  unheilbaren  Kraukheit  dienst- 
unfähig werden,  erhalten  die  Hälfte  ihrer  Besoldung,  auf  beson- 
dere Empfehlung  der  Universität  aber  ihre  ganze  Besoldung  als 
Pension.  Die  YVittwen  und  Kinder  der  als  pensionirt  verstor- 
benen Professoren  erhalten  dieselbe  Pension  wie  die  im  Dienste 
verstorbenen  Professoren.  Die  Pensionen  der  Wiltwcn  oder 
Kinder  der  verstorbenen  Prolessoren  bestehen  in  dem  fünften 
oder  vierten  Theil  der  jährlichen  Besoldung,  je  nachdem  der 
verstorbene  Professor  weniger  oder  mehr  als  fünfzehn  Jahre  bey 
der  Universität  gedient  hat.  In  jedem  Falle  aber  erhält  die 
AVittwe  eine  ganze  Besoldung  ihres  Mannes  ein  für  alleraal  un- 
verzüglich ausgezahlt,  und  alle  Pensionen  können  sowohl  ins 
Reiche,  als  auch  im  Auslande  genossen  werden.  Die  auf  deut- 
schen Universitäten  zu  grofser  Ermunterung  des  Fleifses  einge* 
führten  jährlichen  Preisverteilungen  hat  man  dort  gleichfalls« 

Nro.  II.  ist  in  eiif  Kapitel  getheilt,  und  enthält  in  282  §§• 
die  Vorschriften  zur  Einrichtung  der  Schulen.  Nach  den  Be- 
dürfnissen des  Unterrichts  kann  man  diese  cintheilen  in:  Ele* 
mentar schul  en,  Kreisschuleu  und  Gymnasien.  Da  die 
Universitäten  immer  mehrere  Männer  von  Kenntnifs  und  Erfah- 
rung im  Lehrfache  besitzen,  und  diese  höheren  Lehranstalten 
den  nächsten  Vortheil  von  dem  guten  Zustande  der  Schulen 
ziehen;  $0  wird  die  Leitung  der  Schulen  eines  Universitätsbe- 
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»Irl»  Ton  3er  Universität  selbst  am  zweckmäßigsten  geführt  wer- 
den ;  jedoch  so ,  dafs  diese  Leitung  den  Universitäten  ausscW.efr 
lieh  und  unter  der  einzigen  Oberdircction  des  Mimslermmyler 
Ecistlichen  Angelegenheiten  und  des  6ffentlicl.cn  Unterrichts  an- 
vertraut wird.  —    Die  Leitung  der  Schulen  wird  im  Naraea 
des  Universitätsconseils  durch  eine  von  ilim,  und  aus  der  Milte 
desselben  gewählte  Scl.ul-C ommi ss i on  geführt,  welche  au» 
mehreren ,  nach  Verhältnifs  der  jedem  Universitälsbez.rk  gehon- 
ten Gouvernements  bestimmten  Mitgliedern  besteht,  die  nach 
geschehener  Wahl  höheren  Orts  zur  Bestätigung  vorgestellt  wer- 
den    Der  jedesmalige  Reclor  der  Universität  steht  an  der  Spue 
derselben.    Die  Mitglieder  der  Schulcommission  bekomme.,  kei- 
nen Gehalt,  sondern   übernehmen   diese  wichtigen  Oescl.a  e 
blos  aus'  Neigung  für  das  Schulwesen  und  aus  L.ebe  zum  all- 
cemeinen  Besten.     Der  Gouvernements- Schuld.. eclor  (so  »«r 
»en  die  Directoren  der  Gouvernements-Gjmnas.en)  hat  d.e  spe- 
.ielle  Aufsicht  über  alle  übrigen  öffentlicher .Schulen  W^J* 
Lehranstalten  des   Gouvernements.     Jede  Kre.sschnle  tat  «- 
Inspector,  und   dieser  hat  ausserdem         InH>f ,0»  "J^Z 
Elementarschulen  des  Orts.    Er  berichtet  über  d.e  Kre.  schule» 
tnd  Elementarschulen  dem  Direclor.     Jedes   Gvm.ias.um  des 
Dorpatschen  Lehrbezirks  erhält  sechs  Oberlehrer  und  iw«  Leh 
rcr  für  den  wissenschaftlichen  Unterricht,  ausserdem  ernennen 
xer  der  russischen,  einen  Lehrer  der  französischen  ****** 
Ln  Lehrer  für  Musik  und  Gesang  und  e\ne"Ze^f^Z 
augleich  Schreiblchrcr  ist).    Eine  Kre.sschule  erhalt  zwe.  ou 
einen  Lehrer  für  den  wissenschai.hchen  Unterricht,  und  « » 
lehrer  der  russischen  Sprache.    Eine  Elementa-schu W  erha uur 
.inen  Lehrer.    Die  Gymnasien  bestehen  aus  5  L assen, ,  )  ^ 
.  Ordnungen  und  der  Lehrcursus  für  e.ne  Classe  dau 
S.hr.    Die"  Lateinische,  Griechische    ■«**•  -J J " L 
Sprache  werden  in  allen  5  Classen  gelehrt,  d.e  Hebra chejn 
£  allein  in  der  ersten,  und-  die ifr.uzfis.sche  .»  b«^« 
Stunden  für  diejenigen  Schüler  aus  den  dre,  obe.^cn  ^ »  , 
sieh  dazu  meld......    Ausserdem  w.rd  gelehrt.  Beu  .on ,  ^ 

Classen,   Geschichte  in  den  4  unteren  Classen,  ^  ? ,  dfB 
den  3  unteren  und  in  der  ersten  Classe,  Naturgcsch  chte  .. 
;  unteren,  Physik  in  der  ersten  Gasse.  Mathema ,k  «-^ 
Classen,  Schreiben  in  den  2  untersten  Classen,  der 
in  der  Zeichnenkunst  und  Musik  liegt  ausser  dem  ,ut 
müssen  die  Schüler  daran  Theil  nehmen.    Jahrl.ch  fio« 
dem  Gymnasium  ein  grofses,  mit  Redeübungen  "^JJ^hg 
men  Stott,  am  Schlüsse  des  Semesters  im  Dfce^"    „nd  Ent- 
B.ch  den  Locatumständen,  wobei  die  T^anslocat.onen  unü 
lassungen  bekannt  gemocht  werden.   Wer  ohne  eu»  z^eognus 
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Reife  zur  Universität  das  Gymnasium  terläfst,  wird  von  der 
Universität  geprüft.  Jedes  Gymnasium  erhält  eine  Bibliothek, 
eine  Sammlung  physikalischer  und  mathematischer  Instrument« 
und  eine  Naturalieusammlung.  Die  Lehrgegenstände  einer  Kreis- 
schule  sind:  Keligion,  Arithmetik,  Geometrie,  Naturgeschichte 
mit  Technologie,  .Naturlehre,  Geschichte  und  Geographie,  Kus-y 
sische  und  Teutsche  Sprache,  Zeichnen,  vorzüglich  geometrisches, 
und  Schreiben.  Auch  die  Kreisschulen  haben  jährlich  ein  öf- 
fentliches Examen,  eine  Bibliothek,  eine  Landehartensammlung, 
eine  Sammlung  von  Naturalien  und  Instrumenten.  Leber  das 
was  anzuschaffen  ist,  entscheidet  der  Director.  In  die  Kiemen- 
tarschulen  wird  jeder  Knabe  aufgenommen,  der  das  sechste  Jahr 
vollendet  hat.  Die  Gegenstände  des  Unterrichts  daselbst  sind: 
die  Elemente  der  teutschen  Sprache,  Lesen  und  richtiges  Ac» 
centuiren,  Schreiben,  Rechnen  und  Religion.  Halbjährig  ist 
eine  Prüfung,  nrch  welcher  die  reif  befundenen  Schüler  die 
Elementarschule  verlassen  müssen,  damit  andere  an  ihre  Stelle 
aufgenommen  werden  konneri.  Ausser  den  ausserordentlichen 
Bei  u  litt  n  übergiebt  der  Schulinspector  zweimal  des  Jahrs  dem 
Schuldirector  bei  dessen  Schul -Revisionsreise  einen  allgemeinen 
Bericht  über  die  .Kreisschule  und  die  Elementarschulen.  Der 
Gouvernements- Schuldirector  steht  unmittelbar  unter  der  Schul- 
coinrnission,  welcher  er  zu  berichten  hat.  Zwei  Mahl  des  Jahrs 
bereiset  der  Gouvernements -Schuldirector  die  Städte  seines 
Directorats,  um  die  daselbst  befindlichen  Kreis-  nnd  Elementar- 
schulen zu  visitiren.  Nebst  dem  hat  er  die  Pflicht,  alle  Privat- 
Lehranstalten  für  das  männliche  und  für  das  weibliche  Geschlecht 
in  deu  Städten  zu  besuchen  und  sich  von  dem  Zustande  der- 
selben zu  unterrichten.  Die  Privat -Lehranstalten  auf  dem  Lande 
besucht  er,  wenn  die  Zeit  es  ihm  erlaubt j  oder  wenn  er  Ur- 
sache hat,  zu  glauben,   dafs  ein  solcher  Besuch  uöthig  sey.  

Jährlich  am  i5.  Dec.  schickt  jeder  Gouvernements-Schuklirector 
einen  allgemeinen  Berieht  über  alle  öffentliche  Schulen  seines 
Directorats  an  die  Schulcommission ,  welche  aus  dem  Rector  und 
fünf  permanenten  Mitgliedern  besteht,  zur  Revision  der  vier 
Directoiate.  Sie  berichtet  unmittelbar  an  den  Curator  des  Lehr- 
bezirks, und  empfängt  von  demselben  Befehle,  von  den  Schul- 
directoren  aber  Berichte.  Das  £eminarium  aber  zu  Dorpat  steht 
unter  der  Direction  des  Dorpatschen  Schuldirectoriums.  Zehn 
junge  Männer,  welche  in  anderweitigen  Schulen  den  vorläufi- 
gen nÖlhigen  Unterricht  erhalten  haben  r  werden  in  dieser  An- 
stalt zu  Elementarlehrern  gebildet.  Das  Seminarium  hat  einen 
Hauptlehrcr  (der  Inspector  des  Seroinariums  heilst)  und  einen 
Lehrer  der  Musik.  Die  Hauptlehrer  und  die  Seminaristen  woh- 
nen auf  Kosten  der  Krone  in  einem  dazu  schicklichen  Hause, 
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c        TTnterl.ilt    Will  Jemand  einePrivat-Lehr- 
.„d  bekommen  freien ,  Unte A  lt.    VV    Schlliairector  eine  an  <kt 
„nstalt  errichten,  so  uberg.ebt  er  dem  acn 
Schulcommission  gerichtete  B  gM  ,  wj Uh«  «  £ 

llc,,en  l'lan  ober  die  ^„^«JBi»«-*  ^o-ricbi  gebe* 
Personen,  welche,  an  einer  I  n  i^d.af.licl.  mit  drei 

S0l.en    werden-  von  dem  Sei gU  JJ  wJ)||^  Lc,,ran; 

Oberlehrern  geprüft.  J,,e^*'™  i  cill(,n  Inspektor  geprüft 
«alten  werden  durch  den  Directo   «d»  ^„^j»« 

D;e  v,,r  Gymnasien  des  dorpat.se heo  b*g  ^  ^  a 
S  Krcisschulen  mit  »w«  «*■  « '  ^  „,.U  d,e 
der  Krone  unterhalten  In  «4  ^aU'en  ^  ur5chole.  - 
Rrane  onch  den  Gehalt  des  Lehre« £  die  vuss.scl.en  Unter- 
Dieses  ist  der  wesentliche  Inhalt  z e.c ,  I 
»ichuanstalten  höchst  Wicht.««  U.  künden.  ■ 

r  1  .  :  • 

Allerlei  >ur  ^-jjflB  * "    23  5  '* 
Ffl,ÄZ  Kubhlbiii.  St.  Gallen  A  ^ 

"Was  der  Verfasser  oder  Herausgeber  m     de  n       ^  ^ 
Gesellschaft  ohne  Gesell  sc  halt,  de.      ,  Jf 

sei"«™  Buc,,e  a"  <l,e  bP  T  e in  Allel  tej  *•«•] 

er  ^sonders  mit  demselben  in  BeMg »»* ^  brac,ch- 
Sog  er,  der  Autodidactos,  w.e  er  s.  h  *   ^  Ruck- 

"et",  wi*cn,  jedem  enden.  ■ »"f*^     phe  bleib«-  Vj 
sichten  eine,  nicht  zu  «*«^'£3xJ  K*»»1  "?  R 
Vier  Erzählungen  enthalt  die  Samn, Im  p  dor 
tur,   Alis  und  Berengar,    d.e  *  elb »       -  Jie  ,lf„- 
«der  die  Peruvianer.    D.e  erste,  bc.  w  ^  d.e 

ä,edi  A«  und, der  J- ^-J  Abku'„ft.  Lg 

..i  •        nrpv    die  deutlichen  opuien  *»c  er  die 

leute  als  »frei  nacl,  P.gau It  -  le  B.u »«  WeaK« 
Sentimentalität,  unnütze  *^£~T££  dafs  d.e  Er»M««S 
■,,,cke  nur  zu  War  W«^"^  p-la„töSische..  »her 
eilc  Cora)  »M^JSÄl  »"S 


5,  «^  C«)  recht  wörtlich  -^HSS  ^ 
e  ,  sev.    Eben  so  ist's  mit  *  *gX3m*  £ 
Auf  jeden  Fall  hätte  der  Verfas .er  «ej .»  s0  u 

dürft  «e  Bemerkungen,  wom.t  d.e  Ira.uos  jnoge»»«£ 

ig  durch  wassert  sind,  weglassen  »Ue».  J  Jl)gpml  * 
eben  ist  gewöhnlich  «efühlvolL  «    S.  ao3. 
,t, wach,  die  Feinde  sind  schlau.«  «tc. 


Schauspiele  von  H.  Botho»  i55 

Die  Charaktcrieichi/ungf-5n  S.  4«j.  haben  kein  andere» 
Verdienst,  als  das  der  Kurze.  Flachheit,  Oberflächlichkeit  und 
Gallictsmeii  bezeichnen  ihre  Heimath«. 

Die  Anekdote«  S.  81.  ohne  Salz  und  Interesse. 

Das  beste  im -ganzen  Allerlei  sind  neben  der  schon  erwähn- 
ten Novelle:  Kunst  und  Natur,  die,  M  ö  11  chsan  ekd  oten 
S.  a4o.  die,  wenn  auch  nicht  sammtlich  neu,  doch  gröfsten* 
theils' durch  Witz,  Laune  und  Behandlung  sich  empfehlen. 

— — -     •..  ,t 

Schauspiele  von  F.  H.  Bothe.    Mannheim  im  Verlage  bey  To- 
bias Lößer,  4S22.  3ß. 

£4 wey  Uebersctzungen ,  die  eine  des  Lustspiels  von  Moliere: 
,die  M  ä  u  n  e  rs  c  h  u  1  e ,  die  andere  des  englischen  Trauerspiels 
Monimia  von  Otway,  und  eine  eigne  Dichtung:  der  f  all 
der  Oedipiden,  Trauerspiel  in  6  Aufzügeu  enthalt  diese 
Man  im  Jung.  ( 

Die  Mannerschule,  ein  Lustspiel  voll  Intrigue,  welches, 
dem  Sinne  der  Franzosen  durchaus  entsprechend ,  von  ihnen 
noch  immer  geschätzt,  gern  gelesen  und  gesehen  wird  ,  ist  bei 
im' gl ic hster  Treue  von  Hrn.  B.  im  Ganzen  mit  so  grofser  Leich- 
tigkeit in  unsre  Sprache  übertragen,  dafs  man  meistens  ein  deut- 
sches Original  vor  sich  zu  haben  glaubt*  Kr  hat  noch  überdem 
•gesucht,  dadurch,  dafs  er  die  Scene  nach  Wien  verlegte,  sie 
dein  Zuge  des  Deutschen  näher  zu  bringen,  und  die  Verpflan- 
zung ist  gediehen,  so  weit  sie,  bei  der  Verschiedeiiartigkeit  der 
Sitten,  Lebens-  und  Denkweise  beider  Natioucu,  so  v\ie  der 
Zeit,  wo  das  Stück  geschrieben  und  deijcnigeii,  wo  es  ins 
Deutsche  übertiagen  wurde,  gedeihen  konnte. 

Nicht  weniger  als  die  Lcbersetzung  des  Französischen  Lust- 
spiels, ist  die  der  Englischen  Tragödie:  Monimia  .gelungen, 
tinige  Mifsklängc  und  Harten  wären  wohl  wegzuräumen  gewesen. 

Wie  wenn  es  z.  B.  geheissen  hatte  S.  348  statt: 

»Da  zeigte 

»Sich  die  Gestalt  von  dir,  schön  wie  du  bist, 
»Loses  Gewand  umflog  dich  — 
»  Da  zeigte 

Sich  deine  lieblich  herrliche  Gestalt 
Kin  leicht  Gewand  umflofs  dich. 
Seite  3M  statt: 

»Des  Himmels  Wohlgenich'  umathmen  mich 
Des  Himmels  reine  Düfte  welm  um  mich. 

« 

Das  Trauerspiel  selbst  ist  etwas  gedehnt f  die  Charaktere 
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haben  wenig  Eigcnthümlichkeit  und  innere  Bedeutuni?;  die  Ent- 
ehrung der  Monimia  durch  den  Bruder  ihres  Gatten,  erscheint 
90  unwahrscheinlich  als  widrig;  und  widersprechend  ist  es,  wenn 
der  Verbrecher  (S.  425.)  erst  mit  Monimia  ins  Exil  wandern 
will  und  statt  dessen  nachher  (S.  456.)  ohne  dafs  genügend« 
Motive  eintreten,  sich  in  das  Schwerdt  seines  beleidigten  Bru- 
ders stürzt,  den  er  mit  Mühe  zum  Zweikampf  aufgereiz'  hat. 

Bei  diesen  Mängeln  des  Stücks  hatte  die  Uebertragung  int 
Deutsche  wohl  um  so  eher  unterbleiben  mögen,  da  wir  in  Schil- 
lers Braut  von  Messina,  Leisewitzens  Julius  von  Tarent  und 
Klingers  Zwillingen,  deutsche  Originale  ähnlichen  Inhalts  besitzen, 
wovon  jedes  durch  Inhalt,  Diction,  Eigentümlichkeit  der  Cha- 
raktere, und  Schilderung  der  Leidenschaften,  diese  Otwavsche 
Tragödie,  wie  sehr  auch  die  Engländer  sie  schätzet!  mögen, 
überwiegt. 

Desto  mehr  verdient  Hr.  B.  für  das  Trauerspiel :  der  Fall 
der  Oedipiden,  den  Dank  der  gebildeten  vaterländischen  Le- 
sewelt, Es  sind  dabei  die  Fönikerinnen  des  Euripides  zum  Grunde 
gelegt,  aber  wenn  gleich  der  Gegenstand,  die  Personen,  einige 
Erzählungen  und  Ausdrücke  beibehalten  worden,  ist  doch  die- 
vorliegende  Tragödie  in  Behandlung  des  Stoffs,  Eiutheilung  der 
Scenen,  Bezeichnung  der  Charaktere  etc.  durchaus  vom  gedach- 
ten Trauerspiele  abweichend,  den  Bedürfnissen  unsrer  heutigen 
Bühne  angeeignet,  und  daher  mit  vollem  Recht  als  eigne  Dich- 
tung zu  betrachten.  Der  Chor  ist  zwar  beibehalten,  aber  in  au» 
derm  Geist  und  Sinne  wie  bei  der  Griechischen  Tragödie.  Im 
Fall  der  Oedipiden  ist  er  den  Jünglingen,  Jungfrauen,  Prie* 
Stern  etc.  von  Theben  zugctheilt,  die  sich,  bei  sehr  schicklich 
gewählten  Veranlassungen,  in  Gebeten,  Hymnen,  Lobliedern 
der  Helden,  oder  Klaggesängen  bei  ihrem  Falle  ergiessen.  Der 
Griechische  Chor  erscheint  hingegen  als  Vertrauter  der  handeln- 
den Personen,  als  Repräsentant  des  Volks,  »n  dessen  Mitte  sich 
die  Begebenheit  zuträgt,  und  als  Mitredner,  wo  es  auf  Ausdruck 
allgemeiner  Gesinnungen  und  Gefühle,  und  Aufklärung  von  Ver- 
hältnissen ankommt,  welche  dem  Zuschauer  ohne  das  fremd  ge- 
blieben wären. 

besonders  ist  der  Verf.  mit  glücklichem  Erfolge  darin  vom 
Griechischen  Vorbilde  abgewichen,  da.s  er  nicht,  wie  dieses 
durch  eine  Vorrednerin  (Jokaste)  die  frühern,  auf  die  Handlung 
sich  beziehenden,  Begebenheiten,  und  nachher  durch  einen  Zu- 
schauer die  Vorgänge  im  feindlichen  Lager  erzählen  und  erklä- 
ren Jäfst.  Er  versetzt  gleich  anfangs  den  Leser  in  die  Mitte 
der,  gegen  Theben  kämpfenden  Fürsten,  und  läfst  wie  in  Hand- 
lungen so  in  Gesprächen  die  Vorgeschichte  sich  entfalten,  such 
A'rr  Helden  und.  ihre  Absichten  durch  sie  selbst  und  ihre  Umge- 
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fmng  sicli  bezeichnen  und  entwickeln.  —  Dem  Charakter  de« 
Menoikeus  (Sohn  des  Kreon)  ist  vom  Verfasser  mehr  Bedeu- 
tung und  Selbstständigkeit  zugetheilt,  als  er  bei  seinem  Vor- 
gänger hatte,  und  die,  bei  diesem  fehlende,  Tochter  des  Ocdip, 
Ismen e  auf  eine  anziehende  Weise  mit  in  die  Reihe  der  han- 
delnden Personen  gestellt. 

Das  Trauerspiel  hat  Leben,  Fülle  und  Kraft,  tief  ergrei- 
fende Situationen,  fast  durchgehend  eine  reine,  des  Gegenstan- 
des ^würdige  Sprache,  und  viele  treffliche,  wahrhaft  dichteri- 
sche Stellen. 

Den  Charakter  des  Eteokles  hat  der  Verf.  nach  Ref.  An- 
sicht, doch  unnöthigerweise  zu  hart  und  menschenfeindlich  ge- 
stellt. Ohne  Achtung  gegen  Eltern ,  ohne  Neigung  zu  Geschwi- 
stern, der  Frauenliebe  fremd,  steht  er  da,  ein  hartes  unschmelz- 
bares Eisen.  Als  unnatürlicher  3ohn  erscheint  er  besonders,  wo 
Jokaste  ihre  Flüche  über  ihn  ergiefst  und  Eteokles  die  Worte 
(S.  69.)  spricht:    »Die  Donner  tödten  nicht.« 

Von  der  andern  Seite  ziemt  es  doch  Wohl  kaum  diesem 
'«ingebildeten  Krieger,  wenn  er  (S.  67.)  auf  Jokaslcns  Zuruf: 

»Hat  nicht  ein  Vater  dich  und  ihn  ( Poljneikes )  erzeugt.« 
Zur  Antwort  giebt: 

»Was  sprichst  du  von  des  Zufalls  Werken  viel 

»Die  Form,  worin  er  sich  ein  Bild  gestaltet 

»Zerbricht  der  Künstler.« 
und  ist  denn  hier  Eteokles  der  Künstler,  ist  es  seine  Form 
von  der  geredet  wird? 

So  durfte  auch  Poljneikes  als  Grieche,  besonders  der 
Zeit,  auf  die  Aeusserung  seines  Bruders:,  auch  Zeus  habe,  um 
«u  herrschen,  seinen  Vater  vom  Thron  gestossen,  wohl  kaum 
erwiedern: 

»Beschönige  mit  Dichter  fabeln  nicht 

»Dein  Thun  etc  —  Das  Gewand  betreffend,  worin  der 
Verf.  seine  Dichtung  kleidet,  hatte  Ref., nur  an  eiuigen  Wenigen 
Steilen  eine  Aenderung  gewünscht  z.  B.  ^S.  i3.  )  statt: 

»Erhabner  Ruhin,  dich  sucht  auf  Alpen  höhn 

»Auf  blutigen  Schlachtfeldern  dich  der  Jüngling« 
—    —    Dich  sucht  auf  wilden  Hoh'n 

Auf  blut'gen  Schlachtgefilden  Dich  etc. 

(S.  38.)  statt: 

»Und  wenn  sich  luft'ge  Berge  zwischen  uns 
Erhöben  sich  Riesenberge  (Atlasgipfel)  ete. 

Von  den  vielen  trefflichen  Stellen  stehe  hier  nur  ein  Monolog 

des  Polvneikes,    S.  34* )• 

»Was  war  das?  Traf  nicht  Klaggeschrei  mein  Ohr 
»Wie  es  durch  Nachtgraun  tönt  ton  Schlachtgefilden  ? 
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_  Wie  Schwenker  schwirren  klang's  -  lauscht  hier  ei. 
'  Feind?  -  »' 

,  Ist  es  der  Wind,  der  durch  die  Ebne  sau« 

Niel*,  mehr  vernein..'  ich  Jet*. I  -  H.,  banger  Gent, 
,Wars  deine  Ahnung?  Liehst  du  de.ne  S™ 
»Dem  Öden  Nachthauch,  und  ges ulletert  . 
»Die  wesenlose  Luft  in  de.ne  Schrecken? 
'  Ein  Go.t  vielleicht  ging  Kirnend 

»Das  Schucvdt  noch  ».  verbergen,  warnt  er  «n  Ch. 
5  das  gräfslichers  beschließ  des  Menschen  Ge.,t 
'       ,Se    Alfes  wagenden  als    weichend'  aus 

»Den  heil'"en  Schranken  der  Gerecht.gke t, 
.       :£T8S 1  Schleid  in  die  Flur  der  grauen, 
»Ins  weite  Reich  des  Mordes  und  des  vvens 
»Mensch  wider  Menschen  reuelos  ™.^,e»*  |Qnutieb«, 
Der  Raun,  gestattet  nicht  mehr  als  d.es eJU  h ^  ^ 
welches  viele  andere  eben :  so ^       ^r   .    o    -sschlie.s.;  *•  * 
verdient  halten    deren  Lange  sie  aber  Unierr«l«-S  -* 

der  Monolog  des  tieokl«  (S.  W.>  » »  ^  „,,t 

seinem  .eiudseligen  ^JvS^A  sk  wei.Llen  Solu,  (b. 
seinem  dem  Tode  für  das  Vater  and  ^  V()r. 

Brüder  und  Mutter  (S.  169.)  «C. 

 - 

^/«/  P**ei«  Papulae  nuper  P Mcntae  "J'^S* 
OsvcddL  MDCCCXXII.  6i  « 

sächsisch.  ,  La.. 

Herr  B.,  dessen  ^^t^^  T 

.einischen  Dichten.  ^^JJ  beschenkt  hier  die  fc-jj 
den  Horatius  sehr  verd.ent  PT™^^  ;  im  Jal,r  1S08 

des  Fabeldichters  m.t  «..er  A ush'J^  ^  Janc|li  ,8,.  **- 
lUerst  von  J.  A.  CaSsU. dann      o ,    o.  ^  ^  ^ 

der  von  Cass.ti  mit  Anme ku n  e  |  prog,a,um  htr 

„  Neapel)  «ad 1^  «-  r  Uer  „  S— «  ^ 

ausgegebenen  3*  tabeh, ,  d«.  J  kei()C  Fabel»  genaue«  «er 
scheinen,  weil  ein  Paai  »tucke  u*>  konnte  Hr.  U-  ■* 

den  können.  Die  Worte  ^'Z^dLoZc  habe»  durch 
vollem  Rechte  auf  das  Titelblatt  setieu,  denn 
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feine  Bearbeitung  sehr  gewonnen/Und  wenn  auch  einige  Emen"» 
dationen  etwas  kühn  erscheinen  möchten,  so  mufs  ein  solches 
Verfahren  hei  einem  aus  einer  einzigen  sehr  unvollkommenen 
Handschrift  geflossenen  Bruchstücke  eher,  als  bei  andern  Schrift- 
stellern, bei  denen  dies  der  Fall  nicht  ist,  erlaubt  seyn.  In  der 
Vorrede  verbreitet  sich  der  Hciausg.  über  die  Veranlassung  die- 
ser Ausgabe,  über  den  Streit  zwischen  J   F.  Christ  und  J. 
R.   Fun  actus   über  die  Aechtheit   der  Fabeln  des  Phädrus, 
welche  jener  Iäugncte\  und  dieser  siegreich  vertheidi^te,  u.  s.  vv. 
Ueber  die  Fabeln  selbst,  die  uns  hier  wiederholt  angeboten  Wer- 
den (auch  in  Tübingen  erschien  1812  eine  Ausgabe,  in  Wien 
sogar   8  5  eine  deutsche  Uebcrsetzung),  brauchen  wir  hier  nicht 
besonders  zu  sprechen,  und  können  sie  als  bekannt  annehmen. 
Wir  begnügen  uns  also,  hier  blofs  ein  Paar  Bemerkungen  zu 
dieser  empfehlungswerthen ,  und  auch   durch  das  Aeusserliche 
sich  empfehlenden,  Ausgabe  als  einen  Beweis  niederzulegen,  dafs 
wir  dem  Büchlein  die  verdiente  Aufmerksamkeit  geschenkt  ha- 
ben.    S.  12  v.  io.  will  uns  das  magno  consüio  negavit 'nicht 
gefallen,  und  fast  hätten  wir  Lust  mag/ins,  auf  Jupiter  bezogen, 
zu  lesen.    Fab.  II.  11«  wollten  wir  uns  das  nirgends  vorkom- 
mende votat  gerne  gefallen  lassen,  wenn  wir  nnr  darin  die  Be- 
deutung gewahren  besser  finden  könnten,  als  in  vovet ,  von 
dem  jenes  als  Frequentativum  zu  betrachten  wäre.  Fab. XIII.  i5. 
scheint  uns  die  Conjectur :    mundt  fragor  noctem  -  densis  hor~ 
ridam  nimbis  arat  für  parat  nicht  haltbar.  Ist  intonat  muruli 
fragor  soviel  als  es  kommt  ein  D  o u  n  e  r  w  e  tte r,  so  kann  es 
nicht  heissen  noctem  densis  horridam   nimbis  arat,  da  ja  die 
Sache  bei  Tage  geschah  und  der  Himmel  erst  durch  das  Gewit- 
ter verdunkelt  wurde,   folglich  zu  noctem,  die  noch  ist,  ein 
Verb  um  erforderlich,  das  anzeigt,  dafs  es  Nacht  oder  finster  ge- 
worden sey.    Fab.  XV.  7.  scheint  uns  durch  fecit  partes  faci- 
nore  noch  nicht  vollständig  gehtiJt,    weil  fecit  partes  nun  so 
einzeln  da  steht.    F'ab.  XVII.  ti.  sagt  Hr.  B,  bei  dem  Vers« 
xdlius  essem  conscius  culpae  mihi  müsse  man  si  zu  essem  suppli- 
ren.  Wir  würden  lieber  si  vor  essem  einschieben,  obgleich  solche 
Elisionen  selten  sind.  Denn  die  Beispiele,  wo  in  so  Ichen  Fällen 
si  ausgelassen  wird,   sind  noch  seltener,  und  manche,  die  man 
anzuführen   ptlegt,    beweisen  nicht,    was  sie  beweisen  sollen. 
Ebd.  v.  i3.  zweifeln  wir  au  der  Richtigkeit  der  Lesart  saevum 
perpetior  dornt';  denn  erstlich  ist  in  der  iiandschr. patior  domi 
und  zweitens  ist  wohl  saevum  für  saevitiam  zu  Bennien  kaum  er- 
laubt.   Wir  dachten  an  saevum  patior  dominium,,  welches  in 
diesem  Falle  nicht  zu  verwerfen  sejn  möchte.  —  Nach  unserer 
Ansicht  vom  Lateinschreiben  würden  wir  in  der  Vorrede  und  in 
den  Noten  Ausdrücke  wie  versificare ,  versißcator  ,  vitiis  scatere, 
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dialogismus  >  prolubidm ,  uniformis  vermieden  haben;  ifoch  ken* 
neu  wir  wohl  die  freiere  Ansicht,  und  wollen  ihre  Gründe  nicht 
geradezu  verwerfen.  Der  Druck  ist  correct.  Nur  steht  S. 
onge  für  longe,  und  S.  5a.  mi  statt  me.  —  Die  vielen  treffli- 
chen Emendationen  zeichnen  wir  nicht  aus:  sie  werden  sich  dem 
Leser  selbst  empfehlen.  Mr* 
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€/♦  Senil  3  Stehende  Heere  und  die  Stabilität  der  Staaten.  4-  Eine 
crasse  Lüne  gegen  die  badische  Regierung  und  die  Universität  Heidel» 
berg.  5.  Der  Vater  des  Vaterlandes,  durch  Cardinal  Geo>ge  d'Amboise. 
€.  Die  ministerielle  l'olicc  de  Jouruaux,  7.  Boten  vom  Neckar  und 
Rhein.  8  Testa  recens  und  die  neuen  Kirchen-Dignitatcn«  9,  Schützer» 
oder  Besitzen?  10.  Darr*  man  sich  ge^en  die  evangelisch -protestan- 
tische Kirche  alles  erlauben.  Oder  Herr  Henry  de  BonaUl.  tu  Apostasie« 

4ter  Jahrg.  2t es  Heft«  I.  Einige  ungedruckte  Briefe  von 
Geliert.  Charakteristisch  für  ihn  und  Einen  seiner  würdigen  Freunde, 
{.Ludwig  Harscher ,  Vorsitzenden  Administrationsrath  zu  Heidelberg)» 
Koch  einiges  Ungedruckte  von  Geliert»  Edelmuth,  Laune,  Aengstlich- 
lieit.  Nebst  einer  darauf  sich  beziehenden  Antwort  von  Hr.  Carl  «'•> 
Moser*  11.  Fürbitte  für  Studierfreiheit  u.  d.  Privatunterricht  etc.  etc* 
Iii.  Von  den  psychisch- religiösen  Wundern  überhaupt.  Von  den  Got- 
teiwundern  des  Geistl.  Raths  u.  Prinzen  von  Hohenlohe  -  Schilling  sfürst^ 
nach  Acten  über  ein  religiöses  plötzliches  Gesundwerden  eines  8  Jahre 
lang  kontiacten  Mädchens  zu  Leonberg  bei  Stuttgart.  Der  Wunder- 
glaube, nur  auf  Macht,  nicht  auf  die  Heiligkeitsidee  in  der  Gottheit 
bezogen,  ist  nicht  rein  religiös«  IV*  Astronomische  u.  a.  hohe  Ent- 
deckungen eines  Somnambulismus  zu  Suittgard  auf  Reisen  in  dea 
"Mond  und  Juno.  Ein :  Nubem  fro  Jtmone.  Irmnm.  Srotdenhorgt 
andere  Connaissanccn  mit  Bewohnern  der  Planeten  —  aber  nur  mit 
den  damals  bekannten.  V.  Mchrcres  zur  richtigen  Würdigung  det 
•Somnambulismus  u.  animal.  Magnetismus  von  ***  u.  Paulus.  Dr>  v* 
Eschenmayer  als  Wahrheits  -  üntersucher.  VI.  Prof  /.  H.  lrofs:  wie 
Sbeakspeare  sich  an  römischen  IGtholicismus  an*chlof*.  Nebst  Proben 
aus  K»  Johann  III.  VII.  Ev.  protest.  Notizen  aus  Rheinbaiern.  Ver- 
lach in  den  Klrcheuvcrein  Unkraut  zn  saen,  Reformation*  -  und 
Unionsfeier.  Abjurata  Lutheri  secta  nach  1821.  Das  heliocentrische 
Princip  n«  die  Set.  Afraeapelle  zu  Speyer.  Kirche  nur  durch  Reli- 
gion, nicht:  selbst  Religion.  VIII.  Zeitbemerkungen  und  Gedanken- 
tpiele.  i.  Trost  für  Hornvieh,  a.  Sul  x'olatile  Ex-Sindici  Atdcnsiu 
3.  Aus  der  Mastiaux'scben  Literaturzeitung.  4*  Schmähungen?  von 
oder  gegen?  5»  Eine  hiblische  Ergänzung  zn  dem  ersten  Hirtenbrief 
des  neuen  hochw.  Bischofs  zu  Speyer.  6-  Das  Nebeneinanderstellen 
des  traditionellen  und  des  biblisch- wissenschaftlichen  Kirchenwesent 
hindert  Geistesverfolgung.  Vgl.  aus  Paris  das  neueste  Beispiel  gegen 
Dupuis  VQrigine  drs  Cu'tcs. 

4ter  Jahrgang  3t es  Heft,  I.  Gefahr  und  frühzeitige  Si- 
cherung der  für  Deutschland  wichtigen  Festung  Landau.  II.  Die  von 
Eschenmayersche  Krone  des  thierischen  Magnetismus  im  vollen,  hal- 
ben und  ganz  verlöschcndeu  Glänze»  III.  Zur  richtigem  ßeurthei- 
lung  Hulderich  von  Hutten  und  Erasmus*  IV.  Mr.  de  Maistre ,  oder 
Zweck,  Plan  und  Mittel  des  Ankämpfen*  gegen  Geistes-  und  Kir- 
chenfreiheit. V.  Die  Bevölkerung  Frankreichs  durch  Protestanten. 
VI.  Ein  neuer  Versuch  für  das  Monopol  mit  *lle  haltender  Staatsweis* 
beit,  beleuchtet  durch  ein  Antwortschreiben  an  den  Freiherrn  von  X.» 
welches  der  Prinz  von  *  *  erlassen  haben  könnte.  VII.  Zeitbemer- 
kungen und  Gedankenspiele.  1.  Guter  Vorschlüge  gegen  die  Procefs- 
sucht.  2.  Problem  der  Zeit»  3.  Aussichten  auf  Vereinbarkeit  der 
Stabilität  mit  der  Perfectibilirät.  4»  Die  sonderbarste  Wette.  5.  Laßt 
ruhn,  lafst  ruhn  die  Todten !  6.  Die  hochgepriesene  Consequenz» 
7.  Eine  nach  Barruel  neu  fahricitte  Geschichte  der  allgemeinen  Ver- 
leb würung.  8«  Entweder,  Oder.  9*  Argumenta  tlissertatiomm  in  Con- 
gressiius  Acndemiuc  «  Rtlsgione  c&tholica  Auncufatae  *nna  1*2 1.  Htm** 
frwunciutaruvt* 


TfrgäntTinffsheft. 

SSf    -   'ü. n    '   Ä.-^-*c  wy^rk-  über  die  Freiheiten  der 

xösischen  Clerus  von  i683.  ,      .    _  ,8„ 

0.  Dar.  teil  uns  des  Betragens  de,    dm  Höfa  1800  S 
T    dessen  Rcclamationen » b hw « VT  '  Vdas  Collum 

£.  v  ""ihnen  fifiL^«t*ft 

Archiv  niederlegen.  -  ^*»%^$$Jt%i*m 
■  «.setzen.  -  Zuruckri.fung  der  - ^  U.*««  Geheime  |imiuc. 
Vollmachten  -  f** 
tionen  für  Polen  ibO».  -  ^„^"""L'i.hunwn,  Unruhen  ia 
tion  der  franzosischen  BischoS  .  -  B'ntilch„  G> 

Frankreich  »1 U"r'F "„  papstlichen  Macht, 
lehrten,  üher  die  verschiedenen  Mufen  «er  p  i  Jea 
ß.  Rruchstiicke,  die  Kirchengeschichte  von  I? ranKreicn 
&    ersten    ah  e«  de's  .9.  Jahrhunderts  betreffend.  -  U  ™  Bj,. 
des  VII.  im  geheimen  Coi.sistor.nm   ^  -  I  J  ^  etc.« 
•  ff.)  BemerW», VI  ,  von  ftan.Ä 
(im  Auszug).  -  Vitt-)  BVe^L*  turtoV.  und  über  Düpe«* 
Bischöffen,  über  die  Mnon.sc he  1 «»tu,,on'         und  ij.o.  - 
Eon  in  Ehesachen.  —  Kirchenrath  im  Janr  i»u^  Antworten 
Vom  Kaiser  dem  Kirchenrath  volles« >N»  ~  «, ^Ä  an- 
auf  die  erste  Reihe:  Fragen,  welche      «    »    die  Frank- 
.  gehen.  -  b)  Antworten  auf  die  ™«"*^tf'Z&« 

ieich  insbesondere  betreffen.  —  Vom  Kaiser  «  ,,„g, 
f)  Ant Worten  auf  die  dritte  Reihe:  Frißen  uberd  y'«,,^» 

an  Pius  VII  -    Schreiben  des  Card, nais  des  F  • 

Breve  Pius  VII.  vom  20.  S?pt.  181 J.  —  _  Bemerkun- 

gen Prim«  bei  dem  National-Concil.ums  in  Paris. 

"eeB\oTMr  nebertier  über  die  B"f  "l'faU,nderts.  -  >)  « 
O.  ßic  drei  französischen  Conc,rdate  des  .9. Jahrml8l3.  -  c)  « 
Concordat  von  1801.  -   b)  d«s  Concordat so«  rM 

Concordat  von  18.7.  Mart'n  Marce  lus  -  O  ß[ief  t" 

von  1817   -   e  )  Päpftl,  Breve  an  Marcellus. 

Consalvi  an  Talleyiand. 

Die  Zugaben  enthalten.  Fortdaueroo 

Vorwort  des  Heransgebers  vom  ^^^Sl^rT^W*  » 
Bestrehen,  durch  Einflufs  in  «ennsclue  fchen  r^^..^  ^  e,„ 

eben  und  beinahe  zu  erzwingen.  —   \>  "      Bemerkung..  -W 
^eurialistisch  gebotenes  Proselytenmachen     *  )  »    hen  F,,e  d« 
"^TJeber  die  päpstliche  Pmtestat.on  gegen  den  » ,  «tp  pr„,est.t'one» 
'nebst  Urkunde.  -  Das  Bestehen  dtr  Pa^WKhMi«         ^,,  d 
gegen  alles,  was  ohne. ihre  Einwilligung ,  h  Noten  d« 

Lth   Kirche  durch  Staatsvertrage  v"fngc  w>rd,  n  hiaBChin 
Card.  Leg.  Con<aIvi  gegen  die  Besch! us^e  des  ^ 
Frwdens  und  des  Wiener  Coogresses,  vom  W,  1 


Intelli  genz  -  Blatt 

für  did 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  1822« 

Nr.  VII. 


Chronik  der  Universität  Heidelberg. 


Se.  König!,  Hoheit  der  Orofsherzog  haben  allergnädigst 
geruhet,  den  Professor  Dr  Rau,  von  Erlangen,  zum  or- 
dentlichen Professor  der  Gamerai  Wissenschaften  auf  der 
hiesigen  Universität  zu  ernennen ,  und  wird  derselbe  sein« 
Vorlesungen  nächsten  Michaelis  hier  eröffnen» 


» 

Der  Geheime  Rath  und  Professor  von  Leonhard 
hat  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Schweden  den  Nord- 
sternorden und  von  Sr«  Königl.  Hoheit  dem  Grofsherzoge 
die  Erlaubnis  erhalten,  denselben  annehmen  zu  dürfen. 


Am  5ten  Februar  disputirte  der  Dr«  philosophiae 
Anton  Müller  pro  loco  über  Theses.  Seine  Disserta- 
tion pro  facultate  legendi  handelt  de  binomii  et 
polynomii  problematis. 


Die  Anzahl  der  hiesigen  Studirenden  beträgt  nach  An- 
gabe der  Logis  -Liste  : 
s)  Iniander: 

Theologen  s8 
Juristen  55 
Mediciner  und  Chirurgen  45  r 

Kameralisten  to 
Philologen  und  Philosophen  28 
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%)  AuiUnder: 

Theologen 

Juristen  n\*\*nmn' 
. . ,   .  Mediciner  «nd  Chirurgen 

-  -  •    L  Kum  er  allsten 

pSolog.»  »nd  Philosophen    _JÖ_  ^ 

Zusammen  53° 

Von  der  WSF^^ÄSS!ÄS 
üec.  vor/Jahres  Herr  J  acob  Lang  duc.a 

Inauguraldissertation  handelt  «  antiqui  Romano- 
hypotheca  principnt  Herr  Anto«  Will». 

tüd,  Hecht  aus  Heidelberg   des  ^ d  h 

Diss  ertatio  inaugural.s  me. di ca    iaruffl  et  dt; 

cnlationem  sanguinis  per  Hainburgen»«  7 
Frid  Önilielm.  Oppe nheim.  «« is  de  CePh»- 
D  Ferner:  Commentatio  ii  t»mor. 

laematomate  .eu  •»£«»l£u.r  Heidelshe».» 
cens  natorum  auet.  Car.  f«"     Doctoren  m««1 
Badensi.  M.  D.  Dieselbe  «^ .^riciae,  am 
?U,ae,  chirurgiae  et  a*ti.  < ab«.     p     kfutt  M-« 
April  Herrn  Heinrich  MacUot  Jacob  D«; 

desgleichen  am  s^en  Juni  Herrn  *  Herfn  jr*ni 

„isSaeusDiest  in  Brabant, und  am m-»  nach  voraU56«- 
Joseph   Lenärt  aus  Brüssel,  s 

eangenem  Examen.  Facultät  wurden  pro» 

ß    \on  der  philosophischen  Facult  r  auS  Sacken 

tmterm  wten  Januar  Herr  An  £  Unterm  7^  ^. 
heim,  nach  vorausgegangenem  fc  K>  Nat»ra n 

Herr  Johann  Natterer t  äm Desgleichen»^. 

Kabinetes  in  Wien ,  honoris  c  hmidt  aus  » 
«.ten  Juni  Herr  Simon  Joseph £  ^  uMterm 
berg,  nach  vorausgegangenem  Jb.  lhausen. 

Juli  Herr  Valentin  Bronn  aus  «  6 


«Vit 

■ 

Die  Arbeiten  der  Gesellschaft  für  Naturwissenschaft 
tind  Heilkunde  waren  folgende:  Am  löten  März  gab  der 
Geheime  Hofrath  Conradi  eine  kritische  Darstellung 
der  verschiedenen  Ansichten  von  dem  gastrischen  Fi* 
her,  und  suchte  die  Natur  und  Behandlung  desselben  ge- 
nauer zu  bestimmen.  Der  Hofrath  Chelius  gab  eine  all- 
gemeine Einleitung  in  die  Lehre  der  abnormen  Bildun- 
gen unsers  Organismus  ,  und  suchte  die  Natur  des  soge- 
nannten Markschwammes  und  seinen  Unterschied  von  an» 
dem  abnormen  Productionen  genauer  zu  bestimmen.  Der 
Hofrath  Muncke  stattete  einen  kurzen  Bericht  ab  von 
seinen  Bemühungen,  die  erforderlichen  Thatsachen  zur 
Erforschung  des  ^eigentlichen  Ursprungs  der  sogenannten 
Ovelgönner  Meteorsteine  (S,  Gilb.  Ann.  Bd.  66.  S.  326) 
herbeizuschaffen.  Ferner  ertheilte  derselbe  der  Gesellschaft 
eine  Uebersicht  der  Entdeckungen  des  H.  Savard  in  der 
Lehre  vom  Schalle,  erläuterte  dieses  durch  einige  Versu- 
che und  verglich  die  Resultate  mit  früheren  Forschungen 
.des  H.  Chladni. 

Am  sosten  März  las  der  Geheime  Hofrath  Nagele 
eine  Abhandlung  über  den  angebornen  Hirnbruch  und  dl« 
Kopfblutgeschwultt  der  Neugebornen. 

Am  uten  Mai  las  der  Geheimerath  von  Leonhard  eine 
Abhandlung  über  die  Erscheinungen,  die  mit  der  Zerse- 
tzung des  Granites  verbunden  sind,  und  suchte-  die  bedin* 
genden  Ursachen  dieses  Zerstörungsprocesses  zu  entwi- 
ckeln. Zugleich  machte  derselbe  die  Gesellschaft  aufraerk«. 
sam  auf  das  Beständige  der  Krystallformen  von,  in  un- 
gleichartigen Gebirgsgesteinen  beigemengt  vorkommenden 
Mineralien. 

Am  isten  Junius  trug  der  Hofrath  Chelius  der  Ge- 
sellschaft zwei  Krankheits-  und  Sectionsgeschichten  von 
Vergrösserung  des  rechten  und  linken  Herzventrikels,  vor. 

Am  isten  Juni  las  der  Geheime  Hofrath  Conradi 
eine  Abhandlung,  enthaltend  Bemerkungen  über  die  Ent- 
zündung der  Schilddrüse,  und  die  Erzählung  eines  Falles, 
wo  sie  bei  einem  mit  einem  Kröpfe  behafteten  Mädchen 
vorkam;  desgleichen  die  Geschichte  eines  Croups  bei  ei- 
ner Erwachsenecu 

Am  sosten  Juni  theilte  der  Hofrath  Muncke  der 
Gesellschaft  die  Resultate  seiner  Versuche  und  Berech- 
nungen mit,  welche  er  angestellt  hat,  um  die  Starke  des 
Einflusses  zweier  ungleichnamiger  magnetischer  Pole  auf' 
die  Bewegung  einer  Magnetnadel  aufzufinden,  und  machte 
eine  Anwendung  hiervon  auf  die  Erklärung  der  electro- 
magnetischen  Erscheinungen« 


Lehrbegriff  der  gesammten  Gewerbi. 
künde,  für  den  Schul-  und  Selbstunter- 
richt. 8. 

Was  kann  ztf  zweckmässiger  Ausbildung  für  das  Le- 
hen in  allen  Ständen  und  Verhältnissen  dringender  nötbig 
und  nützlicher  soyn  ,  als  die  Kenntnifs  der  Gewerbe,  durch 
welche  die  menschliche  Gesellschaft  besteht,  indem  sie 
ihre  Beziehungen  begründen  und  erleichtem ,   und  ihre 
Bedüifnisse  befriedigen;  ihrer  Bestandtheile,  Entwicklong 
wnd  ihres  verschiedenen  Ineinandergreiffen*.  Wie  manche 
Entbehrung,  wie  mancher  Nachtheil  erwächst  uns  aus  dem 
Mangel  dieser  Kenntnifs,   und  wie  viel  leichter  würde 
mancher  seine  Lebensbahn  machen,   wie  viel  richtiger 
seine  und  Anderer  Verhältnisse  betrachten,  wenn  er  sich 
diese  Kenntnifs  zur  rechten  Zeit  verschaft  hätte.  Wie  leb-- 
haft  mufs  also  bei  jedem  Denkenden  der  Wunsch  werden, 
das  Versäumte  möglichst  nachzuholen.    Dieses  kann  auf 
keine  Weise  leichter  werden,   als  durch  das  Toriie^ende 
Buch,   welches  mit  seltener  Fafslichkeit  und  Gründlich- 
keit die  Beschreibung  und  die  Bedeutung  aller  Gewerbe 
Ton  ihrem  ersten  Ursprung  entwickelt  und  dessen  Anga- 
ben um  so  zuverlässiger  sind,  als  der  verdiente  Herr  Ver- 
fasser durch  seine  Naturlehre  für  den  Schul- und 
Selbs  tunte  rriclit  sich  als  genauen  Kenner  aller  Ele- 
mente bereits  bewahrt  hat.  Es  ist  aber  ein  besonders  wich- 
tiger Punct  der  Berücksichtigung  für  Lehrer  und  Vorste- 
her von  Lehranstalten  jeder  Stufe,  durch  Beihülfe  dieses 
Buches  die  Kenntnifs  der  Gewerbskunde  ihren 
Zöglingen  möglichst  zeitig  und  zweckmässig  beizubringen, 
und  wir  können^  uns  in  Rücksicht  seiner  Anwendbarkeit 
auf  die  gute  und  vielseitige  Aufnahme  dor  von  dem  Hrn. 
Verfasser  herausgegebenen   Naturlehre  etc.  berufen, 
über  welche  kurz  nach  ihrer  Erscheinung  drei  der  ge- 
achtetsten  kritischen  Institute  ein  höchst  beifälliges  Urtb*» 
ausgesprochen  haben.  —  Der  Preis  wird  möglichst  billig 
gesetzt  werden. 


Neue  Bücher 
welche  im  Verlage  von  Duncker  und  Humblot 

in  Berlin  erschienen  sind. 
Becker,  K.  F.',  die  Weltgeschichte,  3r  Titeil  (Rö- 
mische Geschichte).  Vierte  Auflage,  neu  ausgearbei- 
tet  v.J.G.  Woltmann.  8.  2  Rthlr. 

beitrage  iur  Statistik  des  Preussiscfien  Staats.  Au* 
,    amtlichen  Nachrichten,  von  dem  König),  statistischen 
Bureau  zu  Berlin ,  bearbeitet  und  herausgegeben,  gr.4. 
l  Rthlr.  12  ggr. 

Briefe  aus  England,  über  die  Verhältnisse  des  Eigen- 
thums in  Grcfsbritannien.  Uebersetzung  der  Lettres  de 
*  £f  James>  G^eve  UJ20.  gr.  8.  geh.  io  ggr. 
*>urg,M.,  die  geometrische  Zeichnenkunst;  oder 
vollständige  Anleitung  zum  Linearzeichnen,  zum  Tu. 
»eben  und  zur  Coi.struktion  der  Schatten.  Für  Baube- 
flissene, Artilleristen,  Ingenieure,  und  überhaupt  für 
Kunstler  und  Technologen.  Der  Text  in  gr,  8.  die 
Kupfer  in  Folio  auf  Velinpapier. 

Th.  I.  Allgemeine  geometrische  Zeichnungslehre, 
mit  11  Kupfern.  5  Rthlr. 

Th,  II.  Das  Artilleriezeichnen,  mit  »12  Kupfern. 

4  Rthlr,  8  ggr. 

Th.  III.   Das  architektonische  Zeichnen  (noch 
nicht  erschienen  ). 
Heinsius,  Dr.  Th. ,  kleine  theoretisch-  practisebe  deut- 
sche Sprachlehre,  für  Schulen  und  Gymnasien.  Neunte 
Auflage.   8.  12  ggr# 

Ideler ,  L.,  Handbuch  der  italienischen  Sprache  und  Lite- 
ratur, oder  Auswahl  gehaltvoller  Stücke  aus  den  klas- 
sischen italienischen  Prosaisten  und  Dichtern,  nebst 
Nachrichten  von  den  Verfassern  und  ihren  Werken, 
Zweite  umgearbeitete  Auflage,    gr.  ß.  geb. 

Prosaischer  Theil  2  Rthlr.  8  ggr. 

Poetischer  Theil  2  Rthlr.  16  ggr. 

Köchy,  Kmf  üoer  die  deutsche  Bühne.    8.    geh.      8  ggf. 

Lacroix,  S.  F.,  Anfangsgründe  der  Algebra.  Nach  der 
zwölften  Originalausgabe  neu  übersetzt,  von  J.  Ph. 
Grüson.    gr.  8.  1  Rthlr.  8  ggr. 

—  —  Anleitung  zur  ebenen  und  sphärischen  Trigono. 
metrie,  und  zur  Anwendung  der  Algebra  auf  die 
Geometrie,  neu  übersetzt,  mit  Anmerkungen,  von  L. 
Ideler.  Mit  6  Kupfertafeln,    gr.  8.    1  Rthlr.  12  ggr. 

Naumann,  J.  G.t  Lehrbuch  der  i ferdekenntnifs.  Zweite 
Auflage,    8.  1  Rthlr. 


r. 


Netto,  Fr*  W.f  Lehrbuch  des  Aufaehmens  mit 
dem  Mefs tische;  zunächst  für  Preussens  Militär- 
Unterrichtsanstalten,  überhaupt  aber  für  Ofnciere, 
Feldmesser  und  Bergleute,  Nebst  einer  Anleitung  zur 
Lösung  trigonometrischer  Aufgaben,,  ohne  logarith- 
misch -  trigonometrische  Tafeln.  Mit  4  Kupfertafeln. 
8.  1  Rlhir.  12  ggr. 

Stöpel,  Franz,  Grundzüge  der  Geschichte  des  modernen 
Musiksystems«  Nach  den  besten  Quellen  bearbeitet, 
gr.  4.  1  Rthlr. 

Verhandlungen  des  Vereins    zur  Beförderung  des  Ge- 
werbflcisses  in  Preussen.  1822*  lr  Jahrgang  in  6  Hef- 
*  ten.    Mit  Kupfern,    gr.  4.  5  ßthlr. 

Vollbeding,  J.  L.,  Wörterbuch  zur  Vermeidung  einer 
unrichtigen  Verbindung  der  Vor-  und  Zeitwörter  mit 
den  verschiedenen  Wertformen  ,  insonderheit  mit  dem 
Dativ  und  Akkusativ  n.  s.  w.     Fünfte  verbes- 
serte Auflage.    12.    gebunden.  20  ggr. 
Witten,  Freiherr  von,   über  höhere  Landeskultur  und 
den  vortheilhaften  Anbau  neu  entdeckter  Getreidear- 
ten.   Mit  einem  Kupfer,    gr.  8.                #    1  Rthlr. 
Romane  von  WalterScott. 
Der  Pirat,  übersetzt  von  S.  H.  Spiker.  5  Bde.   mit  i 
Charte,    geh.                                      5  Rthlr.  8  ggr. 
Bobin  der  Rothe,  übersetzt  v.  W.  A.  Li n  da u.  3  Thle. 

Zweite  verbesserte  Auflage,    geh.       3  Rthlr.  12  ggr. 
The  Fortunes  of  Nigel,  übersetzt  von  S.  H.  Spiker  (er- 
scheint im  Laufe  des  Sommers). 

1 

Bei  E.  A.  Fleischmann  in  München  ist  er* 

schienen: 

Sendschreiben  an  Herrn****,  Deputirten  bei  der  zweiT 
ten  Kammer  der  Landstände  in  Baiern  über  den  Ent- 
wurf des  Gesetzes  für  lan  d  wirths  chaf  tliche  Kul- 
tur. Ein  Beitrag  zur  Ku lturg esetzge bung  im 
Allgemeinen  von  Staatsrath  ve,  Hazzi«  8. 
geheftet. 

Neue  Verlagsartikel 

der 

C.  G.  Flittnerschen  Buchhandlung  in  Berlin 

Jubilate-Messe  1822. 

Belehrungen  für  die  Jugend  aus  dem  Reiche  der  Natur 
und  Kunst,  zur  Erweckung  der  Aufmerksamkeit  und 
deJ  Nachdenken!.  Mit XXIII  illum.  Kupfertafeln.  gr.&Y 
4,  Rthlr-  m  ' 
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Blumensprache,   die,  oder  Bedeutung  der  Pflanzen, 

Blumen  und  Kräuter  nach  Occidentalischer  Art.  Ein 
Hülf-  und  Nothbüchlein.  Mit  einem  illum.  Blumen- 
kränz,    12.    geh.    fr  Gr.  * 
.  Dittmar,  Witterungsblatt,  enthaltend  die  zn  ervTartende 
Sommerwitterung  vom  April  bi3  Ende  October  1822, 
nebst  einer  Naturgeschichte  des  vergangenen  Winters. 
Eine  Zeitschrift  in  zwanglosen  Heften.  Zweites  Heft* 
8.    geh.    10  Gr. 
Flittner,  Dr.  C.  G. ,  geraeinfafsliche  Anweisung  über 
; , .    den  Nutzen  und  richtigen  Gebrauch  der  einfachen 
kalten  und  warmen  Wasserbäder,  so  wie  der  Dampf* 
bäder.  Zur  Belehrung  der  Badelustigen.  8.  geh.  loGr. 
—  —  Unterricht  in  der  Kunst  die   weibliche  Schönheit 
...     zu  erhalten  und  ihr  zu  Hülfe  zu  kommen.  Eine  Toi- 
lettenlectüre.  8,  Sauber  gebunden.       1  Rthlr.  ig  Gr. 
Hayne,  Dr.  F.  G.,  Dendroiogische  Floia  der  Umgegend 
und  der  Gärten  Berlins.    Mit  einer  Kupfertafel.  8. 

1  R  hlr.  rf  Gr. 

Hoff  mann,  P.  J  G.,  vollständige  Sammlung  der  nähern 
Bestimmungen  der  allgemeinen  Gebühren  -  Taxe  für 
sämmtliche  Justizcollegia,  und  für  die  Justizcommis- 
sarien und  Notarien  in  den  Freussischen  Staaten  vom 
25.  August  1815;  nebst  einem  Anhange,  welcher  eine 
vollständige  Uebersicht  des  zehnten  Abschnitts  de?  20. 
Titels,  Th.  2  des  aligemeinen  Landrechts  von  Belei- 
digungen der  Ehre,  und  der  ergangenen  Erläuterun- 
gen desselben,  und  eine  Nachweisung  der  zum  achten 
Titel  von  Wechseln  ergangenen  Declarationen  ent- 
hält,   gr.  8-    1  Rthlr.  16  Gr. 

Poppo,  Dr.  Ern.,  Ghrestomathia,  continens  Diodori  li- 
>rum  Imum  et  maj.  partem  Jibri  Vli,  Pausaniae  Ii- 
hrum  IV«"* .  et  seriorem  Graeciae  historiam  ex  iis- 
dem  scriptoribus  contextam,  cum  selectis  Wesselingii 
Facii  animadvers. .  in  us.  secundae  gymnas.  classis. 
8  maj.    2  Rthlr. 

Ul  meurs t ein,  F.  G.  ab,  Bibliotheca  selecta  juris  civilis 
Justinianei.  Pars  I*  et  lla.    8  niaj.    1  Rthlr.  12  Gr« 

Wildberg,  Dr.  C.  F.  L. ,  Hygiastik,  oder  die  Kunst,  die 
Gesundheit  der  Menschen  zu  erhalten  und  zu  beför- 
dern, und  die  Lebensdauer  zu  verlängern.  Zweite  ver- 
mehrte und  verbesserte  Ausgabe,  gr.  &  1  Rthlr.  i6Gr. 

Gleich  nach  der  Messe  erscheint,  and  wird  den  1. August 

ausgeliefert» 

Anhang  zum  Frankfurter  Gesangbuch.  Zur  Beförderung 
der  kirchlichen  und  häuslichen  Andacht. 


LH 

Sammlung  christlicher  Lieder  znr  kirchlichen  (odct 
öffen.lxhen)  und  häuslichen  Andacht.  8. 

Tzsghucke,  K.  F-,  Brandenburgisch  -  Prenssische  Regen- 
ten- und  Volksgeschichte  von  den  äli.rten h  &ufdw 
neuesten  Zeiten.  Der  Jugend  und  allen  Vat«Un*j 
freunden  der  gebildeten  Stände  gewidmet.  Dritter  und 

ÜjÄÄ  &  t.  Bibhotheca  selecta  juris  *» 

Justinianei.  Pars  III"  et  IV». 

NB.  Hiermit  ist  das  Werk  geschlossen. 
In  der  vorigen iphaelis-Me.se 
Band,  das,  der  Ehe,  oder  das  eheliche  Leben«  ur 

dert  nach  den  Gesetzen  des  Social- Vereins  ui 
-      Natur-  Zwei  Theile.    Mit  Kupfern,    ß.   »  Htto 
Feier,  die,  der  Liebe:  oder  Beschreibung  de V«* 

chie.   8-    geh.  ,8  W-  ,       .     ue5  steuer- 

.  über.Preussens  Geldhaushalt  und  neue 

system.  Nachtrag  zu  der  Benzenbergscbcn  Schrift 
denselben  Gegenstand,    gr  8- 

—  über  die  Vereinfachung  des  Ad mm»  . 
Geistes,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Preu«> 
sehen  Staat,    gr.  8.    *4  ör.  k  Jes  63Sten 

iJKÄS  als  ÄÄ«,.  -  , 

Eigenheiten  mancher  junge» 
°  Prediger,°von  Pastor  sen.  Heydenreich.  „ 
„  Beobachtungen  und  ReEexionen  für  Irediger 

K eisen  veranlaf st.  Aufgebote  oder  Trauun- 

s)  pastoralcorrespondenz  i )  über  A«  f bote       Hetr  se, 
gen,  a)  über  den  liturgischen  Gruls. 

mit  Euch. 

6}    and  andern  theologischen  Schnitt». 

a)  Kahle  Betrachtungen. 

b)  Viehmeyer  Reisen. 

•      «,  a^Ä«  tbeo«ogbcben  Schnfte.  ^ 

Halle  fi.  Juni  18». 


Inte  Iii  genz  -  Blatt 

für  die  , 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  1822« 

Nr.  VIII. 
SOPHRONIZON 

- 

oder  unpartbeiisch  freimüthige 
Beiträge  zur  neueren  Geschichte,  Gesetzgebung  und  Statistik 

der  Staaten  und  Kirchen; 

herausgegeben  vom 
Geheimen  Kirchenrathe  Dr.  H.  E*  G.  Paulus, 

Vierter  Jahrgang  drittes  Stück  ist  erschienen  Und  allgemein  versandt« 
Es  enthält:  Seite 

I.  Gefahr  und  frühzeitige  Sicherung  der  für  Teutsch- 
land wichtigen  Festung  Landau. 

II  D  ie  von  Eschenmayerische  Grone  des  thicrischen 
Magnetismust  im  vollen,  halben  und  ganz  verlöschen- 
den Glänze. 

,  0  Sacherzählung. 

2)  Belege. 

3)  Resultate.  - 

III.  Zur  richtigeren  Beurtheilung  Hulderichs  von  Hutten 

und  Erasmus. 

- 

IV.  Mr.  de  Maistre,  oder  Zweck,  Plan  und  Mittel  des 
Ankämpf ens  gegen  Geistes-  und  Kirchenfreiheiten. 

V.  Die  Bevölkerung  Frankreichs  dureji  Protestanten. 

Ist  sie  so  unbedeutend,  dafs  man  sich  alles  gegen 
sie  erlauben  darf? 

VI.  Ein  neuer  V ersuch  ßir  das  Monopol  mit  aUemgel- 
tender  Staatsweisheit.  Beleuchtet  durch  ein  Ant- 
wortschreiben an  den  Freiherrn  von  X,  welches  der 
Prinz  von  *  *  erlassen  haben  könnte. 

VII.  Zeitbemerkungen  und  Gedankenspielc.  , 

1)  Gute  Vorschläge  gegen  die  Procefssucht. 

2)  Das  Problem  der  Zeit. 


3)  Aussichten  auf  Vereinbarkeit  der  Stabilität  mit 
der  Perfectibilität.  ^ 
Die  sonderbarste  Wette. 
5}  Lais*  ruVn,  lafst  ruh'n  die  Todteu. 
61  Die  hochgepriesene  Consequenz. 
'     Vi  Eine  nach  Würf  »eu  fabricirte  Geschicke 
*  der  allgemeinen  Verschwörung. 

9)  demiae  a  Religion*  catholica  nuncupatae  anno 
<8%4*  Roma«  proHiuauaarunu 

> 

  .  - 

 —  

Ji.t.  Rpcension  in  den  Heidelberger 
Hfcfc*  B-ggj-  -  *J_  Nro.        s.  333. 

Kurz  hintereinander  sind  ,D/;Lf  hegondere  Abdrücke  ans  g'<* 
in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  b«"* %'ti  e  An$ichten  «fr- 
«m  Werken  des  Herrn  Hofrath  Amlri  ganz  um«  d  T0„ 

Ut Ä  namentHch  ^ÄSÄ'Ä 
den  in  dessen  ico»»«.«''««.  *^h'K11f  die  Recemion  «er 
/««er«.   lieber  letztere  musseu  wir,  in  Bezug  aut  Herr  Hof. 

Heidelberger  Jahrbücher   uns  besonders  hl„  «B  en^  A„s,ch 

sSÄfi»-  - 

^n  dhieVem  besonder»  ^«Äj*JÄtt 
geringsten  Anthei..   Si.  *&"t&fl£Ä  5  1 
tat  worden ,  welcher  Herr  Horr.  „  creihe  t  Ii«5'  . 

der  tndern  Hinsicht  auf  das  l«*.l«e ^nSohrf»  «ta««* 

kunc  einiger  unpartheiischen  SachvertUB^g«  «  Htjdrlben;er 
ÄÄnkte'n,  falsche, >*g%2mJti&  des 
Jahrbüchern  zu  ber.cht.gen  «^«*«e      wanreD,  halten  w«  r« 
Verleger,  der  öconom.schen  Neuigkeiten 

,Bhm„«  ..SO  des  J^l-S^Äjfftf. * 


im  Jahrgänge  .tu*  ««„ÄaftUche'Tehr  ^Vortrüge Jjl  « 
über  landvTirthschattiicnt  he  uhrKan- 

„«refci,  (  damals  k,m «« «*        bei  dieser  Ge- 


seine  Ansichten   uu«  ■«..-•■"••---.  oetst  tormi.c..«  ~—  g 

ittrrreicHschen  Monarch»  (  dam «'  d  skizzirte  bei  diesem« 

zeln  für  die  Landwirtschaft  M^k.  ^ureaU  ,  ihn  „». 

legenheit  den  Plan  zu  einem  °e°"°m£*'"J  /  iet  lhn  « 

8  Dieaer  aenien  dem  verstorbenen  £W|BW  lassen  »üsaen,  dais 
her  kannte,  die  Gerechtigkeit  wird  wtdeifcnreu 


her  kannte. 


i  T.Y 

-er  sieh  am?  Literatur  ond  Buchhandel  verstand)  so  zeitgemäß,  nütz* 
lieh  und  besonders  auf  das  Bedürfnifs  für  Oesterreich  so  treffend  be* 
rechnet,  dafs  er  Herrn  Hofr,  Andre'  dringend  ersuchte  mehr  nur  Hin 
auf  seine  Rechnung  auszuführen  —  sondern  ihn  auch  auf  das  Forst- 
fach auszudehnen»  Dies  geschah  und  mit  solchem  Erfolge  dafs  ein; 
anfänglich  nur  für  Oesterreich  berechnetes  Journal  sich  bald  über  des- 
sen Grunzen  verbreitete  und  eines  so  allgemeinen  Beifalls  der  ersten 
Kenner  in  ganz  Deutschland  sich  zu  erfreuen  hatte,  dafs  wirklich  die 
Recension  des  Hrn.  H.  die  erste  ungünstige,  man  dürfte  sagen,  -weg- 
werfende  genannt  werden  kann. 

Es  ist  schon  unrecht  und  unpassend  zugleich  jetzt  über  Dinge 
vornehm  abzusprechen,  die  schon  vor  n  Jahren  und  zwar  in  Oester» 
reich  zur  Sprache  gebracht  wurden.  Wäre  Herr  H*  etwas  gründli- 
cher verfahren  und  hätte  sich  genauer  um  den  Zusammenhang  da- 
durch bekümmert,  dafs  er  das  Original  -  Hauptwerk  verglichen  und 
hätte  er  endlich  nur  einige  Kenntnifs  vom  Oesterreich istben  Forst- 
wesen und  vom  Standpunkte  der  damaligen  Förster- Bildung  daselbst 
(wo  noch  keine  einzige  Kaiserliche  öffentliche  Forstanstalt  bestand ) 
gehabt:  so  müfste  er  gerade  das,  was  er  tadelt,  dem  Herausgeber  zum  ✓ 
gröfsteo  Verdienste  anrechnen. 

Die  Cameral -Taxalions- Methode  war  die  allgemein  herrschende 
und  besonders  auf  den  so  bedeutenden  Staats -Forsten  Vorschrift  und 
von  da  fast  in  alle  ebenfalls  sehr  bedeutende  Waldungen  der  Güter- 
besitzer übergegangen.  ! 

Herr  Hofr.  Andre  kannte  und  schätzte  Hartigs  Ansichten  und 
Grundsätze,  von  denen  man  in  Oesterreich  noch  wenig  wufstc,  sie 
kaum  den  Namen  nach  kannte.  Ihm  war  es  Anliegen  aueh  letztere 
zp  verbreiten,  höhere  Rücksicht  noch,  unter  den  Forstleuten  da«  freie 
Selbstdenken  über  beide  anzuregen.  Es  ist  noch  jetzt  in  Oesterreich 
kein  Ueberflufs  an  gebildeten  Förstern,  nachdem  doch  die  Markt' 
Brunner  Forstlehranstalt,  und  einige  Privatanstalten  der  Fürsten  Esttrbazy, 
Schwarzenberg,  des  Grafen  Festetics  bereits  neuerer  Zeit  wohlthatig 
eingewirkt.  Aber  wie  viel  grösser  war  der  Mangel  vor  i2  Jahren} 
Gute  Routiniers  mit  richtigen  Erfahrungs  -  Kenntnissen  waren  selten« 
Aber  an  Theorie,  an  wissenschaftliche  oder  auch  nur  an  Schul -  Bil- 
dung war  wenig  oder  gar  nicht  au  denken«  Auch  die  besten  lasen 
nicht  und  zu  schreiben  verstanden,  sie  fast  gar  nicht,  mit  nur  wenigen 
Ausnahmen!  Und  deth  war  es  Herrn  Hofr.  Andrejs  ganz  richtiger 
Zweck:  sie  selbst  sollten  im  Journale  reden,  debattiren,  discutireiv 
piüf>a.  Nur  dadurch  war  Interesse,  Leben,  Handeln,  Eingang  für 
die»  Wahrheit  und  das  Besser  werden  zu  bewirken. 

Wie  viel  gehörte  dazu ,  um  nur  erst  die  Männer  aufzufinden» 
ihnen  Muth  zu  machen !  Welche  Geduld,  ihre  ersten  unvollkomme- 
nen Arbeiten  zu  poliren ,  nur  lesbar  zu  machen ,  bis  nach  und  nach 
gebildetere  Männer  die  patriotische  Absicht  des  Herausgebers  unter- 
stützten!  Welche  Herabstimmung  zu  einem  fafslichen  allgemein  iver> 
ständlichen  Ton,  wenn  auf  den  grossen  Haufen  gewirkt  werden 
sollte),  denn  die  Gelehrten  bedürfen  der  Predigt  nicht l—  Nur  .dies 
und  vieles  andere  hätte  der  Herr  Ree.  erwägen  sollen,  ehe  er- dir. 
Abhandlungen,  und  Neuigkeiten  über  Waldabschätzung  und  Wald» 
Werthsbestimmung  zwischen  Oesterreichs  Forstmännern,  (die  aber 
schon  1811  vorsätzlich  um  der  angeführten  wichtigen  Gründe  veran- 
lasst und  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  fortgeführt  wurden)  —  alz  so 
unbedeutend  und  zugleich  naiv  genug  erklärte,  dast  man  sie  ano>r- 
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t.  ,  -j^uf  t^r.Hinclen.  Letzteffet  wäre  f onderbar  geling  und  £ 
SS  JfBAÄ  6«»«en  oder  .ach  gar  .ich«. 

vom  Oesterreichischen  V«rfnhwn  kenne.  BeWtheüer  (Erg** 

Sonderbar  daft  zu  gleicher  Zeit  ein  anderer  ue 
xongsblutter  der  Jenaischen  .»Eemeinen  Luwtor  -  ^eu   ?  ^ 
«««rade  Gegentbeil  fallt,  ~  •^fÄ^CSlE  ** 
der  folsenden  Jahrgänge  bTlebt  werden!  « 

alle  Zweige  d.eser  ^^^J^nTto  ho.em  Schaafwcht, 
Allem  aber  hat,  MMR  dem  A ek erbau «»<  «"  ~ft  tie  weg«  ihm 
die  Forstw  isenschaft  so  viel  Platz  gew» nnen,  a ai       .  „ 
höher*  Fortschritte  von  der  »nWeuantest«  fett  «jW"^* 
.     Pag.  «i9<    «  Ebenso  m.rssen  wi« Juch  ",,erwm,che  tchoa  iai  «' 
tlachen  Abhandlung  Über  Forswesen  £^e"'  im  ersten  and 

S.  873  an,  -  welche  einen  Vorschlag  zu  «»■>. 
tions  -  Methode  enthält.«'  lehrreiche  Aahandlnog  fil>" 

Pag.  i«:   „S.  289  ist  auch  eine  lehrre« ne  1  J(lf 

die  Cameral-  und  Hart«,  ^'?2T^*£m »  * 
den  Aufsatz  des  Hern,  »trt,  enthalten,  von  F««»«»». 

Wlew".lUtc  Vw.hr  und  gerecht  urtheilen;  »  «^  T* 
drf.  die  Oeconomischen  Neuigkeiten  unter  ^ OMttfrf* 

bewlrktV  auch  viel  zui  Bildung  der  gemeiner ■  F« rter 1  ^„„^h 
beiuetraVen,  dafs  sie  diese  heraufgezogen,  die  1« 
«ch  h?em"Bedürfnir.  begonnen,  dann  f»er  immer^ to    ^tnt  a 
Materie  und  Sprache  «ich  höh.« daft  .0*^ 
Forstmänner  ausser  »it«-mc£,  ftaj.^» *     gaUell  «*t»ki» 
Forstaufsätzen  der  öconomischen  Neuigkeiten  mr         kommt.  "'^ 
und  sie  mit  eigenen  Beitragen  beehrten.    Inder  *  öconoaiischea 
riebt  leicht  etwls  schneller  zur  al  ge 8co«o.».«b» 
und  Forst -Publicuma  als  durch  die  weit  vero 

^Ät«  mehrere  wichtige  0«^J«g^*  ttg 
Bereiche  mg  der  Wi^enscdiaft  von        »^e^D»hiu  geh»»" 
Ä In  andere  »^««^«^»»X.ig^T^t's,  Schlich^ 
Ueber  Waldweide  II  489.  V.  TO  -•-  H«ug  >  9,  Vo 

«nd  die  Cameral. Taxation*. Methode    '  3+7;  _    Borkenkäfer  »  . 
.chlae  zu  einer  Forstgeographie.    II«  W>«     ,  HI<  76.  -  U« 
Scänc  Schädlichkeit, Vertilgung  II. JjM» 
•IiFor«t  wp»en  in  Galizicn  II«  366»—  ««icgi .     Jer  FiChtenro.> 

BÄÄn"g  der  ^^gMÄ*^ 

IL.  483.  JH.  »08.  —   Ueber  Gebugswaioiin*    .       hl  dJfJTT 

dt  flerrachaft  Grofczikau ,11  .  49;  «^bln^IV.  31..- 

reroranp.  besonder,  in  Böhmen. .  V.  «fc-  »hlechte  Bewutta** 
•der  Säge.  VI.  »58.  445.  X.  «93  -~  Vtom      mjndenlllg  der  * 
tung  der  Weidungen,  u.  s.      J^-ZfcA,  Streitfragen.  VI».  * 
belnufikiefer.  VU.  »»7.  —  FoBtstWim»«10 


uigmzea  Dy  Vjuu^it 


LVll 

•  .     »  ' 

IX/  55.  M6.  X.  287*  293.  433.  44i.  46t.  XT.  6f>.  201.  221.  XIII. 
228.  XIV.  321»  337.  355;  5<>U  5o9»  —  Anlegum;  und  Benutzung  der 
Sa.itschulen  zur  Beförderung  der  Holzzucht.  VI  Ii.  411.  XI.  Ansserord. 
Beil«  I.  —  Ueber  Gemeindewaldungen.  IX.  3o.  — -  Ideen  zur  Be- 
wirtschaftung und  Wertschätzung  grosser  Forste.  IX.  99.  I09»  XI. 
27.  —  Ueber  das'  Ausrechnen  der  Waldstreu.  IX.  i44.  X.  93.  — 
Buchen-  und  Eichelmast  in  der  Militargränze.  XF.  72.  —  Wald, 
wirthschaft  auf  der  Herrschaft  Lilienfeld,  und  in  Ober-Oesterreich  über- 
haupt. XII.  466.  —  Waldbehandlungssysteme,  über  die  heut  zu  Taue 
üblichen,  in  besondern  Bezug  auf  die  Herrschaft  Stiahlau.  XU.  478» 
5oo.  5 19.  —  .  Entwurf  zur  Berechnung  des  Zuwachses,  XUI.  98.  — 
Forstwitthschaftlichcs  Problein.  XVI.  3i3.  —  Westhsbcstimmung  der 
Forsten.  XII.  89.  —  Zweite  Saftzeit  der  Hölzer.  XVI II.  600. 
Ueber  die  Donau -Auen.  XX.  105.  152.  —  Oe<terreichi*che  Flehe. 
XX.  2g7.  —  Oesterreichische  Schwarzkiefer.  XXI.  217.  XXIL  35. 
14.  XXIII.  52.  —  Cotta**  Forsteinrichtuiig»  XXII.  249.  XXII.  9« 
XXIII.  45.  —  Cotta's  Baumfeldyvirthschaft.  XXI.  li3.  XXIJ,  3ll. 
329.  348.  364.  3*6. 

Von  allen  diesen  schweigt  Ree.   Warum  ? 
Gleich  schief  und  unfreundlich  ist  der  Vorwurf  vom  Nachdruck. 
Hätte  Hr.  Ji.  die  Sachen  nicht  isolirt  ausser  ihrem  wahren  Zu- 
sammenhange betrachtet,  so  hätte  er  finden  müssen : 
.  l)  dafs  die  bconomi sehen  Neuigkeiten  gar  nicht  in  dem  Falle  sind, 
;     sich  etwa  durch  Nachdruck  Material  su  verschaffen.   Den  be- 
sten Beweis  liefert  der  Umstand  dafs  sie  ohne  den  Preis  zu  än- 
dern ,  statt  nur  ursprünglich  versprochenen  monatlichen  5  weit- 
läuftig  gedruckten  Bogen,  jetzt  oft  8  sehr  engen  Druckes  liefern 
"     und  dennoch  leider!   die  Beiträge  von  mehr  als  100  Mitarbei- 
tern oft  mehr  verspätet  werden   müssen,   als  dem  Herausge- 
*;    her  lieb  ist 

"  2)  dai's  der  allergrößte  Thcil  ihrss  Inhalts  noch  nie  vorher  ge- 
druckte Original  -  Aufsätze  sind; 

*  3)  dafs  sie  nur  entlehnen(  was  zum  Fortschritte  lind  zur  Vervoll- 
ständigung des  Ganzen  der  Wissenschaft  und  ihrer  Kenntnifs 
gehört; 

4)  dafs  sie  sich's  nicht  nur  zu  Pflicht  machen  auf  die  besten  lite- 
rarischen Producte  aufmerksam  zu  machen,  sondern  auch  weit 
mehr  durch  Verleger  und  Verfasser  veranlafst  werden ,  welche 
ihre  Schriften  zur  Bekanntmachung  durch  dieses  Organ  einsenden; 

.5)  dafs  wie. schon  erwähnt  der  Herr  Herausgeber  von  Anfang  an 

,  sein  Augenmerk  darauf  richtete,  das  Publicum  und  besonders  das 
Oesterreichische  mit  den  Klassikern  vorzüglich  bekannt  zu  ma- 
chen,  £r<jßng  mit  Hartip  vor  11  Jahicn  an  und  machte  es  spä- 

.  .  ter  einigen  der  Herren  Mitarbeiter  zur  besondern  PHicht,  das  so 
"j.   schätzbare   Hartig'scht  Archiv   ausführlich  anzuzeigen»   um  die 

ii  Oesterreif hischen  Forstleute  besonders  anzureizen,  genauere  Be- 
kanntschaft mit  demselben  zu  machen. 

Welche  üble  Laune  gehört  dazu,  eine  solche  mit  eigenen,  kriti- 
schen Bemerkungen  und,  sichtbar  für  Oesterreichs  Bediirfnifs  berech- 
nete Anzeige  deshalb  zum  Nachdruck  zu  stempeln,  weil  sie  ganze 
Stelren  ans.  den» i  Original  anführt !  f. 

Da  werden  die  Verfasser  sehr  vieler  Anzeigen  und  Recensionen 
in  die  Klasse  der  Nachdrucker  sich  versetzt  sehen  rfhnc  zu  wissen 
wie? 


Lvin  * 

Und  dann,  warum  stellt  Ree«  die  Sache  so  hin,  als  habe  Herr 
Hofr.  Andre  selbst  diese  Auszüge  und  so  sich  des  Nachdrucks  schul- 
dig gemacht? 

Dafs  der  Lehrplan  der  Tharander  Forst  lebranstalt  aufgenommen 
worden,  wird  getadelt.  Wie  aber,  wenn  er  eigens  zu  diesem  Zwe- 
cke von  Tharani  wäre  eingesendet  worden?  Wie  können  wohl  die 
Oe>terreicber  und  so  viele  Andere  in  Kenntnifs  des  Genaueren  jener 
Anstalt  leichter  gesetzt  werden  als  durch  ein  von  ihnen  häufig  gele- 
senes Journal  1  Und  verdient  etwa  jene  AnsUlt  die  Bekanntmachung 
nicht  ? 

Was  wird  Hr.  H.  sagen  wenn  nun  auch  der  Plan  der  Anstalt  zn 
Dreissigacker  erscheint,  weil  —  dies  deren  Director  ausdrücklich  ver- 
langt hatte! 

Was  die  angetastete  Vorrede  betriflr,  so  hat  diese  nicht  der  Herr 
Hofr*  Andre  sondern  der  verstorbene  Verleger  Tempsky  gemacht,  wie 
sie  auch  blofs  von  diesem  als  Verleger  unterzeichnet  ist  und  es  ist  die 
Frage  ob  sie  Herr  Hofr,  Andre",  so  wie  den  ganzen  besondern  Ab- 
druck, je  zu  Gesicht  bekommen,  da  er,  wie  gesagt,  über  alles  dieses 
von  jeher  dem  Verleger  freiste  Hand  liefs,  dies  für  ihn  gar  kein  — 
desto  mehr  Interesse  aber  für  die  hatte,  für  welche  dieser  besondere 
Abdruck  bestimmt  war. 

Allemal  ist  dergleichen  nicht  aus  Specul  tion  sondern  aus  be- 
sonderen Nachfragen  vieler  Einzelner  hervorgegangen.  So  bei  der 
statistischen  Uebersicht  so  bei  den  Forstabhandlungen.  Es  ist  dies 
auch  sehr  begreiflich. 

Die  Ii  Jahrgänge  der  oeonomiseben  Neuigkeiten  erfordern  über- 
haupt dermalen  zur  Anschaffung  schon  ein  kleines  Capital  (60  Rthlr.) 
was  aber  der  eigentliche  Forstmann  in  den  wenigsten  Fallen  aufzu- 
wenden im  Stande  ist  Und  gar,  unverhältnifsmässig  wird  der  Auf- 
wand ,  wenn's  ihm  blofs  um  die  darin  enthaltenen  Forst  -  Aufsätze 
zu  thuii  ist  Daher  willfahrte  der  verstorbene  Verleger  den  Wüu. 
sehen  Vieler  und  gab  die  Forstabhandlungen  besonders. 

Dies  ist  eine  Privatsache  zwischen  Käufern  und  Verkäufer  und 
ein  Üedurfnifs  der  erstem,  welches  letzterer  befriedigte.  Behagen 
sie  Ree.  nicht  und  ist  er  über  alles  das  schon  hinaus,  was  es  daraus 
zu  lernen  giebt:  so  berechtigt  ihn  das  nicht,  weder  seinen  Maasstab 
zum  allgemeinen  zu  machen  ,  noch  das  ganze  Unternehmen  zu  ver- 
werfen und  am  allerwenigsten  den  verdienten  Herausgeber  der  öcono- 
mischen  Neuigkeiten  hierbei  auf  irgend  eine  Weise  zu  compromittiien, 
da  er  mit  dieser  besondern  Ausgabe  gar  nichts  zu  thun  hatte.  Noch 
viel  weniger  hat  er  den  Preis  bestimmt,  von  welchem  Herr  H.  be- 
haupte«-, dafs  ihn  Hr.  Hofr.  Andre*  dem  Publicum  anbiete  (??)  — 
Dafs  nun  diese*  Behauptung  vollends  lächerlich  ist,  wird  ein  Jeder 
liiiden,  der  Herrn  Hofr.  Andre*  kennt,  und  also  weifs,  dafs  dieser  sich 
nie  um  das  Mercantilische  des  Buchhandels  bekümmerte. 

Prag  im  April  1822.  ~'' 

'   J  •.»«*.'  {.  »b  «jy  t\<  : 

J.  G.  Calve'sche  Buchhandlung. 

,s  *  •  ' 
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Auf  das  vorstehende  Einwenden  der  Calve'schen  Bachhandlung 
erwiedert  Ree,  dafs  er  seiu  Urtlieil  auf  Belege  und  That- 
sachen  begründet  zu  haben  glaubt,  und  also  unbeteiligten 
Sachverständigen  aus  dem  Forstfache,  —  wozu  jcdcch  we- 
der der  Herr  Herausgeber,  noch  der  Verleger  der  in' Frage 
stehenden  Schrift  gehören,  —  es  ruhig  überlafst,  seine 
Kritik  mit  dem  betreffenden  Werke  selbst  zu  vergleichen 
und  zu  prüfen. 

Hätte  die  Calve'sche  Buchhandlung  auf  den  Titel  des  hesondern 
Abdruckes  der  Forstabhandlung  bemerkt,  dafs  dieselbe  für  die  öster- 
reichischen Staaten  bestimmt  wäre,  so  würde  Ree.  seine  Kritik  aus 
einem  andern  Standpunkte  unternommen  haben ;  so  aber  beurtheilte 
er  den  Inhalt  jener  Abhaudlungen  (die  ihm  aus  den  öcononu  Neuig- 
keiten bereits  genau  bekannt  waren)  nach  dem  Werthe,  den  sie  gc. 
genwärtig  für  die  deutsche  Forstliteratur  überhaupt  besitzen,  und  auf 
solche  Weise  konnfe  das  Urtheil  nur  ungünstig  ausfallen.   Denn  das 
Material  was  Herr  Aniri  vor  eilf  Jahren  für  ein  Forstpersonal  aus- 
wählte, was  die  klassische  Forstliteratur  noch  nicht  einmal  den  Na- 
men nach  kannte  5  welches  ferner,  noch  auf  keiner  Lehranstalt  Gele- 
genheit zur  Bildung  erhalten  hatte)  wovon  die  Gesten  weder  zu  le- 
sen, noch  zu  schreiben  verstanden,  und  für  welches  diejenigen  Schrif- 
ten ,  die  es  verstehen  sollte ,  sehr  populär  abgefafst  seyn  mufsten,  — 
( lauter  Bezeichnungen ,  welche  die  Calve'sche  Buchhandlung  oben 
selbst  ausspricht )  dieses  Material,  wiederholt  Ree,  kann  doch  un- 
möglich für  unser  weit  vorgeschrittenes  deutsches  Publicum  im  All- 
gemeinen, ja  vielleicht  kaum  für  Oesterreich,  gegenwartig  noch  so 
viel  Werth  besitzen ,  um  es  ohne  Auswahl  nochmals  besonders  an- 
drucken und  dem  Publicum  empfehlen  zu  sollen.    Sind  aber  diese 
Abhandlungen  anderwärts  günstiger  beurtheilt  worden,  so  gehört 
dies  unter  die  häufigen  Fälle;  wogegen  noch  zu  bemerken  ist,  dafs 
demohngeachtet  die  bisher  in  den  öconom.  Neuigkeiten  enthalten  ge- 
wesenen forstlichen  Abhandlungen  bei  dem  gebildeten  Forstpublicum 
C wenigstens  ausserhalb  Oesterreich)  nie  besondere  AufmerksamXeit 
erregt  und  das  Glück  gehabt  haben,  zur  Belehrung  benutzt  zu  wer- 
den.  Am  wenigsten  war  dies  hinsichtlich  der  österreichischen  Taxa- 
tionsansichten der  Fall,  die,  —  weil  man  sie  weder  der  Natur  der 
Sache,  noch  den  geläuterten  Grundsätzen  eines  Hartig,  Cotta  etc. 
anzupassen  im  Stande  war,  —  in  keiner  der  klassischen  Schriften 
über  Taxation  einer  Andeutung,    viel  weniger  einer  Berichtigung 
werth  geachtet  wurden,  welches  Schicksal  die  meisten  andern  Ori- 
ginalabhandlungen  theilten.  * 

Ist  übrigens  die  Calve'sche  Buchhandlung  vom  reellen  Werthe 
der  in  Frage  stehenden  Abhandlungen  wirklich  so  sehr  überzeugt, 
wie  sie  es  glauben  läfst,  so  wird  sie  sich  der  erschienenen  unvor- 
teilhaften Beurtheilung  ohngeachtet,  auch  über  den  Absatz  derselben 
beruhigen  und  also  abwarten  können,  was  in  Folge  einer  zahlreichen 
VSV^  ihrer  Forst- Abhaudlungen  noch  von  Andern  darüber  ge-~ 
urthcilt  werden  wird. 

H. 


An  die  fLcA^ioven  der  Heidelberger  Jahrm.ci.cr, 

1  D»  4t«i  Julius  1822. 

Wokxgebo*ne  Herrn! 

So  eben  sehe  ich,  M  ?^MÄ.^7^^ 
„ich  in  den  Heidelberger  "JJJ^J Sittlichkeit  Ihee» 
fahen  abdrukken  lassen.   In  wiefcrn  Reh gton  u  , 

dies  erlauben  V^T^mme^SSebtt  VeTlinmdung  hat  aber 
Die  ans  lauter  Lugen  IU«ammenJ&.„  "  ine  R,lhc  «stöhrt  und  meine 
ghCre  vor  pH  Deotshland  «^^„twort  n  Sie  alle«  Drei.«  «r 

Wirksamkeit  zum  Guten  WJf  Sje  aber  im  „„ehrten  Hefte 

von  der  darin  enthaltenen  ^«M*0"5nf2LB^Xl  dT 
%i  loSeÄ  «°m  vSwingcn  nach ,  wie  Sie 
Ä    nbe    Rebe,,  Sie  mir  sogWc*  von  .«««  Raube 
W&keft  »«  Gnten  zurück,  « LjfcMe^W 
££    zurückzugeben   vermi  gen  !    D     h  g »  »  fc  diese,  Scnre.- 

*SÄ!l—  bezeugt  seine  Hochachtung 

Dr.  Karl  Witte. 

■  » 

  — 

Vorstehender  Brief  '^^«^^^,5 
„.v,m  bekannten  achtun^**  ertnen  nerm  ct  iie  n  deu  Janr 

w  nllch,  .enden»  buchst,  Wich  *  iU  V"»  £ 

Wehrt. ,  welche  ihn  «ran ,  Ufa :  h«,  -  ^  En***,"« 

mentar  könnt'«  mr  *^*  £^„*i*ri  Buch, 
Erziebun^üe  oder  de  ffi™" '°cMi,„in  Aoumm  »jg  <{, 

tri,  Heidelberger  fol  Znoruble  rrta* 

»icl#«b  Heidelberger  du  m'"J'0"  "     Comm,lltar  «rare  fr 
„ebme»  Leute  uiW»  «J^***-    F  r  V  erhaltend,  * 
JT««c  «Wie*.  »»<*  /«r A"f r 

••'   '  DieRedaction. 
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Bei  E.  A.  Fleischmann  In  München  ist  erschienen : 

Sendschreiben  an  Herrn,****  Deputirten  der  zweiten  Kammer 
der  Landstände  in  Baiern  über  den  Entwurf  des  Gesetzes 
für  landwirthschaftliche  Kultur.  Ein  Beitrag  zur  Kul- 
turgesetzgebung im  Allgemeinen  von  Staatsrath  v.  Hazzi. 
8  vo  geh. 


Eschenburg'sche  Bücher- Aucüon  in  Braunschweig. 

Am  7.  Oct.  dieses  Jahrs  nimmt  zu  Braun  schweig  die  Ver- 
steigerung des  grofsten  Theiles  der,  von  dem  verstorbeneu  Geheimen 
Justizrath  und  Professor  Eschenburg  nachgelassenen  Bücher-Sammlung 
ihren  Anfang.     Dieselbe  enthalt  etwa  12000  Bände  aus  verschiede- 
„     nen  Fachern,  besonders  aber  aus  dem  Gebiete  der  schonen  Literatur 
und  Kunst,  der  Philosophie  und  der  Allgemeinen  u.  Litterär-Geschiehte. 
In  allen  Abheilungen  derselben,  besonders  auch  in  der  der  alteren 
deutschen  Poesie,    findet  sich  eine  bedeutende  Anzahl  seltener 
Werke  und  alter  Drucke  (z.B.  Parcifal  und  Tyturel.  Theur- 
dank,  Heldenbuch  u    m.  a.        wie  auch  mehrere,  zum  Theil  ein- 
zige Codices)  ah  Salomen  und  Morolf,  sieben  weise  Meister,  Flos  - 
und  ßlankfios,  Barlam  und  Josaphat,  Anselmi,  Gespräch  von  der 
Passion,  Cassalis  vom  Schachspiele  u«  s.w.)    Das  Fach  der  auslän- 
dischen Literatur,  vorzüglich  der  Italienischen,  Englischen  u.  Fran- 
zosischen ist  gleichfalls  reichhaltig* 

Die  Cataloge  sind  an  folgende  Buchhandlungen  versandt,  welche 
ersucht  werden ,  Aufträge  anzunehmen  und  an  die  Schulbuchhandlung 
in  Braunschweig  einzusenden:  Altona,  Busch.  Amsterdam, 
Müller  &  Comp.  Berlin,  Nicolai.  Bonn,  Marcus.  Bremen, 
Heyse.  Breslau,  Max  &  Comp.  Carlsru he  ,  Braun.  Cassel 
und  Marburg,  Krieger.  Coppenhagen,  Brummer.  Darm* 
Stadt,  Leske.  Dresden,  Hilscher.  Dusseldorf,  Schaub. 
Er  1  a n g e n  ,  Palm  &  Enke.  Frankfurt  a.  M.,  Jäger.  Frei« 
bürg,  Herder.  Giefsen,  Heyer.  Gotha,  Becket.  Göttingen, 
Vandenhöck  &  Ruprecht.  Greifswalde,  Mauritius.  Halle, 
Schwetschke.  Hamburg,  Uoffmann  &  Comp,  und  Perthes  & 
Besser«    Hanover,  Gebr.Hahn»    Heidelberg,  Oswald.  Jena» 
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Frommann*  Kiel,  Academ.  Bucbhandl.  Königsberg,  Unzer. 
Leipzig,  Steinacker  &  Wagner  und  ProkU  Weigel.  London, 
Bohtc  &  Comp,  und  Treuttel  &  Comp.  Lübeck,  v.  Rohden. 
Magdeburg,  Heinrichshofen.  M  ii  n  c  h  c  n.  Lindaner.  Münster, 
Theifsing.  Nürnberg,  Campe.  Paris,  Treuttel  &  Würz.  Ro- 
stock, Stittler.  Tübingen»  Laupp.  Wien,  Schalbacher, 
Zürich  ,  Ziegler. 


Benachrichtigung  wegen*  dem  billigen  Pränumerati  onspreis  von 
Kruse,  Hellas  oder  Geographie  von  AU -Griechenland, 
3  Theile  mit  circa  i5  Charten. 

Die,  wegen  spätem  Bekanntwerden  der  Anzeige,  erst  jetzt  zahl- 
reich eingehenden  Anfragen  nud  Bestellungen  (  welche  die  günstige 
Aufnahme  des  Unternehmens  beweisen  )  veranlassen  mich ,  das  Publi- 
kum zu  benachrichtigen, 

dafs  ich  den  billigen  Pr&nummerationspreis  von  5  Rthlrn,  od.  9  fl* 
Rhn.  ( auf  Schreibppr. ,  die  Charten  auf  Velipppr.  7  \\  Rthlr. ) 
noch  bis  Michaelis,  ohne  Nucbscbufs  (für  spätere  Interessenten 
von  i  Rthlr.)  garantire. 

Ich  hoffe  den  lten  Theil  noch  diefs  Jahr  liefern  zu  können ,  da 
schon  zwei  Kupferstecher  beschäftigt  sind  ,*  obgleich  die  Anschaffung 
mehrerer  englischen  und  französischen  Quellen  und  andere  Schwie- 
ligkeiten den  fleifsigen  Verfasser  sehr  aufhalten. 

Ausführliche  Anzeigen  sinJ  gratis  bei  mir  und  in  allen  nahmhaf- 
ten Buchhandlungen  zu  haben. 

Ernst  Klein, 
,  Kunst-  und  Buchhändler  in  Leipzig. 


Neue   Bücher,  1822. 

CalUron,   Schauspiele,  5r  Bd.    Aus  dem  Spanischen  von  Gries; 

enth.:  Dame  Kobold  und  der  Richter  von  Zalamea.  gr,8.  2Rthl. 

auf  weifsem  Papier  2  Rthlr.  12  Ggr.. 
Richter,  die  specielle  Therapie  qt  und  letzter  Bd*,  das  Register  und 

Litteraturani;abe.  gr.  8.  1  Rthlr.  8  Ggr. 
Alle  9  Baude  kosten  25  Rthlr.  4  Ggr. 
Richter,  Auszug  aus  diesem  grofsen  Buche.   Besorgt  durch  G.  A« 

Richter  in  4  mäfsn/en  Bänden,  ir  Bd.  die  acuten  Krankh.  voll- 
ständig, gr.  8.  2  Rthlr.  12  Ggr. 
Ballif,   Guide  journalier  pour  servir  ä  rembellissement  et  k*la  con» 

servation  des  dents.  8  Ggr.  ' 
Dessen  Anleitung  zur  Erhaltung  der  Zähne.  8  Ggr. 
Tölken,  E*  H. ,   über  das  verschiedene  Verhältnifs  der  antiken  und 

modernen  Malerey  zur  Poesie,  ein  Nachtrag  zu  Lessing  Laokoon. 

gr.  8.  6  Ggr, 
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Fnter%  /.       Anbau  der  neuesten  Kirchengeschichte.  2tes  feändchen. 
gr.  8.  18  Ggr. 

Esebenhurgy    Grundzüge  der  griechischen  nnd  römischen  Fabelgc- 

chichte.  4e  Aufi.  4  Ggr. 
Grieben,  kurzer  /Vbrifs  derteutschen  Geschichte  nach  Kohl- 

rauseb.  Für  Schulen.  8  Ggr. 

Nicolai'sche  Buchhandi  in  Berlin  u.  Stettin. 


Inder  Varnhagen'schen  Buchhandlung  zu  Schmalkalden 
sind  nachstehende  beachtungswerthe  Schriften  erschienen  und 
an  alle  Buchhandlungen  versandt. 

Archiv  des  Apothekervereins  im  nördlichen  Teutschland,  heraus- 
geg.  von  Dr.  Brandes,  Dr.  du  Menü,  und  Apotheker  Wit- 
tmg.  1822.  6  Hefte.    3  Rthlr. 

Be  vi  rage  für  die  pharmaccutische  Polizey.    9  Ggr. 

(lerber,  Dr.  C. ,  die  Freimaurerei,  betrachtet  in  ihren  möglichen 
und  notwendigen  Verhältnissen  zum  Zeitalter  der  Gegen- 
wart  8»    12  Ggr. 

Dessen :  Griechenland  und  dessen  zeitiger  Kampf  in  seinem  Aus- 
gange und  seinen  Folgen  betrachtet.    8  Ggr. 

Harlejs ,  Uebersichten  der  altgriechischen  und  römischen  Lite- 
raturgeschichte von  Petri.  8.    2  Ggr. 

Hyneck,  Dr.  C,  Feverabende,  oder  Erzählungen  in  Poesie  u. 
Prosa.  3  Bde.    3  Rthlr. 

Kremmer ,  Friedrichs  des  Grofsen  Versuch  über  Beherrsch  ungs- 
formen  und  Reg enten pflichten,  ins  Deutsche  übersetzt  und 
mit  Anmerkungen  begleitet.  8«    4  5  Ggr. 

Tagebuch  meteorologisches  von  Salzufeln.   is  Heft.    io  Ggr. 

JVitlins ,  Beiträge  für  die  analytische  und  pharmaccutische  Che- 
mie, is  u.  2s  Heft.  8.   a  9  Ggr. 


Bei  Darnmann  in  Z  öl  lieh  au  sind  so  eben  folgende  Schriften 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  für  die  beigesetzten 
Preise  zu  haben. 

Bad's  Archiv   für  die  Pastoralwissenschaft,  theoretischen  und 
praktischen  Inhalts.  4r  Theil  od.  neues  Archiv  ir  Bd.  hcr- 
ausgeg.  von  Breszius,  Dr.  Muzel   und   Dr.  Spieker,' 
gr.  8.  i  Thh\  16  Ggr. 

Hientzsch,  J.  G.,  Sammlung  drei-  und  vierstimmiger  Gesän^r, 
Lieder,  Motetten  und  Choräle  für  Männerstimmen,  von 
verschiedenen  Componisten.    is  Hft.  quer  Folio.    i4  Ggr. 
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SUHeni.  Gradus  ad  Parnassu,,,  .^rfiZ^Sfö 
, yllabaruu. ,  latinarum  quanutatem ,  et  W  • 

torum,  phrastum,  i«™*™*?*'^  ?  vePntulis  scl,ol.  edi- 
caruu,  copiaui  contmeus  et  m  m^ m^  2  Tomi.  8. 
tarn.    Correctum  et  auctum  fr.  V.  m. 


sichersten  und  vor  J^^g^^Lk« , 
ländischc»  Sorten  von  Rauch  ,  und  Sehn np  Erfa,,ruDj!cn, 
.      „cuesteu  Entdeckungen  und  v.el  *  u  |^£rdcrlid,cll  Sau- 
nebst Anleitung  zu  Bereuung  aller  daw  e  >  ^ 
'       Cen.    Von  der  Behandlung  der  rohen  forder. 
kea"ndel  da.i«,  der  Kenntnis  ^^  A^  - 
'     E  Äsbau.  Mit  einen,  ■£  KuP    ^    *  Tl 
JP«*tf,  Dr.  f.,  die  Lehre  von  der  Erlo  u  ^ 
T   durch.deu  Tod.Cl.nsU,  M .  «« ^^^"if  p^ionsbetrachtun- 
für  Christen  aus  allen  Confessionen , 
gen  dargestellt,  gr.  8.    .4  Ggr. 


rA   M   A    L    T    H   E  A. 

"  .  n    von    B  ö  t  t  i  g  e  r' 

'Herausgcgegen  von 

Zweijer  Band. 


'  •  *■ 


Bandes  ist  eine  Abhandlung  des  Dr*Noeh«ien,  Aufsehers  des  bri- 
tischen Museums,  über  die  von  Belzoni  aus  den  Ruinen. des  Mem- 
noniums  nach  London  geschickte  kolossale  Memnonsbüste  im  brit. 
Museum,  dem  kostlichen  üeberrest  der  a^pcfrchen  Kunst,  "von  defy 
in  europaischen  Sammlungen  nichts  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann. 
Zwei  KupfertaFcln  dienen  zur  Erläuterung.   Ein  colorirtes  Kupfer  in 
Aquatinta  stellt  den  Kopf  in  ganzer  Contour,  eine  zweite  Tafel  blök 
im  Profil  vor.    Hofr.   Böttiger  hat  in  einem  Zusatz  litterarische 
Beiträge  dazu  Reliefert.    Zur  Archäologie  aus  dem  Orient  gehört  ein 
ausfuhrlicher  Aufsatz  vom  Director  Grotefend  iu  Hannover,  als  • 
zweiter  Bettrag  znr  persischen  Ikonographie,  nebst  einer  Kupferfafel, 
und  Ansichten  über  den  Ursprung  griechischer  Götter und  Götter- 
benennungen  aus  dem  Orient,  aus  einem  Briefe  des  Hofraths  vb%it 
Hammer   aus  Wien.    Hofrath  Heinrich  Meyer  in  Weimar  setzt 
seine  Musterung  der  florentinischen  Gallerie  fort;    Dr.  S:ch,or.n  in 
Stuttgart  beleuchtet  die  l'altasstatuen  im  Diestiner  Antiken  -  Muse urn^ 
Prof  We  Icker  in  Bonn  und  Dr.  Miinter  in  Copenhagen  theiletj 
interessante  Bemerkungen  G.  Zoega's  über  antike  Denkmahle  mit; 
die  veischiedencn  Erklärungsarten  der  vielbesprochenen  Inschrift  auf 
dem  Helme  des  Oiwtas  hat  ein  junger  Philoloj  der  Leipziger  Schule, 
Sil  Hg,  zusammengefegt.    Zur  archäologischen.  Kritik  gehören  Hof- 
rath Jacobs  in  Gotha  Bemerkungen  über  die  Werke  des  Skopas  |n 
einer  Stellung  des  Strabo  undr  über  das  Olympium   beim  Plinius» 
des  Director  Sie  belli s  in  Budissin  o  Bemerkungen  über  Stellen  des 
pausanhs  und  des  Professor  Fr.  Osann  in  ]ena  Beitrag  zur  Erl mv* 
terunc  alter  Inschriften.    Im  Abschnitt  der  Museographie  endlich  'er« 
halten  wir  zum  erstenmal  eine  vollständige,  mit  kritischen  Bemer- 
kungen durchflochtene  Uebersicht  des  neuesten  Bestands  des  Königl. 
Antikenmuseums,  wie  es  aufs  schleunigste  geordnet  werden  soll,  vbn 
Prof.  L  e  v  e  z  0  w ,  dem  jetzigen  Aufseher  desselben. 
Leipzig  im  Juni  1822. 

G.  J.  Göschen? 


Ankündigung.  , 

Der  Unterzeichnete  hat  es  versucht,  das  Leben  des  letzrverstor- 
benen  Erbstatthalters  der  vereinigten  Niederlande,  Wilhelm  V*.  , 
Prinzen  von  Oranien  und  Fürsten  von  Nassau  etc.  etc. ,  zu  beschrei- 
ben ,  indem  bis  jetzt  in  der  Litteratur  noch  nichts  Vollständiges  über 
diesen  ewig  denkwürdigen  Fürsten  erschienen  ist* 

Die  besten  Hülfsquellen  aus  denen  geschöpft  werden  kann,  sind 
zum  Grunde  gelegt  worden,  und  durch  lange  persönliche  Kenntnifs 
des  Flinten,  so  wie  durch  des  Verfassers  Geburt  als  Holländer,  ha- 
ben die  Materialien  eine  weitere  Ausdehnung  erhalten. 

An  dieser  Ursache  glaubt  derselbe  auch  seinen  Zweck,  auf 
Wahrheiten  gegründet ,  erreicht  zu  haben. 

Das  Werk  selbst  ist  fotgendermafsen  eingetheilt ;  ^ 
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Einleitung. 

Enthalt  a)  eine  kurzgefnfste  Genealogie  des  Hauses  Kassau, 
vorzüglich  aber  der  Ottonischen  Linie,  b)  einige  wesentliche 
Gummizüge  der  Vorfahren  ,  hauptsächlich  der  Eltern  des  Fürsten* 

I.  A  b  t  h  e  i  1  ti  n  g. 

Von  der  Geburt  des  Fürsten  (8.  März  1748)  und  der  Zeit,  wo  er 
unter  Vormundschaft  gestanden«  bis  zu  seinem  Regierungs  -  Antritte, 
dcu  8.  Marz  1766/ 

IL  Abtheilung. 

Vou  seinem  Regicsungs- Antritte  und  der  Suspension  der  Statthal- 
terschaft ,  bis  zur  Wiederherstellung  derselben ,  1787. 

III.  Abtheilung. 

,    Von  dieser  Wiederherstellung  bis  zum  Einfall  der  Franzosen  in 
Holland  und  der  Abreise  des  Fürsten  nach  England,  den  18.  Jan. 

1795» 

IV.  Abtheilung. 

Von  da  bis  zu  seinem  erfolgten  Tode  1806. 

Die  Hauptbegebenheiten,  merkwürdig  genug  für  Mit-  und  Nach- 
welt, sind  ausführlich  beschrieben  und  zugleich  kurze  Skizzen'  von 
mehreren  Gliedern  der  nächsten  Kachkommenschaft  dieses  Fürsten 
beigefügt.  Das  Ganze  kann  einige  Bogen  über  ein  Alphabet  stark 
werden  und  wird  mit  Cicero-Antiquaschrift  in  Mittel-Octavo  die  Presse 
verlassen. 

Die  Noten  des  Verfassers,  die  als  gründliche  Aufklärungen  die- 
nen sollen,  und  die  Hülfsquellen  nachweisen  werden,  deren  er  sich 
bedient  hat,  werden  nummerirt  als  Anhang  beigedruckt  werden. 

Um  dem  Publicum  diesen  historischen  Versuch  zu  übergeben, 
wählt  der  Verfasser  den  Weg  der  Subscription ,  und  wünscht,  dafs 
dieselbe  bis  Ende  Octcber  d.  J.  geschlossen  seyn  konnte. 

Der  Preis  a'uf  holländischem  Postpapier  ist  5  fl.  24  kr.  ,  oder 
3  Rthlr.  sachsisch,  auf  gut  Mudian-Schreibpapier  3  fl.  36  kr.,  oder 
2  Rthlr.  sächsisch,  auf  weifs  Median-Druckpapier  2  fl.  45  kr,  oder 
I  Rthlr.  12  Gr. 

Für  die  gute  Qualität  des  Papiers  wird  im  Voraus  gehaftet.  » 

Da  wo  10  Exemplare  zugleich  genommen  oder  angebracht  wer- 
den, wird  Eins  gratis  verabfolgt. 

Alle  solide  Buchhandlungen  in  Deutschland  und  dem  Königreich 
der  Niederlande  sind  ersucht,  hierauf  gefällige  Einzeichnungen  anzu- 
nehmen. Sobald  eine  solche  Anzahl  Subscribenten  sich  eingeschrie- 
ben haben  wird,  dafs  Papier-  und  Druckkosten  gedeckt  sind  ,  wer- 
den die  Exemplare  gegen  Entiichtung  des  SubscTiptions- Preises  so- 
fort abgegeben  ,  und  das  Verzeichnifs  des  resp.  Subscribenten  und  die« 
jenigen  Buchhandlungen,  wobei  die  Einzeichnungen  geschehen  sind, 
dem  Werke  beigefügt  werden. 

Marburg  am  loten  Juli  1822. 

TV.  G.  F.  Schenk, 
,  Kurfürst!.  Hess.  Hauptmann» 
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Volkstümliches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  mit  Be- 
zeichnung der  Aussprache  und  Betonung  ,  für  die  Geschäfts- 
und Lesewelt,  V om  Professor  Dr.  T/i.  Heinsius  in  Berlin. 
Hannover  1818 — 1822,  in  der  Hahnschen  Hofbuclihand- 
lung.  353  Bogen  in  Lexicon- Format  4  Bände.  Prä'nume-  , 
rations-Preis  io  RtUIr.  für  Druckpapier.  i3  Rtlilr.  8  ggr. 
für  Schreibpapier.  » 

Die  Vorzüge  dieses,  schon  als  höchst  zweckmäßig  anerkannten 
Werks  kennen  nicht  bestimmter  und  treffender  ausgesprochen  wer- 
deu,  als  durch  das  ehrende  Urtbeil  des  Königl.  Preufs.  Ministeriums 
in  einem  empfehlenden  Umlaufschreiben  an  sämmtliche  Königliche 
Regierungen  vom  16ten  September  182o  ,  worin  gesagt  wird:  dafs 
dies  Werk  Vollständigkeit  mit  Kürze  verbinde,  dafs  es  allenthalben, 
zweckmäßig  den  Unterschied  der  Synonymen  angebe,  s,o  wie  es  die 
Stelle  eines  Verdeutschung*-  nnd  technologischen  Wörterbuchs  ver- 
trete. 


Dr.  Sam.  Hahnemann  und  seine  Heilmethode 

betreffend. 

Es  ist  in  politischen  und  Dichtpolitischen  Blättern,  so  wie  in 
kleinern  u,  gröfsern  Gesellschaften,  viel  Redens  von  Hahnemann 
und  seiner  Homöopathie  gemacht  worden,  gröfstentlreils  aber, 
ohne/ dafs  die  Sprecher  recht  eigentlich  wuf  ten,  was  und  wen  sie 
vertheidigten  und  widerlegten.  Diese,  mögen  sie  sich  nun  zu  den 
Heilkünstlern  selbst,  oder  zu  den  Dilettanten  in  der  Medizin,  oder 
zu  den  Layen  zahlen  9  mache  ich  auf  die  eben  erschienenen 

Kritischen  Hefte  für  Aerzte  und  Wundärzte,   is  und  2s  Heft, 

von  Dr.  /.  C.  G.  Jörg. 

aufmerksam* 

Im  ersten  Hefte  (5  Bogen  stark,  Preis  10  Gr«)  handelt  der  Ver- 
fasser über  die  Frage:  wie  sollen  wir  als  Aerzte  prüfen, 
um  das  Gute  zu  erhalten? 

Die  jetzige  Sucht,  besonders  der  Dilettanten  und  Lnyen,  auch 
in  der  Arzocykunst  zu  revolutionären ,  und  der  Leichtsinn  vieler 
Aerzte,  vermöge  dessen  sie  schon  mit  dem  an  ihren  Kranken  expe- 
rimentiren,  was  sie  entweder  noch  gar  nicht,  oder  bei  weitem  nicht 
hinreichend  geprüft  haben,  und  vermöge  dessen  sie  sich  sogar  erdrei- 
sten andere  Collegen  dazu  aufzufordern,  veranlafste  den  Verf.,  die  « 
Ermahnung  des  Apostels  Paulus  zu  commentiren.  s 

Der  2te  Heft  (von  12  Bogen,  Preis  21  Gr.)  ist  ganz  allein 
einer  gründlichen  Würdigung  der  Hahnemannschen  Homöopa- 
thie gewidmet,  und  widerlegt  selbige  sowohl  durch  ein  ruhiges 
Prüfen  als  durch  mehrere  Experimente,  aber  nicht  an  kranken  ,  son- 
dern an  gesunden  Personen  angestellt*  In  einer  ganz  kurzen  Nach- 
schrift sind  einige  Bemerkungen  über  das  vor  Kurzem  bei  Keclam  in 
Leipzig  ersehienene  Archiv  für  die  homöopathische  Heilkunst  beigefügt. 
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„  ~.  In  den  von  Zelt  zu  Zeit  folgenden  Heften  wird  der  Verf.  wich- 
tige, in  die  Arzoeikunst  oJt  Chirurgie  einschlagende  Meinungen, 
Vorschlage  etc.  anf  eine  ähnliche  Art  wie  in  den  beiden  vorliegen- 
den Heften  zu  würdigen  suchen» 

Leipzig,  im  1822.  Carl  Cnobloch. 

Vorstehende  Hefte  sind  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 


Nöthige  Berichtigung  grundloser  Beschuldigungen 

des  Dr.  Karl  Witte. 

So  anmafslich  und  leidenschaftlich   der  von  Hrn.  Dr.  Karl 
Witte  an  die  Redactoren  der  Heidelberger  Jahrbücher  gerichtete  Brief 
vom  4.  Julius  1822  war,  so  haben  diese  ihn  dennoch,  zum  Beweise 
ihrer  Unparteilichkeit,  im  Intclligenzblatte  der  Jahrbücher  Nro.VlII. 
S.  LX.  ohne  alle  Gegenerklärung  und  blofs  mit  Beifügung  der  ihn 
veranlassenden  Stelle  in  der  Recension,    über  welche  sich  der  be- 
kannte Erziehungskünstler  so  heftig  ausläfst ,  dem  öffentlichen  Ur- 
theile  vorgelegt.    Erst  nachdem  die  Redaction  weit  mehr,  als  die 
Leidenschaftlichkeit  des  Eingesendeten  verdiente,  gethan  hatte,  kommt 
ihr  in  der  Beilage  zu  Nro.  60.  des  Rhein. -WestphaN  Anzeigers  ein 
weitläufiges  Inserat  vor  Augen,  worin  Dr.  Karl  Witte,  der  Geist- 
liche, welcher  so  eben  die  Religion,  die  Sittlichkeit  und  das 
Gewissen   der  Heidelberger  Redactoren  in  Anspruch  genommen 
hatte,  eine  ganze  Masse  der  gröbsten,  giftigsten  Injurien  nament- 
lich über  einen  Mann  aufschüttet,  den  er  nur  durch  den  almir- 
»  destwi  Mif  griff  für   den   Verfasser  jener  Reonsion  halten  konnte, 
\  nnd'  dessen  Über  H.  Witte' s   durchaus   mißlungene  Lästerungen 
*  erhabener  S»nn  nicht  einmal  ein  Wort  dagegen  verlieren  will.  Die 
\  Redactoren  der  Heidelb.  Jahrb.  d.  Lit.  erklaren  indefs : 

dafs  der  von  Hrn.  Dr.  Karl  Witte  leidenschaftlichst  injuriirte 
Herr  Geheime  Hofrath  Thibaut  gaaz  und  gar  nicht  Verfasser 
der  Recension  ist,  aus  welcher  eine  einzelne  Stelle  in  dem  Wit- 
teschen Briefe  an  uns  eine  bofshafte  Schmähschrift  genannt  wird, 
ja  es  hatte  sogar  jener  unser  hochachtbarer  College  zu  der  Zeit, 
als  diese  Recension  aufgenommen  wurde,  eben  so  wenig  als  jetzt, 
wedej  »n  der  General-  noch  der  Special -Redaction  jenes  Blat- 
tes itgend  einen  AntheiL 
.  "„  .  >  • 

v  Alfs  besondern  Gründen  fügen  wir  hinzu,  dafs  auch  der  Spezial- 
\  ßedaetör'  der  pädagogischen  Literatur  in  den  Jahrbüchern  in  Gemafs- 
fieit  'seiner  Versicherung  und  der  Redactions- Protokolle  weder  von 
icm~  Inhalte ,  noch  von  der  Aufnahme  der  besagten  Recension  vor 
ihrem  Abdrucke  die  mindeste  Kenntnifs  hatte*  Zugleich  erinnert  sich 
„*  o*ns'  Publicum  von  selbst,  dafs  über  die  Richtigkeit  des  speciellen  Ur- 
theils  in  irgend  einer  Recension  zu  entscheiden,  keiner  Redaction  ob- 
liegt, ja  eben  wie  das  Nennen  des  Verfassers  wider  dessen.  Willen 
»*"  nicht  einmal  erlaubt  ist. 

•     Heldelberg,  d.  26,  Aug.  1822. 

■"•'•» 

Die  Redaction  der  Heidelb.  Jahrb.  d.  Lit. 

;  -  «  

..«•••« 


-. 
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für  die 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  1822t 

Nr.  X. 


****** 

Die 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Litteratur 

betreffend* 

Was  wir  bei'm  Beginn  dieses  Jahrgangs  der  Heidelber- 
ger Jahrbücher  hoffen  konnten,  ist  jetzt  nicht  nur  möglich, 
sondern  sogar  nothwendig  geworden.  Die  vielcu  schätzbaren 
Beiträge  erheischen  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  ein  Erga'n- 
xungsheft,  damit  sie  dem  Publicum  zeilgemafs  vor  Augen  kom-  * 
inen,  und  also  ihr  Interesse  auch  von  dieser  Seite  behaupten. 
Dasselbe  ist  bereits  unter  der  Presse  und  wird  in  einigen 
Wochen  ausgegeben,  ohne  dafs  die  regelmäfsige  Fortsetzung  und 
die  bisherige  Einrichtung  für  jetzt  und  die  Zukunft  gestfirt 
wurden.  Es  liefert  unter  andern  auch  von  Herrn  Geh.  Hofrath 
K.  S.  Zachäriä,  eine  ausführliche  Critik  der  Fonk'scheu 
Criminalprocefsaktcn. 

Allen  Lesern  der  Heidelberger  Jahrbücher  aus  der 
jetzigen  und  aus  der  früheren  Zeit  wird  es  erfreulich  seyu,  sich 
hierdurch  von  dem  fortschreitenden  Gedeihen  eines  Institutes  zu 
überzeugen ,  welches  nach  der  Auszeichnung ,  die  ihm  schon  sa 
oft  und  vielfach  zuerkannt  wurde,  mit  rastlosem  Eifer  und  ver- 
einten Kräften  strebt.    Heidelberg,  Anfangs  October  1822* 

;  August  Oswald's 

Universität*-  Buchhandlung. 
In  itt  Verligthandlnng  ist  erschienen: 

SOPHRONIZON 

oder  unpartheiisch  freimtithige 
Beiträge  zur  neueren  Geschichte ,   Gesetzgebung  und  Statistik 

der  Staaten  und  Kirchen; 

herausgegeben  vom 
Geheimen  Kirchenrathe  Dr.  H.  E.  G.  Paulus* 

Ergaiizungslieft. 

1  fl.  43  kr.  oder  1  Kthlr. 

Unter  mehreren  höchst  wichtigen  Zugaben  des  Herrn  Herausge- 
ben liefert  dieses  Heft  zugleich  als  neue  Ausgabe  der  Beiträge 
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zur  Geschichte  der  katholischen  Kirche  Im  17.  Jahr- 
hundert in  l »  e  z  i  e  h  u  n  g  auf  die  neuesten  Verhalt- 
nisse derselben  gegen  d^ie  r«  misch  e  Curie  über  Wel- 
che noch  kürzlich  die  Jenaer  Allgemeine  Littcratur- Zeitung  1822. 
Nro.  ioo.  in  einer  ausführlichen  Recension  entschieden  hat,"  eine 
Sammlung  von  Urkunden  und,  Actenstücken ,  welche  unfehlbar  zu- 
nächst den  Lesern  des  Sopbronizon  von  höchstem  Interesse ;  für 
jede»  Denkenden  und  Zeit  und  Geschichte  ßeachtendenden  aber  von 
großer  Wichtigkeit  sind*  Wir  beglaubigen  diefs  durch  die  ausführ- 
liche Inhaltsanzeige. 

*  ■  . 

Inhalt. 

A*  Auszug  tus  Mr.  Gregoire's  Werk:  über  die  Freiheiten  der 
gallicanischen  und  anderer  katholischen  Kirchen.  —  Dessen  Un- 
terredung mit  dem  ersten  Consnl,  vor  Abschlufs  des  Concordats 
Von  1801.  —  Pragmatische  Sanctionen  des  heil,  tudwigs  und 
Karls  VII.  in  den  Noten.  —  Resultate  des  Concordats  von  i8m, 
Concil  von' Diu,  Concordat  von  i«i7.  —  Declaration  des  fran- 
zösischen Clerus  von  1682.  ! 

B.  Darstellung  des  Betragens  des  röm  Hofes  1800  —  1811.  ~ 

dessen  Rcclamationen  ( 7  Haubthcschw  erden  )  gegen  die  organi- 
schen Artikel.  —  Bulle  „  Auctorcm  fidei  **  gegen  das  Collegium 
von  Pi>toja.  — .'  Eigene  Gewohnheit  der  Päpste,  gegen  öffent- 
lich von  ihnen  geschlossere  Vertrage  geheime  Prutestationcn  im 
Archiv  niederzulegen.  -  Behauptung  des  Rechts,  Fürsten  ab- 
zusetzen. —  Zuriickrufung  der  dem  Cardinal  Caprara  gegebenen 
Vollmachten.  —  Dispensation  in  Ehesachen-  Geheime  Instruc- 
tionen für  Polen  1805«  —  Verweigerung  der  canonischen  Institu- 
tion der  französischen  Bischöffe.  —  Bemühungen ,  Unruhen  in 
Frankreich  zu  erregen.  -  Unheil  eines  protestantischen  Gt- 
lehrten,  über  die  verschiedenen  Stufen  der  päpstlichen  Macht. 

C.  Bruchstücke,  die  Kirchengeschichte  von  Frankreich  in  den 

ersten  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  betreffend.  —    I )  Rede  Pius 
des  VII.  im  geheimen  Consistorium  if}02.  —    II)  (Mr.  de  Bar- 
ral's)  Bemerkungen  über  die  römische  Schrift:  „  Esrame  etc. *• 
(im  Auszug).  —    III)  Britfe  an  Pius  VII.,  von  französischen  . 
Bischöffen,  über  die  canonische  Institution,  und  über  Dispensa- 
tion in  Ehesachen.  —  Kirchenrath  im  Jahr  1*09  und  1810.  — 
Vom  Kaiser  dem  Kirchenratli  vorgelegte  Frag?n*   -  a)  Antworten 
auf  die  erste  Reihe:  Frugen,  welche  die  ganze  Christenheit  an« 
gehen.      b)  Antworten  auf  die  zweit«  Reihe:  Fragen,  die  Frank- 
reich insbesondere  betreffen.  —  Vom  Kaiser  dictirte  Note.  — 
c)  Antworten  auf  die  dritte  Reihe:  Fr?gen  über  die  geginwaitige 
Lage.  —    V)  Kircht-nrath  im  Jahr  tSiu  —    VI)  Vollmachten 
und   Instructionen  für  Savona;  Briefe  von  Cardinälen  und  Bi- 
schöffen an  Pius  VII.;  Briefe  des  Cultministers  an  die  abgeordne- 
ten ttischöffe.  —   VII)  Briefe  der  Deputirten-Bischöffe ,  von  Sa-  • 
vona  nach  Paris.  —    VIII )  Letzter  Brief  derselben  an  den  Cult- 
minister.  —    IX  )  Resultate  des  Pariser  Couciliums  von  1811.  — 
Decret  vom  5.  Aug.  i8u.  — -  Schreiben  des  National-Conciliums 
an  Pius  VII.  —   Schreiben  des  Cardinais  Fesch  an  Pius  VII.  — 
Breve  Pius  VII.  vom  2®.  Sept.  18t  t   —    Anwesenheit  des  Für- 
sten Primas  bei  dem  Nationsl-Concilinm«  in  Paris»  —  Bemerkun- 
gen von  Mr.  Oebertier  über  die  Bruchstücke*  ^ 
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D.'  Die  drei  französischen  Concnrdate  des  19»  Jahrhunderts«  —  a)dis 
Concordat  von  1801.  —  b)  das  Concordat  von  181).  — »  e)  das 
Concordat  von  1817.  —  d)  Martin  de  «Gray  aber  das  Concordat 
von  1817  —  e  )  Papst!.  Breve  an  Marcellus.  —  f)  Brief  von 
Consalvi  an  Talleyrand. 

Die  Zugaben  enthalten:  v 

Vorwort  des  Herausgebers  vom  Sophronizon.  — *■  I.  Fortdauerndes 
Bestrehea ,  durch  Einfluß  in  gemischte  Ehen  Proselytcn  zu  ma. 
chen  und  beinahe  zu  erzwingen.  —  1)  Aktenstücke  über  ein 
curialistisch  gebotenes  Proselytenmachen»  2 )  Bemerkung  3) 
Ueber  die  päpstliche  Protestation  gegen  den  westp  haiischen  Frieden 
nebst  Urkunde.—  Das  Bestehen  der  Papstmaeht  auf  Protestationen 
gegen  alles,  was  ohne  ihre  Einwilligung,  über  Besitzungen  der 
kath  Kirche  durch  Staatsverträge  verfügt  wird,  nach  Noten  dei 
Card.  Leg.  Consalvi  gegen  die  Beschlüsse  des  uestpru  liehen 
Friedens  und  des  Wiener  Congresses,  vom  3o.  May  ibiu 

*  * 

Gebhard,  Fr.,  Pfarrer  in  Mittelschefllenz  und  Mitglied  des 
Grofsherzogl.  Badischen  landwirtschaftlichen  Vereins,  voll- 
ständige Anleitung  zur  O bstba u m z uc ht ,  aus 
mehrjährigen  eigenen  Erfahrungen  gesammelt 
und  für  Landwirt  he  und  Liebhaber  zum  Selbst- 
unterricht so  wie  zum  Unterricht  der  Jugend  v 
herausgegeben.  M.  3  Talein  Abbildungen  in  Steindruck.  8. 
45  kr*  od.  12  Ggr. 

•  Es  ist  zu  allgemein  anerkannt,  welchen  wesentlichen  Beitrag 
zur  Wohlfahrt  des  Landmannes  und  Gutsbesitzers  die  Obstbaumzucht 
liefert,  als  dafs  es  nicht  die  dringendste  Angelegenheit  aller  Behörden 
und  besonders  der  Vorsteher  von  Lehranstalten  seyn  sollte,  ihre 
Kenntnisse  möglichst  zu  verbreiten.  Indem  nun  der  Herr  Verfasser, 
selbst  Besitzer  einer  blühenden  Obstbaumschule,  in  dem  vorliegenden 
Werkchcn  dafür  einen  aufcerst  zweckmässigen  Leitfaden  liefert, 
giebt  er  auch  jedem  Einzelnen,  dem  Landwirthe  und  dem  Liebhaher 
darin  Gelegenheit,  sich  mit  allen  Bedingungen  einer  gedeihlichen 
Obstbaumzucht,  von  den  ersten  Anfangsgründen  an  bekannt  zu 
machen.  Mit  Benutzung  deiner  Vorgänger  in  diesem  Fache  hat  er 
seine  reichen  Erfahrungen  darin  getreulich  niedergelegt,  durch -wel- 
che es  ihm  gelungen  ist,  seine  eigene  Anstalt  zu  einein  sehr  bedeu- 
tenden Ertrage  zu  bringen. 

Wenn  er  sich  selbst  das  Verdienst  macht,  der  Jugend  seiner 
Gemeinde  nach  diesem  Leitfaden  einen  regelmässigen  Unterricht  zu 
treben,  so  muntert  er  in  der  Vorrede  hierzu  allgemein  auf,  und  wir 
werden  dieses  durch  die  möglichst  billigen  Bedingungen  zu  erleich- 
tern suchen,  wenn  zur  Anwendung  des  Büchleins  für  diesen  Zweck 
dasselbe  in  gröfserer  Anzahl  bestellt  werden  wird. 

Krämer,  (Pfarrer  zu  Klingennuinster  bei  Landau)  das  Trau- 
ben sieb,  eine  neue,  höchst  einfache,  eben  so 
wohlfeile,  als  nützliche  Erfindung,  zur  Ent- 
Lebrlichmach  ung  alles  JKuf.cn-  und  F£clter-Ap- 
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p.rats,   und   zur    Gewinnung  origineller  und 
'     vollgeistiger  Weine.  8.  i  fl.  06.  od.  i  Rthlr. 

Steimmig,  Fr.,  AnsicUe«  übet  eine  »"{«■^■•^J 
führende  Apothekertaie,  mh  motm rtem Gut 
•    achten  zur  Aufnahme  der  Apotheker  in  dt. ü 
vil- Staatsdieners  Wittwenkasse.   8.   geh.  24  m 

oder  6  Ggr. 

Griechenlands  Morgenröthe 

„eun  Gedichten. 
£«n  F«fir«cAeiiA  su»  <8-  Octobcr. 

Ludwig  Rellstab. 

» 

'    i  " 

In  der  letzten  Ostermesse  Ist  erschienen  uod  an  aU«  Bochh«* 
(ungen  versandt  woiden : 

w  D  K  ö.,  die  Krankheiten  des  Vorstdto*»"»« 

Neumann,  U.  a.         »*■  Ä  4g  Qgr. 

gens,  systematisch  bearbe.tet.  gr  8   «  ^ 

Der  Herr  Verfasser  ^.„^taK 
Werk»,  da  «ihm  ^riJSS  «ich  dg»*«* 

chfcche  Krankheiten  zum  Leitladen  rur _»orre>  L.*  ^  jet  Sei««- 
seihe  besteht  au,  folgenden  *o  &P»«h^O  Vom  ^  ^  d  jg. 
jvsteas  üherbaupt,  a;  von  den  7"  h  ?«  und  Sner  Quellen  im  A1V 
wSTs)  von  dem  M^wjgJ ^SÄfS***1'  >«• 
«•meinen  .  4  )  von  der  krankhaften  Vo^tc''"n  ,7C  llherhaupt,  6)  r 
'    f.r  vmp  omatlschen  Krankheiten  de*  Vorstc  lei «übe rw Hfa»^ 

10)  von  Irrenanstalten ,  Bo)  vom  Rechte  der  Irren. 
.  Lei pz i g ,  im  Juü  »8a*.  Carl  Cnobloch. 

- 

H  geworden  und  an  alle  Buchhandlungen 


Bei  mir  ist  jeUt 
versandt: 


Helberg,   C  F.  L.,  Rli,psod,en  Cri^alx^s- 
iiwissenschaft  für  gerichtliche  Aente  uoa 


wkiii 

gelehrte  nebst  einem  Anhange,  welcher  einen  neuen  Vor- 
schlag zu  einer  vollständigen  Anstellung  der  Lungenprobe 
enthält,  gr.  8.    *6  Ggr.  ^ 

Diese  kleine  Schrift  enthält  folgende,  für  den  gerichtl.  Arzt, 
den  Criminalrichter  interessante  Aufsätze.  I)  Ueber  die  Unzuläs- 
sigkeit» der  Einmischung  der  Rechtswissenschaft  in  die  Bearbeitung 
4er  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft  a)  Sind  Fragen  des  Richten 
an  den  gerichtlichen  Arzt  bei  verkommenden '  gerichtlichmedizini- 
sche Untersuchungen  etfordernJen  Rechtsfällen  zulässig  und  zweck- 
müfsisr?  3)  Was  mufs  der  Staat  thun,  um  gute  gerichtliche  Aerzte 
im  Dienste  zu  haben?  4)  Ueber  den  richtigen  Standpunkt  des  ge- 
richtlichen Arztes,  5  )  Ueber  das  Eigen  thümllche  der  gerichtlichen 
Obductionen.  6)  Kann  und  darf  die  Untersuchung  der  Kunstfehler 
der  Medicinalpersonen  ein  Gegenstand  der  gerichtlichen  Arznei  wissen« 
schaft  unerschüttert  fest  stehenden  hohen  Werth  der  Pnevmomantic. 
8)  Ueber  den  gerichtlich  medizinischen  Begriff  eines  Giftes  und  ei* 
ner  Vergiftung*  9)  Was  ist  bei  dem  Befund  mehrerer  Verletzun- 
gen, von  denen  man  nicht  weifs,  von  wem  sie  herkommen,  aus* 
zumitteln?  10)  Ueber  die  Beurtheilong  und  Eintheilung  der  tödtli- 
eben  Verletzungen  im  Allgemeinem  11)  Anhang. 

Leipzig»  im  Juli  1821. 

Carl  CnoMoch* 


Bei  mir  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  e* 
halten : 

Manuelis  Mosehopuli   Cretensis  Opuscula  Gram- 
mati ca  etc.  etc. 

Gewifs  wird  jedem,  der  Griechische  Sprachstudien  schätzt  und 
betreibt,  die  Eiscbeinung  bisher  unedirter,  ja  beinahe  gänzlich  un- 
bekannter grammatischer  Schriften  des  berühmten  Moschopulus 
von  Creta  in  dieser  ersten  Ausgabe  höchst  willkommen  und  er- 
freulich seyn.  Es  sind  deren,  10  kleinere  Zugaben  abgerechnet,  an 
der  Zahl  vorzüglich  sechs,  unter  denen  wieder  das, erste  Buchseiner 
|Eir<ro/^  vi»  Y?*fipoLTtxr-e  d.  i.  seiner  kurzgefafsten  neuen 
Grammatik  der  griech.  Sprache  mit  Recht  den  obersten  Plars 
einnimmt.  Dieses  Werk  ist  es  zugleich ,  in  welchem  die  Lehre  von 
der  wahren  Aussprache  der  griech«  Diphtongen  mit 
einer  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit  vorgetragen  wird  ;  wie  man  sie 
'zeither  nicht  kannte.  Der  geschätzte  Herausgeber  bat  alle  diese  Ine- 
ditajnit  kritischen  Noten  begleitet,  denen  Herr  Prof.  Kurl  Bei  er 
noch  einige  Bemerkungen  beigefügt.  Die  Vorrede  beschreibt  nnd 
würdigt  den  zu  Königgraz  in  Böhmen  von  Hrn.  Hanka  gefundenen 
Codex ,  aus  welchem  diese  Schriften  zu  Tage  gefördert  wurden» 
so  wie  die  Diatribe  de  moschopulis  um  100  jähre  früher  darzeigt, 
als  man  bisher  gewöhnlich ,  aber  irrthümlich  annahm»  Zu  wünschen 
ist,  dufs  diese,  auch  ihrem  Aeufseren  nach,  sauber  ausgestattete, 
Ausgabe  bald  in  Italien  bekannt  werde,  um  einen  der  dortigen  Ge- 
halten auf  den  Codex  Gr«  5Ji  in  der  Marcusbibliothek  zu  Venedig 


der  hieredirten  'B^t/to^  an  das  lagesucmgcw^ 

Leipzig«  in»  Juli  tf**-  v  Cft0^f 

•  *  * 

Bei  mir  ist  erschienen  : 

gung  de»  Map.et.smus.  In  Ve*™"6  GrohBM11) 
ffe.|ma,.n  Ei.nen.oser,  von  ßj»^,  „obn- 
Haiudorf,  Hayner    He.uroth    Henke,  tu , 

,  bau«,  "«^"HisriÄi*! ^» 

Weil»  und  Wmd.schn.aun.    »«"W""  ,  Hrft.  Der 
Nasse.  5r  Jahrgang  oder  .9«.  rt  «  3s  u.  4s 
•     Jahrgang  von  4  Stücken  4  TUr. 

„  Heft.  0  G^»?«e  d"  Ä  K«klld J^-Hr».F«fi 
«hen  Seele  und  Leib  ^S^X£ST£^  Th«««.  «- 

demselben, a )  üeb« r«J P 1    .      he(taBi„U  «,  St.  G  «5 


?lsse;.  „       Otbet  die  psychische  Beziehung  des         ■  -  w 

?M     ^rsicchenanstalt  zu  Pforzheim,  v.  Hm-Gr„S'Dr  Hijn«. 

Krankheit ,  Ursachen  entstehenden  par""  ^ 

von  mechanwchwirkenden  wr,  hichw  em«  Falles ^ . 

Verletzungen,   »*J»  ,:„  Fall  von  völliger  *B"g",;k  f 

thesie,  von  J.  fdtojr, ,  O  .«■         den  F.influfS  der 
Hunde  und  Fufse  ,  v.  Daniel,  äj  « '      ^  ilt  v.  Hm.  Dr.  von 
Se  Maus,  von  Coxe  und  Cramer,  m.tg 

B"SCh'  «  f*    xS  Ueber  da.  G.hlrnleben  In  f^J^Sim 

bau».  3)  E^iede™nUnUef  i1Sn*to  dta  «taUd.«  Ans alten  MJ, 
Hrn  Prof.  Nasse,  4)  keine  irre n  etkungen  über  «>e 

demselben .  5)  Krankengeschichten  un«  iw 
von  Hm  Dr.  Richard.  _  h  fettig. 

Das  4te  Heft  wird  binne»  4  w.oc 

Leipzig,  den  6.  JuU  »82».  Carl  Cnobloch. 
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Bei  Goedsche  in  Mcifseu  ist  erschienen  und  in  alten  Buch» 
hmdlungen  zu  haben: 

Liechtenstein ,  J.  M.  <v.,  der  Mensch,  als  organische«,  leben- 
des und  denkendes  Wesen,  für  sich  überhaupt  und  unter 
verschiedenen  cosmischen  Einflüssen.  8.  2  1  Ggr. 

Bock,  Dr.  A.  C,  Handbuch  der  praktischen  Anatomie  lies 
menschlichen  Körpers,  oder  vollständige  Beschreibung  des- 
selben nach  der  ^age  seiner  Theile.  •  ir  Thl.  die  allge- 
meine Anatomie  und  die  Beschaffenheit  des  Kopfes,  ar  Tbl. 
Die  Beschreibung  des'  Rumpfes  und  der  Extremitäten  ent- 
haltend, gr  8.    4  Rthlr.  *4  Ggr.  1 

Martins,  Dr.  v.,  Hebe.  Taschenbuch  zur  Erhaltung  'der1  Ge- 
sundheit und  Schönheit.  Ein  Toilettengeschenk  für  getfc 
detc  Frauen.  8.  geh.    a  i  Ggr.  t  .  , 

Dietrich,  Dr.  Ewald,  Clara  und  Mathilde,  der  Jungfrauen  Refefe 
nach  Tharaml  ,  in  die  sächsische  Schweiz  und  nach  Carl** 
bad.    Eine  idillische  Erzähluug,  8.    i4  Ggr.  ff 

Dermsdorf,  J. ,  Leitfaden  beim  Schulunterrichte  in  der  Elenlehr 
targeometrie  und  Trigonometrie.  Für  die  obern  Classen 
der  Gymnasien,  Mit  Zeichnungen«  ister  und  ater  Curaus, 
gr.  8.    ai  Ggr. 

Crosse,  J.  C,  Predigten  aus  den  letzten  Kriegs-  und  Drang» 
sals jähren,  vcranlafst  durch  Umstände  der,  Zeit,  des  Orts 
und  des  Vaterlandes,    i  Rthlr. 

Dietrich,  J.  T.,  InSula  fortunate,  s.  deliciae  Mauritioburgensis. 
8  maj.    4  Ggr. 

Ncjrgenßnd,  Calender  der  schles.  Flora,  für  Freunde  der  Bota- 
nik. 8.    6  Ggr. 

Schiller,  Fr.  v.,  die  Glocke,  für  eine  Singstimme  mit  Begier* 
tung  des  Pianoforte:  gesetzt  yon,  J.  G.  Adam.  »  lUhlr« 
ia  Ggr. 


AUen  Freunden  der  Pädagogik  zur  Nachricht. 

Dr.  G.  F.  Dintere  i 
Unterredungen  über  die  zwei  ersten  Hauptstücke 

des  lutherische  n  Katechismus 
achter  Theil,  oder 

Unterredungen  über  Heiligung  und  Unsterblichkeit. 

ist  erschienen  uad  in  allen  Buchhandlungen  zn  haben. 

Preis:  ai  Ggr. 
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An  Freunde  nni  Lehrer  der  Religion« 

Der   christliche  Glaube 

~r  und 

das  christliche  Leben. 

,  deutliche  Luder  und  Gesänge  fir  Kirche,  Schule  und  Haus, 

von 

J         Johann  Friedrich  Moller, 

Diaktmus  an  der  evangelischen  Barfüfscr  Gemeinde  zu  Erfurt« 

Preis:  i  Rthlr,  6  Ggr. 

_..  Der.  Inhalt  dieser  Sammlung  religiöser  Lieder  thei4t  sich  in  fol- 
gende Abschnitte.  I.  die  Gottheit.  II.  Christus,  die  Offenbarung  des 
lebendigen  Gottes.  IV-  Der  Geist,  der  in  uns  wirkende  Gott.  IV. 
Der  Mensch  im  Verhältnifs  zu  Gott.  V.  Das  gottselige  Leben.  VI. 
Die  Religion  zu  besondern  Zeiten.  VII.  Die  Religion  in  besondern 
Lagen  und  Verhältnissen. 

Um  dem  Publicum  «inen  Blick  auf  den  Geist  dieser  Sammlung 
werfen  zu  lassen,  geben  wir  aus  dem  Eingangsgedicht  „Die  Reli- 
giös tn  die  Leser"  die  ersten  Strophen: 

»  m.,       \  Ich  will  dich  führen/  liebes  Kind;  ,  , 

Ich  will  mit  dir  durths  Libin  gehn 
£r  seil  ,  wenn  wir  beisammen  sind , 
Am  W*i*  ***         Leid  gesehehn. 
Thu  auf  die  Hand ,  —  ich  will  sie  reich 
Auf  ew'ge  *Ztit  mit  Gaben  füllen; 
Thu  auf  die  Augen  —  alsegleich 
Wird  dir  der  Himmel  sich  enthüllen  ; 
Thu  auf  das  Herz  !  Mit  zartem  Triebe 
Beschenk  ich  dich  mein  junger  Christ  , 


Sit  du  gefühlt  mit  ganzer  Liebe  , 
Daft  übt 


fei  dir  ein  Vater  ist» 


feinen  gleichen,  edeln,  frommen  Sinn,  der  den  Menschen  unte* 
den  Kampren  des  Innern  stärke  und  im  Wandel  des  Iritischen  er- 
hebt, und  der  sich  so  schön  in  diesen  wenigen  Strophen  entfaltet» 
athtnet  die  ganze  Sammlung.  Vorzüglich  bestimmte  sie  der  Verfas- 
ser für  fromme  Uehungen  häuslicher  Andacht  derjenigen  Familien  die 
gern  wichtige  Zeiten  des  Jahres  und  des  Lebens  durch  stille  Stunden 
feyern.  Nichts  desto  weniger  bietet  sie  den  öffentlichen  Lehrern 
der  Religion  in  Kirche  nnd  Schule  fruchtbaren  Stoff  dar  zur  Beleh- 
rung und  Erbauung  der  Gemeinden  und  Zöglinge,  und  entspricht  so 
ihrem  Zweck,  und  bei  der  Menge  ähnlicher  Schriften  gewifs  dem 
Bediirfnifs  der  Zeit. 

5  Kejrsersche  Buchhandlang. 
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Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  1822* 

Nn  XL 

r-  *,  •       4  - 
FRIEDERICI    HEDEM  ANN 

TABULAE   NERVORUM  UTERI 

'  N  POLIO  MAXIMO 

mit  2  Kupfertafeln  und  2  Lineartafeln  in  Steindruk 

Ausgabe  Nro.  i.  auf  extra  fein  Basler  Royal  Velin 

27  £1.  rhein.  oder  Rthlr.  16/säcW 
n        Nro.  2.  auf  fein  Post  Rojal  der  Text;  und  die  Kupfer 

auf  Velin  von  Nro.  1. 
22  fl.  rhein.  oder  Rtblr.  12.  12  ggr.  sächs. 

ist  nnn  erschienen  und  wir  freuen  uns,  der  darauf  seit  geraumer 
Zeit  gespannten  Begierde  durch  diese  Anzeige  befriedigend  entgegen 
kommen  zu  können* 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Nerven  des  Uterus  sich  bisher  den  ana- 
tomischen Forschungen  entzogen  haben.  Es  ist  also  eine  höchst 
wichtige  Erscheinung,  dafs  es  dem  berühmten  Herrn  Verf.  gelungen 
ist,  dieselben  in  ihrem  Ursprung  und  Verlauf  zu  entwickeln  und  er 
bat  sich  unfehlbar  den  höchsten  Dank  seiner  Zeitgenossen  und  der 
Kachwelt  erworben,  indem  er  sich  entschlossen  hat,  seine  Entdeckung 
durch  dieses  Werk  bekannt. zu  machen. 

Die  dazu  gehörigen  Abbildungen ,  zwei  vollkommen  ausgeführte 
Tafeln  und  zwey  Tafeln  Li  near-Um  risse  sind  von  Hrn.  Prof.  Roux 
nach  der  Natur  gezeichnet,  und  es  bat  besonders  die  erste  und  wich* 
tigste  Tafel  durch  den  an  den  größten  Werken  der  Kupferstecher- 
kunst  bewährten  Stichel  von  Herrn  Duttenhofe r  eine  Vollendung 
erhalten ,  die  nach  dem  Urtheil  competenter  Richter  bei  anatomischen 
Gegenstanden  in  Teutschland  bisher  noch  nicht  erreicht  worden»  In 
dieser  Rücksicht  sowohl,  als  in  Betreff  von  Druck  und  Papier  ist 
von  der  Verlagshandlung  keine  Aufopferung  gescheut  worden,  um  ein 
Werk,  auf  das  die  Kation  stolz  seyn  darf,  auch  in  einem  dieses 
Characters  würdigen  Aeussern  erscheinen  zu  lassen,  und  wir  dürfen 
uns  daher  um  so  mehr  der  regsten  Theilnrhme  versichert  halten; 
welche,  je  früher  sie  eintritt,'  um  desto  sicherer  den  Vortheil  der 
ersten  Abdrücke  gewährt. 

Hauptsächlich  ist  es  nöthig,  dafs  Aufträge  auf  die  Ausgabe  Nro; 
1.  baldmöglichst  gegeben  werden,  weil  von  dieser  nur  eine  kleine 
Anzahl  von  Abdrücken  gefertigt  wurde,  die  natürlich  später  nicht 
wieder  zu  ersetzen  Ist» 

Heidelberg,  den  1.  Nov.  j 822. 

August  Oswald'* 
Universitätsbuchhandlung« 
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SOPHRONIZON 

oder  unpartheiisch  freimüthige 
Beiträge  zur  neueren  Geschickte,  Gesetzgebung  und  Statistik 

der  Staaten  und  Kirchen: 

*  *  * 

herausgegeben  vom 

Geheimen  Kirchen rath e  Dr.  H.  E.  G.  Pjulüs, 

•         * *  <  ■  *•    .  ♦ 

4ter  Jahrgang  tftet  Stück  }st  erschienen  und  enthält: 

I*  Beispiel  eines  geisterweckenden  Jugendunterrichts  zu  Frank- 
furt a*  M.  für  junge  Handwerker»  a  )  Rede  am  Prüfungstag.  Von 
Herrn  Pfarrer  Kirchner.   Im  Auszug.   Ein  Wort  gegen  praf- 
fisch-  despotische  Verdunkelungssucht,    b)  Bericht  über  die  Anstalt, 
c)  Auszug  aus  der  (gleichgestimmten)  Schlußrede  des  Herrn  Prof* 
Huf  na  gel.  —   II.  Rechtskundiges  Bedüuken  über  Prellereien  der 
Juden,  und  über  Wucherzins  überhaupt,  nebst  der  Beistimmuntj 
eines  angesehenen  Rechtsgelehrten  u.  s.  w.  —  III.  Vom  Ursprung  des 
Schachers.   Auch  ein  schon  erprobtes  Gegenmittel,  ohne  Gewalt 
den  stajtsverderblichen  Schacher  des  Borgens  und  Mäklern  von  der 
armern  Volksklasse  zu  entfernen.  —   IV.  Das  Recht  der  Wahrhaf- 
tigkeit auch  in  der  Oeffentlichkeit  über  Privatsachen.  —   V.  Recht- 
fertigung der  vereinten  Protestanten  in  dem  baierischen  Rheinkreise, 
über  die  auf  ihrer  Generalsynode  paciscirte  Beseitigung  der  Meinung, 
symbolische  Bücher  als  Lehrform  der  Kirche  zn  betrachten»  Gegen 
Sophroniz.  III.  Bnds.  4tcs  Heft  S»  ia7.  —   VI.  Erklärung,  warum 
Teutschkatholische  von  Römischkatholischen  sehr  zu  unterscheiden 
sind.    Projet  de  Lettre  an  den  Cult-Ministcr  Portalis,  die  go. 
Fragen   des  Heidelberger  Katechismus,  aber  auch  die 
Ketzerverdammung  in  den  römisch-katholischen  Katechismen 
betr.  —   VII  Vom  Unterschied  zwischen  Justiz-  und  Polizeisachen, 
zwischen  Hofjuristen  und  Staatsjuristen-  •«-    VIII.  Denkmale  und 
Undank,  drohend  den  deutschen  Schriftstellern.  —    ,IX.  Stabili- 
tät der  süddeutschen  Staaten,  durch  Constitutionen.  — -    X.  Ein 
Wort  des  Sophronismus  an  Theologie- Studirende.   Nach  Dr.  Gur- 
Titt,  —    XI.  Zeitbemerkungen         Gedankenspiele»  —    1.  Tip- 
po-Sahibs  Orgel ,  oder  Sultan.  Humanität   %.  Die  Türkenhülfe  nach 
Luther.   3    Wir  wollen  uns  unsere  Regenten  nicht  (als  papistisch) 
verdachtig  machen  lassen«  4«  Die  Extreme  des  Glaubens  und  die  gol- 
dene Mitte  der  Glaubensgesinnung.   $•  Die  Sprache  der  Thiere  oder 
Salomoh  im  Alter.   Nach  Herder  und  Röther.   6.  Auch  cino  Papo- 
kratie  anderer  Art  ist  denkbar.    7.  Soll  und  mufs  die  Erde  still- 
stehen.   X»  Dreierlei  Kräfte  im  Welturwerk.   9   Die  christliche 
Protestanten  können  nicht  wohl  allein  Evangelische  ge- 
nannt werden.    10.  Volkszustand  um  Rom,   Ob  Muster  der  hierar- 
chischen Regierungsweisheit  %    n.  Das  Unglück,  von  protestantischen 
Eltern  geboren  zu  seyn,    i2.  Plus  Ultra*   Die  Inquisition  als  Ret- 
tungsanstalt in  der  Verzweiflung.   Auch  von  dem  ersten  und  letzten 
Grosinquisitor  in  Teutschland*    13.  Bischof*  von  Hontheim  ober  der 
Jesuiten  Antheil  an  der  Ermordung  des  Prinzen  Wilhelm  von  Oranien. 
l4>  Bitte  um  Nachrichten  wegen  der   Ueberzeugungsgründe  einer 
fürstlichen  KirchenkonFessions Veränderung.   15.  Propoganda  des  Aber- 
glaubens über  den  Burggeist  von  Schnellerts.  16*  In  Camera  non  est 
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Christus  oder  die  Wallfahrten.  17.  Mißverstand  über  die  Anwendung 
des  Namens  Jesus*  i8«  Wer  schimpft  ?  Frage  wegen  des  Mainzer 
Katholiken.  19*  Gegen  Kurzsichtigkeit  und  für  das  Seelenlicht. 
90»  Romantisch  sollte  man  werden,  um  römischer  zu  werden?  21. 
War  Sheakspeare  oder  Calderone  ein  papistischer  Romantiker?  und 
welcher  wurde  dadurch  geistvoller?  Ein  Wort  aus  Göthe,  22-  Auch 
Petrarca  —  antiromanistisch.  23«  Den  Meister  (Göthe)  will  mei- 
stern ein  Nichtmeister.  s4*  Jesuitica*  Ihre  Lehrmethöde.  Wäre, 
geschenkt,  nichtgeschenkt,  und  selbst  geschenkt  zu  theuer.  Oer 
Herrn  Rats,  Fr.  v.  Kerz  etc.  Verketzerungssucht  wider  Dr.  Gratz, 
den  Apologeten  des  Katholicismus.  Wer  redimirt  von  den  Redemio- 
risten ?  25.  Fürsorglichkeit  für  Augenschwäche-  26.  Nöthige  Mah- 
nung gegen  Ueberschätzung  in  öffentlichen  urid  Privat-Etats.  27.  La 
Civilisation  Universelle  cban«e  les  raPforts  de  diverses  classes  de  la  Societi* 
Nach  dem  Journal  des  Dibats.  —  XII.  Ueber  noth wendige  Herabset- 
zung der  Salzpreise  in  Teutschland«  In  Beziehung  auf  Gedanken  des 
Herrn  Geh*  Hofr.  v.  Langsdorf* 

Das  Anfangsheft  des  nächsten  Jahrgangs,  in  wel- 
chem ,  wo  möglich ,  alle  2  Monate  Ein  Heft  des  Sophronizons  gelie- 
fert werden  soll,  wird  mit  einer  Kritik  des  Fonkisch-Hä- 
macherischen  Processes  Beweise  von  Notwendig- 
keit bedeutender  Verbesserungen  in  den  Geschwor- 
sie n  qe  r  i  c  h  t  e  n  und  in  den  vorausgehenden  Crlminal- 
Untersnchungen,  als  Warnung  vor  möglichen  Justiz- 
morden enthalten* 


Einladung  zur  Subscription. 

Zum  Nutzen  der  hiesigen  Armen  bin  ich  Willens  bei  Hrn*  Brede 
unter  dem  Titel : 

■  • 

Die  Spende. 

Eine  Auswahl  von  Aphorismen,  Epigrammen;  Anekdoten* 
Bemerkungen  etc.  herauszugeben. 

Ich  bin  nicht  so  anmaßend,  zu  glauben,  auch  Andere  müsse  er- 
götzen, was  mir  gefallen  hat,  indem  ich  recht  gut  weifc,  dafs  un- 
ter tausend  Lesern  jeder  einen  andern  Kopf,  jeder  ein  anderes  Herz 
zu  einem  Buche  mitbringt,  folglich  jeder  andere  Stellen  ausheben 
würde ,  wollte  man  ihn  bei  seinem  Lesen  dazu  auffordern.  Bei  ge- 
genwärtiger Auswahl  aus  meinen  Lesefrüchten,  woran  ich  seit  fünfzehn 
Jahren  gesammelt,  habe  ich  daher  nur  zu  bemerken ,  dafs  ich  dürch  Popu- 
larität möglichst  das  allgemeine  Interesse  zu  befriedigen  suchte ,  dafs  mein 
Hauptaugenmerk  auf  den  M  e  n  s  c  h  e  n  gerichtet  war,  und  dafs  sich  auf 
diese  Weise  zuweilen  Wahrheiten  eingeschlichen,  die  zwar  alt ,  aber 
leider!  Manchem  noch  ganz  neu  zu  seyn  scheinen,  und  an  die  zu 
erinnern  immer  loblich  und  nicht  immer  fruchtlos  ist.  Vermag 
der  Zweck  in  vorliegendem  Falle  auch  nicht  dem  Werkchen  selbs«. 
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■»  k«k.«,  Werth  m  Rebe«,  »6  dürfte  er.doch  Webt teürftfiT 
i^X^M^,  ^  ihre  Erwartungen  niebt  ganz  hefM* 

finden  sotten.  .         .  ,      dicß  Unternehmen  durch 

Aufs  freundlichste  bitte  SubscriPtion  in  sei- 

tütige  Theilnahme  und  durch  Aufmunterung  zur  auosc  P 
nem  Kreise  zu  nn^miitxen.  ^  Bo  en  enty. 

Das  Ganze  in  vier  Abtheilungen,  wird  gegen  m     *  fa 

ten,  den  Unterzeichnern  nicht  über  »  fl.  ,4 ,      X««  . 
Druck  4«  Werkes  beginne n ,  «J ,g.JS        hM  f 
von  Tneilnehmern  gefunden  haben  Schlafs  d« 

Tchehe,  hoffe  ich  i  Jj^^^aa^ci^  soll,  auf  3fle 
Subscriptionsliste,  die  dem  \>  eiüe  vorgcuiu 

Offenbach  J.8a*.  & /Wwrf* 

■  • 

Be,  J.  A.  Barth  MI  Lelpgfc  tt  erschienen  «nd  /*- 
handlnugen  zu  haben  :  ..,„„;.  ,lcr  RranUei- 

Klose's,  C.  L.,  Allgemein*  den  *• 

ten  des  menschlichen  G"chalenCft\. '    Rlll|r.  a.  ,j. 
tischen  Vorlesungen  entWe«.  s8a  .  g      ^  , 
-      Die  von  allen  Acrzten  «erkannte  ^bttgk« « 
für  die  praktische  Medicin  und  \ U  BnrWWf 

kaum  erklärbare ,  Mangel  einer  v«»«stan.li ,«  I,  f  d  . 
jener  Doctrine  hat  den  Verfiwer  dreier  •««■  ^ ,  V* 

Äen'Ä^ 

Kene  Vorlesungen  über  d.esen  «nzeUen _^en  ü 

Sit  diesem  Zwecke  -«r  &hr A  h-t       Ver  Lehre  von  « 


3V  *■*  * 

'empföhle« 


.     Nachstehendes ,  nach  mehreren  &nge  tch  hier  vo» 

v.lgaa.  7.  Stück)  sehr  sn  empfehlende  uuen, 

Neuem  in  Erinnerung.  ^  ^  Christ'«**'  m 

Guthrie,  G.J.,  (Mitglied  des-  Konigl. 

-iU  London)  über  Schußwunden  in  den  *  ^  Atf. 
die  dadurch  bedingten  verschiedenen  Operauo 


putatioti  nebst  deren  Nachbehandlung.  Aus  dem  Engli- 
schen und  mit  Anmerkungen  von  Dr.  Spangenberg*  Mit  4 
Kj*W>gr.  8.  2  Rtblr.  8  ggr*  >. 


i;  ».  'i 


» 
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In  Commiwion  der  Keys  er 'sehen  Buchhandlung  in  Erfurt  ist 
erschienen:  /   <  « 


Die  Bedingungen  und  Gesetze  des  Gleichgewichts; 
nebst  einem  Versuche  über  die  Ursachen  der 
Ruhe  und  Bewegung  der  Korper.  Von  Dr.  Chri- 
stian Ernst  Meier,  ausübendem  Arzte  in  Erfurt,  und  cor- 
Tesfondixendem  Mitgliede  der  naturforschenden  Gesellschaft 
zu  Jena.  Mit  i  SteindruktafeL  Erfurt,  1822.  8.  i  Rtblr. 
oder  i  fl.  36  kr* 

Die  wichtige  Lehre  vom  Gleichgewicht  der  Körper  war  bisher 
ein  viel  zu  wenig  bearbeiteter,  schwieriger  Gegenstand  der  Natur- 
lehre, als  dafs  man  die  Bemühungen  des  Herrn  Verfassers,  die  Be- 
dingungen und  Gesetze  desselben  auszumitte In  ,  nicht  mit  verdientem 
BeiKall  aufnehmen  sollte.  Nicht  allein  die  Theorie  der  so  nützlichen 
Schalwage  ist  durch  die  gehaltvolle  Schrift  berichtigt  und'vollsrän- 
diger  geworden,  sondern  auch  von  den  Ursachen  der  Ruhe  und  Be- 
wegung der  Körper  überhaupt  erhält  der  Leser  eine  neue,  hoffentlich 
befriedigendere  Ansicht,  als  man  bis  hieher  davon  gehabt,  hat.  Kurz» 
wir  glauben,  dieses  Buch  jedem  Verehrer  der  Natnrlehre,  der  sich 
eine  genauere  Kenntnifs  jener  eben  so  wichtigen  als  anziehenden  Ge- 
genstände zu  verschaffen  wünscht,  mit  vollem  Rechte  empfehlen  zu 
können. 


r      •  I 


Bey  H.  J.  Hoelscher  in  Coblenx  ist  erschienen  und  an  alle 

Buchhandlungen  versandt: 

Codex  diplomaticus  Rheno  -  MoseUanus.  Urkundensammlung  zur 
Geschichte  der  Rhein-  und  Mossellande,  der  Nahe-  und 
Ahrgegend,  des  Hundsrückens,  des  Mainfeldes  und  der 
Eifel.  Mit  a3  Siegelabdrücken.  Von  W.  Günther,  tr 
TW.  gr.  8.  fl.  4-  3o  kr. 

Anualen  der  -  innern  Verwaltung  der  Länder  auf  dem  linken  Ufer 
des  Rheins  in  3  Büchern.  Von  M.  Simon,  gr.  8.  L  t  Abtn* 

2  fl.  4a  kr.  x 

.  i 

Sammlung  von  interessanten  Erzählungen,  Anekdoten  und  Fabeln. 
Von  Schenam.  8*  geh.  228  S.  a  54  kr. 
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■ 

Belm  Buchhändler  J»  E.  Schaub  in  Elberfeld  und  Düsseldorf 
Ist  erschienen  nnd  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Lehrbuch  der  Geometrie 

und 

Ebenenen  Trigonometrie. 

Nebst  einer  Sammlung  geometrischer  Aufgaben  und  minder  Be- 
kannter Lehrsätze  in  systematischer  Ordnung,  als  Anhang.  Für 
höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht. 

Von 

Johann  Paul  Brewer, 

Mit  a»  Kupfertafcln.  Preis  a  Rthlr,  ia  gr.  od.  fl.  4.  3o  kr. 

Dieses  Werk  zeichnet  sich  durch  Vollständigkeit,  sowie  durch 
die  seltene  Verbindung  von  großer  Gründlichkeit  mit  der  größten 
Deutlichkeit  und  Klarheit  vor  den  meisten  ähnlichen  Lehrbüchern 
vortheil  hafc  aus.  Der  Verfasser  hat  dem  Vortrag  der  Anfänger  eirie 
grofse  Menge  von  Aufgaben  und  Lehrsätzen,  die  man  in  Jen  meisten 
Handbüchern  vergebens  sucht  ,  und  aus  mehreren  gröTsern  Werken 
mühsam  sammeln  mufs,  als  Anhang  beigefügt,  so,  dafs  diese  Schrift 
nicht  allein  allen  höhern  Lehranstalten,  sowie  auch  jedem  Anfänger, 
der  die  Hülfe  eines  Lehrers  vermust,  zum  Selbstunterricht  als  sehr 
brauchbar  und  nützlich  zu  empfehlen  ist,  sondern  dafs  aoeh  diejeni- 
gen, welche  mit  den  Grundsätzen  der  Geometrie  schon hin langiicn 
vertraut  sind ,  sich  derselben  als  eines  der  besten  Hülfsmittel  zur  Er- 
weiterung und  Vervollkommnung  ihrer  Kenntnisse  bedienen  werden. 


Das 

Archiv  des  Apotheker  -  Vereins  im  nördlichen 

Teutschland, 
unter  Älitwirkung  der  Vereinsmitgliedcr  und  in  Verbindung 

der 

Herrn  Dr.  du  Menü  und  fVüting. 
herausgegeben 
von 

Dr.  R.  Brandss 
Erscheint  auch  im  künftigen  Jahre  in  6  Heften,  deren  jedes  aus- 
•er  den  Vereinsangelegenheiten  5  bis  6  Bogen  stark  sein  wird,  im 
Preis  des  Jahrganges  1823  ist  wie  früher  3  Rthlr*  Conv.  Geld,  iuw 
nehmen  alle  Buchhandlungen  Bestellungen  darauf  an« 

Bis  Neujahr  1823  wird  erscheinen: 
Du  Menü,  Dr.  P.  A.ß  chemische  Analysen  anorganischer  Kor- 
per, als  Bejtrag  zur  Kenntnifs  ihrer  inneren  Natur,  gr. 

Die  analytischen  Arbeiten  des  flra.  Verf.  sind  zu  jgff**' 
daft  w^r  zu  deren  Empfehlung  noch  etwas  zu  sage»  oedurnw 


fcxxxm 

Um  aber  die  Antehaffutig  dieses  gehaltreichen  Werkchens  zu  er- 
leichtern, wollen  wir  allen  denen,  welche  noch  vor  Ablauf  dieses 
Jihrcs  Bestellungen  auf  dasselbe  an  irgend  eine  solide  Buchhandlung 
abgeben,  und  dieser  bei  Abgabe  des  Werket  den  Betrag  baar  zahlen, 
den  vierten  Tb  eil  des  naehnerigen  Ladenpreises  der  1  Rthlr.  8  gr. 
bis  i  Rthl.  12  gr.  oder  2  fl.  24  kr»  bis  2  fl.  45  kr»  nicht  übersteigen 
wird,  nachlassen.  Saubern  Druck  und  weifses  Papier  versprechen 
wir  dabei  »um  Voraus.  Schmalkalden,  im  Oct.  182a. 

Tk*  Gm  Fr.  Farnhagen'sch» 
Buchhandlung. 


Betrachtungen  über  die  jetzige  Crise  des 

ottomanischen  Reichs. 

■ 

Vollständig  und  logisch  geordnet  sind,  die  Zweifels-  und  EnN 
tcheidungsgründc  in  dieser  Weltsachc  hier  einander  gegenübergestellt* 
In  Rcpertorinm  rechnet  der  Ref.  zum  Verdienste  und  als  das  Brauch- 
barste: „Die  Erwähnung  so  vieler  Vorfülle  und  Thatsachen  welche 
der  Verf.  als  glaubwürdiger  Augenzeuge  berichtet  und  welche  besser 
als  alle  Raisonnements  oder  oft  wieder  aufgewärmte  Geschichtchen 
die  jetzige  Denk-  und  Handlungsweise  der  Türken  beurkunden ,  und 
die  zahlreichen  geschichtlichen  und  statistischen  während  eines  zehn« 
iahrieen  Aufenthalt«  in  verschiedenen  Gegenden  der  Türkei  gesam- 
melten Nachrichten,  welche  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Tür- 
kei schildern. 

Ernst  Kleins  literarisches  Comptoir  in,  Leipzig. 


— 


Augenheilkunde* 

Tn  der  S  ch  ü  pp  tV  sehen  Buchhandlung  in  Berlin  Ist 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Weiler,  D.  Carl  Heinrich  ,  Die  Krankheiten  des  mensch- 
lichen Auges,  ein  Handbuch  für  angehende  Aerzte.  — 
Nach  den  besten  in«  und  auslandischen  Werken,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Beer' sehen  Erfahrungen, 
bearbeitet  und  durch  eigene  Beobachtungen  vennehrt.  sste 
verbesserte  und  stark  vermehrte  Auflage.  M.  4  sauber  aus- 
gemalt u.  i.  schwarz.  Kupfert.  gr.  8.  1822.  Engl.  Druck- 
pap.  3  Rthlr.  12  gr. 

Im  vorigen  Jahre  waren  neu :  « 

Weiler,  D.  C.  H.,  Diätetik  für  gesunde  und  schwache 
Augen,  oder  was  hat  man  zu  thun,  um  sein  Gesicht  bis 
ins  hohe  Alter  möglichst  zu  erhalten  ?  —   Ein  Handbuch 
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.   •  für  Amte  ««a  gebiUete  NiemSn.e.  Mit  * 
.      \  schwarz.  Kupfert.  gr.  &  Engl.  Druckpap.  i  Mir.  so  gr. 

n  C.        künstliche  Pupillen  und  eine  besoa- 

geheftet  i4  6r#  '  /  ' 

So  eben  *t  lo,  »^«  Verlage  mehknen  und  »  *  fc* 
handlungen  versandt:  „i;Untrica  usiks 

scholarum  et.juvenumMneolog.ae  studiosorum 

auf  Schreibpp.  Rtnlr.  6.  /6  gr. ,  au  rr 
Nach  den,  Ortheile,  welche«  ü^r  dieses  W «k  l bere 

theologischen  Annaleo ,  ^  ^»fflat  j.?-*1*.? 
Grammatik  über  das  neutestau-en Uiche  Sprach*«  Seite 

ausgesprochen  wordeu  ist  ,  bedarf  es  von  ,b  iwBeta  been- 
Ii.  jJ »i„r^V,.n  Anreize,  dafs  der  DrucK  aess«  , 


heTwordeu  kt,  bedarf  es  von  -«-J^  I- 
als  der  einfachen  Anzeige  (  daß  der  Dwck  d <™  YtB  ,  iib  sog. 
4iRt  kt.  Nur  soviel  erlaube  jeb  mir  noch  ™  atisch  -  lex.cal.schen 
fciltitre  Benutzung  der  nenern  und  neusten  8"™"..  auf  j  e  Sehnt- 
Sngen 'Äweckmafsi«  r^aen  Bestandth^ 

iütUchf '  Aufeinanderfolge  derselben ,  strenge  U« 
«cbgi  Sinn  und,  Bedeutung  die  Aufgabe _war, «  ek*  <«»  " 
losen  sith  vorgesetzt  hatte  ,  dafs  es  »hm  «mt         n(len  beJ  d« 
........  »in  Werk  zu  liefern,  welches  »™       ..   .  um  UM 


sehen  omn  uuu  nuv».--»  -vr  „-  ihm  mithin  ew«s  ™ 
losen  sith  vorgesetzt  hatte,  dafs  es  »hm  ««  stU(liren(ien  bej  k« 
thun  war,  ein  Werk  zu  liefern,  welch«  «  k„  ^  UM 
Uebergange  von  der  Lecture  der :|W|^  m6chw.  Als  )k* 
und  Studio  des  N.  T.  mit  sicherer  »«"»"'J e  in  einjger  Zeith» 
trag  zu  obigem  Werke  «edenkt  der  Verrasser  i  fcnplortt. 

fcrn:  JDo  w«'fraq>MW<m  ST^T/znfoke  der  fc»«-  £ 
Der  Subscriptionspreis  der  Clav.is  ist  zu loige      k      hr  i« 

zeig W  der  PublicaSon  derselben j. fj-ß  £ 

obige  Ladenpreis  ein.  Ich  Will  J"*"^  t9hres  bestehen  kg 

Ätene  lv  Exempl.  -ausgezeichnete»  Werk« 

um  den  Studirenden  »<u*SSTS^Ieichtera. 

nach  meinen  Jtraften  möglichst  zu  www   

Leipzig,  im  September  iBaa.  Jeh  Jmbr.  fr* 


•  I 


Intelligenz  .  Blatt' 

ffir  die'"' '  "  '!\  M  <"« 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Uteratur  ^j.. 


;-J       Chromk  der  Ooiversitat  Heidelberg  ,  , 

-  mm 

Prorector,  Geheime  Hofrath ^  Drf  Tied  e  «  ,  „  ^  ^A?'  D« 

^  


wtSÄ:*b  Ftcdtt»  za»  «reite, 
^VwSfcX?«  ^««^  Fä,  ü,,.  .«ehrte  ^ J.hr  * 

mi.  r         «<g«»if,  ttcunium  Uges  Hstoricae  fafai«n«i  il 


««,  oüniatur.  »cundum  Uges  bistoricae 

^    Die  Jurirten.p,culmt  harte  ^fordert: 

gende«:   Ex  commentatione ftctl.  ?h'U  6ber  d,e$e,b«  itl  fo1- 

«tionis  recte  dijudicasw.  "d  »1»,^^^  "? t0r?m  $tatWB  *°"e- 
d.nniend«*  noitrorum  lites  et  ad  »enJLnJf.*'  j   l «"""""W,  ,qMe  ad 

d«ce»dit,  .ed  «,ü9nte,e.  SSÄ'ÄS 


—        ,    •         ■   ..  ■:       '•■  •  , 

J  -    •-  , 

u        .*A»«A*Tft    collccU;  varias  recentiorum  de  quae- 

Üccta  e«  omni«,  quae  hac  lege  ^1  ,  tCV 
fiZVinion»  qnoque  Ju^onsulton,«  WWW  fliju(!icl[1, 


sitae  essent,  Mstw««» 2*E2T*  uagm  erni  pMuisseet. 
quidte-Abum  ttt,  qnldw  Justum,  Verfassen: 

Der  entsiegelte  Zettel  enthielt  den  Namen  des  Verlasse 
j.t  '  •  rh.  IV.  Schmitt,  Wolfsteimcnsis. 


Ob*  ff.  Schmitt, 
Die  «nedlclnlach.  Pacültät  hatte 

„  '  „        MJ/.Wr  tMfffrru  valetufo 


'  mcdiccuniue  vafii  &ne»s,  w>~-  -* 

Et  ^r  nur  eine  Preisschrift  eingelaufen,  mit :  ■»J^ 


Das  Ortheil  über  '««»^^'Ä^^biU' ^  «2 

tf^tf£<  SÖ- 
STS? Ä  iPlÄÄS  -.,  pr*«»"  ab 
•arr«t,  qnae  Je  sudore  *  morl™  "u*  , 
«Iii«  observat»  «nnt.  "     ...  „„^w  haud  satisfeclt,  q»'» 

Auctor  .onnul.is  £^  Ä-S 

Slae  a«nt  digestae,  et  sermo ,  quo  Auct 
mens  sunt  absoluta.  ^«„.it««»,-  perfecüon  qua»» 

.    Nihilominu.  Ordo  Medicorum,  •«JJjS  idae  coramroU  - 
«I,  ,0  utioni  objecta.,  et  operam  ab  •urtort hm     ab  a  tor.  ,»otu 
'„surntam  ^««' *  ffijre  natura  acta«,  - 

nova  nonnulla  ei,  quod  de  sndoris  "V  deJMv  u 
dite,  Auctorem  praemio  omandum  «im  dec  ^  VwftslWs: 
:      Der  regelte  Zettel  enthielt  ^Jg^, 

■-     m.  Aufgabe  rar £  ^J^Jjr 
a/.id  indt  concludere  hcet. 


\ 


LXXXVII 

•    Die  beiden,  von  der  philosophischen  Facultüt  aufgegeben  Fragen 

waren  :  i,.  , 

1)  Colligantur  ex  Atbcnaci  Deipnosopbistit  quae  ad  Hittoriam  aevi  Pulo* 
mucorum  tpectare  videnturf  baec  congesta  in  tuas  quaeque  c lasset  dssper- 
tiantur  sta ,  ut  quae  ad  guhernationem  rcipthlicae  pertinentt  et  quae  od 
ingenii  et  Uterarum  cuUutn ,  seortsm  exponantttr  et  dijudiccntur ;  tum 
ex  iis  bistoiitt  contexatur,  et  confirantur,  quae  vulgo  de  bae  aetate  nota 

ttmU  t  » ,« 

8)  l  ostukitur  EMuwetatto  rationutn  reguuzrumque  praectpuarstm  9  quae  in 
aetthr.andit  tylvit  citjutque  generit  et  quolibet  respecttt  adbihenXae%  et 
in  praxi  praetertim,  quo  ditputatio  uherior  fittty  applicandae  statt,  i*a 
ut  mctbodw  meUorem  ex  datis  ccgnoscere  pottimut. 

Es  war  nur  eine  Beantwortung  der  ersten  Frage  eingelaufen,  mit 

der  Devise:  ;  1 .  \ 

iv  rots  ekix!<rrotc  if  <pvw  exaorot/  Seupfrca  ( Aristotel.  Oecon.1.*.) 
Die  Facultüt  urtheilfe  über  dieselbe : 

Auetor  haud  vnltiariter  paratus  est  cum  ab  nsu  literarum  Graeca» 
mm,  tum  a  Matheseos  scientia,  eumque  s«  praestitit,  qui,  si  hac  per« 
rexerit,  possit  aliquando  ad  egregiae  doctrinae  laudem  contendere.  At 
vero  idem ,  cum  nimium  Jäte  compleims  e<stt  argumentum  dispnta- 
tionis,  non  potuit  ultra  dimidium  operae  exsequi,  quod  'instituerat* 
Quo  factum  est,  ut  legi  nequierit  facere  satis,  quae  non  dimitiatam 
Commentatiooero  pösttolat,  verum  integram  consummatamque. 

Die  nämliche  Frage  ist  daher  für  das  folgende  Jahr  wiederum 
aufgegeben ,  und  als  zweite  : 

Leonardi  Eulers  de  tbeoria  fractionum  continuarum ,  swe  Segmtn- 
forum  tiumeri  continuorum,  merita  probentur\  congerantur  formuläe  ac 
leget  argumentis  munitae ,  quae  in  bujus  geometrae  übrit  inveniuntur ,  et 
demomtretur,  quälst  tlt  carum  sunt  in  enucieaudss  aequutionum  rzdieibus 
atque  in  eruendit  quantitatum  irrationalium,  erierum  divergentium  et 
integralsum  valorilnis. 

Das  für  diese  Feierlichkeit  von  dem  zeitigen  Prorector,  Geheime- 
Hofrath  und  Professor  Dr.  Tiedemann  verfafste  Programm  ban- 
delt zugleich:  Von  den  Meinungen  der  Aerzte  über  die  Nerven  des 
Uterus. 


Sc.  Künijrl.  Hoheit  der  Grofsherzog  haben  allergnadigst  geruhet» 
den  Professor  der  Philosophie,  Hofrath  Erhard t  auf  sein  Verlangen 
an  die  Stelle  des  nach  der  Universität  Giefseit  abgegangenen  Profes- 
sor Hillebrandt  von  Freyburg  hierher  zu  versetzen.  Derselbe 
wird  nächste  Oscern  seine  Vorlesungen  hiet  eröffnen. 

Am  so,  Octob.  entrifs  nns  der  Tod  den  als  Mensch  und  als  Ge- 
lehrten allgemein  geachteten  ordentlichen  Professor  der  Philosophie 
Dr.  Heinrich  Vofs  im  fast  vollendeten  43ten  Jthre  seines  thäti- 
gen  Lebens.  ,.  >%     .    -   ,  . 

Der  ordentliche  Professor  der  Philosophie  Dr.  ITillebrnndt 
hat  einen  Ruf. auf  die  Universität  Gie&cn  erhalten  und  angenommen, 
desgleichen  ist  der  hiesige  Privatdocent  Dr.  Hinrichs  als  Professor 
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1 


,1er  Philosophie  nach  Breslau  berufen. 
Oerter  ihrer  Bestimmung  abgegangen. 


ü 


Beide  sind  bereits  an  die 


.  \ 


26.  October  der  Dr.  phiL  S.  J«  S  =  ha™^VftfRen  Habilitation  «1s  Pn- 

Die  Anzah«  der  hieben  Studirenden  beträgt  P«h  I**  * 
Logis-  Liste: 

I.  Iniander  28 

Theologen  •  -j  ^ 

Juristen  *  *    .  LS 

Mediciner  und  Chirurgen    .  •  £ 

Kameralisten     •   ♦   •   •   •   -   *  «Q 
Philologen  uud  Philosophen 


3.  Ausländer 

Theologen  • 

Juristen 

Mediciner  und  Chirurgen  . 
Kameralisten  .  •  •  •  • 
Philologen  und  Philosophen 


Zusammen  6o4 


"  '  .<*  Februar  ihren  Doc- 

Die  theologische  FacultUt  ertheilte  unterni .13.  ^  ^ 
gÄSg  Herr"  Kirchen  M  Fr i  e  }U  f  d,  UiW* 

sä,":™.?:!"'.*. 


Emmendingen,  und  dem  Herrn  PhiW  Heinr.  Gottl. 
berg.   Am  16.  Dec-  dem r  Her«  Christ. ^« inr.  Hü pede».  w 
flog,  und  dem  Herrn  Friedr.  Otto  »e 
aus  Hamburg*  _  

aer  offenttichen  V^^^J^S^  5 
senschaFt  und  Heilkunde  am  *3.  Juli 


■mir 


LXXXIX 

Leonhard  und  der  Hoft.Gmelin  eine  Vorlesung  Über  den  auf  dem 
Katzenbuckel  im  Odenwalde  gefundenen  Nephelin  und  dessen  Analyse» 
Sie  ist  unter  dem  Titel :  Nephelin  in  Dolerit  um  Katzenbuckel  beschrie- 
ben von  Leonhard  und  Gmelin  bei  Mohr  u. Winter  gedruckt  er- 
schienen« In  derselben  Versammlung  ertheilte  der  Hofrath  Muncke 
eine  Uebersicht  ler  Resultate  der  Entdeckung-Heise  des  Cap.  Parry 
in  das  Polarmeer,  nebst  einer  Prüfung  der  Wahrscheinlichkeitsgründe 
für  die  Möglichkeit  einer  nordwestlichen  Durchfahrt  aus  dem  Atlan- 
tischen in  den  Indischen  Ozean  mit  Beziehung  auf  die  Ansichten  des 
Herrn  Lapie  über  die  vorgeblichen  Reisen  von  Maldonado  und 
Bernarda» 

Am  87»  Juli  theilte  der  Dr.  Geiger  Bemerkungen  mit,  über 
die  Kry stallform  und  die  Zusammensetzung  des  eisenhaltigen  Salmiaks» 

Am  Ii*  Anp.ust  las  derselbe  eine  Abhandlung  über  schwefelsau- 
res Manganoxydul- Natron.  Der  Hofrath  Gmelin  aber  erstattete 
einen  vorläufigen  Bericht  über  blausaurcs  Platinoxydul«  Kali ,  über 
blausaures  Palladiumoxyd-  Kali ,  über  Cyan  -  Quecksilberkalium,  über 
Cyan.  Zink -Kalium,  über  Cyan-Kobalt-Kalinm ,  über  blausaures  Man- 
ganoxydul-Kali ,  über  salz-hydroth ionsaures  Antimonoxydul  und  über 
kobaltsaure  Salze« 

Am  24*  August  theilte  der  Hofrath  Nägele*  mit:  » 

i.  das  Ergebnifs  seiner  Beobachtungen  über  die  Pulsationen  der 
Nabelschnur  gleich  nach  der  Geburt,  ihr  Verhultnifs  zu  verschiedenen 
Zuständen  der  Lebensäusserungen,  namentlich  die  wechselnde  Häu- 
figkeit, Stärke  und  Lebhaftigkeit  der  Pulsation  der  Nabelarterien  bei 
den  verschiedenen  Graden  von  Erschwerung  und  Hemmung  der  Re- 
spiration * 

ft.  mehrere  Beobachtungen  Aber  Manie  der  Gebärenden,  und 

3.  die  Beschreibung  eines  Falles  von  seitlich  umgekehrter  Lage 
oller  Eingeweide  der  Brust-  und  Bauchhöhle  in-  einem  mit  Wasser- 
kopfe behafteten-  neugebornen  Kinde« 

Am  2.  Nov.  legte  der  Geheime  Rath  von  Leonhard  der  Gesell- 
schaft eine  Folge  .von  Handstücken  des  durch  ihn  bei  Rückingen, 
unfern  Hanau,  neuerdings  entdeckten  talkhaltigen  Flötzkalk  vor, 
und  sprach  über  die  denkwürdigen  Eigentümlichkeiten  dieses  Ge- 
steins« 

Am  16.  Nov.  ertheilte  derselbe  eine  Uebersicht  seines  anf  Be- 
stand und  Gefüge  gegründeten  Systems  der  Gebirgsartcn. 

Am  30.  Nov.  Geheime  Hofrath  Tiedemann  setzte  seine  Mit- 
theilungen  fort  aus  dem  allgemeinen  Abschnitte  der  von  ihm  bearbei- 
teten Physiologie. 

Am  i4.  Dec.  Geheime  Hofrath  Conrad!  las  eine  Abhandlung 
über  die  Bronchitis,  mit  kritischer  Rücksicht  auf  die  neueste  Litera- 
tur dieses  Gegenstandes* 

•  ■ 

•  •  In  derselben  Sitzung  fand  observanzmäfsig  die  Wahl  des  Direc- 
tors  für  das  nächste  Jahr  statt,  und  wurde  abermals  der  Geheime 
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Hofratli  und  Professor,  Dr.  Tiedemann  erwählt  Sekretair  der 
Gesellschaft  blieb  der  Geh,  Rath  und  Professor,  Dr.  v.  Leonhard, 


Die  Professoren,  Hofrath  L.  Gmelin  und  Hofrath  Mnncke 
sind  von  der  Wetterauischcn  Gesellschaft  Für  die  gesammte  Natur- 
kunde zu  korrespondirenden  Mitgliedern  ernannt. 


Von  der  zweyten,  durch  den  Dir.  Dr.  Müller  sehr  verbesserten 
und  vermehrten  Ausgabe  des  zuerst  vom  Dir.  M.  Sintenu 
herausgegebenen  :  Gradus  ad  Parnassum  etc. ,  ist  nunmehr 
auch  der  2e  Band  bei  Darnmami  in  Züllichau  erschienen, 
und  an  die  Cuntinuanten  abgeliefert  worden.     Das  ganze 
aus  2  Bänden  bestehende  anerkannt  brauchbare,  gegen  (50 
Bogen  starke  Werk  ,  ist  also  nun  wiederum  iu  allen  Buch- 
handlungen für  den  so  sehr  geringen  Preis  von  1  Thlr.  12  gr. 
auf  Druckp.  und  1  Thlr.  20  gr.  auf  Schreihp.  zu  haben. 
Bekanntlich  ist  im  Laufe  dieses  Jahres  ilie  zweite  durch  den 
Director  Dr.  Müll,er  verbesserte  und  vermehrte  Ausgab;  des  Gradus 
ad  Parnassum  a  Sintcnis  erschienen*,  welche  so  wie  die  erste  im 
Jahre  1816  erschienene  Ausgabe  auf  Druckpapier  l  Thlr,  12  gr.  .und 
auf  Schreibpapier  i  Thlr.  £o  gr.  kostet«  —  Nun  ist  aber  auch  vor 
Kurzem  die  erwähnte  erste  Ausgabe  dieses  Werks  in  Wien  nach- 
gedruckt» und  der  Preis  dafür  sogar  noch  höher  gestellt  worden, 
als  der  für  die  in  meinem  Verlage  erschienene  neue  verbesserte 
Ausgabe  auf  Schreibpapier,  allerdings  sehr  mäfsig  festgesetzte 
Laden- Preis.    Da  der  theurc  Nachdruck  der  alten  Auf- 
lage dieses  Werks  so  sehr  viele  Fehler  enthält    so  mache  ich  nach- 
stehend bekannt,  was  der  Herausgeber  der  neuen  verbesserten 
rechtmäfsigen  Auflage  darüber  äusserte,  wobei  ich  zu  beden- 
ken bitte,  dals  hier  nur  von  einem  Bogen  oder  -den  ersten  16 
Seiten  des  mehr  erwähnten  Nachdruckes  die  Kode  ist,  auf  denen 
sich   gevien  Dreihundert  Fehler  befinden,   welche,  der  Zahl 
»ach,  von  den  ersten  fünf  Seiten  besonders  angegeben  worden 
sind,  und  welcher  der  Sachkundige  alsbald  auffinden  würde,  falls  er 
den  Nachdruck  zur  Hand  nehmen  könnte  und  wollte, 
Züllichau  im  October  1822. 

Da  r  n  ma  n  n'sche 

•  » 

Auszug  aus  einem  Schreiben  des  Herrn  Dr.  Mülle?  dd.  Cöslin 

den  20.  September  1822. 
„Novus  Gradus  ad  Parnassum  a  Sintenis*  Editio  aueta  et  emen- 
dat«.  "  Dies  ist  also  das  Aushänge- Schild  ,  womit  Herr  G  e  i  s  t  i  n- 
ger  in  Wien  seinen  Nachdruck  herausgeputzt  hat.  Nun  auettu  ist 
er  wohl,  aber  nur  vitiii  et  wendis.  Und  du  andere  Schulmänner 
nicht  leicht  Lust  und  Zeit  haben  möchten,  sich  selbst  davon  zu 
überzeugen,  so  bin  ich  gern  zur  Mittheilung  einiger  Belege  bereit, 
und  rathe  zur  öffentlichen  Bekanntmachung.  Lassen  wir  es  diesmal 
bei  den  ersten  fünf  Seiten  dieses  neuen  Buches  bewenden.  Die 
Vergleichung  mit  dem  Sintenis  von  1816  giebt  Ausbeute  L'enu?»  um 
jenes  Urtheil  zu  begründen«  Wir  berücksichtigen  vier  Punkte ;  näm- 
lich: zuerst  sind  Fehler  stehen  geblieben,  und,  zweitens  sind  neue 
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XC1 

Fehler  hineingebracht?  drittens  wie  viel  ist  hinjugethan  ?  und  vier- 
tens: was  ist  wegf'elasten  worden?  - 

Stehen  ^(blieben  sind  auf  den  fünf  ersten  Seiten  zusammen 
71  Fehler,  die  im  alten  Gradus  auch  uY  waren,  und  zwar  ruf  der 
ersten  Seite  sieben ,  auf  der  Zweiten  neun ,  auf  der  dritten 
fünfzehn,  auf  der  vierten  drcy,  aof  der  f  ü  n f  Je n  sieben. 

Neu  und  erst  hinein  gebracht  lind  auf  diesen  fünf  Seiten  54 
Fehler,  nämlich  auf  der  ersten  Seite  fünf,  auf  der  zweiten 
zwölf,  aof  der  dritten  wieder  zwölf,  auf  der  vierten  neun,  auf 
der  fünften  gar  sechzehn  {  - 

Vermehrt  ixt  nirgend«,  ausser*  dafs  tu  ab  noch  <Me  Worte  bei* 
gedruckt  sind:  Qiscondes  fuerwit  hominis  e/i  *ri%inc  mundij  ohne^ngabe 
des  Dichters,  aus  welchem  sie  genommen  sind« 

Weggelassen  aber  ist  gleich  bei  dem  Arsten  Artikel  alles 
was  Sintetiis  über  den  Gebrauch  dieser  Präposition  bei  den  Dich- 
tem beigebracht  hatte.  Und  der  Artikel  ab  acta  mx-,  dessen  Vers 
unter  uhaefus  gesetzt  ist,  und  so  lautet:  P  nequies  ilulces  mtdio  nunc 
noctis  abactae  ^  ich  hatte  Pirg.  Airs.  S.  III;  4<>7  vor  Augen,  wo  et 
heif^t:    Inde ,  ubi  prima  quics  tnedio  jitin  noctis  abactae» 

Schon,  diese  Belege  werden  jeden  Schulmann  bestimmen,  seine 
Schüler  vor  dem  Ankaufe  dieses  Nachdrnkes  zu  warnen ,  wenn 
sich  ja  Exemplare  davon  nach  Deutschland  verirren  sollten.  Von  der 
sechsten  bis  zur  sechzehnten  Seife  habe  ich  wenigstens  noch 
Einhundert  und  achtzig  Fehler  gezählt,  und  wäre  bereit,  alle 
*u  verzeichnen,  wenn  ich  vermuthen  dürfte,  dafs  Herr  G e  is  t i n- 

ger  auch  diese  Anzeige  nachdrucken  würde!  —  * 

i."  .  i.        ,     .      .  .  • .  ■*    »i.  >« 

Rettfs ,  G.  J.  L.,  System  der  reinen,  popülär-t) ract i - 
sehen  christlichen  Rcligioas-  und  Sittenlehre. 
Ein  Uniidbucli  für  Heljgionslehrcr  und  angehende Theologen. 
Erster Thetl,  die  K  el  i  g  i  o  n  s  1  H»r  <\  gr.  8.  lr  'Bd>.  Rthlr.  1 
4i0  gr.    Zweit<*r-Theil,  die  'S  i  1 1  c  u  1  ehr  e  in  zwei  Bändern 

BJ  R,Mr:  1  20        2,-  Bd.  RiMr.'S  8 .»W 

das  unnze  ixthlr  o.  ,    i  \  *  » 

Die  Lehre  Jesu  und  seiner  Apostel  in  ihn»r  edlen  Einfachheit,  Lau- 
terkeit und  Schönheit  als  das,  was  sie  ist  und  seyn  soll,  als  eine 
'practische,  populäre,  vernünftige,  für,  die  Menschen  aller,  Zeiten 

Sassende  gottliche  Religionslehre  in  allgemein  verständlicher 
jj räche  und  zuvjleich  dem  D  c  n  k  e  r  befriedigend  darzustellen,  zu  dem 
Ende  also  den  wahren  Kern  der  Jesuslehre  von  seiner  Hülle  und  allen 
aus  dieser  hervorgegangenen.,  fremdartigen  Theilen  zu  scheiden,  die 
verschiedenen  Lehren  des  Christenthums  systematisch  zu  ordnen,  nach 
richtigen  exegetischen  Grundsätzen  zu  erläutern,  und  weiter  zu  ent- 
wickeln, Ihre  Harmonie  mit  der  gesunden  Vernunft  und  ihre  prac- 
tfcche  Tendenz  zu  zeigen,  und  des  Christenthums  herrliche  Sitten- 
lehre in  das  gehörige  Licht  zu  setzen,  so  wie  es  Bedürfhifs  des 
practischeu  Theologen  erheischt ,  ist  .der  Zweck  dieses  Werkes  und 
mit  demselben  in  einer  Reihe  kleiner  systematisch  geordneter  Abband- 
lungen, geeignet  zur  Vorbereitung  auf  Religionsvorträge  und  kate- 
chetische Unterweisung,  gewifs  einem  wahren  Bedürfnisse  der  Re- 
ligionslehrer und  ansehenden  Theologen  ubgeholfen.  Vielfache,  die 
Güte  der  Aibeii  im  Wesentlichen  übereinstimmend  bezeugende  Ur- 
theile  lassen  mich  dieselbe  wiederum  auf  das  Kraftigste  .empfehlen. 
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Desselben  Verfassers 

Beweis  der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  der  christ- 
lichen Religion  für  Jedermann,  nebst  f  u n f  Para- 
graphen aus  dem  Kirchenrechte  dei  gesunden. 
Vernunft  gr.  8.    8  gr.  k  -t 

Ist  eine  bei  der  sinkenden  Achtung  für  diese  höchst  wichtige  Ange* 
legenheit  der  Menschheit  aller  Confessionen  höchst  erfreuliche  Er- 
scheinung, und  in  Hinsicht  auf  die  Behandlung  gleich  neu  und  inte- 
ressant, so  wie  die  fünf  Paragraphen  ein  gewifs  nicht  mifslungener 
Versuch,  das  pcotestantishe  Kirchenreeht  aus  der  Vernunft  zu  begründen, 

Leipzig,  im  October  1822. 

Joh.  Ambr.  Barth. 

Bei  Cajetan  Haslinger,  Buchhändler  in  Linz  ist  nen  er- 
schienen : 

1.  OestTeichs  Handel  in  Älteren  Zeiten.  Von  Franz 
Kurz ,  regulirten  Chorherrn  und  Pfarrer  zu  St  Florian, 
gr.  8.    Linz  1822.   4  ü.  ,  ,,  ?t 

Die  Verdienste  des  verehrten  Herrn  Verfassers  um  unsere  vateiw 
terländische  Geschichte  sind  durch  seine  bisherigen  Schriften  so  sehr 
erprobt  und  allgemein  anerkannt,  dafs  darüber  kaum  noch  etwas  zu 
sagen  erübrigt*  Diese  allein  wären  hinreichend,  das  oben  angezeigte 
Werk  allen  Vaterlamlsfreunden ,  allen  Gelehrten  und  Gebildeten  an* 
znempfehlen.  Aber  wie  grofs  auch  der  Werth  der  früheren  Schrif- 
ten des  Herrn  Verfassers  seyn  ma^i  diese  Neueste  macht  allen  den, 
Rang  streitig,  wenn  man  nicht  nur  die  Wichtigkeit  und  das  Anzie- 
hende der  darin  enthaltenen  Nachrichten,  und  die  bekannte  Genauig- 
keit und  Treue,  sondern  vorzüglich  die  seltene  Mühe  und  den  be- 
harrlichen fleife  berücksichtiget,  den  der  geübte  und  kenntnifsreiche 
Herr  Verfasser  darauf  verwendete«  Denn  gerade  dieser  Theil  ist 
einer  der  dunkelsten  m  der  vaterlandischen  Geschichte;  es  fehlt  an 
allen  Vorarbeiten,  und  nur  sparsam  finden  sich  die  Dokumente  und 
Quellen  zu  einem  so  wichtigen  und  nützlichen  Unternehmen,  das  in 
der  ThatV  um  zu  gelingen,  einen  Mann,  wie  der  geehrte  Herr  Ver- 
fasser, erforderte,  dessen  schneller  und  richtiger  Blick  in  Auffindung 
dessen  Scharfblick  und  Wahrheitsliebe  in  Benützung  der  Quellen  be- 
kannt sind,  unW  der  bereits  eine  lange  Reihe  von  Jahren  unermüdet 
darauf  verwendet  hat,  durch  alle  Städte,  Märkte  und  Schlösser 
Oesterreichs  und  in  einem  Theile  des  Landes  unter  der  Enns  alle 
oöthi^en  Materialien  zu  sammeln.  Wir  6ind  demnach  überzeugt,  dafs 
kein  Gebildeter  diese  Schrift  ohne  vollkommene  Befriedigung  aus  der 
Hand  legen  wird« 

2-  Linkj  ( Ant.),  Gebcthbuch  für  katholische  Chri*- 
6t  en.    Mit  einem  gestochenen  Titel  und  Titelkupfer.  12. 
Linz  1822.  ungeb.  1  fl.  12  kr.  I 
Dieses  Gebethbuch  enthält:     Vorläufigen  Unterricht  über  das 
Bethen.    Morgen-,  Abend-  und  Tischgebether.  — .  Meftandachten. 
Gebether  vor-  und  nach  der  Predigt.  —  Christliche  Bufte,  KommU- 
nionanducht  und  Kommuniongebether.  —  Andachtsübunsen  auf  die 
vorzüglichsten  Festtage  des  Herrn,  Mariens  und  der  Heiligen.  — 
Gebether  auf  verschiedene  Festtags  der  seligsten  Jiuigfrau  Maria*  — 


Digitized  by  Google 


tpftt 


einer 


Verehrung  der  Heiligen*  — *  Gebether  auf  die  Festtage  «Ter  Heiligen 
und  für  Verstorbene,  sammt  einem  Anhang  von  geistlichen  Liedern 
Litaneyen  und  Gebethern  zum  Gebrauche  beim  öffentlichen  Gottesdienste! 

3.  Link  (AnU)  sieben  Passions-Predigten,  nebst 
Homilie  auf  den  Sonntag  Quinquagesimue  als 
-  dazu,    8*    Linz  1822,    36  kr. 

4*  Paur  (J.  V.)  neue  Worte  des  Ernstes,  oder  Glau- 
bensstärkungen  für  unsere  Zeit,  ausgesprochen  in 
sechs  Fasten-  und  einigen  Festtagspredigten.  8.  1821.  24 kr 

5.  Bilder  aus  dem  Leben  Jesu,  zunächst  zur  Nach- 
bildung für  die  reifere  Jugend.    8.    1821    30  kr. 

6.  Geschichte  des  egyptischen  Josephs,  als  eine  Mitgäbe 

für  die  reifere  Jugend.    12.    1821.    12  kr.        ■  b 

7.  Scheiben  (J.)  Versuch  einer  stufenweisen  ,  Anleitung  zum 

Kopfrechnen.    8.    1821.    45  kr. 

8.  Sclimidherger  ,  (J.)  leichtfafslicher  Unterricht  von  der  Er- 
f       ziehung  der  Zwergbäume,.  Mit  einem  Anhang  von  der  Na- 
turgeschichte des  Zweigabstechers,  des  grünen  Spanners  nn«J 
des  Apfel -Rüsselkäfers.    Für  Gärtner  und  Gartenfreunde 
8-    1811v    1  fl.  12  kr. 

9.  Schmidberger  ( J.J  kurzer  praktischer  Unterricht  von  der  Er- 

ziehung der  Obstbäume  in  Gartentöpfen,  oder  der  soge- 
nannten Obstorangerie -Bäumchen.    8«    Linz.    24  kr. 

10.  Kurz  (F.)  Oesterreich  unter  Herzog  Rudolph  dem  Vierten, 
8    1821»   2  fl.  36  kr. 

An  die  Freunde  des  gestirnten  Himmels. 

Die  Neunte  verbesserte  Auflage 

vou 

J.    E,    ß  o  d  e  j 
(KönigU  Astronom  zu  Berlin) 

Anleitung  zur  Kenntnifs  des  gestirnten  Himmels  , 

mit 

ganz  neu  gestochenen  Karten ,  Kupfern,  Vignetten,  Transparent, 
ist  jetzt  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

Preis  4  Thlr.  16  gr. 
Dieses  in  einer  edlen  einfachen  Sprache  geschriebene  Buch  hat 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren,  zahlreiche  Freunds  und  eifrige 
Leser  gefunden.  Die  neunte  Auflage  ist  in  jeder  Rücksicht  eine  ver- 
besserte ,  vermehrte  zu  uemien ,  der  Verf.  hat  alle  seine  Kräfte  auf- 
geboten, der  Druck  ist  vorzüglich,  und  die  Kupfer  haben  alle  in 
inrem  neuen  Stiche  so  gewönnen,  dafs  sie  kaum  eine  Vergleichung 
mit  den  altern  aushalten,  besonders  ist  die  grofse  Sternkarte, 
das  schwerste  von  allen,  mit  dem  Transparent,  vortrefflich  ge- 
rathm.  Der  Preis  hat  die  Verlagshandlung,  bey  allen  den  Vorzügen, 
gegen  den  früheren,  noch  verringert. 

Die  Nicolaische  Buchhandlung  in  Berlin  und  Stettin. 


In  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  ua4  tot  Schwei»  ist  n 

«SÄ  ÄSÄ 

•  s  ¥rope.  Liquers"  Ratafi»s,  der  trockneo,und  mBrand- 

eincemuchteu  Fföchtej  -  zw  Bereitung  des  Weins, 

'  WdwKder  verschiedenen  Essige,  der  wohlriechende« 
Äer  -  zur  Vertilgung  der  sehädliche»  Insekt, - 
WSf?'...  lWemre  von  Mitteln,  um  sem  Vermögen 


\V-.«wr-  zur  Vertilgung  uci  - 

IndSS'xu  einer  Menge  von  Mitteln,  um  sem  Ver.  . 
"  i  i  .       verwenden,  und  sich  das  Leben  angenehmer  z» 
.      „utzltcher  zu  ^  und  jeder  Hausmütter  niiu- 

ritwä'  ftKüi...  Arztes  undPlU- 

?  A-Zn'  Verfassers  des  moniteur  medical,  und  Lamm 
zenkund.gen,  y  «ta«eri «i s  „„.gearbeitet 

eines  Landw.rthes  ZL     »r  und  letzter  Theil. 

von  einem  sachkundigen  Gelehrten,    ar  una 

«kündet,  dafs  von  dem  Ä       d«I «einen  genkfsbar» 

«ind.  Da  die  Franzosen  ...  der  Ber«  mng  «  vorkommen, 
Bachen  als  Meister  gelt «n.  : »J«W tej w  ■  £oder  was  in  Deutsch- 

Frankfurt  a»  M.  im  November  t       H  GaÜhaumciH. 

BeiJ.D.  Sauerl, „der  in  Frankfurt  n.M.  ist  erschienen, 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben :  Ge- 

Moseh,  Wie  er  sich  selbst  ^«JgZd TnJlr.  2  4  p. 
schichte,  von  »W/»  FrwfrieA  /zij^«- 

fl.  3  3b  kr.  Niemand  inrücl;- 

'      Anf  die  Geschichte  der  V«:  und  Urwelt ■■^ouS«»   M,  M 
sehen,  ohne  mit  ganzer  Seele  und  Mg  Lust  B«^  j 
verweilen,  dem  allein         d,e  Koontnut  Jw ft  (ein  Werk 
ken.    Diesen  Mann  Gottes  stellet  g«S*»w«Uge  .(n  Scm„,s 

d«  in  der  theologischen  Literatur  so  ru,h?''cnin  seiner  ganzen  so 
und  Dr.  der  Theologie  zu  Frank  nrt  am  Ma.^  '^G^hte  «£ 
be«ehung,reichen  Eigenthüml.chke.t  ^A»J5  selbst,  «*jhrt 
Moseh's  Zeit  und  »«  ^«^«04  d««C  •«•■  Saci,kenntn.ls  AU«, 
diese  Schrift  mit  grofser  UmsjeW  und  se« "  ,k  ,  hettscher, ,  B*£ 
was  Moseh  als  Religionsstifter,  Ge«tzgeber.  Vows  Kindhc.M 
«ihrer  und  Geschichtschreiber,  charakteris.rt.  £"nr,ijlls,j„g,  und  des 

i.ier'so  wichtig  als  die  ^^t^^»^it,GU'hl 
Jünglings  zom  Manne  >  zu  dem  Manne,  der  au" 


und  der  Weisheit,  ans  rohen  Sklavenborden  einen  geordneten  Staat  bilde- 
te und  dem  verwilderten  Haufen  einen  Geist  einhauchte,  der  heute 
noch,  tchon  in  das  vierte  Jahrtauiend  hinein,  eine  über  den  Erd- 
boden gestreute  Nation  ohne  Oberhaupt  und  Vaterland  zusammen- 
hält; wahrlich,  eines  der  merkwürdigsten  Wunder  des  wundervol- 
len Mosen.  ,  ,  .  .  «• 
Wir  sind  überzeugt,  dafs  Mitglieder  des  mosaischen,  wie  des 
christlichen  Bekenntnisses»  diese  geistreiche  und  scharfsinnige  Schrift 
mit  Nutzen  und  Vergnügen  lesen  werden* 

.   !■ 

Forst-  und  Jigd Wissenschaft. 
Kritische  Blätter 

für  Forst-  und  Jagd-Wissenschaft , 

in  Verbindung 
mit  mehreren  Forstmännern  und  Gelehrten 

herausgegeben 
von 

Dr.  IV.  Pfeil, 
KSnigL  Profi.  Obejr -  For Stroth  und  Profefsor. 

is  Heft  im  Umschlage,    gr.  8.    t  Thlr.  8  gr. 

Dieses  hat  die  Presse  verlassen  und  ist  an  alle  Buchhandlungen 

versandt. 

Berlin  den  20.  October  1822. 

Nicolaische  Buchhandlung. 


Für  Aerzte,  Apotheker  und  Technologen. 

In  der  Key ser' sehen  Bnchhandlung  in  Erfurt  ist  erschienen 
uod  durch  alle  Buchbandlungen  zu  erhalten: 

Dr.    M.    P.  Qrfila's 

Handbuch  der  meduinischen  Chemie, 

in  Verbindung  mit  den  allgemeinen  und  technischen  Theilcn  d«r 
chemischen  Wissenschaft  nach  ihrem  neuesten^  Standpunkte.  Aus 
dem  Französischen  ubersetzt  von  Dr.  Fr.  Trommsdorff.  Durch- 
gesehen und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Dr.  Joh.  Barth. 
Trommsdorff.  Zwey  Bände  mit  14  schönen  und  scharfen  Stein- 
tafeln.    gr.  &    Preis  Rthlr.  7. 

Durch  die  Uebersetzurig  dieses  vortrefflichen  Werkes  des  berühm- 
ten Orfila  hat  unsere  Literatur  eine  dankenswerthe  Bereicherung  er- 
halten, denn  wenn  sehon  die  Recensenten  des  französischen  Originals 
bemerken ,  dafs  solches  weder  ein  angehender  noch  ein  praktischer 
Arzt  entbehren  könne,  so  gilt  wohl  dieses  um  so  mehr  von  der  üeber- 
«etzung,  die  den  neuesten  Standpunkt  der  Wissenschaft  umfafst,  und 
«lureh  die  Bearbeitung  des  Hra  Hornith  Trommsdorf  und  die  von 
ihnen  hinzugefügten  Anmerkungen  viele  Vollständigkeit  und  Brauch- 
barkeit gewonnen  hat. 
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In  den  Heidclb.  Jahrb.  November-Heft  1822.  Nro.  71.  Anzeige 
von  Clarac,  Venns  de  Müo  sind  folgende '  Druckfehler  stehen 

geblieben: 

Seite.  Zeil*. 

1129  15   lies  connue  statt  comme 

—  23   1.  Q,  st.  R. 

—  3o  vort  und  das  Publikum  setze  i  — 

—  32    L  Darstellung  st.  Verstellung  ' 

—  33    1.  befinden  st.  befinden. 

1130  2   1.  Unternehmungen  st.  Untersuchungen 

—  k  U  an  Griechischen  st  vo»  Griechischen 

—  6   1.  Museen  st  Mustern 

—  —   1.  WinckeUnunns  st.  Winkelmättns. 

—  3o  L  *  st.  « 

—  39   L  Levezow  tt.'Levezov  »  ■  , 

—  4*   setze  .  vor  aperitur  .  j 
U3l     1   1.  da  die  Capelle  it.  <ia/i  die  Capelle 

—  2    1.  Amor.  St.  awttv. 

—  4    1«  Lucian.  st.  Lud  an  f  , 

*  _  12   hinter  nud/Vl  setze  ein  Comma» 

—  lS   1.  7.  st.  4.  etc, 

—  19   1.  Skopas  st.  Scopas 

—  —  streiche  das  Comma  hinter  später 

—  38   I.  tndsylhe  st.  Endsilbe. 

1132  16    1.  rfphitions  st.  repetitions 

—  19   hinter  Wendung  setze  ein  Comma* 

—  21   L  Winckelmann  st.  Winkeknann 

~  23   nach  e*oh\<ss  setze:  au/Vder 

—  10   v.  u.  nach  Florentinischen  1.  und 

1133  1   streiche:  sehr 

—  Ii    i.  ursprünglich  st.  ursprünglich 

_  19   hinter  Münzen  streiche  das  Comma. 

—  23   nach  o/>/e/  streiche  das  Punkt  u.  st.  Der  Verf.  1.  der  Verf. 

—  —   1.  Winckelmann  st.  Winketmami 

—  27   vor  &  w«re  setze  —  v 

'mm  14  v«  u»  setze  vor  .SVeg:  bekannten 

—  4   v.  n.  nach  momentan  setze  , 

1134  3  setze  nach  aber:  übrigens 

—  4   1*  Levezow  st.  Levezov 

—  9   ebenso  * 

—  12   t.  beifügt  st.  beigefügt 
_  24   1.  besdtizen  st  bestätigen 

—  12  v.  u.  1.  aeaypon  st.  o^oy^m 
— .  3   v.  Ii.  I*  Dttoj'st  U«<v 

—  2   v.  u.  nach  i«  setze  )  N 
n35  Ä   nach  ^stimmte  setze  ) 

  2i   v.  u«  vor  das  Füllhorn  setze  vdh  Melos 

  4   V.  u.  1.  herrschenden  st.  hervorstehenden 

1136  13   nach  belies  streiche  das  Comma, 

_  15   v.  u.  1.  hält,  si.:bälf, 
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